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L  Abhandlungen. 

Beiträge  znr  Symbolik  des  alt-testamentliclien  Cnltns. 

Von 

Joh.  Heinr.  Kurtzy 

der  Tbool.  Doctor  u.  ordentl.  Prof.  su  Dorpat. 


Erster  Beitrag, 
zur  Symbolik  der  Cultusstätte. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt  eine  eingehende 
Auseinandersetzung  mit  Bähr's  neuester  Deutung  der  alt- 
testamentlichen  Cultusstätte*).  Bahr  hat  nämlich  neuerlich 
seine  frühere  Deutung**),  in  Folge  der  AngrifTe,  welche  sie 
von  mehrern  Seiten  erfuhr***),  in  einem  Puncle  wenig- 
stens wesentlich  modificirt,  zugleich  aber  auch  diejenige  Auf- 
fassung, zu  deren  Vertretern  auch  der  Verfasser  dieses  ge- 
hörte, bestritten,  und  sie,  wie  er  versichert,  als  eine  gänz- 
lich halt-  und  bodenlose,  an  den  auflallendsten  Missverst&nd- 
nissen ,  Irrthümern  und  Willkührlichkciten  leidende  und  dar- 
um geradezu  verwirrende  auf  das  Eclatantestc  und  Unwider- 
sprechlichste  dargethan. 

Herr  Dr.  Bahr  hat  mir  und  allen  denen,  die  sich  nicht 
seiner,  sondern  vielmehr  Hengstenberg' s  Deutung  an- 
geschlossen haben,  den  Vorwurf  gemacht,  „wir  hätten  uns 
durch  den  zuversichtlichen  Ton,  mit  dem  sie  vorgetragen  sei, 
induciren  und  von  einer  nähern  Prüfung  abhalten  lassen.  ^^ 
Die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  zu  dieser  Anklage 
mag  hierorts  dahingestellt  bleiben,  —  aber  soviel  kann  ich 
wenigstens  versichern  und  gedenke  es  durch  das  Folgende 
zu  documentiren ,    dass  ich  mich  nicht  durch  die  noch  weit 


*)  Vergl.  C*  Chr.  W.  F.  Bahr,  der  salomonische  Tempel. 
Karlsruhe  1848. 

**)  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus.  2  Bde.  Heidel- 
berg 1837.  39. 

***)  VergL  Hengstenberg,  Anthentie  des  Pentat.  Bd.  II., 
S.  636  ff.,  Keil,  Tempel  Salomonis  8.  135 ff.,  u.  meine  Abhandl. 
in  den  Stud«  lu  Krit.  1M44,  S.  315  ff.;  —  ferner  de  Wette,  Ar- 
chäologie 3.  Aufl.  S.  299;  —  und  Friederich,  Symbolik  der 
mosaischen  Stiftshütte  S.  64  ff. 
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grössere  Zuversiclillichkeit,  mit  welcher  Bahr  seine  neue 
Auffassung  vorträgt,  habe  induciren  und  von  einer  nähern 
Prüfung  abhalten  lassen.  Auf  der  andern  Seite  wird  sich 
9ber  auch  zeigen,  dass  ich  mich  dabei  nicht  durch  Vorein- 
genommenheit gegen  Bähr's  wirklich  zutreffende  Argumente 
verhärtet  habe,  vielmehr  gern  und  willig  habe  fallen  lassen, 
•  was  Bahr  als  unhaltbar  wirklich  nachgewiesen,  so  wie  an- 
erkannt und  adoptirt,  was  in  der  geforderten  Prüfung  liestand. 
Und  in  der  That  hat  [Bahr,  wie  gleich  von  vornherein  an- 
erkannt werden  mag,  neben  manchen  Scheingründen ,  Miss- 
verständnissen und  (gewiss  unabsichtlichen)  Entstellun- 
gen, auch  mehrere  sehr  beachtungswerthe  Ausstellungen  und 
wirklich  zutreffende  Gegengründe  vorgiebracht ,  und  so  das 
BedürTniss  herausgestellt,  unsre  Auffassung  einer  erneuerten 
sorgfältigen  Revision  zu  unterziehen  und  in  einigen,  freilich 
nur  minder  wesentlichen  Punkten  umzugestalten.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  demselben  Falle,  in  welchen  Bahr  sich 
durch  die  Angriffe  auf  seine  frühere  Deutung  versetzt  sah ;  — 
er  hat  seine  Auffassung  von  mehrern  irrigen  Anschauungen, 
so  weit  er  sie  als  solche  anerkennen  konnte,  befreit,  hat  sie 
wesentlich  verbessert  und  der  unsrigen  genähert.  Folgen  wir 
dem  rühmlichen  Beispiele  unsers  verehrten  Gegners.  Auch 
wir  werden  in  Folge  seiner  Bestreitung  Einiges  fallen  lassen, 
oder  modificiren,  anders  fassen  und  besser  begründen  müs- 
sen. So  werden  auch  wir  uns  der  Auffassung  unsres  Geg- 
ners einigermassen  nähern.  Ob  auf  diesem  Wege,  bei  fort- 
gesetzter Erörterung  und  resp.  Bekämpfung,  die  im  luteresse 
der  Sache  zu  wünschen  wäre ,  eine  endliche  Verständigung 
und  Einigung  zu  erzielen  sein  wird,  kann  nur  der  Erfolg 
lehren. 

Eine  Recapitulation  der  Hauptmomente  in  der  bisherigen 
Führung  des.  Streites  möge  unsre  Erörterungen  einleiten. 

Sich  an  die  philonisch-rabbinische  Deutung  der  Stifls- 
hülte  anschliessend  hatte  Bahr  in  seiner  Symbolik  des 
mosaischrn  Cultus  gelehrt,  die  Stiftshütte  sammt 
Vorhof  solle  die  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  dar- 
stellen und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Stiftshüttc 
selbst  als  ein  Bild  des  Himmels  aufzufassen  sei,  während 
der  Vorhof  dem  andern  Theile  der  Schöpfung,  der  Erde, 
entspreche.  Einen  specifisch- hebräischen  Charakter  suchle 
er  dieser  Auffassung  aufzuprägen ,  indem  er  weiter  lehrte : 
„Wohl  ist  das  Gebäude  als  Wohnung  Gottes  eine  Darstellung 
des  Welt-  und  Schöpfungsgebäudes,  aber  die  Welt  und  Schö- 
pfung ist  dabei  nicht  als  solche ,  sondern  als  Zeugniss  und 
Offenbaining  Gottes  aufgefasst.     Nicht  also  gilt  es  hier  einer 
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unmittelbaren  Abbildung  der  pbysisdien^sicbtbaren  Welt,  son- 
dern einer  Darstellung  derselben,  insofern  sie  im  Ganzen  und 
Einzelnen,  im  Grossen  und  Kleinen  auf  Gott  binweist  und 
von  ibm  Zeugniss  ablegt,  also  der  Welt  nicht  von  ibrer  rea- 
len, sondern  von  ihrer  idealen  Seite  her,  wie  denn  dies  über- 
haupt das  Charakteristische  der  hebräischen  Weltansicht  ist.** 
Die  Welt  ist  als  die  Offenbarungsstätte  Jehovah*s  abge- 
bildet. ,,Alle  Offenbarung  Gottes  an  Israel  ist  wesentlich 
ethischer  Art,  trägt  den  Charakter  der  Heiligkeit  und  bezweckt 
nichts  anders  als  die  Heihgung  Israels."  Die  Offenbanings- 
stätte  ist  also  Heiligungsstätte,  „wo  man  durch  Ver- 
bindung mit  dem  Heiligen  Israels  zum  wahren  Heil  gelangt." 

Für   diese  Deutung   der  Stiftshütte   hatte   Bahr   (wie   er 
selbst  1,   S.  79   gesteht)   keine   directe   biblische   Beweisstelle 

....  aufzuzeigen.  Er  erschloss  sie  im  Allgemeinen  aus  den  Be- 
nennungen „Haus  Jehovah's,  Wohnung  Jehovahs,"  da  nach 
einer  den  Hebräern  geläufigen  Vorstellung  die  Schöpfung 
Himmels  und  der  Erde  der  Bau,  den  Gott  baut,  das  Ilnus 
worin  Gott  wohnt,  sei.  Speciell  aber  glaubte  er  sie  dadurch 
begründet,  dass  die  heil.  Schrift  hdufig  den  Himmel  als  die 
heil.  Wohnung  Gottes  bezeichnet.  Für  eine  ßeziiglichkeit 
zwischen  Erde  und  Vorhof  wusste  er  dann  freilich  auch 
nicht  die  entfernteste  Andeutung  beizubringen ;  und  eben  so 
wenig  wusste  er  damals  einen  Grund  für  die  Scheidung  der 
Stiilshütte  in  Heiliges  und  Allerheiligstes  aufzufinden. 

Üeber  die  Geräthe  des  ileiligtliums  erklärte  er  sich 
im  Wesentlichen  folgendermassen.  Die  Bundeslade  („die 
Lade  des  Zeugnisses")  dient  zur  Aufliewahrung  der  beiden 
Gesetzestafeln,  der  Urkunde  des  Bundes,  des  „Zeugnisses.** 
Durch  die  Aufbewahrung  in  einer  Kiste  erscheint  diese  Ur- 
kunde als  ein  Schatz  und  Kleinod.  —  Der  Gnadenstuhl 
oder  die  Kapporeth,  welche  auf  der  Lade  des  Zeugnisses 
ruhte,  ist  nach  Exod.  25,  22.  der  Ort  des  Zusammenkom- 
mens Jehovah's  mit  Mose,  um  mit  ihm  zu  reden.  Was  also 
die  Stifshütte  im  Gänzen  ist  und  in  weiterm  Kreise,  das  ist 
im  Einzelnen  und  im  engern  Sinne  die  Kapporeth  über  der 
Lade   mit   dem   Gesetz.      Sie   ist   der  Centralpunkt  göttlicher 

^       Gegenwall  und  Offenbarung,  der  Thron  des  Königs  in  Israel. 

V       liier  thronet  Jehovah    zwischen    zwei   Cherubim   und    erlheilt 

'  zwischen  ihnen  hervor  seine  Zeugnisse  und  Befehle.  Die 
Cherubim  sind,  weil  die  ganze  Schöpfung,  die  sich  in 
ihnen  als  den  höchsten  vollkommensten  Geschöpfen  concen- 
trirt,  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  auch  die  Repräsentanten 
der  höchsten  und  vollkommensten  göttlichen  Offenbarung;  sie 
befinden  sich   deshalb   hier,   beim   Centralpunkte   aller  Offen- 
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barungen  und  Zeugnisse  Gottes,  recht  eigentlich  an  ihrem 
Orte.  Die  Kapporeth  hat  vom  Sühnen  —  ^öd  —  ihren 
Namen,  sie  ist  das  Sühngeräthe  x«t  ^go/ijr,  denn  erstes 
und  letztes  Ziel  aller  QtTenbarungen  Gottes  ist  die  Sühne  und 
Heiligung  Israels.  Die  Verbindung  beider  Geräthe,  der  Lade 
und  der  Kapporeth,  ist  die,  dass  die  Lade  die  Basis  der 
Kapporeth  ist,  und  dass  letztere  durch  ihr  Stehen  über  der 
Lade  das  Aussehen  eines  Sitzes  oder  Thrones  erhielt.  Das 
Gesetz  als  die  Urkunde  des  Bundes,  als  Zeugniss  und  Offen- 
barung Jehovah's,  als  SiUin-(?)  und  Heiligungsmittel  ist  also 
die  Grundlage,  auf  welcher  der  Thron  Gottes  sich  erhebt, 
des  Thrones  von  welchem  herab  Jehovah  als  der  Lebendige, 
Offenbarende,  Sühnende,  Heiligende  sich  bewährt  und  bethä- 
tigt.  Beide  zu  einer  Einheit  verbundene  Geräthe  stehen  im 
Innersten  des  Heiligthums,  im  Allerheiligsten,  weil  sich 
in  ihnen  die  Idee  des  gesammten  Heiligthums  concentrirt. 

Im  Heiligen  steht  der  Schaubrottisch,  der  Rauchaltnr 
und  der  Leuchter,  Der  Schaubrottisch  ist  bloss  um  der 
Brote  willen  da ,  die  er  trägt.  Diese  heissen  Ange- 
sichtsbrote. Das  Angesicht  Gottes  ist  er  selbst,  sofern 
er  geschaut  wird.  Das  Angesichtsbrot  ist  also  ein  solches 
mit  dessen  Genuss  das  Schauen  Gottes  verbunden  ist,  oder 
durch  dessen  Genuss  man  zum  Schauen  Gottes  gelangt,  das 
Brot  des  Lebens,  wodurch  Gott  sich  mittheilt.  Der  Leuch- 
ter ist  um  des  Lichtes  willen  da,  das  er  verbreitet.  Das 
Licht,  ideal  aufgefasst,  ist  nichts  anders  als  der  Geist,  das 
Princip  aller  Erkenntniss.  Wie  das  Brot  des  Tisches  Mittel 
zum  Leben,  so  ist  das  Licht  des  Leuchters  Mittel  zur  Er- 
kenntniss ,  welche  Jehovah's  Offenbarung  verbreitet.  Der 
Räucheraltar  dient  zum  Räuchern,  zur  Verbreitung  des 
Wohlgeruches.  Dieser  Wohlgeruch,  der  die  Wohnung  Gottes 
beständig  erfüllt,  und  deshalb  als  von  Gott  ausgehend  gedacht 
werden  muss,  ist  Symbol  des  Hauches  oder  Odems  Gottes, 
des  jmrt''  m^. 

Bei  solcher  Deutung  der  Geräthe  in  der  Wohnung  er- 
giebt  sich,  meint  Bahr,  auf  überraschende  Weise  der  in- 
nere nothwendige  Grund  der  Zahl  und  Anordnung  sämmtli- 
cher  Geräthe  der  Wohnung  und  ihres  Verhältnisses  zu  ein- 
ander. Im  Allerheiligsten  steht  die  Bundeslade,  an  einem 
dunkeln,  unzugänglichen,  verhüllten  Orte;  hier  ist  der  Thron 
dessen,  der  in  sich  verborgen,  unanschaubar  ist  und  in  ei- 
nem unzugänglichen  Lichte  wohnt.  Aber  der  Verborgene  er- 
schliesst  sich,  thut  sein  innerstes  Wesen  kund  und  theilt  es 
mit;  er  bezeugt,  dass  er  sei  und  lebe,  denn  es  geht  sein 
Odem,   diese  Grundkrafl  seines  Seins  und  Wesens  von  ihm 
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aus.  Dies  ist  symbolisch  ausgedrückt  durch  den  das  Heilige 
erfüllenden  Wohlgeruch,  der-voin  Rauchaltar  ausgeht  Dieser 
steht  unmittelbar  vor  der  Bundeslade  dicht  am  Vorbange.  Zu 
beiden  Seiten  desselben  aber  und  —  sehr  bezeichnend  — 
etwas  tveit^r  vorgerückt  der  Leuchter  mit  dem  Lichte  und 
der  Tisch  mit  dem  Lebensbrote.  Der  Odem  Gottes  ist  das 
Princip  alles  Lichtes  und  Lebens,  die  seine  beiden  H^upt- 
äusserungen  und  GrundkrJlfte  sind;  daraus  ergiebt  sich  die 
hohe  Bedeutsamkeit  der  Zahl,  der  Anordnung  und  Stellung 
dieser  Gcräthe. 

Gegen  diese  Deutung  des  Heiligthums  als  eines  Abbildes 
des  Himmels  und  der  Erde  eriioben  sich  nun  aber  die  gewich- 
tigsten Bedenken  im  Einzelnen  sowohl  wie  im  Ganzen.  Sie 
hob  den  biblischen  Begriff  der  Offenbarung  auf,  indem  sie 
die  Offenbarung  Gottes  innerhalb  der  Theokratie  mit  der  Welt- 
erhaltung und  Weltregierung  gleichstellte  und  identißcirte. 
Vor  Allem  aber  ermangelte  sie  der  biblischen  Begründung. 
Zwar  konnte  sie  sich  darauf  berufen ,  dass  der  Himmel  eben 
so  wie  das  irdische  Heiligthum  als  Wohnung  Gottes  im  A.  T. 
bezeichnet  werde,  und  dass  im  Hebräerbriefe  (C.  4,  14;  9, 
24)  die  Himmelfahrt  Christi  verglichen  wird  mit  dem  Einge- 
hen des  Hohenpriesters  in  das  AI lerh eiligste.  Aber  wie  sollte 
der  Vorhof  als  ein  Abbild  der  Erde  betrachtet  werden  kön- . 
nen?  Dafür  bot  die  ganze  Bibel  auch  nicht  den  mindesten 
Anknüpfungspunkt.  Wie  durfte,  wenn  das  Vcrhältniss  von 
Himmel  und  Erde  dargestellt  werden  sollte,  die  Wohnung 
vom  Vorhofe  umgeben,  umschlossen  sein  ?  Dachten  sich  denn 
etwa  die  Hebräer  den  Himmel  von  der  Erde  umschlossen  ?  — 
Ging  man  nun  vollends  zu  Bähr's  Deutung  der  Geräthe  des 
Heihgen  über,  —  wie  gezwungen,  wie  unnatürlich,  wie  un- 
biblisch war  diese  Deutung  ausgefallen,  und  hatte  sie  aus^ 
fallen  müssen ,  um  sie  mit  der  verkehrten  Auffassung  von  der 
Grundidee  der  Stiftshütte  in  Einklang  zu  bringen?  —  Den- 
noch hat  Bahr,  trotz  aller  dagegen  erhobenen  Einreden, 
seine  grundfalsche  Deutung  der  Geräthe  auch  in  seiner  zwei- 
ten ,  verbesserten  Auffassung  des  Ganzen  beibehalten ,  und  sie 
mit  neuen ,  aber  nicht  minder  sehwachen  Gründen  zu  stützen 
gesucht.  Es  ei*scheint  daher  angemessener,  hier  einstweilen 
sie  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  und  den  Gegenstand  bei  der 
uns  obliegenden  Kritik  seiner  neuen  Deutung  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Was  für  ein  Interesse  konnte  die  Gesetzgebung  haben, 
Himmel  und  Erde  in  ihrer  Cultusstätte  abzubilden?  Die  Of- 
fenbarungen Gottes  in  der  Schöpfung,  für  den  Ethnicismus 
freilich   die  einzigen,   traten  im    religiösen  Bewusstsein  des 
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Jeliovismus  in  den  Hintergrund.  Nicht  der  Kosmos  als  sol- 
cher war  ihm  x«t  i'ioxriv  die  Stätte  der  Offenbarung  Gottes, 
nicht  Himmel  und  Erde  war  es,  wo  Jehovah  unter  seinem 
erwählten  Volke  wohnte,  sondern  die  Theokratie,  das  Reich 
'  Gottes  in  Israel.  Nur  die  Theokratie,  das  eigenthümüche  und 
specielle  Verhältniss  Jehovah's  zu  Israel,  der  Bund  Gottes  mit 
seinem  auserwählten  Volke,  konnte  darum  durch  das  Fleilig- 
Ihum  abgebildet  werden.  Darauf  weisen  alle  Namen,  darauf 
weist  eben  so  sehr  die  Bestimmung  der  StiftshüUe  hin.  Sie 
heisst  die  Wohnung,  wo  er  in  und  unter  seinem  Volke 
wohnen  will,  —  das  Zelt  der  Zusammenkunft,  wo  er 
mit  Israel  redet,  wo  er  sich  nach  seiner  Heiligkeit  und  Gnade 
an  Israel  offenbart;  —  das  Zelt  des  Zeugnisses,  wo 
sich  seine  Heiligkeit  als  verdammend,  und  seine  Gnade  als 
vergebend  und  heihgend  bezeugt.  Sie  ist  die  Gultus- 
st-ätte,  wo  das  eigenthümliche  Verhältniss  Israels  zu  seinein 
Gotte,  der  Bund,  der  auf  Jehoyah's  Heiligkeit  und  Gnade 
gegründet  ist,  sich  bewähren  und  bethätigcn,  erneuern  und 
kräftigen  soll. 

Die  Stiftshütte  kann  also,  das  musste  jedem  Unbefange- 
nen, der  sich  nicht  durch  die  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher 
Bahr  seine  Auffassung  vorgetragen  hatte,  inducircn  und  von 
einer  nähern  Prüfung  derselben  abhalten  liess,  sehr  bald  ein- 
kuchten ,  —  sie  kann  also  nicht  eiil  Abbild,  des  Himmels 
und  der  Erde,  sondern  nur  ein  Abbild  der  Theokratie,  des 
Reiches  Gottes  in  Israel  gewesen  sein.  Der  Erste,  der  dies 
nach  Bähr's  verwirrender  Deutung  mit  überzeugenden  Argu- 
menten darthat,    war   Hengstenberg*). 

Hengstenberg's  eigene  Auffassung,  die  sich  schon  an 
ältere  Theologen,  z.  B.  Witsiu$,  anlehnen  konnte,  kam  im 
Wesentlichen  auf  Folgendes  heraus:  Das  heilige  Zelt  (später 
der  Tempel)  ist  Symbol  des  Reiches  Gottes  unter  dem  alten 
Bunde.  Es  war  der  Ort  des  Zusammenseins  von  Gott  und 
seinem  Volke ,  und  musste  nach  seinen  Bewohnern  in  zwei 
Haupttheile  zerfallen,  da  ein  ungetheiltes  Beisßmmenwohnen 
der  Stufe,  auf  welcher  sich  damals  die  Heilsanstalten  befan- 
den, nicht  entsprochen  haben  würde.  Die  Stätte  Gottes  war 
das  Allerheihgste,  die  Stätte  des  Volkes  eigentlich  das  Heilige. 
Da  es  aber  noch  nicht  an  der  Zeit  war ,  dass  d^s  Volk  un- 
mittelbar mit  Gott  verkehrte ,  so  durfte  es  Steine  eigcDtliche 
Wohnstätte  nur  durch  das  Medium  seiner  Repräsentanten, 
der  Priester,  betreten  und  es  wurde  das  Vorhandensein  eines 


*)  In  Tholuck's  liier.  Anz.  1838,  No.  4(— 44  nnd  iii  s.  Auth. 
d.  Pentat    Bd.  11,    S.  628  ff. 
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wirklichen  Aufentbaltsorles  für  das  Volk  ireben  dem  idea- 
len  nothwendig.      Dies  war  der  Vorliof.   —     Die  in   dem 
heil.  Zelte  bcfmdlicben  iGcräthe   sind  nun    so  vettheilt,    dass 
die   in    der  Stätte  Gottes   befindlichen    das  Verhältniss  Gottes 
zum  Volke  abbilden,  die  in  der  Wohnung  des  Volkes  befind- 
lichen  das  Verhältniss   des  Volkes   zu  Gott,    und   zwar  also, 
dass'die  Geräthe,    in  Bezug  auf  welche   die  Priester  für  das 
Volk  fungirten,  im  Heiligthum  standen,   das  Ger^th  aber,    in 
Bezug  auf  das    eine  unmittelbare  Thätigkcit  des  Volkes    statt 
fand  (der  Brandopferaltar),   in   dem  Vorhofe,     im  Allerheilig- 
sten  stand  die  Bundesladc,  zusammengesetzt  aus  der  Lade 
und   der  Kapporelh.      Die  Lade    hat  nur  Bedeutung  durch 
ihren  Inhalt:   die  Gesetzestafeln,   den  Dckalog,   das  „Zeug- 
niss. *^      Das  Gesetz   überhaupt   und   insonderheit  die  Quint- 
essenz desselben,   der  Dekalog  führt  nach  biblischem  Sprach- 
gebrauch den  Namen  „Zeugni^s"  nur  insofern ,  als  es  gegen 
die  Snnde  und  gegen  die  Sünder  Zeugniss  ablegt.      Die  Lade 
mit  dem  Zeugnisse  bezieht  sich   also  auf  die  Seite  des  gött- 
lichen Wesens,  welche  bei  einer  Verbindung  des  heiligen  Got- 
tes mit  dem  sündigen  Menschen   zuerst  hervortritt,    nämlich 
auf  die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  Gottes.     Anklage,  Bestra- 
fung, Verdammung  ist  das  'erste  Wort,   das  sich  vernehmen 
lässt.     Die  Kapporeth  dagegen  repräsentirt  die  andre,   zur 
Verwirklichung   der  Verbindung  nöthige   Seite    des   göttlichen 
Wesens,  seine  sühnende  Barmherzigkeit.     Wie  die  Kapporeth 
äusserlich   die  Lade  mit  dem  Zeugnisse,    so  bedeckt  geistlich 
die    göttliche   Barmherzigkeit    der  Sünden   Menge.      Auf  der 
Kapporeth  thront  Gott  als  Israels  Gott   zwischen   den  beiden 
Cherubim.      Der  Cherub  ist  nach' Bäh rs  richtiger  und  tref- 
fender Deutung  die   personificirte  Schöpfung,    der  Zeuge  sei- 
ner Herrlichkeit,   die  in  der  Schöpfung  widerstrahlt.     Israels 
Gott    erscheint    somit  als    der   Weltengott,    der  Allmächtige. 
Dass   nun   die  personificirte  Schöpfung  unverwandten  Blickes 
den  Gnadenstuhl  anschaut,  weist  darauf  hin,  dass  die  Gnade 
das  anbetungswürdigste  Geheimniss,  die  herrlichste  Entfaltung 
des  göUlichen  Wesens  ist  (t  Petr.  1,  12).  —    Unter  den  Ge- 
ra tben  des  Heiligen   ist  zuvörderst   die  Bedeutung  des   Räu- 
cheraltars   gar  keinem  Zweifel  unterworfen.      Er  bezeich- 
net das  Volk  des  Bundes  als  das  Volk  des  Gebetes.    Was  den 
Leuchter  betrifft,  so  haben  wir  einen  festen  Ausgangspunkt 
an  dem  Oehl.      Dies  ist  durchweg  im  alten  und  neuen  Test. 
Symbol  des  Geistes  Gottes.     Der  Leuchter  bezeichnet  also  das 
Bandesvolk  als  ein  geisterfülltes,   welches  das  geistliche  Licht 
in  die  umgebende  Finsterniss  hinausstrahlt  (Matth.  5,  14  — 
16;    PhiL  2,  15).     Der  Tisch   mit   den    Schaubroten 
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kann  schon  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  in  Exod.  25,  30 
und  Lev.  24,  9  nur  etwas  bezeichnen,  was  die  Gemeinde 
Gott  darbringen  soll,  was  auch  noch  weiter  dadurch  erhärtet 
wird,  dass  die  Schaubrote  die  Zugabe  des  Weihrauchs,  der 
Bezeichnung  des  Gebetes,  erhalten  (Lev.  24,  7).  Die  zwölf 
Brote,  die  „vor  Jehovah"  im  Heiligthum  aufgelegt  werden 
mit  der  begleitenden  Weinspende,  sind  wirklich  die  Nahrung, 
welche  Israel  seinem  Könige  darbringt,  aber  dieser  König  ist 
ein  geistlicher  und  so  muss  auch  die  Nahrung,  die  ihm  un- 
ter der  Form,  der  leiblichen  dargebracht  wird ,  eine  geistliche 
sein.  Als  solche  sind  die  guten  Werke  zu  betrachten.  Die 
Gemeinde,  fleissig  in  guten  Werken,  bringt  Gott  dasjenige 
dar,   wozu  er  Kraft,   Segen  und  Gedeihen  gegeben. 

Diese  Hengstenbergsche  Deutung    fand    viel   Beifall. 
Auch   der  Verf.    dieser  Zeilen  eignete    sie    sich   mit  wenigen 
Modificationen ,    die  jedoch   nur  minder  wesentliche   Momente 
betreffen,   an.     (Vergl.,  mein  mosaisches   Opfer   S.  172  ff.). 
Da  es  ausserdem  hier  darauf  ankommt,  meine   eigene  Auf- 
fassung theils  durch  die  Bahr' sehe  Polemik   zu    rectificiren, 
theils  gegen  dieselbe  sicher  zu  stellen,   so  möge  sie  in  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  hier  noch   einen  Platz  finden.     Nach 
ihr  erscheint  die  Stiftshütte  als   ein  Bild   des  Beiches  Gottes. 
Der  Vorhof  ist  die  Vorstufe  zum  Heiligen,  wie  das  Juden- 
Üium  zum  Christenthum.     Jener  bildet  den  realen,  dieses  den 
idealen  Aufenthalt  des  Volkes  ab.     In  jenem  wohnt  das  Volk, 
das  noch   spricht  (Exod.  20,  19):    „Bede  du   mit  uns  und 
lass  Gott  nicht  mit  uns  reden,   wir  möchten   sonst  sterben,^^ 
das  zwar  .priesterlichen  Beruf  hat  (Exod.  19,  6),  aber  zu  die- 
sem Berufe  noch   nicht  vollkommen   reif  ist,    erst  zu   seiner 
Ausübung  erzogen  werden  soll,  das  noch  eines  menschlichen 
Mittlers   bedarf,    noch    nicht   unmittelbar    zu  Jehovah  nahen 
darf.    Darum  herrscht  hier  noch   der  Schattendienst,   darum 
blutet  hier  noch   das  unvollkommne  Thieropfer,    das  täglich 
und  jährlich  wiederholt  werden  muss,    darum  stand  hier  der 
Brandopferaltar,   das  Symbol   des  sündigen  aber  zu  entsündi- 
genden Volkes.     Das  Heilige  ist  der  ideale  Aufenthalt  des 
Volkes,   des   Volkes,    das  ein  priesterliches  Königreich,    ein 
heiliges  Volk,   ein   Volk  des  Eigenthums  ist;    da  fehlen  die 
Geräthe  zum  blutigen  Opfer,  denn  die  Sühne  ist  bereits  voll- 
bracht und   die  Gemeinschaft   mit  Jehovah  wieder  hergestellt. 
Das  Volk  ist  nicht  mehr  mit  Sünden  beladen,   die  es  von  Je- 
hovah trennen,  es  ist  ein  Volk  des  Lichtes,  des  Gebetes  und 
der  guten  Werke,  darum  stehen  hier  der  Leuchter,  der  Bauch- 
altar,   der  Schaubrottisch  als  Symbole  dieses  Volkes.      Das 
Volk  auf  seiner  dermaligen  Entwicklungsstufe,  in  seiner  der- 
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maligen  Erscheinung  ist  noch  ausgeschlossen  von  dieser  Stätte, 
aher  auf  Hoffnung;  wenn  es  zu  seinem  priesterlichen  Berufe 
herangereift,  wenn  es  in  seine  priesterlichen  Rechte  factisch 
eingetreten  sein  wird,  dann  wird  diese  Stätte  auch  sein  rea- 
ler Aufenthalt  sein.  Unterdessen  und  bis  dahin  ist  sie  aber 
nicht  leer  und  verödet,  ihre  Geräthe  ruhen  nicht,  der  Leuch- 
ter sendet  sein  Licht  aus,  der  Altar  lässt  seine  Wohlgerüche 
aufsteigen,  der  Tisch  bietet  seine  Gaben  dar,  denn  das  Volk 
war  auch  jetzt  schon  wirklich  ein  priesterliches  Königreich 
und  ein  heiliges  Volk:  die  relative  Erscheinung  war  nur  noch 
nicht  der  absoluten  Idee  conform  geworden ;  dem  niedern 
inadäquaten  Standpunkte  seiner  Entwicklung  angemessen  ist 
ihm  der  Zutritt  noch  versagt.  Seine  priesterliche  Bestim- 
mung, seine  priesterlichen  Rechte  sind  zwar  noch  ideell,  aber 
darum  nicht  imaginär,  es  übt  sie  darum  auch  schon  aus,^ 
aber  durch  seine  Priester,  die  Jehovah  dazu  aus  dem  prie- 
sterlichen  Volke  erwählt  hat;  sie,  die  Blüthe  des  Volkes, 
seine  Repräsentanten,  seine  einstweiligen  Vermittler  sind  die 
Nahenden,  sie  betreten  diese  heilige  Stätte  und  verrichten 
den  Cultus.  —  Im  All  er  heiligsten  dagegen  wohnt  Jeho- 
vah, unter  dem  Volke  und  doch  auch  vom  Volke  geschieden. 
Doit  steht  die  Bundeslade  mit  den  Tafeln  des  Zeugnisses, 
die  gegen  das  Volk  zeugen,  die  aber  bedeckt  sind  durch  den 
Gnadenstuhl  und  anbetend  blicken  die  Cherubim,  die  Sym- 
bole des  vollkommensten  gßschöpfilichen  Lebens,  die  idealen 
Geschöpfe,  deren  Idee  der  Mensch  zu  realisiren  berufen  ist, 
mit  gebeugtem  Angesicht  auf  das  hochheilige  Geheimniss  nie- 
der und  zwischen  den  Flügeln  der  Cherubim  auf  der  Kappo- 
reth  schwebt  die  Wolke,  das  Symbol  der  unmittelbaren  Gna- 
dengegenwart Jehovah's.  Ein  Vorhang  trennt  das  Allerheilig- 
ste  vom  Heiligen;  so  lange  dieser  noch  eine  Scheidewand  ist, 
darf  nur  der  Hohepriester,  in  dem  die  ganze  priesterliche  Be- 
deutung des  erwählten  priesterlichen  Geschlechtes  sich  con- 
centrirt,  und  auch  er  nur  einmal  im  Jahre  hinzutreten  zum 
Gnadenthron.  .  Aber  wenn  einst  jener  mystische  Tempel  (Job, 
2,  19  ff.)  abgebrochen,  wenn  dann  der  Vorhang  (Hebr.  10, 
20)  von  oben  bis  unten  entzwei  gerissen  sein  wird,  dann 
steht  einem  Jeden  vom  priesterlichen  Volke  der  Zutritt  zum 
Gnadenthrone  offen  (Hebr.  4,  16)  *). 


In   seiner   neuen    Deutung   betrachtet    Bahr    das 
Heiligthum   nicht  mehr  als  Bild   des   aus  Himmel   und  Erde 

*)  Hb  mag  nicht  uninteressant  sein,   die  Kritik  der  beiden  ge- 
geaüberstehenden  Deutungen  von  einem  Gelehrten ,  der  jede  sym- 
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bestehenden    Weltalls,    sondern  vielmehr  als  Dai^slellung  der 
Idee  des  Wohnens  Gottes  unter  Israel.     Diese  Idee  ist  bedingt 
durch    das    Bundesverhältniss,    welches    Jehovah    unmittelbar 
vor   der  Errichtung  des   Heiligthums  mit   Israel   eingegangen 
iftt.     Insofern   nun    auf  dem  ßuodcsverhältniss  die  ganze  poli- 
tische und  religiöse  Existenz  Israels  beruht,  in  der  Wohnung 
aber  dies  Verhältniss  dargestellt   und   verbürgt  ist,    erscheint 
letztere  gewissermassen  als  das  sichtbare  Centrum,    als 
die  Seele  der  alt-test.  Theokratie.     Durch  den  Bund, 
der  in  der  Wohnung  dargestellt  und  verborgt  ist,    tritt  Jeho- 
vah  in  Gemeinschaft  mit  Israel,  das  Wesen  aller  Gemeinschaft 
aber  ist  Mittheilung.      In  dem  Bunde   theilt  sich  Jehovah    Is- 
rael mit,    offenbart  sich  ihm;    somit  ist  das  Heiligthum  auch 
die  Stätte  der  göttlichen    Offenbarung.     Der  Zweck 
dieser  Offenbarung   ist    aber   die   Heiligung  Israels    und   dies 
Heiligthum  demnach    die   Stätte    der  sich   offenbaren- 
den Heiligkeit  Gottes:    die  Pflege    und   Erhaltung  des 
Heiligungsverhältnisses  zwischen  Jehovah   und  Israel  ist  seine 
Bestimmung.   - —     Der  Vorhof,    der  die  Wohnung  von  allen 
Seiten   umgiebt,   vergegenwärtigt  die   Idee,    dass   Jehovah   in 
der  Mitte  Israels  wohnen  will ,  er  repräscntirt  somit  das 
ganze    Bundesland,    ist  gleichsam  das  concentrirte  Land 
des  Bundesvolkes.      Wie   Jehovah's   beständige  Gegenwart  bei 
seinem  Volke  sich   auf  einen  bestimmten  Ort  concentrirt,    so 
concentrirte  sich  auch  das  Volk  an  diesem  Orte,  erschien  hier 

bulische    Deutung    der   Stiftshütte   verwirft,    daneben  zu    Rtellcn. 
Win  er  sa^t   (Bibl.  Realwörtcrb.  3.  A.  H,  S.  532;:    „Her  Bähr- 
sche  Versuch,  je  mehr  er  ins  Einzelne  überseht,  desto  künstlicher 
und  erzwungener  steüt    er  sich    dar,    desto   entschiedener  tritt  er 
aU  Spiel  gelehrten  Witzes  auf,  und  desto  weniger  kann  die  Alter- 
thumswissenschaft  von  ihm  Notiz   nehmen ,    zumal  es  ihm  an  aller 
und  jeder  Berechtigung  von  vorn  herein  fehlt,  —  Hebr.  8,  5  kann 
doch  in  der  That  eine  solche  nicht  gewahren       Und   es  lässt  sich 
fast  Allem  beistimmen,  was  Hengstenberg,  Keil,  Friede  rieh, 
de  Wette,    Kurtz    gegen  die    Bahr  sehe    Deutung  erinnert  ha> 
ben.     Einfacher   als  Bührs   Deutuno   ist  die   Erklärung,    welche 
Kurtz  nach  llengstenbcrg  von  der  Bedeutung  der  Stiftshütte 
glebt.       Diese   ins   Typulogische    übergreifende    Deutung,     gegen 
welche  Bahr  (fib.  d.  'Ompel  S.  84  ff.)  nicht  ganz  gerecht  gewe- 
sen ist,    kann  sich   zwar  an  den  llebräerbrief  anlehnen,    aber  es 
wird  dazu  ein  starker  Glaube    erfordert,    dass  die  Ab  -   und  Vor- 
bildung dieser  Idee   bei   der  Structur  des  Wüstenheiligthums   vor- 
geschwebt haben  sollen;    nnd  da  aus   dem  a.  T.   selbst    keine  An- 
deutung über  den  symbolischen  Sinn  dieses  B^^ues  auf  uns  gekom- 
men (?>,    so    thut   man  besser  anzunehmen,    dass    die  Stiftshütte 
eben  nichts  weiter  bedeutet  habe»    als  Mas  sie   wirklich  ist:    ein 
dem  Zweck  entsprechendes,   würdig  ausgestattetes  Heiligthum  Je- 
hovah's,  wie  das  in  der  Wüste  lebende  Volk  es  bedurfte  und  ans- 
führen  konnte.  *^ 
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vor  JehoYah ,  um  mit  ihm  zu  verkehren ,  um  ihn  zu  heiligen 
und  von  ihm  geheiligt  zu  werden.  Der  Ort  Gottes  (Woh- 
nung) konnte  gar  nicht  ohne  den  Ort  des  Volkes  (Vorhof) 
gedacht  werden;  jener  wird  erst  durch  diesen  zu  einem  voll- 
ständigen Ganzen,  zu  einer  Stätte  des  Bundes.  Was  endlich 
die  Theilung  der., Wohnung  selbst  in  zwei  Gemächer  betriiTt, 
die  hei  Bähr's  früherer  Deutung  völlig  unerklärt  blieb,  so 
spricht  er  sich  jetzt  darüber  folgenderraassen  aus.  Der  Vor- 
hang in  der  Stiftshütte,  der  das  Allerheiligste  vom  Heiligen 
schied,  diente  nicht  sowohl  dazu,  eine  Wohnung  von  zwei 
Gemächern  darzustellen,  als  vielmehr  dazu,  die  Bundeslade 
zu  verhüllen  (Exod.  40,  3.  21;  K.  30,  6),  weshalb  er  denn 
auch  den  bezeichnenden  Namen  „Vorhang  der  Bedeckung^^  führt 
(Exod.  40,  21;  39,  34;  35,  12  5  Num.  4,  5).  Die  ßundes- 
lade  mit  der  Kapporeth  bildet  den  Thron  Jehovah's,  ist  also 
der  Ort,  wo  die  Gegenwart  Jehovah's  unter  seinem  Volke 
sich  concentrirt,  also  der  Ort  der  höchsten  götllichen  Mani- 
festation für  Israel.  Als  solche  musste  sie  verhüllt  sein, 
denn  das  Dunkel  ist  die  charakteristisch -alttestamentUche, 
dem  Bundesverhältniss  eigenthümliche  Erscheinungsform  der 
Herrlichkeit  Jehovah's,  die  unverhüllt  kein  Sterblicher  zu  er- 
tragen vermag.  Die  Wohnung  ist  und  bleibt  also  Eine, 
nämlich  die  Wohnung  Jehovah's  und  der  Theil  derselben  vor 
dem  Vorhang  ist  von  dem  Theile  hinter  dem  Vorhang  nur 
relativ,  nämlich  durch  den  hohem  Grad  der  Heiligkeit  ver- 
schieden. Das  Verhäitniss  beider  Abtheilungen  zu  einander 
ist  nur  ein  graditatives. 

In  dieser  neuen  Deutung  liegt  nun  ofTenbar,  so  wenig 
Bahr  dies  auch  anerkennen  zu  wollen  scheint,  eine  Annähe- 
rung zur' Hengsten bergschen  Deutung.  Er  betrachtet' 
das  Heiligthum  nicht  mehr  als  Bild  der  Schöpfung  des  Him- 
mels und  der  Erde,  sondern  als  Bild  der  Theokratie;  die 
Wohnung  ist  ihm  nicht  mehr  eine  Nachbildung  des  Himmels 
als  eines  Bestandlheiles  des  Weltalls,  sondern  eine^  Darstel- 
lung des  Gentrums  oder  der  Seele  der  Theokratie.  Es  lässt 
sich  bei  diesen  Zugeständnissen  schwer  begreifen,  wie  Bahr 
sich  noch  immer  weigern  kann,  die  Hengsten  her  gsche 
Bezeichnung  des  Heiligthums  als  eines  Bildes  des  Reiches  Got- 
tes unter  dem  alten  Bnnde  anzuerkjennen  *) ,    wie  er  im  Ge- 

*)  Gleich  anfangs  scheint  es  sogar,  als  steure  Bahr  direkt 
der  Hengstenbergsrhen  Auffassung  zu,  nach  welcher  die  Zwei- 
theilung der  Stiflshütte  in  Heiliges  und  Alleiheiligstes  das  Woh» 
nen  Gottes  und  des  Volkes  unter  einem  Dache  (wie  Bahr  sich 
ausdrückt)  bezeichnet.  Giebt' es  wohl  eine  bessere  Einleitung  da- 
zu,  als  die  Auseinandersetzung,  welche  Bahr  an  den  Begriff  des 
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gentheil  noch  fortwiibrend  dagegen  polemisiren  kann  (S.  103). 
Was  ist  denn  in  diesem  Zusammenhange  die  Theokratie  An- 
deres, als  das  Reich  Gottes  unter  dem  alten  Bunde?  Ist  die 
Wohnung  das  Centrum  und  das  Ilerz  der  Theokratie,  so  ist 
der  Vorhof  die  Peripherie  und  der  Leib  der  Theokratie,  und 
somit  Wohnung  und  Vorhof  als  Ganzes  das  Bild  der  Theo- 
kratie als  eines  Ganzen.  Die  Stiftshütte  bezeichnet  Bahr  als 
die  Wohnung  Gottes  unter  Israel ,  wo  er  mit  Israel  zusam- 
menkommt, sich  ihm  offenbart,  es  versöhnt  und  heiligt;  — 
im  Vorhofe  sieht  er  das  ganze  Bundesland  repräsentirt ,  wo 
das  Volk  unter  dem  Regimente  seines  Königs  Jehovah  wohnt 
und.  die  Segnungen  desselben  empfängt  und  geniesst.  Was 
hindert  ihn  denn.  Beides  zusammen  als  ein  Bild  des  Reiches 
Gottes  unter  dem  ahen  Bunde,  anzuerkennen?  Antwort:  seine 
.^^;^.   spiritualistische ,   idealistische,    unbiblische  Fassung    des   Bc- 

\^^:^'^'ygriffes  „Reich  Gottes." 

;'-'•/  Diesen  spiritualistischen  Begriff  vom  Reiche  Gottes   ent- 

faltet Bahr  bei  Gelegenheit  einer  scharfen  aber  völlig  ver- 
fehlten Polemik  gegen  meine  Auffassung  der  in  der  Structur 
der  Stiftshütte  allenthalben  hervortretenden  Vier  zahl.  Es 
sei  mir  erlaubt  etwas  näher  darauf  einzugehen. 

Darin  war  und  bin  ich  mit  Bahr  einig,  dass  der  Qua- 
dratur der  Stiftshütte,  die  sich  nach  allen  Seiten  hin  geltend 
macht,  die  die  ganze  Structur  derselben  beherrscht  und  be- 
stimmt, eine  symbolische  Dignität  zukommen  müsse,  —  und 
zwar  eine  solche,  die  mit  der  Grundidee  der  Stiftshütte 
coincidirt  *).  Lässt  sich  nun  aus  den  authentischen  Anga- 
.    ben  des  Textes,    aus  der  Bestimmung  des  Heiligthums,    aus 

Wohnens  Gottes  unter  Israel  anknüpft  (S.  49):  „Das  Wohnen 
bei  Jemanden  schliesst  ein  fortwährendes  Zusammensein  und  Zu- 
üammenleben  mit  in  sich,  also  eine  fortwährende  Gemeinschaft 
und  Verbindung.  Diejenigen,  welche  durch  die  innigsten  Bande, 
durch  die  Bande  des  Blutes,  mit  einander  verbunden  sind  und  zu- 
sammengehören, wohnen  auch  bei  einander  in  Einem 
Hause,  ja  das  Ganze,  das  sie  mit  einander  bilden,  heisst  die 
Familie,  heisst  geradezu  Haus;  und  umgekehrt  werden  die  Wör- 
ter, welche  Wohnen  bei  Jemand  heissen ,  zur  Bezeichnung  des 
genausten  Verbundenseins,  der  Verbindung  des  Mannes,  und  Wei- 
bes zu  einem  Fleisch  gebraucht  (bsT  ^und  ^^'^).  Da  der  Bund 
Jehovahs  mit  Israel  als  ein  Ehebund  gedacht  wurde,  so  wies  das 
^>  Wohnen  bei  dem  Volke  um  so  mehr  unmittelbar  anf  das  Bundes- 
verhältniss  hin. '' 

*)  Dasselbe  gilt  von'  der  Orientining  des  Vierecks  nach  den 
vier  Weit-  oder  Himmelsgegenden,  worin  schon  Keil  (Temp.  Sal. 
129  ff.>  die  Idee  ausgesprochen  fand,  „dass  das  in  der  Welt  be- 
findliche und  durch  das  irdische  Heiligthum  abgebildete  Reich  Got- 
tes die  Bestimmung  habe,  die  ganze  Welt  zu  umfassen  und  in 
sich  aufzunehmen.** 
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den  Namen  desselben  ersehen,  dass  die  Cidtusstättc  das  Reich 
Gottes  unter  Israel  repräsentiren  solle,  so  lässt  sieb  daraus 
der  Schluss  ziehen,  dass  die  ihre  ganze  Structur  beherr- 
schende Vierzahl  als  die  Zahlsignatur  des  Reiches  Gottes  an- 
gesehen werden  müsse.  Dasselbe  Resultat  wird  /  aber  auch 
gewonnen,  wenn  die  sonst  (in  der  heidnisch -religiösen  Syra-  ^ 
bolik)  allgemein  gültige  Dignit^t  in  die  hebräische  Anschauungs- 
weise übertragen  und  übersetzt  wird.  Dass  im  Heidenthum 
die  Vier  die  Signatur  des  Kosmos  sei,  ist  ausser  Streit. 
Die  Drei  bezeichnet  das  göttliche  Sein  als  in  sich  beschlos- 
sen und  vollendet.  Die  Schöpfung  und  Erhaltung  der  Welt 
geht  aus  Gott  hervor,  wie  die  Vier  aus  der  Drei ;  in  der  Welt 
manifestirt  und  offenbart  sich  Gott  ausser  sich.  Der  Kosmos 
ist  die  Stätte  der  Offenbarung  und  Manifestation  Gottes.  Da 
aber  das  Heidenthum  den  Gottesbegriff  pantheistisch  fasste, 
als  die  zeugende  und  gestaltende  Natur,  als  die  natura  na-  ' 
turans  ^  so  wurde  auch  die  natura  naturata  ebenfalls  panthei- 
stisch gefasst  und  als  lucarnation  und  Gestaltung  Gottes  an-  .^. 
gesehen.  Diese  pantheistische  Vermischung  des  Gottes-  und 
Weltbegriffs  konnte  natürlich  vom  Mosaismus  nur  aufs  krif- 
tigste  perhorrescirt  werden.  Aber  auch  der  von  pantheisti- 
scher  Verkehrung  geläuterte  Welt  begriff  an  sich  konnte  für  den 
Israeliten  nicht  solche  religiöse  Bedeutung  haben,  dass  seine 
Syipbolisirung  im  Gultus  Bedürfniss  gewesen  wäre.  Die  Of- 
fenbarungen Gottes  in  der  Natur,  die  einzigen,  die  der  Ethni- 
cismus  kannte,  traten  im  religiöseiJ  Bewusstsein  des  Jehovis^ 
mus  völlig  in  den  Hintergrund.  Nicht  der  Kosmos  als  sol- 
cher war  ihm  xar  i'^oxrjv  die  Stätte  der  Offenbarung  und 
Manifestation  Jehovah's ,  sondern  die  Tbeokratie ,  das  Reich 
Gottes  in  Israel,  das  eine  Welt  im  Kleinen  war.  Diese  Neu- 
scböpfung  seines  Gottes  war  seine  Welt,  sein  xoa/Liog.  Die 
alte  Schöpfung  war  von  Gott  abgefallen  und  entartet;  im  Rei- 
che Gottes  sollte  sie  erneuert  und  wieder  zu  einem  wahren 
und  rechten  Kosmos,  zu  einer  Welt  der  Ordnung  und  Har- 
monie, in  welcher  göttliches  Leben  und  göttliche  Fülle  wal- 
tet, werden.  Die  israelitische  Tbeokratie  war  die  erste 
Formirung  dieser  neuen  Welt,  zwar  noch  in  enge  Gren- 
zen eingeschlossen,  aber  docli  bestimmt,  sich  über  die 
ganze  alte  Schöpfung  auszudehnen,  sie  in  sich 
aufzunehmen.  Denn  schon  dem  Stammvater  des  auser« 
wählten  Volkes  war  verkündigt:  In  dir  und  deinem  Samen 
sollen  gesegnet  werden  alle  Völker  auf  Erden,  —  und  in 
der  prophetischen  Anschauung  der  spätem  Zeit  hat  sich  der 
israelitische  Particularismus  schon  auf  das  bestimmteste  zum 
weltumfassenden  Universalismus  verklärt.  —    Die  Vier  ist  also 
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im  Judenthum  wie  im  Heidenthum  die  Zahlsignatur  der  Welt 
als  der  göttlichen  Offenharungs  -  und  Manifestationsstätte,  und 
sofern  die  Offenbarung  xa?  i<Soxfiv  sich  zur  Zeit  noch  auf  Is- 
rael beschrankte,  ist  sie  im  Mosaismus  speciell  die  Signatur 
der  Theokratie,  des  Reiches  Gottes  in  Israel.  Dazu  passt  die 
>  Quadratur  der  Stiftshütte,  des  israelitischen  Lagers  'und  des 
Tempels,  dazu  passt  auch  ihr  Gebrauch  in  den  ezechieFschen 
Visionen,  in  dem  petrinischen  Gesichte,  in  der  apokalypti- 
schen Gottesstadt  und  wo  sie  sonst  noch  als  symbolisch -be- 
deutsame Zahl  hervortritt. 

Diese  Auffassung  würdigt  BShr  nun  (S.  103)  einer  ziem- 
lich ausführlichen  Widerlegung,  welche  hier  vollständig  mit- 
getheilt  werden  mag,  um  über  einen  Punkt  einmal  ein  voll- 
ständiges Bild  der  gegnerischen  Polemik  zu  geben  und  zu  be- 
leuchten. Er  sagt:  „Diese  Deutung  des  Vierecks  fällt  schon 
.^,,i  mit  der  Hengsten  berg*schen  Ansicht  von  der  Bedeutung 
1^  des  Beiligthums  überhaupt.  Denn  stellt  letzteres  nicht  das 
Reich  Gottes  unter  dem  alten  Bunde  dar,  so  kann  auch  seine 
Grundform  nicht  die  Signatur  dieses  Reiches  sein.  Abgesehn 
da¥on  ist  aber  das  Viereck  nichts  weiter,  als  die  bestimmte! 
Form  eines  Raumes  oder  Ortes,  Räumlichkeit,  Oertlichkeit 
gehören  zu  seinem  Wesen;  —  das  Reich  Gottes' aber 
steht  in  keiner  Innern,  wesentlichen  Beziehung 
zum  Raum,  es  ist  ein  geistiges  inneres  Verhält- 
niss;  niemals  kann  daher  eine  blosse  Raumfi- 
gur sein  Bild,  seine  Signatur  sein.  Das  israelitische 
Heiiigthum  ist  seinem  Wesen  nach  Wohnung  Jehovah's ;  zu 
einer  Wohnung  gehört  aber  ein  Ort,  ein  Raum,  und  wenn 
nun  der  für  das  Heiiigthum  bestimmte  Ort  oder  Raum  durch- 
weg viereckt  geformt  ist,  so  kann  das  Viereck  nichts  anderes 
sein,  als  Signatur  des  Wohn-  (d.  i.  Offenharungs-)  Ortes 
Gottes,  nicht  aber  des  Reiches  Gottes,  das  an  sich  mit 
dem^Raume  gar  nichts  zu  thun  hat.  Wohl  ist  das 
Reich  Gottes  auch  bedingt  durch  Offenbarung,  hier  aber  beim 
Tempel  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  Offenbarung  über- 
haupt, als  namentlich  um  Offenbarung  Gottes  im  Räume,  an 
einem  Orte,  und  die  Form  und  Signatur  dieser  Offenbarung 
ist  das  Viereck.  Gänzlich  verfehlt  erscheint  auch  die  Bezie- 
hung der  Stellung  des  Vierecks  nach  den  Weltgegenden  auf 
die  Ausdehnung  des  Reiches  Gottes  über  die  ganze  Welt. 
Denn  hiernach  würde  eigentlich  das  israelitische  Heiiigthum  ein 
Bild  von  dem  Universalismus  des  Christen thums  sein<^  Das 
„Reich  Gottes  unter  dem  alten  Bunde,"  welches  man  im  Tem- 
pel dargestellt  wissen  will ,  hatte  ja  keineswegs  die  Bestim- 
mung, „die  ganze  Welt  zu  umfassen, ^^'  sondern  nur  das  is- 
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raelitische  Volk  und  Land;  eine  solche  Bestimmung  war  erst 
die  des  Reiches  Gottes  unter  dem  neuen  Runde.  Nach  je- 
ner Auffassung  hätte  somit  die  Form  und  Stellung  des  Tem- 
pels etwas  rein  Zukünftiges  dargestellt,  was  erst  eintreten 
konnte  und  sollte ,  nachdem  der  Tempel  völlig  abrogiit  und 
zerstört  war.'  Kein  Symbol  aber  des  alten  Bundes  war  ohne 
Beziehung  auf  die  Gegenwart,  keins  hatte  rein  typischen 
Charakter.  Die  Hengstenberg'sche  Deutung  verfällt  auch 
bei  diesem  einzelnen,  besondern  Punktie  wieder  in  ^en  Feh- 
ler der  alten  Tyi)ik  zurück  und  vermengt  die  beiden  Oecono- 
mien  mit  einander.  ^^ 

,  In  dieser  Argumentation  sind  vornehmlich  drei  Punkte 
verkehrt  und  sc^hief  aufgefasst:  der  Begriff  des  Reiches  Got- 
tes, die  symbolische  Dignit<1t  des  Raumes  und  der  Particula- 
rismus  der  alttestamentlichen  Theokratie. 

Wir  weisen  Bährs  MissgrilTe  zunächst  an  dem  hier 
aufgestellten  Begriff  des  Reiches  Gottes  nach.  Wenn 
Bahr  sagt:  Das  Reich  Gottes  steht  in  keiner  innem  we- 
sentlichen Beziehung  zum  Räume ,  es  ist  ein  rein  geisti- 
ges inneres  Verhältniss  u.  s.  w. ,  so  scheint  ihm  dabei  Luk. 
17,  21  vorgeschwebt  zu  haben  :  Oix  i'gxeTai  fj  ßaatXeia  jov 
d-tov  (.itra  naQaTTjgTJmwg ,  ovdi  igovatV  iäov  o/J«,  iy  iäov 
IxtT*  iSov  yug,  7]  ßaaikda  tov  &tov  ivrog  v^iwv  iariv.  Dass 
aber  dieser  Ausspruch  des  Erlösers  nicht  zur  Begründung 
des  Bahr  sehen  Satzes  dienen  könne,  leuchtet  sehr  bald  ein. 
Denn  erstens  ist  hier  nicht  vom  Reiche  Gottes  unter  dem  al- 
ten Bunde,  sondern  vom  Reiche  Gottes  im  neuen  Runde  die 
Rede.  Das  ist  aber  gerade  der  Unterschied  beider  Erschei- 
nungsformen oder  vielmehr  Entwicklungsstadien  des  Reiches 
Gottes,  dass  jenes  allerdings  ^lera  7ra()aTiy()7;(T£«f  kam.  Wenn 
also  auch  dies  Wort  Christi  wirklich  aussagte,  dass  das  Reich 
Gottes  ein  rein  geistiges,  ausschliesslich  inneres,  auf 
Raum  und  Oertlichkeit  durchaus  bczugloses  Verhältniss 
sei,  so  würde  das  eben  nur  vom  neuen  Runde  gelten,*  durch- 
aus nicht  vom  alten  Runde,  der  ja  doch  unzweifelhaft  an  Raum 
und  Oertlichkeit  gebunden  war  (denn  er  beschränkte  sich  auf 
Land  und  Volk  Israels)  —  und  in  Raum  und  Oertlichkeit  zur 
Erscheinung  kam,  in  ihnen  sichtbare  Gestaltung  gewann. 
Aber  aucli  vom  Reiche  Gottes  unter  dem  neuen  Runde  sagt 
dieser  Spruch  ni^ht  aus,  dass  es  ein  rein  geistiges,  inne- 
res, räum-  und  ortloses  Verhältniss  sei.  Die  Lulhersche  Ueber- 
setzung:  „Das  R«ich  Gottes  ist  inwendig  in  euch," 
giebt  dem  Ausspruch  eine  schiefe  Wendung.  Es  muss  viel- 
mehr übersetzt  werden:  „Das  Reich  Gottes  ist  mitten 
unter  euch."      Denn  die,   welche  der  Herr  dabei  anredet. 
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sind  ja  die  Pharisäer,  die  keine  Augen  haben  zu  sehen,  was 
vor  Alier  Augen  schon  da  ist  und  lieine  Ohren  zu  höi*en, 
was  bereits  von  den  Dächern  gepredigt  zu  werden  begonnen 
V  hat,  -^  die  noch  fragen  können;  Wann  wird  das  Reich  Got^ 
tes  kommen?  während  es  in  persönlicher  Gestaltung  vor  ihnen 

Hll  steht,  mitten  unter  sie  getreten  ist.  Ihnen  hat  [der  Herr  doch 
gewiss  nicht  das  Kompliment  machen  wollen,  dass  das,  wo- 
nach sie  fragen,  in  ihren  eigenen  Herzen,  als  ein  inneres 
und  geistiges  Verhältniss,  bereits  vorhanden  sei.  Aber  gesetzt 
auch,  der  Eriöser  habe  sagen  wollen,  das  Reich  Gottes  sei 
inwendig  in  den  Menschen,  in  ihren  Herzen,  es  sei  ein  gei- 
stiges, inneres  Vbrhältniss,  so  würde  daraus  noch  nicht  fol- 
gen ,  dass  es  blos  und  ausschliesslich  dies  sei ,  dass  es  neben 
der  Innern,  geistigen  Seite  seiner  Existenz  nicht  auch  zugleich 
eine  äussere,   concrete,   in   Raum  und  Zeit  zur  Erscheinung 

^"^  kommende ,  an  ^  Oertlichkeit  und  sichtbare  Gemeinschaft  sich 
heftende  Seite  habe.  Tausend  und  aber  tausend  Stellen  der 
Schrift  sprechen  dies  deutlich  aus  oder  petzen  es  unzweifel- 
haft voraus.  Wir  erinnern  nur  an  das  Eine,  dass  nach  der 
Offenbarung  Johannis,  deren  Anschauung  in  diesem  Punkte 
gewiss  nicht  vereinzelt  ist,  das  Reich  Gottes  auch  in  seiner 
höchsten,  in  seiner  absoluten  Vollendung,  wo  doch  gerade 
seine  geistige ,  seine  innere  Seite  zur  höchsten  Potenz  ent- 
wickelt sein  wird,  noch  an  Raum  und  Oertlichkeit  gebunden 
ist,  dass  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde  die  Stätte 
des  Reiches  Gottes  sein  wird,  dass  es  also  auch  selbst  dann 
nicht  einmal  ein  rein  geistiges  und  inneres  Verhältniss  sein 
wird,  auch  dann  noch  seine  Leiblichkeit,  Räumlichkeit,  Oert- 
lichkeit haben  wird. 

Der  zweite  Irrthum  Rährs  in  der  mitgetheilten  Argu- 
mentation liegt  in  dem  Satze,  dass  Räumlichkeit  und 
Oertlichkeit  nicht  zur  symbolischen  Rezeichnung  eines 
rei)^  geistigen,  Innern  Verhältnisses  angewandt  werden  könn- 
ten. Wir  behaupten  dagegen:  Gesetzt  auch,  was  aber  ent- 
schieden falsch  ist,  das  Reich  Gottes  sei  ein  blos  geistiges, 
ein  rein  inneres  Verhältniss,  so  hätte  doch  zu  seiner  symbo- 
lischen Repräsentation  Oertlichkeit  und  Räumlichkeit  gewählt 
werden  können,  ja  müssen.  Es  liegt  dies  im  Wesen  der 
Symbolik  notbwendig  begründet.  Was  will  denn  die  Symbo- 
lik anderes,  als  das  Unsichtbare  ins  Sichtbare,  das  Geistige 
ins  Leibliche,  das  Innere  ins  Aeussere,  das  Unräumliche  ins 
Räumliche  übersetzen,  ihm  aus  Leiblichkeit,  Räumlichkeit, 
Oertlichkeit  ein  entsprechendes  Nachbild,  eine  sinnliche  Re- 
präsentation schaffen.  Wollte  Rähr  mit  der  Anwendung  und 
consequenten  Durchführung^  des  von  ihm  selbst  hier  aufge- 
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stellten  Grundsatzes  wirklich  Ernst  machen ,  so  könnte  er 
seine  ganze  verdienstliche  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
sammt  der  des  salomonischen  Tempels  ins  Feuer  werfen,  und 
müsste  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  der  Stifts- 
hütte  und  des  Tempels  zu  der  von  ihm  mit  Recht  verworfe- 
nen *)  anthropopathischen  Vorstellung  von  einem  Königshause 
mit  Thron,  Speisetisch,  Leuchter,  Feuerbeerd  u.  s.  w.  zurück- 
kehren. Wie  wenig  es  ihm  aber  Ernst  damit  ist,  zeigt  sich 
unter  anderm  besonders  darin,  wie  er  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Heiligen  und  Allerheiligsten  festzustellen  sucht 
Denn  wenn  irgend  ein  Verhältniss  ein  rein  geistiges  ist,  so 
ist  es  das,  was  Bahr  durch  das  Dunkel  des  Allerheiligsten 
ausgedrückt  findet  (sal.  Tempel  S.  133),  nämlich  dies,  dass 
Gott  der  Unsichtbare,  Unzugängliche  ist,  den  kein  Mensch 
gesehen  hat,  noch  sehen  kann,  von  dem  es  kein  Gleichniss 
gab,  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden  u.  s.  w.  Und  doch 
trägt  das  Aüerheiligste  den  Charakter  der  Räumlichkeit  und 
Oertlichkeit  durch  seine  Kubusform  bestimmter  und  expres- 
ser an  sich,   als  irgend  etwas  Andres. 

Endlich  drittens  legt  Bahr  in  der  mitgetheilten  Argu- 
mentation eine  völlig  verfehlte  Anschauung  vom  Particula- 
rismus  des  alten  Bundes  an  den  Tag.  Wenn  er  sagt, 
„das  Reich  Gottes  unter  dem  alten  Bunde  hatte  ja  keineswegs 
die  Bestimmung,  die  ganze  Welt  zu  umfassen,  sondern  nur 
das  israelitische  Volk  und  Land ;  eine  solche  Bestimmung  war 
erst  die  des  Reiches  Gottes  unter  dem  neuen  Bunde,"  —  so 
liegt  darin  viel  Wahrheit  und  viel  Irrthum;  bei  der  Geltend- 
machung ^  dieses  Satzes  zur  Bestreitung  meiner  Auffassung 
kommt  aber  nur  der  Irrthum  in  Anwendung.  Bahr  macht 
mir  den  Vorwurf,  dass  ich  die  beiden  Oeconomien  vermenge, 
näher  dass  ich  den  neutestaraentlichen  Standpunkt  und  die 
neutestamentlicbe  Anschauung    ins    alte    Testament   hinüber- 

*)  Uebrigens  mag  hier  zugleich  bemerkt  werden,  dass  Bahr 
bei  der  polemischen  Beurtheilung  dieser  Auffassung  (namentlich 
wie  sie  Hof  mann  —  Weissagung  und  Erfüllung  1,  139  ff.  —  ge- 
geben hat)  fast  noch  ungerechter  und  verkennender  ist,  als  bei 
der  Beurtheilung  der  Hengstenbergschen  Auffassung.  Er  er. 
weist  sich  dabei  unfähig,  die  Tiefe  und  relative  biblische  Wahr- 
heil des  Ausspruchs  Hofmanns:  „Da  Jehovah  zu  den  Menschei^ 
kommt,  um  bei  ihnen  zu  wohnen,  so  wird  er  auch  nach  der  Men- 
schen Art  wohnen  wollen  u.  s.  w. ,*'  zu  würdigen,  und  vermag  es 
nicht  zu  begreifen,  wie  auch  dabei  noch  das  Cultgesetz  als  eine 
cxtd  TcSy  f4,tU,6vT(ou  dya&cSy  und  die  Stiftshütte  als  dvTirvna  rdSy 
dlfj&&vdiy  gelten  könne.  Aber  bei  Alle  dem  können  wir  der  Hof- 
mann sehen  Fassung  nicht  zustimmen;  es  kann  daher  auch  nicht 
nnsre  Aufgabe  sein,  sie  gegen  Bährs  ungerechte  Beurtheilung 
hier  zu  rechtfertigen. 

ZeiUchr.f,  luih,  TheoL  h  iSH*;,  2 
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trage.  Ich  glaube  mich  von  diesem  Vorwurfe  rechtfertigen  ^ 
ihn  aber  mit  seinem  ganzen  Gewichte  auf  Bahr  selbst  zu. 
rttckwerfen  zu  können. 

Das  Reich  Gottes  unter  dem  alten  Bunde  soll  nicht  die 
Bestimmung  haben,  die  ganze  Welt  in  sich  aufzunehmen. 
Was  aber  sagt  das  Wort  Gottes  zu  Abraham ,  Isaak  und  Ja- 
kob? „In  dir  und  deinem  Samen  sollen  gesegnet 
werden  alle  Völker  auf  Erden. ^^  Und  was  sagt  das 
mosaische  Gesetz  in  Beziehung  auf  die  fremden  Völker?  Ge- 
stattet es  nicht  (mit  Ausnahme  weniger  Völker,  die  zur  Aus- 
rottung reif  und  bestimmt  sind),  die  Fremdlinge  in  die  Ge- 
meinde aufzqnehmen  ?  Ja  dringt  es  nicht  nicht  durch  die 
Verordnungen  über  die  fremden  Beisassen  darauf,  diese  Ein- 
verleibung herbeizuführen  ? 

'  Aber  vielleicht  thun  wir  Bahr  Unrecht;  —  vielleicht  er- 
widert er:  Allerdings  hatte  das  Reich  Gottes,  das  durch  Abra- 
hams Berufung  begründet  wurde,  die  Bestimmung,  die  gauze 
Welt  zu  umfassen,  aber  diese  Bestimmung  konnte  ui\d  sollte 
erst  in  der  Zukunft  realisirt  werden,  wenn  der  alte  Bund  sich 
zum  neuen  verklärt  und  erweitert  hatte.  Erst  wenn  der 
Tempel  abrogirt  und  zerstört  war,  sollte  diese  Be- 
stimmung sich  verwirklichen.  ,Wie  kann  demnach  der  Tem- 
pel selbst  auf  diese  Bestimmung  bezogen  werden,  dessen  Zer- 
störung die  Bedingung  für  die  Verwirklichung  derselben  war?  — 
Eigentlich  hat  Bahr  dies  schon  erwidert,  wenn  er  a.  a.  0. 
sagt:  „Nach  jener  Auffassung  hätte  somit  die  Form  und  Stel- 
lung des  Tempels  etwas  rein  Zukünftiges  dai^estellt,  was  erst 
eintreten  konnte  und  sollte,  nachdem  der  Tempel  völlig  abro- 
girt und  zerstört  war." 

Hier  häuft  sich  Irrthum  auf  Irrthum ;  —  und  was  etwa 
scheinbar  Treffendes  an  dieser  Entgegnung  ist,  beruht  auf 
einer  Vermengung  der  neutestamentlichen  Anschauung  mit  der 
alttestamentlichen. 

Nur  auf  neutestamentlichem,  auf  christlichem  Standpunkte 
kann  man  von  einem  alten  und  neuen  Bunde  reden.  Das 
alte  Testament,  und  namentlich  der  Mosaismus  kannte  nur 
Einen  Bund  >  den  Bund ,  den  Gott  mit  Abraham  schloss, 
den  er  am  Sinai  mit  Abrahams  Samen  erneuerte.  Dass  die 
Gesetzgebung  von  keiner  Verdrängung  oder  Abrogirung  die- 
ses Bundes  durch  einen  neuen  wusste,  ist  ja  vollständig  aus- 
ser allen  Zweifel  gesetzt  durch  die  geflissentliche  und  unzäh- 
Jigemal  im  Pentateuche  wiederkehrende  Versicherung,  dass  es 
ein  ewiger  Bund  sei,  dass  alle  Gultusgesetze  ewige  Gel- 
tung haben  sollten  (&bi9  n^b  vgl.  meine  Einheit  d.  Gene- 
sis S.  59  ff.).     Ja  sefbst  auf*  dem  bedeutend  weiter  £prtge- 
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schrittenen  Standpunkt  der  Propheten  erscheint  die  Abroga* 
tion  und  Zerstörung  des  Tempels  so  wenig  als  Bedingung  der 
Aufnahme  der  Volker  in  das  Reich  Gottes,  in  den  Bund  Got- 
tes mit  Israel,  dass  vielmehr  gerade  der  Tempel  oft  und 
wiederholt  als  die  Stätte  bezeichnet  wird,  wo  die  Völker  sich 
sammlen  werden,  wohin  sie  kommen  sollen,  um  anzubeten. 
Und  weissagt  nicht  Ezechiel  im  Angesichte  des  momentan  zer* 
störten  Tempels  von  dem  Wiedcrbaufbau  eines  neuen  Tempels, 
dessen  Symbolik  über  das  Judenthum  hinaus  weist,  und  der 
doch  den  Grundriss  des  salomonischen  an  sich  tr&gt? 

Ja  wir  müssen  noch  weiter  gehen,  wir  müssen  behaup- 
ten, selbst  noch  auf  neutestamentlichem  Boden  ist  die  BUhr- 
sche  Auffassung  eine  falsche.*  Christus  sagt:  „Ich  bin  nicht 
gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen,  denn  wahr- 
lich ich  sage  euch,  bis  *dass  Himmel  und  Erde  zergehn,  wird 
nicht  zergehn  der  kleinste  Buchstabe  noch  ein  Strichlein  vom 
Gesetz,  bis  es  Alles  geschehe. ^^  Und  zu  diesem  Gesetze,  das 
erfüllt  aber  nicht  aufgelöst  werden  soll,  gehören  dooli  auch 
und  zuerst  die  Cultusgesetze,  und  die  Gesetze  über  die  Stifts- 
htttte  und  Tempel.  Dass  namentlich  der  Tempel,  nämlich 
die  Idee  des  Tempels,  auch  im  neuen  Testamente,  freilich 
erfüllt  und  verklärt,  noch  bestehen  solle,  spricht  der  Eriöscr 
auf  das  Bestimmteste  in  den  Worten  aus:  „Brechet  ihr  die- 
sen Tempel  ab  und  ich  werde  ihn  in  dreien  Tagen  wieder 
aufbauen. ^^ 

Es  steht  also  fest,  dass  der  Bund  Gottes  mit  Israel  oder 
das  Reich  Gottes  unter  Israel,  schon  im  Bewusstsein  der  mo- 
saischen Zeit  die  Bestimmung  hatte,  die  ganze  Welt  zu  um- 
fassen, alle  Völker  in  sich  aufzunehmen.  Wenn  nun  ferner 
die  Stiftshütte  und  der  Tempel  ein  Symbol  des  Bundes  mit- 
und  des  Gottesreiches  unter  Israel  ist,  was  liegt  denn  Wider- 
sinniges oder  nur  Unzulässiges  darin,  dass  auch  in  der  iSym- 
bolik  der  Stiftshütte,  jene  Anschauung  einen  Ausdruck  ge- 
funden habe?  Bahr  sagt:  „Kein  Symbol  des  alten  Bundes 
war  ohne  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  keines  hatte  einen 
typischen  Charakter. "  Wir  stimmen  damit  vollkommen  über- 
ein, sind  aber  auch  vollkommen  ttbei^eugt,  dass  unsre  Auf- 
fassung nicht  in  diesen  Fehler  verfalle.  War  ja  doch  das 
Bewusstsein  von  jener  Bestimmung,  die  Völker  in  sich  auf- 
zunehmen, kein  zukünftiges,  sondern  ein  gegenwärtiges.  Die 
Beziehung  der  Quadratur  des  Tempels  auf  seine  zukünftige 
Umfassung  der  ganzen  Welt  ist  allerdings  eine  typische,  aber 
sie  fällt  nicht  „in  den  Fehler  der  alten  Typik'*  zurück,  sie 
vermengt  nicht  die  beiden  Oeconomien ,  ist  nicht  ein  unver- 
mitteltes Hinübertragen  der  Zukunft  in   die  \qjrze\%;    sie  ist 
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vielmehr  nur  die  symboHscbe  Fixirung  einer  unzweifelhaft  da- 
mals schon  vorhandenen  Idee. 

Uud  haben  wir  denn,  wie  Bahr  uns  vorzuwerfen  scheint, 
der  Quadratur  der  StiftshiUte  einen  „rein  typischen  Charak- 
ter'* vindicirt?  Keineswegs.  Vielmehr  sahen  wir  den  typi- 
schen Charakter  als  den  secundären  an;  den  symbolischen, 
auf  die  Gegenwart  bezüglichen  aber  als  den  primären,  eigent- 
lich bezweckten.  Wir  sahen  in  der  viereckten  Form  der 
Stiflshütte  zunächst  und  zuerst  ein  Symbol  des  Reiches  Got- 
tes unter  Israel  in  seinem  gegenwärtigen  realen  Particularis- 
mus,  meinten  aber,  dass  Israels  Gottesreich  von  diesem  sei- 
nem Standpunkte  aus  als  ein  rechter  Kosmos,  als  eine  neue 
Schöpfung,  als  die  wahre  Offenbarungsstätte  anzusehen  sei, 
und  dass  deshalb  die  Quadratur,  die  im  Heidenthum  die 
alte  Welt,  den  xoof^og ^  der  axoafiog  geworden  war,  bezeich- 
ne, dort  hätte  zur  Anwendung  gebracht  werden  können. 

Doch  keiiren  wir  zu  ßähr's  eigener  neuer  Deutung  zu- 
rück. Dass  der  Vorhof  ein  Abbild  der  Erde  sein  sollte,  lässt 
er  jetzt  willig  fahren ,  und  bestreitet  diese  frühere  Auffassung 
jetzt  selbst  mit  trilYigen  Gründen.  Dagegen  hält  er  nach  wie 
vor  die  Beziehung  der  Wohnung  auf  den  Himmel,  als  eines 
Nachbildes  des  Letztern  fest.  Dass  eine  Beziehung  zwischen 
dem  Himmel  und  der  Stiftshutte  stattfinde,  wollen  wir  nicht  in 
Abrede  stellen.  Dennoch  glauben  wir,  dass  der  Bahr  sehen 
AufiFassung,  die  die  Stiftshütte  ohne  Weitres  als  ein  Nachbild 
des  Himmels  setzt,  irrige  Anschauungen  zu  Grunde  liegen,  — 
insofern  sie  nämlich  den  Gegensatz  zwischen  der  Wohnung 
Gottes  im  Himmel  und  der  Wohnung  Gottes  inmitten  Israels, 
einen  Gegensatz,  der  sich  im  alten  und  neuen  Testamente 
deutlich  genug  ausspricht,  gänzlich  verkennt  und  ignorirt. 
Die  Wohnung  der  weltschöpferischen ,  weltregierenden  und 
weltrichtenden  Majestät  Gottes  im  Himmel  ist  doch  noch  et- 
was ganz  Andres,  als  die  Wohnung  seiner  herablassenden, 
sühnenden  und  heiligenden  Gnade  unter  Israel,  und  die  Offen- 
barung Gottfes  vom  Throne  seiner  himmlischen  Herrlichkeit 
herab  ist  doch  noch  eine  andre  als  die  Offenbarung  Gottes 
von  der  Kapporeth.  Der  Begriff  beider  kann  nicht  ohne 
Weitres  identificirt,  die  eine  nicht  ohne  Weitres  als  ein  Nach- 
bild der  andern  angesehen  werden,  was  die  Bährsche  Deu- 
tung doch  im  Grunde  thut. 

Nach  Exod.  25,  9.  40  (vgl.  Hebr.  8,  5)  Hess  Moses  das 
Heiligtbum  bauen  nach  den  himmlischen  Vorbildern,  die  ihm 
Jehovah  auf  dem  Berge  gezeigt  hatte.  Somit  war  das  Urbild 
der  Stiftshutte  im  Himmel,  aber  der  Himmel  ist  nicht  das 
Vorbild   selbst;    der  Himmel    kann   also   auch    nicht  ohne 


Zur  Sjnib.  d.  altt.  Cult.     I.  Cultusstatte.  21 

Wehres  als  Urbild  der  StifthUtte  und  die  Stiftshütle  nicht  ohoe 
Weitres  als  Nachl)ild  des  Himmels  angesehen  werden.  Dieselbe 
Anschauung  tritt  auch  noch  in  der  Apokalypse  hervor.  Auch  da- 
nach ist  nicht  der  Himmel  selbst  das  Urbild  der  Hatte  Gottes 
bei  den  Menschen,  sondern  das  himmlische,  Jerusalem  (das  voll- 
endete Urbild  der  Stidtshülte,  das  deshalb  auch  eben  als  Hütte 
Gottes  bei  den  Menschen  bezeichnet  wird)  ist  im  Himmel, 
fahrt  aber  vom  Himmel  herab  auf  die  neue  Erde  zubereitet 
wie  eine  geschmückte  Braut  ihrem  Manne.  Demnach  ist  die 
Stiftshütte  nebst  Zubehör  urbildlich  von  Ewigkeit  her  im  Him- 
mel, in  der  Wohnung  Gottes;  wird  zufolge  göttlichen  Befeh- 
les von  Mose  symbolisch  auf  der  Erde  ab  -  und  nachgebildet 
und  am  Schlüsse  der  ganzen  Entwicklungsgeschichte,  die  mit 
der  ßundschliessung  am  Sinai  beginnt,  urbildlich  und  real 
auf  die  Erde  herabgesenkt.  Dies  kann,  in  die  Sprache  des 
Begriffes  übersetzt,  nichts  andres  bezeichnen  als  dies:  Die 
Idee,  welche  die  Stillshütte  darstellt,  ist  von  Ewigkeit  her 
bei  Gott,  im  göttlrchen  Rathschlusse;  es  ist  eine  Idee,  die 
auf  der  Erde  sich  verwirklichen  soll,  für  deren  Verwirk- 
lichung Gott  selbst  Sorge  trägt;  sie  tritt  aber  nicht  unvor- 
bereitet, nicht  wie  ein  deua  ex  machina^  nicht  sogleich  in 
ihrer  Vollendung  ein,  sondern  verkörpert  sich  allmählich  in 
der  Geschichte  und  durch  die  Geschichte,  bis  sie  am  Ende 
der  Tage  zu  vollkommen  adäquater  Erscheinung  gelangt. 

Die  Wohnung  Gottes  im  Himmel  und  die  Wohnung  Got- 
tes auf  Erden  (unter  Israel)  sind  also  nicht  eine  Wohnung, 
sondern  zwei  verschiedene  Wohnungen  Gottes ;  sie  verhalten 
sich  nicht  zu  einander  wie  Urbild  und  Nachbild,  sondern 
bilden  zwei  verschiedene  Sphären  mit  ein  und  demselben 
Centrum. 

Dass  die  Bährsche  Fassung  der  Stiftshütte  als  eines  pu- 
ren Nachbildes  des  Himmels  eine  verfehlte  ist,  ergiebt  sich 
aus  Exod.  25,  9.  40  noch  in  einer  andern  Beziehung.  Zur 
Wohnung  gehörte  auch  der  Vorhof  mit  seinem  Geräthe,  der- 
selbe war  ein  integrirender,  wenn  auch  untergeordneter,  doch 
immer  noch  wesentlicher  Bestandtheil  derselben,  er  bildete 
mit  ihr  ein  harmonirendes  Ganze,  wie  Bahr  selbst  dies  S. 
63  auf  das  Bestimmteste  anerkennt  und  behauptet.  Ohne  al- 
len Zweifel  ist  daher  die  Stelle  Exod.  25,  9.  40  so  zu  ver- 
stehen, dass  dem  Mose  nicht  nur  die  Vorbilder  der  Wohnung 
im  engern  Sinne,  sondern  ebenso  sehr  auch  die  Vorbilder  der 
Wohnung  im  weitern  Sinne,  nämlich  auch  des  zubehörigen 
Vorhofs  mit  seinen  Geräthen  gezeigt  worden  seien ;  —  dass  er 
auch  den  Vorhof  und  seine  Geräthe  nicht  willkührlich ,  nach 
eigenem  Gutdünken   und  Ermessen,    sondern  genau  nach  der 
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Vorschrift  und  dem  Willen  Gottes  habe  machen  sollen.  Hatte 
nun  der  Vorhof  und  sein  Geräthe  auch  sein  himmlisches  Ur- 
bild, so  könnte  nur  die  Stiftshütte  mit  dem  Vorhof,  als  ein 
Ganzes  auf  Bäbrscliem  Standpunkte  als  ein  Nachbild  des 
Himmels  betrachtet  werden,  womit  die  Bährsche  Deutung 
über  den  Haufen  fallen  wtirde. 

Die  Exod.  25,  9.  40  vorliegende  Anschauung  ist  die  Fo- 
lie für  die  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  des  Hebräer- 
briefs, wie  sich  schon  aus  der  Vergleichung  von  Hehr.  8,  5 
mit  C.  4,  14;  9,  24  ergiebt;  die  letztere  beweist  also  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  die  Grundstelle  im  Exodus. 

Endlich  legt  Bahr  grosses  Gewicht  auf  die  Stellen  im 
Gebete  Salomo's  bei  Gelegenheit  der  Elinweihung  des  neu  er- 
bauten Tempels,  1  Kön.  8,  30.  33.  38.  42.  48.  (S.  61). 
Allein  hier  tritt  allenthalben  neben  der  Identität  des  Centrums 
beider  Wohnungssphären ,  eben  so  deutlich  und  entschieden 
die  Gegensätzlichkeit  ynd  Versichiedenartigkeit  beider  Sphären 
nach  ihrer  Peripherie  hervor.  „Wenn  dein  Volk  (oder  der 
Fremdling,  der  deinen  Namen  erkennt  und  anbetet)  zu  dir 
betet  an  diesem  Orte,  so  erhöre  es  (oder  ihn)  an  dem' 
Orte  deiner  Wohnung  im  Himmel.  '^  Der  Gegensatz  ist  hier 
nicht,  wie  Bahr  meint,  der  von  Urbild  und  Nachbild,  von 
eigentlicher  und  uneigentlicher  Wohnung,  denn  für  die  An- 
schauung des  Israeliten  war  der  Tempel  ebenso  sehr  die  ei- 
gentliche Wohnung  Gottes  wie  der  Himmel,  (denn  Jeho- 
vah  hielt  ja  seinen  feierlichen ,  sichtbaren  Einzug  in  dieselbe 
1  Kön.  8,  10.  11.),  und,  das  Wohnen  Gottes  im  Himmel  war 
nach  hebräischer  Anschauung  ebenso  sehr  ein  u neigen tl i- 
ches  wie  das  im  Tempel,  denn,  sagt  Salomo  ausdrücklich, 
„der  Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  fassen 
dich  nicht,   wie  sollte  es  denn  dies  Haus  thuu?^^ 

Der  Tiegensatz  und  die  Einheit  zwischen  dem  Orte  der 
Wohnung  Gottes  unter  Israel  und  dem  Orte  seiner  Wohnung 
im  Himmel  muss  also  anders  gefasst  werden,  als  Bahr  ihn 
gefasst  wissen  will.  Er  ist  völlig  entsprechend  der  Einheit 
und  gegensätzlichen  Unterschiedenheit,  die  zwischen  den  bei- 
den Namen  Gottes:  Elohim  und  Jehovah  stattfindet;  Ge- 
gensatz und  Einheit  der  beiden  Wohnungen  sind  durch  die- 
selben Ideen  begründet,  durch  welche  Gegensatz  und  Einheit 
der  beiden  Gottesnamen  bedingt  sind.  Es  ist  ein  und  der- 
selbe Gott,  der  beide  Namen  führt,  so  ist  es  auch  ein  und 
derselbe  Gott,  der  in  beiden  Wohnungen  wohnt.  Aber  jeder 
der  beiden  Namen  bezeichnet  eine  besondre  und  eigenthüm- 
licht  Gottesmanifestation,  —  so  stellt  sich  in  jeder  der  bei- 
den Wohnungen  eine  besondre  und  eigenthümliche  Ausgangs- 


.  .^> 
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Ortlichkeit  verschiedener  GoUesmanifestation  d§r.      Es  ist  hiei;' 
Hiebt  der  Ort,    ausführlich   auf  den  bogrifHicheo  Unterschied 
der  beiden  Gottesnamen   einzugehen,    wir  verweisen    deshalb 
blos   auf   unsre  ausfahrliche  Erörterung   des.  Gegenstandes  in 
der   „Einheit  der   Genesis''   (S.   XLIll  — Uli    und   öfter  im 
speciclien  Theile  dieses  Buches).      Der  Himroel  ist  die  Woh- 
nung  Elohims,   des  Weitschöpfers    und   Weiterhalters,  die 
Stiilshtitte  dagegen  ist  die  Wohnung  Jehovahs,  des  Begrün^ 
ders  und  Ausrichters  der  Theokratie,   des  Königs  und  Erzie« 
hers  Israels.     Nun   ist  Jehovah   kein   andrer  Gott  als  Elohim. 
Dei^elbe   Gott,    der   als  Jehovah   auf   der  Kapporeth   thront, 
wohnt  als  Elohini   im  Himmel.     Und   wie   der  Himmel    Elo- 
hims Thron  und   die  Erde   seiner  FUsse  Schemel  ist,  so  ist 
keim   irdischen   Heiligthum    die   Kapporeth    in   der  Wohnung 
Jehovah's  Thron,    und  der*  Vorhof  (das  Abbild  des  heiligen 
Landes,  der  Wohnung  Israels),  seiner  Füsse  Schemel*).     Von 
diesem  Standpunkte   aus  stellt  sich  die  Gegenübersetzung  bei- 
der Wobnungen  im  Einweihungsgebete  Salomos  in  ihrem  rech- 
ten Lichte  ddr.     Israel  oder  der  bekehrte  Fremdling  wenden 
sich  in  ihrem  Gebete  an   Jehovah,  der  in   diesem  Hause 
wohgt,   zu  dem  Israel  ein  rechtes  Herz  fassen  kann,    weil  er 
sich  als  •  der  Gnädige   und  Barmherzige  an   seinem  Volke  be- 
währt, und  gerade  zum  Denkmal,  Siegel  und  Sinnbild  dieser 
seiner  Gnade    und  Barmherzigkeii    dies  Haus    bat  hinstellen 
lassen.     Aber  der  Gott,    von  dem  des  Gebetes  Erhörung  und 
Realisation  zu  erwarten  steht,    ist  Elohim,    der  im  Himmel 
wohnt,   der  Weltschöpfer,  Welterhalter   und  Weltregent,    der 
Allmächtige,  der  die  Fülle  aller  Güter  in   sich  trägt,   dem  es 
zukommt,  dias  Erbetene  aus  seiner  Allmachtsfülle  zu  spenden. 
Wir  wenden  uns  nun  zur  Kritik  der  Bahr  sehen  Auf- 
fassung   von    dem  gegenseitigen   Verhältnisse   der    drei 
Räume   innerhalb    der  Grenzen    des  Heiligthums: 
des  Vorhofes,  des  Heiligen  und  des  Allerheiligsten.     Dass  der 
Vorhof  das  Bundesland,   das  Land  Israels,    die  Wohnung  des 
Volkes  Gottes,  repräsentiren  solle,  findet  unsre  volle  Zustim- 
mang;    auch  dies  erkennen   wir  gerne  und  willig  an,,  dass 
das  Zelt  oder  der  Tempel  die  Wohnung  Gottes  unter  Israel, 
oder  wie  Bahr  sich  ausdrückt,   die  Seele  und  das  Centrum 


*)  Es  zeigt  sich  also  hier,  daüs  die  frUher«  jetzt  tditig  ver- 
worfene Deutung  Bahr 8,  wonach  die  Hütte  Bil<i  des  Himmels 
und  der  V'urhof  Bitd  der  Erde  ist,  doch  auch  gewisseriuassen  ein 
Element  der  Wahrheit  enthielt,  das  dem  Urheber  bei  seiner  neuen 
Deutung  gänzlich  abhanden  gekommen  ist;  und  auch  hier  tritt  es 
hervur,  welch  eine  confase,  nngehörige  und  unpassende  Ziisam- 
mensttllung  die  jetzt  beliebte  von  Himmel  und  Ijand  Israels  ist* 
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der  Theokratie  sei,  haben  es  aber  mit  guten  Gründen  als  un- 
zulässig bereits  dargethan,  dass  dasselbe  Zelt  (derselbe  Tem- 
pel) zugleich  und  eben  darum  ohne  Weitres  als  ein  Nach- 
bild des  Himmels  aufzufassen  sei.  Wir  haben  es  auch  schon 
dargethan,  dass  wir  die  Stiftshütte  sammt  Vorhof,  wogegen 
Bahr  sich  noch  sträubt,  aber  gerade  auf  Grund  der  von  Bahr 
anerkannten  Prämissen,  als  ein  Bild  des  Beiches  Gottes  un- 
ter Israel  ansehen  müssen.  Es  bleibt  uns  also  hier  nur  noch 
dies  Eine  übrig,  uns  darüber  auszusprechen,  wie  wir  uns  zu 
der  neuen  Bahr  sehen  Deutung  des  Unterschiedes  von  Hei^ 
ligem  und  AUerheiligstem  zu  stellen  haben. 

Bahr  hat  mit  einer  Fülle  guier  und  schlechter  Gründe 
(S.  82ff.  128  ff.)  nachzuweisen .  sich  bemüht,  dass  die  Heng- 
stenbergsche  Auffassung  (bis  dahin  auch  die  meinige)  Ton 
den  beiden  Abtbeilungen  der  Stiftshütte,  als  zweier  Wohnun- 
gen, nämlich  Gottes  und  des  Volkes,  eine  verfehlte  und  unzu- 
lässige sei;  dass  vielmehr  die  ganze  Stiftshütte  mit  ihren  beiden 
Abtheilungen  nur  eine  Wohnung  sei,  und  zwar  die  Woh- 
nung Gottes.  Ein  Theil  seiner  Gründe  ist  allerdings  tref- 
fend, und  wenn  auch  mehrere  schwache  oder  nichtige  Gründe 
mit  unterlaufen,  so  reichen  die  erstem  doch  hin,  die  Unhalt- 
barkeit  und  Unzulässigkeit  der  Hengsten  bergschen  Deu-« 
tung  in  dieser  FsTssung  wenigstens  zur  Anerkennung  zu 
bringen.  Wir  tragen  deshalb  auch  kein  Bedenken,  diese  Fas- 
sung fallen  zu  lassen  und  insofern  uns  anBähr  anzuschliessen, 
—  leider  können  wir  aber  auch  hier  nnr  eine  kleine  Strecke 
Wegs  mit  ihm  gehen:  gar  bald,  wie  sich  unten  zeigen  wird, 
scheiden  sich  wieder  unsre  beiderseitigen  Wege. 

Aus  der  Masse  der  Gründe,  mit  welchen  Bahr  unsre 
bisherige  Auffassung  bestreitet,  erscheinen  uns  nur  wenige 
als  überzeugend  und  stichhaltig.  Dahin  rechnen  wir 'beson- 
ders folgende.  Die  ganze  Stiftshütte  wird  immer  nur  als  die 
Wohnung  Gottes  inmitten  Israels  bezeichnet;  immer  ist  bei 
ihr  nur  als  von  einer  Wohnung,  nie  als  von  zwei  Woh- 
nungen die  Bede;  auch  das  Heilige  wird  als  Wohnung  xa-^ 
l^o/^v,  d.  i.  als  Wohnung  Gottes  bezeichnet  (Exod.  40,  24); 
nirgends  wird  unzweideutig  ausgesagt,  dass  des  Volkes  Woh- 
nung im  Heiligen  sei,  vielmehr  erscheint  allenthalben  der 
Vorhof  und  nur  er  allein  als  Wohnung  des  Volkes.  Heng- 
stenberg hatte  sich  durch  seine  Deutung  der  Gerüthe  des 
Heiligen  zu  jener  Auffassung  verleiten  lassen.  Die  H eng- 
sten bergsche  Deutung  der  Geräthe  des  Heiligen  halten  wir 
nun  auch  jetzt  noch  trotz  aller  Polemik  Bährs  als. wohlbe- 
gründet fest,  und  es  wird  sich  unten  zeigen,  dass  sie  sehr  wohl 
zu  der  Auffassung  des  Heiligen  als  einer  Wohnung  Gottes  passt. 
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Wir  geben  also  unserm  verehrten  Gegner  jetzt  bereitwil- 
lig zu,  dass  das  Heilige  nicht  die  Wohming  des  Volkes,  son*- 
dem  ebenfalls  wie  das  Ailerheiligste  (nur  in  verschiedener 
Potenz)  die  Wohnung  Gottes  sei ;  wir  erkennen  es  an ,  dass 
der  Unterschied  zwischen  beiden  Abtheilungen  der  Stiftshütte 
nur  ein  graditativer  sei,  dass  beide  zusammen  einen  gemein- 
samen Gegensatz  gegen  den  Vorhof  als  ^die  Wohnstätte  des 
Volkes  bilden.  Eben  so  stimmen  wir  bei,  dass  der  Name 
des  Allerheiligsten  &*)U)^p  tt)^p  in  Beziehung  auf  Form  und 
Begrifi  ganz  nach  Analogie  des  &*)%3U)  *)»U)  gebildet  und  ent- 
standen ist,  und  behaupten  demnach  dass  die  Scheidung  der 
jehovistischen  Wohnung  Gottes  unter  Israel  in  Heihges  und 
AUerheiligstes  denselben  Unterschied,  dieselbe  Steigrung  aus- 
spricht, wie  sie  mutath  mutandia^  in  der  elohistischen  Woh- 
nung Gottes  durch  die  Unterscheidung  von  „Himmel^'  und 
„Himmel  der  HimmeP^  vorliegt. 

Dagegen  finden  wir  an  der  Bahr  sehen  Auseinander- 
setzung diesi  zu  tadeln,  dass  er  den  Vorhang  in  der  Stifts- 
hütte  (im  Tempel  mit  einer  Bretterwand)  einzig  und  allein 
dazu  dienen  lässt,  die  Bundeslade  zu  verhüllen,  nicht  aber 
auch  eigentlich  dazu,  die  Wohnung  Gottes  in  zwei  Abtheilun- 
gen abzugrenzen.  Bahr  selbst  führt  (S.  129)  die  Stelle  Ex. 
26,  33  an,  worin,  dem  Vorhange  die  ausdrückliche  Bestim- 
mung gegeben  wird  „zu  scheiden  zwischen  dem  Heihgen  und 
Allerheiligsten.^^  Auch  schon  der  Name  des  Vorhanges  n^iD 
sagt  dasselbe  aus,  denn  tp&  heisst  „scheiden,  trennen. ^^ 
Zweitens  tritt  es  bei  Bahr  zu  sehr  in  den  Hintergund,  dass 
das  Ailerheiligste  ein  Raum  ist,  der  als  solcher  gleiche  sym- 
bolische Dignität  bat,  wie  der  Raum,  den  das  Heilige  ein- 
nimmt. Wird  ja  doch  1  Chron.  ^8,  11  das  Ailerheiligste  ge- 
radezu als  „Haus  der  Kapporeth'^  bezeichnet.  Ja  der  Cha- 
rakter des  Raumes  ist  beim  Allerheiligsten  noch  schärfer  aus- 
geprägt, tritt  hier  noch  distincter  hervor,  als  beim  Heiligen, 
weil  jenes Idie  vollkommenste  Form  des  Raumes,  die  Kubus- 
form, darstellt.  Endlich  drittens  verkennt  es  Bahr  zu  sehr, 
dass  neben  dem  gemeinsamen  Gegensatz ,  den  Heiliges  und 
Aileilieiligstes  als'  einheitliche  Wohnung  zum  Vorhofe  bilden, 
doch  auch  zugleich  die  Dreitheilung  iiü  Ganzen  der  Cultus- 
stätte hervorzuheben  ist. 

Wie  sehr  eine  solche  Hervorhebung  der  Dreitheilung  der 
Cultusstätte  berechtigt  und  nöthig  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  ihr  eine  genau  entsprechende  Dreitheilung  im  Cul- 
tuspersonal  und  nicht  minder  im  CuUusgeräthe  entspricht. 
Das  Cultuspersonal  gliedert  sich  in  Volk,  Priester  und  Hohe- 
priester.     Der  gemeinsame  Gegensatz   der  Hütte  zum  Vorhof 
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findet  sich  hier  wieder  in  dem  gemeinsamen  Gegensatz  des 
ganzen  Priesterstandds  zum  Volke.  Die  Priester  sind  die 
Mittler  des  Volkes  bei  Gott^  die  Repräsentanten  des  sühnen- 
den und  heiligenden  Gottes  dem  Volke  gegenüber,  ihre  ge- 
gensätzliche Stellung  zum  Volke  entspricht  der  des  Heiligthums 
zum  Vorhofe.  Ebenso  stellt  sich  auch  das  graditative  Ver- 
hältniss  zwischen  Heihgem  und  Allerheiligstem  in  dem  Unter- 
schiede der  Priester  und  des  Hohenpriesters  dar.  Im  Hohen- 
priester culminirt  der  Begriff  des  Priesterthums  in  analoger 
Weise,  wie  im  Allerheiligsted  der  Begriff  der  Vl^ohnung  Got- 
tes unter  dem  Volke.  Endlich  macht  sich  aber  auch  die 
Dreitheilung  geltend:  das  Volk  naht  zu  Gott  im  Vorhofe,  die 
Priester  im  HeiHgen  und  nur  der  Hohepriester  im  Allerhei- 
ligsten.  Dieselbe  Steigerung  spricht  sich  in  den  drei  Sühn- 
geräthen  aus,  die  auf  die  drei  Abtheilungea  der  Cultusstätte 
vertheilt  sind :  das  Volk  bringt  dar  auf  den  Brandopferaltar 
im  Vorhof,  der  Priester  auf  den  Rauchaltar  im  Heiligen,  der 
Hobepriester  auf  die  Kapporeth  im  Allerheiligsten. 

Zum  Schlüsse  dieses  Theiles  unsrer  Abhandlung  geben 
wir  tioch  eine  zusammenfassende  Darstellung  unserer  Ansicht 
Ton  der  symbolischen  Bedeutung  der  Caltusstätte.  Wir  sehen 
in  ihr  ein  Bild  des  Reiches  Gottes  unter  dem  alten  Bunde. 
Der  Vorhof  ist  die  symbolische  Wohnstätte  des  Volkes,  das 
Heiligthum  die  Wohnstätte  Gottes  inmitten'  seines  Volkes,  hn 
Vorhofe  wohnt  das  Volk,  das  trotz  seines  priesterlichen« Be- 
rufes noch  nicht  unmittelbar  zu  Gott  nahen  kann,  das  nur 
bis  vor  die  Thür  seines  Hauses  zu  treten  wagt,  das  noch 
besondrer  priesterlicher  Mittler  bedarf,  die  als .  seine  Reprä- 
sentanten in  das  Haus  Gottes  eingeben,  dort  an  seiner  Stelle 
mit  Gott  yerkebren,  ihm  seine  Gaben  darbringen  und  die 
Offenbarungen  und  Aeusserungen  der  Gnade  Jehovahs  für  das 
Volk  empfangen  und  entgegennehmen.  Die  Theilung  der  Woh- 
nung in  Heiliges  und  AUerheiligstes  spricht  es  aus ,  dass.  im 
Verhältniss  Jehovah's  zum  Volke  zwei  Stufen  yorhanden  sind, 
von  denen  die  eine,  die  höhere,  auch  dem  Priester  noch 
verschlossen  ist,  zu  der  nur  der  Hohepriester  als  die  höchste 
Spitze  und  Blüthe  des  gesan^mten  Priesterthums  nur  einmal 
im  Jahre  und  auch  dann  nur  mit  der  verhüllenden  Rauch- 
wolke des  Gebetes  und  mit  dem  sühnenden  Blute  des  Opfers 
nahen  kann.  Darin,  dass  wenigstens  Einer  aus. dem  Volke 
(aus  dem  Priesterstande),  derjenige,  in  dem  die  Idee  des 
priesterlichen  Volkes  so  vollkommen,  als  es  unter  den  un- 
voUkommnen  Zuständen  der  Gegenwart  möglich  war,  sich  dar- 
stellt, —  dass  dieser  Eine  wenigstens  an  dem  Einen  Tage 
im  Jahre,   in  dem  alle  Festzeit  culminirt,  der  die  Fülle  der 
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gesammten  Zeit  darstellt,  dieser  hohem  Stufe  der  Existenz 
und  Manifestation  Jehovah's  nahen  darf,  darin  liegt  es  aus* 
gesprochen  9  dass  dem  Priester  und  dem  piiesterlichen  Volke 
nicht  absolut,  nicht  auf  ewig  das  Nahen  zum  innersten  Woh- 
nen Gottes  f  das  unverhüllte  Schauen  seiner  Herrlichkeit  ver- 
sagt sein  soll.  Was  im  Verhältniss  Gottes  zum  Voltte  die 
Steigerung  des  Heiligen  im  AUerheiligsten  bezeichnet,  dem 
entspricht  im  Verhähniss  des  Volkes  zu  Gott  die  Steigerung 
und  'Vollendung  des  Glaubens  in  Schauen. 

Klarer  noch  werden  sich  diese  Verhältnisse  heraus  stel- 
len durch  das  Verständniss  der  Bedeutung  der  Geräthe  in  der 
Wohnung,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt  übergehen  *). 


Wir  betrachten  zunächst  das  Geräthe  des  Allerheiligsten, 

die  Bnndeslade  mit  der  Kapporeth.    Gleich  anfangs  will  ich 


*}  Wenigstens  in  einer  Anmerkung  möge  es  mir  vergönnt  sein, 
noch  einen  die  StructJVr  d«^s  Tempels  betreffenden  Punkt,  in  Be- 
treff dessen  Bahr  auch  bestreitet,  in  der  Kürze  zu  erörtem.  Er 
betrifft  die  bekannteSc*hv\ierigkeit,  dass  nach  lKöii.6,  2  ilas  Teni* 
pelhaus  (wozu  doch  auch  das  Allerheiiigste  gehörte)  30  Ellen  hoch 
war,  während  nach  Vs.  20  das  Allerheiligste  nur  20  Ellen  hoch 
war.  Da  ich  keinen  Grund  sah,  die  Zahlangabe  in  C.  6,  2  für 
verdächtig  zu  halten^  und  deshalb  nicht  über  mich  vermochte  da- 
selbst ohne  Weitrcs  statt  der  Dreissig  eine  Zwan/Jg  zu  substitui- 
reo 9  da  ich  ferner  mich  nicht  «iitschliessen  konnte,  anzunehmen, 
dass  der  hintere  Theil  des  Hauses  um  zehn  Ellen  niedriger  ge- 
wesen sei  als  der  vordre,  —  und  da  ich  endlich  auch  die  vun 
Keil  u.  A«,  neuerdings  noch  von  Thenius  vertheidigte  l'assunff, 
dass  das  Heilige  bis  unter  die  Bedachung  gereicht  habe,  das  Al- 
lerheiligste  aber  noch  ein  Gemach  von  10  Ellen  Höhe  über  sich 
ffehabt  habe ,  mir  nicht  aneignen  konnte ,  weil  dadurch  die  sonst 
m  allen  Dimensionen  genau  innegehaltne  Analogie  mit  den  Massen 
der  Stiftshütte  auf  völlig  unerklärliche  und  unbegründete  Weise 
in  Beziehung  auf  die  Höhe  zerstört  würde,  so  erschien  es  mir 
wahrscheiniich  I  wofür  auch  mehrere  Andeutungen  im  Texte  gel- 
tend gemacht  werden  konnten,  dass  10  Ellen  hohe  Obergemächer 
sich  nicht  nur  über  das  Allerheiligste,  sondern  über  das  ganzö 
Tempelhaus  erstreckt  hätten.  Diese  Annahme  schien  mir  auch  ei- 
nen Rückhalt  im  A.  TL  Texte  zu  haben,  da  2  Chron.  3,  9  bei  der 

Beschreibung^  des  Tempelhauses  wirklich  Obergemächer,  T\vh^^ 
erwähnt  werden ,  die  sowohl  dem  Namen  nach  als  auch  dem  Zu-' 
sammenhaog  des  Textes  gemüss  nur  von  Obergemächern  des  Tem* 
pelhaases  verstanden  werden  könnten ,  wofür  atich  noch  die  An» 
gäbe  Bu  sprechen  schien,  dass  sie,  ebenso  wie  die  Tempelgemä- 
cher selbst,  mit  Gold  überzogen  worden  seien«  Die  muthmassliche 
Bestimmung  dieser  Oberkammem  schien  mir  nach  Massgabe  von 
1  KöB.  8,  4;  2  Chron.  S,  5  die  zu  sein,  den  Bestandtheilen  und 
Geräthechaften  der  durch  den  Tempelbau  antiqnirten  Stiftshütte 
einen  würdigen  und  angemessenen  Aufbewahrungsort  darzubieten, 
weshalb  sie  auch  wahrscheinlich  mit  Gold  wären  überzogen  wor- 


28  J.  U.  Kurts, 

es  gestehen,  dass  ich  bei  der  Deutung  dieses  Geräthes  nicht 
mehr  mit  Hengstenberg  gehen  kann,  sondern  mich  jetzt 
vielmehr  mit   einigen  Modificationen  der  Deutung  Bährs  an- 

den.  (Vgl.  meine  Abhandl.  in  d.  Stiid.  u.  Krit.  1844,  II,  8.  362 ff.) 
An  diesem  Lösangsversuch    der  Schwierigkeit  hat  nun  Bahr  ear 
mancherlei  auszusetzen.    Freilich  ist  es  leichter  und  bequemer  den 
gordischen  Knoten  zu  zerhauen  als  ihn  aufzulösen.    Bahr  zieht, 
wie  Alexander,  das  Erstre  vor,  indem  er  die  Höhenangabe  in  1  Kön« 
6,  2  ohne  Weitres  streicht  und  statt  dreissig  zwanzig  setzt.     Die 
Alijoth  in  2  Chron.  3,  9  versteht  er  dann  ron  den  Gemächern  des 
Nebenbaues  des  Tempels  (vgl.  S.  28  (f.).  —    Könnte  ich  mich  ent- 
schliessen ,  die  durch   äussre  Gründe  nicht  zweifelhaft  zu   ma- 
chende Lesart  in  1  Kön.  6,  2  blos  aus  innern  Gründen  zu  ver- 
werfen, SU  würde  ich   wahrscheinlich   Bahr  beistimmen,  —  ob- 
wohl doch    auch  dann  noch  nicht   ohne  anderweitige   gewichtige 
Bedenken,  namentlich  aus  Rücksicht  auf  2  Chron.  3,  9.     Die  dort 
erwähnten    Alijoth    können    schon   ihrem   Naihen   nach    füglich 
nichts  andres  bezeichnen  als  Oberkammern  des  Tempelhauses, 
worauf  auch  (wie  schon  bemerkt)  der  Kontext  führt,  da  in  die- 
sem Zusammenhange  nur  vom  Tempelhause  und  nicht  vom  Umbau 
die  Rede  ist,  und  da  diese  Obergemächer  Aenso  wie  die  eigent- 
lichen Tempelgemächer  mit  Gold  Aberzogen  wurden,  was  von  den 
.Gemächern    des  Umbaus   nirgends   angedeutet   ist,    und  Überdies 
ebenso  zwecklos  als  unpassend  gewesen  wäre.   —     Ich  hatte  bei 
der  Erörterung  dieses  Gegenstandes,    ohne  jedoch  irgend  Gewicht 
darauf  zu  legen  ,  die  Vermuthung  hingeworfen ,  dass  vielleicht  die 
Höhe  dieser  Alijoth  zu  10  Ellen  bestimmt  worden  sei,  weil  die 
Stiftshütte  ebenso   hoch  gewesen,    dass  vielleicht  sogar  auch  die 
Reliquien  der  Stiftshütte  in  die  Alijoth  so  vertheilt  worden  seien, 
dass  das  was  früher  zum  Heiligen  gehört  hatte,  in  die  Alijah  über 
dem  Heiligen  u.  s.  w.   gekommen   sei.     Hier  beschnldigt   Bahr 
mich   nun   der  Unbesonnenheit   oder  Ignoranz ,   als    hätte   ich  es 
vergessen   oder  nicht  gewnsst,   dass  in  der  alten  Stiftshütte  kein 
andres   Geräth    gewesen ,    als   allein    die  Bundeslade ,    und    dass 
diese  nicht  in  die  Alijah    habe   kommen   können,    weil  sie  in  das 
Allerheili^ste   des  Tempels   gebracht  worden   sei.     Danach  hätte 
dann  die  Alijah  über  dem  Allerheiligsten  leer  bleibeb  müssen,  wo- 
durch der  angebliche  Grund  ihres  Vorhandenseins  wegfiele.     Aber 
das  „offenbare  Versehen^'  ist  hier  nicht  auf  meiner,  sondern  auf 
P  ä  h  r  s  Seite.    Ich  wusste  damals  Beides  ebenso  gut,  w  ie  ich  es  jetzt 
weiss,  dachte  mir  aber,  dass  die  mit  Gold  überzogenen  Bohlen,  der 
kostbare  Vorhang  mit  zubehörigen  Säulen ,   die  Deckenabtheilun- 
gen  u»  s.  w. ,  welche  das  Allerheiligste  bildeten,  in  die  bezügliche 
Alijah  gebracht  worden   seien.     Dass  meine  Worte   so  arg  miss- 
deutet werden  könnten,  wie  Bahr  es  thut,  fiel  mir  nicht  von  fer- 
ne ein,    zumal  ich  unmittelbar  vorher  geschrieben  hatte:    „dass 
nicht  nur  die  Bundesladd  der  Stiftshütte,  die  in  das  AUer- 
hellif^te    des  Tempeln   kam ,   sondern    auch    die    ganze 
Stiftshütte  selbst  und  ihr  sämmtliches  Geräthe  zum  Tempel 
hinaufgebracht  worden  sei."     Hat  Bahr  diese  Worte  nicht  gele- 
sen?   Und  wem  ist  denn    hier   „ein  offenbares  Versehen'*    unter- 
laufen?  -»      Auf  jenen  leicht   hingeworfenen  Gedanken    will   ich 
übrigens  jetzt  ebenso  wenig  wie  damals  irgend  ein  Gewicht  gelegt 
wissen. 


Zur  Symb.  d.  altt.  Cult.     I.  Cultutttättt.  29 

schliessen  muss.  Ich  will  versuchen,  mehr  selhstständig,  je- 
doch mit  dankbarer  Benutzung  der  Bährschen  Argumente, 
soweit  sie  mir  schlagend  erscheinen,  den  Gegenstand  nega- 
tiv und  positiv  zu  erörtern  und  festzustellen. 

Hengstenberg  ging  von  dem  Namen  der  Bundeslade 
n^*!?!!  "lilN  (=  Lade  des  Zeugnisses)  aus.  Diesen  Namen 
führt '^sie,  weil  sie  der  Behälter  des  Zeugnisses,  der  Ge- 
setzestafeln, ist.  Das  Gesetz,  oder  der  Dekalog  als  die  Quint- 
essenz des  Gesetzes,  führt  aber  nicht,  lehrt  Hengstenberg, 
den  Namen  Edutli  als  Bezeugung  des  göttlichen  Willens,  und 
noch  viel  weniger,  wie  Bahr  will,  ist  Eduth  gleichbedeutend 
mit  Offenbarung  überhaupt.  Das  Gesetz  überhaupt,  und  der 
Dekalog  insbesondre,  heisst  nur  in  einer  specietlen  Bezie- 
hung, nur  insofern  Zeugniss,  als  es  gegen  die  Sünde 
und  gegen  die  Sünder  Zeugniss  ablegt,  iXiyxH  ibv  xoofiov  mgl 
a^iaQriug.  Dies  erweist  sich  schon  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  sie  bedeckenden  Kapporeth.  Indem  die  Kapporeth 
Bedeckung  im  geistlichen  Sinne,  Sühnung,  bedeutet,  erfordert 
sie  auch  für  die  Eduth  die  Bedeutung  des  Zeugnisses  im  an- 
geführten Sinne.  Wie  äusserlich  die  Kapporeth  die  Eduth 
bedeckte,  so  auch  innerlich,  geistlich.  Durch  die  Verge- 
bung der  Sünden  wird  für  die  Bussfertigen  die  Anklage  und 
Verdammung  des  Gesetzes  zum  Schweigen  gebracht  Wie 
äusserlich  die  Kapporeth  die  Lade  mit  dem  Zeugnisse,  so 
bedeckt  geistlich  die  göttliche  Barmherzigkeit  der  Bünden 
Menge. 

Was  mich  besonders  vermochte,  den  Begriff  des  ni^ 
in  der  bezeicbnieten  Weise  zu  fassen,  war  die  von  Heng- 
stenberg dafür  geltend  gemachte  Stelle  Deut.  ^31,  26.  27.: 
„Nehmet  dieses  Gesetzbuch  und  legt  es  zur  Seite  der  Lade 
des  Bundes  des  Herrn  eures  Gottes,  und  es  sei  dort  wider 
dich  zum  Zeugen  *iyb.  ^a.  Denn  ich  kenne  deine  Wi- 
derspenstigkeit.^^ H.  fügt  hinzu:  „Was  hier  in  Bezug  auf  die 
Bestimmung  des  Commentars,  der  Ausführung,  gesagt  wird, 
das  gilt  auch  in  Bezug  auf  den  Text,  den  Grundriss.  Aeus- 
serlich  und  innerlich  war  das  Gesetzbuch  Beilage  zu  den 
•  Gesetzestafeln.  ^' 

Allein  dieser  Stelle  wohnt  durchaus  nicht  die  Nöthigung 
inne,  die  ihr  Henstenberg  beilegt.  Dem- Gesetzbucbe,  das 
zur  Seite  der  Lade  gelegt  werden  soll ,  wird  nicht  eine  stän- 
dige und  unbedingte  Bestimmung  gegen  die  unter  allen  Um- 
ständen vorhandne  Sündhaftigkeit  Israels,  gegen  seine  täglichen 
und  fortwährenden  üebertretungen  zu  zeugen  —  wie  eine  sol- 
che doch  den  Gesetzestafeln  in  der  Lade  zukommen  müsste 
—  zugeschrieben,   sondern  vielmehr  eine  bedingte,   zeitliche. 
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eventuelle  Bestimmung.  Für  den  Fall,  den  freilich  Mo- 
ses nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  und  vermöge  seines 
prophetischen  Blickes  mit  Gewissheit  als  zukünftig  eintretemi 
voraussah,  für  den  Fall,  dass  ihre  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten hervorgetretne  Halsstarrigkeit  nach  seinem  Tode  sie 
wiederum  zum  Abfall  von  Jehovah  führen  werde,  soll  das  Ge- 
setzbuch an  heiliger  Stätte  ein  Zeugniss  gegen  sie  ablegen, 
es  ihnen  beweisen,  dass  sie  a^anokaytiToi  seien.  In  demsel- 
ben Sinne  ruft  Mos^  sogleich  darauf  Himmel  und  Erde,  die 
seine  Warnungen  und  Ermahnungen  gehört,  zu  Zeugen  ge- 
gen Israels  dereinstige  Untreue  auf  (Vs.  28)  und  ebenso  soll 
auch  (Vs.  19.  2t)  das  Lied  Mosis  als  Zeuge  gegen  Israels 
spätem  Abfall  aufgeschrieben  und  von  den  Kindern  Israel  aus- 
wendig gelernt  werden  (Vs.  22).  —  Sollte  das  Gesetzbuch 
neben  der  Lade  dieselbe  Bestimmung  h^ben,  wie  die 
Gesetzestafeln  in  der  Lade  und  nur  als  weitre  Ausführung  der 
durch  die  Kapporeth  zu  bedeckenden,  d.  h.  zum  Schweigen 
zu  bringenden  anklagenden  und  verdammenden  Ei- 
genschaft des  De^alogs  in  Betracht  kommen ,  so  hätte  es  wie 
der  Grundriss  des  Gesetzes  (die  Gesetzestafeln)  selbst  in  die 
Lade  gelegt  und  ebenfalls  von  der  Kapporeth  bedeckt  werden 
müssen.  Hätte  die  Anklage  des  Dekalogs  als  zum  Schweigen 
gebracht  dargestellt  werden  sollen,  so  wäre  diese  Idee  wieder 
dadurch  aufgehoben  worden,  dass  diese  selbe  Anklage,  in 
noch  weitrer  Explication  und  Ausführlichkeit,  wie  das  Gesetz- 
buch sie  ^ab,  als  unverdeckt,  d.  h.  als  laut  redend,  hinzuge- 
than  war.  Hatte  es  aber  eine  andre  Bestimmung,  so  kann 
aus  ihr  nicht  auf  die  Bestimmung  der  Gesetztafeln  in  der 
Lade  geschlossen  werden. 

Man  könnte  vielleicht  auch  noch  Lev.  16,^  13  für  die 
Hengsten b er gsche  Auffassung  geltend  machen.  Hier  wird 
dem  Hohenpriester  geboten,  wenn  er  am  grossen  Versöhntage 
ins  Allerheiligste  gehe,  brennendes  Räucherwerk  mitzuneh- 
men, damit  der  Bauch  von  Räucherwerk  die  Kapporeth,  die 
auf  dem  Zeugniss  ist,  bedecke,  dass  er  nicht  sterbe. 
Aber  das  toddrohende  Moment  liegt  hier  offenbar  nicht  im 
ZeugnisSt  das  ja  schon  durch  die  Kapporeth  bedeckt  ist,  son- 
dern vielmehr  in  der  Kapporeth  selbst.  Das  unverhüllte  An- 
schauen der  Herrlichkeit  Gottes,  das  dem  Menschen  noch  ver^ 
sagt  ist,  bringt  auch  dem  Hohenpriester  Tod.  Der  Zusatz: 
,,die  auf  dem  Zeugniss  ist,^'  steht  deshalb  nicht  müssig.  Die 
Kapporeth  ruht  auf  dem  Gesetze,  als  der  Willensbezeugung 
Jehovahs  in  Betreu  des  Bundes.  Der  Grund,  warum  Jeho- 
vah's  Bundesgenossen  noch  nicht  zum  unverhüllten  Schauen 
der  vollen  Herrlichkeit  Gottes  gelangt  sind,  liegt  darin,  dass 
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das  Zeugniss,  der  Bund,  nicht  blos  für  sie,  sondern  auch 
uoch  gegen  sie  zeugt;  denn  dass  im  Gesetze  neben  der  ei- 
nen auch  die  andre  Art  des  Zeugnisses  Geltung  habe,  sind 
wir,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  nicht  zu  läugnen 
gesonnen. 

Weiter  behauptet  Hengstenberg,  die  Bezeichnung  des 
Gesetzes  oder  des  Dekalogs  mit  dem  Namen  Eduth  fände  sich 
n  i  e  anders ,  als  wo  die  anklagende  und  verdammende  Eigen- 
schaft des  Gesetzes  ausschliesslich  in  Betracht  käme  und  da- 
her sei  die  Bezeichnung  mit  Eduth  auch  der  ausschliesslich 
vorkommende  Name  der  Gesetzestafeln  allenthalben,  wo  sie 
als  Inhalt  der  Lade  auftreten.  Auch  diese  Behauptung  hat 
sich  mir  als  irrig  enviesen. 

Ihr  widerspricht  s^hon  die  Thatsache,  dass  im  ganzen 
alten  Testamente  die  Bezeichnungen   „Lade  des  Zeugnisses^' 
und  „Lade  des  Bundes ''  (ri'^'^:\r!   V"^^)  ^^  gleichbedeutend 
mit  einander  alterniren.     Wie   sie  nun'  deshalb  Zeugnisslade 
heisst,  weil  sie  das  Zeugniss  enthält,  so  heisst  sie  auch  Bun- 
deslade, weil  sie  den  Bund,   d.  i.  das  Document  des  Bundes, 
die  Bundesurkunde  enthält.     Man  könnte   nun  vielleicht   die- 
ser Folgerung  auszuweichen  meinen  durch  die  Annahme,   der 
Ausdruck  „Lade  des  Bundes '^  bezeichne  nicht  die  Lade,   in- 
sofern sie  den  Bund  in   sich  schliesse,    sondern  insofern  sie 
mit  der  Kapporeth  ein  Ganzes  ausmache,  wodurch  die  Be- 
zeichnung ^,Lade  des  Bundes'^  gerechtfertigt  erscheine,    denn 
die  Vereinigung   der  Kapporeth,    als   des   sündenzudeckenden 
Gottessitzes,  mit  der  Lade  des  Zeugnisses;  als  des  Bepräsen- 
tanten   des    sündigen ,    verdammungswUrdigen    Zustandes    des 
Volkes,  mache  gerade  das  Wesen  des  Bundes  aus.     Nun  kann 
zwar  nicht  geläugnet  werden,    dass  der  Ausdruck.  Bundesladc 
öfter  für  das  Ganze  dieses  Cultgeräthes,  für  Lade  und  Kappo- 
reth zusammen,  gebraucht  wird,  aber  dasselbe  gilt  auch  von 
dem  Ausdruck  „Lade  des  Zeugnisses, '^   und  daraus  eben  er- 
giebt  sich,   dass  es  beidemaie  in  gleicher  Weise  nur  per  m»- 
tonymiam  partin  pro  toto  geschehe.      Dies  wird  noch  dadurch 
Völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,    dass   in  1  Chron.  28  (29),  18 
die  Lade  mit  Ausschluss   der  Kapporeth   als  „Lade  des  Bun- 
des^' bezeichnet  ist.     Aber  auch   davon   abgesehen,    werden 
an  mehrern  Orten   der  heiligen  Schrift  die  Gesetzestafeln  ge- 
rade insofern  sie  in  der  Lade  liegen,  oder  in  dieselbe  hinein- 
gelegt werden  sollen,  geradezu  und  ausdrücklich  als  „Bund,'* 
als  n*»*!!!  bezeichnet  z.   B.   1  Kün.  8,  21;   2  Chron.   6,   11. 
Heisst  min  die  Lade  nicht  wegen  ihrer  Verbindung  mit  der 
Kapporeth,   sondern   wegen    ihres  Inhaltes   bald  Bundeslade, 
bald, Zeugnisslade,  so  müssen  die  Begriffe  Bund  (Bundesur- 
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künde)  und  Zeugniss  entweder  ganz  oder  zum  Theil  mit  ein- 
ander coincidiren  und  der  Ausdruck  Zeugniss  kann  nicht  eine 
andre  und  verschiedene  Geltung  der  Gesetzestafeln  bezeichnen 
als  der  Ausdruck  Bund. 

Steht  es  demnach  fest,  dass  die  Gesetzestafeln,  inso- 
fern sie  zum  Bestände  der  Lade  gehören,  ebenso  sehr  „B  u  n  d^^ 
als  „Zeugniss*^  genannt  werden,  so  muss  ferner  auch  das 
Verhältniss  der  die  Lade  bedeckenden  Kapporeth  zum  Bunde 
ganz  dasselbe  (sein,  wie  das  zum  Zeugniss.  Es  ist  dies 
die  erste  und  noth wendigste  Probe,  die  jeder  Deutungsver- 
such dieses  Geräthes  durch  zu  machen  und  zu  bestehen  hat, 
und  jede  Deutung,  die  diese  Probe  nicht  besteht,  erweist 
sich  ohne  Weitres  schon  darum  als  verfehlt.  Heng- 
stenberg^  Deutung  vermag  sie  aber  nicht  zu  bestehen. 
Wäre  es  die  Bestimmung  der  Kapporeth,  die  Eduth,  d.  h. 
die  anklagende  und  verdammende  Stimme  des  Gesetzes  als 
zum  Schweigen  gebracht,  d.  h.  als  ungültig  gemacht  und 
aufgehoben  darzustellen,  so  müsst'e  es  zugleich  und  eo  ipgo 
auch  ihre  Bestimmung  sein ,  die  Stimme  der  Bundesurkunde, 
die  den  Abschluss  und  die  Fortdauer  des  Bundes  bezeugt, 
als  zum  Schweigen  gebracht,  und  den  Bund  selbst  für  un- 
gültig, für  aufgehoben  erklärt  darzustellen,  —  was  doch  rein 
unmöglich  und  undenkbar  ist. 

Es  muss  also ,  wie  sich  aus  der  Sache  selbst  ergiebt ,  der 
Name  „  Eduth  '^  einen  Begriff  in  sich  schliessen ,  der  auch  in 
dem  Namen  „Brith^^  liegt,  und  grade  dieses  Gemeinsame 
beider  Namen  muss  es  sein ,  um  dessenwillen  die  Gesetzes- 
tafeln mit  der  Lade  und  mit  der  Kapporeth  in  Verbindung 
gebracht  wurden. 

Was  sich  so  aus  der  Sache ,  aus  dem  Zusammenhange 
ergiebt,  ergiebt  sich  auch  ebenso  unabweisbar  aus  dem  Worte. 
Das  Stammwort  ^13^  hat,  wie  Bahr  aus  dem  alttestamentli- 
chen  Sprachgebrauch  nachweist,  an  sich  durchaus  nur  die  in- 
differente Bedeutung  des  Zeugens,  Zeugnissgebens,  Bezeugen», 
und  erst  der  Zusammenhang  oder  eine  anderweitige  nähere 
Wortbestimmung  giebt  ihm  entweder  die  Bedeutung  des  Zeu- 
gens  für  Jemanden  oder  die  des  Zeugens  gegen  Jemanden. 
Das  Letztere  geschieht  gewöhnlich  durch  die  Präposition  m 
wie  z.  B.  in  der  oben  .  angeführten  Stelle  Deut.  31 ,  26 : 
^^b  ^a  ü^b^rr^nv  Von  einer  solchen  nähern  Bestimmung 
des'  genuinen  \v6rtbegriifs  von  m'ry  findet  sich  aber  in  den 
auf  die  Gesetzestafeln  und  die  Bundeslade  bezüglichen  Stellen 
keine  Spur;  es  kann  also  auch  nur  die  einfach  genuine,  in- 
differente Bedeutung  des  Zeugens  oder  Bezeugens  dabei  gel- 
tend gemacht  werden.  •  '^ 
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Eduih  heisst  also  Zeugniss  im  Allgemeinen.  Auf  die 
Gesetzestafeln  angewandt  kann  das  Wort  demnach  durchaus 
nichts  Anderes  bezeichnen  als  Zeugniss,  Bezeugung 
des  göttlichen  Willens.  Derselbe  Begriff  liegt  aber 
auch  in  dem  Worte  Brith,  Bund  s.  y.  a.  Bundesurkunde, 
denn  die  Bundesurkunde  bezeugt  ja  den  Willen  Gottes,  auf 
Grund  dessen  und  zu  dessen  Realisation  der  Bund  abge- 
schlossen woi*den  ist. 

Nirgends  findet  sich  auch  in  den  zahlreichen  Stellen,  wo 
von  der  Eduth  in  der  Lade  «der  von  der  Kapporeth  über  der 
Lade  oder  über  der  Eduth,  (wie  doch  bei  der  grossen  Wich- 
tigkeit dieses  wichtigsten  aller  Cultgeräthe  nach  sonstiger  Ana- 
logie und  mehr  denn  sonst  irgendwo  zu  erwarten  gewesen 
wäre)  die  mindeste  Andeutung ,  dass  es  bei  der  Eduth  in  der 
Bundeslade  allein  oder  auch  nur  hauptsächlich  auf  ein  An- 
klagen und  Verdammen  ankomme  (dass  Deut.  31,  26  so  wie 
Ley.  16,  13  hierfür  nicht  geltend  gemacht  werden  könne, 
ist  bereits  oben  hinlänglich  erwiesen)  — ,  und  ebenso  wenig 
findet  sich  irgend  wo  eine  Andeutung,  dass  es  bei  der  Kap- 
poreth über  der  Lade  auf  ein  Zudecken,  Aufheben  oder  zum 
Schweigen  bringen  des  Gesetzes  ankomme.  Ja  es  ist  der 
an  sich  noch  nichts  beweisende  Ausdruck  „Bedecken''  imVer- 
hältniss  der  Kapporeth  zur  Lade,  fast  wie  absichtlich  vermie- 
den, so  natürlich  und  nahe  liegend  auch  seine  Anwendung  ge- 
wesen wäre.  Nirgends  heisst  es:  die  Kapporeth,  welche  die 
Lade,  oder  das  Zeugniss  bedeckt,  —  sondern  immer:  die 
Kapporeth,  welche  über,  auf  der  Lade,  dem  Zeugniss  steht 
oder  ist.  Hengstenberg  meint  zwar  dessen  gar  nicht 
zu  bedürfen,  da  der  Name  Kapporeth  schon  an  und  für 
sfch  diesen  Mangel  vollkommen  ersetze.  Aber  der  Cherubim- 
sitz heisst  nicht  darum  Kapporeth,  weil  er  die  Lade  bedeckt, 
sondern  weil  er  ein  Sflhngeräthe,  ein  iXaori^Qiovy  ein  propi^ 
tiatorium  ist,  wie  sich  unten  weiter  ergeben  wird.  nl&D 
kommt  vom  Piel  ^^p,^  und  dies  bedeutet  allein  ein  geistli- 
ches Zudecken,  Sühnen.  Hengstenberg  leugnet  dies  auch 
Dicht,  behauptet  es  vielmehr  mit  Bahr;  geräth  aber  so,  in- 
dem er  den  Namen  der  Kapporeth  von  dem  leiblichen  Zu- 
decken der  Gesetzestafeln  herleitet,  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst;  denn  die  Kapporeth  deckt  nicht  geistlich  die  Eduth 
zu,  sondern  leiblich,  —  das  geistliche  Zudecken  geschieht 
nicht  durch  die  Kapporeth,  sondern  durch  das,  was  sie 
symbolisirt. 

Dass  Eduth  nicht  ausschliesslich  die  verklagende  und  ver- 
dammende Seite  des  Gesetzes  bezeichne,  ist  schon  im  Vo- 
rigen,  wie  uns  dünkt,   zur  Genüge  erwiesen.      Zum  Uebef- 
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fluss  möge  indess  auch  noch  auf  den  Sprachgebrauch  ausser* 
halb  der  eigentlichen  Cultussphäre  zurückgegangen  werden. 
Es  ist  bekannt,  wie  gar  häufig  auch  in  den  übrigen  alttesta- 
mentlichen  Büchern  und  am  häufigsten  in  den  Psalmen  das 
Wort  Eduth  vom  Gesetze  gebraucht  wird.  Nun  versuche  man 
es  einmal,  die  Hengstenbergsche  Vereinseitigung  des  Be- 
griffes, seine  Beschränkung  auf  die  anklagende  und  verdam- 
mende Geltung  des  Gesetzes,  bei  allen  diesen  Stellen  in  An- 
wendung zu  bringen;  und  man  wird  sich  bald  von  der  Un- 
zulässigkeit dieser  Beschränkung  des  Begriffes  überzeugen. 
Was  für  ein  Unding  von  Sinn  käme  z.  B.  heraus,  wenn  man 
in  der  Redensart:  „das  Zeugniss  oder  die  Zeugnisse  des 
Herrn  haken "  das  Wort  bloss  von  der  verklagenden  Potenz 
des  Gesetzes  oder  der  Gesetze  verstehen  wollte. 

Auch  darin  müssen 'wir  Bahr  gegen  Hengstenberg 
Recht  geben ,  wenn  er  sagt  (S.  176)  :  „  (das  Wort  it^ ,  be- 
decken, sühnen,  hat  niemals  zu  seinem  Oi)ject  etwas  Gött- 
liches, von  Gott  Herrührendes,  sondern  immer  mir  Ungött^ 
Hohes,  Sünde  oder  Sünder,  wie  denn  auch  die  Grundbedeu- 
tung „bedecken^'  von  selbst  mit  sich  bringt,  dass  nur  das 
Sündliche,  Unheilige  des  Bedeckens  und  Zudeckens  vor  dem 
Angesichte  des  Helligen  bedarf,  nicht  aber  das  Heilige  selbst, 
oder  etwas  von  ihm  Herrührendes.  Nun  ist  aber  Eduth  das 
Gesetz,  das  Gott  gegeben,  die  Urkunde  des  Bundes,  die  er 
mit  seinem  Finger  geschrieben;  es  enthält  die  zehn  W^orte^ 
die  er  zu  Israel  geredet;  es  ist  also  etwas  Göttliches,  ja  als 
der  Bund  da^  höchste  Göttliche,  was  es  für  Israel  giebt.  Es 
mOsste  dem  Israeliten  als  eine  Art  Lästerung  erscheinen, 
wenn  Jemand  von  dem  Be  -  oder  Zudecken  des  göttlichen 
Zeugnisses,  des  im  Wort  verkörperten  heiligen  Willens  Got- 
tes reden  wollte.  Es  kommt  daher  auch  niemals  die  Redens- 
art vor:  rrns^n  b^  nö5  oder  rr^^an  b3>  *iöD,  die  doch  wenn 
jene  Auffassung  richtig  wäre  vorkommen  müsste.  Die  Sünde 
soll  zugedeckt,  aufgehoben,  getilgt  werden,  nicht  aber  das 
heilige  Zeugniss  des  heiligen  Gottes,"  —  und,  fü 
gen  wir  noch  hinzu,  die  anklagende  und  verdammende  Stirn 
me  des  Gesetzes  soll  nicht  im  Bunde  Gottes  mit  Israel  zum 
Schweigen  gebracht  werden,  sondern  vielmehr  recht  laut  re?- 
den,  denn  es  ist  die  Stimme  Gottes  zum  Heile  Israels,  — 
aber  die  Sqnde  soll  zugedeckt,  gesühnt  und  vertilgt  werden, 
dann  verstummt  die  anklagende  und  verdammende  Stimme 
des  Gesetzes  von  selbst. 

Endlich  hat  die  Hengstenbergsche  Auffassung  eine  zu 
specifisch  neutestamentliche,  ja  ausschliesslich  paulinische  An- 
schauung zur  Grundlage ,   die  dem  alten  Testamente  und  na- 
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menUich  dem  Stadium  der  Gesetzgebung  noch  fremd,  oder 
doch  wenigstens  nicht  so  geläußg  ist,  dass  wir  ihre<Darstel* 
iung  oder  Anwendung  im  CuJtus  erwarten  könnten ;  —  näm- 
Uch   die  Anschauung,    dass  das   Gesetz  dem  Menschen   nicht 

.  gegeben  sei,  dass  mr  es  thue  und  dadurch  selig  werde, 
sondern  dass  er  zur  Erkenntniss  komniie,  ihm  nicht  genügen 
zu  können  und-  durch  diese  Erkenntniss  auf  den  rechten  Weg 
zur  Seligkeit  geführt  werde,  —  Jenn  nur  bei  einer  solchen 
Anschauung  könnte  ein  symbolisches  Bedecken ,  d.  h.  Au^ 
heben  des  Gesetzes  im  Cultus  gewissennassen  zulässig  und 
gerechtfertigt  erscheinen.  Der  Satz,  dass  Christus  des  Ge- 
setzes Ende  sei,  ist  so  specißsch-n^utestamentlich,  dass 
er,  auch  wenn  sein  Sinn  in  die  alttestamentliche  Sprach- 
und  Anschauungsweise  übersetzt  wörde ,  wenn  also  etwa  ge- 
sagt würde :  in  der  Opfersühne  werde  das  Gesetz  aufgehoben, 
erfüllt  und  unnöthig,  doch  nicht  dahin  passen  würde.  Es 
liegt  im  göttlichen  Heilsplan;  wie  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  das  Bewusstsein  yon  der  Unzulänglichkeit  des  Gesetzes, 
und  Ton  seiner  bloss  negativen  nicht  positiven  Beseligungs- 
fähigkeit    und    seiner   darauf  begründeten   Aufhörbarkeit  erst 

-  eintreten  konnte  und  sollte,  wenn  es  seinen  im  göttlichen 
Rathschlusse  ihm  bestimmten  Zweck  erfüllt  hatte. 

Nach  dieser  nicht  unnöthig  ausführhchen  Widerlegung 
der  He ngstenberg sehen  Auffassung,  können  wir  nun  bei 
der  Darlegung  und  Begründung  der  Ansicht,  die  wir  jetzt 
als  die  richtige  erkennen,  und  die  mit  der  Bährschen  im 
WescnÜichen  übereinstimmt,  uns  um  so  kürzer  fassen. 

Die  Kapporeth  ist  der  Thron  Jehovah's,  der  Sitz  seiner 
herablassenden  Gnade,  seiner  sündenvergebenden  Barmherzig- 
keit, das  innerste  Centrum  seines  Wohnens  unter  Israel,  der 
Kern  und  Stern  des  Cuitusapparates ,  das  Herz  der  Theokra- 
tie,  der  Concentrationspunkt  aller  Majestät  und  Herrlichkeit 
des  Gottkönigs  in  Israels,  sie  ist  in  der  That  und  Wahrheit, 
wie  Luther  das  Wort  übersetzt,  der  Gnadenstuhl,  Gna- 
denthron. Aber  obwohl^ Gott  hier  als  Jehovah,  als  der 
Herablassende,  sich  mit  Israel  gemein  machende,  als  der  Gnä- 
dige und  Barmherzige  erscheint,  so  ist  auch  in  dieser  Her- 
ablassung seine  Glorie  noch  so  gross,  dass  kein  sterbliches 
Auge  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen  vermag,  und 
seine  Heiligkeit  doch  so  mächtig,  dass  kein  sündiger  Mensch 
sie  zu  ertragen,  sich  ihr  unmittelbar  zu  nahen  vermag.  Darum 
wohnt  er  im  Dunkel,  darum  darf  Niemand  auch  diel  Priester 
nicht  hinzunahen,  und  wenn  auch,  um  zu  bezeugen,  dass  das 
Schauen  von  Angesicht  zu  Angesicht  und  das  Hinzutreten  in 
die  unmitielbarsie  Nähe   nicht   absolut    und  auf  ewig  abg^ 
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schlössen  sei,  —  der  Hohepriester  wenigstens  einmal  im  Jahre 
hinzukommen  darf  und  soll,  so  kann  auch  er  es  nur  mit  der 
verhüllenden  Rauchwolke  und  dem  sühnenden  Opferblute. 

Die  Kapporeth  ruht,  ist  errichtet  auf  der  Lade,  wel- 
che das  Zeugniss,  den  Bund  umschliesst;  diese  bilden  das 
Untergestell,  die  Grundlage  für  jene.  Der  Sinn  dieser  Com- 
Position  ist  klar:  das  Wohnen  Gottes  unter  Israel,  das  Thro- 
nen seiner  Herrlichkeit  auf  der  Erde  ist  bedingt,  begründet 
und  ermöglicht  durch  den  Bund,  den  er  mit  Israel  geschlos- 
sen. Er  hat  dem  Volke  im  Dekalog  seinen  unverbrüchhchen 
Willen  bezeugt,  das  Volk  ist  auf  dieses  Zeugniss  seines 
Willens  eingegangen,  hat  sich  bundesmässig  zur  Erfüllung 
desselben  anheischig  gemacht.  Auf  dem  Zeugnisse  und  dem 
Bunde  ruht  also  der  Thron  Gottes,  auf  ihm  beruht  das  Woh- 
nen Gottes  unter  dem  Volke. 

Aber  das  Zeugniss,  der  Bund  (die  Bundesurkunde)  steht 
nicht  nackt  und  offen  da,  es  ist  von  einer  Lade,  einer  Kiste 
umschlossen;  es  erscheint  dadurch  als  ein  Schatz,  als  ein 
köstlicher,  wohl  zu  yerwahrender  Schatz,  als  das  köstlichste 
Kleinod,   als  das  theuerste  Gut  Israels. 

Der  Gottesthron  führt  den  Namen  Kapporeth:  er 
hei s st  und  ist  Sühngeräth,  iXaazfjQtavj propitiaioriumy  der 
höchste,  vollendetste,  einzigste  Sühnact  wird  an  ihm  vollzo- 
gen; der  Thron  nimmt  dadurch  den  Charakter  des  Altars, 
aber  des  Altars  in  höchst  möglichster  Potenz,  an.  Die  allge- 
meinste Bezeichnung  des  Altars  ist  fr^n,  Erhöhung.  Er  ist 
eine  Nachbildung  der  Anhöhe,  des  Berges,  der  nach  dem 
Himmel  zu  erhöhten  Erde,  der  Erde,  die  Gott  näher  gebracht 
ist.'  Ist  dies  der  Begriff  des  Altars,  so  zeigt  sich  sogleich, 
wie  die  Kapporeth,  der  Thron  Gottes,  ein  Altar  in  höchster, 
vollkommenster  Potenz,  in  absoluter  Erfüllung  seiner  Idee  ist. 
Der  gewöhnliche  Altar  ist  nur  ein  geringfügiges  Näherrücken 
zu  Gott,  der  Gnadenthon  aber  ist  die  unmittelbare  Nähe  Got- 
tes selbst.  Was  der  Mensch  durch  Heraufsteigen  im  Altar 
nimmer  erzielen  kann,  das  hat  Gott  ihm  durch  Herablassen 
seines  Thrones  möglich  und  leicht  gemacht.  Weil  nun  ider 
Gnadenthron  die  Idee  des  Altars  in  höchster  und  vollkommen- 
ster Weise  darstellt ,  so  ist  es  völlig  angemessen ,  dass  der 
höchste  und  vollkommenste  Sühnact  des  Cultus  an  ihm  voll- 
zogen wird.  So  wird  der  Gnadenthron  zum  Sühngeräthe,  zur 
Kapporeth. 


Haben  wir  im  vorstehenden  Abschnitte  uns  an  Bährs 
Seite  stellen,   mit  ihm  gemeinsame  Sache  machen   und   uns^ 
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seiner  Auffassung  im  Wesentlichen  anschliessen  können,  so 
müssen  wir  ihm  im  folgenden  Abschnitt  wieder  feindlich  ge- 
genübertreten.  Bahr  hält  seine  frfihere  Ansicht,  dass  Rauch* 
aitar,  Leuchter  und  Schaubrottisch  im  Heiligen  als  Ausgangs- 
punkte göttlichen  Odems,  Lichtes  und  Lebens  zu  deuten 
seien,  untrerändert  fest;  wir  bleiben  ebenso  bei  unserer  frü- 
hem Auffassung,  dass  sie  als  Träger  des  Gebetes,  der  Erkennt- 
niss  und  der  guten  Werke  des  Volkes  zu  fassen  seien. 

Um  sich  den  Weg  zur  Deutung  der  drei  Geräthe 
im  Heiligen  zu  bahnen,  stellt  Bahr  drei  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte auf,  von  denen  diese  Deutung  ausgehen  müsse. 
Wir  prüfen  sie  zunächst. 

Erster  Kanon:  „Fürs  Erste  ist  unbestreitbar,  dass 
ein  jedes  dieser  Geräthe  nicht  um  sein  selbst;  sondern  um 
eines  andern  willen  da  ist.  Der  Leuchter  ist  um  des  Lich- 
tes willen  da,  der  Tisch  um  des  Brotes  willen,  der  Altar  um 
des  durch  das  Räucherwerk  zu  verbreitenden  <  Wohlgferuchs 
willen.  Alle  drei  Geräthe  haben  somit  dienenden  Charakter. 
Das,  dem  sie  dienen,  ist  die  Hauptsache:  mit  dem  Leuchter 
gilt  es  dem  Lichte,  mit  dem  Tisch  dem  Brote,  mit  dem 
Altar  dem  Wohlgeruche.  Licht,  Brot  und  Wohlgeruch  sind 
also  die  Dinge,  auf  die  es  hier  ankommt.^^ 

Wir  müssen  die  Beurtheilung  dieses  Kanons  einstweilen 
noch  aufschieben  bis  nach. der  Kritik  des  dritten  Kanons. 

Zweiter  Kanon:  „Fürs  Zweite  werden  nun  diese 
drei  Dinge  näher  bestimmt  durch  den  Ort,  wo  sie  sind.  Sie 
befinden  sich  in  der  Wohnung  Jehovah's,  theilen  darum  auch 
noth wendig  den  Charakter  der  Wohnung,  und  müssen  also 
etwas  sein,  was  Jehovah  eigen  ist,  ihm  gehört,  von  ihm 
kommt  oder  auf  ihn  sich  bezieht.  Das  Licht,  das  in  der 
Wohnung  Jehovah's  leuchtet,  ist  natürlich  Jehovah's  Licht, 
ebenso  das  Brot, -das  in  ihr  aufliegt,  Jehovah's  Brot  und  der 
Wohlgeruch,  der  sich  hier  verbreitet  und  Alles  erfüllt,  Jeho- 
vah's  Wohlgeruch."  (Warum  nicht  ebenso:  die  Nahrung,  die 
auf  dem  Tische  liegt,  natürlich  Jehovah's  Nahrung?) 

*  Bleiben  wir  vorläufig  hier  stehen.  Anstössig  finden  wir 
in  dem  mitgetheilten  Satze  zunächst  eine  grosse  Unklarheit 
und  Confusion.  Bahr  sagt:  diese  drei  Dinge  werden  näher 
bestimmt  durch  den  Ort  wo  sie  sind.  Gut,  aber  welche  sind 
denn  diese  drei  Dinge?  Ist  Altar,  Tisch  und  Leuchter,  — 
oder  ist  Wohlgeruch,  Brot  und  Licht  damit  gemeint?  Dass- 
dies  nicht  gleichgültig  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen 
wollen.  Diese  drei  Dinge,  heisst  es  weiter,  befinden  sich 
in  der  Wohnung  Jehovah's.  Versteht  Bahr  unter  den  drei 
Dingen:  Altar,  Tisch  und  Leuchter,  so  ist  diese  Ausdrucks- 
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preise  vollkommen  adäquat,  denn  diese  stehen  fortwährend  da^ 
haben  da  ihren  hleibenden  ständigen  Platz.  Aher  da  nach 
dem  ersten  Kanon  Altar,  Tisch  und  Leuchter  nur,  eine  neben- 
sächliche, untergeordnete,  blos  dienende  Bestimmung  haben 
sollen,  also  an  sich  nichts  bedeutend  sind,  so  meint  er  wahr* 
seh'einlich  Rauch  werk,  Brot  und  Licht.  Für  sie  ist  aber  der 
Ausdruck:  die  befinden  sich  daselbst  —  nicht  genau  und 
adäquat;  denn  (was  Bahr  gar  wohl  weiss,  aber  hier  igno- 
rirt)  seine  Gegner  legen  darauf  gerade  alles  Gewicht ,  dass 
täglich  oder  wöchentlich  neues  Brot,  Licht  und  Rauchwerk 
hineingebracht  und  aufgelegt  wird,  dass  diese  also  nicht 
ständig  sich  dort  befinden.  Aus  diesen  unklaren,  coufu- 
sen  Prämissen  wird  nun  sofort  die  Folgerung  gezogen:  Brot, 
Rauchwei*k  und  Licht  müssen  also  etwas  sein ,  was  Jehovah 
eigen  ist,  ihm  gehört,  von  ihm  kommt,  oder  auf  ihn  sich 
bezieht.  Welche  neue  Gonfusion  der  Begriffe  I  weiche  Häu- 
fung verschiedenartiger  Begriffe!  Muss  denn  Alles,  was  in 
meiner  Wohnung  steht,  nicht  nur  mein  eigen  sein,  mir  ge- 
hören, sich  auf  mich  beziehen,  sondern  auch  von  mir  kom- 
men? Das  Letztere  wird  bei  hundert  Dingen  kaum  von 
einem  einzigen  gesagt  werden  können.  Wenn  ich  z.  B.  als 
geringes  Zeichen  meiner  aufrichtigen  Verehrung  gegen  Herrn 
Dr.  Bahr  ihm  eine  meiner  Schriften  überreiche,  und  er 
freundlich  genug  ist,  sie  der  Annahme  zu  würdigen,  so  wird 
er  sie  doch  in  sein  Studirzimmer  aufstellen,  < —  aber  wird 
er  dann  auch  etwa  sagen:  Dies  Buch  kommt  von  mir^ 
denn  es  steht  in  meiner  Wohnung?  —  Es  sieht  wie  eine 
Kriegslist  unsres  Gegners  aus,  dass  er  diesen  Ausdruck,  der 
allein  streitig  ist,  auf  den  es  allein  ankommt,  den  er  allein 
bei  seinen  weitern  Operationen  braucht,  so  mitten  unter  die 
übrigen  nicht  streitigen  und  unverdächtigen  Ausdrücke  ver- 
steckt; es  sieht  aus,  als  wolle  er  ihn  als  Contrebande  ein- 
schmuggeln, um  ihn  demnächst  als  rechtmässig  eingeführt 
verwenden  zu  können.  —  Weiter  schliesst  Bahr:  das  Licht 
ist  also  Jehovah's  Licht,  das  Brot  Jehovah's  Brot,  der  Wohl^ 
geruch  Jehovah's  Wohlgeruch.  Wir  erwidern:  Ja  und  nein, 
je  nachdem  der  Genitiv  gefasst  werden  soll,  und  darauf  kommt 
es  doch  an.  Wozu  nun  diese  nebelhafte ,  zweideutige  Aus- 
drucksweise? Die  gezogene  Folgerung  wäre  nur  dann  unbe- 
dingt richtig,  wenn  unter  dem  Brot,  Licht  und  Wohlgeruch 
Jehovah's  —  Brot,  Licht  und  Wohlgeruch  für  Jehovah  verstanden 
wird,  dehn  nur  das  kann  mit  Sicherheit  daraus  erschlos- 
sen werden,  dass  sich  diese  Dinge  in  Jehovah's  Wohnung  be- 
finden. Soll  aber  Brot,  Licht  und  Wohlgeruch  Jehovah's  so 
verstanden  werden,  ^ass  es  von  Jehovah  komme,  so  ist  die 
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Folgerung  geradezu  falscb  oder  doch  wenigstens  höchst  zwei- 
felhaft, wie  die  oben  angeführten  Beispiele  beweisen.  Der 
Leser  versteht  und  billigt,  auf  eine  Kriegslist  nicht  gefasst,  die 
Worte  im  erstbezeichneten  Sinne,  der  Autor  macht  aber  so* 
fort  ein  quid  pro  quo  und  argumeniirt  weiter  aus  dem  zwei- 
ten Sinne,  als  aus  einem  zugestandenen,  heraus.  Er  fährt 
also  fort: 

,,Wenn  der  Ort,  für  den  jene  drei  Geräthe  bestimmt 
sind ,  seinem  Wesen  nach  Stätte  göttlicher  OiTenbarung  ist, 
so  müssen  auch  Licht,  firotr  und  Wohlgeruch  dieser  göttli- 
dien  Offenbarung  dienen,  d.  h.  Aeusseru  ngs  weisen 
derselben  darstellen.^'  Da  haben  wirs.  Also  nicht 
für  Jehovah,   sondern  von  Jehovah. 

In  dieser  Schlussfolgerung  tritt  uns   aber  noch  ein  and- 
rer Punkt  entgegen,   den  wir  nicht   passiren   lassen  können. 
Es  wird  nämlich   hier  so  argumentirt,    als  ob  die  Stiitshütte 
allein   und    zunächst   Offenbarungsstätte   sei.      Sie    ist 
aber  zunächst,  wie  Bähi\  selbst  auseinandergesetzt  bat,  Bun- 
desstätte (S.  50),    als  solche  muss   sie   also   auch  hier  in 
Betracht  kommen.     „Durch  den  Bund,  sagt  Bahr  S.  52,  der 
in  der  Wohnung  dargestellt  und  verbürgt  ist,  tritt  Jehovah  in 
eine  Gemeinschaft  mit  Israel;   das  Wesen  aber  aller  Gemein- 
schaft ist  Mi  t  th  e il  u  u  g.  '^     Vollkommen  richtig.     Aber  ebenso 
wesentlich  liegt  im  Bunde  der  Begriff  der  Gegenseitigkeit, 
die  Gemeinschaft  im  Bunde  ist  eine  gegenseitige  und  die  Mit- 
theilung eine  gegenseitige.    Jehovah  tritt  also  durch  den  Bund 
nicht  allein  in  Gemeinschaft  mit  Israel,  theilt  sich  nicht  allein 
Israel  mit,    sondern  dasselbe   gilt  auch  umgekehrt  von  Israel 
im  Verhältniss   zu  Jehovah.     Dies  aber   ignorirt  Bahr   voll- 
kommen; würde  er   es   gebührend  beachten,    so   würde  die 
Unhaltbarkeit  seiner  Theorie  sich  ihm   unabweislich  aufdrin» 
gen.    Das  Volk  bringt  durch   seine  Mittler  und  Repräsentan- 
ten täglich  oder  wöchentlich  Licht,  Brot  und  Rauchwerk  dar, 
was  ist  also  natürlicher,   einfacher,   nöthigender  als  die  Auf- 
lassung,  dass  durch  diese- Darbringung  das  Volk   seinerseits 
das  Buodesverhältniss ,   die  Gemeinschaft,  die  Mittheilung  be- 
thätige,   dass   also   Licht,    Brot  und  Wohlgeruch  nicht    von 
Jehovah   für   das   Volk,    sondern   für  Jehovah    vom    Volke 
sind.      Zum   Letztern  passt   es   einzig   und   allein ,    dass  die 
Darbringungen  in  das  Heilige,  in  die  Wohnung  Gottes  gebracht 
werden,  —   sollte  das  Erstre  ihre  Bedeutung  sein,   so  müss- 
ten  sie  in  der  Wohnung   des  Volkes,    im  Vorhofe  aufgestellt 
sein;    müssten  nicht  aus  dem  Vorhof  in  das  Heilige,  sondern 
aus  dem  Heiligen  in  den  Voi:hof  gebracht  werden. 
^    Alles  was  das  Volk  oder  dessen  Repräsentanten,  die  Prie- 
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ster,  im  Cultus  täglich ,  wöchentlich  oder  jährlich  darbringen, 
—  die  Gaben,  die  nach  kurzem  oder  längern  Zeiträumen  vom 
Volke  regelmässig  und  stehend ,  oder  je  nach  subjectivem  Be- 
dürfniss  erneuert  werden ,  können  durchaus  nur  etwas  be- 
zeichnen, was  vom  Volke  kommt  und  fttr  Jebovah  be- 
stimmt ist;  platterdings  aber  nicht  etwas,  was  von  Jebovah 
kommt,  oder  für  das  Volk  bestimmt  ist.  Dieser  Satz  ist 
so  einfach,  so  klar,  so  nötkigend,  dass  es  unbegreiflich  er- 
scheint, wie  er  überhaupt  nur  in  Zweifel  gezogen  werden 
könne.  Das  Opfer,  das  täglich  auf  dem  Brandopferaltar  dar- 
gebracht wird,  ist  ja  vom  Volke  für  Jebovah,  das  leugnet  Nie- 
mand, auch  Bahr  nicht;  ebenso  wenig  bestreitet  Bahr  es, 
dass  das  Blut,  welches  jährlich  auf  die  Kapporeth  gebracht 
wurde,  nicht  von  Jebovah,  sondern  vom  Volke  für  Jehovali 
war.  Warum  sollte  es  nun  sich  mit  dem  Brote,  das  auf  den 
Tisch,  mit  dem  Lichte,  das  auf  den  Leuchter,  mit  dem  Bauch- 
werke ,  das  auf  den  Altar  vom  Volke  täglich  oder  wöchentticb 
gebracht  wurde,  nicnt  ebenso  verhalten?  Bahr  macht  zwar 
geltend,  dass  das  Heilige,  wo  das  Licht  brannte,  der  Wohl- 
geruch duftete  und  der  Tisch  gedeckt  war,  nicht  die  Woh- 
nung des  Volkes  sondern  Gottes  sei,  dass  somit  die^e 
Gegenstände  nicht  etwas  Menschliches  sondern  etwas  Göttli- 
ches bedeuten  müssten  (S.  180).  Aber  ist  denn  das  Alier- 
heiligste  nicht  auch  die  Wohnung  Gottes?  und  dock  bezeich- 
net das  Blut,  das  auf  die  Kapporeth  gebracht  wurde,  etwas 
von  Menschen  Kommendes,  freilich  von  Gott  bundesmässig 
Sanktionirtes ,  als  gültig  Anerkanntes  (Lev.  17,  11). 

Müssen  wir  demnach  Brot,  Rauchwerk  und  Licht  als 
Darbringungen  des  Volkes  für  Jehovah,  oder  genauer  al» 
bundesmässige  Leistungen  des  Volkes  an  Jehovah,  als  Bun- 
desbewährungen von  Seiten  des  Volkes  fassen^  so 
können  Tisch ,  Altar  und  Leuchter  entweder  bloss  die  Bestim- 
mung haben ,  diese  Gaben  entgegenzunehmen ,  wo  sie  dann 
für  sich  ohne  symbolische  Bedeutung  wären;  —  oder  aber 
sie  bei^eichnen  das  Volk  als  Träger  und  Darbringer  derjeni- 
gen Bundesleistungen  und  Bundesbewährungen,  welche  durch 
.  Brot,  Rauchwerk  und  Licht  symbolisirt  sind.  Welcher  von 
beiden  Auffassungen  der  Vorzug  zu  geben  sei,  wird  sich  un- 
ten herausstellen. 

Dritter  Kanon:  „Fürs  dritte  müssen  die  Drei:  Licht, 
Brot  und  Wohlgeruch  in  einer  Beziehung  zu  einander  stehen, 
also  zusammengehören ,  ja  gewissermassen  ein  Ganzes  von 
göttlichen  Offenbarüngsweisen  bilden.  ^^  Dass  sie  zusammen- 
gehören, dass  sie  in  ihrer  Verbindung  ein  Ganzes  bilden  müs- 
sen, behaupten  wir  mit  Bahr;  —  dass  sie  aber  ein  Ganzes^ 
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von  göttlichen  Offenbarungsweisen  bilden  müssen, 
geben  wir  ihm  nach  den  vorangegangenen  Auseinandersetzung 
gen  ganz  einfach  als  einen  Irrtl)um  zurück.  Wir  sagen  da* 
gegen,  die  dreierlei  Leistungen,  die  das  Volk  seinem  Gotte 
in  dessen  Wohnuug  darbrachte,  müssen  den  bundesmässigen 
Forderungen  Jehovah's  an  das  Volk,  den  bundesmässigen  Ver- 
pflichtungen des  Volkes  gegen  Jehovah  entsprechen  und  sie 
erschöpfen,  und  müssen  auf  diese  Weise  ein  harmonisches 
Ganze  bilden. 

Bahr  lehrt  unter  der  Rubrik  dieses  Kanons  weiter :  „Die 
Drei  stehen ,  obwohl  sie  zusammengehören  und  ein  Ganzes 
bilden,  doch  unter  sich  nicht  in  einem  coordinirten  Verhältniss. 
Der  Räucheraltar,  welcher  die  Mitte  einnimmt,  erscheint  schon 
dadurch,  das  ihm  Leuchter  und  Tisch  zur  Seite  stehen  und 
gleichsam  seine  Zweige  oder  Arme  sind,  als  das  wichtigere 
Geräthe.  Ausserdem  aber  bezeichnet  ihn  die  Urkunde  mit 
Nachdruck  als  nin**  *»3Db  stehend,  d.  h.  unmittelbar  vor  de/ 
Bundeslade ,  auf  der  Jehovah  thront.  Eben  dadurch  nun, 
dass  der  Räucheraltar  in  einer  relativ  näheren  Beziehung  zur 
Bundeslade  und  so  zu  Jehovah  selbst  steht,  geht  er  den  bei- 
den andern  Geräthen  vor  und  diese  stehen  zu  ihm  in  einem 
gewissermassen  untergeordneten  Verhältnisse." —  Wir  geben 
zu,  dass  der  Altar  <iurch  diese  Stellung  eine  Auszeichnung, 
einen  gewissen  Vorrang  vor  den  übrigen  Geräthen  erhielt. 
Allein  es  war  höchstens  der  Vorrang  des  primug  inter  pareMj 
durch  welchen  das  Verhältniss  tier  Goordination  nicht  aufge- 
hoben ist.  Auch  selbst  ohne  dies  Zugeständniss  liesse  sich 
die  auszeichnende  Stellung  des  Altars  erklären.  Da  einmal 
drei  Geräthe  da  waren ,  so  musste  bei  einer  symmetrischen 
Vertheilung  eins  derselben  in  die  Mitte  kommen,  und  dass 
dazu  der  Altar  gewählt  wurde  —  dem  Tisch  und  Leuchter 
gegenüber  —  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung.  Nichts, 
durchaus  nichts  berechtigt  aber  Tisch  und  Leuchter  dem  Al- 
tar als  von  ihm  abhängig  zu  subordiniren. 

Hier  wird  nun  auch  d^  Platz  sein  auf  die  Beurtheilung 
des  ersten  Kanons,  die  wir  uns  aus  Gründen,  die  sofort 
klar  werden  sollen,  bis  hieher  aufbewahrt  haben,  zurückzu- 
kommen. Bahr  behauptet  nämlich,  Leuchter,  Tisch  und  Al- 
tar seien  blos  um  des  Lichtes,  Brotes  und  Rauchwerks  willen 
da;  jene  hätten  daselbst  nur  dienenden,  untergeordneten, 
unselbstständigen  Charakter,  seien  also  an  sich  nichts  bedeu- 
tende. Von  Tisch  und  Leuchter  einer  gewöhnlichen  Woh- 
nung kann  diese  Prämisse  zugegeben  werden ,  und  von  vorn- 
herein wird  sich  die  mögliche  Anwendbarkeit  derselben  auch 
auf  die  heilige  Wohnung  nicht  bestreiten  lassen.     Aber  Nie- 
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mand  wird    uns  einreden  können,   dass  sie   eine  unumgäog- 
Hehe  Nothwendigkeit  sei;   Nichts  kann  uns  hindern,  den  Ge- 
rSthen,    wenn   dies   durch  andre  Beziehungen  wahrscheinlich 
wird,    auch   eine  Bedeutung   für    sich,  einen   seibstständig^n 
Charakter  zuzuerkennen.     Allerdings  würde  auch  in   diesem 
Falle  die  Form  der  Geräthe  abhängig  sein   von  dem,    dessen 
Träger  sie  sind:    es  versteht  sich  z.  B.   von  selbst,   dass  das 
Licht  nicht  an  einem  Tisch  oder   an  einem  Altar  angebracht 
sein  kann,    sondern    nur    an   einem  Leuchter;    aber  daraus 
folgt  noch  nicht,  dass  der  Leuchter  gar  nichts  bedeute.     Der 
Leuchter  ist  eben  Träger  des  Lichtes,    und  es  könnte  sehr 
wohl  der  Fall  sein,  ja   es' liegt  dieser  Gedanke  unbestreibar 
sehr  nahe,  dass  der  Leuchter,  eben  als  Träger  des  Lichtes, 
ein  Bild  Desjenigen  sei,  von  dem  das  geistliche  Licht  ausgeht. 
Sollte  z.  B.  etwa  das  Volk  dargestellt  werden  als  Träger  geist- 
lichen Lichtes  oder  geistlicher  Nahrung,   so  versteht  es  sich 
von  selbst,    dass   es    in    jener    Beziehung   nur  von  einem 
Leuchter,   in   dieser  nur  von  einem  Tische    repräsen* 
tirt  sein  konnte. 

Gesetzt  aber  auch,  Bäbrs  aus  dem  profanen  Leben  ent- 
nommener Kanon  wäre  unbedingt  richtig,  so  würde  er  ebenso 
sehr  als  Unterlage  für  unsre  Fassung  des  Brotes,  Lichtes  und 
Wohlgeruchs  dienen  als  fQr  die  Bahr  sehe,  d.  h.  er  wäre 
ebenso  anwendbar  bei  der  Annahme,  dass  jene  drei  Dinge 
von  Jehovah  kommen,  als  bei  der,  dass  sie  vom  Volke  kom- 
men. Die  Geräthe  würden  dann  nur  die  Bestimmung  haben, 
jene  Darbringungen  entgegen  zu  nehmen  und  aufzunehmen. 

Lässt  sich  aber  nachweisen,  dass  wirklich  Data  vorhan- 
den sind,  die  uns  nöthigen,  auch  den  Geräthen  an  sich  eine 
selbstständige  Bedeutung  zu  vindiciren ,  so  fällt  damit  der  er- 
ste Bährsche  Kanon  von  selbst  und  ohne  Weitres.  Und 
Hesse  sich  dies  auch  nur  von  einem  einzigen  Geräthe  nach- 
weisen, so  würde  nach  Bährs  drittem  Kanon  dies  auch 
nothwendig  massgebend  sein  für  die  Auffassung  der  beiden  übri- 
gen Geräthe,  auch  sie  müssten  dann  etwas  für  sich  bedeuten. 

Liesse  sich  z.  B.  nachweisen,  dass  der  Leuchter  als  Trä- 
ger des  Lichtes  Repräsentant  eines  persönlichen  Trägers  geist- 
liehen Lichtes  sei,  etwa  des  Volkes  als  Inhabers  und  Trä- 
gers religiöser  Erkenntniss  und  reiner  Lehre,  so  müssten 
(eben  nach  Bährs  drittem  Kanon)  auch  die  beiden  andern 
Geräthe  (Tisch  und  Altar)  als  Repräsentanten  des  Volkes,  als 
Träger  geistlicher  Nahrung  und  geistlichen  Wohlgeruchs,  — 
auch  ohne  dass  dies  irgendwo  in  der  Schrift  ausdrücklich  an- 
gegeben sei ,  bloss  per  analogiam ,  gedeutet  werden. 

In  Betreff  des  Leuchters  lässt  sich  dies  aber  nachweisen» 
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Was  von  Tornherein  jedem  unbefangenen,  nicht  durch  Vor- 
Urtheile  voreingenommenen  Beobachter  und  Ausleger  sich  von 
selbst  .aufdrängt ,  was  demnach  als  die  einfachste,  natürlich* 
ste  und  nächstliegende  Deutung  des  Leuchters  erscheint,  das 
giebt  die  heil.  Schrift  auch  an  zwei  Stellen  ausdrücktich  und 
unzweideutig  als  dessen  Bedeutung  an:  In  Sacb.  4  und  Offb. 
1,  20  erscheint  derselbe  wirklich . (was  Bahr  auch  selbst  zu- 
gesteht, S.  188.  189,  weil  absolut  keine  Möglichkeit  da  ist, 
es  zu  leugnen)  als  Symbol  des  Volkes,  der  Gemeinde.  Die 
letztere  Stelle  ist  auch  noch/in  andrer  Beziehung  für  uns  von 
grosser  Bedeutung,  worauf  schon  hier  vorläußg  hingewiesen 
werden  mag.  Es  wird  durch  sie  nämlich  der  Bahr  sehe 
Einwurf  beseitigt,  „dass  der  Leuchter,  weil  in  der  Wohnung 
Gottes  stehend,  nicht  das  Volk,  die  Gemeinde,  bezeichnen 
könne;  dies  könne  er  nur,  wenn  er  in  der  Wohnung  des 
Volkes  stände.'^  Denn  der  Ort  wo  die  sieben  Leuchter  der 
Apokalypse  stehen,  ist  ja  doch  wohl  zweifelsohne  die  Woh- 
nung Gottes,  ja  die  Wohnung  Gottes  in  höchster  Potenz  (vgl. 
Vs.  13  — 18).  Wir  werden  unten  noch  weiter  davon  zu  re- 
den haben. 

Aber  auch  noch  bei  einem  andern  der  drei  Geräthe  kön- 
nen wir  nachweisen,  dass  ihm  auclveine  Bedeutung  an  sich 
zukommen  müsse.  Nach  Bährs  eigenen  Deutungsregeln 
(vgl.  Symbolik  d.  mos.  Cult.  1,  46  ff.)  hat  ein  Bestandtheil 
oder  Geräthe  der  Cultusstätte  um  so  entschiedener  symboli- 
sche Dignität,  je  mehr  seine  Beschreibung  ins  Einzelne  ein- 
geht Namentlich  gilt  dies  von  der  Form,*  den  Stoffen,  den 
Massen,  den  Zierrathen  derselben.  Die  drei  Geräthe  des 
Heiligen  werden  nun  im  Exodus  nach  dieser  "Beziehung  hin 
ziemlich  genau  beschrieben.  Dies  legt  nun  an  sich  noch 
nicht  Zeugniss  ab  für  eine  selbstständige  Bedeutung  der  Ge- 
räthe an  sich.  Form,  Stoff  und  Zierrathen  des  Leuchtei*s 
können  ja  z.  B. ,  wie  auch  Bahr  nachzuweisen  sucht,  Mo- 
mente darstellen,  welche  zur  nähern  Charakterisirung  des  durch 
das  Licht  auf  dem  Leuchter  abgebildeten  geistlichen  Dinges 
dienen,  —  aber  sie  können  ebenso  gut  auch  solchen  Bezie- 
hnngen  gelten ,  welche  zur  Charakterisirung  des  durch  den 
Leuchter  an  und  für  sich  symbolisirten  Gegenstandes  dienen. 
Wir  können  und  wollen  hier  uns  nicht  auf  alle  die  Neben- 
bestimmungen an  der  Form  der  drei  Geräthe  einlassen ,  um 
das  Letztere  dadurch  zu  erweisen,  da  überhaupt  die  symbo- 
lische Deutung,  je  mehr  sie  in  das  Kleinliche  und  Neben- 
sächliche eingeht,  um  so  mehr  selbst  (wie  das  Bährs  Sym-« 
bolik  hundertfach  bezeugt)  kleinlich  wird ,  in  Künsteleien  und 
Willkfihrlichkeiten  verfallt  und  aus  dem  Gebiete  des  Ausdeu- 


44  J.  H.  Kurts, 

teos  iu  das  des  Eindeutens,  aus  dem  der  Auslegung  in  das 
des  blossen  Hin-  und  Herrathens  sich  fast  nut  Unausweich- 
barkeit  verirrt,  weil  ihr  die  sicheren  Anhalts-  und  Ausgangs-' 
punkte  immer  mehr  schwinden. 

Wir  beabsichtigen  deshalb  hier,  nur  auf  einen  Punkt 
aofmerksam  zu  machen,  der  nicht  zum  Kleinlichen  und  durch- 
aus Nebensächlichen  gerechnet  werden  kann.  Wenn  der  Al- 
tar „nicht  um  sein  selbst  willen  sondern  nur  um  des  durch 
das  Räucherwerk  zu  verbreitenden  Wohlgeruchs  willen  da  ist,^^ 
wenn  es  also  „mit  dem  Altar  nur  dem  Wohlgeruche  gilt^* 
und  der  Wohlgeruch  allein  und  ausschliesslich  „  das  Ding,  ist, 
auf  das  es  hier  ankommt ,^V  —  so  fragen  wir,  wozu  bedurfte 
dann  der  Altar  der  Hörn  er?  Diese  hatten  doch  gewiss 
nichts  mit  dem  Wohlgeruch  zu  thun,  geben  also  Zeugniss 
dafür,  dass  der  Altar  auch  für  sich  eine  Bedeutung  hatte,  aus 
der  die  Hörner  hervorgegangen  sein  müssen. 

Wir  sind  mit  der  Prüfung,  reup.  Berichtigung  der  Bähr- 
schen  allgemeinen  Kanones    zu  Ende.      Betrachten  wir  nun 

seine  Deutung  der  Geräthe  im  Einzelnen. 

„Die  Bedeutung  des  Wohlgemchs,  sagt  Bahr  (S.  181), 
ergiebt  sich  leicht  daraus,  dass  dem  Orientalen  alles  Rie- 
chen ein  Athmen  und  Hauchen  ist,  und  die  Sprache  für  beide 
Begriffe  dieselben  Worte  hat.  So  heisst  is&3  Hauch,  Odem 
(Hiob  41,  13)  und  Geruch  (Jes.  3,  20);  das  Wort  men,  wie 
der  Apfel  seines  Wohlgeruches  wegen  genannt  wird,  kommt 
von  n&3,  athmen,  hauchen;  Dp3  wehen,  athmen  heisst  im  Sy- 
rischen riechen;  besonders  gehört  hieher  ri'^'n  und  TiT\  rie- 
chen und  wehen,  n'^'n  Geruch  und  ml  Hauch,  Odem;  der 
Geruch  der  Blume  ist  ihr  Athem ,  und  es  ist  dem  Orientalen 
ganz  dasselbe,  ob  er  sagt:  die  Blume  riecht,  oder:  die  Blume 
atbmet,  haucht.  Sind  hiemach  die  Begriffe  Riechen  und  Ath- 
men unzertrennlich  von  einander,  und  fallen  sie  selbst  als 
identisch  zusammen,  so  wird  auch  der  in  der  göttlichen  Woh- 
nung verbreitete  Geruch,  also  der  göttliche  Geruch  nicht  an- 
ders sein  und  darstellen  können  als  den  göttlichen  Odem. 
Jehovah's  Wohlgeruch  (n'^'n)  ist  Jehovah*s  Odem  (m'n)." 

Wir  glauben,  die  Mittheilung  dieser  Auffassung  in  ihren 
ifdmimU  verbis  sei  schon  ihre  Widerlegung.  Denn  sie  ist 
so  gesucht,  so  unnatürlich,  so  verschroben  und  so  unbiblisch, 
dass  wohl  so  leicht  Niemand  sich  durch  den  zuversichtlichen 
Ton,  mit  dem  sie  vorgetragen  ist,  wird  induciren  lassen. 
Was  kann  alle  sprachliche  und  begrifiliche  Verwandtschaft  von 
ni'n  und  mi,  von  Riechen  und  Athmen,  helfen,  wenn 
nirgends  in  der  ganzen  Bibel,  nirgends  im  ganzen  Alterthum, 
auch  nur  die  leiseste,  entfernteste  Beziehung  des  gottesdienst- 
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liehen  Räucberns  auf  den  Odem  Gottes  vorhanden  ist,  wenn 
sich  in  der  ganzen  heidnischen,  jüdischen  und  christlichen 
Symbolik  auch  nicht  die  mindeste  Spur  findet,  dass  das  Räu- 
chern das  Ausströmen  des  Odems  von  Seiten  Gottes  versinn- 
bildlichen solle?  —  wenn  vielmehr  eine  reiche  Fülle  von  Bi- 
belstellen alten  und  neuen  Testamentes  das  Räuchern  mit  den 
ausdrücklichsten ,  klarsten ,  unzweideutigste!^  Worten  selbst 
von  etwas  ganz  Anderm  deuten ;  wenn  diese  selbe  Deutung 
sich  auch  ebenso  bestimmt  und  ausdrücklich  im  Heidenthum 
wiederfindet? 

Es  mussdem  aufmerksamen  Leser  der  Bahr  sehen  Schrif- 
ten schon  von  vornherein  auffallen ,  dass  er  in  seiner  ganzen 
symbolischen  Exposition  von  Anfang  an  geflissentlich  den  Aus- 
druck Räuchern  wie  absichtlich  vermeidet  und  dafür  von 
Anfang  an  immer  nur  von  Wohlgeruch  redet.  Wir  sind 
nun  zwar  durchaus  nicht  gesonnen ,  es  zu  bezweifeln  oder 
zu  bestreiten,  dass  das  Räuchern  zum  Zwecke  habe,  Wohl- 
geruch zu  bereiten  und  dass  also  bei  der  Deutung  des 
Räucberns  der  Wohlgeruch  in  Betracht  kommen  müsse.  Aber 
wir  behaupten,  dass  die  Begriffe  Räuchern  und  Wohl- 
geruch hervorrufen  sich  keineswegs  genau  decken,  dass 
vielmehr  das  Letztere  ein  viel  weitrer,  umfassenderer  Begriff 
ist,  als  das  Erstre.  Wir  hoffen.  Jedermann  wird  uns  dies 
ohne  Bedenken  zugeben.  Noch  durch  hundert  andere  Dinge 
als  durchs  Räuchern  kann  Wohlgeruch  hervorgebracht  werden, 
und  dass  nun  der  Cultus  gerade  jene  Art,  Wohlgeruch  zu  er- 
zeugen, in  seine  Dienste  zieht,  kann  doch  nicht  bedeutungs- 
los oder  zufällig  sein.  Es  giebt  genug  Substanzen,  die  ohne 
verbrannt  zu  werden,  Wohlgeruch  ausduften.  Warum  wur- 
den denn  solche  nicht  eher  gewählt,  da  sie  unzweifelhaft  der 
angebliehen  Bedeutung  des  Wohlgeruches  viel  besser  entspra- 
chen als  das  Räuchern?  Das  Letztere  ist  ein  intermittiren- 
des  Verbreiten  des  Wohlgeruches ;  das  passt  schlecht  zum 
Odem  Gottes,  der  doch  als  fortwährend,  eontinuirlich  iind 
gieichmässig  von  Gott  ausgehend  gedacht  werden  muss.  Ist 
es  nun  möglich,  ein  continuirliches  Ausduften  von  Wohlge- 
ruch darzustellen,  so  hätte  diesem  unbedingt  der  Vorzug  em- 
geräumt  werden  müssen.  Es  is  dies  nun  aber  nicht  nur 
möglieh ,  sondern  es  ist  eben  so  leicht  und  bequem  ^  ja  noch 
leichter  darzustellen  als  ein  Feuerungswohlgeruch. 

In  Num.  16,  46.  47  wird  erzählt:  „M^e  sprach  zu  Aa- 
ron :  Nimm  die  Pfanne  und  thue  Feuer  darein  vom  Altar  und 
lege  Räucherwerk  darauf  und  gehe  eilend  zur  Gemeine  und 
versöhne  sie,  denn  der  Grimm  ist  vom  Herrn  ausgegan- 
gen und  die  Plage  hat  begonnen ,  und  Aaron  that  also  .  .  . 
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und  er  räucherte  und  versölinete  das  Volk.^*  Somit 
fallen  also  die  Begriffe  Räuchern  und  Versöhnen  unter 
einen  Gesichtspunkt.  Bedeutet  nun  etwa  hier  auch  das 
Räuchern  ein  Ausgehen  des  Odems  Gottes?  Dasselbe  gilt  von 
Lev.  16 ,  12.  13 :  Am  grossen  Versöl^ntage  soll  Aaron  Räuch- 
werk  hinter  den  Vorhang  bringen  vor  den  Herrn,  ,,das8  der 
Rauch  des  Räuchwerks  den  Gnadenstuhl  bedecke,  dier  auf  dem 
Zeugniss  ist,   dass  er  (Aaron)  nicht  sterbe. ^^ 

Das  Räuchern  erscheint  als  ein  Dienen  dem  Herrn 
(Exod.  30,  29  u.  s.  w.),  und  überhaupt,  wenn  irgend  wo  dem 
Räuchern  in  der  Bibel  ein  Object  beigegeben  ist,  so  ist  es 
nur  Gott  oder  die  Götter.  Unzähligemal  heisst  es  im  alten 
Testamente:  dem  Herrn  räuchern,  den  Göttern  räuchern, 
andern  Göttern  räuchern,  den  Bildern  räuchern,  dem  Baal 
räuchern  u.  dgl.  m.  Ist  es  dadurch  schon  nicht  ausser  Zwei- 
fel gesetzt,  dass  das  Räuchern  nicht  etwas  von  Gott  Kom- 
mendes, sondern  etwas  auf  Gott  Hinzielendes,  ihm  Darge- 
brachtes,   für  ihn  Bestimmtes  ist? 

Das  Räuchergeräthe  ist  ein  Altar.  Bat  man  nun  je 
gehört,  dass  der  Altar  einen  andern  Zweck  haben  könne,  als 
den,  Gott  etwas  darzubringen?  W^ird  das  Räuchergeräthe  als 
ein  Altar  bezeichnet,  so  muss  auch  das  Räuchern  selbst  als 
ein  Opfer  erscheinen.  Ist  es  nun  erhört  oder  denkbar,  dass 
Gott  als  ein  Opfernder  dargestellt  werde?  Welch  ein  Wider- 
Sinn,  um  nicht  zu  sagen:  Un-Sinn  ist  doch  die  Idee  eines 
Altars,   auf  dem  Gott  etwas  darbringt? 

Bahr  meint  (Symbolik  d.  mos.  Cult.  1,  470  ff.),  das 
ganze  Gewicht  dieses  Einwurfs  durch  Verweisung  auf  Exod. 
2Q,  21  (24)  beseitigen  zu  können.  Aber  wie  wenig  ihm  dies 
gelungen  zeigt  schon  sein  eigenes  aus  dieser  Stelle  gewonne- 
nes Resultat,  das  er  selbst  mit  gesperrten  Lettern  hat  dru- 
cken lassen  (S.  471):  „Somit  ist  der  Altar  einerseits  ein 
Denk  -  und  Merkmal  segensreicher,  göttlicher  Offenbarung, 
andrerseits  ein  Mah-nzeichen  für  den  Menschen,  dass 
er  hier  Gottes  preisend  gedenken,  ihn  anbeten  und 
verehren,  sich  zu  ihm  erheben  soll."  Ist  dies  zuge- 
standen, so  muss.  auch  das,  was  Menschen  auf  dem  Altar 
thun,  ein  preisendes  Gedenken,  Anbeten,  Verehren  Gottes, 
ein  sich  Erheben  des  Menschen  zu  Gott  bezeichnen.  Bahr 
legt  nun  freilich  alles  Gewicht  auf  den  ersten  Satz,  dass  näm- 
lich der  Altar  ein  Denk-  und  Merkmal  segensreicher  göttli- 
cher Offenbarung  sei,  aber  ohne  Grund.  Denn  die  angezo- 
gene Stelle  sagt  nur,  dass  Gott  es  sich  vorbehält,  den  Ort 
oder  die  Orte,  wo  sein  Name  geehrt  werden  solle,  selbst  zu 
bestimmen,    und  giebt  das  Versprechen  und  die  Bürgschaft, 
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dass  er  an  solchen  Orten  in  Folge  dessen,  dass  sein  Na-^ 
me  dort  nach  seinem  Willen  geehii;  werde,  zu  Israel  herab- 
kommen und  es  segnen  werde ,  dass  also  Israels  Anbeten  an 
solchem  Orte  kein  fruchtloses^   nichtiges  sein  soll. 

Nach  Exod.  30,  35  soll  das  Räucherwerk  gesalzen 
sein.  Das  Salz  wird  in  der  Wirklichkeit  nur  zu  Dingen  ge- 
legt, die  der  Fäulniss  unterworfen  sind,  die  den  Keim  der 
Fäulniss  schon  in  sich  tragen.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es 
nun  auch  in  der  Symbolik.  Dasjenige  also ,  wozu  Salz  ge- 
legt werden  muss,  erscheint  dadurch  als  ein  Menschliches, 
das  noch  nicht  völlig  heilig  ist,  dem  noch  Keime  der  Vei^ 
derbniss  innewohnen,  die  durch  das  Salz  ertödtel  werden 
sollen.  Das  aber  kann  auf  den  Odem  Gottes  keine  Anwen- 
dung finden,  folglich^  ist  Bähr's  Deutung  falsch.  Dasselbe 
gilt  auch  wohl  von  dem  Verbrennen  des  Rauchwerks.  Das 
Verbrennen  hat  in  der  Symbolik  stets  und  immerdar  den  Be- 
griff des  Läptems,  und  der  wird  ihm  auch  wohl  hier  zukom- 
men. Man  kann  nicht  sagen ,  das  Verbrennen  sei ,  als  ein 
Act  äusserer  Nothwendigkeit ,  ohne  symbolische  Bedeutung. 
Dies  würde  nur  dann  gelten,  wenn  es  keine  andren  Mittel 
Wohlgeruch  zu  verbreiten ,  als  mittelst  des  Verbrennens  von 
Räucfaerwerk  gegeben  habe. 

Der  Deutung  des  Altars  und  des  Räucherwerks  analog 
deutet  fiähr  auch  Lcnchtcr  und  Licht:  Gott  erscheint  da- 
durch als  lichtspendend,  lichtverbreitend.  Das  Licht,  das 
seine  Wohnung  erfüllt,  geht  von  Gott  aus.  Gegen  diese  Deu- 
tung liesse  sich  nichts  einwenden ,  wenn  sie  der  nothwendi- 
gen,  durdi^ nichts  zu  umgehenden,  platterdings  unausweich- 
lichen, richtigen  Deutung  des  Räucheraltars  uud  Schaubrot- 
tisches entsprechend  und  analog  wäre.  Da  diese  aber,  wie 
vom  Räucheraltar  soeben  unwiderleglich  dargethan  ist,  und 
wie  vom  Schaubrottisch  noch  ebenso  unwiderleglich  bald  dar- 
gethan werden  soll ,  als  Träger  menschlischer  Leistungen  und 
Darbringungen  angesehen  werden  müssen ,  so  muss  nach 
Bähr's  drittem  Kanon  dasselbe  auch  vom  Leuchter  gelten. 
Das  Licht ,  das  hier  vom  Volke  dargebrachl  wird ,  muss  also 
auch  des  Volkes  Licht  sein,  das  es  als  Frucht  und  Bewäh- 
rung des  Bundes  seinem  Gotte  darbringt.  Ausserdem  deutet 
aber  die  Schrift  selbst  an  zwei  Stellen  den  Leuchter  mit  sei- 
nem Liebte  ganz  anders,  nämlich  als  Symbole  der  Gemeinde. 
Vgl.  unten. 

„Die  Bedeutung  des  Brotes  endlich,  f^hrt  Bahr  fort, 
liegt  nicht  minder  ganz  nahe.  Wie  das  Oehl,  welches  an- 
gezündet wird,  das  Licht  bedingt,  Lichtmaterial  ist,  so  ist 
das  Brot,    welches  gegessen   wird,   Lebensmaterial;    wie  das 
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Oehl  erst  seine  Bestimmung  dadurch  erreicht,  dass  es  ange- 
zündet und  zu  Licht  wird,  so  auch  das  Brot  dadurch,  dass 
es  gegessen  und  zu  Leben  wird.  Daher  ist  in  allen  Spra- 
chen und  bei  allen  Völkern  Brot  wie  Bedingung  pnd  Unter- 
pfand, so  auch  Zeichen  des  Lebens  (Job.  6,  48  ff*).  Für 
den  Begriff  Leben  giebt  es  kein*  so  unmittelbares  Symbol, 
wie  für  den  Begriff  Licht,  weil  das  Leben  als  solches  nicht 
sichtbar  ist,  wie  das  Licht  Durch  nichts  konnte  der  Be- 
griff Leben  aber  geeigneter  bezeichnet  werden ,  als  durch 
dasjenige  Sichtbare,  woran  sich  für  den  Menschen  das  Le- 
ben knüpft,  insofern  ihm  das  Brot  Repräsentant  aller  Lebens- 
mittel ist.  ^^ 

Es  handelt  sich  auch  bei  diesem  Symbol  bloss  darum, 
ob  es  als  etwas  von  Gott  oder  als  etwas^  von  Menschen  Kom- 
mendes zu  deuten  ist.  Bahr  behauptet  das  Erstre  und 
so  mag  unter  dieser  Voraussetzung  seine  Deutung  hingehen. 
Aber  dass  diese  Voraussetzung  sowohl  aus  allgemeinem  Ge- 
sichtspunkte als  auch  speciell  nach  der  Analogie  des  Rauch- 
werks und  des  Lichtes  grundfalsch  ist,  haben  wir  schon  er- 
wiesen. So  wird  denn  auch  dies  Symbol  als  etwas  Yom 
Volke  Kommendes  anzusehen  sein.  Dafür  sprechen  mit  ent- 
scheidendem Gewichte  aber  nicht  bloss  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Analogien,  sondern  gerade  hier  auch  ausdrück- 
liche Angaben  der  Urkunde.  "    ^ 

Die  auf  diesem  Geräthe  darzubringenden  Brote  führen 
den  Namen  D'^^cin  Dnb.  Bahr  deutet  diesen  Ausdruck  (Mos. 
Cult.  I,  428;  Sal.  Temp.  180)  ganz  analog  dem  ü^^b  ':|2$b!D  (Jes. 
63,9)  als  „dasjenige  Brot,  durch  welches  Gott  geschaut  wird, 
d.  h.  mit  dessen  Genuss  das  Schauen  Gottes  yerbunden  ist, 
oder  durch  dessen  Genuss  man  zum  Schauen  Gottes  gelangt.'^ 
Allein  dieser  Auffassung  widerstrebt  schon  dies,  dass  der  Ge- 
nuss dieser  Brote  nur  und  ausschliesslich  den  Priestern  ge- 
stattet und  geboten,  dem  Volke  aber  ganz  und  gar  versagt 
war.  Es  lässt  sich  dafür  kein  Grund  angeben,  wenn  das 
Brot  Leben  bezeichnet,  das  von  Gott  ausgeht.  Sollten 
denn  die  Priester  allein  an  dem  von  Gott  ausgehenden  Odem, 
Licht  und  Leben  participiren ,  sie  allein  das  göttliche  Le- 
ben, das  krall  des  Bundes  doch  ganz  Israel  beleben  und  er- 
neuern soll,  in  sich  aufnehmen?  Dagegen  erklärt  sich  diese 
Bestimmung  des  Gesetzes  höchst  einfach,  natürlich  und  völlig 
genügend,  wenn  das  Brot  als  Nahrung  für  Gott  gedeutet  wird. 
Dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  da  das  Brot  nicht 
von  Gott  selbst  gegessen  werden  konnte,  die  Diener  und  Re- 
präsentanten desselben  allein  statt  seiner  es  essen  mussten 
und  durften. 
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Was  aber  das  Geoitivverhältniss  in  dem  Ausdruck  Q'^3fi  Qnb 
betrifit,  so  ist  es  bekannt,  dass  dies  ebenso  gut  subjectiv  als 
objectiv  gefasst  werden  kann.  Bei  der  Benennung  ä**3l)  l^^bti  ist 
es  unstreitig  subjectiv  zu  fassen.  Aber  folgt  nun  daraus ,  dass 
wenn  eine  genitivische  Verbindung  mit  ä'^sc  subjectiv  zu  fassen 
ist,  alle  übrigen  ebenso  zu  fassen  seien,  dass  nicht  auch  eine 
andre  die  objeetive  Beziehung  des  Genitivsausdrticken  kann? 
Hindert  dies  denn-,  unsern  Status  constr.  zu  übersetzen:  das 
Brot  für  das  ü'^^tt  Die  unzweideutige,  vollständige,  aber 
darum  auch  ausführliche  und  für  den  öRern  Gebrauch  unbe- 
bequeme  Formel  dafür  wäre  allerdings :  n j^T•^.  ''Jfiib  *ipÄ  Drjb. 
Ist  es  aber  nicht  höchst  natüriich  und  wahrscheinlich,'  dass 
man  diese-  lange  und  unbequeme  Formel  für  den  gewöhnli^ 
€hen,  öftern  Gebrauch  abkürzte?  und  welche  Abkürzung  der- 
selben hätte  enders  gewählt  werden  können,  als  die:  ü'^^t  Qnb? 
Dass  die  Benennung  aus  dieser  Abkürzung  entstanden,  zeigt 
sich  aber  nicht  bios  als  wahrscheinlich,  sondern  Exod.  25,  30 
stellt  es  a)s  wirklich  und  gewiss  dar.  Dort  heisst  es:  „Lege 
auf  den  Tisch  das  Brot  des  Angesichtes  vor  mein  Ange- 
sicht immerdar."  Hier  kommt  der  Ausdruck  Brot  des  An- 
gesichtes überhaupt  zuerst  vor.  Es  machte  sich  daher  das 
Bedürfniss  geltend,  den  etwas  unbestimmten  abgekürzten,  aber 
xum  stehenden  Gebrauche  bestimmten  Ausdruck  näher  zu  be- 
stimmen, damil  der  Leser  hier  und  im  weitern  Verlaufe  durch- 
aus nicht  zweifelhaft  sein  könne,  wie  der  stat.  congtr.  zu  fas- 
sen sei.  Das  "^^fib  ist  erklärende  Apposition  zu  ti'^^fi.  Gegen 
diese  Argumentation  verschlägt  es  auch  nicht  das  Minde- 
ste, wenn  Bahr  entgegnet:  „Die  Stelle  Exod.  25,  30  zeigt 
unwidersprechlich,  dass  ü^^t  bei  dnb  seibstständig  aufgefasst 
werden  muss  und  nicht  heissen  kann:  Brot  das  vor  Gottes 
Angesicht '  liegt.  Gerade  weil  "^^fib  noch  ausdrücklich  beige- 
geben ist,  kann  W^^t  nicht  auch  schon  soviel  als  ^^tb  sein.^^ 
Wir  sind  während  des  Kampfes  mit  unserm  Gegner  schon  zu 
sehr  an  seine  zuversichtliche  Sprache  gewöhnt,  als  dass  wir 
uns  hier  durch  dieselbe  induciren  zu  lassen  in  Gefahr  wären. 
Lassen  wir  auch  das  W^^t  fallen,  so  steht  doch  unzweifelhaft 
da:  „Lege  das  Brot  "^^sb,^'  und  das  kann  nur  heissen:  „Lege 
es  vor  mich  hin." 

Dass  das  Brot  aber  nicht  als  von  Jehovah  kommend  an- 
gesehen werden  soll,  sondern  vielmehr  als  vom  Volke  kom- 
mend und  vor  Jehovah  nieder  gelegt,  also  für  Jehovah  be- 
stimmt, sagt  die  Urkunde  mit  den  ausdrücklichsten  Worten 
in  Lev.  24,  7.  Schon  Hengstenberg  hat  diese  Stelle  un- 
serm Gegner  vorgehalten,  aber  derselbe  findet  es  nicht  für 
gut,    in    seiner  Bestreitung   Hengstenbergs    sich   darüber 
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auszusprechen.  Sie  lautet:  ,,An  jedem  Sabbath  soll  man  es 
(das  Brot)  darlegen  yorJehovah  (m!T»  "»^öb)  beständig  YOllSei* 
ten  der  Söhne  Israels  ein  ewiger  Bund  (bfij'nfe'psa  rej^ 
Dbiy  n'^'ia)."  Mag  man  nun  das  !?»*niö'^5a  nNTs"  als  nähere 
Bestimmung  des  Bundes  fassen^  oder  als  nähere  Bestimmung 
des  Legens,  oder  es  auf  Beides  zugleich  beziehen;  jedenfalls 
wird  dadurch  die  Bahr  sehe  Auffassung  völlig  aus  dem  Felde 
geschlagen.  Das  Brot  ist  und  bleibt  bundesmässige  und  bund- 
bewährende Leistung  öder  Darlegung  vom  Volke  vor,  für, 
an  Jehovah. 

Bahr  fährt  fort:  „Vor  dem  Angesichte  Jehovah's  steht 
auch  der  Bäucheraltar  und  zwar  noch  in  ganz  besonderm 
Sinne,  dennoch  aber  heisst  er  niemals  der  Altar  des  Ange- 
gesiebtes/^  Um  zu  verstehen,  was  der  Verfasser  damit  sagen 
will,  muss  man  zu  seiner  Symbolik  d.  mos.  Cult.  1,  426  f. 
recurriren.  Hier  heisst  es :  „Dasselbe  folgt  auch  aus  der  Be- 
nennung des  Schaubrottisches  D*»5Bfi  inbp ,  Num.  4,  7.  Wenn 
nun  dies  nur  hiesse:  der  Tisch, ^ der  vor  Jehovah  steht,  so 
müsste  auch  der  Leuchter,  insbesondere  aber  der  Räucher- 
altar, der  unmittelbar  vor  dem  Throije,  d.  i.  vor  Jehovah 
stand,  dieselbe  Benennung  nämlich  ü'^^^'n  nar^  führen  kön- 
nen. Nirgends  jedoch  heisst  er  so,  wohl  aber  wird  von  ihm 
gesagt:  njjT'.  -Job  »n^^^  nat«  Lev.  16,  18,  woraus  am  besten 
erhellt,  wie  die  Urkunde  sich  ausdrückt,  wie  sie  das  bezeich- 
nen will,  was  man  irrigerweise  durch  D**^&n  bezeichnet  glaubt. 
Gerade  weil  d*^3&rs  nur  dem  Tisch  und  seinem  Brote  zu- 
geschrieben wird,  darf  es  nicht  in  einem  Sinne  aufgefasst 
werden,  der  auch  von  dem  andern  Geräthen  ebenso  gelten 
könnte. '' 

Wir  geben  zu,  dass  auch  der  Altar  nach  der  Analogie 
des  Tisches  D'^röJi  nar^  heissen  könne,  —  und  Bahr  for^ 
dert  auch  scheinbar  nicht  mehr.  Nimmer  aber  können  wir 
es  zugeben,  dass  er  auch  so  heissen  müsse,  oder  gar 
darum  auch  eine  solche  Benennung  im  Texte  vorkommen 
müsse.  Bahr  argumentirt  nun  aber  sofort  so,  als  wenn 
das  Letztere  zugegeben  wäre.  Gerade  daraus,  dass  von  zwei 
Geräthen,  die  zugestandenermassen  durchaus  gleichen  Cha- 
rakter und  analoge  Bestimmung  haben,  das  eine  einmal 
durch  den  Zusatz  &*t2&n,  das  andre  einmal  durch  den  Zusatz 
SiliT'  "»iöb  *iu>fi^  bezeichnet  wird,  vermögen  wir  nur  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  beiderlei  Zusätze  in  etwas  verschiedener  Form 
ganz  dasselbe  besagen.  Dass  aber  beim  Sdiaubrottisch 
die  kürzere  Formel  gebraucht  ist,  lässt  sich  überdem  noch 
daraus  erklären,  dass  ö'^ifi  inb»  eben  der  Tisch  ist,  auf 
welchem  die  Q*«:»  anb  liegen,  oder  mit  andern  Worten,  dass 
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die  Abküraung  des  nm^^  -^ftb  ntö«  in  ür>^t  bei  den  Schaubro- 
ten schon  völlig  geläufig  und  feststehend  war. 

Aber  Bäbr  schlägt  sich  hier  auch,  ohne  es  zu  merken, 
mit  seinen  eignen  Waffen,  -*  oder  genauer  er  gebraucht 
Waffen,  die  sich  nothwendig  gegen  ihn  selbst  kehrcii^  müssen. 
Mit  Siegeszuversicht  beruft  er  sich  darauf,  dass  der  Schau* 
brottisch  c^^M  ynb^  heisst.  Aber  wird  dadurch  nicht  zu- 
nächst sein  erster  Kanon,  und  dann  weiter  seine  ganze  Theo- 
de  umgeworfen?  Er  deutet  das  Q'^a&rT  Dnb  in  eminentem 
Sinne  als  Brote  Gottes,  d.  h.  als  von  Gott  kommende  Brote, 
d.  h.  als  von  Gott  ausströmendes  Leben.  Wie  will  er  nun 
cr3&n  inb^  deuten?  Der  Zusatz  ta'^SD  steht  hier  ebenso  in 
eminenter  Weise  wie  dort.  Der  Tisch  des  Angesichtes  ist 
also  der  von  Gott  ausgehende  Tisch ;  er  muss  nothwendig 
etwas  an  sich  bedeuten/  und  zwar  etwas  sehr  Eminentes, 
etwas  Göttliches,  von  Gott  Herkommendes,  und  der  erste  Ka- 
non, der  da  behauptete,  die  Geräthe  hätten  gar  keine  Bedeu- 
tung für  sich,  ist  grundfalsch  und  verwirrend.  Bedeutet  der 
Tisch  aber  etwas  für  sich,  so  müssen  nach  dem  dritten  Ka- 
non auch  die  beiden  übrigen  Geräthe  etwas  für  sich  bedeu* 
ten.  Wir  überlassen  es  nun  Bäbrs  symbolischem  Scharf- 
sinn, eine  Bedeutung  der  drei  Geräthe  an  sich  herauszufin« 
den,  die  seiner  Deutung  des  Lichtes,  Brotes  und  Wohlgeruchs 
entspricht.  Er  erlaube  uns  aber,  an  der  Möglichkeit  des 
Gelingens  so  lange  zu  zweifeln,  bi^  es  ihm  gelungen  ist,  die$e 
Zweifel  thatsächlich  zu  zerstreuen. 

Weiter  nun  sucht  Bäbr  seine  Auffassung  noch  dadurch 
zu  empfehlen,  dass  er  nachweist,  wie  schön  und  harmonisch 
Alles  zu  einander  passe  und  sich* in  einander  füge,  nament* 
lieb  dies,  dass  der  Altar  in  der  Mitte  vor  dem  Throne  stehe, 
und  dass  im  Tempel  Leuchter  und  Tisch  verzehnfacht  wer- 
den, der  Altar  aber  einfach  geblieben  sei:  ,,Vom  !ii?t^  m*n, 
dem  göttlichen  Odem,  geht  alles  Licht  und  Leben  in  der 
physischen  und  Geisteswelt  aus.  Wie  die  Pflanze  im  Riechen, 
das  Thier  und  der  Mensch  im  Athmen,  so  bewährt  Jehovah, 
dass  er  ist,  in  seinem  m").  Indem  Jehovah  athmet,  bezeugt 
er,  dass  er  ist;  er  athmet  aber  Licht  und  Leben.  Weil  Licht 
und  Leben  die  beiden  Aeusserungen  seines  Wesens  (Odems) 
sind  und  also  von  ihm  abhängen,  ihm  untergeordnet  sind, 
nimmt  der  Altar  die  Mitte  ein  und  steht  unmittelbar  vor  der 
Bundeslade.  Ebenso  erklärt  sich  hier,  warum  der  Altar  auch 
im  Tempel,  wo  Tisch  und  Leuchter  verzehnfacht  wurden, 
doch  nur  Einer  geblieben  ist.  Der  ntn  Jehovah's  ist  wie 
Jehovah  selber  nur  Einer,  sein  Symbol  konnte  daher  auch 
nur  von   einem   Geräthe  ausgehen.      Licht  und  Leben  dage- 
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gen,  die  von  dem  Odem  Jehovah's  ausgehen,  sind  nicht  Ei- 
nes, vielmehr  geht  vom  Odem  Jehovah's  eine  ganze  Fülle 
von  Licht  und  Leben  aus.  So  widersinnig  es  daher  gewe- 
sen wäre,  den  Altar  zu  vervielfältigen,  so  angemessen  und 
bedeutungsvoll  war  eine  Vervielfältigung  der  beiden  andern 
Gerälhe. " 

Hätte  es  mit  der  Bahr  sehen  Deutung  der  einzelnen  Ge- 
räthe  oder  vielmehr  ihrer  Gaben  seine  volle  und  unbezwei- 
feite  Richtigkeit,  und  könnte  man  die  ungehörige  und  un- 
begründete Unterordnung  des  Leuchters  und  Tisches  uiiter 
den  Altar  in  der  angegebenen  Weise  anerkennen^  so  würde 
man  sich  diese  Exposition  gefallen  lassen  können.  Da  aber 
keins  von  Beidem  der  Fall  ist ,  vielmehr  Beides  völlig  verfehlt 
ist,  so  föllt  mit  ihnen  auch  diese  Auseinandersetzung  über 
den  Haufen.  Denn  der  Unterbau  muss  den  Oberbau  stützen 
und  tragen ;  taugt  der  Unterbau  nichts ,  so  stürzt  mit  ihm 
auch  der  Oberbau,  wenn  derselbe  auch  noch  so  schön  geord- 
net und  noch  so  fest  in  einandergefugt  sein  sollte. 

Doch  es  mag  für  jetzt  der  Widerlegung  und  Bestreitung 
der  entgegenstehenden  Ansicht  genug  sein.  Wir  müssen  end- 
lich auch  lllisre  eigene  Auffassung  aufstellen,  begründen  und 
vertheidigen. 

So  klar  und  unzweideutig  an  sich,  so  unabweisbar  und 
gesichert  durch  authentische  und  expresse  Auslegungen  ist 
die  Deutung  keines  andern  Symboles ,  wie  es  beim  Riuchern 
der  Fall  ist.  Es  ist  das  Symbol  des  Gebetes.  In  Ps.  141, 
2  wird  das  Gebet  ti^&n  gradzu  Rauchwerk  n*näp.  genannt. 
In  Apok.  5,  8  erscheinen  die  vier  ^wa  und  die  ""vierundzwan- 
zig  Aeltesten  mit  goldenen  Schalen  voll  ll9uchwerks,  a7  dav 
Ol  ngogiv^al  twv  ayiwr.  Noch  bedeutsamer  für  unsem  Zweck 
ist  Apok.  8,  3.  4:  „Und  ein  andrer  Engel  kam  und  trat  bei 
den  Altar  und  hatte  ein  goldenes  Räuchfass,  und  ihm  ward 
viel  Räuchwerks  gegeben,  dass  er  es  gäbe  (zu)  den  Ge- 
beten aller  Heiligen  auf  dem  goldenen  Altar  Tor 
dem  Throne.  Und  der  Rauch  des  Rauchwerks  (zu) 
den  Gebeten  der  Heiligen  stieg  auf  aus  der  Hand 
des  Engels  vor  Gott.  ^*  Wir  fragen  hier:  wie  in  aller  Welt 
ist  es  doch  nur  möglich,  sich  oder  Anderen  einreden  zu  wol- 
len, das  Riuchern  könne  oder  müsse  gar  in  der  bibli- 
schen Svmbolik  des  Cultus  etwas  Andres  bedeuten  als  das 
Gebet  der  Heiligen  ?  Denn  hier  wird  ja  gradezu  dasselbe 
lUttchem«  das  auf  dem  goldenen  Rauchaltar  vor 
dem  Throne  Gottes  geschieht,  auf  das  Ausdrücklichste 
so  gedeutet.  —  Einer  expressen  Deutung  fast  gleichwiegend 
ist  Jes.  6,  3.  4.     Die  Seraphim  preisen  den  Herrn  mit  dem 
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Dreimal-Heilig,  dass  die  Grundvesteu  der  Schwellen  im  Tem- 
pel bebten  vor  -der  Stimme  ihres  Rufens  und  das  Haus 
ward  voll  Rauchs.  Dasselbe  gilt  von  Luk.  1,  10.  Nur 
durch  die  Deutung  des  Räucherns  vom  Gebete  werden  auch 
die  schon  oben  der  Deutung  Rährs  entgegengesetzten  Stel- 
len Num.  16,  46.  47  und  Lev.  16,  12.  13  verständlich.  Den 
Göttern  räuchern  ist  in  der  Schrift  unzählige  mal,  wie  Rähr 
selbst  gesteht,  „ganz  synonym^'  mit  Anbeten,  und  dass 
auch  ausserhalb  der  biblischen  Sphäre  das  Rauchwerk  und 
das  Räuchern  auf  das  Gebet  bezogen  wurde,  darüber  belehrt 
uns  Rähr  selbst:  „Auch  der  Lateiner  sagt:  Thura  rogare 
für  per  thura  precari  und  exorare^  thura  votiva^  und  ge-~ 
braucht  thura  synonym  mit  verba precantia  etc.*''- 

Und  all  diesen  sonnenklaren  Zeugnissen  gegenüber  ver- 
mag es  Rähr  über  sich,  zu  sagen  (S.  187):  „Wenn  dage- 
gen in  der  heil.  Schrift  der  Act  des  Räucherns  als  Rild  des 
Anbetens  erscheint,  so  ist  dies  etwas  ganz  Anderes. 
Anbeten  heisst  dem  Hebräer  wie  dem  Orientalen  überhaupt, 
den  Namen  Gottes  nennen  oder  rufen  (rr\rx^  DW  «^p).  Wie 
nun  Jemandes  Name  zugleich  sein  Geruch,  Gerücht  ist  (Exod. 
5,  21;  Gen.  34,  10;  1  Sam.  13,  4;  27,  12),  so  ist  Gottes 
Name,  der  heilig  ist,  Wohlgeruch  (vgl.  Pred.  7,  1;  Hobel. 
1,  3),  Räuchern  heisst  Wohlgeruch  verbreiten;  einer  Gott- 
heit räuchern  ist  soviel  als  ihren  Geruch  ausbreiten ,  ihren 
Namen  verbreiten,  weithin  behannt  machen  (Mai.  1,  11).^^ 

Wenn  solch  sonnenklaren  Stellen  gegenüber  wie  Ps. 
141,  2;  Apok.  5,  8;  8,  3.  4;  Jes.  6,  3.  4;  Num.  16,  46.  47; 
Lev.  16,  12.  13  solche  Sophistereien  sich  geltend  machen 
wollen,  vne  Rähr  sie  hier  vorbringt,  so  gerath  man  in  Ver- 
.sucbung,^die  Feder  wegzuwerfen,  weil  solcher  Seibstverblen- 
dung  gegenüber  alles  Reden  und  Reweisen  doch  nur  in  den 
Wind  gesprochen  sein  würde,  und  jeder  unbefangene  Leser 
der  Widerlegung  nicht  bedarf.  Dennoch  fassen  wir  unsre 
Seele  mit  Geduld. 

Dem  „Reten'^  (^b&n,  ngogtvxal)  schiebt  Rähr  zunächst 
das  ^Anbeten'^  unter,  identificirt  dies  mit  niM'^  &«)  fi<^p 
und  giebt  diesem  dann  die  Deutung:  „den  Namen  Jehovah's 
verbreiten,  weithin  bekannt  machen.''  Sic!  Wir  wollen  nur 
im  Vorbeigehen  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  auch  selbst 
dies  noch  etwas  von  Menschen  Kommendes  ist,  dass 
auch  dies  noch  etwas  ganz  Anderes  als  der  Odem  Gottes 
ist,  dass  al^o  die  ganze  Argumentation  höchstens  einem  Rlöd- 
sichtigen  Sand  in  die  Augen  streuen  kann.  Ebenso  wollen 
wir  es  nur  andeuten,  dass  zu  dem  „Ausbreiten,  Weithin- 
bekanntmachen  des   Namens  Gottes'^   das  Räuchern   im 
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engen,  verschlosdenen  Räume  des  Heiligen,  das  nur  die  Prie- 
ster betreten  dürfen,  möglichst  schlecht  passt*  Man  wird 
unwillkührlich  an  die  Deutung  des  Wortes  buna  a  non  In- 
t€Häo  erinnert.  Würde  man  nicht  erwarten  müssen,  dass 
das  Räuchern  wenigstens  unter  freiem  Himmel  hätte  gesche« 
hen  müssen? 

Aber,  sagt  Bahr,  es  ist  ja  „etwas  ganz  Anderet:^^ 
das  Räuchern  auf  dem  Altar  im  Heiligthum,  und  jenes 
Räuchern,  das  die  h.  Schrift  alten  und  neuen  Testamentes 
durch  das  Gebet  der  Gläubigen  deutet.  Den  Beweis  dafür, 
dase)  es  etwas  gan2  Anderes  ist,  bleibt  er  freilich  schuldig, 
und  den  Beweis,  den  Apok*  8,  3.  4  und  Jes.  6,  3.  4  dafür 
liefern,  dass  es  gauK  und  völlig  Eins  ist  (denn  IL  ^c. 
ist  ja  ausdrücklich  Yom  Rauche  im  Heiligen,  vom  ^Räu- 
chern auf  dem  goldenen  Rauchaltar,  der  vor  dem 
Throne  (der  Kapporeth)  steht,  die  Rede),  diesen  Beweis 
iguorirt  er III 

Aber  Bahr  rückt  noch  mit  vier,  wie  er  meint,  sefawe- 
.  ren  und  gewichtigen  Gründen  gegen  unsre  Auffassung  vor. 
Hören  wir  sie: 

Erstens:  „Der  Räucheraltar  kann  deshalb  dicht  ein 
Bild  des  Volkes  sein,  weil  der  Altar  an  und  für  sich  niemals 
Bild  einer  Person  ist,  sondern  nach  Exod.  20,  21  (24)  zur 
Beüeichnung  eines  Ortes,  einer  Stätte  dient,  wo  Gott  sich 
segnend  kund  giebt  und  in  Folge  dessen  durch  Opfer  verehrt 
wird.  So  wenig  der  Brandopferaltar,  auf  welchem  da«  Volk 
seine  Opfer  darbringt,  das  Volk  selbst  darstellt  als  das  opfern'^ 
de,  so  wenig  stellt  es  der  Räucheraltar,  auf  welchem  das 
Raucheropfer  gebracht  wird,  als  das  betende  dar*'  (S.  187). 

Dieser  Einwurf  ist  ohne  Bedeutung«  Der  Altar  i^t  aller- 
dings zunächst  nicht  Bild  einer  Person,  die  etwas  darbringt« 
sondern  er  ist  ein  Ort,  wo  für  Jehovah  etwas  geopfert,  dar^ 
gebracht  wird.  Aber  steht  es  fest,  dass  das  Räuchern  auf 
^dem  Rauchaltar  Repräsentant  ist  der  Gebete  der  Gemeinde, 
de^  Volkes,  und  twar  als  Gemeinde,  als  Volkes,  d.  h.  in 
ihrer  Einheit  gedacht^  das^  also  das  Volk  als  Träger  des  Ge* 
betes  dargestellt  werden  soll,  so  konnte  auch  zur  Darstellung 
des  Volkes  selbst  kein  andres  Geräthe  gewählt  werden,  als 
ein  Räucheraitar.  Das  Volk  erschien  nun  selbst  als  ein  Al- 
tar, von  welchem  die  Gebete,  die  Gott  ein  Wohlgeruch  sind, 
aufsteigen.  Will  Bahr  aber  dennoch  den  Begriff  des  Ortes 
beim  Altar  festhalten  und  ihn  ungebührlich  pressen,  nun  gut! 
so  haben  wir  auch  nichts  dagegen  und  sagen:  ^ie  Gemeinde 
erscheint  hier  vermöge  einer  im  Bilde  selbst  liegenden  Nö- 
thigung  als  ein  Ort,  als  eine  Stätte,  von  wo  beständig  Wohl- 
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geruch  aufeteigt  zu  Gott     Auf  eine  ganze  Gemeinde  augewandt, 
kann  ein  solches  Bild  nicht  als  unpassend  verworfen  werden. 

Zweitens:  „ Sodann  wird  das  Volk  Israel  wohl  bezeich- 
net ai$  Volk  ded  Bundes  oder  Gesetzes,  als  Volk  des  Eigen* 
thums,  als  Volk  der  Priester,  aber  niemals  als  Volk  des  Ge* 
betes.  Diesen  Ausdruck  kennt  die  heilige  Schrift  überhaupt 
gar  nicht.  Da  der  Mosaismus  gar  keine  Volksgebete  hat  (der 
priesteiiiche  Segen  ist  Volksgebel),  wie  sollte  das  Volk  durch 
eines  der  heiligsten  Geräthe  nun  gerade  als  Gebetsvolk  dar- 
gestellt sein?^^ 

Allerdings  findet  sich  der  Ausdruck  „Volk  des  Gebe- 
tes^' in  dieser  Form  nirgends,  aber  die  Sache,  die  Sache? 
—  findet  sich  die  auch  nirgends?  Bahr  behauptet  keck 
in  den  Tag  hinein:  Nein,  denn  (man  höre  und  staune I) 
der  Mosaismus  hatte  ja  gar  keine  Volksgebete.'*  Nimmt 
Bahr  den  Ausdruck  „ Voiksgebete **  in  analogem  Sinne  wie 
die  Ausdrücke:  Volkslied,  Volksmährchen ,  Volkssage,  Volks- 
bücher u.  derg].,  meint  er  etwa  solche  stehend  übliche  Ge- 
bete wie  im  Christenthum  das  Vaterunser,  im  Lutheilhuni 
den  Lutherschen  Morgen  -  und  Abendsegen,  im  Katholicismus 
das  jive  Maria,  nun  gut  —  dann  hatte  der  Mosaismus  viel- 
leicllt  keine  Voiksgebete,  (aber  auch  nur  vielleicht)  —  weil 
wenigstens  in  den  vorhandenen  Schriftreliquien  des  Volkes 
Israel  aus  früherer  Zeit  solche  niclit  ausdrücklich  erwähnt  und 
als  solche  bezeichnet  werden.  Meiut  er  aber  damit  —  und 
nur  dann  würde  es  beweisend  sein  — ,  dass  das  Volk  Israel 
nicht  Gebete  überhaupt  gehabt,  d.h.  gar  nicht  gebetet  habe... 
Doch  Neinl  das  kann  ein  Mann  wie  Bahr  nimmer  behaup- 
ten wollen.  Wo  wäre  wohl  ein  Volk,  das  keine  Gebete  ge- 
habt, das  zu  den  Göttern  nicht  gebetet  hätte?  Und  nun  vol- 
lends ein  Volk,  aus  dem  die  Psalmen  hervorgehen  konnten, 
solch  ein  Volk  sollte  nicht  Gebete  gehabt  haben,  sollte  nicht 
als  ein  Volk  des  Gebetes  bezeichnet  werden  können?!  (/n 
parentheti  wollen  wir  Herrn  Bahr  noch  ein  Wörtchen  im 
Vertrauen  sagen:  Sein  Sie  vorsichtiger  mit  Ihren  Forderun- 
gen an  die  andern  Symboliker,  denn  die  Gegner  aller  Svm- 
bolik  könnten  dieselben  Forderungen  auch  an  Sie  steifen. 
Was  würden  Sie  anfangen,  wenn  z.  B.  Dr«  Win  er  in  Leip- 
zig von  Ihnen  forderte ,  dass  Sie  ihm  für  jede  Ihrer  Deutun- 
gen denselben  Wortausdruck,  in  den  Sie  dieselbe  eingeklei- 
det haben ,  als  in  der  Bibel  dem  Wortlaute  nach  vorhanden 
und  üblich  nachweisen  müssten,  widrigenfalls  er  Ihre  sämmt- 
lichen  Deutungen ,  wie  er  ohnehin  von  den  Meisten  derselben 
schon  ge^han ,  für  nichtige'  und  nutzlose  Spielereien  symboli- 
schen Witzes  erklären  nKtose). 
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In  welches  Verhältniss  übrigens  das  reale  Gebet  des  ^Vol- 
kes  zu  seinem  symbolischen  Repräsentanten  ,  dem  Räuchern, 
gesetzt  werden  konnte,  davon  giebt  uns  Luk.  1,  10  nähere 
Kunde:  xal  näv  rb  nXijd-og  r]v  tov  Xaov  ngogevxoiüevov  iv  rij 
äga  TOV  &vf^tdfÄaTog.  Nachzuweisen  ist  dies  freilich  nur  als 
spätere  Sitte,  aber  diese  Sitte  ist  so  natürlich,  so  nahelie- 
gend ,  dass  die  Vermuthung ,  es  sei  so  von  Anfang  an  damit 
gehalten  worden,  nicht  als  eine  gar  zu  voreilige  oder  kühne 
verworfen  werden  kann. 

Drittens:  „Endlich  wird  das  Räucherwerk  Exod.  30, 
36  als  d'^iö^p  ^ip  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  nie  vom 
Volke  oder  überhaupt  von  etwas  Menschlichem  gebraucht -wird, 
sondern  immer  nur  von  göttlichen  Dingen  steht." 

Auch  hier  finden  wir  unsern  Gegner  wieder  sich  in  der- 
selben nebelhaften  und  zweideutigen  Ausdrucksweise  bewe- 
gen, auf  welche  man  Ja  und  Nein,  je  nachdem  man  den 
Ausdruck  fasst,  antworten  kann.  Was  heisst  denn  hier: 
„Menschliches,  Göttliches?"  Heisst  es:  etwas  von  Menschen, 
von  Gott  Kommendes,  oder:  etwas  für  die  Menschen,  für 
Gott  Bestimmtes,  Dargebrachtes?  Darauf  kommt  es  doch  an! 
Meint  Bahr  das  Letztere,  so  ist  sein  Satz  zwar  vollkommen 
richtig,  (denn  D'^u^^p  ^lp  heisst  immer  nur  etwas  ausschliess- 
lich für  Gott,  nicht  für  Menschen  Bestimmtes),  aber  er  be- 
weist dann  auch  nicht  das  Mindeste  für  Bahr  und  gegen 
uns,  im  Gegentheil  spricht  er  dann  nur  und  zwar  sehr  deut- 
lich gegen  Bahr  und  für  uns.  Meint  er  aber  das  Erstre 
—  wo  es  dann  allerdings  beweisend  für  ihn  wäre,  —  so  kann 
unmöglich  eine  grundfalschere  Behauptung  ausgesprochen  wer- 
den als  diese.  Denn  Alles,  sage  Alles,  was  in  der  Ur- 
kunde durch  die  Benennung  d'^iöTp  UJTp  ausgezeichnet  wird,* 
kommt  von  Menschen,  ist  aber  für  Gott  und  zwar  aus- 
schliesslich für  Gott  bestimmt,  und  wo  Gott  selbst  es 
nicht  entgegennimmt,  fällt  es  dessen  Repräsentanten,  den 
Priestern,  zu,  aber  mit  solcher  Ausschliesslichkeit,  dass  der 
Mitgebrauch  oder  Mitgenuss  des  Nichtpriesters  als  ein  crimen 
lae$ae  majestatU  erscheint.  So  wird  der  Ausdruck  gebraucht 
von  allem  Verbannten  Lev.  27,  29,  von  der  Cultusstätte  über- 
haupt Num.  18,  10,  vom  Hebeopfer  Num.  18,  9,  von  den 
priesterlichen  Verrichtungen  Num.  4,  14,  vom  Cultusgeräthe 
Exod.  30,  29,  vom  Schaubrote  Lev.  21,  22,  vom  Speisopfer 
Lev.  6,  17;  2,  3;  10,  12,  vom  Sündopfer  Lev.  6,  25.  29; 
10,  17;  30,  10,  vom  Schuldopfer  Lev.  7,  6;  14,  13,  vom 
Brandopferaltar  Ex.  29,  37;  40,  10. 

Viertens:    „Dafür  spricht  noch  insonderheit,  dass  das 
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RäucLerwerk   in   seiner  Zusammensetzung  aus   vier  Bestand- 
theilen  die  Signatur  göttlicher  O/Tenbarung  an  sich  trägt.  ^* 

U  n  Si  scheint  es  immer  noch  am  Angemessensten ,  die 
vier  Bestandtheiie  des  Räucherwerkes  auf  die  vier  Bestand- 
theile  eines  völligen  Gebetes  zu  beziehen  (Lob,  Dank,  Bitte, 
Fürbitte).  Zieht  man  es  aber  vor,  die  Vierzahl  in  ihrer  sym- 
bolischen Dignität  an  sich  geltend  zu  machen,  so  berufen 
vfir  uns  darauf,  dass  diese  Zahl,  sofern  sie  im  Cultus  sym- 
bolisch auftritt,  sich  uns  als  die  Signatur  des  Reiches  Gottes 
in  Israel  erwiesen  hat.  Dass  dem  Gebete  der  Gemeinde 
diese  Signatur  aufgeprägt  sei,  könnte  nur  als  passend  bezeich- 
net werden. 

Wir  müssen,  ehe  wir  den  Räucheraltar  verlassen,  noch 
auf  einige  randre  dahin  gehörige  Punkte  eingehen.  £s  fragt 
sich,  was  machte  das  Räuchern  zum  geeigneten  und  spre- 
chenden Symbol  des  Gebetes?  ^wei  Momente  können  hier 
in  Betracht  kommen,  der  Wohlgeruch  und  das  Aufsteigen  des 
Rauches.  Bahr  bestreitet  die  Anwendbarkeit  des  Leztern 
(Symb.  d.  mos.  Cult.  I,  462):  „Gewöhnhch  wird  behauptet, 
das  Räuchern  sei  deshalb  ein  Symbol  des  Gebetes,  weil  man 
habe  andeuten  wollen,  dass  wie  der  Rauch  emporsteige,  so 
auch  das  Gebet  zum  Himmel  dringe.  Diese  Erklärung  über- 
sieht unbegreiflicher  Weise,  dass  nicht  das  Hervorbringen  des 
Rauches,  sondern  das  Verbreiten  des  Wohlgeruches  Haupt- 
sache beim  Räuchern  ist.  Der  Rauch  ist  nur  der  Träger 
und  Verbreiter  des  Wohlgeruches,  nicht  das  Wesentliche,  son- 
dern das  Accidentelle.  In  der  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
schlossenen Wohnung  sollte  nicht  Rauch  gemacht,  sondern 
Wohlgeruch  verbreitet  werden ,  und  ein  Emporsteigen  zum 
Himmel  war  ebea  hier  gerade  gar  nicht  möglich. ^^ 

Das  Räuchern  erscheint  als  ein  Opfern.  Wie  auf  dem 
Brandopferaltare  das  Opferfleisch  verbrannt  und  die  sublimirte 
Essenz  desselben,  der  Opferdampf,  aufstieg,  ein  t süsser 
Geruch  für  Jehovah,  so  geschah  es  auch  beim  Räucher- 
werk. Wir  verbinden  beide  Momente  mit  einander:  das  Räu- 
chern ist  ein  Aufsteigenlassen  des  Wohlgeruchs  zu 
Jehovah.  Räuchern  heisst  Rauch  machen,  Rauch  aufstei- 
gen lassen.  Das  Aufsteigen  des  Rauches  ist  auch  dasjenige, 
was  zunächst  beim  Räqchern  in  die  Sinne  fällt.  Wenn  es 
nun,  vide  Bahr  will,  beim  Räuchern  gar  nicht  auf  den  Rauch, 
oder  auf  das  Aufsteigen  des  Rauches  ankommt,  sondern  allein 
und  ausschliesslich  auf  das  Verbreiten  von  Wohlgeruch,  — 
wie  erklärt  sich  dann,  da^s  diese  Cultushandlung  immer  aus- 
schliesslich mit  ^up  und  seinen  Derivaten,  hingegen  nie  mit 
Ausdrücken ,    die   Wohlgeruch    machen    bezeichnen ,    benannt 
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wird?  Nur  einmal  wird  m^n  gebraucht  Exod.  30,  38,  aber 
grade  hier  ist  nicht  von  der  Cuitushandlung  des  Räucherns 
die  Rede,  sondern  von  einem  Missbrauch  des  heihgen  Räu- 
cherwerks zum  Privalgebrauche.  Es  heisst  dort  nämlich: 
„Wer  solches  (heiliges  Räucherwerii)  machen  wird,  um  sich 
Wohlgeruch  damit  zu  bereiten  (na  n*''nrtb),  xler  soll  ausge- 
rottet werden  von  seinem  Volke/'  Der  Grund  dieser  strengen 
Androhung  liegt  darin,  dass  das  Räucherwerk  ein  D'nznp  t)*Tp 
ist  Schon  aus  diesem  Sprachgebrauch  zeigt  es  sich  also 
hinlänglich,  dass  es  allerdings  beim  Räuchern  auf  den  (auf- 
steigenden) Rauch  und  zwar  zunächst  auf  ihn  ankam.  Wie 
wichtig  grade  das  Aufsteigen  des  Rauches  der  Symbolik 
war,  ergiebt  sich  auch  aus  Apok.  8,  4:  xul  aveßi]  o  xanvbg 
tCh  dvfÄiafjidrwv  ratg  ngogev^aig  tww  ayiwv  ix  X^iQog  xov 
ayyikov  ivdniov  rov  &eov.  —  Der  Einwurf,  dass  der 
Rauch  bei  der  Verschlossenheit  der  Hütte  doch  nicht  zum 
Himmel  habe  aufsteigen  können,  verdient  keine  Widerlegung. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  wir  auch  dem  Feuer 
und  dem  Verbrennen  beim  Räuchern  eine  symbolische 
Dignität  zuerkennen  müssen,  und  zwar  dieselbe,  die  es  al- 
lenthalben hat,  nämlich  die  des  Läuterns.  Das  passt  eben- 
so gut  zu  iler  Deutung  vom  Gebete  der  Heiligen ,  als  es  un- 
vereinbar ist  mit  der  Deutung  vom  Odem  Gottes.  Denn  al- 
lem Menschlichen  klebt  noch  Unreines,  Ungeheiligtes  an,  auch 
dem  Gebete  der  Heiligen ;  auch  in  die  Gebete  der  >  Heiligen 
mischen  sich  noch  unreine  Gedanken  und  Gefühle  ein,  wes- 
lialb  es  geläutert  werden  muss  wie  durch  Peuer. 

Dasselbe  gilt  von  der  Bestimmung,  dass  das  Räucherwerk 
mit  Salz  gesalzen  werden  sollte..  Das  Salz  soll  die  Fäui- 
niss,  die  dem  Gebete  von  seinem  Ursprünge  her  anklebt,  weg- 
fressen, wegbeizen,  damit  es  rein  und  lauter  zu  Gott  aufsteige. 

Dass  der  Rauchaltar  Hörn  er  hatte,  ist,  wie  wir  schon 
oben  sahen,  mit  Bährs  Grund -Anschauung  der  Geräthe  im 
Heiligen  (Kanon  1.)  unvereinbar.  Mit  unsrer  Auffassung  des 
Rauchaltars  verträgt  es  sich  dagegen  gar  wohl.  Wir  erkann- 
ten in  ihm  ein  Bild  des  Volkes  als  des  Trägers  gottwohlge* 
lldligen,  heiligen  Gebetes.  Da  das  Gebet  nur  als  eine  Art 
von  Opfer  auftritt,  so  konnte  der  Träger  desselben  auch  nur 
unter  der  Form  eines  Altars  dargestellt  werden.  Zum  Altar 
gehören  aber  auch  Hörner.  Dass  nun  diese  Hörner  nicht 
dem  Räuchern  dienen,  sondern  der  blutigen  Opfersflhne,  kann 
uns  nicht  stören.  Die  Vereinigung  beider  Zwecke  beim 
Räuckeraltar  ist  herbeigeführt  durch  die  Verwandtschaft  und 
ßezüglichkeit  des  blutigen  Opfers  zum  unblutigen  Gebetsopfer; 
jenes  ist  die  Voraosseteung  und  die  Basis  von  diesen. 
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Endlich  schwindet  hei  unserer  Auffassung  auch  die  he* 
reits  oben  erwähnte  Schwierigkeit,  welche  Bährs  Deutung 
erdrückt,  nämlich  dies,  dass  nach  Num.  16,  46.  47  das  Räu- 
chern Aarons  mitten  unter  dem  durch  die  Plage  dahinster- 
benden Volke,  ein  Act  des  Versöhnens  ist.  Es  bezeichnet 
das  Räuchern  hier  die  hohepriesterliche  Fürbitte,  der  (als  ei- 
nem Opfer)  eine  versöhnende  Kraft  zugeschrieben  werden 
kann.  Dass  das  Räuchern  ausserhalb  des  Heiligthunis  ge- 
schieht, ist  nach  Bährs  Auffassung  unerkläriich,  bei  der 
unsrigen  hat  es  gar  keine  Schwierigkeit. 

Im  Leuchter  m.it  seinem  Lichte  'ericennen  wir  nach 
den  ausdrücklichen  Angaben  in  Zach.  4  und  Apok.  1,  20  ein 
Bild  des  mit  geistlicher  Erkenntnis»  angetbanen  Volkes.  Je- 
hovahs  Bundespflicht  war  es,  sich  dem  Volke  zu  offenbaren; 
des  Volkes  entsprechende  Bundespflicht  aber  war  es,  ein  Volk 
des  Lichtes,  ein  Volk  voll  heiliger  geistlicher  Erkenntniss  zu 
sein.  Als  ein  solches  stellt  es  sich  unter  dem  Symbol  des 
Leuchters  seinem  Gotte  in  dessen  .Wohnung  dar. 

Hören  wir,  was  Bahr  gegen  diese  Deutung  einzuwenden 
hat  (S.  189):  „Der  Leuchter  kann  allerdings  Bild  der  Ge-' 
metnde  sein;  woför  Zach.  4  u.  Offenb.  1,  20  angefahrt  wird. 
Allein  an  diesen  Stellen  ist  offenbar  nicht  das  Volk  des  alten 
Bundes,  sondern  die  Gemeinde  des  Herrn  im  neuen  Bunde 
gemeint,  wie  denn  auch  das,  was  Hengstenberg  durch 
den  Leuchter  abgebildet  glaubt,  nämlich  die  geisterfüllte  Ge- 
meinde, welche  Licht  in  die  Finstemiss  ausstrahlt,  gar  nicht 
von  dem  alttestamentlichen  Bundesvolke^  sondern  nur  von  der 
neutestamentlichen  Gemeinde  galten  kann.*^ 

Dass  der  Leuchter  in  Zach.  4  nur  als  ein  Bild  der  neu- 
testamentlichen  Gemeinde,  —  mit  absoluter  Ausschliessung 
der  alttestamentlichen  Gemeinde  ^  erkannt  werden  dürfe, 
das  zu  beweisen,  möchte  unserm  geehrten  Gegner  sehr  schwer 
fallen.  Die  beiden  Oehlkinder  in  Vs  14  strähn  diese  Auffas- 
sung des  irrthums.  Mag  man  die  Oehlkinder  nun  speciell 
von  Josua  und  Serubabel,  oder  im  Allgemeinen  von  den  bei* 
den  durch  sie  repräsentirten  theokratischen  Instituten  (Künig- 
Uium  und  Priesterthum)  verstehen,  jedenfalls  befinden  wir 
uns  hier  noch  auf  alttestamentlichem  Boden.  •—  Ueberhaupt 
ist  die  Gegenüberstellung  der  alt-  und  neutestamentlichen  Ge- 
meinde, wie  Bahr  sie  hier  geltend  macht,  eine  völlig  un- 
berechtigte und  verfehlte.  Auch  das  Volk  des  alten  Bundes 
war  ein  Volk  des  Lichtes,  das  durch  seine  Erkenntniss  des 
einigen,  persönlichen  und  heiligen  Gottes  wie  ein  Licht  leuch- 
tete mitten  in  der  Finsfcerniss  des  umgebencVen  Heidenthums. 
Wir  wenden  \ms  nun  zum  Schailbrottiscb.    Hengsten- 
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berg  deutete  die  Scbaubrote  (nebst  zubehörigeu  Weinspen- 
den) von  den  guten  Werken  des  Volkes.  „Sie  sind  wirklich 
die  Nahrung,  die  Israel  seinem  Könige  darbringt,  aber  dieser 
König  ist  ein  geistlicher,  himmlischer,  so  muss  also  auch  die 
Nahrung,  die  ihm  unter  der  Form  der  leiblichen  dargebracht 
wird,  eine  geistliche  sein.  Als  die  Seele  des  Brotes  und  Wei- 
nes betrachten  wir  die  guten  Werke.  Der  Bitte  an  Gott: 
Unser  täglich  Brot  gieb  uns  heute. —  geht  die  Aufiforderung 
Gottes  zur  Seite:  Mein  täglich  Brot  gieb  mir  heute,  und  die- 
ser Aufforderung  wird  genügt,  wenn  die  Gemeinde  fleissig  in 
guten  Werken  Gott  dasjenige  darbringt,  wozu  er  Kraft,,  Segen 
und  Gedeihen  gegeben." 

Diese  Deutung  machte  allerdings,  obwohl  ich  ihr  im  We- 
sentlichen beistimmen  musste ,  den  Eindruck  des  Gezwungenen, 
nicht  gehörig  und  hinlänglich  Vermittelten  auf  mich ;  sie  schien 
mir  nicht  natürlich  genug,  nicht  genug  sich  von  selbst  verstehend. 
Ich  versuchte  daher,  mitAnschluss  an  Keil  (Temp.  Sal. S.  152), 
ihr  eine  breitere  Basis  zu  geben.    In  meiner  Schrift:   Das  mos. 
Opfer  S.  96  sprach  ich   mich  darüber   also  aus:    Brot   und 
Wein   sind   die   geistliche  Nahrung,    die  Israel  Jehovah   dar- 
bringt.    Brot  (Korn)  und  Wein  sind   die  Frucht  der  Arbeit 
seiner  Hände  im  Ackerlande  und  Weinberge   des  ihm  von  Je- 
hovah verliehenen    und    angewiesenen   Landes.      Sie  können 
also  auch  nur  ab^bilden  die  Finicht  seiner  geistlichen  Arbeit 
auf  dem  Acker  des  Reiches  Gottes,  im  Weinberge  seines  Herrn. 
Brot  und  Wein  ist  Israels  leibliche  Speise;   seine  geistliche 
Speise  ist  das,   was  jenes  abbildet,  die  Frucht  seiner  geist- 
lichen Arbeit  —  wie  der  Erlöser  sagt:   Das  ist  meine  Speise, 
dass  ich  thue  den  Willen  Dess,  der  mich  gesai'dt  hat.     Diese 
geisthche  Speise  des  Volkes  ist  aber  auch  die  geistliche  Speise 
Jehovah's,  des  Königs  Israels,  der  unter  Israel  wohnt.     Es  ist 
der  Tribut  und  Zins,   den   es  seinem  Könige   zu   zollen  hat. 
Was  auf]  leiblichem  Gebiete  die  Naturallieferungen  der  Unter- 
tbanen  an  den  König  sind,    das  sind   auf  geisUichem  Gebiete 
die  guten  Werke  seiner  Reichsgenossen. 

Aber  auch  diese  Exposition,  ich  will  es  nicht  leugnen, 
vermochte  mich  nicht  völlig  zu  befriedigen,  so  gewiss  mir 
auch  die  Richtigkeit  des  Resultates  im  VVesentlichen  war. 

Das  unterliegt  zunächst  durchaus  keinem  Zweifel,  dass 
Brot  und  Wein  als  Nahrung,  als  Speise  in  Betracht  kommen. 
Sie  bezeichnen  geistliche  Nahrung,  geistliche  Speise,  die  das 
Volk  gewirkt  hat,  die  es  seinem  Gotte  darstellt,  ihm  als 
bundesmässige  Leistung,  als  Zeugniss  der  Bundesbewährung 
von  seiner  Seite  vorhält  und  darbietet. 

Einen  Schlüssel  zum  Verständniss   dieses  Symbols  glau- 
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ben  wir  in  den  Worten  Christi  Job.  6,  27  und  C.  4,  32.  34 
zu  ßndcn.  An  der  ersten  Stelle  sagt  er  dem  Volke,  das  er 
vorber  in  der  Wüste  gespeiset  hat:  iQyd^eo&i  fi^  t^v  ßguiaiv 
TTiv  anoXXvf^iivfjv ,  aXXa  t^v  ßqwaiv  r^v  fxivovaav  ilg  fyiiiv 
uiwviov ,  ^v  0  vlog  rov  avd^gdnov  v/aTv  dujaet.  An  der  an* 
dern  Stelle  sagt  er  von  sich :  iyw  ßqfoatv  kx^  q)ayiTv,  tjv  vfitTg 
ovx  oldure  *  i^ihv  ßgwf^a  iativ,  fVa  noiü)  rb  d^iktifAU  rov  nifi" 
\fjavx6g  f.u,  xal  reXtiwaa)  av%ov  rh  Hgyov,  Die  geistliche  Speise 
Christi  ist  es  also,  dass  er  den  Willen  Gottes  thut,  dass  er 
das  ihm  übertragene  Werk  ausrichtet.  Solche  geistliche  Speise 
soll  auch  nach  C.  6,  27  das  Volk  schaffen,  es  soll  auch 
den  Willen  seines  Gottes  thun,  aber  wie  Christus  ihm  die 
leibliche  Speise  gegeben  hat,  so  ist  er  es  auch,  der  ihm  die 
geistliche  Speise  verleiht. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Stellen,  dass  nach  der  symboli- 
schen Anschauung  und  Sprache  des  hebräischen  Alterthums 
die  treue  Ausrichtung  des  von  Gott  angewiesenen  Berufes, 
mit  treuer  Benutzung  der  von  ihm  dargereichten  Hülfsmittel 
und  Segenskräfle ,  als  ein  Schaffen  und  Wirken  geistli- 
cher Speise  angesehen  wurde,  und  dass  man  solche  geist- 
liche Speise  zur  leiblichen  Speise,  deren  Gewinnu^  ja  auch 
vom  Beistand  und  Segen  Gottes  abbing,  in  das  Verhältniss 
des  Typus  uäd  Aiititypus  zu  einander  setzte. 

Israels  leiblicher  Beruf  war  der  Ackerbau  in  dem  ihm 
von  Jehovah  angewiesenen  Lande.  Die  Frucht  dieses  Beru- 
fes unter  göttlichem  Segen  war  das  Korn,  das  Brot,  seine 
leibliche  Speise,  die  sein  leibliches  Leben  nährte  und  erhielt. 
Israels  geistlicher  Beruf  war  die  Arbeit  auf  dem  Acker  des 
Reiches  Gottes  (dessen  symbolischer  Repräse;ntant  die  Stifts- 
hütte war)  — '  diese  Arbeit  war  Israels  Bundes  pflicht.  Ihr 
Resultat  war  das  geistliche  Brot,  die  geistliche  Nahrung,  die 
sein  geistliches  Leben  förderte  und  erhielt,  nämlich  die  wohl 
ausgerichteten ,  mit  götttlichem  Segen  und  Erfolg  gekrönten 
Werke  seines  Berufes» 

Es  fragt  sich  nun,  w^rum  wurde  diese  geistliche  Speise 
Israels  in  das  Heilige  aufgestellt-,  vor  Jehovah  dargebracht? 
Heng^tenberg  antwortet:  weil  der  menschlichen  Bitte: 
Uns'er  täglich  Brot  gieb  uns  heute  —  die  göttliche  Forde- 
rung: Mein  täglich  Brot  gieb  mir  —  zur  Seite  geht.  Diese 
Auffassung  hat,  soweit  müssen  wir  Bahr  Recht  geben,  etwas 
Hartes,  Befremdliches,  Abstossendes  in  sich,  und  dies  liegt 
darin,  dass  die  Speise,  das  Brot  als  das  zum  Lebensbestande 
Nothwendige  ,•  Unerlässliche  erscheint  Dies  passt  aber  nicht 
auf  Jehovah,    der  keiner   Nahrung  bedarf,   dessen   Lebensbe- 
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stand  nicht  davon  abhängig  ist,  ob  Israel  seiner  Bundespflicht 
nachkommt  oder. nicht. 

Wir  werden  also  die  Idee  einer  Nahrung  für  Jehovah 
sdücklicher  fallen  lassen.  Auch  fordert  dies  die  Analogie  der 
übrigen  Geräthe.  Das  Licht  des  Leuchters  ist  nicht  da,  da-' 
mit  Jehovah  sehe,  nicht  weil  er  in  Ermangelung  dieses  Lich- 
tes nicht  sehen  könne ,  sondern  damit  Jehovah  die  Bundes^ 
raässigkeit  seines  Volkes  erkenne,  es  als  ein  Volk  erkenne, 
dem  er  nicht  umsonst,  nicht  frucht-  und  erfolglos  seine 
OfTenbarung  hat  zu  Theil  werden  lassen.  So  ist  auch  der 
Wohlgeruch  des  Altars  nicht  da,  weil  die  Existenz,  der  Fort- 
bestand Jehovahs  bediivgt  sei  durch  Gebet,  Preis,  Dank  und 
Fürbitte  seines  Volkes,  sondern  zum  Zeugniss,  dass  Israel 
auch  in  dieser  Beziehung  bundestreu  und  bundesgemäss  sei. 
So  wird  denn  endlich  auch  die  geistliche  Nahrung  Israels,  die 
Jehovah  vorliegt,  zum  Zeugniss  der  erfolgi^eichen  Bundestreue 
und  Bundesbewährung  Israels  ausliegen  müssen.  Die  Bezie- 
hung der  Brote  auf  den  Bund  wird  auch  in  der  schon  oben 
angeführten  Stelle  Lev.  24,  7  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Nur  dann,  wenn  wir  die  Schaubrote  als  vom  Volke  kom- 
mend ansd^en,  erklärt  sich  auch  ihre  unverkennbare  Ueber- 
einstimmung  mit  der  titi:)ti,  dem  Speis*  und  Trankbpfer,  das 
auf  dem  Brandopferaltar^ dargebracht  wurde  (vgl.  mein  mos. 
Opfer  S.  93  IT.).  Wären  jene,  wie  Bahr  will,  Symbole' der 
vom  Odem  Gottes  ausgehenden  Lebensfülle,  so  müssten  diese 
(bei  ihrer  beiderseitigen  Gemeinsamkeit:  Brot  und  Wein,  un- 
gesäuert, gesalzen)  es  auch  sein.  Das  aber  wird  auch  selbst 
Bahr  nicht  behaupten  wollen.  Wie  sehr  dagegen  die  Deu- 
tung des  Brotes  und  Weines  als  eines  Symbols  der  in  dem 
guten  Werke  sich  bewährenden  Berufs  -  und  Bundestreue  auch 
zum  Speis-  und  Trankopfer  passe,  dies  nachzuweisen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Wir  haben  es  bereits  a.  a.  0.  ausführlich 
dargethan.^ 

Schon  Hengstenberg  (Beitr.  III,  649)  hatte  Bahr  das 
aus  der  Minchah  entlehnte  Argument  entgegengehalten:  „Die 
Schaubrote  waren  die  stehende  Minchah  der  ganzen  Gemeinde. 
Nur  dass  sie  beständig  vor  dem  Herrn  waren,  unterschied 
sie  von  den  übrigen  Minchoth,  die  nur  zu  Zeiten,  bei  spe- 
ciellen  Veranlassungen,  und  meist  in  Bezug  auf  individuelle 
Verhältnisse  dargebracht  wurden ,  und  denen  sie  sonst  nach 
Wesen  und  Bedeutung  gleich  waren  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

Bahr  entgegnet  S.  188:  „Dass  das  Brot  von  Menschen 
verfertigt  und  als  iin^^d  d.  i.  Gabe  bezeichnet  wird,  beweist 
noch  keineswegs,  dass  es  auch  etwas  rein  Menschliches  be- 
deutet habe  .  .  .  werden  ja  Ei.  36,  3  selbst  alle  die  Dinge, 
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weiche  das  Volk  zum  Bau   der  Stiftshütte  zuHammenstcuerte, 
als  dargebrachte  Gaben  angesehen." 

Auch  liier  ist  unseres  geehrten  Gegners  Polemik  wieder 
völlig  verfehlt.  Das  was  den  Nerv  des  Bewei<^s  ausmacht 
ignorirt  er,  und  bekämpft  dagegen  etwas  Gleichgültiges.  Nicht 
daraus,  dass  die  Schaubrote  als  Minchah  bezeichnet  werden, 
auch  nicht  daraus,  dass  sie  von  Menschen  verfertigt  wurden, 
hatte  Hengstenberg  argumentirt,  sondern  autf  der  Ver- 
wandtschaft beider,  aus  der  Nothwendigkeit,  dass  beide  wegen 
der  Identität  des  Stoffes,  wegen  der  Uebereinstimmung  in  ih- 
ren Nebenbestimmungen  auch  ein  und  dieselbe  Idee  ausdrük- 
ken  müssten.     Darauf  aber  geht  Bahr  gar  nicht  ein. 

„Der  Tisch,  sagt  unser  Gegner,  kann  noch  viel  weni- 
ger als  der  Altar  Bild  des  Volkes  sein.  Wo  in  der  ganzen 
Schrift  wird  das  Volk  Israel  mit  einem  Tisch  verglichen  oder 
ein  Tisch  genannt?  Zwischen  Tisch  und  Volk  fehlt  auch  je- 
des Tertium  comparationi» ;  es  lässt  sich  gar  nichts  denken, 
was  beide  mit  einander  gemein  haben.  Ein  Leuchter  lässt 
sich  recht  wohl  als  Bild  eines  Volkes  oder  eines  Einzelnen 
fassen,  insofern  ihr  Gemeinsames  im  Tragen  des  Lichtes  be- 
sieht; aber  der  Tisch  ist  der  Träger  der  Speise  und  dies  kann 
niemals  von  einer  Person  bildlich  genommen  werden.  —  Ab- 
gesehen davon  ist  auch  die  Deutung  des  Brotes  auf  die  guten 
Werke  gänzlich  unstatthaft.  Auch  hier  muss  man  fragen: 
welches  ist  der  Vergleichungspunkt,  was  ist  das  Beiden  Ge- 
raeinsame? Nirgends  in  der  heil.  Schrift  erscheint  das  Brot 
als  Bild  guter  Werke,  weder  im  alten  noch  im  neuen  Testa- 
.  mente.  Dass  gar  der  Menschen  Werke  Gottes  Nahrung  seien, 
ist  ein  durchaus  unbiblischer,  aus  derXuft  gegriifener,  ganz 
verfehlter  Gedanke." 

Auf  den  letzten  Theil  dieser  Invective  ist  schon  im  Vo- 
rigen geantwortet  worden.  Beleuchten  wir  jetzt  ihren  ersten 
Theil.  „Ein  Leuchter  lässt  sich  recht  wohl  als  Bild  eines 
Volkes  denken,  aber  zwischen  Tisch  und  Volk  fehlt  jedes  *er- 
tium  comparationü,^''  Was  eignet  denn  den  Leuchter  zum  Bild 
-  des  Volkes?  Antwort:  Beide  sind  Träger  des  Lichtes,  jener 
des  leiblichen,  dieses  des  geistlichen.  Und  was  eignet  den 
Tisch  zum  Symbol  des  Volkes?  Antwort:  Beide  sind  Träger 
der  Speise,  dieses  der  geistlichen,  jener  der  leiblichen.  Wenn 
die  Gemeinde  um  des  Lichtes  willen  als  Leuchter  dargestellt 
werden  konnte,  so  sehe  ich  meinestheils  durchaus  nicht  ein, 
warum  sie  nicht  auch  um  der  Speise  willen,  die  sie  zu  schaf- 
fen berufen  war,  als  Tisch  hätte  dargestellt  werden  können. 

Wir  gehen  nun  auf  die  gemeinsamen BeziehnDgefi  der 

drei  Geräthe  nach  unserer  Deutung  ein. 
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Bahr  entgegnet  (S.  186):  „Im  Allgemeinen  steht  und 
fällt  diese  ganze  Auffassungsweise,  derzufolge  alle  drei  Ge- 
räthe  Symbole  d«s  Volkes  sein  sollen,  mit  der  Ansicht  von 
der  Wohnung,  deren  eine  Abtheilung  Hengstenberg  für 
die  Wohnung  des  Volkes  hält.  War  aber ,  wie  wir  oben  satt- 
sam erwiesen  haben,  und  unsre  ganze  bisherige  Untersuchung 
bestätigt,  das  Heilige  nicht  Wohnung  des  Volkes,  sondern 
nur  eine  Abtheilung  der  Wohnung  Gottes,  so  fällt  auch  der 
Schluss  weg,  dass  die  Geräthe  Symbole  des  Volkes  seien. 
Man  muss  vielmehr  so  schliessen:  Gehört  das  Heilige  zur 
Wohnung  Gottes,  so  müssen  auch  seine  Geräthe  sich  auf 
göttliche  Dinge  und  Verhältnisse  beziehen," 

Wir  unserntheils  haben  die  Hengstenbe^rgsche  Fas- 
sung vom  Heiligen  als  von  der  Wohnstätte  nicht  Gottes  son- 
dern des  Volkes  fallen  lassen.  Da  wir  nun  dennoch  seine 
Deutung  der  Geräthe  des  Heiligen  im  "Wesentlichen  beibehal- 
ten haben ,  so  erwächst  uns  daraus  die  Aufgabe  nachzuwei- 
sen, dass  Bahr  sich  gar  sehr  im  Irrthum  beßndet,  wenn  er 
meint,  das  Eine  stehe  und  falle  mit  deiä  Andern. 

J  posteriori  wird  die  Bahr  sehe  Behauptung  schon  durch 
Apok.  1,  20  als  irrig  erwiesen.  Hier  werden  die  Leuchter 
als  Repräsentanten  der  Gemeinden  gedeutet,  und  doch  befin- 
den sich  diese  Leuchter  nach  Vs  12  ff.  in  der  unmittelbaren 
Nähe  Gottes,  in  der  Wohnung  Gottes.  Kann  der  Leuchter 
trotzdem  Symbol  der  Gemeinde  sein,  so  wird  dasselbe  auch 
vom  Altar  und  Tische  gelten  können  und  müssen. 

Bahr  bestreitet  aber  (weil  das  Heilige  nicht  die  Woh- 
nung des  Volkes  sondern  Gottes  sei)  nicht  bloss  die  Deutung 
der  Geräthe  als  Repräsentanten  des  Volks,  sondern  auch  die  ^ 
Deutung  ihrer  Gaben  als  Symbole  der  Darbringungen  des  Volks. 
Dies  wird  ebenfalls  a  posteriori  widerlegt  durch  Apok.  8,  3.  4. 
Die  geschilderte  Situation  findet  statt  im  Heiligen  auf  dem 
goldenen  Räuche'raltar  vor  dem  Throne  (Kapporetli). 
Und  doch  wird  die  Räucherung  ausdrücklich  gedeutet  als  die 
zu  Gott  aufsteigenden  Gebete  der  Heiligen.  ^ 

Doch  betrachten  wir  die  Verhältnisse  auch  a  priori.  Den 
zweiten  Kanon  Bährs,  auf  welchen  sich  hier  seine  Behaup- 
tung stützt,  haben  wir  oben  bereits  als  vollständig  irrig  und 
irreführend  nachgewiesen.  Ich  kann  in  meiner  Wohnung  gar 
wohl  Dinge  haben,  die  nicht  von  mir,  sondern  von  An- 
dern herkommen,  die  für  mich  bestimmt  sind.  Ich  kann 
auch  sehr  wohl  andre  Leute  in  meine  Wohnung  aufgenom- 
men haben,  ihnen  einen  Platz  darin  angewiesen  haben  (z.  ß. 
meinem   Gastfreunde,    meinem    Bundesgenossen),    ohne   dass 
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sie  deshalb  aufhört,  meine  Wohnungzu  sein.  So  nimmt 
der  Mann  die  Gattin  in  seine  Wohnung  auf,  und  es  bleibt 
doch  ä'eine  Wohnung.  Wir  können  uns  hierbei  auf  Bahr 
selbst  berufen,  der  uns,  freilich  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit, den  Dienst  erwiesen  hat,  uns  Waffen  gegen  ihn  selbst 
in  die  Hand  zu  geben^  Er  sagt  S.  49 ,  wo  er  von  der  Stifts- 
htttte  als  der  Wohnung  Gottes  unter  Israel  spricht:  „Das 
Wohnen  bei  Jemanden  schliesst  ein  foilwährendes  Zusammen- 
sein und  Zusammenleben  mit  in  sich,  also  eine  JTortwährende  ' 
Gemeinschaft  und  Verbindunjg.  Diejenigen ,  welche  durch  die 
innigsten  Bande,  durch  die,  Bande  des  Blutes,  mit  einander 
verbunden  sind  und  zusammen  gehören,  wohnen  auch  bei 
einander  in  einem  Hause,  ja  das  Ganze,  das  sie  mit  einan- 
der bilden,  heisst  gradezu  Haus,  und  umgekehrt  werden  die 
Wörter,  welche  wohnen  bei  Jemand  beissen,  zur  Bezeichnung 
des  genausten  Verbundenseins ,  der  Verbindung  des  Mannes 
und  Weibes  zu  einem  Fleische,  gebraucht  (bn?  und  ZiV)**). 
Da  der  Bund  Jehovah's  mit  Israel  als  ein  Ehebund  gedacht 
wurde,  so  wies  das  Wohnen  bei  dem  Volke  um  so  mehr  un- 
mittelbar auf  das  Bundesverhältniss  hin/^ 

Wir  sehen  die  Sache  folgendermassen  an:  Das  Volk  war 
zum  priesterlichen  Volke  berufen  Exod.  19,  5«  6;  es 
hatte  dadurch  (Jas  Recht  und  die  Pflicht,  selbst  zu  Jehovah 
zu  nahen,  selbst  bei  ihm  zu  sein,  bei  ihm  zu  wohnen.  Aber 
das  Volk  erklarte  selbst,  .als  mit  dem  priesterlichen  Nahen 
desselben  zu  Jehovah  Ernst  gemacht  werden  sollte,  noch  nicht 
dazu  reif  zu  sein,  es  erbat  sich  menschliche  Mittler  oder 
Priester,  die  statt  seiner  zu  Jehovah  nahen  möchten  Ex.  20, 
19.  Dadurch  wurde  sein  priesterhcher  Beruf  nicht  aufgeho- 
ben und  vernichtet,  sondern  nur  suspendirt,  aber  auf  Hoff- 
nung. Ideal  bestand  der  Beruf  des  Volkes  noch.'  Würde 
jener  Zwischenfall  nicht  eingetreten  sein,  so  hätte  das  Volk 
selbst  —  was  jetzt  nur  die  Prieser  durften,  —  in  das  Heilige 
eintreten  dürfen,  es  hätte  dann  selbst  zu  Jehovah  nahen,  bei 
ihm  sein,  bei  ihm  wohnen  dürfen.  Jetzt  aber  ist  die  Thttr  , 
der  Stiftshütte  die  Schranke,  die  es  nicht  überschreiten  darf. 
Da  aber  sein  priesterlicher  Beruf  nur  suspendirt  ist,  und 
ideal  noch  fortbesteht,  so  kann  es  auch  ideal  noch  bei  Jeho- 
vah, in  dessen  Wohnung,  wohnen.  Selbst  und  real  durfte 
es  das  Heiligthum  nicht  betreten,  aber  seine  symbolischen 
Repräsentanten  durften  dort  sein  und  waren^  dort,  als  Erin- 
nerungszeichen, seines  ursprünglichen ,  seines  idealen  Berufs. 
Während  also  der  Vorhof  die  eigentliche  Wohnung  des  Volkes 
dai*stellt,  ist  im  Heiligen  das  ideale  Sein  und  Wohnen  des 
Volkes  in  der  Wohnutig  Gottes,   das  ideale  Aufgenommensein 
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des  Volkes   (als   eines  Bundesgenossen ,    oder  als   einer  Ehe- 
gattin) in  Jehovah's  eigene  Wohnung  ausgesprochen. 

Bahr  fährt  fort:  ,, Abgesehen  davon  steht  die  ganze  Deu- 
tung in  Widerspruch  mit  dem  unläugbaren  (?),  oben  aufge- 
stellten Satze,  dass  die  drei  Gera the  lediglich  als  solche  ei- 
nem Aqdern  dienen,  nämlich  der  Leuchter  dem  Lichte,  der 
Altar  dem  Wohlgeruch,  der  Tisch  dem  Brote;  dass  nicht  das 
Licht  um  des  Leuchters  und  das  Brot  um  de*  Tisches  \^illen 
da  ist,  sondern  umgekehrt  der  Leuchter  um  des  Lichtes  u.  s.  w; 
Nach  Hengstenberg  aber  wären  die  Geräthe  selbst  Haupt- 
sache (das  Volk)  und  das,  wozu  sie  dienten,  nur  Nebensache 
(nämlich  nähere  Bestimmung  des  Volkes).  Es  ist  ganz  klar, 
dass  der  Leuchter  durch  das  Licht  und  der  Tisch  'durch  das 
Brot  hervorgerufen  ^und  bedingt  ist,  nimmermehr  aber  kann 
das  Volk  aus  dem  geistlichen  Lichte  oder  aus  den  guten 
Werken  hervorgegangen  oder  dadurch  bedingt  sein." 

Dieser  Satz,  auf  den  sich  Bahr  hier  beruft,  ist  abßr 
keineswegs  „unläugbar,"  wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen 
haberi.  Im  Uebrigen  halten  wir  unserm  Gegner  auch  noch 
das  Wort  des  Erlösers  Matth.  23,  19.  20  entgegen:  Mwgol 
xal  Tvtpkol  *  tI  yaQ  fiti^ov ,  xo  Swqov  ,  tj  rb  d^vaiaoTriQiov  %b 
uytal^ov  zb  Swqov  ;  o  ovv  Of.i6(Htg  iv  tm  d'vataGTfjQico  ofxvvH 
Iv '  avTio  Tioi  iv  naai  Toig  Inavo)  avrov.  —  Als  unwürdig 
aber  müssen  wir  weiter,  um  der  Wahrheit  ihre  Ehre  zu  ge- 
ben, jene  Taktik  bezeichnen,  die  dem  Gegner  Absurditäten 
aufbürdet,  die  nur  durch  Verdrehuug  oder  Missdeutungen  sei- 
ner Aussprüche  herauszlibringen  sind.  Solcher  Art  ist  Bähr's 
Satz:  „Nimmermehr  aber  kann  das  Volk  aus  dem  geistlichen 
LJichte  oder  aus  den  guten  Werken  hervorgewachsen  sein. " 
Nicht  das  Volk  ist  aus  den  guten  Werken  oder  aus  dem  geist- 
lichen Lichte  hervorgewactisen ,  sondern  die  symbolische  Dar- 
stellung des  Volkes  unter  dem  Bilde  eines  Leuchters  und  einest 
Tisches  war  durch  die  symbolische  Darstellung  seiner  geistlichen 
Erkenntniss  unter  dem  Bilde  des  Lichtes ,  und  der  Früchte 
seiher  geistlichen  Arbeit  unter  dem  Bilde  der  Brote ,  bedingl 
und  nothwendig  geworden. 

Weiter  heisst  es:  „Endlich  fehlt,  was  noch  besonders 
zu  beachten,  bei  dieser  Auffassung  das  Verbundensein  der 
drei  Geräthe  zu  einem  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen. 
Geistliches  Licht,  Gebet  und  gute  Werke  lassen  sich  wohl  in 
eine  gewisse  Verbindung  mit  einander  bringen,  zumal  in  er-* 
baulicher  Weise,  allein  sie  bilden  nicht  mit  einander  ein  Gan- 
zes, stehen  nicht  in  einer  innern,  nothwendigen  Einheit,  bei 
welcher  kein  Glied  fehlen  und  kein  neues  hinzukommen  darf. 
Warum   z.  B.    ist  nicht  ein  weiteres  Geräthe  dabei ,   welches 
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Israel  als  Volk  des  Glaubens  darstellt,  während  grade 
diese  Eigenschaft  es  vor  allen  andern  Völkern  unterscheidet, 
und  ausserdem  Licht  und  gute  Werke  ja  erst  aus  dem  Glau*- 
ben  kommen  und  durch  ihn  bedingt  sind?" 

Geistliche  Erkenntniss,  Gebet  und  gute  Werke  sind  die 
Bethätigungen  und  Bewährungen  des  religiösen  Lebens,  die 
als  §olche  zusammen  gehören  und  eine  innere,  nothwendige 
Einheit  bilden.  Wir  fragen,  welches  dieser  drei  Glieder  kann 
fehlen,  ohne  dass  eine  das  Ganze  aufliebende  Lücke  im  geisN 
liehen  Leben  entstehe?  Und  welch  neues  Glied  kann  hinzu- 
kommen, das  diesen  zur  Seite  treten  könnte  und  ein  eben  so 
wesentliches  l^oment  des  religiösen  Lebens  ausmachte?  Die 
zweite  Frage  wenigstens  glaubt  Bahr  beantworten  zu  können. 
Er  meint  nämlich,  Israel  habe  auch  als  ein  Volk  des  Glau- 
bens dargestellt  werden  können  und  müssen,  und  verrälh 
hierbei  wieder  eine  seltsame  Unklarheit  und  Verworrenheit 
der  BegrifTe.  Grade  dadurch ,  dass  Israel  als  Volk  des  Gebe- 
tes, der  Erkenntniss  und  der  guten  Werke  dargestellt  war, 
ist  es  unnöthig  und  unthunlich  geworden ,  es  auch  noch 
apart  als  Volk  des  Glaubens  darzustellen,  denn  grade  und 
Dur  qua  Volk  des  Glaubens  war  es  Volk  des  Gebetes,  der 
Erkenntniss  und  der  guten  Werke;  denn  aus  dem  Glauben 
und  nur  aus  dem  Glauben  kommt  das  rechte  Gebet,  die  rech- 
ten Werke,  die  rechte  Erkenntniss.  Sollte  also  der  Glaube 
symboHsirt  werden,  so  hätte  sein  Symbol  an  jedem  ein- 
zelnen der  drei  Geräthe  angebracht  werden  müssen.  Wie 
nun ,  wenn  das  wirklich  geschehen  wäre?  Und  es  ist  ge- 
schehen, denn  alle  drei  Geräthe  sind  von  reinem,  lautern 
Golde  umgeben,  so  dass  an  ihnen  nichs  als  Gold  zu  se- 
hen war.  Es  ist  das  edle,  lautere  Gold  des  Glaubens.  Im 
Vorhofe  dagegen  sind  alle  Geräthe  von  Kupfer  oder  mit  Ku- 
pfer tiberzogen.  Von  diesem  sagt  Bahr  treffend  (Symb.  d. 
mos.  Cult.  I,  285):  ,,  Das  Kupfer  ist  eine  Parallele  des  Gol- 
des ,  sein  'Abglanz  und  Widerspiel.  Es  hat  Farbe ,  Licht  und 
Glanz  des  Goldes,  aber  alles  auf  niedriger  Stufe,  in  unvoU- 
kommner  Weise  u.  s.  w."  Das  Gold  ist  in  der  Svmbolik 
das  veredelte ,  yergöttlichte  Kupfer ,  das  Kupfer  ist  das  verir- 
dischte,   verdunkelte,    abgeschwächte  Gold. 

„Noch  viel  weniger,  erwidert  Bahr  endlich,  noch  viel 
weniger  aber  erklärt  sich,  warum  der  Altar  einer  geblieben 
ist,  Leuchter  und  Tisch  dagegen  verzehnfacht  sind;  denn 
warum  sollte  das  Volk  des  Gebetes  nicht  so  gut  wie  das  Volk 
des  Lichtes  und  der  guten  Werke  ein  vielfaches  sein?" 

Wir  rOgen  hier  zunächst  die  gehässige  Art  dieser  Pole- 
mik.     Weder  Hengstenberg,     nodi   der  Verfasser  dieses 
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haben  sich  bisher  darüber  ausgesprochen,  welche  Bedeutung 
sie  der  Vervielfachung  der  Geräthe  im  Tempel  zuschreiben. 
Was  berechtigt  ß  ä  h  r  nun ,  uns  den  absurden  Gedanken 
unterzuschieben,  als  sähen  wir  darin  eine  Vervielfältigung  des 
Volkes  in  der  Art ,  dass  aus  dem  einen  Volk  des  Lichtes 
zehn  Völker  des  Lichtes  u.  s.  w.  geworden  wären,  es  hin- 
gegen nur  ein  Volk  des  Gebetes  geblieben  sei.  Ich  meiner- 
seits sehe  in  dieser  Vervielfältigung,  ebenso  wie  Bahr,  nur 
eine  Amplification  der  Symbolik,  wie  sje  für  den  weit  umfas- 
sendem Tempel  angemessen,  ja  gefordert  war.  Es  käme  also 
nur  darauf  an ,  von  unserm  Standpunkte  aus  den  Grund  an- 
zugeben, der  die  Veivielfältigung  des  Altars  in  gleicher  Weise 
nicht  zuliess.  Der  ist  aber  nicht  schwer  zu  finden.  Er  liegt 
im  Begriff  des  Altars  als  einer  Opferstätte.  Wie  der  Brand- 
opferaltar im  Vorhofe,  so  durfte  auch  der  Räucheraltar  im  Hei- 
ligen nicht  vervielfältigt  werden.  Im  Mosaismus  war  die  Ein- 
zigkeit der  Cultusstätte  und  der  Opferstätte  —  und  zwar  aus 
guten  Gründen  —  als  Princip  aufgestellt.  Namentlich  würde 
eine  Verzehnfachung  des  Altars  (des  einen  oder  des  andern) 
unfehlbar  in  späterer  Zeit  Winkelgottesdienste  hervorgerufen 
haben.  Man  würde  es  unfehlbar  bequemer  gefunden  haben,' 
die  zehn  Altäre  im  Lande  zu  vertheilen,  und  hätte  sich  noch 
damit  entschuldigen  können,  dass  es  ja  göttlich  autorisirte 
AJtäre  seien« 


Man  erlaube  uns  schliesslich  noch  einige  Worte  über  die 

tjpischen  Beziehungen  der  Stiftshütte. 

Die  Stiftshütte  bietet  drei  Stufen  des  Nahens  zu  Gott  dar. 
Das  Volk  kann  nur  bis  zu  der  Thür  seiner  Wohnung  nahen. 
Seine  Repräsentanten,  die  Priester,  dürfen  aber  in  die  Woh- 
nung Gottes  selbst  eintreten.  Doch  auch  innerhalb  der  Woh- 
nung Gottes  giebt  es  noch  zwei  Stufen  des  Nahens  zu  Ihm. 
Das  Nahen  zur  innersten,  höchsten,  potenzirtesten ,  d.  i.  zur 
absoluten  Gegenwart  Gottes  ist  auch  selbst  noch  dem  gesamm- 
ten  Priesterstande  versagt.  Aber  dass  dem  Volke  nicht  auf 
ewig,  nicht  absolut  der  Zutritt  zum  Heiligen  verschlossen  ist, 
ist  dadurch  ausgesprochen,  dass  daselbst  die  symbolischen  Re- 
präsentanten des  idealen  Volkes  stehen,  die  Vorbilder  des 
Zustandes,  zu  dem  es  berufen  war,  zu  dem  es  heranreifen 
soll  und  wird.  Wird  das  Volk  in  der  Erziehungsschule  der 
Theokratie  dazu  herangereift  sein,  so  wird  es  auch  selbst  das 
Heilige  betreten  dürfen.  Weil  aber  auch  dem  Priesterstande 
selbst  noch  der  Zutritt  zum  Allerheiligsten  versagt  ist,  wird 
das  Volk  auch  dann  noch  nicht  zum  Schauen  der  unmittel- 


Zur  Sylub.  d.  akt.  Cult.     I.    CultutttäCte.  69 

baren  Gegen  warf  Jehovah's  gelangt  sein,  es  bleibt  also  auch 
dann  noch  die  Scheidung  des  Heiligen  vom  AUerheiligsten, 
aber  ebenfalls  auf  Hoffnung,*  dass  auch  sie  einst  fallen  werde. 
Als  Bürgschaft  dafür,  ist  dem  Hohenpriester,  in  dem  die  Prie- . 
steridee  culminirt,  gestattet,  wenigstens  einmal  im  Jahr  — 
aber  nicht  ohne  das  sühnende  Opferblut,  nicht  ohne  die  Rauch- 
wolke des  Gebets,  hineinzutreten.  Wenn  also  das  Volk  nicht 
nur  zu  seinem  priesterlichen  Berufe  herangereift,  sondern  auch 
zur  höchsten  Potenz  dieses  Berufes  entwickelt  sein  wird,  dann 
ist  auch  jene  Scheidewand  gefallen,  die  es  von  dem  Woh- 
nen in  der  unmittelbarsten  Nähe  Gottes  trennt,  die  es  au 
dem^  Schauen  Gottes  von  Angesicht  hindert. 

Diese  dreifache  Stufe  des  Nahens  zu  Gott,  die  in  der 
Symbolik  der  Stiftshütte  simultan  im  Baume  dargestellt 
ist,  verwirklicht  sich  sussessiv  in  der  Zeit,  in  der  Ge- 
schichte des  Beiches  Gottes.  Im  Christenthum  ist  die  zweite 
Stufe  erreicht,  im  ewigen  Leben  die  dritte,  die  absolute. 

Würde  im  Christenthum  die  Idee  des  Beiches  Got- 
tes nach  den  symbolischen  Principien  des  alten  Testamentes 
dargestellt  werden  sollen ,  so  müsste  der  Vorhof  schwinden, 
weil  der  Unterschied  zwischen  Priester  und  Volk  aufgehört 
hat,  überwunden  ist.  Aber  der  Unterschied  zwischen  Heili- 
gem und  Allerheiligstetn  müsste  noch  fortbestehen,  weil  der 
Glaube  noch  nicht  zum  Schauen  hindurchgedrungen  und  ver- 
klärt ist.  Die  Geräthe  des  Vorhofs ,  Brandopferaltar  und 
\yaschbecken ,  sind  weggefallen ,  denn  die  durch  dieselben 
ausgesprochene  Idee  ist  durch  Christi  Opfertod  erfüllt,  und 
somit  sind  deren  Symbole  leer  und  nichtig  geworden.  Nicht 
2i))er  so  verhält  es  sich  mit  den  Geräthen  des  Heiligen.  Sie 
haben  auch  nach  Christi  Opfertod  noch  ihre  Geltung,  denn 
die  Lebensäusserungen  des  GKubens  (Gebet,  Erkenntniss  und 
Werke)  muss  der  Christ  zu  bethätigen  streben,  bis  der  Glau- 
be selbst  im  Schauen  aufgeht  und  erfüllt  ist. 

Sollte  aber  die  Idee  des  Beiches  Gottes,  wie  sie  sich  im 
ewigen  Leben  darstellen  vvird,  symbolisch  abgebildet  wer- 
den, so  müsste  auch  das  Heilige  aufhören;  die  Scheidewand 
zwischen  Heiligem  und  AUerheiligstem  ist  gefallen,  das  Heilige 
ist  ins  AUerheiligste  aufgegangen.  Denn  der  Glaube  ist  zum 
Schauen  hindurchgedrungen  und  die  Gläubigen  sind  in  die 
unnaittelbarste  Nähe  Gottes,  in  das  innerste  Heiligthum  seines 
Wohnens  aufgenommen. 

Wir  haben  aber  wirklich  in  der  heil.  Schrift  ein  Bild 
dtr  Beiches  Gottes  im  ewigen  Leben,  und  dies  Bild  stimmt 
vollkommen  überein  mit  dem  Bilden   das  wir  eben  aus  der 
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Yorbildlicheii  Idee  der  Stiftshütte  a  priori  construirt  haben. 
Wir  meinen  die  Vision  des  heiligen  Sehers  in  Apok.  21. 

Was  auf  der  Wanderung  durch  die  Wüste  als  ein  be- 
wegliches und  tragbares  Zelt  und  in  Jerusalem  als  ein  fest* 
stehender,  von  mächtigen  Mauern  umschlossener  Cederntem- 
pel  erscheint,  das  stellt  sich  in  dem  Gesichte  des  neutesta- 
mentlichen  Sehers  als  eine  gewaltige  Stadt  dar,  an  der  noch 
alle  Phantasie  der  Ausleger  zu  Schanden  gewordei/  ist.  Er 
'  sieht  die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem,  von  Gott 
aus  dem  Himmel  herabfahren  ,  zubereitet  als  eine  geschmückte 
Braut  ihrem  Manne,  und  hört  eine  grosse  Stimme  Vom  Him- 
mel, die  sprach:  Siehe  da,  die  Hütte  Gottes  bei  den 
Menschen,  und  Er  wi^  bei  ihnen  wohnen  und  sie  wer- 
den sein  Volk  sein,  und  Er  selbst,  Gott  mit  ihnen,  wird' ihr 
Gott  sein  u,  s.  w. 

Hier  hat  also  das  Allerheiligste  seine  beiden  Vorstufen^ 
das  Heilige  und  den  Vorhof,  ja  das  ganze  Jerusalem  selbst 
in  sich  aufgenommen  und  erfüllt.  Das  Reich  Gottes  stellt 
sich  als  Ein  und  Alles ,  als  ein  AUerheiligstes  ohne  Vor- 
stufen dar. 

Und  noch  Weiter  greift  die  Vision  des  heiligen  Sehers 
zurück:  Im  himmlischen  Jerusalem  ist  nicht  nur  die  Idee  der 
Stiftshütte,  sondern  auch  die  Idee  des  Paradieses  erfüllt  und 
vollendet  (eine  Idee  an  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Cultus- 
heiljgthum  schon  die  Cherubimgebilde  erinnerten),  denn  „mit- 
ten auf  ihrer  Gasse  steht  das  Holz  des  Lebens.^'  Und  sq 
schliesst  Anfang,  Mittel  und  Ende  des  Reiches  Gottes  nach 
seinen  verschiedenen  Entwicklungsstadien  in  dieser  erhabenen 
Vision  harmonisch  zusammen. 


Beiträge  zur  Symbolik  des  mosaischen  knltus 

Dr.  Wilhelm  Neumann, 


I. 
Die   wölke  im   allerbciligstcn. 

Auch  ohne  die  absieht,  \ias  jüdische  dogma  von  der 
Sehekhinah  einer  kritischen  erwägung  zu  unterwerfen  und 
dasselbe  durch  irgend  welche  poetische ,  mystische  oder  ma- 
gische anschauungsweise  mit  den  grundlehren   des  Christen- 
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ihuiiis  zu  vermitteln,  lässt  ein  näheres  eingehen  auf  die  frage 
über  sein  und  nichtsein  der  wölke  im  allerheiligsteu  des  is- 
raelitischen bundeszeltes  als  höchst  fruchtbringend  sich  den- 
ken für  die  erkenntniss  der  göttlichen  oifenbarung  in  Israel 
«berhaupt.  ,  Zwar  muss  ich  gestehen,  dass  gerade  in  jenem 
dogma  für  die  vermittelung  mit  der  christlichen  ofl'enbarung' 
die  bedeutsamsten  anknüpfungspunkte  mir  gegeben  scheinen. 
Doch  hat  vielmehr  das  ini^eresse  an  der  Symbolik  des  mosai- 
schen kultus  mich  auf  die  offen  vorliegende  diiferenz  der  aus- 
leger  hingedrängt  über  die  frage,  ob  der  annähme  einer  im 
allerheiligsten  als  symbol  der  gegenwart  Jehovahs 
thronende^  wölke  eine  jüdische  fiction,  oder  das  zeuguiss 
der -heiligen  schrift  zu  gründe  liege.  Ein  rückblick  auf  die 
entsteh ung  dieser  diß^renz  und  ihre  gegenwärtige  läge  wird 
am  besten  das  Interesse  motiviren,  das  zunächst  ich  selbst 
bei  dieser  frage  habe,  und  das,  wie  ich  glaube,  auch  auf 
manches  andere  gebiet  alttestamentlicher  theologie  nicht  ohne 
einfluss  bleiben  kann. 

Jahrhur)derte  hindurch  war  selbst  ohne  Widerspruch  ge- 
gen die  phantastisch  jüdische  ausschmückung  jenes  dogmas 
auch  unter  chiistlichen  exegeten  es  zum  feststehenden  kanon 
geworden,  dass  die  bundes lade  z.  b.  Jer.  3,  17  deshalb 
thron  Jehovahs  genannt  werde,  weil  Jehovnh,  Israel  im 
bunde  vermählt,  sich  beständig  über  den  Kherubim  dei*selben 
im  sichtbaren  Symbole  einer  wölke,  und  zwar  nach  be- 
deutenden biblischen  analogien  einer  feurigen  wölke,  offen- 
bart habe.  Diese  meinung  entsprach  so  ganz  dem  geiste  des 
biblischen  alterthums,  dass  siä,  mehr  oder  weniger  klar  aus 
bestimmten  Zeugnissen  der  schrift  abgeleitet,  einer  besonde- 
ren vertheidigung  gegen  irgend  erhebliche  einwendungen  nicht 
ZU  bedürfen  schien.  Um  so  auffallender  musste  es  sein,  dass, 
nachdem  ein  mehr  zufälliger  [ausspruch  Luthers  im  com. 
ZU  Ps.  18,  11.  (Opp.  lat.  T.  IL  Jen.  foL  188):  —  auper 
propitiatorium  et  Cherubim  nihil  erat  positum  quod 
videbatur ,  sed  sola  fide  credebatur  illic  »edere  Deu%  — 
wohl  eben  wegen  seiner  ungewissenf  tendenz  unbeachtet  ge- 
blieben war,  dass  der  erste  bedeutende  Widerspruch  gegen 
jene  meinung  von  Vitringa  ausging,  welcher  in  der  ersten 
ausgäbe  seiner  Obs,  sacr,  I.  s.  169  erklärte,  es  sei  viel- 
leicht nicht  nöthig,  eine  wc^ke  dort  als  symbol  Jehovahs 
anzunehmen.  Die  bundeslade  könne  wohl  auch  ohne  sie 
thron  Jehovahs  heissen ,  guia  -r-  sagt  er  —  voluntati»  suae 
revelatiane^  inde  profeata  praeseniem  %e  Israelitis  testabatur 
Deug.  Schon  dieses  vielleicht  iiidess  des  grossen  theolo- 
gen  und   dann  eine  bemerkung  in  den  späteren  ausgaben  der 
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Observationen  machten  es  klar,  dass  die' gründete,  welciie  ihn 
zu  der  ansieht  gestimmt,  eben  sogar  stichhaltig  nicht  gewe- 
sen sein  dürften.  Und  es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
gegner  seiner  späteren  Überzeugung  vermutbeten,  nur  durch 
den  Unwillen  der  übrigen  coccejanischen  theologen  »ei  er  ge- 
nöthigt  worden,  sein  früheres  urtheil  zurückzuziehen.  Weist 
er  doch  selbst  auf  den  ernst  seiner  wiederholten  prüfung  hin. 
Entschiedener  trat  an  Vitringa  sich  anlehnend  Thalemann 
als  gegn'Sr  der  älteren  meinung  auf  in  einer  weitschichtigen 
Schrift,  Din.  de  nube  »uper  arcam  foederis  Judaico  commento. 
Leipzv  1756,  so  zwar,  dass  er  zunäiihst  die  dafür  gewöhnlich 
aufgestellten  schriftbeweise  aus  dem  A.  und  N.  T.  exegetisch 
nicht  ohne  Scharfsinn  zu  beseitigen  sucht,  dann  minder  glück- 
lich seine  einwürfe  als  längst  dagewesene  nachweist,  und  end- 
lich aus  dem  schweigen  der  ältesten  jüdischen  tradition,  die 
er  in  Philo  und  Josephus  beschlossen  glaubt,  seine  gegen- 
theilige  ansieht  begründet.  Gegen  ihn  schrieb  Job.  Ever- 
hard  Rau  eine  geharnischte  und  bisweilen  dem  gegner  we- 
nig gerechte  abhandtung  De  nuhe  »uper  aroa  foederU^  Utrecht 
1760;  indem  er  den  wieder  abgedruckten  Sätzen  Thalemanns 
seine  gegensätze  unmittelbar  an  die  seite  stellt,  aber  eben 
dadurch  der  klarfaeit  und  schärfe  seines  beweise»  nicht  selten 
eintrag  thut.  So  war  es  kaum  zu  verwundern,  wenn  dadurch 
der  günstige  eindruck ,  der  jene  schrift  auf  die  aufgeklärten 
Zeitgenossen  gemacht  hatte,  in  nichts  getrübt  wurde,  und  die 
zu  ihrer  vertheidigung  von  Thalemann  veröffentlichten  Fiii- 
diciae  Tract.  de  nube  9up,  are.  foed,  Jud.  com.  Leipz.  1771 
ihn  dahin  steigerten,  dass  man  bald  anfing  nur  ihr  die  wis- 
senschaftliche Währung  zuzugestehen.  Wägt  man  nun  das  in 
beiden  bebandlungen  vorliegende  material  gegen  einander  ab, 
so  muss  man  gestehen,  dass  in  dieser  weise  die  frage  we- 
der gelöst  worden  ist,  noch  gelöst  werden  kann.  Rein  exe- 
getisch wäre  sie  doch  nur  auf  grund  der  hermeneutischen 
pnncipien  zur  entscheidung  zu  bringen,  welche  einzelne  Pro- 
bleme der  alttestamentlichen  theologie  in  dem  lichte  des  or- 
ganischen ganzen  anschauen  lehren ,  aus  dem  sie  gliedlich 
erwachsen  sind.  Dies  aber  ist  ausgesprochenermassen  die 
eigenste  tendenz  der  neueren  exegese.  Und  die  vorliegende  , 
frage  ist  unter  ihrem  einflusse  wirklich  merklich  modificirt 
worden.  Sie  stellt  nämlich  in  sofern  sich  anders,  als  man 
erkannte,  der  gegensatz  —  die  wölke  entweder  jüdische 
fiction  oder  biblisch  begründet  —  erschöpfe  sie  nicht.  Es 
könne  eine  wölke  über  den  fittigen  der  Kherubim  angenom- 
men werden,  aber  nur  bei  besonderen  gelegenheiten  und  auf 
besondere  veranlassungen  hin,  und  daher  habe  man  zu  schei- 


-V 


Zur  Sjmb.  d.  mos.  Cait^     I.  Die  Wolke  im  Allerheil.     73 

den  zwischen  beständiger  und  zeitweiliger  existenz  der  wölke 
im  allerheiligsten.  Aber  doch  hat  diese  modification  meines 
Wissens  aussei*  in  Hengstenberg's  Christol.  111  s.  521  f. 
keine  beröcksichtigung  gefunden,  und  während  nur  hie  und 
da  in  theologischen  werken  die  von  Rau  vertretene  ansieht 
kaum  noch  als  zweifelhafte  vermuthung  aufgestellt  ist,  wird 
man  es  als  theologische  Überzeugung  der  gegenwart  anzuse- 
hen haben,  was  Thalemann  erwiesen  zu  haben  glaubte«  wenn 
man  erwägt,  wie  die  in  sich  verschiedensten  richtungen  der 
exegese  dBr  neuzeit  in  der  behauptung  des  nicht  bibli- 
schen Ursprungs  jener  lehre  zusammengehen,  wie  nicht  nur 
Win  er  im  Realwörterbuch,  sondern  auch  Raumgarten  im 
Com.  zum  Peut.  und  Rähr  in  dem  vortrefflichen  werke  über 
die  Symbolik  des  mosaischen  kultus  das  Vorhandensein  einer 
wölke  im  allerheiligsten  als  fabel  jüdischen  aberglau- 
bens  bezeichnen. 

'Und  hiergegen  auf^grund  der  schrift  anzukämpfen 
und  dem  alttestamentlichen  kultus  dies  geheimnissreiche  bild 
des  unnahbaren  gottes  in  seiner  heilwürdig  sich  offenbaren- 
den liebe  zu  belassen,  dies  war  es,  w^s  ich  mit  der  bespre- 
chung  desselben  hier  beabsichtigte. 

Ich  denke,  die  darlegung  ordnet  sich   am  übersichtlich- 
sten in  der  weise,  dass 
I.  die  gründe  aufgestellt  werden,  welche  die  annähme  der 
wölke  im  allerheiligsten  fordern,  nämlich 

1.  was  im  Wortlaut  der  heiligen  Urkunden  dafür  vor- 
liegt, und 

2.  wie  dieselbe  als  abschluss  der  Symbole  des  heilig- 
thums  von  deren  organischer  gliederung  gefordert 
wird. 

Ist  dadurch  das    Vorhandensein  gewiss  gemacht,   zuerst 
für  die  Volksmeinung  Israels  und   dann   die  meinung  des  ge- 
setzgehers  selbst,  so  wird  es  freilich  einer  besonderen  Wider- 
legung dagegen  geltend  gemachter  gründe  nicht  weiter  bedür- 
fen.     Da  aber  die    Wahrheit  durch  den  nachweis,    dass  ihr 
schein  nur  täuschend,    nur  gewinnen  kann,   so  wird  weiter 
zu  besprechen  sein, 
IL  was  der  annähme  etwa  widersprechen  möchte,  und  zwar, 
sowohl  in  rücksicht  auf  äussere  bezeugung,    das  fehlen 
bestimmter  Zeugnisse  aus  dem  alterthum ,    als  auch  in 
bezug  auf  in  ihr  selbst  vermuthete  Schwierigkeiten. 
Die  lebendige   erkenntniss  des  göttlichen  rathes  in  den 
führungen  Israels  wird   durch  fixirung  der  Wahrheit  auch  an 
diesem  punkte  nicht  ungefördeil  bleiben. 
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Gehen  wir  die  reihe  derjenigen  stellen  der  heiligen  schrift 
durch,  welche  in  der  Streitfrage  früher  vielfach  besprochen 
worden  sind,  so  ergiebt  sich  freilich  leicht,  dass  einige 
durchaus  grundlos  hiörher  gezogen ,  viele  an  sich  weder 
für  noch  gegen  die  annähme  einer  wölke  entscheidendes  zeug- 
niss  geben,  alle  aber  ihr  zwingendes  moment  nur  dadurch 
gewinnen,  wenn  sein  oder  nichtsein  der  wölke  nicht  allein 
aus  ihnen  resultiren  soll.  Von  dieser  ganzen  reihe  ist  jedoch 
das  gesetz  Lev.  16,  2  auszusondern,  welches  von  jeher  für 
hochwfchtig  gehalten  und,  so  vereinzelt  es  dasteht,  auch  iii 
seiner  Vereinzelung  für  die  wölke  entscheidend  ist. 

Mit  unrecht,  scheint  es,  hat  man  zunächst  auf  Zeugnisse 
des  N.  T.  sich  berufen ,  Hebr.  9,  5.  Rom.  9,  4.  In  der  er- 
sten stelle  gedenkt  der  Verfasser,  um  die  Vorzüge  des  ewigen 
priesterthums  Christi  vor  dem  aharonitischen,  des  neuen  bun- 
des  vor  dem  alten,  darzulegen,  der  Satzungen  des  gottes- 
dienstes  in  dem  irdischen  heiligthum  und  erwähnt  bei  auf- 
zählung  seiner  geräthe  die  Kherubim  der  herrlichkeit  (XeQov- 
ß\fx  d6^t]g)  welche  die  Kapporeth  beschalteten.  Dies  nun  hat 
man  mit  Chrysostomus  für  Ta  IvSol^a^  m  analogie  mit  x«^e- 
dga  dö^fjg  Sir.  7,  8  (vgl.  Ps.  24,  7  —  9),  zu  nehmen,  frei- 
lich kaum  einen  grund,  da  eine  besonders  herrliche  auszeich- 
nung  vornehmlich  diesem  einen  theile  des  heiligthums  nicht 
zukam.  Wohl  aber  erinnert  der  ausdruck  an  die  ganz  homo- 
gene ausdrucksweise  des  A.  T.  ^lüM  «DS  Jer.  14,  21. 17,  12, 
und  in  der  hehren  vision  des  Ezechiel  1,  26  erscheinen  die 
Kherubim  als  träger  der  über  allen  kreaturen  thronenden  glorie 
Jehovahs  in  ihrer  segenwaltenden  Offenbarung  (ö'^aiSsM  iiöT^ 
Ps.  99,  1.  Jes.  37,  16).  Gehen  wir  davon  aus,  dann  sind 
XiQovß\f,L  äo^tiQ  die  die  göttliche  herrlichkeit  tragenden  Khe- 
rubim, und  zwar,  wenn  wir  auf  das  um  die  Weisheit  fleliende 
wort  Weish.  9,  10  achten :  ^E'^anoaxtikov  avrr^v  «5  uyicov  oi- 
gav(ov  xa£  ano  d'govov  äol^tjg  oov  ni/uxpov  avTiJv,  träger  der 
faimmiischen  glorie  Jehovahs.  Dies  um  so  gewisser,  je 
mehr  wir  die  Übereinstimmung  beachten,  in  der  das  wesen 
jener  herrlichkeit  nach  7,  3t5,  wo  von  der  Weisheit  gesagt  ist : 
aT^lg  yuQ  ioTi  ztjg  tov  navToxQOLTOQog  äo^tjg  dXtxQiv^g^  und 
V.  26  anaiuyaofÄU  (fcaxhg  ai'dlov^  mit  dem  steht,  wie  Hebr.  1,  3 
der  ewige  söhn  anavyaafia  Jaj^g  heisst.  Das  weist  ja  .sicher 
hinaus  über  das  irdische  heiligthum.  Als  träger  der  himm- 
lischen glorie  der  gottheit  aber  können  die  Kherubim  auch 
gelten,  wenn  über  ihnen  ein  sichtbares  symbol  derselben 
nicht  geschwebt. 
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Auch  die  andere  stelle   aus  dem  Römerbriefe  scheint  da- 
hin nicht  zu  zielen.     Paulus   spricht   dort    von  Israels   vorza- 
gen,   da   ihm   die  kindschaR  und  die  herrlichkeit,    die  bünd- 
nisse  und  gesetzgebung,   und  gottesdienst  und  verheissungen. 
Unter  der  J6§a  verstehen  die  ausleger  zum  theil  die  herrlich- 
keit  gottes    als   die   im   allerheiligsten    thronende   wölke   nach 
jeneo)  andern   chaldäischen   typus   '-»••  «^p-».     Aber   mit  nicht 
minderem  rechte  sah  Vitringa  auf'  die  feuer  -  und  wolkensiiule 
während  des  wüstenzugs,  andere  auf  die  glqrie  der  weihe  am 
Sinai,   beim   heiligen   zelte,   beim   tenjpel,  oder  auf  alle  die 
wunderbar    herrlichen    erscheinungen    Jehovahs ,    wunder   zu 
thun  an  seinem  volk.      Es  hat   doch    aber  etwas   sehr  unan- 
gemessenes,   dass  unter    den  Vorzügen  Israels   so  schlechthin 
dessen   gedacht   werde,    ^ass  Jehovah   in  ihm    herrlich   war, 
nicht  aber,    dass   diese   herrlichkeit   zu  ihm   selbst  in   einem 
verhällniss  gestanden.     Ein  solches  verhältniss  stellt  sich  her, 
wenn  wir   den   schluss  des*'buches  der  Weisheit  19,  22  hier 
vergleichen.     Dort  sagt  der  Verfasser:   Ja  herr,  auf  alle  weise 
hast  du  dein  volk  verherrlicht  und  geehrt,   hast  es  nicht  ver- 
lassen,   sondern  zu  jeder  zeit  und  an  jedem  orte  ihm  beige- 
standenr.     Und  das  ist   schon    der  inhalt  von  Deut.  4,  7  —  8. 
37  —  38.      Hielt  man   dies  für   etwas    zu   allgemeines  mitten 
unter  speciellen  bestimmungen ,   so  ist  darauf  zu  achten ,   wie 
ja  in  slricter  besonderung  genommen  die  begriffe  wieder  zu- 
sammenfliessen   würden,    wie   kindschaft   mit  bund   und   ver- 
heissun^gen,    gesetzgebung   mit  gottesdienst.     So  aber  ist  eine 
allgemeine  cumulation  alles  dessen  beabsichtigt.   Wodurch  Is- 
raels Vorzug  vor  der  beidenwelt  begründet  war.     Israels  herr- 
lichkeit war  seine  berufung   zum  volk    des  herrn.     Sie   ruht 
auf  dem  gesetze.    mit  den  tafeln  des  gesetzes  ist  auch  lsi*aeh 
nerrlichkeit  hin  1  Sam.  4,  21—22.  Ps.  147,  19  —  20. 

Statt  dieser  vermeintlich  directen  Zeugnisse  für  das  Vor- 
handensein der  wölke  im  alttestamentlichen  heiligtlium  aus 
dem  N.  T.  hätte  man  indirect  vielmehr  darauf  hinweisen  kön- 
nen, wie  in  der  angelischea  botschaft  an  die  Maria  Luc.  1, 
35  es  heisst:  der  geist,  der  heihge,  wird  über  dich  kommen, 
und  die  kraft  des  höchsten  dich  überschatten. 
Eine  feurig  glühende  wölke  .  erfallt  Protep,  Jacohi  c.  19  *) 
die  höhle,  da  der  heiland  geboren  wird.  Man  hätte  bin  wei- 
sen können  darauf, v  wi(^  danu  bei  der  Verklärung  des  herrn 
wiederum  eine  leuchtende  wölke  ihn  umschwehei^  die  künde 


*>  Die  stelle  lautet:  Kai  ^y  ynfiifi  \(fo}T€iytj  Var.  C.  Vulg.'\ 
imcxid^ovCa  int  td  an^lcetoy.  —  Kai  naQayg^jua  i/  pfifiitj  vm- 
ö-iiXXiTo  ix  tod  dntjiaiov  xal  itf'&ytj  (ftSg  /ueya  fv  itp  {fnrilaif^  i    OHrrc 
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ergoss :  dies  ist  mein  lieber  söhn,  ihn  höret.  Luc.  9,  34—36* 
Mattfa.  17,  5.  Doch  würde  ja  ein  rückbiick  auch  darauf  nichts 
überzeugendes  haben. 

Aber  auch  das,  was  aus  dem  A.  T.  zum  ei*weise  einer 
körperlichen  erscheinung  der  gnadengegenwart  Jehovahs  auf 
der  Kapjioreth  beigebracht  ist ,  ist  von  so  hohem  belange 
eben  nicht,  weil  es  entweder  an  die  nachricht  von  der  feuer- 
undv Wolkensäule  während  des  wüstenzuges  anlehnt,  wie  Jes. 
4,  5,  oder  auf  einem  symbolischen  gründe  ruht,  wie  die  wölke 
selbst.  Dahin  gehört  die  so  häuflge  bezeichnung  gottes  als 
des  über  den  Kherubim  thronenden  Ps.  80,  2.  1  Sam.  4,  4. 
2  Sam.  6,  2.  Die  darstellung  im  tempel  ist  ein  abbild  die- 
ses himmlischen  thronens,  das,  nach  israelitischen  anschauun- 
gen  ja  doch  sicher  wohl  nur  ein  geistiges  ist. 

Mehr  gewicht  könnte  die  verheissung  Ex.  25,  22  haben, 
der  zwischen  den  Kherubim  wohnende  wolle  von  dort  mit 
Mose  reden  (nur  eine  andere  seite  dessen^  dass  er  mit  Israel 
wohnen  und  sein  golt  sein  wolle  29,  45.),  wenn  dadurch 
V  43  das  zeit  geheiligt  wird  in  der  herrlichkeit  des  herrn 
O^iäM  TönpSl).  Aber  es  wird  Num.  7,  89  das  reden  be- 
sonders markirt,  womit  die  erscheinung  in  dem  wolkenbilde  ^ 
keineswegs  nothwendig  gesetzt  ist. 

Wenn  Ex.  40,  34  —  35  die  zu  weihende  stiflshütte  von 
der  glorie  Jehovahs  erfüllt  wird,  und  die  wölke  über  ihr  sich 
lagert,  so  ist  dies  so  wenig  wie  die  herrliche  erscheinung  des 
gesetzgebenden  am  Sinai  zeugniss  für  das  bleiben  dieser 
wölke  im  heiligthum.  /  Und  gerade  das,  dass  v  35  vor  der 
Übermacht  dieser  weihenden  glorie  Moses  das  zeit  nicht  be- 
treten kann,  gerade  dies  führt  darauf^,  dass,  da  er  doch  spä-  ' 
ter  oftmals  den  zutritt  offen  fand,  dies«  wolkenherrlrchkeit 
geschwunden  seih  musste. 

Ferner  kann  auch  dies ,  wenn  die  Sehnsucht  nach  dem 
heiligen  Ps.  27,  4  — 5;  31,  21  schütz  sucht  und  schirm 
im  verborgenen  seines  jseltes ,  Jehovah  selbst  im  verborgenen 
(ibJifc^  inDä  '»5'T»nD'''j) ,  oder  wenn  Salomo  bei  der  weihe  dös 
tempels  1  Kön.  8,  12  ausruft:  Jehovah  hat  gesagt  zu  woh- 
nen im  dunkeln  (l>&'ny:3),  es  kann  auch  dies  nur  als  correläte 
ausdrucksweise  derselben]  idee  angesehen  werden.  Als  näm- 
lich dunkel  den  tempel  umhüllt,  und  Salomo  die  hehre  wol- 
kenpracht  erschaut ,  in  der  die  glorie  Jehovahs  verhüllt  ist, 
da  ruft  er  aus,  sie  sei  ihm  zeichen  und  siege!  der  nähe  des 
herrn,  denn  sein  walten  sei  im  dunkeln.  Darum 
auch  das  wolkendunkel  bei  der  gesetzgebung  Et.  19,  9,  des- 
sen majestätische   flammenglut  die  schauer  vor  den  offenba-  - 
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rungen  der  allwaltenden  liebe  in  dem  herzen  des  gottesvolkes 
festigten  .Deut.  4,  11. 

Dass  indess  dem  Ezechiel  bereits  die  Vorstellung  von  der 
über  den  Kherubim  thronenden  glorie  in  äusserlich  wahr« 
nehmbarer  gestalt  vollkommen  geläufig,  dürAe  leicht  aus  sei- 
nen reden  von  selbst  sich  ergeben.  Er  sieht  sie  von  dort 
sich  erheben  9,  3.  10,  4  und  dorthin  sich  niederlassen  10, 
18^19,  von  dort  ausgehen,  als  der  heilige  die  unheilige 
Stadt  verschmäht  und  verlassen  11,  22  —  23.  Und  die  daran 
anlehnende  tief  schöne  sage  bei  Jpsephus  Dt  bei.  Jud.  VI,  5,  3, 
dass  wenige  tage  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Römer  das  tempelthor  um  mitternacht  sich  geöffnet,  und,  als 
die  priester  in  das  innere  heiligthum- zum  gebete  getreten, 
ein  rauschen  und  schauerliches  getöse  zuerst  vernommen, 
dann  aber  den  tausendfachen  ruf:  lasst  uns  von  hinnen  zie- 
hen —  eine  sage,  die  auch  Tacitus  kennt,  wenn  er  Hist.  V, 
13  berichtet:  Audita  maior  humana  vox,  excedere  Deo9  -^, 
sie  ruht  doclj  sehr  klar  auf  der  bereits  völlig  constant  gewor- 
denen Vorstellung.  Freilich  hat  Thalemann  gemeint,  wolle 
man  aus  dem  ausdruck  des  propheteo  auf  das  reale  Vorhan- 
densein der  wölke  im  allerheiligsten  schliesseu ,  dann  müsse 
man  auch  die  Kherubim  desselben  für  belebt  halten.  Und 
sah  Ezechiel  die  gegenwart  Jehovahs  sinnhch  verkörpert,  so 
hatte  er  eben  ein  gesiebt,  dessen  natur  es  ist,  das  geistige 
in  körperlicher  hülle  auszudrücken,  ßei  alle  dem^wird  aber 
wenigstens  aus  dem  kreise  der  Volksanschauungen  heraus  die 
rede  des  propheten  zu  begreifen  sein,  ähnlich  wie  Sakharjah, 
trotzdem  dass  er  4,  2  den  goldenen  leuchter  des  heiligthums 
in  einer  von  dem  mosaischen  ganz  abweichenden  form  vor 
äugen  hatte,  das  Vorhandensein  desselben  und  zwar  mit  dem 
volksbewusstsein  inhaftender  Symbolik  verbürgt. 

So  gestehen  wir  denn  willig  ein ,  dass  die  ganze  bibli- 
sche begründung  der  lehre  von  jener  wölke  allein  auf  der  ge- 
setzesstelle  Lev.  16,  2  ruht.  Nichts  aber  kann  uns  mehr  das 
tiefe  ergriffensein  des  Volkslebens  von  diesem  symbolischen 
gebiide  bewähren,  als  gerade  dies,  dass,  an  der  einzigen  stelle, 
wo  desselben  klar  und  zweifellos  erwähnung  geschieht,  diese 
erwähnung  so  ganz  allgemein  und  nur  obenhin  andeutend  ist, 
wie  man  von  alibekannten  dingen  zu  reden  pflegt,  und  doch 
so  schlagend  und  in  sich  selbst  gewiss.  Es  hat  freilich  auch 
diese  stelle  von  alters  her  doch  mancherlei  verschiedene  aus- 
legungen  erfahren,  wnn  auch  diejenigen  im  irrthum  sind, 
welche  den  bekannten  streit  zwischen  Karäern  und  Rabbani- 
ten  über  den  ort  für  die  bereitung  des  rauchwerks  am  ver- 
söhüungstage  (Joma  bab.  fol.  19  col.  2)  hierherziehen.     Denn 
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sie  streiten  sichtlich  nach  dem  jerus.  Talm.  Joma  fol.  39  col.  2 
über  den  ort,  nicht  über  das  wesen  dhv  wölke;  die  Karäer 
stützten  sogar,  was  'Deyling  Obs.  II  s.  188  fälschlich  ver- 
kennt, ihr  argument  darauf,  dass  die  wölke  im  allerheiligsten 
M^ar;  die  Pharisäer  lassen  es  völlig  dahingestellt.  In  der  that 
scheint  die  stelle  auch  so  klar  in  sich  zu  sein,  dass  ein  Zwei- 
fel nur  von  anders  woher  in  sie  hineingetragen  werden  kann. 
Das  gesetz  für  den  versöhn ungstag  hebt  nämlich  mit  den 
Worten  an:  Rede  zu  Aharon^  deinem  bruder,  dass  er  nicht 
eingehe  zu  aller  zeit  ins  heiligthum  hinter  den  Vorhang 
vor  der  Kapporeth  auf  der  lade,  aufdass  er  nicht  nst  erbe, 

denn  in  der  wölke  erscheine  ich  über  der  Kapporeth, 

nlöSM  by  riK^Ä  pya  -»s  mü*^  «bi  i^Kn  by.    Wir  haben 
also  das   geseti^  vor    uns  von   dem   einmal   alljährlich   vne- 
derkehrenden  eintritt  des  hohenpriestere  in  das    allerheiligste. 
Dieser  einmalige  eintritt  wird  zunächst  motivirt.     Das  aller- 
heiligste ist   nach  der  natur  des   wesens,    das   in    ihm   sym- 
bohsch  sich  darlegt,    dem  äuge  des  volkes,   sowohl  in  seiner 
realen  erscheinung,    als  auch   in   dem  von   ihm  angestrebten 
priesterlichen  ideale,    verschlossen.      Denn  es  trägt  in  seinem 
schoosse  das  geheimniss   der   ewigkeit.     Darum  soll  auch  der 
hohepriester,  der  dieses  volkes  kröne  trägt  (Sakh.  3,  2)  nicht 
hinter   den    das    allerheiligste    schliessenden    Vorhang    treten. 
Und  zwar  wird   der  eintritt  näher  dahin  bestimmt,-  dass  der 
eintretende  der  Kapporeth   entgegen  tritt,   die   über  der  bun- 
deslade  ist.     In  dieser   also  liegt  das  moment,   welches  dem 
Volke  der  erwählung  das  heiligthum  seines  gottes  verschliesst; 
jedes  nahen   zu   ihr  bringt  tod.      Diese  tödtende   macht  aber 
begründet  das  gesetz  damit,    dass  Jehovah    über  der  Kap- 
poreth  in   der  wölke   erscheine.      Daraus   ergiebt  sich 
uns :  Dies,  dass  die  wölke  über  der  Kapporeth  den  birgt,  wel- 
cher Ex.  33,  10  zu  Mose  sprach:    du  kannst  mein   angesicht 
nicht    sehen;    denn    nicht   siebet  mich    der    mensch 
und  lebt;    dies,  dass  Jehovah  hier  zuschauen,  das  bringt - 
hier  tod  dem  schauenden,    wenn  er  der  Kapporeth. naht  aus- 
ser an  jenem   einen  tage.     Dass  dies  die  gedankenkette  des 
gesetzgebers  selbst  gewesen,  kann  dem  nicht  zweifelhaft  sein, 
der  erwägt,  wie  dieser  gesetzesanfang  in  klarem  bezuge  steht 
zu  dem  10,  1  ff.  berichteten  Schicksal  der  söhne  Aharons  Na- 
dab  und  Abihu,    welche    mit  fremdem    feuer    gekommen 
vor  Jehovah,    und  darura>    —   so   sagt  der  erzähler   —  ging 
feuer  aus    von    Jehovah   und   frass   sie,    und    sie    starben 
vor  Jehovah.      Sodann  ruht  darauf  auch   die  später  noch 
fest  beobachtete  Vorschrift  der  Mischnah  Joma  V,  1  fol.  231, 
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üass  der  hohepriester  nicht  lange  bei  seinem  gebete  im  alier- 
heiligsten  weilen  solle,  um  Israel  nicht  zu  schrecken,  weil, 
auch  wenn  er  mit  heiligem,  also  vom  ritual  und  gerade  für 
diesen  tag  gebotenen,  feuer  eingegangen,  die  schreckliche  nähe 
des  heiligen  gottes  ihm  tod   und  verderben  bringen  konnte. 

Hier  muss  man  nun  des  grundes  sich  bewusst  sein,  der 
das  heiligthum  dem  zutritt  des  menschen  verschliesst.  Es 
genügt  da  schon,  wenn  man  an  jenes  wort  des  Strabo  s.  717 
erinnert':  "Ära  xQv\fjig  fj  (nvarix?}  jwv  hgwv  oeftvonoteT 
10  Gttovj  ^if,iov(.iivri  TTjv  q)vaiv  avjov  iK(pXiyovaav 
Tjfiüiv  ato&fjaiv.  Und  soll  die  erkenntniss  christlicher  theo- 
logie  hinter  der  eines  Strabo  zurückleiben?  Erscheinen  doch 
darum  schon  den  dichtem  der  ahen  ihre  götter  in  der  wol- 
kenhülle  Hom.  11.  V,  186.  Virg.  Aen.  XII,  416.  Und  Jeho- 
vah  wird  von  seinem  propheten  Jes.  45,  15  angeredet:  Für- 
wahr, du  bist  ein  sich  verhüllender,  ein  verborgener  gott, 
nnnD73  b« ,  gott  Israels,  ein  retter  1  —  Es  Ist  diese  Verbor- 
genheit nur  eine  andere  seite  des  strahlenden  lichtglanzes 
dessen,  der  in  unzugänglichem  lichte  wohnt,  also 
des  Wesens  heilig  seliger  Verklärung  und  herrlichkeit ,  wel- 
ches dem  Hebräer  der  gottesname  Vk^tü"^  tE5*7p  bezeichnet  (Jes. 
6,  3.  5.).  Sie  verkündet  's  dem  volke  der  berufung  immer- 
dar, dass  das  thun  Jehovahs,  des  gottes  Israels,  das  ge- 
heimniss  hülle,  das  kein  äuge  gesehen  und  kein  ohr  gehört 
und  in  keines  menschen  herz  gekommen  ist  1  Kor.  2,  6  —  9 
vgl.  Jes.  64,  4.  Und  ein  eindringen  in  dies  geheimniss  got- 
tes und  des  menschen ,  war  es  nicht  tod  bringend  ,  theils  als 
strafe  der  Verwegenheit,  theils  selbst  physisch  als  Zerstörung 
der  eigenen  natur? 

Wenn  diese  so  klare  und  zu  gleicher  zeit  für  den  ver- 
söhnungstag  so  unendlich  bedeutsame  Symbolik  hier  von  den 
archäologen  verkannt  worden  ist,  so  kann  dies  wohl  nur  ei- 
ner antipathie  gegen  die  annähme  der  wi^lke  im  allerheilig- 
sten  zugeschrieben  werden,  die  mit  der  abneigung  unserer 
tage  gegen  alles  geheimnissvolle,  in  dem  ein  strahl  der  gbtt- 
heit  leuchtet,  begreiflicherweise  band  in  band  geht.  Und 
doch  scheint  in  diesem  gesetze  die  wölke ,  eben  weil  so  ganz 
beiläufig  und  ungesucht,  als  nach  mosaischer  an- 
sc hauung  wirklich  vorhanden  völlig  zweifellos  zu  sein. 
Es  muss  daher  wunder  nehmen,  wenn  Bahr,  Symb.  I.  s.  396 
so  apodiktisch  behauptet:  „die  wölke,  in  der  gott  hier  erschei- 
nen will,  ist  keine  andere,  als  die,  von  der  v.  12  — 13  re- 
det; dort  wird  die  wölke  bestimmt  als  wölke  des  rauch werks 
bezeichnet.''  Wir  wollen  auf  das  grammatisch  seltsame  noch 
gar   njcht  eingehen,   dass  ^s^n   im  anfang  eines    neuen   und 
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selbständigen  gesetzes  wölke  des  rauchwerks  lieissen  und  für 
n^tap  stehen  soll,  und  dass  dieser  ganz  unverständliche  aus- 
druck  anfangs  gleich  bestimmt  und  doch  erst  nach  einer  lan- 
gen reihe  anderer  Vorschriften  erwähnt  wird,  falls  man  nicht 
den  artikel  nur  aus  masoretischer  deutung  geflossen  ansehen 
will;  wir  wollen  nicht  darauf  eingehen,  wie  der  Wortlaut  doch 
nöthigt  an  ausdrucke  zu  denken,  wie  Ex.  16,  20 :  nin^  n^tll 
pyn  nK^3  'Si.     Sehen  wir  vielmehr  gleich  die  sache  selbst  an. 

Es  heisst  im  gesetz,  nachdem  der  hohepriester  sein  stier- 
opfer  dargebracht,  solle  er  eine  rauchpfanne  mit  kohlen  und 
wohlgeruch  des  rauchwerks  in  die  bände  nehmen  und  damit 
hinter  dem  Vorhang  eintreten,  und  er  thue  das  rauch  werk 
auf  das  feuer  vor  Jehovah,  dass  die  wölke  des  rauch- 
werks die  Kapporeth  auf  dem  gesetz  decke,  diS8 
er  nicht  sterbe  v.  13.  also  —  dass  er  nicht  sterbe,  dar- 
um soll  er  mit  einer  wölke,  vom  heiligen  rauchwerk  die  Kap- 
poreth umhüllen;  dass  er  nicht  sterbe,  darum  soll  er 
nicht  immerdar  ins  heiligthum  eintreten  —  wer  vermag  aus  . 
diesen  angaben  des  gesetzes  so  zuversichtlich . zu  folgern,  die 
von  dem  hohenpriester  erzeugte  wölke,  die  ihm  den  zutritt 
verschafft  ohne  zu  sterben,  die  sei  dieselbe,  in  welcher 
gott  erscheint  v.  2  und  ihn  tödtet?  Ist  nicht  der  ge- 
danke  einfach  und  klar,  wenn  die  worle  nito*»  fc^bl  v.  13  wirk- 
lich auf  die  in  v.'2  zurück  sehen  müssen  —  tod  bringt 
der  eintritt,  weil  Jehovah  dort  thront  im  geheimhissvoUen 
wolkenbilde;  soll  der  hohepriester  dennoch  da  leben,  so  muss 
er  eine  wafife  tragen,  den  tod  von  sich  abzuwehren  und  seine 
gewalt  zu  bewältigen  —  ist  nicht  der  gedanke  einfach  und 
klar?  Und  diese  waffe  ist  eine  wölke,  von  der  die  Kappo-^ 
reib  bedeckt  wird;  denn  eben  diese  ist  es  ja,  in  welcher  die 
tod  bringende  gewalt  des  heiligthums  ruht,  weil  die  welke 
Jehovahs  über  ihr  schwebt.  Ihr  lichtglanz ,  das  gefunkel  ih- 
res geheimnisses  ist  wie  ein  blitz  des  heiligen,  der  alles  un- 
heilige leben  und  wesen  —  fressendes  feuer  Num.  16,  35  — 
verschlingt. 

Doch  die  ausleger  haben  das  anders  gewollt.  Am  mei- 
sten consequent  war  Thalemann.  Er  nimmt  nfi^^fi^  im  sinne 
der  orientalischen  hofraanier,  ich  werde  gesehen,  mich  sehen 
lassen,  zugang  zu  mir  gestatten,  i^^n  ist  in,  mit,  mittelst 
der  wölke,  wenn  der  priester  mit  der  rauchwolke  herzutritt. 
Und  zwar  nur  dann  will  Jehovah  sich  sehen  lassen,  weil 
niemand  des  herrn  angesicht  schaue,  der  mit  leeren  bänden 
ihm  genaht.  Ex.  23,  15  (üp'^l  ''3D  WT»  fi<b).  Der  sinn  ist 
alsdann  klar,  wenn  *tD  auch  nicht  aber  bedeutet.  Es  heisst: 
er  soll    nicht   beständig    eingehen,    denn  nur  mit  der 
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welke  soll  er  eingehen ,  vgl.  Gen.  18,  15.  24,  9.  Ex.  16,  8. 
Wollen  wir  dann  die  bedeutung  dieser  symbolischen  yorschrifl 
in  unserer  weise  uns  klar  machen,  so  werden  wir  sagen  müs- 
sen: Nur  mit  der  rauchwolke  darf  der  hohepriester  das  hei- 
ligthum  betreten ;  denn  nur  wer  in  der  gäbe  des  Weihrauchs 
seine  seele  dem  herrn  hingegeben,  nur  der  kann  bleiben  vor 
dem  heiligen  gott,  priester  und  volk,  das  er  vertritt.  Der 
gedanke  ist  wahr  und  schön.  Aber  der  sinn  des  Moses  bei 
jenem  gesetze  kann  er  nimmer  gewesen  sein,  denn 

1.  ausdrücklich  fordert  das  gesetz  den  einmaligen 
eintritt  alljährlich,  dem  allein  entspricht  doch  der  festritus 
überhaupt.  Thalemann  aber  fordert  nur  des  rauchopfers 
wölke  als  conditio  gino  qua  non*  Warum  ging  denn  der 
hohepriester  nicht  tagtäglich  ein,    sein  volk  zu  sühnen? 

2.  Auch  mit  depi  rauchwerk  würde,  falls  der  priester  zu 
anderer  zeit  eingetreten,  tod  sein  löos  gewesen  sein.  Wenig- 
stens spricht  dafür  die  geschichte  der  söhne  Sharons.  Die 
rauchwolke  allein  giebt  leben  dort  nicht. 

3.  Dagegen  ist  sie  auch  nicht  die  einzige  vermittelung 
der  erscheinung  Jehovahs,  des  Zugangs  zu  ihm.  Er  wohnt 
ja  bei  denen,  die  zei^schlagenen  und  demüthigen  herzens  sind, 
and  Moses  hat  ohne  rauchwolke  mit  ihm  geredet 

4.  Und  wäre  die  wölke  doch  nicht  specifisch  verschieden 
vou  dem  täglichen  rauchwerk  der  heiligen,  wie  konnte  sie 
dann  ein  motiv  der  festfeier  gerade  in  dieser  weise  in  sich 
haben  ? 

Trotz  dieser  doch  sehr  handgreiflichen  Schwierigkeiten 
hat  Thalemanns  fassung  des  gesetzes  einen  vertheidiger  noch 
in  BaumgarteiL  gefunden,  weil,  wie  es  scheint,  die  leichte 
wölke  (Jes.  19,  1)  seinem  eingefleischten  gott  des  alten  bun- 
des  zu  ätherisch  und  geistig  war.  Sie  war  auch  allerdings, 
wo  ein  volk  seinem  hungrigen  gott  den  tisch  mit  brod  be- 
setzen musste,  damit  er  daran,  und  zwar  als  brod,  sich  labe 
(Pent.  11  s.  56) ,  so  ohne  band  und  mund  ein  wenig  ungeeignet 
für  die  göttliche  erscheinung.  Und  sollte  denn  einmal  die 
wölke  nicht  sein,  da  war  Thalemanns  deutung  noch  bei  wei- 
tem die  annehmbarste;  denn  was  zunächst  Winer  darüber  sagt, 
streift  nahezu  an  das  komische  an.  Den  dem  unberufenen 
eintreten  gedroheten  tod  leitet  er  nämlich  daher,  weil  der 
priester  sterben  würde  bei  dem  anschauen  der  göttli- 
chen majestät  ohne  hflUe.  Sie  war  doch  also  dort  zu 
schauen.  Aber  wie  denn?  Bei  Abenesra  nahm  die  fassung 
sich  ganz  gut  aus,  da  er  die  Schekhinah  in  ihrem  hinter- 
gnind  hatte.  Aber  nach  Winer  ist  sie  ja  eine  fabel.  Also 
sdi   der    priester  davon    sterben,    wenn   er  nichts  ohne 
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hulid  ficbaute?  Und  so  ists  wirklich  gemeint  Er  soU  ja 
nach  Winer  die  wölke  erzeugen,  weil  in  einer  wölke  d.  h, 
nach  Ez.  10,  3  in  einer  hülle  seine  majesUt  sich  wolle 
schauen  lassen.  Aber  wie  denn?  In  der  vom  priester  ge* 
machten  hülle?  Und  darum  soll  er  nur  einmal  jäbriich 
in  das  allerheiligste  eintreten?  '—  Nahe  dem  kommt  auch 
Vitringas  auffassung  Obs.  1  s.  158,  wonach  das  mysteriuin 
der  rauch  wölke  am  versöhnungstage  dies  ist,  um  mit  den 
eigenen  Worten  Vitringas  zu  reden,  quae  rebus  aacris  uuIm- 
ceret  caliginem^  ne  oculis  omnium  paterent  arcana*  Man 
möchte  zweifelnd  fragen,  ob  das  wirklich  Vitringas  er* 
klärung.  Denn  1)  wie  kommen  hierher  ins  allerbeiligale  die 
omnesl  und  sollte  2)  dies  nur  die  priester  befassen,  so  be- 
fanden sie  sich  doch  höchstens  im  heiligen,  das  von  dem 
goldfunkelnden  leuchter  erhellt  war,  während  im  allerheilig- 
sten  nacht.  Endlich  war  3)  beim  transport  das  schauen  der 
seereta  und  arcana  doch  unvermeidlich.  Und  da  deckt  siie 
keine  wölke.  —  Diese  Schwierigkeit  vermied  Bälur,  geiieth 
aber  freilich  dadurch  auf  eine  fassuug,  in  der  von  dem  ernst 
des  gesetzes  kaum  noch  eine  spur  geblieben.  Wundersam  ist 
gleich  der  anfang  seiner  argumentation ,  die  im  ührigen  nur 
aus  der  bestreitung  der  gegentheiligen  ansieht  deutlich  wird« 
Bahr  meint  nämlich,  das  »'iM'^  nöthige  durchaus  nicht,  an 
etwas  sichtbares  zu  denken.  Der  begriff  gesehen  wer- 
den soll  aho  nicht  an  sichtbares  denken  lassen I-  Der  satz; 
in  einer  wölke  will  ich  erscheinen  ,  sagt  nach  hebräischem 
sprachgebrauche  nur:  im  dunkel,  in  der  finstemiss  Ps.  18, 
20.  Deut.  4,  11.  Wohl.  Aber  ist  darum,  weil  Jehovah  im 
finstern  erscheint,  sein  erscheinen  nicht  sichtbar? 
Gesehen,  meint  Bahr,  soll  Jehovah  überhaupt  nicht  werden. 
Wohl.  Nicht  an  sich ,  aber  doch  in  Symbolen ,  welche  aeine 
heilwärtige  gegenwart  sinnlich  darstellen.  Man  könnte  indeaa 
noch  denken,  der  sinn  solle  nach  Bahr  einfach  der  sein:  der 
priester  darf  das  heiligthum  nicht  betreten,  weil  in  sdnem 
dunkel  Jehovah  thront.  Darin  wäre  ein  bedeutender  sinn. 
Diese  möglichkeit  aber  löst  er  sogleich  selbst  auf..  Gerade 
daraus,  d^ss  der  hohepriester  eine  wölke  erzeugen  muss^  g«H 
rade  daraus  geht  hervor,  dass  vorher  keine  da  war.  Als  eb 
.durchaus  nicht  zwei  wölken  dort  gedacht  werden  könnten t. 
Und  gesetzt,  sie  könnten. es  nicht,  was  will  denn  Bähr's  ein« 
wand  sagen?  Wolke  ist  gleich  finstemiss;  darin  ersoheini 
Jehovah  unsichtbar ;  die  wölke  erzeugt  des  hohepriesters  raucl^» 
pfanne,  also  doch  auch  die  finstemiss,  in  der  Jehovah  ei^* 
scheint.  Und  ferner,  die  wölke  geht  thatsächlich  hervor  au3 
angezündetem  rauchwerk,  besteht  also  aus  lichtem  Brodem. 
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Dieser  walit  in  der  ewigen  nacht  des  allerheiiigsten  auf.    Und 
da  soll  noch  ein  gedauke  an  finsterniss  vorwaltend  sein  ?    Ja, 
wie  moss  man  sich  doch  winden,  wenn  man  die  alttestament- 
fichen  heiligthttmer  durchaus  nach  unserm  modernen  denken 
construiren  wiill   wie  versteht  man   sich   lieber  zur  annähme 
des  .inhaltlosesten   geredes,    ehe  man  dem   alten  hunde   ein 
.mysterium  zugesteht  I    —    Darin    stimmen    denn   die   gegner 
der  wölke  fiberein,   dass  sie  mit  Yitringa  fragen:   Si/uUsei 
mmSe8    im  Sancio  Sanctorum    »uper  propitimiorio  ^    antequam 
aeeederet  Pontifex ,   wcur ,   cedo ,   nubem  suscitmre  aUmm  de- 
ktit$    Man  sieht  freilich  zu  solcher  frage  zunächst  gar  keine 
berechtigung.     Warum  sollte  denn  nicht  neben  einer  wölke, 
^welche  ads  symbol  der  Offenbarung  Jehovahs  über  den  Kheru- 
bim  tlnronte,  eine  andere  aufwallen  können ,  welche  die  Kap- 
poreth  vor  dem  priester  verhüllte  und  symbol   einer  offeuba- 
rang  des  menschengeistes  war?     Und  um  so  mehr,  da  doch 
beide,   gott  und  mensch,   hier  in   den  wonnen  der  seligsten 
gemeiaschaft  verschmelzen  sollen  ?    Dennoch  wollen  wir  der 
anbereehtigten  frage  uns  nicht  entziehen.     Vermögen  wir  ihr 
eine  im  wesen  des  alttestamentlichen  kultus  selbst  begründete 
antwort  entgegen  zu  setzen ,  so  ist  damit  denn  jeder  einwand 
gegen  das  vorliandensein   der  wölke  im   allerheiiigsten  über- 
wunden^ dem  man  nur  einen  schein  von  bedeutuhg  leihen 
könnte. 

Was  das  gesetz   von   jener    ersten   wölke  sagt,    ist  uns 
bereits  klar  geworden.     Weil  die  über  der  Kapporeth  schwe- 
bende wölke  Symbol  der  nähe  Jehovahs  ist,    der  in  seinem 
Volke  wohnt  (n^D^),    darum  ist  der  zutritt  zur  Kapporeth 
▼erschlossen.     Denn  sie  beschliesst  und  besiegelt  das  selige 
geheimniss  des  bundes  und   Spiegelt  jene  Vollendung  des  er- 
wählten Volkes  ab,    wann  es  geeint  mit  dem  herm  ruhet  auf 
den  gefilden  Seiner  Seligkeit.     Zu  ihr,   vor  sie  hin  soll  der 
prieser  nicht  treten;  denn  was  sie  darstellt  liegt  in  unabseh- 
barer,  ihm  unerreichter  ferne  vor  ihm,    ist  ihm  ein  fremdes 
noch,  zu  detn  er  nur  sehnend,  ahnend,  hoffend  hinüberschaut 
Jedes  leichtfertige  hinzutreten  würde   ein  arrogiren  des  Ideals 
sein,  dem  die  innere  Substanz  seines  volks  eine  fremde,  eine 
Iflge  also,  ein  frevel  an  dem  heiligen  gott.     Denn  im  bunde 
Israel  vermählt  ist  er  ihm   ewig  nahe,    und  jedes  antasten 
dieses  Ideals  in   der  sündigen  gegenwart  ist  eine  Verletzung 
der  ewigen   majestät  gottes   selbst      Weil    die    wölke  sie 
amhttllt,    weil  in  der  wölke  sich   die  glorie  der  heilwär- 
tigen  Offenbarungen    birgt,    wie   das  jTargum    deutet:    Qi^fii 
ITTM  n'»a  b»  "«b^knö  '»n3"»D»  '»*ip''Ä  '»»ya  [rt»*it<  daher  nicht: 
ich  werde  erscheinen,  sondern:  ich  erseheine  immer  darin, 
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l)in  darin  sichtbar  gegenwärtig] ,  darum  schauer  der 
Verehrung  einem  so  hehren  gebiide  gegenüber,  dass  auf 
ihm  sie  thront.  Es  ist  symbol  der  innigsten  einigung  zwi- 
schen gott  und  mensch.  Und  nicht  ganz  mit  unrecht  hat 
bereits  vor  alters  die  buodeslade  als  eine  dauernde  weissa? 
gung  gegolten  von  der  endlichen  gehurt  des  gottmenschen  in 
.  der  reife  der  Zeiten. 

Wäre  nun  die  ansieht  die  zweifellos  richtige,  welche  das 
heilige  rauchwerk  als  symböl  des  gebetes  ansieht  und 
die  Kapporeth  nach  den  alexandrinischen  namen  iXaar^ 
QiQv  und  ^a(iiaT^()ioi'  als  symbol  der  gnade  Jehovahs,  so 
wäre  auch  das  gesetz  von  der  zweiten  wölke  leicht  begreiflich. 
Mit  dem  gebete  würde  der  bohepriester  gottes  gnade  ergrei- 
fend ,  umhüllend  sich  aneignen.  Aber  dem  steht  doch  dies 
entgegen.  Man  begreift  einmal  nicht,  warum  dann  der  tod 
dem  zutritt  ohne  diese  wölke  gedroht  Giebt  es  wiiiilich  kein 
suchen  der  gnade  ohne  das  gebet?  Und  wird  die  gnade  wirk- 
lich nur  an  diesem  tage  und  durch  diesen  ritus  gesucht? 
Und  dann  müsste  auch  die  leichtigkeit  solcher  auffassung  bei 
dem  sonst  so  geheimnissvollen  ritus  auflallen.  Es  wider- 
spricht endlich  der  idee  des  rituals,  dass  in  diesem  einen 
zuge,  der  nicht  einmal  seine  letzte  spitze  ist,  nichts  anders 
sich  darstellen  soll,  als  was  der  ganze  ritus  in  seiner  con- 
tinuität  doch  auch  will. 

Aber  für  das  hebräische  bewusstsein  ist  das  auch  schwer- 
lich der  gedanke  jener  Symbole.    Dies  weiter  nachzuweisen 
ist  hier  freilich  des   ortes  nicht.     Nur  andeutungsweise  sei 
bemerkt,   dass  schon  der  naroe  des  duftes  m^  und  Q)&^  eine 
ideutität  mit  der  seele  vermuthen  lässt,  und  dass  darin  ja 
der  ganze   Orient  übereinstimmt.      Herrlich   süsser,  heiliger 
duft  ist  bild  einer  herrlich  verklärten,    heiligen  seele,    und 
daher  das  priesterliche  opfer  in  Israel.     Das  gebet  ist   nur 
die  schale,  Apok.  5,  8  (Tob.  12,  12.  15),  worin  dieses  opfer 
gebracht  wird.      Den  gebeten  der   heiligen    vdrd   i-auchwerk 
gegeben  Apok.  8,  4,  die  hingäbe  jener  verklärten  (Job.  17,  5) 
seele  in  die  todesschauer  befassend,   welche  betrübt  war  bis 
in  den   tod  und   aufstieg  von  des   kreuzes  altar    ein  süsser 
opferdufl;  in   das   allerbeiligste  des  herzens  gottes.      Es   hat 
dies  wohl  bezug   auf  die  sitte,    dass  zur   zeit  des  heiligen 
rauchopfers  im   heiligthum    in   den    häusem   und  Synagogen 
gebetet  ward.    Act.  3,  1.   10,  3. 

Ueber  den  symbolischen  gehalt  der  Kapporeth  ist  dadorck 
Unklarheit  entstanden,  dass  wir  durch  die  alexandrinischen 
nahmen  des  gebildes  sogleich  die  idee  mit  dem  ritus  des  ver*. 
sühnungstages  gefärbt  erhalten,    welcher  allein  das  volk  in 
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eine  lebendige  beziehung  zu  seinem  geheimnisse  setzte.      So 
viel  aber  muss  uns  feststehen ,    dass    ein  ewiger  sinn  die* 
ses  ritus  nur  möglich  ist,    wenn   wir   das  wesen  jener  Sym- 
bolik ohne  ihn  zu  erkennen  vermögen.      Und  da  ergiebt  sich 
denn  klar,   dass  die  Kapporeth  der  abschluss  und  die  yoUen- 
dung  der  bundeslade  ist.     Stellt  in  dieser  das   heilige   und 
verklärte  volk  sich  dar,    wie  es  das   gesetz  in  seinem  leben 
beschlossen  hält,  so  werden  wir  in  dem  goldenen  deckel  der 
lade,    auf  den  die  bilder  alles  irdisch   kreatürlichen   wesens 
anbetend  niederschauen,    als   auf  das   selige  geheimniss  des 
vollendeten  bundes,  in  dem  es  selbst  seine  Vollendung  feiert, 
das  wieder  zu  finden  berechtigt  sein,   was  die  schriit  als  ei- 
nen neuen  himmei  und  eine  neue  erde  bezeichnet,   die  Ver- 
klärung des  zeitlichen  daseins   in  die  ewigkeit.     So  begreift 
sich  vor  allem ,  wie  die  Kapporeth  zum  throne  Jehovahs  werden 
konnte,  begreift  sich  auch  der  ritus  des  versöhnungstages. 

Ahäron  also  giebt  durch   die  flammende  kraft  des  himm- 
lischen   liebefeuers  aufgelöst  seine    seele    in   der  wölke   des 
rauchwerks  hin  vor  dem  herm ,  dass  er  nicht  sterbe.     Sünd- 
los im  Symbole  und   rein   trat  er  herzu,    angethan  mit  den 
weisslinnenen   gewanden.      Nur  so  kann  die  hingäbe  seiner 
seele  eine  vollkommene  sein.     Was  er  heute  hi^r  sucht,   das 
ist  die  Wonne,  deren  bild  in   der  Kapporeth  ihm  verkörpert 
ist     Da  hinaus  geht  seines   lebens   s^ehnen.     Ihr  wesen  will 
er  sich  aneignen;  denn  nur  kraft  dieser  aneignung  kann  er 
frieden  und  ruhe  finden  in  gott.     Er  giesst  deshalb  seine  im 
gesetz   geläuterte  und  verklärte  seele  dartiber  hin,    schüttet 
das'priesteriiche  herz  darüber  aus,  um  so  das  wesen  dersel- 
ben mit  seinem   wesen   zu  vermitteln.      Zugleich   aber  hüllt 
er  damit  die  Kapporeth  in   die  duftige  wölke.     Er  birgt  sich 
ihren  hehren  glänz,   der  ihn  vernichten  müsste^  da  er  nicht 
ist,  was  er  sein  soll,   was  er  sein  muss,    will  er  Vergebung 
finden.     So  ist  hier  in  Wahrheit-, eine  sakramentale   feier 
der  Versöhnung,    eine  reale  empfängniss   der  Vergebung  aller 
Binden.      Und  wir  verstehen,   warum  Philo  Opp.  11  s.  29ft 
diesen  tag  als  iofj^  r\  fttyitnf]  bezeichnet  hat,    und  die  rab- 
biniscbe  tfieologie  ihn  den  festtag  schlechthin  »'nv  nennt  — 
Wollte  man  nun  aus  dem  bleiben  dieses  ritus  auch  im  zwei- 
ten tempel  Hebr.  7,  ^.  Joseph.  Ärch.  XVII,  6,  der  doch  an- 
erkanntermassen  die  Schekhinah  nicht  gehabt  hat,    wirklich 
aehliessen ,  '  dass  sie  also  auch  im  ersten   gefehlt  habe,   so 
wäre  dies  um  so  voreiliger,  je  weniger  die  wölke  gottes  von 
dieser  wölke  des  priesters  durch  den  ritus  ailicirt  wird.    Denn 
dieser  galt  nach  dem  Wortlaut  des  gesetzcs  nur  der  Kappo- 
felh.     Nein',   es  sind  dort  awei  wölken,  tod  bringend  die 
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eine,  ihn  abwehrend  die  andere.  Jene  symbol  des  zum  buode 
mit  seinem  volke  sich  offenbarenden  gottes,  diese  symbol  des 
zum  bunde  sich  hingebenden  Volkes  in  seinem  höchsten  und 
reinsten,  in  seiner  gott  angemessensten  gestalt*  Beide  ver- 
schmolzen in  der  feier  des  versöhnungstages. 

So  müssen  wir  denn  gestützt  auf  ein  festes  wort  des  ge- 
setzes  selbst  behaupte^,  dass  allerdings  mosaische  anschauung 
und  göttliche  gewissbeit  dies   ist,   dass  dort  in  dem  aUerbei- 
ligsten  Israels  eine  wölke   gethront,   als  symbpl  der  bundes- 
Offenbarung  Jehovahs.    Mag  immerhin   von  ihrem  einzuge  in 
das  heiligthum'  nichts  gesagt  sein^   suchte  auch  Moses  nicht 
da  gerade  alle  Offenbarungen   gottes,  und  will   es  unseren 
gedanken   von   Wahrscheinlichkeit    der   formen   ahtestamentli- 
eher  beiligthümer  auch  ganz  und  gar  nicht  zusagen,  wir  mtts* 
sen  behaupten:  die  wölke  war  dort.    Und  als  Vollendung 
des  gesammten  Organismus  beiliger  Symbole  ist  sie  wohl  tie« 
greiüieh.     War  doch  zu  Philos  zeit  das  bewusstsein  von  der 
gegenwart  derselben  so  lebendig,  daSs  er  De  vü.  Mm*  s,  676, 
was  in  dem  gesetz  vom    angesicht-  Jehovahs   ausgdiend  er- 
scheint Lev.  9,  13.  10,  7.  Num.  16,  35,   aus  dem  allerhei^ 
ligsten  hervorkommen  lässt.      Die  rabbiniscbe  tradition  Bera«- 
khoth  lol.  17  col.  1,  dass  die  gerechten  sitzen  mit  krönen  auf 
den  häuptern  und  ihre  nahi^ng  erbalten  von  dem  glänze  der 
Schekhinah,   weist  uns  zurück  auf  die  art,  wie  schon  Jose^ 
phus  Arch.  III,  8  die  wölke  beschreibt,    welche  das  beilige 
zeit  bei  seiner  weihe  überschattet :  fidtta  ii  an  ovrot;  i^6c^c 
Jl^^ii.    Damit  ist  das  überströmen  der  heiligsten  lebens-  und 
liebeswonne  am  klarsten  geschildert.     Und  als  symbol  des  in 
liebe  sich   offenbarenden  gotteswaltens  stellt  die  wölke  auch 
tu  dem  complex  der  übrigen  beiligthümer  sich  dar. 

Ich  setze  voraus,  dass  dem  leicht  allgemein  zugestimmt 
werden  wird,  wenn  ich  das  heilige  zeit  in  seiner  lebendigen 
gliederung  für  symbolische  darstellung  des  zur  endliehen  gotlr 
menschheit  binanreifenden  bundes  zwischen  J^hovah  und  sei- 
nem Volk  erkläre.  Die  drei  abtheilungen  sind  drei  stufen  des 
gegenseitigen  nahens,  der  sich  realisirenden  einigung.  Auf 
der  stufe  des  vorhofs  das  gott  fremde  und  ihm  zuzuführende 
Volk,  auf  der  des  heiligen  das  gott  nahende,  auf  der  des 
allerheiligsten  das  gott  geeinte.  Wenn  unn  dort  die  ewige 
macht  das  unzugängliche  licht  bezeichnet,  in  dem  Jehoväi 
wohnt,  und  wenn  das  gesetz  die  stelle  ist,  wo  sein  name 
wohnt,  die  eflenbarung  seines  vi^eseos  in  seinen,  volk«  so.  bar 
ben  wir  den  urgrund  gottes  (D'^Mbfei)  in  Jeoier,  de^.ttJr^ 
geiBt  (bn^ian  u)np)  in  diesem  befasst.  Für  beide  ist  eine 
vermittelung  nodi wendig,    eine  machte  welche  den  dunkten 
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Urgrund  erschliesst,  sein  lebep  auszugiessen  über  seine  men- 
schenkinder.  Die  nachts  des  allerheiligsten  ist  darum  nicht 
todt  und  in  sich  verschlossen«  Vielmehr  ist  sie  durchflammt 
¥on  d^  feurig  glühenden  wölke,  in  der  der  urgrund  zur  ur- 
liebe (n**  nnnV^Z)  Hohel.  8,  6)  sich  erhebt,  welche  das  we- 
gen Jehovehs  (ni^t'*)  ist.  Somit  auch  hier  eine  tiefe  ahnung 
des  mysteriums  der  trinitätt  wie  es  den  ganzen  Organismus 
der  mosaischen  heiligthümer  trägt  und  durchzieht. 

II. 

Musste  uns  nun  historisch  und  ideell  die  wölke  im  aller- 
heiligsten als  unzweifelhaft  nothwendiges  Symbol  erschei- 
nen, so  lisst  sich  leicht  vermuthen,  dass  dagegen  erhobene 
bedenken  nicht  eben, von  grossem  belange  sein  dürften.  Ich 
wüsste  dann  auch  kaum  eine  andere  stelle  der  B&hrschen 
Symbolik,  die  so  stark  uns  an  den  alten  spruch  vom  schlum- 
mern des  Homeros  mahnte,  wie  gerade  die,  in  der  er  die 
bedenken  gegen  die  annähme  jenes  Symbols  ausspricht.  Und 
doch  geht  er  mehr  in  die  sache  ein,  als  alle  andern  bestreiter. 

Von  denen,  deren  denkende  vemunft  bis  an  ein  so 
wanderbares  gebilde,  wie  diese  wölke  sein  mUsste,  nicht  hin- 
anreicht ,  reden  wir  nicht  erst.  Wenn  Thalemann  ein  beson- 
deres gewicht  auf  das  schweigen  der  exegetischen  tradition 
flta*  die  wölke  legt,  so  ist  dies  mindestens  sehr  gewagt.  Mö- 
gen immerhin  Josephus,  Philo  und  die  kirchenväter  derselben 
nicht  ausdrücklich  gedenken ,  wie  Clemens  von  Aleiandrien 
Strom.  V  s.  563  bei  der  aufzählung  aller  heiligen  gerathe 
wirklich  die  wölke  nicht  mit  nennt,  und  Origenes  Hom.  II.  ad 
Le?.  nur  die  rauchwolke  des  priesters  zu  kennen  scheint; 
ich  will  dagegen  mich  nicht  auf  Zeugnisse  berufen,  wie  das 
des  i^venal  und  Petronius,  wenn  sie  von  den  Juden  sagen: 
Nil  fra0ter  nubtu  et  eoeli  numen  adorant.  Denn  damit  sehen 
sie  vielleicht  auf  etwas  ganz  anderes  hin.  Aber  wir  haben 
ja  dafür  eine  jüdische  tradition  höchsten  alters.  Die  chald&i- 
scben  Targumim  haben  das  dogma  von  der  Schekhinah  schon 
in  vollkcHumener  ausbildung.  Und  man  möchte  deshalb  je- 
nes schweigen  der  andern,  um  30  mebrj  da  sie  von  den  LXX 
-abhängig  sind«  ans  der  allgemeinen  anerkennung  herleiten. 

Was  Thalemann  sonst  dagegen  bat,  zerfällt  ganz  und 
gar  in  nichts^  wetm.man  es  ernst  nimmt  mit  der  Wahrheit. 
Es  sei  wenig  glaublich,  meint  er  zunächst,  dass  eine  wölke 
das  ganze  jähr  über  in  4em  verschlossenen  heiligthum^e- 
throfit,  um  nur  einmal  j^^brlich  am  versöhnungstage  dem.  äuge 
eines  priesters  sichtbar  zu  werden.  Aber  sa  gewiss  das 
ganate  zeit  und  zuiaal  sein  iniierstes  centrum,  die  bu^djcslade, 
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doch  darum  nicht  die  symbolische  existenz  verliert,  weil  dem 
Tolke  sie  unzugänglich,  so  gewiss  wird  dies  auch  der  wölke 
gelten,  deren  wesentliche  Währung  eben  die' ist,  dass  sie  so 
zauberisch  verborgen  in  den  tiefen  des  urgrunds  gottes  auf- 
flammt. Sodann  die  frage,  wie  diese  wölke  im  allerheilig- 
sten  von  der  über  dem  zelte  gesphieden  gewesen,  und  ob 
und  wie  damit  zusammengehangen ,  verliert  für  uns  Jede  be- 
deutung,  wenn  vnr  in  beiden  dieselbe  idee  symbolisirt  finden, 
verschieden  nach  der  weise  des  orts  und  Zweckes.  Endlich 
was  mit  der  wölke  geworden,  wenn  das  heiligthum  abgebro- 
chen oder  die  bondeslade  von  den  IHiilistem  als  beute  fort- 
geführt, das  wissen  auch  wir  freilich  nicht  zu  sagen.  Aber 
es  kann  uns  das  eben  so  wenig  kümmern,  wie  der  verbleib 
der  feuer-  nnd*  wolkensäule  beim  wüstenzug.  E^ine  verinu- 
thung  werden  wir  sogleich  aufzustellen  wagen. 

Tiefer  in  die  symboUsche  natur  der  wölke  ging  Rähr  ein. 
Seine  gegengründe  werden  darum  aber  nur  um  so  verfehlter. 
Er  sagt  1)  eine  beständige  theophanie  der  art  wäre  ein  Wi- 
derspruch gegen  das  princip  der  mosaischen  rehgion.  Dodi 
seltsam  1  War  nicht  die  feuer-  und  wolkensäule  auch  solche 
theophanie?  Aber  allerdings  ist  schon  dieser  name  unpas- 
send. Man  müsste  denn  die  gesetztafdn  auch  «ine  theopha- 
nie hn  allerheiligsten  nennen  wollen.  Er  sagt  2)  gerade  die 
gegenwart  auf  der  Kapporeth  fordere  unsichtbarkeit.  Das 
nun  verstehe  ich  zunächst  nicht.  Wo  alles  im  Symbole  sich 
verkörpert,  warum  sollte  da  nicht  auch  diese  gegenwart  sym- 
bolisch dargestellt  sein?  Und  müsste  der  natur  der  sache 
nach  die  unsichtbarkeit  hier  angenommen  werden,  so  war  ja 
die  Offenbarung  abzubilden,  in  der  die  unsichtbare  gegenwart 
sich  darlebt,  wie  Josephus  Arch.  YlII,  4,  3  sagt:  wg  av  xai 
inl  yijg  rifuv  ihai  doxfjg.  Die  wölke  als  symbol  der  sich 
offenbarenden  gottesliebe  würde  dem  ganz  entsprechen.  Er 
sagt  3)  das  grösste  lob  für  Israels  tempel  ist  das  des  Taci- 
tus:  NuUa  intus  Deum  effigies  et  inania  arcana.  Wir  aber 
meinen,  Tacitus  würde  schwerlich  jene  flackernde  wölke,  hätte 
er  sie  schauen  können ,  Deum  effigies  genannt  haben ,  wie 
Bahr  es  zu  thun  scheint.  Das  mosaische  alterthum  hat  frei- 
lich kein  bild  des  unbegreiflichen  gottes,  wohl  aber  mannig- 
faltige abschattungen  seiner  ofienbarungsthätigkeit  und  der  ei- 
genschaflen,  von  denen  sie  ausgeht.  Und  überdies  hat  nicht 
Israel  die  wölke  als  bild  gottes  gemacht ,  sondern ,  wie  der 
bogen  des  frieden»  in  den  wölken  droben  zeichen  des  bun- 
des  ward,  so  ist  hier  die  wölke  ein  phänomen,  von  Jdievah 
selbst  gebildet. 

Wir  werden  uns    demnach    durch   derlei  einwenduogen 
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das  geheimnissreicbe  wolkenbild  nicht  dürfen  nehmen  lassen, 
werden  vielmehr  sie  selbst  niederschlagen  durch  das  verstand- 
niss  des  symboles  und  seines  andauernden  daseins  in  dem 
heiligthume. 

Man  kann  nämlich  fragen,  ob  nicht  durcfi  die  im  gesetz 
Lev.  16,  2  gewählte  bezeichnung  '{33^  eine  dunkel  nachtende 
erscheinung  fixirt  werde,  gegenüber  der  tradition,  welche  eine 
feurig  flammende  wölke  angiebt.  Aber  anch  die  feuer  -  und 
wolkensäule  beim  wüstenzug  wird  wölke  schlechthin  genannt, 
und  gerade  diese  mischung  von  feuer  und  wölke  entspricht 
dem  wesen  des  Symbols :  das  feuer  ist  träger  der  übermensch- 
lichen glorie,  der  vernichtenden  herrlichkeit  Jehovahs  (/u«ya- 
lonQenrjg  do^a  2  Petr.  1,  17) ,  der  rauch  darf  nicht  mit  den 
Rabbinen  als  bedeutungsloses  attribut  des  feuers  angesehen 
werden,  sondern  es  ist  die  vom  feuer  bewältigte  materie,  die 
ganz  von  der  lichten  ^lorie  durchdrungene  Substanz.  Darum 
nennt  der, Sprachgebrauch  der  späteren  die  wölke  bald  tiS'^Dtt), 
bald  t^'np'«.  Vitringa  dachte  deshalb  Obs.  V  s.  197  an  das 
iaiuvyacfjia  rijg  ^o|i;c  ^ot)  d-iov  Hebr.  1,  3,  als  wofür  sie 
typisch  sei. 

War  dies  der  gedanke  des  symbols,   dann  ist  es  begreif- 
lich,  dass  wir  Rau  nicht  beistimmen  können,   der  die  wölke 
nur  dem   hohenpriester,    oder  Pareau    {jint.  Hebr.  s.  101), 
der  sie  neben  ihm  auch  dem  Moses,  oder  Hengstenberg  (Chri- 
stolog.  lU   s.  521  ff.),    der  sie  dem  hohenpriester  nur  bei 
dem  einmaligen  eintritt  in  das  heiligthum  alljährlich  zutheilte. 
Die  gegenwart  Jehovahs  muss  ja  dann  doch   als  unsichtbar 
gedacht  werden,  und  im  symbole  verkörpert  nur,   wie  sonst 
bei   aussergewöhnlichen   veranlassungen,    wie   bei    der   weihe 
des  zeltes  und  des  tempels.     Freilich  da  allein  der  hoheprie- 
ster  das  heiligthum,   und  auch  er  nur   einmal  im  jähre   es 
betrat,   so  ist  historisch  darüber  schwer  zu  entscheiden,  ob 
die  wölke  beständig,   oder  nur  zu  Zeiten  über  den  Khe- 
rubim  gewesen.    Aber  wahrscheinUchkeit  hat  nur  das  ersjtere, 
trotz  aller    Schwierigkeiten,    die  dabei    uns  entgegen   treten. 
Eine  unsichtbare  gegenwart,  die  doch  dem  glaubcin  durchaus 
real  sein  kann,  bezeugt  nicht  nur  das  Sakrament  des  altars 
im  neuen  bunde,   sondern  auch  das  wort  des  propheten  Jes. 
66,  2.     'Aber  hier  würde  sie   den .  nerv  des  beweisenden  "^d 
Lev.  16,  2  durchschneiden.     Soll  der  hohepriester  von  dem 
heiligthum   fern   bleiben,    so  konnte  dies  von    dem   gesetze 
nicht  dadurch  motivirt  werden,    dass,   wenn  er  einträte  am 
versöhnüngstäge ,    in   der  dort  ihm  entgenleuchtenden  wölke 
Jehovah  ei^cheine,   sonderh  dass  dem  eintretenden  überhaupt 
dort  die  wölke  entgegen  leuchten  müsse ,  vor  der  der  mensch 
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nur  anbetend  feiern,  In  die  er  aber  niemals  dringen  soll,  das 
hält  den  priester  fem  von  dem  dunkel  des  allerfaeiligsteii. 
Die  wölke  ist  also  nach  mosaischer  anschauung  dort  immer- 
wäbrend  thronend  zu  denken. 

Wie  aber  werden  wir  dann  diese  erscheinung  begreifen 
können?     Und  wie  werden  alle  die  Schwierigkeiten   schwin» 
den  in  betreff  der  wegräumung  des  heiligthums ,   der  entfttb- 
rung  in   feindes  land   und  dergleichen?    Ich  denke  so,   dasa 
wir  den  alttestamentlichen  kultos  seines  geheimnissvollen  2ai»- 
bers  nicht  berauben,    in  dem  doch  stets  ein  etwas  f(lr  uns 
bleiben  wird,    das  in  die   nacht    des  allerheiligsten  zurück«- 
weist.      Ganz  können  und  wollen   wir  das  wolkenbild  nidit 
begreifen.      Bietet  doch  die  teuer  -  und  wolkensäule  des  wtt«- 
stenzugs  gerade  ebenso  viel  Schwierigkeiten  dar.     Doch  wer- 
den wir  annähernd  dem  geistigen  gehalt  des  Symbols  entge- 
gentreten, wenn  wir  auf  die  Substanz  seines  weseos  achten. 
Ists  nicht  damit,    wie   mit   dem    sti^ahle   der  sonne?      Der 
strahl  ist  nicht' da,    wo  nicht   ein  sonniges   äuge  in  die 
sonne  blickt.      Die  sonne  ist  gott,   das  äuge  das  von  ihm 
geschaffene  und  berufene,  erzogene  und  beseligte  volk*     Nur 
diesem   kann  die  reale  gegenwart  seines   gottes  im  symbole 
änsserlich   werden,    es  kann  die   wölke   der  hebe  desselben 
schauen  im  göttlichen  licht,   ohne  dass  ein  äuge  gott  entr 
iVemdeter  nationen  auch  nur  eine  spur  von  diesem  bilde  wahr* 
nahm.      Ja ,   und  weiter  noch.     Auch  unter  dem .  erwählten 
Volk  werden  nur  diejenigen   wieder   das  geheimnissvolle  bild 
erschauen,  welche  mit  weissagendem  geiste  in  die  tiefen  der 
gottheit,   in   die  heiligen   gründe  des  ewig  beseligenden  bun«- 
des  mit  Jehovah   eindringen.      Selbst  ein  prophetisches  biid, 
strahlt  sie  licht  nur  dem  geist  des  prophetischen  (Num. 
11,  29)  Volks«    Man  denkt  hier  von   selbst  an  die  Urim  und 
Thummim,  denkt  an  Job.  11,  51,  wo  dem  Kai(^as  die  Weis- 
sagung zugeschrieben ,  weil  er  in  diesem  jähre  hoherpriester 
war.      Auch    dafür    sprechen   ja    alttestamentllche    grundan- 
"  schauungen ,    wie  Ex.  4,  15.  Num.  27,  19  ff.  Deut.  17,  13. 
1  Sam.  22,  10.  23,  6.  9.   ^     Wir  wollen  auf  grund  dieser 
anschauungen   nicht  auf  den  hohenpriester  die  erscheinung 
der  wölke  beschränken.      Wir  gestehen  sie  willig  jedem   Is- 
raeliten zu.     Aber  die  möglichkeit  ihres  erscheinens  ergiebt 
i^ch  von  da  aus  von  selbst  überall  nur  da,   wo  ein  äuge  Ut 
für  ihren  heimlichen   glänz.     Wo  dieses  fehlt,    da  zerrinnt 
das  bild.      Wenn   aber  das  zeit  abgebrochen  ward,   so  hörte 
es  auf  heiligthum   zu  sein,    da  es  schon  seiner  idee  nach 
dies  nur  als  ganzes  war,  wie  Überhaupt  nur  als  ganzes  sym- 
bolisch.    Und  dann  ging  oben  die  sonne  des  heiligen  unter, 
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und  damit  schwand  der  Sonnenstrahl,  wenn  auch  sehnsüch- 
tig das  äuge  ihm  nachschaute,  und  mit  ihm  das  leuchtende 
sonnenbild. 

Will  man  d^m  A.  T.,  wie  es  jetzt  mode  ist,  das  myste- 
riöse gewand,  namentlich  in  bezug  auf  seinen  kultus,  rau- 
ben, so  ist  nur  die  alternative  gegeben,  entweder,  man  über- 
sieht das,  wofür  es  sich  selbst  giebt,  und  macht  es  uner- 
klärt zum  N.  T.;  oder  man  muss  mit  der  modernen  kritik, 
bei  anerkennung  aller  jener  mysteriösen  züge,  dieselben  für 
fabeln  eines  kindlich  geschwätzigen  aberglaubens  halten.  Ich 
denke,  wir  venneiden  beide  extreme  und  versenken  uns  wil- 
lig und  ernst  in  die  mysterien,  auch  da,  wo  ihr  dunkel 
unsrer  einriebt  nicht  weichen  will,  sie  gern  anerkennend. 
Die  wölke  im  aiterheil^sten  ist  eins  der  erhabensten  und 
ahnaogsreichsten.  — 


Wuii  weissagte  Obadja? 

Beantwortet 

von 

F.  Delitzsch. 


Wenn  wir  den  literaturgeschichtlichen  Ort,    welcher  der 
Weissagungsschrift  Obadja's  zukommt,  bestimmen  wollen,  so 
mttssen  wir  uns  vor  allem  von   dem  Vorurtheil  frei  machen, 
als  ob  der  Ort,  an  welchem  sie  im  Zwölfprophetenbuch  steht, 
ein  mitentscheidender  Fingerzeig  sei.     Denn  obwohl  mit  Recht 
behauptet  werden  kann,   dass  die  Sammlung  im  Ganzen  und 
Grossen  chronologisch   geordnet   ist ,    indem  Propheten    der 
assyrischen  Zeit  (Hosea  bis  Nahum)    den  beiden  Propheten 
der  dialdäischen   Zeit  (Habakuk    und   Zefanja)   vorausgebeir 
und  diesen  die  drei  Propheten  der  nach  exilischen  Zeit  folgen, 
so  ist  doch,;  dass   das  Princip    der  Zeitfolge    neben  dieser 
Gruppirung  auch   im  Einzelnen  durchgeführt  sei,    eine   Be- 
hauptung,   für  wdche   nur  durch   die   verlorne  lifübe  «eines 
gewaltsamen  Verfahrens  einiger  Schein  von  Wahrheit  sich  er- 
zwingen lässt.      Deün   um    nur  erst  von  den  Weissagungs- 
sdiriften  mit  überscbriftUehen  Zeitangaben   zu  reden ,   wäre 
die  Aufeinanderfolge  chronologisch,  so  müsste,  genau  genom- 
men ,  Amoa  vor  Hosea  stehen ,  weil  Hosea's  Wirksamkeit  auf 
die  seine  folgt  und  sich  weit  über  sie  hinaus  erstreckt.      Die 
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Weissagungsschrift  Hosea's  ist   aber  offenbar  als  die  umßlng« 
liebste   an  die  Spitze  der  Sammlung  gestellt   und  darauf  fol- 
gen Amos,  Micba,   Zefanja  allerdings  in  der  durch  die  Zeit- 
angaben   ihrer    Ueberschriften    nahegelegten   Ordnung,    aber 
unterbrochen  durch  zeitbestimmungslose  Weissagungsschriften, 
bei  deren   Einfügung    einem  ganz   andern   Princip    als    dem 
chronologischen  gefolgt  ist.     Oder  sollen  mr  annehmen ,  dass 
Joel  unter  Usia  weissagte,  weil  er  zwischen  Hosea  ynd  Arnos 
steht,    dass  Obadja  und  Jona  in  der  ersten  Hälfte  der  Regie- 
rung Usia's,   in   der  zweiten  Jerobeams  II  weissagten,    weil 
sie  zwischen  Arnos  und  Micha  stehen,  dass  Habakuk  Tor  Ze* 
fanja  weissagte,  weil  er  mit  Nahum  zwischen  Micha  und  Z^ 
fanja  steht?     Es  könnte  eins   oder  das  andere  zufällig  sich 
wirtdich  so  yerhalten,    aber   der  Sammler  hat  uns  keine  sol-, 
che  Auskunft  geben  wollen,    sondern   das  Princip,   dem   er 
folgt,    ist  das   von  mir  in  meinen  Symbolia  ad  Psalmos  illu^ 
Btrandos  isagogicis  (1846)  für  die  Anordnung  der  Psalmen, 
von  Bert  he  au  für  die  der  Sprüche   nachgewiesene  Princip 
einer  gewissen  mehr  oder  weniger  tief  liegenden  Gleichartig- 
keit des  Inhalts.     Weil  Hosea  am  Ende  seiner  Weissagungs- 
schrift c.  14   einen  reichen    Komsegen   und  ein    der  Rose, 
der  Olive ,   der  Rebe  gleiches   frisches   Ergrünen  und  Erblü- 
hen des  bussfertigen,   von  göttlicher  Gnade  bethaueten  Israel 
weissagt ,  Joel  aber  am  Anfang  seiner  Weissagungsschrift  c.  1 
in  einer  Zeit,  wo  die  Korn-  Wein-  und  Olivenernte  vernich- 
tet ist,  zur  Busse  ruft,  deshalb  fügt  der  Sammler  beide  Pro- 
pheten zusammen.     Und  weil  Joel  gegen  Ende  seiner  Weis- 
sagungsschrift IV,  16  sagt:  ibip  'jn'»  öbwr^i  iN»-»  »irit»  ^pjt» 
und  Amos  mit  diesen  hervorstechenden   Worten  Joels  seine 
eigene  Weisagungsschrift  beginnt,   deshalb  lässt  der  Sammler 
mit  feinsinnigem  Takt  Amos  auf  Joe!   folgen.      Ein  gleiches 
hervorstechendes  Wort  des  Amos  9,  12  n*»*i»thnK  iiö^T''»  p'üb 
DiTfi^  wiederholt  Obadja  v.  19  und  seine  ganze  Weissagung  ist 
Une  die  Entfaltung  dieser  prophetischen  Aussicht  ^^  deshalb 
steht  Obadja  hinter  Amos.     Aber  warum  Jona  hinter  Obadja  f 
Obadja  beginnt  nW^  b-iüa  T»n  STin'^  n«»  i33>too  n^lto»,  und 
was  ist  Jona  andere  als  ein  solcher  rfsfä  D'»>a  -fÄ ,    ein  von 
Jehova  unter  die  Heiden  entsendeter  Bote?  vergl.  Jona  2  mit 
Obad.  V.  1.     Jfona,   Micha  und  Nahum  möchten  dann  weit^ 
zusammengeordnet  sein,  weil  sie  sich  in  den  berühmten  Aus- 
spruch der  Thora  über  Gottes  Eigenschaften  Ex;  34,  6  f.  thei- 
len:  Jona.  4,  2;  Micha  7,  18;  Nahum  1,  2  ff;   (vergl.  jedoch 
auch  Jo.  2,  13).      Nahum  und  Habakuk  gehöi^n  beide  zu- 
sammen,  weil  ihre  Weissagungen   beide  K\29^   überschriebeii 
sind  und  Habakuk  hinter  Niahum ,   weil  er  in  den  CbaldäerA 
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die  Vollstrecker  des  von  Nahum  ausgemalten  Gerichts  über 
Ninive  weissagt.  Zefanja  blieb  schon  deshalb , '  weil  sein« 
Schrift  die  jüngste  der  mit  Zeitangaben  versehenen  vorexi- 
Uschen  ist,  bisher ' zurück  und  nimmt  nun  hinter  Habakuk 
seinen  Platz,  weil  er  das  hervorstechende  Wort  ^^STfi^  *t^%3  Dn 
T^m^  iy  7  mit  Habakuk,  2^  20  gemein  hat  Die  Sache  steht 
also  nicht  so,  wie  Gas  pari  meint,  dass  für  die  jetzige 
Stellung  der  mit  Zeitangaben  nicht  versehenen  Weissagungs- 
schriften sich  kein  andrer  Grund  als  der  chronologische  er- 
kennen lasse,  und  wir  können  dem  von  ihm  ausgesproche- 
nen Satz  nicht  beipflichten,  dass  der  Sammler  dadurch,  dass 
er  einen  Propheten,  dessen  Ueberschrift  sein  Zeitalter  nicht 
angab,  zwischen  zwei  sdche,  die  es  angaben,  stellte,  zei* 
gen  woUte,  dass  er  der  Zeit  nach  zwischen  beide  gehöre 
(Comment.  S,  42). 

Ehe  wir  nun  nach  Beseitigung  dieses  Yorurtheils  die 
Weissagungszeit  Obadja's  erforschen,  machen  wir  uns  mit  der 
Weissagung  selbst  bekannt.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Ge- 
genstand der  Untersuchung  wird  uns  auch  auf  den  rechten 
Weg  der  Untersuchung  verhelfen. 

Die  Weissagung  Obadja's  ist  gegen  Edom   gerichtet;    sie 
heisst  lim,  denn  was  sie  enthält  hat  Jehova  dem  geistlichen 
Sinn    des  Propheten  zu  vernehmen   gegeben,    wie   die  alles 
Folgende  einführenden  Worte  Diwb  rtin*»  "^^iK  ^73« -HD  aus- 
sagen.    Da  keine  direkte  Rede  Jehova's  folgt,   so  sind   diese 
einführenden  Worte   etwas  ungefügig  und   gewiss  vom   Pro- 
pheten erst  hinzugefügt  worden,    als  er  das   im   Geiste  em- 
pfangene und  gestaltete  Orakel  aufzeichnete.     Eine  Kunde  — 
so  beginnt  das  Orakel  selbst  —    ist  von  Jehova  aus  an  Israel 
in  seinen  Propheten  gelangt,    und  ein  Bote  von  Jehova  aus 
unter  die  Völker  gesendet,   sie   unter  einander  zu  gemeinsa- 
mem  Kriege    gegen    Edom    aufzubieten.      Denn    in  Jehova's 
Rathschluss,    der  nur  noch  der  Umsetzung  in  geschichtliche 
Wirklichkeit  bedarf,   ist  Edom  zu  einem   kleinen  unter  den 
Völkern,   zu  einem  überaus  verachteten  gemacht.     Das  durch 
seines  Herzens   Hochmuth    verblendete  Edom,    welches   sich 
in  seinen  hohen  Felsenspitzen   unnahbar  dünkt    —  wenn  es 
hoch   wie   der   Adler  emporflöge  und   nicht  blps  auf  Felsen 
(vgL  die  hier  durchklingende  Stelle  der  Weissagung  Bileams 
Num.  24,  21),  sondern  zwischen  die  Sterne  sein  Nest  setzte, 
es  würde  von  da   herabgestürzt  werden.     So  tief  erniedrigt 
sieht   der  Prophet   im   Geist  Edom   schon   jetzt   und   fragt: 
H haben  etwa  Diebe  dich  überfallen,   etwa  nächtliche  Räuber? 
—  vrie  bist  du  so  gar  zernichtet  11  sie  stehlen  ja  nur  so  viel 
ihnen  genug  1   —     Sind  etwa  Winzer  über  dich  gekommen? 
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sie  lassen  ja  eine  Nachlese  übrig  I  wie  so  gar  aufgespäht  sind 
die  Ton  Esao,  aufgestöbert  sein  Kostbarstes  1 1  ^^  Diese  aas 
einer  gewissen  Theilnahme  hervorgehenden  Fragen,  diese  Aus- 
rufe des  Staunens  über  die  Macht  des  Unglflcks ,  das  EJdom 
überfallen,  diese  Gegenfragen,  welche  die  eben  gesetzte  IfOg* 
lichkeit  wiederaufheben  ~ —  das  alles  zusammen  will  sagen, 
dass  es  ein  aussergewöhnliches  Geschick  ist,  dem  Edom  er- 
legen, ein  von  Jehova  selbst  ausgegangenes,  obwohl  mensch« 
lieh  vermitteltes.  Verlassen  von  allen  Seiten,  von  wo  es  sich 
eines  Bessern  versah,  ist  es  eiiegen.  lieber  die  Grenze  brin» 
gen  es  (in  seinen  Hülfe  suchenden  Abgesandten)  alle,  mit 
denen  es  verbündet ;  es  sieht  sich  getäuscht ,  überwältigt  von 
allen,  mit  denen  es  befreundet,  mid  die  sein  Brot  gegessen 
legen  ihm  Schlingen  unter,  so  dass  es  die  gewohnte  Einsicht 
verliert  und  in  gänzliche  Rathlosigkeit  verfällt.  Jehova  ists, 
der  an  diesem  Tage  des  Gerichts  Weise  aus  Edom,  Einsicht 
vom  Gebirge  Esau  hinwegtilgt.  Die  Helden  Themans  verza- 
gen, auf  dass  es  dahin  komme,  dass  von  wegen  des  Blut- 
bades, welches  im  Schwange  geht,  männlich  vom  Gebirge 
Esau  hinweg  ausgerottet  werde.  Das  ist  das  Bild  des  Edom 
treffenden  Gerichts,  welches  der  Prophet  in  der  ersten  Wen- 
dung seiner  Weissagung  v.  1  —  9  schaut.  Jehova  vollstreckt 
es,  indem  er  die  Vdlker  zu  blutigem  Kampfe  ^egen  Edom 
aufbietet 

Ein  Anzeichen  der  Abfassungszeit  des  Ganzen .  enthäk 
diese  erste  Wendung  v.  1' —  9  nicht.  Aber  es  gibt  ausser- 
halb ihrer  selbst  ein  Beweisthum,  welches  wenigstens  den 
tertninua  ad  quem  der  Abfassung  feststellt  Die  ganze  erste 
Wendung  Obadja's  findet  sich  nämlich  in  der  Weissagung 
Jeremia's  gegen  Edom  Jer.  49,  7  ff.  wieder.  Bedenken  wir, 
dass  Jereniia  fast  in  allen  seinen  Weissagungen  gegen  die 
Völker  ältere,  nun  ihrer  nähern  und  vollem  Erfüllung  enl* 
gegengehende  Weissagungen  verschmolzen  hat,  dass  von  al* 
lem  dem,  was  in  Jeremia's  Weissagung  gegen  Edom  eigen- 
thümlich  jeremianisch  ist ,  sich  nichts  bei  Obadja  findet  und 
dass  alles,  was  ihm  mit  Obadja  gemeinsam  ist,  vielmehr 
fremdartigen  als  jeremianischen  Stempel  trägt,  dass  ferner 
die  Weissagung  Obadja's  ein  wohlgerundetes  Ganze  von  in- 
nerlich nothwendigem  Fortgang  und  gleichartiger  Gestaltung 
ist,  während  die  Jeremia's  keine  entwickelungsmässige  Fort- 
bewegung hat,  sondern  verschiedenartige  Elemente  der  Ge- 
richtöverkündigung  wie  Glieder  einer  Kette  aneinanderschliesst 
—  so  können  wir  sicher  sein,  dass  Obadja's  kleiner  Schrift 
der  Vorzug  der  Urthümlichkeit  gebührt  und  dass  Jeremia  sich 
aus  Obadja  bereichert  hat;    indem    er  in  seiner  bduinnten 
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Weise  den  Text  seines  Vorgffngers  in  seine  Eigenthümlichkeit 
auflöste  und  mittelst  roannigfacber  Umlautung,  Umdeutung, 
Umbildung  neu  berrorbrachte.  Der  Beweis  für  dieses  Ab~ 
hängigkeitsverhältniss  Jeremia's  von  Obadja  ist  von  Caspari 
in  der  Einleitung  seines  Commentars  und  in  der  Abhandlung 
fyJeremi«  ein  Zeuge  für  die  Aecbtbeit  von  Jes.  c.  34  u.  s.  w/^ 
im  Jaltrg.  1843  Hft.  2  dieser  Zeitschrift  so  vollständig  und 
iiberaeugungskrällig  geführt  worden,  dass  jede  Umkehrung  des 
Verhältnisses  die  Schuld  neuer  unverantwortlicher  Verwirrung 
der  Frage  auf  sich  ladet.  Nur  die  Ansicht  Ewalds,,  dass 
beide  Propheten  nicht  von  einander,  sondern  zusammen  von 
der  Urschrift  eines  dritten  abhängig  seien ,  hat  noch  einigen 
Anspruch  auf  Beachtung^ti  Dass  die  Beziehungen  zu  Obadja 
bei  Jeremia  sich  nur  bis  Obad.  v.  9  erstrecken,  dass  die  ein- 
fahrenden Worte  öinNb  mn*»  '•3W  ^Ä«-nD  bei  Obadja  das 
Ansehen  haben,  nicht  ursprünglich  zur  Weissagung  zu  ge- 
hören, sondern  erst  später  hinzugeschrieben  zu  sein,  dass 
das  seltsame  und  sonst  dem  Jeremia  fremde  "^n^b&n  Jer.  49, 
16  (LXX  ^  nmyvla  aov)  bei  Obadja  fehlt  —  diese  drei  Er- 
scheinungen sind  der  Vermuthnng  Ewalds  allerdings  günstig, 
aber  die  eigentliche  Nöthigung,  die  ferne  Möglichkeit  eines 
gemeinsamen  Originals  für  beide  zu  setzen,  liegt  doch  nur 
darin ,  dass  nach  der  folgenden  Wendung  Obadja  jenseits  der 
cbaldäischen  Zerstörung  Jerusalems,  also  nach  Jeremia  ge« 
weissagt  haben  zu  müssen  scheint.  Denn  die  Weissagung 
Jeremies  gegen  Edom  fällt,  wie  von  Caspari  nachgewiesen 
worden  ist,  in  das  vierte  Jahr  Jojakims,  das  Jahr  der  für 
Joda  und  die  Nachbarvölker  verhängnissvollen  Schlacht  bei 
Karkemiscfa  und  also,  was  auch  ihr  Inhalt  fordert,  vor  die 
Zerstörung  Jerusalems.  Ist  jener  scheinbare  Zwang,  welcher 
Obadja  unter  Jeremia  herabdrückt,  zerstört,  so  ist  auch  an 
kein  Original  eines  dritten  Propheten  zu  denken,  zumal  da 
Oba^ia's  Weissagung  keineswegs  den  Eindruck  der  Ungleich* 
artigkeit  macht  und  die  Erscheinung,  dass  Jeremia  nur  einen 
Tbeil  derselben  benutzt,  aus  dem  Zweck  Jeremias  erklärlich 
Qod  durch  andre  Beispiele  belegbar  ist. 

Wir  wenden  uns  also  zu  dem  zweiten  Theil  der  Weis- 
sagung, welcher  die  Verkündigung  des  Gerichts  durch  Dar- 
legung der  Verschuldungen  fortsetzt,  die  es  verwirkt  haben 
V.  10  — 16:  „Ob  des  Frevels  an  deinem 'Bruder  Jakob  wird 
überdecken  dich  Schande  und  ausgerottet  wirst  du  auf  ewig. 
Am  Tage  da  du  gegenüberstandest  (als  Zuschauer  und  zwar 
als  schadenfroher),  am  Tage,  da  hinwegführten  Fremde  sein 
Vermögen  und  Barbaren  in  seine  Thore  eingingen  und  über 
Jerusalem  das  Loos  warfen  —   da  warst  auch  du  wie  Einer 
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von  ihnen  (d.  h.   da  benahmst   auch   du  dich  nicht  anders 
als  die  Feinde,  mit  denen  Juda  zunächst   zu   kämpfen «   von 
denen  es  zu  leiden  hatte).     Und  beäugle  nur  nicht  den  Tag 
deines  Bruders,  den  Tag  seines  Missgeschicks  und  freue  dich 
nur  nicht  über  die  Söhne  Judas  am   Tage  ihres  Untergangs 
und  mache  nicht  gross    dein  Maul  am  Drangsalstage.     Geh 
nicht  hinein  ins  Thor  meines  Volks  am  Tage  ihreS'  Unfalls, 
beäugle  nicht  sein  Leiden  am  Tage  seines  Unfalls  und  lange 
nicht  nach   seinem  Vermögen   am  Tage  seines  Unfalls.     Und 
tritt  nicht  hin   auf  den  Scheideweg,    um  auszurotten   seine 
Flüchtigen  und  überliefre  nicht  seine  Entronnenen  am  Drang- 
salstage.    Denn  nahe  ist  der  Tag  JdiOTa's   über  alle  Völker; 
wie  du  gethan,  wird  dir  gescheheiH^  dein  Bezeigen  kehrt  auf 
dein  Haupt  zurück.      Denn  gleichwie  ihr  getrunken  auf  mei- 
nem heiligen  Berge,   werden  trinken  alle  Völker  unaufhörlich 
imd  trinken  und  schlürfen  und  werden  als  ob  sie  nie  gewor- 
den (gewesen). '^     ^s  kommt  für  die  Bestimmung  der  Weis- 
sagungs^eit  Obadja's  alles  darauf  an,    ob  die  Schuld,   welche 
V.   10 — 16 -darlegt,   ebenso  im  Bereiche    der  Zukunft  liegt 
wie  das  Gericht,  welches  v.  1  —  9  angekündigt  wird,  oder  ob 
vielmehr,    was  jedenfalls  das  Nächste    und  Natürlichste    ist, 
im  Bereich  der  Vergangenheit.      Das   grösste  Gewicht  gegen 
die  vergangenheitsgeschichtliche  Beziehung  scheint  mir  in  den 
Warnungen  v.  12  —  14  zu  liegen.    „Wohl  werde  ich  Jeman- 
den -^  bemerkt  Caspari  S.  29  —  vor  einer  That  warnen 
können,   auch  wenn  er  eben  im  Begiiff  ist  sie  zu   thun  und 
ich  die  Gewissheit  habe,  dass  er  sie  thun  und  meine  War- 
nung nichts  fruchten  werde,   wenn  ich  ihn  auch  nur  deshalb 
warnte,   damit  er  sie  nicht  ungewamt  thue ;    aber  Jemanden 
vor  einer  That,  die  er  schon  gethan  hat,  zu  warnen  ist  auch 
dann,   wenn   diese  Warnung  nur  im  Geiste   unter  Vergegen- 
Wärtigung  der  That  geschieht,  höchst  sonderbar.^^    Allerdings^ 
aber  da  nun  einmal  v.  11   von   der  Einnahme  und  Plünde- 
rung Jerusalems  als  von   etwas  Geschehenem  redet  und  iMn 
ganz  und  gar  nicht   das  Aussehen  eines  prophetischen,   son- 
dern  eines  vergangenheitsgeschichtlichen  Präteritums   hat  und 
in  diesem  Sinne  seine  Umgebung  normirt  (das  nintZ)  und  n^\ 
wenn  es  Fut.  =   •n*»*'  und   nicht  vielmehr  auch  Präteritum 
von  *TT»  sein  sollte),   so  wird  man  das  Sonderbare  zu  begrei- 
fen suchen  müssen.    Und  begreiflich  ist  es;   man  nehme  nur 
an,    dass    das  Leidensgeschick,   welches  Jerusalem  betroffen 
und  welches  die  Edomiten  an  ihrem  Theil   noch  zu  vermeh- 
ren gesucht,    der  nächsten,   vom  Propheten   miterlebten  Ver- 
gangenheit angehört,    dass  diese  Vergangenheit  ihm  um  so 
eher  zur  Gegenwart  werden  kann  als  die  Schuld  Edoms  hoch 
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nicht  gerächt  und  die  Gesinnung  Edoms  unverändert  ist,  so 
dass  dasjenige,  was  Edom  gethan,  nichts  anders  ist,  als  was 
es  beim  ersten  besten  Anlass  wieder  thun  würde  und  im 
Grunde  seines  Herzens  fort  und  fort  thut,  endlich  dass  die 
gehäufte  Warnung  vor  so  frevlem  Thun  nur  das  Gewand  ist, 
in  welches  sich  die  sichere  Aussicht  auf  den  Tag  Jehova's 
kleidet,  welcher  solcher  Gesinnungsbethätigung  Edoms  plötz- 
lich ein  Ende  macht.  Sind  aber  jene  Warnungen,  welche 
das  strafwürdige  Bezeigen  Edoms  fixiren,  bei  der  vergangen- 
heitsgeschichtlichen Fassung  des  in  v.  11  — 16  entfalteten 
fan  Edoms  begreiflich,  so  bleibt  diese  Fassung  als  die  gram- 
matisch und  logisch  nächaUiegende  und  natOrlichste  in  ihrem 
Vorrecht  und  es  fragt  4||iii  nur,  wie  das  obige  Ergebniss, 
dass  Obadja  vor  dem  vierten  Jahr  Jojakims ,  also  vor  der  Zer- 
störung Jerusalems  durch  die  Chaldäer  geweissagt  hat,  damit 
vereinbar  ist.  Wenn  freilich  Caspari  Recht  hätte,  dass  der 
Gesammtinhalt  von  v.  11  — 14  keine  andere  Beziehung  als 
die  auf  die  grosse  Katastrophe  Jerusalems  und  Judas  untei 
ZMekia  zulasse,  so  würde  eine  solche  Vereinbarung  nicht 
möglich  und  die  von  Caspari  scharfsinnig  durchgeführte  zu- 
konftgeschichtliche  Fassung  allein  berechtigt  sein.  Aber  %on 
einer  Zerstörung  Jerusalems  redet  v.  11 — 14  mit  keiner  Syl- 
be  und  &n:3fi<  üv^  v.  12  verlangt,  da  es  doch  keinesfalls  vom 
Untergang  des  Volkes  in  der  Gesammtheit  aller  Einzelnen  ge- 
meint sein  kann,  nicht  mehr  als  dass  es  von  dem  Untergang 
Vieler  des  Volkes  verstanden  werde.  Ist  aber  die  Beziehung 
auf  die  chaldäische  Katastrophe  nicht  nur  nicht  nothwendig, 
sondern  sogar,  weil  von  Verbrennung  der  Stadt  und  des  Tem- 
pels nichts  gesagt  ist,  unstatthaft,  so  fragt  es  sich  weiter, 
welcher  Unglückstag  Jerusalems  und  Judas  denn  gemeint  ist. 
Unmöglich  die  Besetzung  und  theilweise  Schleifung  Jerusa- 
lems durch  Joas  von  Israel  nach  Besiegung  und  Gefangen- 
nahme Amazias;  denn  das  israelitische  Brudervolk  des  Zehn-, 
stinin^ereichs  kann  nicht  Q'^'nT  und  D'^'nDS  heissen.  Auch 
nicbt  die  Drangisale ,  die  Juda  unter  Ahas  von  Seiten  der  Sy- 
rer und  Ephraimiten  unter  Zuziehung  Edoms  erlitten ,  denn 
zu  einer  Einnahme  Jerusalems,  wie  sie  dem  v.  11  erwähn- 
ten Looswerfen  tiber  dasselbe  vorangegangen  sein  muss;  ist 
es  damals  nicht  gekommen.  Es  bleibt  nur  das  Begebniss 
unter  Joram  übrig,  welches  der  Chronist  2  Chr.  21,  16  f. 
erzählt:  „da  erweckte  Jehova  wider  Joram  den  Geist  der  Phi- 
lister und  der  Araber  zur  Seite  der  Kuschiten,  und  sie  über- 
zogen Juda  und  sprengten  es  (wobei  die  Einnahme  der  Haupt- 
stadt gemeint  ist)  und  führten  hinweg  alle  Habe,-  die  im  Pa- 
last des  Königs  sich  vorfand  und  auch  seine  Kinder  und  Wei- 
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ber.  ^^  Es  ist  schon  an  sich  unvorsichtig ,  diese  Einnahme 
Jerusalems  zu  einer  unbedeutenden ,  bald  verschmerzten  Pi(in> 
derung  herabzusetzen,  da  so  manche  Thatsache,  vyelche  die 
Geschichtsbücher  nur  mit  «inigen  Worten  berühren,  im  Lichte 
der  Weissagungsbücher,  die  uns  tiefer  in  die  Zeitgeschichte 
einführen,  eine  ungeheure  Bedeutung  gewinnt;  es  ist  aber 
in  dem  vorliegenden  Fall  um  so  übler  gethan,  als  wir  gerade 
hier  ein  solches  Weissagungsbuch  besitzen,  welches  Erinne- 
rungen an  die  Drangsale  unter  Joram  in  solcher  Stärke  und 
mit  so  ganz  obadjanischen  Worten  ausspricht,  dass  die  Muth- 
massung,  der  Uoglückstag  Obadjas  sei  der  2  Chr.  21,  16  f. 
bewährte,   zur  Gewissheit  gesteigfife  wird» 

Es  ist  das  Buch  Joe!.  NeqBft  wir  dieses  zu  dem  was 
Kdnigsbucfa  und  Chronik  aus  Jorams  Zeit  berichten  hinzu, 
so  gewinnen  wir,  wie  schon  Movers  Chr.  S.  119  — 124  er- 
örtert hat,  ein  sehr  deutliches  Bild  von  dem  damaligen  Gang 
der  Ereignisse.  Unter  Joram  macht  sich ,  wie  wir  in  beiden 
Geschichtsbüchern  lesen,  Edom,  dessen  König  noch  zu  Josa- 
phats  Zeit  dem  jüdischen  Könige  als  Statthalter  untergeben 
war,  von  judäischer  Oberhoheit  los;  es  wurde  bei  dieser  Er- 
hebung vi«l  unschuldiges  Blut  eingesetzter  Judäer  in  Edom 
Vergossen  Jo.  5,  11.  Auch  Libna  fiel  ab  und  die  nach'fierige 
Invasion  der  Philistäer  und  arabischer  Völkerschaften  zeigt, 
<]ass  mit  Josaphats  Tode  alle  Bande  mehr  oder  weniger  un- 
freier Unterwürfigkeit  der  benachbarten  Völker,  unter  denen 
Philistäer  und  Araber  Josaphat  gehuldigt  hatten  2  Chr.  17,  11, 
zerrissen.  Die  Horden,  die  Jerusalems  sich  bemächtigt,  hau- 
sten dort  räuberisch  und  grausam.  Das  ib'»rr  nintD  Ob.  v.  11 
bestimmt  sich  durch  2  Chr.  21,  17  näher  dahin,  dass  sie 
den  königlichen  Palast  rein  ausplünderten  und  durch  Jo.  4,  5 
dahin,  dass  sie  auch  Gold,  Silber  und  Kostbarkeiten  des  Tem- 
pels mit  fortnahmen,  was  sich  dadurch  bestätigt,  dass  im  23^ 
Jahr  des  Joas  die  goldenen  und  silbernen  Tempelgeräthschaf- 
ten  noch  nicht  ersetzt  waren  2  Kön.  12,  6.  Aus  2  Chr.  21, 
17  sehen  wir,  dass  sie  die  königlichen  Kinder  und  Frauen 
gefangen  wegführten,  aus  Jo.  4,  3  u.  6,  dass  sie  innerhalb 
und  ausserhalb  Jerusalems  mit  den  gefangenen  Judäem  und 
Judäerinnen  den  gemeinsten  Handel  trieben.  Sie  veriLauflen 
in  Jerusalem  den  Jüngling  um  eine  Buhldirne,  das  Mädchen 
um  Wein,  je  nadidem  sie  der  Wollust  oder  dem  Trünke  fri&- 
nen  wollten;  seihst  auf  dem  heiligen  Berge  wurden  Saufge-* 
läge  gehalten,  an  denen  die  Edomiter  theilnahmen  Ob.  v.  16. 
Die  Weggefttiirten  verkauften  sie  an  die  Griechen  und  Ewiir, 
wie  uns  Arnos  I>  6  u.  9  sagt,  durch  Vermittelung  der  Phö- 
nizier usd  der  Edomiter,  welche  nach  ihrem  Abfall  jedenfalls 
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die  Handelshäfen  am  arabischen  Meerbusen  in  Besitz  genom- 
men hatten.  Dass  die  Edoroiter  nicht  selbst  zu  den  feind- 
lichen Heereshaufen  gehörten,  sondern  soviel  ihrer  anwesend 
waren,  sich  nur  des  Schaltens  dieser  freuten,  ihre  Helfers- 
helfer machten  und  soviel  Gewinn  als  möglich  aus  Judas  Un- 
glück zu  zjehen  suchten,  sagt  auch  Obadja  v.  11 — 14. 

Ein  andres  Ereigniss,  auf  welches  Joel  und  Arnos  zurück- 
blicken könnten,  ist  ausserdem  unter  Joram  gar  nicht  vor- 
handen und  es  bestätigt  sich  uns  so  dass  Obadja  auf  Anlass 
eben  dieses  Ereignisses  gegen  Edom  weissagt  und  die  chal- 
däische  Katastrophe  weder  als  eine  vergangene  noch  als  eine 
zukünftige  im  Sinne  ^9^  Auch  die  dritte  Wendung  seiner 
Weissagung  v.  17  ff.  is^l^bs  der  Zeitlagc  unter  Joram  her- 
ausgeredet. „Und  auf  dem  Berge  Zion  —  beginnt  der  Pro- 
phet V.  17  f.  —  wird  bleiben  eine  gerettete  Schaar  (ein  das 
Völkergericht  überdauernder  Rest)  und  er  (der  vordem  ent- 
weihte Berg  Zion)  wird  Ileiligthum  und  in  Besitz  nimmt  das 
Haus  Jakobs  (das  in  jenem  Reste  fortdauernde  und  nun  wie- 
der das  Land  bevölkernde  Volk  Judas)  seine  Besitzungen, 
und  es  wird  das  Haus  Jakobs  Feuer  und  das  Haus  Josephs 
Flamme  und  das  Haus  Esaus  zu  Stoppeln  und  sie  (die  bei- 
den Häuser  Gesammtisraels)  setzen  sie  (die  vom  Hatise  Esau) 
in  Brand  und  verzehren  sie  und  kein  Entronneuer  bleibt  dem 
Hause  Esau,  denn  Jehova  hat's  geredet."  Der  Prophet  be- 
schreibt nun  die  Besitznahme  des  Landes  durch  den  das  Vol- 
kergericht überdauernden  Theil  Juda's  und  auch  Israels  n&her. 
Man  beachte  wohl,^  dass  von  Rückkehr  aus  dem  Exil  bisher 
nichts  gesagt  ist  und  dass  auch  im  Folgenden  weder  eines 
Exils  des  Gesammtvolks  noch  eines  assyrisch  -  babylonischen 
gedacht  wird.  Die  zeitherigen  Bewohner  des  Negeb  (des 
südlichsten  Striches  von  Juda,  der  an  Edom  grenzt)  werden 
das  Gebirge  Esau  in  Besitz  nehmen  und  die  zeitherigen  Be- 
wohner der  Schefela  (des  westlichsten  flachen  Striches  von 
Juda,  der  an  PhilistSla  grenzt)  das  Gebiet  der  Philistäer,  und 
die  zeitherigen  Bewohner  des  eigentlichen  Juda  des  Gefilde 
Efraims  und  Samarias  (so  dass  also  das  Haus  Josephs  sich 
weiter  nach  Norden  ausdehnert  wird)  und  die  zeitherigen  Be- 
wohner Benjamins  das  Land  Gilead  (über  den  Jordan  drOben, 
der  zeither  ihre  Grenze  bildete).  Aber  nicht  nur  der  im 
heiligen  Lände  durchs  Gericht  hindurch  erhaltene  Volksrest 
wird  dergestalt  sich  ausbreiten,  auch  der  in  Heidenländer 
versprengte  Theil  des  Volkes  wird  in  das  erweiterte  Vaterland 
zurückkehren.  Da  ist  nun  nicht  von  einer  Diaspora  in  Assur, 
Babel  oder  Aegypten  die  Rede,  sondern  nur  Ton  einer  Dia- 
spora  in  Kenaan    (PfaOnizien)    und  Sefarad:    „und  die  rff% 
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(Gesammtheit   der  Gefangenen)  dieses  Heeres  der  Söhne   Is- 
raels,   welche   Kananiter  sind    (nämlich   wider  Willen   oder: 
welche  die  Kananiter   gefangen  weggeführt ;    wenn  man   ib:i 
aus  ni^A  ergänzen  darf)   bis  Zaii'at  und  die  mbA  Jerusalems, 
die  in  Sefarad  ist,    werden  in  Besitz  nehmen  die  Städte  des 
Südens  und  ziehen  herauf  als  Retter  auf  den  Berg  Zion   zu 
richten  das  Gebirge  Esau's  und  Jehova's  wird  die  Königsherr- 
schaft. ^'     Dass  unter  jener   doppelten   nib^  die  durch   Phili- 
stäer  und  Araber  unter.  Joram   weggeführte  gemeint  ist,   be- 
stätigen die  Parallelen  bei  Joel  und  Arnos.     Ein   ganzes  b'^n 
von  Exulanten,  wofür  Amos  n^bti  nibsi  sagt,    ward  durch  die 
Philistäer  von   dannen  geführt^  und  ging  in   den   Besitz  der 
Phönizier  über;    der  Stock   c^ersäKii   war  noch   zu  Obadjas 
^    Zeit  bis  nach  Zarfat  hin  über  Phöiiizien  zerstreut.     Der  Kern, 
welchen  Obadja  Db«3TT'  mbDi  nennt,    war  von  den  Phöniziern 
an  edomitische  Zwischenhändler  überliefert  (Arnos  1,  6  u.  9) 
und  von  diesen  an  die   ü'^^V'n   "^ia  verkauft  worden,    von  wo 
ihnen  Obadja  und  Joel  Heimkehr  in  ihr  Vaterland  weissagen. 
Denn  nichts  liegt  näher  sls  ^"löo  Obadjas  mit  D'»5T»lrT  "^^n  Joels 
zu  combiniren.      Zwei  Keilinschriften,   die  von   Bisulun   und 
eine  von  Persepolis  (Benfey,  £eilinschriften  S.  8  u.  53  f.), 
kommen   uns   hier  zu  Hülfe,    wo  unter  den  Ländern,    über 
welche  Darius  durch  die  Gnade  Auramazda's  herrscht,  Qparda 
und  Junä  zusammen   genannt  werden   d.   i.  nach    dier  wahr- 
scheinlichsten,  aus  Joel  4,  6  vgl.   mit  Obad.  v.  20  sich  be- 
stätigenden Deutung:  Sparta  und  Jonien,    sei  es  nun,   dass 
dort  spartanische   (dorische)  und  jonische  Griechen  oder  die 
unter  Sparta's    Schutz    stehenden    asiatischen    gemeint    sind. 
Ob    damit ,     dass    dieser  Combination    zufolge    einmal    eine 
jüdische   Diaspora   auf  spartanischem   Gebiet  gelebt  hat,    die 
Aussage  der  ^nagtiuTai  1  Makk.  12,  21,    dass   sie  stamm- 
verwandte Brüder  der  Juden   seien,    zusammenhängen  mag? 
Jedenfalls  darf  uns  das  höhere  Alter  Obadjas  in  Vergleich  mit 
jenen   Keilinschriften    und   dieser  makkabäischen   Sage   nicht 
irre  machen.      Wenn   schon   in   der  Völkertafel  der  Genesis 
die  einzelnen  Völkerschaften  urgriechischen  Stammes  genannt 
werden,  so  ist  es  nicht  befremdlich,  dass  im  Zeitalter  Obadjas, 
welches  mit  dem  Lykurgs  zusammentiifll,  der  Name  Spartas 
bis   zu   den  Juden  gedrungen   war.     Seit  der  Einwanderung 
der  Dorier  in  Lakonika  waren  damals   schon  einige  Jahrhun- 
derte verflossen ,    und   übrigens  ist  Sparta  ja   noch  älter  als 
die  dorische  Einwanderung    (s.  K.  0.   Müller,   Die-  Dorier 
1,  91  f.). 

Wenn  nun  Obadja  auf  Anlass  des  Ereignisses  unter  Jo- 
ram weissagt,  bei  welchem  die  alte  Erbfeindschaft  Edoms  ge- 
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gen  Israel  sich  gemeiner  und    himmelsclireiender  als  irgend 
vorher  bezeigte,   so  ist  deshalb  noch  nicht  ausgemacht,    dass 
er  unter  Joram  selbst  geweissagt  hat.    Da  aber  Joel,  wie  im- 
mer mehr  anerkannt  werden  wird ,  in  der  ersten  Regierungs- 
hälfle  des  Königs  Joas  auftrat  und  da  Joel  an   vielen  Stellen 
seioer  Weissagung    zu    Obadja   in    einem    Verhältnisse  steht, 
weiches  sich  nur  aus  Abhängigkeit   des  einen    vom   andern 
erklären  lässt  (vgl.   die  gleichiautenden  Aussprüche  Jo.  3,  5 
und  Ob.  V.  17.;   Jo.  4,  19  und  Ob.  v.  10.;    die   an  gleich- 
lautenden   Parallelen    und   gleichen    formellen  Bestandtheilen 
reichen   Schilderungen    der  Unbilden  der  Völker   bei  Jo.  4, 
1  —  6  und  Edoms  bei  Obiu^.  11 — 16;  die  Wechselbeziehung 
von  Jo.  4,  7  f.  zu  Ob.  v.^;   Jo.  4,  17  zu  Ob.  v.  17  und 
11 ;  Jo.  4,  20  zu  Ob.  v.  17  if.  und  manches  Andere  bei  Gas- 
pari  Obad.  S.  20  ff.  94.  105) ,   so  f^llt  die  Frage ,   wie  lange 
nach  dem  Ereigniss  unter  Joram  Obadja  geweissagt  habe,  mit 
der  Frage  zusammen,   ob  Obadja  in  seiner  Weissagung  einen 
Theil  der  Weissagung  Joels  oder  Joel  in  einem  Theil   seiner 
Weissagung  (von  3,  5  an)  die  Weissagung  Obadjas  reprodu- 
cirt  hat.      Caspari  glaubt  beweisen   zu  können,    dass  Obadja 
es  ist,    welcher  Ideen  Joels  angewendet  und  weiter  ausgebil- 
det hat     Ich  halte  das  Gegentheil   für  ungleich  wahrschein- 
licher.    Die  Originalität  Joels  beweist  nichts  gegen  seine  Ab- 
hängigkeit;   denn   einerseits  tbut   die  Reproduktion   obadjani- 
scber  Weissagungselemente,  da  sie  selbst  originell  ist,  seiner 
Originalität  nicht  den  mindesten  Abbruch,  andrerseits  ist  kei- 
ner der  uns  bekannten  Propheten  (auch  z.  B.  Jesaja  nicht) 
so  originell,   dass   nicht  Weissagungen   seiner  Vorgänger  bei 
ihm  durchklängen ,   wie  denn  auch  Obadja ,  wenn  er  Original 
ffir  Joel  ist,  die  Weissagungen  Bileams  zum  Original  hat  und 
an  einigen  Stellen  (vgl.  N|im.  24,  21.  18  f.  mit  Obad.  v.  4. 
18  f.)  nachbildet.     Spricht  hingegen  nicht  für  die  Abhängig- 
keit Joels  von  Obadja  dies,  dass  es  jenem  nahe  liegen  rausste, 
mit  dem  obadjanischen  Weissagungsstoff  zugleich  obadjanische 
Weissagungsworte  in  den  umfassenderen,  inhaltreicheren  Kreis 
seiner  Prophetie  zu  ziehen,  während  es  unwahrscheinlich  ist, 
zumal  bei  der  Zeitnähe  beider  Propheten,    dass   Obadja  in 
Aasf&hriing  seines    beschränkteren  Themas  so  viel  Gedanken 
und  Gedankenausdrücke  von  Joel  entlehnt  haben  sollte.     Es 
ist  auch  zu  beachten,    dass  die  Weissagungsliteratur,   wenn 
iberhaupt  vor  Joram  oder  Joas,    mit  Behandlung  so  speziel- 
ler Themen,  wie  das  Obadja's,  nicht  so  umfassender,  wie  das 
Joels,  begonnen  hat;    denn  Obadja's  itm  über  Edom  ist  mit 
nfil-DJ  Ahijas  und  nitn  J6di's  über  Jerobeam  I  zu  vergleichen. 
Ueberbaupt  ist  die  Weissagung  Obadja's  sehr  geeignet,   das 
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Älteste  Denkmal  derjeulgen  PropheUe  zu  sein,  deren  Gesichts* 
kteis  sich  auf  den  Gesammtverlauf  der  Zukunftgeschichte  der 
Weltvöiker  erstreckt.  Es  ist  kaum  ein  naturgemässerer  An- 
fang zu  denken  als  der  durch  dieses  einzelne  fliegende  Blatt 
über  Edom  gegebene.  Aus  einem  so  kleinen  Anfang  ist  der 
▼ielverzweigte  Baum  der  vOlkergeschichtlichen  Prophetie  sicher 
erwachsen.  Ohadjas  Weissagnng  ist  aber  nicht  nur  enger 
und  beschränkter  als  die  Joels,  sie  steht  auch  durch  die  sina- 
liche  Aeusserlichkeit  ihres  Inhalts  auf  einer  froheren  Stufe. 
Jod  steht  höher  vermöge  seiner  weiteren  Umsicht  und  geisti- 
geren oder  wenigstens  vielseitigeren  Auffassung. 

Wir  begnügen  uns  bei  dem  Enp^bnisse,    dass  Obadja  auf 
Anlass    des   Unglücksereignisses    unÜKr   Joram    weissagte  und 
dass   seine  Weissagungsschrift   früher  vorhanden  war  als  die 
Joels.    Was  Hof  mann,  Weissagung  und  Erfüllung  I,  200  f., 
mit  glückUchem  Scharfblick  andeutet,   hat  sich  uns  bestätigL 
Dass  übrigens  Obadja  selbst  seine  Weissagung  schriftUch  ver* 
fasst,    dagegen  spricht  nicht  das  Mindeste,    dafür  ihr  in  der 
Geschichte   der  Prophetie  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommen 
ner  Stoff  und  dessen  Verarbeitung  in  Form  einer  Drohpredigt 
an  das  Israel  feindliche  Volk.      Wir  brauchen   also  nicht  auf 
blose  Vermuthung  hin  anzunehmen,   dass  ,,Joel  nicht  der  er* 
ste  durch  solche   Schriftstellerei   ausgezeichnete  Prophet  war 
(Ewald,  Geschichte  111,  1,  353)  und   besonders  3,  5   durch 
niSi*«  Ittfit  ntde^D  auf  firihere  Orakel  (warum  nicht  eben  auf 
den  gleichlautenden  Ausspruch  Ohadjas?)  zurückweist^^  (Proph. 
I,  43).     Ist  es  uns  aber  gestattet  gegenüber  den  talmudischen 
und  hellenistischen  prophetengeschichtlichen  Sagen    und  Ein- 
igen  eine  Vermuthung  auszusprechen,  so  ist  es  die,    dass 
der  Prophet  Obadja  vielleicht  nicht  verschieden  ist  von  jenem 
Fürsten  Obadja,    der  im   3.  Jahr  Josaphats   als   Mitglied   desi 
vom  Könige   zur  Hebung    der   Volksbildqng    erwählten   Aus- 
schusses das  Land  bereiste  2  Chr.  17,  7.     Nehmen  wir  hin- 
zu,   dass  derselbe  Fürst  den  erfolglosen  Feldzug  Jorams  zur 
Wiederunterwerfung  Edoms   mitmachte  (vergl.   2  Chr.  21,  9) 
und  später   das   schmachvolle  Geschick  Jerusalems  miterlebte, 
bei   welchem  die  Edomiter  die  gemeinsten  Bubenstucke  ver- 
übten, so  ist  es  wohl  möglich,  dass  ihn,  den  schriflkundigen 
frommen   Fürsten,    der  Geist  Jehova's  ergriff   und  befähigte, 
die  Kriegsdrommete  der  Prophetie  gegen  Edom  zu  blasen. 
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Tbeo8opbi6  and  Kirchenlelue. 

Von 

R.  Rochollf 

Diao.  la  Stchsenberg,  Fürsten th.  Waldeck. 


Wir  stehen  in  der  Entwickelung  der  kaum  wiedergebor- 
nen  systematischen  Theologie  unsrer  Kirche  in  einer  höchst 
^  interessanten  und  zugleich  sehr  wichtigen  Periode ,  welche 
sich  dadurch  charakterisirt,  dass  die  von  den  Früheren  sanft 
oder  unsanft  zurückgewiesene  Tlieosöphie  wiederum  an  die 
lutherische  Dogmatik  heran  ^  und  iu  sie  hineintritt.  Ich  rede 
nor  von  der  Theosophie,  denn  die  Mystik  ist  in  der  Kirche, 
ist  wie  in  Luther,  so  in  allen  erleuchteten  Lehrern  der  inner- 
liche Quellpunkt  aller  dogmatisii*enden  und  kirchlich  bauen- 
den Thätigkeit  immer  gewesen;  und  wenn  sie  vor  der  Pole- 
mik des  Tages  zurücktrat,  so  Irat  sie  eben  nur  in  den  gehei- 
men tiefsten  Grund  des  persöolichen  Lebens  zurück,  diesen  an- 
feuchtend, tränkend.  Wir  sehen  dalier  oft  mit  Ueberraschung, 
wie  diese  Männer,  aus  dem  Blachfeld  der  Streittheologie  tu- 
rflckkehrend,  in  sich  eine  Mystik  hegen,  die  an  Innigkeit, 
Wärme  und  hoher  Salbung  die  sogenannte  ausserkirchliche 
Mystik  weit  übertrifft.  So  kann  ich  nicht  umhin,  an  unsern 
Ph.  Nicolai  zu  erinnern,  diese  markige  Kriegsgestalt  uns- 
rer streitenden  Kirche ,  dessen  Freudenspiegel  *)  man  nur  zu 
lesen  braucht,  um  an  einem  Beispiele  zu  sehen,  welche  Blu- 
men zartester,  duftendster  Mystik  auf  dem  stillen  Grunde  die- 
ser schroffen,  eckigen  INaturcn  entsprossen. 

-.  Unsre  Theologie  ist  ja  ihrem  -  eigentlichen  anthropologi- 
schen Fundamente  nach  eine  mystische,  und  ebenso  die  ganze 
Fassung  und  Behandlung  der  evangelischen  fide»,  und  es 
konnte  das  wohl  nur  durch  die  vorherrschend  melanchthoni- 
sche  Richtung  anders  erscheinen.  Den  Katholiken  aber  ist 
unsre  Auffassung  vom  Wesen  des  Glaubens  immer  als  eine 
phantastische  und  exzentrische  eschienen,  und  erscheint  ih* 
nen  noch  so,  Görres  schliesst  daher  die  Mystik  nur  durch- 
einen wahren  Gewaltstreich  in  die  katholische  Kirche  ein. 
Nachdem  er  ihre  Geschichte  in  grader  Linie  bis  etwa  zu 
Johannes  vom  Kreuze  und  Marina  von  Eskobar  fortgeführt, 
lässt  er  sie  sich  mit  dem  Beginn  der  Reformation  in  zwei 
Linien  spalten,    davon  die  eine  im  rechten  Bette  der  Kirche 


*)    „Frewden  Spiegel,^  das  ist   gründliche  Beschreibung   des 
herrlicheil  Wesens  im  ewigen  Leben  u.  s.  w/^  sutrst  Praiikf.  1599. 
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bleibt,  die  andre  aber  unter  4en  Evangelischen  versiegt,  in 
-  ^  der  Wissenschaft  profan  wird  (Böhme) ,  und  endlich  als  na- 
^?  ttirlicher  Somnambulismus  wieder  zum  Vorscheine  kommt  *). 
Das  ist  die  geschichtliche  Anschauung,  auf  welcher  auch  seine 
grossartig  geschriebene,  aber,  wie  von  den  Katholiken  gern 
zugestanden,   kritiklos  abgefasste  „christliche  Mystik^^   beruht« 

Dagegen  kann  der  geehrte  Günther  nicht  umhin,  uns 
Evangelischen  die  ganze  mittelalterliche  Mystik  mit  in  deo 
Kauf  zu  geben,  und  zwar  als  neuplatonisirendes  Bildungs- 
element, welches  mit  dem  Schisma  aus  dem  organischen  Ver* 
bände  der*  alten  Kirche  herausgetreten  sei,  damit  es  durch 
die  freie  protestantische  Forschung  als  heterogene^  erkannt 
und  in  seiner  Consequenz  angeschaut  würde  ^^).  Und  in 
d€l*  That  ist  ja  die  Wahrheit,  dass  das  stille  Siloah  der  My- 
stik, in  der  katholischen  Kirche  wie  in  fremden  Ufern  rin- 
nend, das  Lebenswasser  der  Reformatoren  geworden,  seit 
Ullmann  unter  uns  allgemeiner  anerkannt;  weshalb  wir  uns 
auch  nicht  wundern  können,  wenn  Beispiele,  wie  noch  in 
den  dreissiger  Jahren ,  vorkommen ,  dass  ein  katholischer  Kir- 
chenhistoriker sich  von  der  verehrenden  Darstellung  eines 
alten  Mystikers  so  weit  hinreissen  liess,  dass  er  unmerklich 
der  evangclisclien  Lehre  vom  Glauben  in  einem  Grade  näher 
trat,  der  einen  schleunigen  Abbruch  und  Rückzug  noth wen- 
dig machte. 

Die  wahre  Mystik,  welche  Arnold  in  setner  „Historie 
und  Beschr.  der  myst.  Theologie^^  erklärt  als  „die  hohe  Stufe 
der  Beschauung  Gottes,  oder  auch  die  innigste  und  wesent- 
liche Vereinigung  der  Seelen  mit  Gott,  darinnen  sie  Gott  über 
alle  Sinnlichkeit  selbst  schauet  und  genie^set,^^  diese  Mystik 
hat  vermöge  des  Begriffs  des  evangelischen  Glaubens  und  in- 
nerhalb der  Staffeln  unsrer  Heilsordnung  von  der  vocatio  bis 
zur  unio  mystica  ein  zu  gesichertes  und  weites-  Gebiet,  als 
dass  sie  sich  hier  nicht  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  Lieb- 
lichste hätte  ausbreiten  können.  Die  Klippe,  die  ihr  drohte, 
war  immer  nur  die,  dass  die  Gluth  der  mystischen  Einigung 
es  mit  den  wissenschaftlichen  Ausdrücken  nicht  immer  sehr 
genau  nahm ,  und  dass  es  daher  zuweilen  den  Anschein  ge- 
wann, als  Hesse  man  das  Creatürliche  im  Absoluten  aufgehen 
und  im  „  grundlosen  Meere  der  Gottheit  ertrinken,^^  als  werde 
der  endliche  Geist  wirklich  zu    einem    blossen  Funken  |des 


**)  Vorwort  zu  Suao's  Schriften.  Begensb.  1837.  Die  hagio^ 
akopischen  Instrumente,  Disziplin  und  Askese,  zur  Schärfung  des 
innem  Auges  fehlen  uns  freilich. 

**)  Z.  B.  Euristheus  und  Herakles.    Wien  1843.  8.  4&7. 
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Uriichts  und  werde,  woraus  er  durch  Effulguration  sich  be- 
sondert, ebendabin  auch  auf  dem  feurigen  Wege  der  Liebe  zu- 
rückkehren können.  Will  man  solche  hyperbolische  Darstel- 
lungen Ansätze  zu  einer  All -Eins -Lehre  nennen,  so  wird 
man  doch  zugestehen  müssen,  dass  es  sehr  unbewusste  und 
ungewollte  sind,  nur  in  der  Potenzirung  der  Worte  und  Far- 
ben zur  Veranschaulichung  höchster  Einigung  liegend ,  rein 
als  Gipflung  religiöser  Innigkeit  und  sittlichen  Liebesdranges, 
ohne  ein  natürliches  System,  ohne  materielle  und  kosmische 
Grundlagen  und  Verbindungen,  und  wird  sich  dann  vor  lee- 
rer Consequenzmacherei  zu  hüten  haben. 

Geht  nun  aber  die  mystische  Verinneriichung  bis  zur 
Verachtung  oder  willkürlichsten  Deutung  des  Wortes  fort,  be* 
ginnt  sie  die  gottesgeschichtlichen  Thatsachen  zu  ignoriren, 
oder  die  wirklichen,  concreten  religiösen  Vorgänge  entweder 
nur  als  wahre,  psychologisch  noch  wendige  Ideen  und  Forde- 
rungen in  fast  moderner  Weise  zu  symbolisiren,  oder  sie  gra- 
deztt  in  das  Innere,  in  das  Centrum  zu  Terlegen,  so  tritt  sie 
in  Opposition  zur  Kirchenlehre.  Aber  sie  hört  auch  zugleich 
auf,  blosse  Mystik  zu  sein.  Wenn  Val.  Weigel,'  und  er 
ist  ein  vortreflliches  Beispiel  für  das  eben  Gesagte,  aus  der 
Lehre  vom  Mikrokosmus  heraus,  behauptet:  „der  Leib  hat 
nicht  allein  in  ihm  die  Elemente,  sondern  auch  alle  leibli- 
chen Geschöpfe  ^'  *) ,  und  nun ,  seinem  Grundsatze  des  Er- 
kennens  von  Innen  heraus  zufolge.  Alles  zum  inneren  Akte 
macht,  so  dass  denn  also  „Paradiess  oder  Christus  oder  das 
Reich  Gottes  nicht  ausserhalb ,  sondern  in  uns,*^  **) ,  und 
Paradies  und  Hölle  nirgends  materiell  von  uns  geschiedene 
Orte  sind,  sondern  nur  in  uns  hineinfallen;  wenn  Weigel 
also  auf  dieser  Höhe  der  Verinneriichung  ankommt,  so  sehen 
wir -auf  dieser  Stufe  sogleich  Tbeosophie  eintreten.  Weigel 
auf  der  Höhe  seines,  spiritualisüschen,  fichte'scben  Ich  —  ist 
Theosoph.  Die  Mystik,  sobald  sie  ausserkirchlich  wird,  wird 
Theosophie.  Setzt  sie  sich  in  Widerstreit  mit  dem  gegebe- 
nen Worte,  tritt  sie  aus  der  Umhegung,  aus  dem  tragenden 
Organismus  der  kirchlichen  Lehre  und  Anschauung  willkür- 
lich heraus,  darin  sie  wie  die  niedere  Saronsblume  ***) ,  wie 


*)  Erkenne  dich  selbst.    Newenstatt  1618. 

**)  Vom  Ort  der  Weit.  S.  47.  So  nimmt  Sperber  keinen 
Anstand  die  4  Flüsse  des  Paradieses  zu  einer  vierfachen  Seele  zu 
machen. 

***)  Mögst  du  nur  so  sein  demüthig, 
Wie  die  niedre'  Saronsblom, 
Dennoch  stehen  ehrerbietig 
Und  vor  Gott  gebücket  krumm, 
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-  das  liebliche  Lied  sagt,  unscheinbar,  aber  in  {ihrer  natQrli- 
cben  l^ttrde,  und  stillen  Anmuth  wuchs:  -^  so  hält  sie  sich 
nicht  auf  der  schwindelnden  Spitze  ihres  Ich,  so  mns9  sie 
aus  ihrer  Isolirtheit  heraustreten,  sieht  sich  gezwungen  nöuen 
Grund,  StOtze,  Unterlage  zu  suchen,  wird  systeniatisirend^ 
Speculation ,  muss  das  gesammte  kosmische  Leben  doch  zum 
Einklang'  mit  sich  zwingen ,  und  wird  Theosophie.  So  mms 
Weigel  den  Makrokosmus  far  den  schon  gewonnenen  HikrcH 
kosmus  zu  Hülfe  nehmen,  so  muss  ein  Gi<;htel  dennoch 
zu  Böhme  seine  Zuflucht  nehmen,  so  muss  das  unendlich' 
einsame  Ich  Fichte's,  ganz  in  ähnlicher  Weise,  in  Scheüing 
und  der  romantischen  Schule  sich  die  breite  Basis  des  ge- 
sammten  Naturlebens  als  Ei^änzung  und  Eigenthum  zueignen 
und  Theosophie  werden. 

Von  ihr  wird  also  im  Gegensatze   zur  Kirchenleht«  bur 
die  Bede  sein  können. 


Zur  Skizzirung  des  Wesens  der  Theosophie  und  ihrer 
Stellung  zur  Philosophie  und  Theologie  ist  noch  ein  kleiner 
Exkurs  nöthig. 

Wir  können  annehmen,  dass  die  Philosophie  das  Streben 
des  Geistes  nach  Klarheit,  Ordnung  und  Zusammenhang  der 
Tbatsachen  seiner  Erfahrung  sei,  ein  Streben,  welches  sdne 
Thatigkeit  gewöhnlich  mit  der  Untersuchung  der  Realität  uns^ 
res  Wissens  beginnt,  also  eine  psychologische  Grundlage 
braucht ,  dann  aber  auf  dem  Wege  empirischen  Erkennens 
die  Gegenstände  sammelt,  ordnet,  vermöge  der  Urtheilskraft 
mit  der  Bildung  und  Classifizirung  der  Begriffe  vorschreitet» 
die  Ideen  des  Allgemeinen  und  Nothwendigen  und  die  nöthi- 
gen  Kategorien  erhält  oder  vorfindet;  dann,  in  sogenannter 
rationeller  Forschung  auf  dem  Grunde  gewonnener,  mögliebst 
vereinfachter  Grundbegriffe,  methodisch  denkend,  bis  znr  Ver- 
mittlung der  höchsten  Gegensätze  von  Unendlichem  und  End- 
lichem fortrückt;  und  dies  Alles  auf  dem  Wege,  wie  mati 
sagt,  scientifischcr,  systematischer  Behandlung,  mit  Ausschlies- 
sung aller  trüben  Gebiete,  Vorurtheile,  temporär  und  indivi- 
duell gefärbten  Meinungen ,  welche  der  blossen  Vorstellung 
anheimgegeben  und  ausgeschlossen  werden.  Ist  dieses  im 
Allgemeinen  der  Hergang  philosophischer  Bestreb ungcen«,  so 
muss  behauptet  werden,  dass  die  Theosopbie,  so  gewaltig 
der  Philosoph   von  Fach   sich    auch    dagegen   stemnien    mag. 


Also  mögst  du  bald  die  Gaben, 
Seines  Geistes  in  dir  haben. 

D.  Knaben  Wunderhofn  111. 
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dem   Weseu  nach  ganz  dasselbe  ist.     Der.  Unterschied   liegt 
in  der  Form,   und  tiitt  da  «rst  recht  zu  Tage,   wo  die  Phi- 
losophie in  ihrer  Sisyphus -Arbeit  dahin  gelangt,  mit  der  be- 
haupteten Einheit  von   Sein  und  Denken  den  Hauptton  auf 
di»  Methode,    und   die  darin  liegende  entdeckt^   dialektische 
Selbstbewegung  der  Idee  zu  legen;    der  Unterschied  liegt  im 
Hochmuthe  der  Philosophie,   in  der  kühnen  Voraussetzungs- 
losigkeit  und  Behauptung  des  Archimedischen  Punktes,  in  d^r 
Willkür,  womit  sie  die  Thatsachen  auswählt.     Aber  die  Theo- 
sophie will  dasselbe«   was   die  Philosophie:   Lösung  der  Yor^ 
gefundenen   Gegensätze.      Sie  will  es  auf  demselben   Wege: 
durch  Zugrundlegung   der  Erfahrungen    des  Innern  Lebens; 
nur  dass  die  Erfahrungen  andere,    mitliin  der  Ausgangspunkt 
ein  anderer,  aber  ebenso  berechtigter  ist;  nur  dass  sie,  was 
der  Philosoph  als  phantastisch  seiner  Beachtung  für  unwerth 
hält,    eben  so  gut  als  etwas  Vorgefundenes  zur  Grundstein- 
legung und  also  zum  Baue   zu  verwenden  sich  für  berechtigt 
'hält ,  als  jener  seinen  durch  Zersetzung  gewonnenen  abstrak- 
ten Begriäl    Es  ist  eine  Thorbeit,  wenn  eine  subjektive  Bich- 
tung  der  andern  ihre  Subjectivität  zum  Vorwurfe  machen  will, 
und   bei  aller  Anerkennung  der  Noth wendigkeit  einer  erfah- 
rungsmässigen  für  die  weitere  Forschung  massgebenden  Er- 
kenntniss ,  das  Geriet  der  wirklichen  und  der  Beachtung  wür- 
digen Erfahrung  nach  ihrem  zufälligen  Horizonte  abzustecken 
und  zu  begrenzen  wagt.     Philosophie   und  Theosophie   sind, 
als  geistige  Thätigkelten  betrachtet,    formell   gleich,    gleiche 
subjektive  Strebungen  denkender  Geister,    von  gegebenen  Er- 
fahrungen  aus,    ausser,    mit,    oder  über  dem   geoifenbarten 
Worte,    sich  hinsichtlich   ihrer  Stellung  im  All  klar  zu  wer- 
den;   essenziell,   nach  Ausgang,   also  Stoff  und  Wirkung  — 
ungleich,   was   der  oben   behaupteten  Wesensgleichheit  nicht 
widerspricht,  indem  es  sich  nur  fragt,  ob  man  Subjekt,  Tbä- 
tigkeit,  oder  Objekt  in's  Auge  fasst.     Die  Stellung  beider  zur 
positiven  Theologie  ist  formell  die  nämliche,  obwohl  materiell 
unendlich  verschieden,   indem  hier  von  der  Erfahrung  christ- 
'  lieber  Wiedergeburt  ausgegangen,  dort  dieselbe  ignorirt  oder 
verdreht  virird.      Doch   Letzteres   gehört  noch  nicht  hierher. 
Können  sich  aber  nun  beide  Bichtungen   hinsichtlich  der  Ei- 
genthüroUchkeit  ihrer  Erfahrung  keinen  Vorwurf  machen ,    so 
wird,  auch  der  Tadel,    den  die  Philosophie   der  Theosophie 
wegen  ihres  Organs  der  Anschauung,    der  höhern  mystischen 
Erleuchtung,  macht,   wegfallen  müssen,   seitdem  ja  auch  die 
Hegeische  Schule    mit  ihrer  esoterischen  „Vernunft."   Parade 
machte. 

In  Schelling   aber    ist  ja.  nun    auch   wirklich   dieser 
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Theil  der  tlieosophischen  Lehre,  wie  diese  überhaupt,  zu  Eh- 
ren gekommen.  Seine  „intellektuelle  Anschauung'^  ist  nichts 
Anderes  als  die  Energie,  des  Glaubens,  als  die  wiedergeborne 
theosophische  Imagination,  als  das  ursprüngliche,  vor  aller 
Zersetzung  und  Zersplitterung  in  Begriff  und  Reflexion,  ur- 
eine  Schauen  vom  Lebenscentrum  aus  *).  Imagination  und 
Magie  kehren  bei  Schelling  wieder,  weshalb-  Biedermann  ganz 
richtig  sagt :  „  Die  Bekehrung  'des  Menschen  zum  Guten 
schreibt  S.  einer  göttlichen  Magie  zu.''  Und  so  pflegte  Mi- 
chelet  eben  so  richtig  zu  behaupten,  dass  man  ein  Sonntags- 
kind sein  müsse,  um  S.  zu  yerstehen. 

Doch  aus  dem  kleinen  Exkurs  ist  leider  ein  grosser  ge- 
worden. Es  war  die  Stellung  Ton  Philosophie  und  Theoso- 
phie gegen  einander,  und  beider  zur  positiven  Theologie  und 
Kirchenlehre  zu  charakterisiren.  Jene  beiden  Hälften  oft  will- 
kürlicher und  immer  subjektiver  Speculation,  die,  so  oft^  sie 
den  natürlichen  Gebrauch  der  Vernunft  verwandelt  haben  in 
den  unnatürlichen :  in  ihrem  Dichten  eitel  geworden  sind,^ 
und  den  Lohn  ihres  Irrlhums  an  ihnen  selbst  empfangen 
haben;  beide,  Philosophie  und  Theosophie,  die  sich  aber 
doch  gewöhnlich  zu  einander  verhielten  wie  Isaak  zu  Ismael, 
dem  Chef  aller  Wüstenreiter,  fanden  ihre  Versöhnung  und 
Ausgleichung  in  Schelling.  Und  darum  musste  bei  ihm  län- 
ger verweilt  werden ,  weil  zumeist  in  ihm ,  und  im  Gewände 
seiner  Lehre  die  Theosophie,  wie  behauptet,  den  Boden  der 
kirchlichen  Theologie  betritt. 


Es  wäre  uun  zu  untersuchen ,  inwieweit  der  materielle 
Gehalt  der  Theosophie ,  wie  sie  sich  seit  der  Reformation  ge- 
zeigt hat,  wie  dte  einzelnen  sie  hauptsächlich  charakerisiren- 
den  Lehrpunkte  auftreten,  woraus  sich  ergeben  muss,  ob  sie 
der  lutherischen  Kirchenlehre  freundlich,  oder  feindlich  sind**). 


*)  Obwohl  dies  anerkannt  ist,  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
eine  Stelle  aus  Schelling  hier  herzusetzen,  die  schon  1803  geschrie- 
ben, mir  für  ihn  und  sein  System  prophetisch,  für  ihn  als  Theo- 
aophen  sehr  charakeristisch  erscheint.  In  den  Ideen  zu  einer  Phi- 
losophie der  Natur,  Landsh.  1803,  S.  5  heisst  es  bei  Besprechung 
des  Zersetzungsprozesses  ,  der  im  Indiv.  mit  der  beginnenden 
Selbstobjectivirung  vor  sich  gehe :  „Sobald  der  Mensch  sich  selbst 
zum  Objekte  macht,  handelt  nicht  mehr  der  ganze  Mensch,  er  hat 
einen  Theil  seiner  Thätiglceit  aufgehoben,  um  über  den  andern 
refl^ectiren  zu  können.  —  Die  blosse  Ueflexion  ist  also  eine  Gei- 
steskrankheit, des  Menschen,  —  welche  sein  heiligstes  Leben,  wel- 
ches aus  der  Identität  hervorgeht,  in  der  Wurzel  tödtef 

**)  Was  die  Vollständigkeit  der  Darlegung  hetrifft:  so  wird, 
wegen  Unzulänglichkeit  der  Hülfsmittel     und  der  Entfernung  von 


s- 
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Das  Erkenntnissorgan  der  Theosopiiie  ist  das  oben  er- 
wähnte mystische,  centrale  Schauen.  Diese  Anschauung 
hängt  ganz  genau  mit  der  Lehre  vom  Mikrokosmus  zusam- 
men, zu  welcher  darum  gleich  Übergegangen  werden  muss. 
Der  Mensch,  in  das  Centrum  des  gesammten  Lebens  aller 
Dinge  gestellt ,  hatte  vor  dem  Falle  daher  dieses  Schauen  vom 
Centrum  aus  yon  Natur,  wohingegen  es  jetzt,  nach  dem  Falle, 
einer  Ekstase,  einer  Desorganisation  des  gegenwärtigen  Zu- 
standes  bedarf,  um  ihn  in  das  Centrum,  welches  vor  ihm 
Terborgen  in  ihm  liegt,  und  somit  in  das  Schauen  tx  oeniro 
einzurücken;  denn  mit  dem  Falle  trat  er  in  die  Circumferenz, 
„so  dass  er  nun,  wie  Helmont  sagt,  sein  Licht  von  Aus- 
sen in  sich  zu  nehmen  gezwungen  ward,  dieweil  seine  eigene 
inwendige  Welt  vor  ihm  verschlossen  und  verborgen  war*'  *). 
Ans  diesem  Centro  heraus  sieht  der  Theosoph  in  Einem  Al- 
les, aber  auch  —  in  Allem  Eins.  Unabhängig  vom  ofien- 
barten  Worte  wird  sich  solch  ein  Schauen  beständig  zur  All- 
Eins- Lehre  und  zur  identitätsphilosophie  ausbilden  können, 
gehorsam  dem  Worte  hat  es  neuerdings,  als  Glauben,  wel- 
cher eingerückt  in  die  Centralsonne  der  Geisterwelt  zum 
Schauen  wird,  der  Theologie  eben  soviel  genützt,  als  der 
Speculation  auf  dürrer  Heide  geschadet. 

Die  Lehre  vom  Makrokosmus  und  Mikrokosmus 
nun  ist  der  Theosophie  recht  eigenthümlich^  Seit  Plato  und 
den  Neuplatonikern  zieht  sie  sich  in  einer  wirklichen  herme- 
tischen Kette  neben  der  Kirche  her,  die  Glieder  geformt  durch 
den  Einfluss  Plato's  und  Zoroaster's  zugleich.  Wie  neben 
der  apostolischen  Kirche  die  dunkle  Erscheinung  Philo*s,  so 
steht  neben  den  Anfängen  der  lutherischen  die  phantastische 
Gestalt  des  Paracelsus,  ein  wildes  Genie,  aber  ein  Mann, 
der  jedenfalls  in  gewaltiger  Auffassung  die  gegensätzlichen 
Gebiete  des  Geistes  -  und  Naturlebens  zum  Fundamente  fär 
die  Doctrin  des  Heilens  wie  des  Heiles  physisch  und  psychisch 
zu  zwingen  trachtete.  Der  Mensch  besteht  ihm ,  wie  jeder 
Theosophie,  aus  Geist,  Seele  und  Leib.  Dies  ist  allgemeine 
Forderung,  aber,  füge  ich  gleich  hinzu,  von  unsern  Theolo- 
gen auch  grossen  Thcils  recipirt  **).  ,,Der  Leib  ist  todt,  das 
ist  das  corpus^  als  Fleisch  nnd  Blut     Aber  der  siderische 


eiaer  Bibliothek,  um  Entachuldigung  zu  bitten  sein.  Namentlich 
bedaore  ich,  das  Werk  von  Carriere  nicht  haben  benutzen  zu 
können. 

*)  Behnoni.  Parad.  discourse  etc.  Hamb*  1691.  S.  171  vergl. 
was  Schubert*  Oetinger'n  aus  seinem  Leben  über  Markus  Völker 
trsfthlen  lässt.    Altes  und  Neues  2te  Ausg.  Th.  II*  S.  291. 

**)  Vergl.  auch  11«  Quart.  Hft.  dieser  ZeiUchrift  1849  S.  S29. 
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Geist,  daraus  der  Mensch  sein  Leben  hat,  machet,  dass  das 
corpus  beweget  werde'*  *).  Dies  ist  die  Seele.  Dazu  komfnt 
nun  „das  Leben,  welches  aus  dem  Athera  Gottes  entspringt," 
der  Geist.  So  steht  nun  der  Mensch  da,  durch  das  Wort 
Fiat  aus  dem  grossen  alchymistischen  Prozesse  des  Kosmos 
geboren,  da  die  vier  Essenzen  in  die  Quintessenz,  in  die 
Temperatur  treten  (Böhme)  ,  recht  eigentlich  als  eine  Cen- 
tralisation  aus  allen  Körpern,  als  ,das  Fünfte  der  Elemente 
und  des  Himmels;  geboren  aus  der  Art  der  StenSe  (Seele: 
Luft,  Feuer),  und  aus  der  Art  der  Erde  (Leib:  Wasser,  Er- 
de) **) ,  darum  auch  beide ,  Erde  und  Gestirne  ihn  speisen 
wie  ihr  Kind.  Und  wie,  nach  Anderen,  diese  Erde  die  Cen- 
tralisation  der  Weltkräfte  ist,  und  in  ihr,  als  dem  letzten 
-Schöpfungsakte,  sich  concret  auswirket,  was  in  den  übrigen 
nur  abstrakt  und  in  Figur  vorgebildet  ist:  so  ist,  auch  so 
gefasst,  der  Mensch  darauf  der  kurze  Begriff  und  Inbegriff, 
„  eine  kurze  Tabelle  "   der  ganzen  Welt. 

Diese  Lehre  zieht  sich  durch  das  Mittelalter  hindurch 
und  ist  durch  Schelling  am  allbekanntesten  aufgelebt;  am 
vollständigsten  wieder  aufgelegt  ist  sie  wohl  durch  die  An- 
thropologie von  Steffens.  Ihr  Grund  ist  die  Chemie  in 
lebendigem  Wechselverkehr  mit  der  Astronomie,  ein  Verband 
zweier  Wissenschaften,  welche  seit  Ne\vton  getrennt,  in  der 
klassifizirenden ,  i'egistrirenden  Periode  als  mechanisch  ge- 
schiedene Stucke  behandelt  wurden,  deren  innige  Wahlver- 
wandtschaft und  Zusammengehörigkeit  unsre  neuere  Natur- 
wissenschaft aber  doch  auch  wieder  anzuerkennen  geneigt 
ist***).  Zu  beiden,  Alchymie  oder  Chemie  und  Astronomie, 
damals  Astrologie,  trat  sehr  willkommen  die  Cabbala,  durch 
Reuchlin  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich.  Magie  und  Ima- 
gination aber  durchschauten  und  durchherrschten  vom  mikro« 
kosmischen  Centrum  aus  das  relative  All,  und  vor  ihrem 
kräftigen  Blick  und  Griff  that  alle  Creatur  ihre  geheime  Gabe 
und  innerlichste  Qualität  auf,  und  „  alle  Wirkenskraft  und 
Samen. "  Was  damals  die  Magie  leisten  wollte ,  das  ver- 
spricht uns  heute  der  Magnetismus,  und  führt  er  uns  nur 
Erscheinungen  leiblich  -  physiologischen  Urspningcs  vor,  wur- 
zelnd in  ki*ankhafteü  Erregungen  und  Steigerungen  geheimen 
vitalen  Lebens,  dessen  ungeahnte  Kräfte  entbindend,  so  gibt 
er  sich  doch  schon  hierdurch  als  eine  bedeutungsvolle  Wam- 


♦)  Opp.  ed.  Huserus.    Straasb.  1603»  1.  S.  327. 

♦♦)  Parac.  //,  S.  346.  philos,  sagax,  f 

*♦*)  Pohl:  „Der  Eiektromagoetisnius  und  die  Bewegung  der 
Himmelskörper/'    Brest.  1846. 
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und  Wecksfimme  für  alle  WisBenschafl  zu  erkennen ,  die  das 
Leben  der  Natur  9chon  ohne  GoU  in  System  gebracht  zu  ha- 
ben meint,  und  nun  mit  suveräner  Hoheit  die  alte  irrende, 
aber  gläubige  Forschung  zurechtweist. 

Das  ist  immerhin  das  Grogsartige  in  der  Idee  vom  Men- 
schen al3  Mikrokosmus,  dass  er  nicht  auf  einsamen  Isolir- 
stuhle« mechanisch  angebracht,  zwischen  Himmel  und  Erde 
sitzt,  sm^dern  als  planetarisches  und  sublunarisches  Wesen, 
seiner  HHen  Hälfte  nach ,  in  lebendigen  Zusammenhang  mit 
beiden  tritt,  mit  Leib  und  Seele  in  Action  und  ßeaction  dem 
AU  verflochten,  aber  mit  dem  Geiste,  der  mit  dem  Glauben 
an  dan  Heiland  und  Lebens -Wiederhersteller  in  das  centrale 
Leben  zurückkehrt.  Alles  beherrschend. 

Welche  Stellung  die  eben  besprochene  theosophische 
Lehre  vom  Mikrokosmus  zur  Lehre  unsrer  Kirche  habe? 
Unsrer  Theologie  ist  die  Grundlage  der  Nafunvissenschail  be- 
fremdlich. Dies  Gebiet,  damals  noch  ein  Land  heiliger  For- 
schung im  Lichte  des  geolTenbarten  Wortes,  ist  seitdem  frei- 
lich ein  Schau-  und  Tummelplatz  steriler  Interpreten  gewor- 
den, ein  Exerzierplatz,  darauf  der  Staub  von  tausend  Holz- 
schuben  als  kühne,  kühne  Hypothesen  in  die  Höhe  und  den 
Leuten  in  die  Augen  wirbelle.  Hier  veri)arg  sich  der  Atheis- 
mus, in  die  Materie  sich  vergafiend,  und  versteckte  sich  hin- 
ter die  Mutter  Natur,  wie  ungezogene  Kinder,  die  den  Vater 
fürchten ,  wie  Novalis  so  richtig  bemerkt  *).  Aber  dies 
heilige  Land,  von  dem  es  doch  auch  heisst:  „zeuch  deine 
Schuhe  ausl*^  dem  Hen*n  und  seinem  Worte  wieder  zu  er- 
^  obem,  ist  endlich  von  einer  gläubigen  Wissenschaft  als  christ- 
liche Ritterpflidit  erkannt  worden**),  und  kann  unsre  Theo- 
logie, wegen  der  Ausdehnung  der  empirischen  Fächer,  an 
diesem  Zuge  nicht  selbst  mehr  Theil  nehmen  ,  so  hat  sie 
Segen  zu  rufen,  und  die  Schätze,  weiche  die  aus  dem  Lan- 
de, wekhes  uns  ein  Land  der  Märchen  gewoixien  ist,  Heim- 
kehrenden bieten,  dankbar  binznnehmen. 

Und  solche  Gab^n  vermag  auch  die  Lehre  vom  Mikro- 
kosmus, nehmen  wir  sie  ihrer  reinen  Gmndiflee  nach,  im- 
merhin führ  die  Lehre  der  Kirche  abzuwerfen.  So  ist  es 
denn  zunächst  die^  aus  den  angefülirten  Grundanschauungen 
resultirende  theosophische  Behauptung  ^*on  der  Einzigkeit 


*)  Novalis,  wie  auch  Ti^ck  (z.  B.  Runenburg),  nehmeo,  aU 
Glieder  der  romantischen  Poesie,  ein«  Stellung  zur  Theosophi» 
dieses  Jahrhunderts  ein.  lieber  ersteren  habe  ich  in  dieser  Be- 
ziehung in  diesen  Blättern  früher  gesprochen,  f  Jahre.  1848.  H.  IV.) 

*•)  Vor  Allen  ist  H.  v.  Schubert  zu  nennen.  Vgl.  F.  v.  Baa- 
der: „Emanzipation  de»  Katholizismus**  u.  s.  w.    S.  11  if* 
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der  Erde  in  ihrem  Urbestande,  welche  willkommen  geheis- 
sen  werden  kann.  Die  Erde  wird  hier  physisch  *)  dasselbe, 
was  sie  durch  die  ErlOsangsthat  in  der  Fülle  der  Zeit  ethisch 
wird,  nämlich  der  rechte  kosmische  Schwer-  und  Hittelpunkt 
Physik  und  Ethik  greifen  so  ineinander,  um  die  anfängliche 
Aufgabe  der  Menschheit  auf  und  für  diesen  Planeten,  und  da- 
mit nun  zugleich  für  alles  Leben,  sowie  die  Einzigkeit  ihrer 
Erlösung  und  deren  Bedeutung  für  das  All  der  ScIyjDfung  in 
das  rechte  Licht  zu  setzen  ^.  ^P 

Aber  dasselbe  Interesse  gewährt  uns  der  theosophische 
Mikrokosmus  für  unsre  Lehre  yom  Imperium  in  nuturam 
des   ersteu  Menschen.     Er  tritt  in  der  Majestät  des  Geistes 
in  die  Schöpfung,   benamt  die  Thiere,    beherrscht  alle  Crea- 
tur,   und  die  Creatur,   und  na^h   dem  Falle  selbst  die  seuf- 
zende, ist  auf  ihn  angewiesen.    Die  Theosophie  degradirt  be- 
wusst  niemals,  wie  nie  Blüte  unsrer  antichristlichen  Philosophie, 
den  Geist  zur  blossen  höchsen  Potenz   des   /tmtw,    also  der 
Natur.     „Ehe  Adam  vom  Apfel  ass,  war  er  dem  Firmament 
nicht  unterworfen,^^    aber  auch  seit  dem  Falle  kann  die  Na- 
tivitäl  aus  den  Gestirnen    z.  B.  nur  auf  den  homo  animaiig 
gestellt  werden ,   und   es  wird   für  „ heidnisch  ^^   erachtet,    es 
auf  den  ganzen  Menschen  zu  thun  ***).     Es  ist  der  Geist 
und  die  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  die  dem  ersten  Menschen 
seine  königliche  Stellung  über  allen  Geschöpfen,    deren  Sig- 
naturen als  sein  Eigenthum  in  seiner  Hand  liegen,  verschaff- 
ten,   und  die  dem  wiedergebomen  Menschen  auch   dieselbe 
Terschaffen  werden.     Dass  diese  Wiedergeburt  in  ihrer  Vollen- 
dung mit  der  Wiedergeburt  der  Welt  zusammenfällt,    versteht 
sich  von  selbst;    da  ja  die  letztere  von  der  ersteren  bedingt 
ist     Und  so  ständen  wir  bei   einem  dritten  Falle,   wo  die 
Kirchenlehre  von  den  oben  dargelegten  Vorstellungen  der  Theo- 
sophie vom  Mikrokosmus  Bejahung   wie  Begründung  erfährt. 
Soll  das  Verhältnis_s   der  naXiyyiviala  des  Men- 
schen   zur  Erneuerung    Himmels    und    der  Erde 
nicht  locker,    sondern  in  der  Tiefe  des  Zusammenhanges  ge- 
fasst  werden ,  so  wird  sich  ein  geheimer  organischer  Rapport 


*)  Die  Erde  verhält  sich,  wie  oben  gesagt,  zur  Gestirnwelt, 
wie  die  concrete  Erscheinung  zur  schattenhaften ,  weissagenden 
Vorbildung. 

Nach  einigen  Theosophen  ist  sie  erst  in  Folge  des  Falls  des 
Urmenschen  in  ihrer  gegenwärtigen  Trabantenstellune,  da  sie  frü- 
her, das  wird  immer  behauptet,  eine  auch  räumlich  centrale 
einnahm. 

**)  J.  H.  Kurtz:   „Bibel  und  Astronomie.*' 

***)   Val.  Weigel :  „Erkenne  dich  selbst*'    S.  43  ff. 
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zwischen  beiden  Vorgängen  und  ihren  Facloren  ergeben,  der 
uns,  wenn  nicht  auf  die  ausgebildete  theosophische  Lehre, 
so  doch  auf  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Idee  engster  Eini- 
gung hinführen  muss.  Die  Einzigkeit  der  Aufgabe  des  Men- 
schen für  das  All  durch  Vermittlung  der  Erde,  sich  darstel- 
lend in  seinem  imperium  in  naturam  vor  dem  Falle  —  ist 
nur  Vordersatz,  und  fordert  nothwendig  als  Schluss  die  Wie- 
dergeburt und  Transformation  des  Himmels  und  seines  Hee- 
res, als  gleichfalls  vermittelt  durch  die  dem  restaurirten 
Menschen  wieder  zugegebene  herrschende  Stellung  über  aller 
Creatürlichkeit ;  fordert  die  Auflösung  der  durch  den  Men- 
schen eingetretenen  allgemeinen  Spannung  zur  Harmonie,  die 
Aufhebung  dieses  gegenwärtigen  Weltzustandes  der  Unfreiheit 
und  des  ängstlichen  Harrens  aller  Creatur  zum  Sabbath :  durch 
denselben  Menschen,  der  durch  den  Herzog  alles  Lebens  er- 
weckt, seiner  Seits  wieder  Leiter  des  Lebens  für  die  ihm 
wieder  unterthane  Schöpfung  wird.  Halten  wir  uns  die  hier 
nur  allzuoft  eindringende  Lehre  von  der  Wiederbringung  aller 
Dinge  fern,  eine  Lehre,  die  beiläufig  gesagt,  der  Gradmesser 
der  Theosophie  ist,  und  uns  anzeigt,  wie  fern,  oder  nahe 
sie  der  Gefahr  ist,  den  Menschen  melir  als  Naturindividuali- 
sation,  denn  als  freie  Persönlichkeit  anzusetzen  und  festzu- 
halten, —  halten  wir  uns  diese  Lehre  fern,  so  werden  wir 
zur  Begründung  der  Dogmen  vom  Adel  des  ersten  wie  des 
erlösten  Menschen,  so  wie  von  dessen  Beziehung  zur  Natur, 
beständig,  wenn  nicht  auf  die  ganze  durch  fremde  rein  will- 
kürliche Speculation  getrübte  Lehre  vom  Makro  -  und  Mikro- 
kosmus ,  so  doch  auf  ganz  ähnliche  theosophische  Anschauun- 
gen nur  dankbar  zurückkommen  müssen.  Sollen  die  Andeu- 
tungen, die  uns  die  biblische  Eschatologie  in  einzelnen  Fern- 
sichten und  blitzartigen  Enthüllungen  bietet,  nicht  unverbun- 
deu  nebeneinander  stehen  bleiben,  sollen  ihre  erklärenden 
Rückwirkungen  auf  die  Lehre  von  der  imago  divina  nicht 
gelähmt  werden:  so  werden,  wie  sich  das  ja  herausgestellt 
hat,  dem  kirchlichen  Theologen  theosophische  Vorstellungen 
und  Ahnungen  zur  tieferen  Begründung  und  Belebung  bisher 
oft  sehr  äusserlich  gefasster  Dogmen  zum  gerechten  Bedürf- 
niss  werden, 

So  wäre  die  Stellung  der  Theosophie  zur  Kirchenlehre  in 
diesem  Punkte  angegeben.     Wir  kommen  zu  einem  andern. 


Mit  der  besprochenen  Lehre  vom  Makro  -  und  Mikrokos- 
mos hängt  der  Theosophie  die  Lehre  von  einer  höhern 
and   niedreren  Leiblichkeit  zusammen. 

ZeUschr.y.  luth.  Theoh  L  1851.  8 


114  R.  Rocholl, 

Der  höhere  Leib,  der  seit  dem  Falle  ein  verhüllter,  hin- 
ter die  grobe  Masse  zurückgetretener  ist,  kommt  sowohl  der 
Erde,  als  dem  Menschen  zu.  In  der  Anwendung  auf  letztern 
ergibt  sich  nur  die  Unterscheidung  zwischen  einem  auch  in 
der  Jetztzeit  vorhandenen ,  trotz  des  Falles  durch  die  consti- 
tutiven  Prinzipien  astralischer  Einflüsse  gegebenen,  und  zwi- 
schen dem  durch  die  Wiedergeburt  und  Eingeburt  des  zeu- 
genden Wortes  und  die  speisenden  Sacramente  erst  wieder  zu 
gewinnenden. 

Bei  Paracelsus  wird  dieser  höhere  Leib,  der  sideri- 
sche,  bald  Leib- Geist,  bald  Geist -Leib  genannt,  und  vom 
todten  corpus  immer  unterschieden  *).  Nicht  gehörig  unter- 
schieden aber  ist  dieser  Astral -Leib  von  dem  durch  die  Wie- 
dergeburt im  Menschen  ausgewirkten.  Dies  gilt  ziemlich  all- 
gc^mein.  Bei  Weigel  scheint  die  Herstellung  des  Innern 
Leibes  durch  die  siderische  Welt  ganz  zu  fehlen,  obwohl  seine 
„Seele"  die  des  Paracelsus  ist.  Der  höhere  Leib  kommt  bei 
ihm  mit  der  neuen  Geburt  aus  dem  limo  coelorum**)^  „aus 
dem  Munde  Gottes,"  und  von  dem  zweierlei  ^Fleisch  des 
Gläubigen  ist  „das  eine  aus  der  Erde,  das  andre  aus  dem 
Geist  von  Oben  herab."  Hier  ist  vorzugsweise  eine  Inkarna- 
tion durch  Wort  und  Sakrament.  Aber  philosophisch  hebt  aus 
den  uranfänglich  kosmisch  bildenden  Poterjzen  Böhme***) 
die  höhere  und  eigentliche  Leiblichkeit  heraus,  in  welcher 
Adam  bestand,  so  lange  er  sich  in  der  Concordahz  der  drei 
göttlichen  Qualitäten  hielt,  und  seine  Imagination  nicht  in 
die  Erde  führte,  daraus  der  limus  seines  äusseren  Leibes 
stammt.  Nun  liegt  die  himmlische  Wesenheit,  die  im  An- 
fang durch  die  irdische  hindurch  grünete,  durch  den  Fluch 
Gottes  in  ihr  verborgen. 

So  begegnen  wir  überall  dem  Glauben,  dass  diese  grobe 
Massenhaftigkeit,  die  vnr  Materie  nennen,  nicht  die  erste  und 
letzte  sein  könne,  sondern  dass  mit  ihrem  Regimente  nur  das 
(Ter-  Eitelkeit  begonnen. 

Die  nun  in  der  Entwickelung  der  Theosophie  se'.t  der  Re- 


*)  Parac,  II  ,^de  pasiilUate  tractaius*':  Der  siderische  Leib 
ist  gegen  den  elementischen  ,  irdischen  corpus  des  Menschen  ein 
Geist,  und  vollbringt  auch  geistige  operaiiones  Cf.  Fragm.  libri 
de  virtule  imaginativ a :  „Also  muss  man  d.  M.  theilen  in  zwei 
Leib,  in  den,  den  wir  sehen  und  in  den,  den  wir  nicht  sehen.*' 
Sie   verhalten   sich,    wie  Ohr    und  Gehör,    Zunge  und  Sprache. 

**)  VgK  besonders:  nilieolosia  astrolo^izaia  "  und  „Vom  Ort 
der  Welt. " 

*♦♦)  Kurz  zusammenfassend  im  Mysterium  magnum. 
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formation  folgende  Periode ,  und  der  Uebersicht  wegen  inuss 
ich  diese  Eintheilung  und  Abgrenzung,  die  mir  die  natürlich* 
ste  scheint,  versuchen,  die  folgende  Periode,  sage  ich,  zeigt 
uns  die  Absenkungen  jener  grossen  Theosophen  in*s  Prakti- 
sche, Populär-Fanatische,  und  stellt  sich  uns  als  eine  chaoti- 
sche Masse  kleiner  Einzeh'ichtungen  und  Partheien  dar,  die, 
von  der  starren  Orthodoxie  verfolgt,  mitunter  in  seltsame 
Schwärmereien  und  religiöse  Krankheitsformen  ausschlagen. 
Die  nun  in's  Leben  gedrungene  Theosophie,  flüchtige  Bildun- 
gen aus  dem  Niederschlag  der  ersten  Periode,  gehört  haupt- 
sächlich dem  nördlichen  Deutschland  an.  Wir  sehen  ein 
Ziehen  und  Schwärmen  von  Danzig  bis  zum  Rhein,  von  Flens- 
burg und  Hamburg  bis  Nürnberg.  Die  Niederlande  machen 
den  Rückhalt  dieser  vor  der  Orthodoxie  landflüchtigen  Theo- 
sophie. Dort  ist  durch  Poiret  und  Helmont  der  Boden 
am  meisten  zubereitet;  dort  sind,  während  in  Deutschland 
Hamburg  und  Berlenburg,  —  ZwoU  und  Amsterdam  die  Sam- 
mel  -  und  Knotenpunkte ;  von  dort  erschallen  die  Menge  der 
Klagstimmen  und  Posaunen  über  Deutschland  und  das  Bahel 
des  Lutherthums,  und  strömt  die  Masse  der  curanten  Trak- 
tätlein,  deren  Nomenclatnr  und  Ehrenrettung  von  Arnold  ge- 
gegeben und  versucht  ist.^ 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  länger  hierbei  zu  ver- 
weilen. Nur  das  sollte  über  diese  Periode  bemerkt  werden, 
welche  für  unsre  Kirche  eine  ewige  Warnung  enthalten  wird, 
den  Buchstaben  der  Symbole  nicht  rigoristisch  gegen  ander* 
weitige  Begründungen  und  möglicher  Weise  Vertiefungen  und 
Erweiterungen  zu  spannen,  das  sollte  bemerkt  werden,  dass 
hier  ühei*all  der  Begrifl*  einer  höhern  Leiblichkeit  zum  Vor 
schein  kjommt,  ja,  grossen  Theils  den  Kampf  gegen  die  Kir- 
chenlehre im  Punkte  der  Juatitia  imputativa  hevorrufl. 

Die  neuere  Theosophie  nun  hat  in  ihrem  äussern  Auf- 
treten durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  der  eben  flüchtig  ge- 
zeichneten Periode.  Sie  erscheint  im  Gegen theil,  da  die 
Kirchenlehre  von  ihrer  Beherrschung  der  Wissenschaft  zurück- 
und  gegen  den  Humanismus  und  die  klassischen  Studien  in 
den  Hintergrund  tritt,  als  eine  Reihe  stiller,  ungefährdeter 
Studien,  und  zwar  diesmal,  mit  Ausnahme  Hamanns  etwa, 
mehr  dem  deutschen  Süden  angehörend. 

Hier  tritt  uns  zuerst  Octinger  entgegen,  der  uns  durch 
den  ^verehrten  Hamberger*),  Herausgeber  des ^emblemati- 
schen  Wörterbuches,    so  wie  durch  die  dankenswerthe  Arbeit 


*)   Möge  er  einen  freundlichen  Gruss   auch  schriftlich  anneh- 
nen,  und  uns  bald  mit  seiner  vollendeten  Uebersetzung  beschenken ! 

8* 
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Auberle's  *)  näher  gebracht  ist.  Oetinger  nennt  die  innere 
Leiblichkeit,  die  er  „ohne  Undurchdringlichkeit,  Widerstand 
und  grobe  Vermischung'*  sein  lässt,  eine  astrale,  und  behan- 
delt sie  nach  Postellus  und  Böhme,  aber  er  verwahrt  sich 
gegen  den  Letzteren,  der  den  Menschen  vor  dem  Falle  zu 
hoch  stelle,  und  legt  daher  den  Ton  auf  die  durch  die  Wie- 
dergeburt in  Christo  gegebene  Gabe  des  iunern  neuen  Men- 
schen, der  im  alten  liegt  und  „himmlisches  Fleisch  und  Blut'* 
an  sich  hat.  „Das  Wort,  das  in  Maria  Fleisch  geworden,  ist 
der  erste  Grund  dazu"**).  So  liegt  denn  „in  dem  natür- 
lichen Leib  ein  zarter,  geistlicher  Leib,  ein  verborgener  side- 
rischer  oder  ätherischer,  ein  eigener  unverweslicher  Leib"***). 
So  sehen  wir  hier  eine  Leiblichkeit,  die  sich  wohl  makrokos- 
misch in  der  cabbalistischen  Siebenzahl  der  Geister  der  ewi- 
gen Natur  begründet  und  entwickelt,  die  aber  dem  Menschen 
erst  mit  seiner  beginnenden  Reintegration  zukommt.  Der  Be- 
griff höherer  Materialität  als  eines  verborgenen  Leibes  im  All- 
gemeinen, das  Unterscheiden  besondrer  Fassungen  ist  hier 
nicht  auszuführen  —  liegt  nun  der  ganzen  neuern  Theoso- 
phie in  ähnlicher  Art  zu  Grunde.  Hamann,  wenn  er  sagt: 
„Die  ganze  Schöpfung  nimmt  an  unsern  Grimmen  und  We- 
hen Antheil ,  weil  die  Erlösung  von  der  Leibeigenschaft  und 
Eitelkeit,  des  Misbrauchs  und  des  Bauches,  —  weil  die  Er- 
lösung der  ganzen  sichtbaren  Natur  von  ihren  Windeln  und 
Fesseln  auf  der  Offenbarung  des  Christenthums  beruht"  f ), 
Hamann  meint  nur,  was  Kanne  ff)  beantwortet:  „Mit  der 
Umwandlung  des  Planeten  in  gröbere  Elemente,  ist  die  Mensch- 
heit selbst  umgewandelt  worden  in  diese  Knechtsgestalt,  aber 
die  äkeste  Urkunde  verspricht  uns  auch  wieder  die  endliche 
Auflösung  der  in  Körperlichkeit  gebundenen  Kräfte  in  ihre 
Freiheit." 

Es  treffen  mit  dem  neuen  Jahrhundert  der  Aufschwung 
der  magnetische^  Studien ,  die  romantische  Poesie  und  die 
Schellingsche  Philosophie  für  die  Theosophie  zusammen.    Letz- 


♦)   „Die  Theosophie  Oetingers.**     Tüb.  1848. 

*♦)   Vgl.:   Bibl.  embleniat.  Wörterbuch.    Art.:  Essen. 

•♦♦)  Bei  Aiiberle  S.  436  ff. 
Der  Mensch,    natürliche  „thierische  Mensch/Mst  überhaupt 
incompiet,    „er  muss   ergänzt  werden  aus  dem  Wort  vom  Anfang 
und  aus  dem  Fleisch  u.  Blut  Jesu''  (bei  Auberle  S.  304).     Assistirt 
diesem  Menschen  doch  selbst  der  Geist  nur  als  von  Aussen  her. 

t)  „Fragmente  einer  apokryphischen  Sibylle.  **  Rothe  Bd.  VI 
S.  20  ft, 

tt)  Kanne:  „Pantheum  der  ältesten  Naturphilosophie.'*  Tüb. 
1811.  Einleitung.  Vgl.  Binleiiung  zu :  „  Leben  und  aus  dem  Le- 
ihen erweckter  Christen*'  1  u.  II. 
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tere,  demnäclisl  das  Erbe  der  Theosophie  übernehmend,  bricht 
den  Bann  der  absoluten  Impenetrabilität  der  Materie,  verdrängt 
die  mechanische  Auffassung  der  Körperlichkeit  als  Aggregat 
von  Atomen,  auch  in  den  v^eitesten  Kreisen,  und  führt  da- 
mit den  Begriff  einer  Natur  in  die  Wissenschaft  ein ,  welche 
für  eine  höhere  Materie  permeabel  und  penetrabel  ist.  Wo 
man  versucht  die  Thatsachen  des  Magnetismus  in's  System 
einzureihen,  da  ergibt  sich  eine  höhere  Leiblichkeit  in  der 
Vorstellung  von  einem  Nervengeist,  als  Kleid  und  „ätherische 
Hülle  um  den  Geist,"  oder  es  wird  ein  „Weltäther*'  als  Ver- 
mittler zwischen  Geist  und  Materie  angenommen,  oder  irgend 
ein  positiver  Factor  im  Nervensysteme  gegenüber  einem  ne- 
gativen Planetarleibe  im  Muskelleben  ^). 

Der  verehrungswürdige  Schubert  vergleicht  das  Geschäft 
der  neuen  Verleiblichung  der  Seele  „durch  den  Geiät,"  diese 
Ueberkleidung,  dem  Neubilden  des  Leibes  durch  das  Einath- 
men  der  Luft**).  Es  ist  ein  unsichtbarer  Leib  höherer 
Art,  hier  noch  ebenso  verlarvt,  wie  jene  im  Gangliensyste- 
me verschlossene,  in  materielle  Bildung  befangene  geistige 
Thätigkeit  ***). 

Ich  muss  noch  Baader's  erwähnen,  dessen  Verdienste 
um  die  Erforschung  Böhme's  und  Andrer  bekannt  sind.  Auch 
nach  ihm  findet  sich  diese  Natur  nicht  in  ihrer  freien  Pro- 
ductionsweise ,  kommt  in  dieser  Leiblichkeit  nicht  zu  ihrer 
Vollendung  f ).  Der  innere  Leib  des  Menschen  kommt  ihm 
aus  dem  Worte,  als  einer  samlichen ,  zeugenden  Kraft,  wel- 
che sich  „zum  leibhaften  Geistbild,  Tinkturleib  (nach  Böhme) 
vollendet"  ff ).  Diesen  Tinkturleib,  auch  „Lichlleib,*'  ,, Licht- 
kleid," nennt  er  auch  das  Brautkleid  der  himmlischen  So- 
phia, mit  dessen  Herstellung  die  Zerstechung  des  alten  Lü- 
genkleides zusammenfällt  f  f  f ). 

Es  mag  an   dieser  unter  der  Unklarheit  und  Verworren- 


*)  Die  Glassifizirung  der  magnetischen  Schulen  bei  Ennemo- 
ser:  ,, Der  Magnetismus  im  Verhalten  zu  Natur  und  Religion.*' 
Cöliil843,  u.  Tischner:  „Ueber  Werth  u.  Anwendung  des  thierischen 
Magnetismus.*'    Wien  1846. 

•♦)  „Geschichte  der  Seele/*     Dritte  Aufl     S    712  ff. 

**♦)  Vgl.  darüber  „Symbolik  des  Traumes.**    Leipr.  1840. 

t)  Vgl. :  „  Ueber  die  Incompetenz  unsrer  dermaiigen  Philosa- 
phie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  aus  dem  Nachtgebiete  def 
Natur.**    Stuttg.  1837. 

ff)  „Ueber  das  Geheimniss   der  Speisung^'  u.  s.  w. ,   in  der 
Ausgabe  von  Franz  Hotfmann:    „Kleine  Schriften.**    S.  214» 
Darin  mehrere  Aufsätze  das  Nämliche  behandelnd. 

ttt)  Vgl.:  „Ueber  eine  bleibende  und  universelle  Geiateser- 
scheinung.**    Münster  1883. 
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heit  des  Stoffes  leidenden  Darstellung  der  theo.sopbi^chen  Lehre 
von  einer  Innern  Leiblichkeit  genügen.  Haben  wir  doch  neu- 
lich noch  in  diesen  Blättern  die  hierauf  bezügliche  physiolo- 
gische Ansicht  Leupoldt's  bekommen,  sammt  der  höchst 
dankens  -  und  lesenswerthen  Begründung  E.  Nägclsbach's 
durch  den  Unterschied  von  KoiXia  und  acof^a. 

Worin  liegt  nun  das  Interesse,  welches  die  lutherische 
Kirchenlehre  für  diese,  bis  jelzt  fast  ausschliesslich  von  der 
Theosophie  kultivirten  Ijchre  von  einer  höhern  Natur  und  Ma- 
terie hat?  Darin  dass  hier  mit  dieser  Auffassung  die  Stand- 
punkte des  einseitigen  Spiritualismus,  die  Annahme  einer 
geistlosen  Natur,  so  wie  eines  naturlosen  Geistes,  die  An- 
nahme der  Nichtrealität  alles  Metamateriellen  —  überschritten 
sind;  dann,  dass  mit  dieser  Auffassung  die  ganze  Grundan- 
schauung der  lutherischen  Kirche  für  eine  ganze  Reihe  von 
Dogmen  bejaht  ist.  Diese  Dogmen,  welche  auf  der,  wenn 
auch  nie  dogmatisch  weiter  ausgebildeten ,  Annahme  einer 
höhern  Leibhchkeit  beruhen,  sind  ^ie:  vom  Wesen  und  Wir- 
ken der  Sakramente,  begründet  durch  die  Ubiquität 
des  verklärten  Leibes  des  erhöhten  Erlösers ;  von  der  Vollen- 
dung der  auch  von  Seite  der  Sakramente  in  uns  begonnenen 
Neugeburt  in  der  Auferstehung  zur Aehnlickeit  des  geisti- 
gen Leibes  Christi;  von  der  Erneuerung  der  Welt,  also 
auch  ihrer  Wiedergeburt  zu  verklärtem  Leben  und  Leiben. 
Genau  zusammenhängend  stehen  diese  Dogmen ,  organisch 
gewachsen ,  auf  dem  einen  Grundiß  derselben  Anschauung, 
.  und  soll  das  Organische  ihres  Zusammenseins  entwickelt  wer- 
den, so  wird  man  auch  hier  wieder  nicht  umhin  können, 
wenn  nicht  auf  die  verschiedenen  oft  sehr  willkürlichen  Zu- 
httlfenahmen  in  dieser  theosophischen  Lehre,  so  doch  auf 
die  theosophische  allgemeine  Grundanschauung  einer  höhern 
Leiblichkeit  einzugehen. 

Ich  kann  mich  nun  darauf  beschränken ,  nur  kurz  dar- 
auf hinzuweisen,  wie  die  ganze  Kette  der  Theosophie  in 'je- 
nen Dogmen  nothwendiger  Weise  mit  der  lutherischen  Kirche 
bekennt.  Wie  Paracelsus  anhebt:  „Kein  Mensch  ersteht  im 
Fleisch  Adae  und  Evae^  sondern  im  Fleisch  Christi,  darum 
was  nicht  im  Fleisch  Christi  lebt,  das  wird  nicht  selig.  Hier 
liegt  der  Punkten  des  Sacraments;"  wie  Weigel  fortfährt: 
,, es  muss  Christi  Fleisch  und  Blut  leibhaftig  in  uns,  dass 
wir  mit  seinem  gekreuzigten  Leibe  vereinigt,  ein  Same  wer- 
den zur  Auferstehung :  "■  so  schallt  uns  die  Begründung  des 
Sacraments  aus  der  höhern  Leiblichkeit,  und  des  Auferste- 
hungsleibes aus  dem  Sacrament,  als  der  geistleiblichen  Grund- 
lage zu  der  Wiedergeburt  der  freien  Persönlichkeiten  aus  dem 
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Glauben,  weun  auch  Letzteres  nicht  immer  genug  gewahrt  ist, 
—  überall  entgegen.  In  einer  Zeit  spirituaUslischer,  alle 
Realität  in  Wort  und  Sacrament  verflüchtigender  Aufklärung 
ist  einem  Hamann  das  ganze  Christenthum  „ein  Geschmack 
an  den  Elementen  des  Wassers ,  des  ßrodes  und  Weines"  *), 
und  Oetinger  hat  im  Sacramente  „die  glückselige  a(p&agala 
und  Jo^a,  darin  Christus  lebet,  die  auch  in  uns  inwendig 
zum  Grund  der  Auferstehung  gelegt  werden  soll*'  **).  Und 
endlich  ht)ren  wir  noch  zur  Zeit,  da  ein  grosser  Theil  der 
Lutheraner  Deutschlands  unsern  SaciamentsbegrifT  als  eine 
indifi*erente  Sache  von  sich  wirft:  in  Steffens  die  Stimme 
der  Theosophie  aus  der  Schellingschen  Schule  sich  für  unser 
Sacrament  erheben;  hören  sie  für  die  „verhüllte  Urgestalt" 
in  uns  die  „himmlische  Speise"  fordern***). 

So  wäre  denn  auch  in  diesen  Punkten  die  Stellung  der 
Kirchenlehre  zur  Theosophie  gezeichnet.  Es  ist  klar,  dass 
jene,  abgerechnet  ihre  Excentricitäten  in  cabbalistischen  Phan- 
tasien und  mancherlei  Willkür,  den  tiefen  Grund  der  Lehren, 
die  die  lutherische  zur  Krone  der  Sonderkirchen  machen,  be^ 
jaht,  und  wir  können  hier  mit  Oetinger  zusammenstimmen 
und  triumphiren:  „es  ist  klar,  dass  Taufe  und  Nachtmahl 
von  leibUcben  Geistsachen  handeln,  und  es  ist  ein  Wun- 
der, dass  dieser  hohe  Grund  der  Lehren  nicht 
hat  vertilgt  werden  können,  sondern  in  unsrer. 
Kirche   bestandenl'' 


Ich  ühergehe  hier  die  Lehre  vom  Hades,  vom  Zwischen- 
reiche, welche  besonders  seit  Swedenborg  und  neuerdings 
durch  sogenannte  Thatsachen ,  die  der  Somnambulismus  gibt, 
bedeutend  kuitivirt  ist.  Sie  ist  nebengeordnet,  und  hat  im 
Zusammenhange  der  hier  gegebenen  Darstellung  keine  Be- 
deutung mehr.  Auch  andre  zufällige  oder  nothwdndige  Ne- 
benlehren der  Theosophie  haben  hier  nicht  mehr  vorzukom- 
men. Ich  niuss  nur  noch  ein  Resultat  der  theosophischen 
Vorstellungen  im  Conflict  mit  unsrer  Dogmatik  erwähnen, 
nämlich  die  Neigung,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  als 
eines  actus  forenaia  von  Seilen  Gottes,  zu  beschränken,  oder 
ganz  zn  verdrängen.  Diese  Versuche  von  Seiten  der'  Theo- 
sophie erscheinen  sehr  natürlich,  wenn  man  sieht,  wie  sich 
ihr  der  Glaube  überall   zu   einem  realen,   eingegebenen  Sub- 


*>  Hamann  an  Lavater.    Rothe  V,  S.  278. 
*♦)  Bei  AnberU  S.  436. 

♦♦♦)  Steffens:    „Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde,   und  wa» 
mir  Jbuihertbum  i9t.<<    Bresl«  1831. 
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strate  für  die  göttliche  Liebesgabe,  zu  einem  Christus  inhabi- 
tarn  verdichtet;  wozu  die  wiedergebärende  Macht  der  Taufe*) 
kommt,  um  diese  leibhaftige  „t«mo  Christi  et  credentis^^^  diese 
^, inhabitatio  essentialis "  zu  bewerkstelligen,  welcher  gegen- 
über das  blos  Deklaratorische  eines  gerichtlichen  Ausspruches 
ein  machtloser  Schatten  erschien.  Diese  Versuche  kamen  ja 
auch  schon  in  der  alten  Kirche  durch  Andr.  Oslander 
zur  Sprache,  und  was  damals  gegen  diese  inhabitatio  essen- 
tialis ,  als  die  justißcatio  erst  herausfordernd  und  bedin- 
gend,  gesagt  wurde,  das  wird  auch  heute  noch  festgehalten 
werden  müssen,  wogegen  ja  diese  Begriffe,  nach  geschehe- 
ner justificatio^  welche,  und  darauf  kommt  hier  Alles  an, 
eine  mere  gratuita  acceptatio  sein  muss  —  ihr  volles  Recht 
in  der  lutherischen  Kirchenlehre  ßnden  **).  Aber  diese  Ver- 
suche im  Grunde  theosophisch ,  damals  durch  A.  Oslander 
eingeführt,  auch  in  neuester  Zeit,  als  ein  Hereinlangen  der 
Theosophie  in  die  Kirchenlehre,  nicht  fehlend,  sjnd  zugleich 
ganz  geeignet,  uns  auch  die  Gefahr  aufzudecken,  welche  mit 
den  eintretenden  theosophischen  Anschauungen  unmittelbar 
für  uns  gegeben  sein  muss. 

Die  Gefahr,  nämlich ,  welche  die  Theosophie  immer  imd 
auch  in  dieser  unsrer  Zeit  mit  sich  führen  wird,  wenn  sie 
auch  nur  in  ihren  Grundgedanken  auftritt,  ist  beständig  die 
-eines  leisen  Pantheismus,  zu  dem  zu  gelangen  sie  incli- 
nirt.  Ich  nenne  hier  Pantheismus  den  Standpunkt,  der 
keinen  Unterschieid  zwischen  Natur  -  und  Geisterwelt  auf  die 
Dauer  festzuhalten  im  Stande  ist,  da  ihm  so  leicht  das  Ab- 
solute nur  zum  düiren  inhaltlosen  Gattungsbegriffe  zusam- 
menschrumpft, der  seine  Fülle,  seinen  Inhalt  nur  durch  seine 
Ausbreitung  und  Besonderung  seiner  selbst  in  einer  Fülle 
von  Geschöpfen  gewinnt,  der  also  an  sich  Nichts  ist,  und 
nur  durch  die  Creatur  Etwas  wird.  Hieraus  folgt  direkt, 
dass  die  von  Gott  frei  geschaffene  Persönlichkeit  durch  blosse 


*)  Weigei:  ,.c/e  christianismo  dialogus**  S.  63.  „Den  Geist  ha« 
ben  wir  Tom  Vater,  den  Leib  vom  Sohne  —  sind  mit  ihm  durch 
Glaube  und  Taufe  wesentlich  vereinigt,  dass  weder  sein  Geist, 
noch  sein  Leib  können  von  uns  geschieden  werden  in  Ewigkeit.*' 
fyChristus  inhabitans  ist  selber  der  Glaube  geworden/' 

♦t)  Vergl.  F.  C.  p,  695.  Eist  Dens  paler ,  Filius  et  Sp.  S.  (qui 
est  aeierna  et  esseniialis  justitia)  perfidem  in  electis,  qui  per  Chri» 
stum  justificati  sunt  —  habitat:  tarnen  haec  inhabitatio  Dei  non 
est  justitia  Ula  fideiy  de  qua  Paulus  agit,  eamque  justitiam  Dei 
appellat,  propter  quam  coram  Deo  jusii  pronuniiamur,  Sed  in' 
habit,  Dei  sequitur  antecedentem  Dei  justitiam ,  quae  nihil  aliud 
estf  quam  remissio  peecatorum^  gratuita  acceptatio  peccatorum, 
propter  solam  obedientiam  et  meiitum  perfectissimum  unius  Christi, 
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NaturindividueD ,  durch  Besoiiderungen  des  Allgemeinen  '  ver- 
drängt werden  miiss.  Hieraus  folgt  ferner,  dass  die  Kirche 
vorwiegend  als  Leib  Christi,  als  Naturorganismus  betrachtet 
werden  muss,  dass  der  Hauptton  auf  die  diesen  constituiren- 
den  Mächte,  auf  die  Sacramente  fällt,  welche  nun  leicht  ihre 
natürliche  Stellung  verlassen,  —  und  das  ist  die,  dass  sie 
nur  die  geistleiblichen  Gegenbilder  und  Grundlagen  zu  der 
darauf  für  persönliche  Wesen  sich  erhebenden  Zeugung  und 
Speisung  durch  die  subjective  Hinnahme  des  Wortes  sind  — 
und  in  jenes  corpus  mysticum  die  Individuen  natürlich 
einbildend,  das  seligmachende  und  rechtfertigende  Wort  und 
den  persönlichen  Glauben  gegen  einen  gewissen  Monophysi- 
tismus  in  den  Schatten  treten  lassen.  Dieser  innere,  eben 
vorgeführte,  Zwiespalt  ist  es,  von  dem  oben  behauptet  wur- 
de ,  dass  er  unsre  heutige  Theologie  charakterisire ,  und  der 
als  das  Ergebniss  der  an  die  lutherische  Dogmatik  herantre- 
'  tenden  Theosophie  nun  nachgewiesen  sein  wird. 

Und  so  wären  wir  zum  Ausgangspunkte  zurückgekehrt, 
indem  wir  die  freundliche  ^vie  die  feindliche  Stellung  der 
Theosophie  zur  Kirche  darstellten ,  zuletzt  auf  die  mit  ihr 
beständig  gegebene  Gefahr  hinweisend. 

Die  Theosophie  tritt  also  in  die  lutherische  Theologie  ein. 
Wir  haben  gesehen,  zu  welchen  Dogmen  sie  sich  freundlich 
und  förderlich  verhält.  Die  Kirche  nimmt  die  göttlich  geof- 
fenbarte Metaphysik  und  Anthropologie  zunächst  nur  für  die 
ethische  Restauration  des  gefallnen  Geschlechtes  in  Anspruch. 
Der  Heilslehre  aber,  als  wissenschaftlich  in  der  Heilserkennt- 
niss  und  in  der  Erforschung  des  Wesens  der  Heilsanstalt  fort- 
schreitender, wird  jede  Gnosis,  die  an  der  Hand  und  im  Ge- 
horsam des  Wortes  tiefer  in  die  Gründe  des  physischen  und 
psychischen  Lebens  steigen  will  —  willkommen  sein  müssen. 
So  haben,  nicht  ausgebildete  und  zügel-  und  zuchtlose  theo- 
sophischen  Lehren,  sondern  einzelne  theosophische  Grundan- 
schauungen ihr  Recht  innerhalb  der  lutherischen  Kirche,  zu 
welcher  eine  enge  Wahlverwandtschaft  in  dem  hohen  Punkte 
der  Sacramente  sie  zieht.  Ein  ganzer  Kreis  von  Dogmen,  in 
ihrem  Zusaipmenhange  von  der  frühem  Kirche  nicht  genug 
betont  und  gewürdigt,  wird  zur  nothwendigen  Ergänzung  des 
Begriffs  der  Kirche  bei  der  Thcosophie  Grund  und  Begrün*- 
dung  suchen,  und  sucht  sie  bereits,  und  mit  Recht,  weil 
diese  Theosophie  ihren  Grund  in  den  Lehren  der  Kirche  hat. 
Aber  zugleich  sind  die  oben  angedeuteten  Gefahren  nicht  ganz 
vermieden  worden,  und  es  hat  sich  daher  mit  demselben 
Rechte  durch  die  Betonung  dieser  Dogmenreihe,   die  die  ob- 
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jektiven  Gnadengründe  des  Gottesreiches  begreift,  die  subjek- 
tive Seite  der  Dogmen  zurückgedrängt  gesehen ,  nach  welcher 
der  Mensch'  freie  Person  in  Christo  ist.  So  ist  der  Kampf 
zwischen  Sacrament  und  Wort  alibereits  entbrannt;  ein  Kampf, 
der  sich  in  den  Büchern  von  Lohe  und  Delitzsch  als  im 
ersten  Stadium  uns  ankündigte.  Möge  man  ihn  den  Kampf 
zwischen  dem  Geiste  Luther's  und  Arndl's  in  der  Kirche  nen- 
nen %  die  Thatsache  ist  entschieden.  Möge  das  Nothwendige 
sich  in  Demuth  und  Gehorsam  durchkämpfen  1  Das  ist  ge- 
wiss: gegen  Andreas  Oslander  hilft  uns  kein  Lucas  Oslander, 
dessen  zelotisc^er  Geist  dem  herrlichen  Arndt  nur  zur  Folie 
dienen  konnte;  es  helfen  nicht  Calove  und  Carpzove:  es  hel- 
fen hier  nur  die  Männer  aus  Joh.  Gerhard,  des  Ehrwürdigen, 
Schule  und  Sinn,  in  grosser  Liebe  die  nothwendige  Durch- 
dringung zweier  Richtungen  für  die  Kirche  uns  sichernd. 


Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberge. 

(Ein  Beitrag  zum  Dienen  am  Wort.) 

Von 
W.  F.  Besser. 


Vom  sei.  Jan  icke  habe  ich  erzählen  hören,  dasg  er  eiott 
die  evangelische  Perikope  am  9.  Sonnt,  nach  Trin.,  das  Gleich- 
niss vom  ungerecl^ten  Haushalter ,  vorgelesen  und  dann  in  wun« 
derschoner  Einfalt  etwa  so  gesagt  habe:  ^, Meine  Lieben,  ich 
muBs  euch  bekennen,  dass  ich  diesen  Text  immer  noch  nicht 
ganz  verstehe ;  lasst  uns  desshalb  lieber  folgendes  Wort  Gottes, 
das  mir  völlig  klar  ist,  zu  unserm  heutigen  Texte  nehmen  u.s.  w.^^ 

Zwar  nicht  am  9.  Trinitatissonntage,  wohl  aber  am  Sonn- 
tage Septuagesima ,  ist  mir's  schon  manches  Mal  ähnlich  ums 
Herz  gewesen,  wie  dem  lieben  alten  Ja  nicke,  und  wenn 'auch 
das :  Duo  cum  faciunt  idem^  non  est  idem^  mich  abhalten  muss- 
te^  etwas  Aehnliches  wie  er  thun  konnte  zu  machen,  so 
habe  ich  mich  doch  nicht  geschämt  gleichfalls  zu  bekennen, 
dass  mir  das  volle  Yerständniss  der  ev.  Perikope  von  den  Ar- 
beitern im  Weinberge,  Matth.  20,   1  ff.,   noch  nicht  ge- 


*)   Vergl.  die  vortreffliche  Auffassung  der  Gegensätze  in  1849 
Quartolheft  IV.  dieser  Zeits'chrift  S.  755  ff. 
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geben  sej.  Und  ich  darf  wohl  annehmen,  daas  diese  Septua- 
gesimä  -  Erfahrung  nicht  eine  singulare  sej,  setze  desshalb  ein 
frisches  Interesse  für  den  Inhalt  der  folgenden  Zeilen  bei  allen 
solchen  Predigern  und  Hörern  freudig  voraus,  welche  diu'ch 
das  Evangelium  jedes  wiederkehrenden  Sonntags  Septuag.  lu 
treuem  und  ernsten  Nachsinnen  über  Gottes  Wort  sich  reisen 
lassen. 

Eins  freilich  könnle  den  Leser,  wie  den  Schreiber,  vom 
vornherein  bedenklich  machen.  Schon  Chrjsostomus  be- 
schwichtigt den  ängstlich  nach  den  IVlinutien  der  Gleichnisse 
und  ihrer  Deutung  fragenden  Sinn  mit  der  ohne  Zweifel  ge- 
sunden hermeneutischen  Regel:  man  dürfe  nicht  durch  allm- 
grosse  Sorgfalt  in  Erforschung 'der  einzelnen  Züge  der  Parabeln 
sich  ängstigen  lassen;  habe  man  die  eigentliche  Intention 
der  Parabel  nur  richtig  erkannt  und  daraus  den  gehörigen 
,,Nutzen^^  (2  Tim.  3,  16.)  gezogen,  so  sej  es  ein  vergebliches 
und  unfruchtbares  Bemühen,  darüber  hinaus  noch  Etwas  er^ 
grübeln  zu  wollen.  Wie  gesagt,  wir  sind  grundsätzlich  von 
Herzen  einverstanden.  Aber  wiewohl  von  jeher  viele  Ausleger 
und  Prediger  jene  Regel  auf  unser  Gleichniss  der  Art  haben 
angewandt  wissen  wollen ,  dass  die  nachfolgenden  Bemerkungen 
in  das  Gebiet  des  Unfruchtbaren,  der  ittmta  cura,  fallen  wür- 
den, so  ist  es  uns  doch  gerade  bei  diesem  Schriftabschnitte 
schlechterdings  unmöglich  gewesen ,  das  „ängstigende^^  Fragen 
nach  der  Bedeutung  „einzelner  Züge^^  niederzuschlagen  und 
zum  Schweigen  zu  verurtheilen.  Die  nun  in  gleichem  Falle 
mit  dem  Eins,  sich  befinden ,  denen  sej  die  hier  versuchte 
Lösung  der  bekannten  Schwierigkeit  der  Parabel  lu  reiflicher 
Prüfung  vorgelegt*). 

Die  Intention  der  Parabel  ist  klar  aus  dem  Zusammen- 
hange, welchen  ins  Auge  zu  fassen  das  anknüpfende:  denn 
ausdrücklieh  auffordert.  —     Der   reiche   Jüngling  war   traurig 


*)  Eine  practisch  exegetische  Studie  wünscht  der  folgende 
Aufsatz  zu-seyn.  Wohl  gibt  es  Predigten  über  dies  Evangeliam, 
welche  um  die  exegetischen  Schwierigkeiten  desselben  unbeküm- 
mert einzelne  fruchtbare  Lehren  daraus  erfassen  und  dann  treff- 
lich treiben;  so  z.  B.  Luther's  Predigt  in  der  Hauspostille,  H. 
Müller^s  im  Herzensspiegel ,  Arndts,  und  unter  den  neuern  die 
von  Steinhofer  und  Hufacker.  Selig  die  Gemeinden,  denen 
an  jedem  ne,uen  Sonnt.  Sept.  solche  Speise  ans  Gottes  Wort  ge- 
boten wird  und  schmeckt!  Aber  welcher  Pastor  sollte  nicht 
solcher  Gemeindeglieder  recht  viele  sich  wünschen,  ^ie  das  Wort 
der  heil  Schrift  im  Zusammenhange  ^u  erforschen  nires  Herzens 
Lust  und  Freude  seyn  lassen?  Und  denen  soll  die  Predigt,  na- 
mentlich über  die  Perikopen,  einen  recht  eigentlichen  Philip- 
pusdien.st  erweisen.  In  diesem  Sinne  nehme  man  diesen  „Beitrag 
zum  Dienen  am  Wort**  auf. 
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Ton  dannen  gegangen^  denn  es  kostete  ihn  ku  yiel  ein  Christ 
zu  seyn.  Der  Herr  hatte  darauf  von  der  Nadelöhr  -  Pforte  des 
Reiches  Gottes  gesprochen,  und  Petrus  hatte  sich  und  seine 
Mitjünger  als  Gegenbild  des  reichen  Jünglings  hingestellt: 
,*^Siehe,  wir  haben  Alles  verlassen  und  sind  dir  nachgefolgt;^^ 
und  eingedenk  des  armen  Lebens  Christi  und  der  Seinigen, 
im  Vorgefühl  der  ihnen  beschiedenen' j,  Last  und  Hitze  ^^  ihres 
Erdentages,  hatte  er  die  Frage  nicht  unterdrücken  können: 
„Was  wird  uns  dafür?^^  Weil  Petrus  wirklich  aus  Liebe 
Eum  Heilande  Alles  verlassen  hatte,  antwortet  dieser  mit  einer 
herrlichen  Verheissung :  „  Wahrlich ,  ich  sage  euch ,  dass  ihr, 
die  ihr  mir  seyd  nachgefolgt,  in  der  Wiedergeburt  (in  der 
neuen  Welt),  da  des  Menschen  Sohn  wird  sitzen  auf  dem  Stuhl 
seiner  Herrlichkeit  —  dass  da  auch  ihr  sitzen  werdet  auf  zwölf 
Stühlen  und  richten  die  zwölf  Geschlechter  Israel.  Und  ein 
Jeglicher,  der  verlässt  Häuser^  oder  Brüder,  oder  Schwestern^ 
oder  Vater,  oder  Mutter,  oder  Weib,  oder  Kinder,  oder  Aecker, 
um  meines  Namens  willen,  der  wird  es  hundertfaltig  nehmen, 
und  das  ewige  Leben  ererben.  Aber  viele  Erste  werden 
Letzte,  und  Letzte  Erste  seyn.^^  Schon  dieser  Schluss 
der  Antwort  des  Herrn  ist  Arzeney  für  die  Jünger.  Sie  stan- 
den ja  offenbar  in  Gefahr  des  Irrthums,  als  sey  der  Herr  ih- 
rer Nachfolge  etwas  schuldig,  als  kröne  er  —  wie  Augu- 
stin  sagt  —  ihre,  nicht  seine  Werke  in  ihnen,  wenn  er 
Kronen  des  Lohns  ihnefi  verheisst.  Nicht  als  unnütze,  son- 
dern als  anspruchsvolle  Knechte  vor  Gott  zu  treten ,  [ag 
ihnen  nahe,  im  Widerstreit  gegen  Luc.  17,  7  ff.  Das  traurige 
Loos  eines  solchen  Verdienst  -  vollen ,  und  darum  Gnaden  -  lee- 
ren, Lebens  will  der  Herr  seinen  Jüngern  (den  Zwölfen  und 
allen  künftigen :  man  beachte  wohl  den  Fortschritt  mittelst  des : 
nag  oari^,  19,  29.,  welches  Luther's  Uebersetzung  nicht  wie- 
dergibt) vor  Augen  stellen.  Das  ist  der  eigentliche  Zweck 
der  nun  unmittelbar  folgenden  Parabel.  Es  ist  nicht  genug, 
kein  reicher  Jüngling  zu  seyn,  der  Christum  verlässt,  um  seine 
vielen  irdischen  Güter  zu  behalten;  wer  diese  um  Christi  wil- 
len verlassen  hat  und  seiner  Berufung  gehorsam  geworden  ist, 
hat  noch  das  Schwerere  zu  vollbringen ,  will  er  anders  als 
Auserwählter  erfunden  werden:  nämlich  sich  selber,  allen 
eignen  Ruhm  und  alles  eigne  Verdienst,  verlassen  und  dahin- 
gehen,  und  Gottes  purer  Gnade  und  Güte  trauen. 

So  weit  findet  wesentliches  Einverständniss  unter  alten 
und  neuen  ^slegem  statt.  Es  ist  nun  nicht  ünsre  Absicht, 
hier  auf  eine  Darlegung  des  gesammten  Inhalts  und  aller  ein- 
zelnen Momente  der  Parabel  einzugehen.  Darum  übergehen 
wir   die  Motive   zur  Wahl   grade   des    Weinbergs  *  und  der 


* 


I 
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Weinbergsarbeit  zu  ,  Gleichnissmitteln ,  die  verschiedenen  Be- 
ziehungen der  fünf  Berufungsstunden  und  Anderes.  Es  be- 
schäftige uns  ausschliesslich  die  Frage:  Ist  unter  dem 
Lohn,  um  welchen  der  Häusyater  mit  den  Arbei- 
tern eins  wird  und  den  er  am  Abend  ihnen  gibt, 
das    ewige  Leben   zu   verstehen   oder   nicht? 

Zunächst  antwortet  auf  diese  Frage  der  —  dem  einfälti- 
gen, unbefangenen  Gemüthe  sich  sofort  aufdrängende  —  Ge- 
sammteindruck  des  ev.  Abschnitts:  Ja  wohll  es  muss  hier  vom 
ewigen  Leben  die  Rede  seyn.  Mag  der  Abend  des  Arbeits- 
tages im  Weinberge  nun  das  Ende  aller  Arbeit  im  Himmel- 
reich auf  Erden,  oder  den  Ablauf  einer  bestimmten  Arbeits- 
periode im  Reiche  G4>ttes^  oder  endlich  das  Lebensende  des 
einzelnen  Arbeiters  bezeichnen,  oder  mögen  —  was  anzuneh-- 
nicn  wohl  das  Richtige  ist  —  alle  diese  Beziehungen  einander 
einschliessen ,  eine  die  andre  präformirend  :  jedenfalls  liegt 
doch  ein  Abschluss  vor,  eine  letztliche  Entscheidungs- 
stunde für  die  dem  Himmelreich  in  seiner  zeitlichen  Erschei- 
nungsform Angehörigen.  Hierauf  führt  nicht  nur  die  Analogie 
sämmtlicher  Himmelreichs- Gleichnisse  von  Matth.  18.  an,  son- 
dern auch  und  vornehmlich  die  ausdrückliche  Schlusssentenz 
unsers  Gleichnisses:  „Also  —  ovTwg  —  werden  die  Letzten 
Erste,  und  die  Ersten  Letzte  seyn.  Denn  Viele  sind  be- 
rufen; aber  Wenige  sind  auserwählt.^^  Der  Spruch, 
welcher  das  Gleichniss  einleitet,  erscheint  hier  verschärft.  Es 
gibt  Erst -Berufene,  welche  also,  in  der  Weise,  Letzte  sejn 
werden,  dass  sie  unter  den  Auserwählten  nicht  erfunden  wer- 
den an  dem  Tage  der  Sichtung  und  des  Gerichts  *). 

Aber  grade  die  Worte:  „Denn  Viele  sind  berufen,  aber 
Wenige  sind  auserwählt ,  ^^  welche  die  Beziehung  des  Gleich- 
nisses auf  eine  Endentscheidung  an  der  Schwelle  der  Ewigkeit 
erzwingen,  machen^  —  so  scheint  es  —  die  Auslegung  unmög- 
lich, wonach  der  am  Abend  allen  Arbeitern  gleicherniassen  ge- 
gebene Lohn  der  Eingang  zu  dem  ewigen  Reich  Christi  wäre. 
In  dieses  gehen  ja  nur  die  Auserwählteu  ein.  Demnach  müss- 
ten  die  murrenden  Ersten  des  bedungenen  Lohns  verlustig  ge- 
hen; aber  sie  empfangen  ihren  Groschen  gleich  den  Uebrigen. 
Noch  mehr.  Wie  lässt  es  sich  erklären,  dass  murrende 
Seelen  ins  ewige  Leben  eingehen  ?  ~  Wie  mag  ein  scheel  se- 
hendes (böses)  Auge   seliglich  Gott   schauen?      Wie  mag  ein 


*)  £s  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn ,  dass  die  Ord- 
ner unsrer  alten  Perikopen  diesen  Inhalt  in  dem  Gleichniss  fan« 
den;  denn  die  mit  demselben  verbundene  Epistel,  1  Cor.  9,  24  f. 
ist  eine  helle,  mächtige  Predigt  über  das  Theii^a:  ,, Viele  sind  be- 
rufen, aber  Wenige  sind  auserwählet/* 
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Herz,  das  Gottes  Güte  und  .freie  Gnade  nicht  erkannt  hat, 
diese  Gute  ewiglich  schmecken?  „Kein  Murrender  empfangt 
das  Himmelreich ,''  sag^  Gregor  d.  Gr.,  „und  Keiner,  der 
es  empfangt,  kann  murren. ^^  Lohe  (in  seiner  Postille): 
„Murrende,  neidische,  undankbare,  d,  i.  ungeheiligte,  unreine 
Seelen  könnten  dann  (nämlich  wenn  diese  Seelen  ins  ewige 
Leben  eingingen)  dennoch  eine  Arbeit  leisten,  welche  Gott  mit 
dem  ewigen  Leben  bezahlete^  im  ewigen  Leben  gäbe  es  Reine 
und  Unreine,  und  der  Himmel  wäre  wie  die  Erde  ein  Gemisch 
von  Guten  und  Bösen,  wo  keine  Scheidung  zwischen  Schafen 
und  Böcken  j  kein  Gericht  eingegriffen  und  eine  Versammlung 
Yon  wahrhaft  Heiligen  hergestellt  hätte.  Wozu  dann  der  Him-^ 
mel?  Was  für  einen  Vorzug  vor  der  Erde  hätte  er  dann? 
Was  für  eine  Seligkeit  wäre  bei  ewigem  Gemisch  des  Guten 
und  Bösen  zu  denken?  Und  warum  müsste  dann  die  arme 
Seele  den  Leib  verlassen,  als  nur  dazu,  ewige  Seelenpein  zu 
finden,  —  warum  ihn  am  jüngsten  Tage  wieder  annehmen, 
als  um  ihre  Qual  voll  zu  machen  ?^^  Es  scheint  in  der  That 
nichts  ührig  zu  bleiben,  als  mit  Lohe  fortzufahren:  „So  viel 
sehen  wir  also  doch  wohl  klar,  das  ewige  Leben  ist  nicht 
der  Groschen.^^ 

Calvin  zerhaut  den  Knoten  der  Schwierigkeit ^  indem 
er  die  Schlusssentenz  :  „Viele  sind  berufen,  Wenige  auserwäh- 
let'^  streicht  {minime  quadrat^  quae  a  guibuadam  inaeritur 
aententia :  tnulti  vocati^  pauci  electi) ,  und  damit  den  Weg  zu 
der  Auslegung  sich  bahnt,  wonach  der  Herr  hier  nicht  vom 
Zustande  der  Seligen  im  Reich  der  Herrlichkeit  rede,  sondern 
lediglich  die  Wahrheit  ausspreche,  dass  die  früher  Berufenen 
keine  Ursach  hätten  sich  zu  rühmen  und  über  Andre  sich-  zu 
erheben ,  weil  ja  der  Herr  nach  seinem  Wohlgefallen  die  zur 
Zeit  noch  nicht  Gedingten  auch  herbeirufen  und  sie  den  Er- 
sten gleichmachen  oder  vorziehen  könne.  Der  Satz  ist  aber 
-r-  wie  22,  14.,  so  auch  an  dieser  Stelle  —  durch  die  besten 
Handschriften  hinlänglich  verbürgt  (auch  Lachmann  liest  ihn). 
De  Wette  bemerkt,  „man  würde  den  Satz  gern  wegstreichen, 
wenn  die  Gegenzeugen  hinreichend  wären.  ^^  Nach  seinem 
Standpuncte  genirt  es  ihn  aber  nicht,  die  Worte  „an  einer 
unpassenden  Stelle^'  stehen  zu -lassen.  Olshausen  hat  ver-  * 
sucht  (wie  früher  schon  Grotius),  durch  eine  Umdeutung 
der  ixXixTol  in  solche,  welche  zu  einer  höheren  Stufe  im  Got- 
tesreich gelangen ,  als  die  xXrjJoi^  die  dann  zwar  nicht  Auser- 
wählte, doch  darum  noch  nicht  Verworfene  wären,  der  Sentenz 
ihr  „Unpassendes^^  zu  nehmen.  Jedoch  wird  nian  sich  schwer- 
lich dazu  entschliessen  können,  die  constante  Bedeutung  der 
ixXoyfj  im  N.  T.  an  dieser  Stelle  aufzugeben. 
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Luther    will  von   der   Bedeutung    des   Groschens   nichts 
disputirt  haben.      Doch  kann   er   nicht  umhin,   entschieden  die 
Auslegung  abzuweisen,    als    sey  darunter  das  ewige  Leben  ge- 
meint.     Der   bereits   von  mehr.eren  Kirchenvätern  —  am  aus- 
führlichsten von    BiBisilius    —   vorgetragenen  Erklärung   sich 
anschliessend,  hält  er  zugleich  fest  an  dem:   „Denn  Viele  sind 
berufen,    Wenige  auserwählet ,^^    wie  an  dem  zwingenden  Ein- 
flüsse  dieses  Spruches    auf   das   Verständniss   des  Gleichnisses^ 
und  lässt  die  gegen   den  Hausvater  murrenden  Arbeiter   „mit 
ihrem  Pfennig   davon   traben  und  verdammt  werden.^'     Er 
sagt  in  der   Kir chenpostille:    „Wenn  man  Ja   wollte  scharf 
deuten,   so  musste  man  den  Pfennig  das  zeitliche  Gut  las- 
sen seyn,    und  die  Ilulde  des  Hausvaters  das  ewige  Gut*,    aber 
den  Tag  und  die  Hitze  müsste   man   von   der  Zeit    ziehen  auf 
das  Gewissen,  also,    dass  die  Werkheiligen  lange  und  schwere 
Arbeit  thun,    das  ist,   sie  thun's    mit   schwerem  Gewissen  und 
unlustigem  Herzen,    durchs  Gesetz   erzwungen    und   getrieben: 
aber  die   kurze   Stunde   sey  das    leichte  Gewissen  ,    in  Gnaden 
gefuhret,    das  willig   und    ohne  Treiben    des  Gesetzes  wohl  le- 
bet. ^^      Sollte  es  aber  wohl  irgend   zulässig   seyn,    unter  dem 
Groschen   ausschliesslich  das   zeitliche  Gut   zu  verste- 
hen?    Allerdings   hatte   der  Herr    kurz    zuvor   seinen  Nachfol- 
gern auch    eine  Verheissung    dieses    Lebens  gegeben;    doch 
am  Schlüsse   läuft   sie  aus  in  die  Worte:   „und   das   ewige 
Leben    ererb en.^^      Im    Gleichniss    selbst   berechtigt    Nichts 
dazu,    die  „ Hulde^^  und  den  „Pfennig^'  auseinanderzureissen, 
jene  und  das  ewige  Leben  den  Auserwählten ,   diesen  ohne  das 
ewige   Leben    den   Nicht -Auserwählten   zuzuweisen.      Alle   Ar- 
beiter 9    die  ersten    und  letzten ,    erhalten    denselben   Lohn: 
es  ist  der  ausdruckliche,  feierliche  Wille  des  Hausvaters  nicht 
sweierlei ,   oder  fünferlei ,    sondern    nur  Einen  Lohn  zu  geben. 
Von  diesem  hellen  Puncte  des  Gleichnisses  aus  angesehen,    er- 
scheint die  Auffassung  Luther's,  selbst  in  der  Modification  wie 
neuerdings    Lohe    sich    dieselbe    angeeignet    hat,     unhaltbar. 
Löhe*s  Predigt  über  dies  Evangelium  bietet  ganz  jenen  Reich- 
thum    an  tiefgeschöpflten ,    schriftmässigen,  in  die  Form   zarter 
Sinnigkeit  gekleideten  Gedanken  dar,  welcher  die  Löhe'sehen 
Predigten   überhaupt   characterisirt.      Niemand    wird    sie  ohne 
geistlichen  Gewinn  lesen.     Der  leitende  Gedanke  derselben  ist: 
„Man  kann  Lohn  empfangen,  und  doch  verwerflich  werden^*  *). 
Ein  an  sich  durchaus   schriftmässiger   Satz,    selbst   wenn    man 


*)  Unter  den  altern  Predigten  über  die  Perikupe  ist  der  Lö- 
he'schen  die  von  Dietrich  die  verwandteste,  in  de/  namentlich 
obiger  Satz  nusgefühit  wird. 
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denselben,    wie    Lohe   thut    (und    eben   darin  weicht  er   von 
Luther   in   der   Auslegung  des  Evangehums    ab),    über   die 
Gränzen  dieses  seitlichen  Lebens  hinausgreifen  lässt.      „Selbst 
in  der  Hölle  gibt  es  Stufen  der  Qual  und  Pein,  also  wird  aueh 
dort   ein  Unterschied  gemacht^    also  mildert   auch    dort  Gottes 
Verheissung  bei  Etlichen    das  unaussprechliche   und  unabänder- 
liche Elend,    man   kann  auch    dort   eine   manch  faltige  Ge- 
rechtigkeit Gottes  erkennen  und  man  könnte   es  wagen  zu  be- 
haupten: die  mancherlei  Stufen  der  ewigen  Qual  werden  durch 
das  yerheissende  —  wenn   schon   auch  durch    das  drohende  — 
Wort  des  Herrn  abgegränzt,    stufenab^ärts  bis  zur  Qual  Beel- 
zebubs steigt  man   an   abnehmender,    stufenaufwärts  an  zuneh- 
mender Verheissung,    nur   zu   allerunterst   ist   gar   keine   Ver- 
heissung,  kein    Schatten   irgend   eines    Lohnes,   zur  Erfüllung 
der  Drohungen  Gottes^    zur  Strafe«      Der  Herr,    der   sich  er- 
barmt aller  seiner  Creaturen,  wird  nach  seinem  Worte  so  Lohn 
wie   Strafe^    Herrlichkeit   wie   Qual    zumessen    mit  genauesten 
Massen,    auf  dass  der  Preis  seines  gerechten  und  grundgüti- 
gen Wesens,  man  verstehe  mich  recht,  in  der  höchsten  Höhe, 
aber  auch  von  den  ewig  verlorenen  Seelen  und  Zungen  in  der ' 
tiefsten  Tiefe  erschalle   und    nirgends  verleugnet   werde.       Die 
Gnade  bestimmt  den  Lohn,    Gnade  mildert  die  Strafe,    Gnade 
hat   das  Recht   festgesetzt,    nach    dem    es   seit   dem  Tage   auf 
Golgatha  hergeht,  —    Gnade  und  Recht  gehen  zusammen  und 
ordnen    Himmel    und   Hölle.  ^^      Nach   dieser    Anschauung   sind 
also    die    murrenden   Arbeiter  Verlorene,    deren   Pein   dadurch 
gelindert   wird,    dass    Gott  ihnen    „einen    bestimmten   Lohn^^ 
ihrer   Arbeit   dennoch   nicht   versagt;    denn   ,', unter   dem  Gro- 
schen ist  Alles  zu  verstehen,    was  der  H^err  nach  seiner  gros- 
sen   Gnade   als    besondere    Verheissung    auf  das    Ver- 
halten der  Menschen  im  Einzelnen  gesetzt  hat.*^  .Hier 
müssen  wir  nun  unsre  Zustimmung  versagen.      Die  obige,   an 
sich    in    der    Schrift    begründete  Gedankenreihe    kann ,    nach 
^nsrer  Ansicht,  aus  diesem  Schriftabschnitte  weder  mit  Grund 
gefolgert,   noch  zur  Erklärung  desselben   herbeigeholt   werden. 
Der  tenor    des    Gleichnisses    klingt   damit  nimmer    zusammen. 
Je   nach   dem  Verhalten    der  Menschen  im  Einzelnen   wird   der 
Grad,  die  Stufe  ihrer  Seligkeit  oder  ihrer  Pein,  in  Himmel 
und  Hölle,    gemessen  seyn   zum  Preise   der   manch  faltigen 
Gnade  und  Gerechtigkeit  Gottes;    die  Apostel  zitzen  auf  zwölf 
Stühlen  ,  die  Lehrer  leuchten  wie  der  Sterne  Glanz ,  ein  Stern 
übertrifft  den  andern  an  Klarheit,  diese  haben  Macht  über  zwei, 
jene  über   zehn  Städte  —    Sodom   und  Gomorrha   geht   es    er- 
träglicher als  Capernaum,    der  unwissende  Knecht   leidet  mehr 
Streiche  als  der  muthwillig   sündigende  u.  s,  w.      Lauter  Ver- 
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schied enheit  und  Man chfaltigkeit !  Aber  in  unserm  Gleich- 
nisse findet  sich  von  dieser  Verschiedenheit  und  Manchfaltig- 
keit  eben  Nichts  ;  nicht  von  verschiedenem ,  manchfaitigen 
Lohne  ist  die  Rede,  sondern  von  Einem  Lohne ^  also  von 
dem  Lohne,  welchen  Abraham  mit  Lazarus,  die  Apostel  mit 
^4em  Schacher,  die  Märtyrer  mit  den  jungen  Kindlein  theilen 
-  -*—  kurz,  von  der  Einen  Seligkeit ^  dem  Einen  ewigen  Leben, 
dem  Einen  himmlischen.  Erbe  aller  Auserwählten.  Luther 
hat  in  der  Hauspostille  diese  Gleichheit  des  Lohnes  geradezu 
als  Summa  des  Ev.  bezeichnet:  ^,[m  Reiche  Christi  heisst  es: 
Ich  will  einem  so  viel  geben  als  dem  andern.'* 

So  fragen  wir  von  Neuem :  Wie  können  murrende  Geister 
io8  ewige  Leben  eingehen?  und  wenn  nicht,  wenn  vielmehr 
der  Text  selbst  vom  ewigen  Leben,  weil  aus  der  Zahl  der 
Erwählten ,  sie  ausschliesst ,  —  wie  ist  es  zu  erklären ,  dass 
sie  dennoch  „ein  Jeglicher  seinen  Groschen**  empfangen?  — 
Man  hat  frühzeitig  in  dem:  ,, Nimm  was  dein  ist,  und  gehe 
hin,*^  den  Schliissel  zum  rechten  Verständniss  zu  finden  ge- 
glaubt. -  Bereits  Basilius,  wiewohl  er  übrigens  den  Groschen 
vom  seitlichen  Lohne  versteht,  fasst  das  vnaye  doch  als 
ein  Verwerfungsurtheil  über  die  Murrenden.  Lyser  macht  die 
Bemerkung,  es  heisse  nicht  ausdrücklich:  „Nimm  den  Gro- 
schen, und  gehe  hin,*'  sondern:  „Nimm,  was  dein  ist 
und  gehe  hin.''  Auch  Ben  gel  hebt  den  Gegensatz  des  t6 
aov  und  des  iv  roTg  i/noTg,  wie  das  xd)  vnuye^  als  bedeutsam 
hervor.  Unter  den  älteren  Postillen,  von  denen  sonst  die  mei- 
sten Luther' s  Auslegung  des  Ev.  wesentlich  gefolgt  sind, 
schlägt  diesen  Weg  namentlich  Herbe  rger's  Herz -Postille 
ein,  „Sie  werden  allhier  stumpf  abgewiesen:  Nimm,  was 
dein  ist!  Das  ist  ein  Stich,  der  nicht  blutet;  und  gehe 
hin!  Das  ist  der  Tod  im  Topfe  des  Gewissens*,^'  und  wei- 
ter: „Darauf  regnet's  lauter  höllisches  Feuer,  denn  der  Haus- 
herr saget :  Nimm,  was  dein  ist!  Nun  ist  Nichts  hier, 
als  lauter  Sünde  und  ewige  Verdammniss.  Und 
gehe  hin!  Wer  von  Gott  weggewieisen  und  draussen  vor 
ticm  himmlischen  Jerusalem  bleiben  wird ,  der  muss  sein  Theil 
haben  mit  dem  Teufel  im  Abgrund  der  Hölle."  Unter  den 
Neueren  hat  Souchon  —  jedoch  nicht  in  der  ihm  sonst  eigen- 
thumlichen  Schärfe  —  eine  ähnliche  Auifassung  des:  „Nimm 
was  dein  ist,  und  gehe  hin"  mit  Luther's  Auslegung  zu 
eombiniren  versucht.  „Du  hast  deinen  Lohn  dahin,*'  würde 
hienach  der  Hausvater  zu  dem  murrenden  Arbeiter  sagen;  et- 
wa wie  der  reiche  Mann  sein  Gutes  in  diesem  Leben  empfan- 
gen hatte. 

Es  liegt   aber  klar  zu  Tage,    dass  man    auch   auf  diesem 
Wege  nicht  zu  einer  congruenten  Zusammenschauung  der  her* 

ZeHschr.  f.  luth.  Theol  I.  1851.  Ö 
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vorstechenden  Momente  des  Gleichnisses  gelangt.  Denn  naeh- 
dem  die  Ersten  V.  ]0  ihren  Grosehen  empfangen  haben  (und 
zwar:  auch  ihren  Groschen)  und  eben  darüber  murren,  dast 
die  Letzten  ihnen  gleichgemacht  seyen ,  sagt  der  Haus- 
vater: .,Mein  Freund,  ich  thue  dir  nicht  unrecht.  Bist  du 
nicht  mit  mir  eins  geworden  um  einen  Groschen  ?  Nimm,  ^Uffjji^ 
dein  ist  —  was  nach  meiner  V.erheissung  dir  werden  sollte  -**► 
und.  gehe  hin.  Ich  will  aber  diesem  Letzten  geben, 
gleichwie  dir.''  Herberger  sagt  zu  diesen  Worten, 
welche  seine  Erklärung  unzulässig  machen,  sehr  naiv:  „Hier 
gehet  das  Gleichniss  aus.*' 

Indem  wir  nun  von  einer  neuen  Seite  her  Aufhellung  un- 
sers    schwierigen    Textes    suchen ,    fassen    wir    zuerst  noehmal 
die  Grundabsicht  desselben  fest?  ins  Auge.  •  Der  Lohn,  den  der 
Herr  des  Himmelreichs  verheisst,    ist  ein  Gnadenlohn.     £r 
bedarf  ja  keines  Weinbergs  und  keiner  Arbeiter  zu  seiner  Se- 
ligkeit.    Dass  er  den  Weinberg  seines  Reiches  auf  Erden  pflanzt, 
ist  ein  Ausfluss   seiner  Güte' und  Liebe; -dass    er   unermüdlich 
(st  im  Berufen  der  IVlüssigen    zur  Arbeit   in  seinem  Reich,    ea 
ist  lauter  freie,  aus  seiner  göttliclien  Güte  entspringende  Wohl* 
that;    dass  er  endlich  mit  den  Arbeitern  eins  wird,    in'  seinem 
Reiche  sie  selig  zu  machen    und   ihnen  überschwenglich  zu  er- 
setzen ,   was    sie    um    seines   Namens    willen   verlassen ,    ^%   ist 
nichts  als  Gnade,    die  sich    zu  Sündern  neigt,    um  durch  ihre 
Errettung   und    Verherrlichung  Gottes    höchste  Herrlichkeit   zu 
offenbaren.     Er  will  ihnrn  geben,    „was  recht  ist,''   nach  der 
Ordnung   seines  Gnadenreichs,    und  das   ist  nichts  Geringeres, 
als    die  Theilnahme   an    seinem    eignen    seligen    Leben.       Dazu 
war  der  Mensch  im  Anfang  geschaffen ,    dazu  wird  er'  in  Chri- 
sto neugeschaffen  (2  Cor.  5,  17.).      Was  ist  nun  die  Arbeit 
im  Weinberge   anders   als   das  Eingehen    des  Menschen   in  den 
Willen  Gottes,  der  seine  Seligkeit  ist?     Und  diese  Arbeit  sollte 
Lohn    verdienen?     Das   ist   schon  darum   widersinnig,    weil 
selbst  das  Wollen  des   göttlichen   Willens    eine  Gnadenwirkung 
im  Menschen  ist  (Phil.  2,   13.)   —    wenn  Gott  mit  dir  „eint 
wird^^  um  den  Tagelohn,    so  erkennst  du  Ihn    untrüglich  als 
den  Urheber   dieser   wunderbaren  „Symphonie."      Am    untrüg- 
lichsten aber  erkennen    die  Arbeiter   im  Himmelreich    den  ver* 
heissenen  Lohn  als  -Gnade,   wenn   sie  erfahren   (und  die  „iiufr- 
erwählten'*    unter    ihnen    erfahren    es    wirklich),    dass    dieser 
Lohn    nicht    ausschliesslich   zukünftiger    ist,    sondern 
dass  sein   süsser  Kern,   sein   eigentlicher   Inhalt,   ihnen   schon 
vor  aller  Arbeit  gegeben  ist  und  dann  während  derselben  ohne 
Unterlass  gegeben  wird  *).     Wer  glaubt,  wird  selig;  er  wird 


*)   Einige   alte  lulher.  Ausleger  wollen  unter  dem  Groschen 


^■-^' 


ti^ 


Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberge.        131 

selig  werden,  denn  er  ist  bereits  selig  gemacht.     Wer  glaubt, 
wird    das    ewige  Leben    ererben;    denn  wer  glaubt,    hat   das 
ewige  Leben.      „Dort    ist    hier:    d^s   merke    dir!''      Das  ist 
eine  Gnindanschauung   der    heiligen  Schrift.      Im  Schauen    der 
wigkeit  wird  nur  olfenbar,    Uas  der  Glaube   in    der  Zeit   als 
eales  —  aU  iXTfi^ofit^viov  hno^axuaig^  Ilebr.   II,  I.  —  bereits 
hatte,   nur  „verborgen  in  Gott,'^  €ol.  3,3.      Es  ist  nur  Ein 
Reich  Gottes,  nur  Eine  Gottesstadt,  nur  Eine  Kirche  im  Hirn- 
mel'Und  auf  Erden,    nur   Eine  Seligkeit   und   nur  Ein  ewiges 
Leben  dro1)eh  und  hienieden  (fiebr.  12,  22.)  —  und  es  ist  ein 
süsses  Trostwort  des  heil.  Geistes,    das  er"  uns  zusprieht,    wie 
P.  Gerhard  singt:    „und  wie  Er  hab  erbauet   ein  edle   neue 
Stadt,    da   Aug   und   Herze    schauet   was    es    geglaubet 
hftt.'^     Vergl.  besonders  noch  Rom.  8,  30;   Eph.  2,6;    Phil. 
3,  20;  —  Job.  5,  24;  6,  47  ff.;  8,  51;  II,  26;  1  Job.  3,  14; 
6,4.-^—      Freilich,    wenn    wir    die    murrenden  Arbeiter  reden 
hören,  so  haben  sie  es  anders  erfahren.     „Des  Tages  Last  und 
Hitze,'*  ein  schweres  Joch  des  Dienstes  und  dazu  viel  Trübsal 
und    Verfolgung,    haben    sie  getragen.       Das   rücken    sie   dem 
Hausvater   vor.     Nicht  ,,  der  Aeltesten  Einer'^  ist  es,    welcher 
ihre  „grosse  Trübsaf  bezeugt  (Qftenb.  7,    14.);    sie    selbst 
wissen   davon   zu    reden,     halb    in  Unmuth,    halb   in  Hofiarth. 
Seligkeit  —  ^,ein  Tröpflein    von    den  Reben  der  süssen  Ewig- 
keit^ —  haben  sie  noch  nimmer  geschmeckt:   wie  könnten  sie 
sonst  auch   scheel   sehen  gegen    ihre   später   berufenen  Brüder? 
Wohl  haben  sie  des  Tages  Last  und  Hitze  getragen,  als  diese 
Boeh  am  Markte  müssig  standen;  aber  im  Glauben  lebend  hät- 
ten sie  ja  dagegen  auch  so  viel  früher  als  diese  einen  Zugang 
gehabt    zu    den    Tröstungen    und    Erquickungen    Gottes.      Der 
Groechen,.  welcher   ihnen  behalten   war  im  Himmel,    hätte  sie 
schon  so  viel  früher   als  jeiie^  beseligt,    da  sie  noch   nicht   sa- 
hen,   aber   doch   glaubten,    und   reich   waren   in    aller  Armuth 
durch  ein  in  Gott    verborgenes  Leben,    und  anstatt  zu   murren 
hatten  sie  nun  des  Herrn"  Gnade  an  ihnen  und  an  den  um  die 
eilfte  Stunde  Berufenen    angebetet.      Aber   sie    können    sich  in 
den  Groschen    eben   nicht    finden,    weil    sie    ihn    entweder   nie 
reeht  aus  dem  Grunde    erkannt,   oder  weil    sie  diese  Erkennt- 
■iss  wieder   verloren   haben.      Sie   träumten    auf  Erden    einen 
HiBUBel  voller   Verdienstkronen ;    sie  trugen    des    Tages   Last 
md   Hitze ,   und   sich    zum    Tröste    sammelten '  sie   emsig   und 
iogstlieh  alle    ihre  Arbeit,    ihre  guten  Werke,    ihre    „grossen 
Thaten^^   und  ihre  Leiden,    ja  ihre  Opfer   und   wohl   gar   ihre 


Christum  Terstehen.  Was  darin  Richtiges  liegen  möchte,  kommt 
bei  unserer  Erklärung  zn  voller  Geltung ,  ohne  dass  wir  uns  Ly- 
ser'a  „tUnarius  judieW*  anetignen. 
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y,  Busse /^  Kusanimen ,  um  solches  alles  als  Aequivalent  für  den 
„ Groschen ^^  vor  Gott  darzuzähien  —  kurz,  sie  sind  das  Ori> 
ginal  zu  deni  Bilde,  welches  Luther  in  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  so  treffüch  getnahlt  hat :  —  und  nun  -müssen  sie 
zu  ihrem  Schrecken  gewahr  werden,  dass  der  Groschen 
etwas  Anderes  ist,  als  sie  gewähnt  habenJ^  D«n|| 
Hausvater  lässt  alle  Arbeiter  herbeirufen.  „  Gib  ihnen  den 
Lohn!^^  spricht  er  zu  dem  Schaifner.  Die  Letzten,  wohl  von 
seliger  Verwunderung  erfüllt,  dass  der  Lohn,  dessen  ErsUinge 
sie  geschmeckt,  so  ungeahnt  gross  und  herrlich  ist,  wohl 
„wie  die  Träumenden, ^^  aber  doch  auch  voller  Heimath -Eni- 
pündung,  gehen  ein  in  das  Reich,  wo  Grottes  Güte  in  den - 
Lohgesängen  des  Lammes  ewig  gefeiert  wird.  Die  Ersten  — 
„empfingen  auch  ein  Jeglicher  seinen  Groschen. ^^  Aber  was 
sollte  er  ihnen  ?  Sie  hatten  keine  Freude  daran  !  Auf  Erden 
war  Gnade  nicht  ihr  Leben  gewesen,  und  sie  hatten  sich 
eingeredet,  ihrer  Sache  auf  dem  Wege  des  Verdien  sie 8 
gewisser  zu  sern  —  ähnlich  wie  jener  HochzeitsgasI:  sein -^g» 
nes  Kleid  dem  geschenkten  Kleide  des  königliche{f  Hochzeit- 
gebers  vorzog  und  in  diesem  Betrüge  beharrete^  b'B  der  Kö- 
nig kam,  die  Gäste  zu  besehen.  Nun  diese  Unseligen  ihren 
Betrug  im  Angesicht  des  Gottes  voller  Gnade  und  Wahrheit  . 
erkennen,  fangen  sie  an  zu  murren  und  werfen  auf  die  Seli- 
gen böse  Blicke,  die  aber  eigentlich  dem  Herrn  gelten.  Ei- 
nen Himmel  mit  diesen  „Zöllnern  und  Sündern,'^  mit  diesen 
Spätlingen,  die  noch  um  die  eilfte  Stunde  wie  Brände  aas 
dem  Feuer  gerissen  waren  —  nein,  den  wollten  sie  nicht! 
Gleichgemacht  zu  werden  mit  die^ser  armen  Sündergesell- 
Schaft ,  welche  sie  auf  Erden  so  tief  unter  sich  gesehen  hat- 
ten, verschmäheten  sie  auch  im  Himmel.  „Diese  Letzten 
haben  nur  Eifie  Stunde  gearbeitet,^*  bricht  ihrer  Einer  un- 
wirsch aus,  „und  du  hast  sie  uns  gleich  gemacht,  die  wir 
des  Tages  Last  und  Hitze  getragen  haben !^^  Mehr  als  die-» 
sen  Groschen  begehren  sie«;  einen  andern,  schönern  Himmel, 
ein  seligeres  ewiges  Leben  —  und  es  gibt  doch  nur  Ein  Le- 
ben, dessen  himmlisches  Wesen  und  selige  Schöne  zu  schauen 
diese  Elenden  keine  Augen  hatten.  „Absurd'^  allerdings, 
wie  Calov  bemerkt,  ist  es,  dass  sie  mehr  als  das  ewige  Le- 
ben erwarten :  denn  was  gibt  es  mehr  ?  —  aber  sie  haben, 
eben  „ absurde '*  Gedanken  vom  ewigen  Leben.  Der  Herr 
hielt  sein  Wort ,  e  r  that  ihnen  nicht  Unrecht.  Eins  gewor- 
den war  er  mit  ihnen  um  einen  Lohn  für  Sünder,  den 
Gnade  erworben  hat  und  den  Gnade  austheilt  vermöge  der 
Macht,  „zu  thun  was  ich  will  mit  dem  Meinen,*'  Es  ist  Got- 
tes unabänderlicher  Wille  (0Aa>,  summa  hujua  verbt  potestaB^ 
Bengel),  nur  aus  Gnaden  Sein  seliges  Leben  den  Mensehen 
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niitzutheilen ,    nur   Eine  Himnielsthur   zu   öffnen    iw   alle  13un- 
der,    für  y^die  Ersten^^  und  für  ^^die  Letzten/^      Wer  da  nicht 
hineingehen  will,   kommt  nimmer  hinein.       „ Nimm,   was  dein 
ist'^   —   nimm   an    diesen  Groschen:    sonst   gibt   es   keinea 
^.-  Biehr!  -^  Die   murrenden ,    scheel    sehenden  Geister    haben    aber 
^'Icein  ^rgan,    womit   sie   den  Gnadengroschen   hin- 
nehmen  könnten.      Ihnen    ist   das   ewige  Leben,    zu  wel- 
chem sie  berufen  wurden,  kein  ewiges  Leben^  weil  sie  dasselbe 
nicht  im  wahrhaftigen,  demuthigen  Glauben  erkannt,  ergriffen^ 
gelebt  haben  in  der  Gnadenzeit,    und  darum  nun  nicht  unter 
den  Auserwählten  erfunden  werden.     Das  ewige  Leben  ge- 
kört  ihnen  nach  dem  Willen  Gottes,  der  sie  ernstlich  berufen; 
aber    durch    Hochmuth    und    rmgehen    mit    Werken    —    durch 
Unglauben  an  Den,     der  die  Gottlosen  gerecht  macht,    haben 
sie  sich  selber  untüchtig  gemacht  zu  „nehmen^    was  ihre  ist;^^ 
so  gehen    sie   hin;    sie  gehen  verloren,    weil  sie  kein  Herz 
hallen  zu  schmecken  und  kein  Auge   zu  sehen ,    wie  freundlich 
der  Herr  ist.   —      Oder   dünkt  Jemanden  das:    „Nimm,    was 
dein  ist!^^   doch  zu  befremdlich  in  dem  eben  angegebenen  Zu- 
sammenhange des  Ganzen?      Nun,    vielleicht  wirft  eine  ParaU 
lelatelle  ein    noch   etwas  helleres  Licht   auf   die  unsrige.     Luc. 
15.  —   in  der  Parabel  vom  verlornen  Sohne  —  sagt  der  Vater 
zu  dem  zornig  murrenden,  um  der  seinem  heimgekehrten  Bru- 
der widerfahrenen  Güte  willen  scheel  sehenden  ältesten  Sohne: 
„Mein  Sohn,  du  bist  allezeit  bei  mir,  und  Alles,  was  mein 
ist,  das  ist  dein/^     Dieser  Sohn  hatte  dem  Vater   „so  viele 
Jahre  gedienet  und  noch  nie  sein  Gebot  übertreten,^'  und  zum 
Lohne  dieses  Dienstes  hatte  er  auf  Erfreu ung  gehoff't  —  „aber 
da  hast   mir    nie    einen    Bock    gegeben ,    dass   ich    mit  meinen 
Freunden  fröhlich  wäre!'^  Trostloses  Bekenntniss !    In  so  vielen 
Jahren,    voller  Last  und  Hitze   -^    v^^^  ^^^  Felde ^'  —  war 
dieser  Sohn  des  Hauses   noch    nicht    ein    einziges  Mal   fröhlich 
gewesen!     Warum  nicht?     War  -des  Vaters  Uugütigkeit  daran 
Schuld?      Nein;   „Alles  was  mein  ist,    das  ist  dein,''   spricht 
er.       Des    Vaterhauses   Freuden    und    Seligkeiten    waren    dem 
Sohne    beschieden    und   standen    ihm    oifen    —    aber    der    Sohn 
hatte    kein   Herz    für    seines    Vaters   Fröhlichkeiten:    erquickt 
wollte  er  werden  nach  Verdienst  seiner  Arbeit,    und  der  Vater 
bat  doch  nur  Erquickung  aus  Gnade    und  Barmherzigkeit,   für 
verlorene   Söhne    —  für  solche,    die  wie  der  jüngste  Sohn 
ans  der  „Feme**  bussfertig  heimkehren,  und  für  solche,  wel- 
che es    für   pure  Gnade   erachten,    dass    sie  nicht    „ferne  über 
Land  zogen ,*^  sondern    „allezeit  beim  Vater   waren"    und  ihm 
dienen    durften   mit  Freuden.    —      Der  Coincidenzpunct   dieses 
Gleichnisses  mit  dem  unsrigen  springt  in  die  Augen.     Hat  der 
Heiland  —    wi«  Etliche  wollen   —    bei   den  Ersten   sonderlich 
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an  Israel  9    und  bei   den  Letzten   sonderlich    an  die  Heiden  ge- 
dacht,   so  mehrt  sich  die  Aehnlichkeit,    welche    auch  dadurch 
nicht  verwischt  wird  ,    dass    die  Parabel    vom  verlornen  Sohne     ^ 
ihre    entsprechende    Geschichte    innerhalb    der    Gnadenzeit   hat, 
(der    älteste    Sohn    wird    durch    die   Bekehrung    seine«   Brudera    .. 
noch  gelockt,    der   Vater    „bat   ihn'^),    die  von  den  A)r4>eiteriir. 
im  Weinberge  dagegen  über  diese  Gränze  hinausgreift..      Denn 
das-:  „Nimm,  was  dein  ist!^^  welches  die  gnadenlosen,    selbst- 
seligen Geister  am  Abend    mit  Schrecken   vernehmen,    zu  spät 
inne  werdend,    dass    sie   keine   Hände   zum    Nehmen   des  Gro- 
schens mitgebracht  haben:  es  wird  sie  mahnen  an  so. manches:  - 
„Alles,  was  mein  ist,  das  ist  dein,^^  womit  die  Freundlichkeit 
des  Hausvaters  den  Tag   über   sie    bat ,    an  dem  Freudenroahle 
Theii    zu    nehmen,    welches  die  Gnade  bereitet,    fröhlich  zii 
werden  an  der  „Liebe,    die  so  honigsüsse  auf  die  armen  Sün«- 
der  fliesst.  ^^ 

In  dieser  Weise,  s4  scheint  es  uns,  gewinnt  man  am 
ehesten  den  Punct,  von  welchem  aus  die.  einzelnen  Züge  der 
Parabel  zu  einem  harmonischen  Ganzen  sich  zusammenschlies- 
sen  lassen.  Bleibt  hie  und  da  auch  bei  unsref -Erklärung  noch 
ein  nicht  aufgehendes  Bruchtheilchen  übrig,  nun,  so  komme 
ihr  die  gleich  anfangs  anerkannte  Regel  zu  gute ,  dass  man 
in  den  Gleichnissen  nicht  eine  mathematische  Congruenz  des 
mit  einander  Verglichenen  zu  suchen  habe.  Es  genüge,  dasB 
jeder  das  exegetische  Zartgefühl  verletzende,'  den  unter  jed- 
wedes geschriebene  Wort  unbedingt  gebeugten  Sinn  „ängsti- 
gende^^ Hiatus  in  der  Parabel  nach  unserm  Dafürhalten  .glück- 
lich beseitigt  ist.  Jedenfalls  aber,  wie  man  auch  unsre  Ausle- 
gung beurtheilen  möge,  nehmen  wir  für  dieselbe  die  Eigen- 
schaft in  Anspruch,'  dass  sie  „dem  Glauben  ähnlich  ^^  sey 
(Rom.  12,  ?.)• 

Schliesslich  sey  uns  gestattet,  die  oben  angeführte  De- 
vise:* „Dort  ist  hier,  das  merke  dir!^^  —  wir  haben,  sie 
aus  dem  Munde  eines  theuern  Zicvnpilgers,  der  sie  als  Inschrift 
in  einer  .alten  Kirche  gefunden  —  in  recht  helles  Licht  zu 
stellen,  indem  wir  eine  Legende,  ein  „Gesicht,^^  oder  wie  man 
es  sonst  nennen  will,  mittheilen  *),  worin  mit  Feuerzungen 
der  seelengefährliche  Irrthum  aufgedeckt  wird,  als  sey  in  Ewig- 
keit für  diejenigen  ein  Himmel  bereit,  deren  Wandel  nicht  im 
Himmel  ist  in  der  Zeit.  Es  liegt  so  mächtig  vüel  daran,  den 
Spruch  recht  zu  erkennen:  „Wer  nicht  glaubet,  der  ist 
schon  gerichtet,"  Job.  3,  18.  Die  —  nach  leisen  Umbie- 
gungen  —  parallele  Eigenschaft   dieser  „Legende"  mit  unsrer 


*)  Aus  meinen  Bib«lstundeu,  Ev.Lue.,  S.  &06«  2te  Aufl. 
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Parabel   möge   den  Kernpunct   der   gegebenen  Auslegung   recht 
deutlich  hervorheben. 

,,  Ein.  Mensch  starb  tind    kam   vor   die  Himnielsthür ;    sie 
war  verschlossen,    und  auf  sein  Anklopfen  trat  ein^  Engel  her- 
aus, welcher  fragte :  ,, Wohin  willst  du?'^    D^er  Mensch  antwor* 
eete:    ^^'fn  den  Himmel/^     „Du    bist    an    der   rechten  Thür,^* 
sagte  der  Engel,  ,,so  komm,  ich  will  dich  umherführen,  denn 
in    unser«    Herrn   U^use    sind   viele    Wohnungen.       Du    selbst 
sollst    wählen  9    in    welcher    du    wohnen   willst.  ^^      IVIit    diesea 
Worten  ging   der  Engel   voran,    und   der  Mensch    folgte   ihm. 
Bald    standen    sie   vor    einer^  Wohnung   der   Seligen ,    und    der 
Engel  sprach:  „Siehe  da,  das. sind  Selige!     Sie  erkennen  von 
Angesicht  su  Angesicht:  schauen  hinein  in  die  Tiefe  des  Reich- 
thums,  beides  der  Weisheit  und  Erkenntnis«  Gottes,    begreifen 
seine   Gerichte,    die  auf  Erden  ihnen  unbegreiflich,    erforschen 
-seine' Wege,    die   auf  Erden   ihnen   nnerforschlich  waren,   und 
reden  unteriBinander    in    seligen  Gesprächen    von  der  manchfal« 
tigao   Wundergüte  des  Herrn,  der  sie  —  oft  krumm  und  doch 
geradi  —  geführt  hat.     Das  ist  ihre  Seligkeit.     Willst  du  bei 
ihnen    wohnen ?^^     ,, Nein, '^    rief   der    Mensch    schnell;    „führe 
nich  weiter,   denn    das    ist  keine  Seligkeit   für  mich.^^ 
Der  Engel  aber  ging  weiter  und  führte  den  Menschen  vor  eine 
iweite  Wohnung.     „Siehe  da,^'  sprach  er,   „hier  wohnen. Se- 
lige !     Sie  .beschauen   sich    selbst ,    und  sie  staunen ,    denn  sie 
sind  ohne  Sünde.      Heiligkeit,    auf  Erden  ihre  Sehnsucht,    ist 
-   im  Uimmel  ihr  Leben.     Darum  dienen  sie  nun  dem  Herrn  ih- 
rem Gotte  ohne  Unterlass,    in  lauter  Freud  und  Wonne,  ohne 
Widerstand    ihres   Eigenwillens;    ihr   Wille   und    ihres    Gottes 
Wille  sind  gana   eins  geworden,    und    sie   geniessen   die  herr- 
liebe  Freiheit   der  Kinder   Gottes    —    das    ist  ihre   Seligkeit. 
Willst  du  bei  ihnen  wohnen  ?^^     „Nein,^^  rief  der  Mensch  fin« 
ster;    „führe  mich,  weiter,    denn  das  ist  keine, Seligkeit 
für  mich. ^^      So  gingen  sie  weiter   und  standen  still  vor  ei- 
ner  dritten  Wohnung.     „So   siehe   hier,^'    sprach    der  Engel, 
„hier  wohnen  Selige !     Sie   kennen  sich   ohne   auf  Erden  sich 
gesehen   zu   haben.       Propheten    gross   und   Patriarchen    hoch, 
auch  Christen  insgemein,  sie  sitzen  zusammen  an  Einem  Tische 
und  geniessen  Eine  Speise,  die  Liebe  ihres  Gottes;    sie  lieben 
sich  untereinander   in    neidloser  Liebe    ohne   Aufhören,    denn 
Teufel,    Sünde  und  Tod  dringen  hier  nicht  mehr  ein.      Siehe, 
wie  fein   und   lieblich    ist   es  hier,   da   Brüder   einträchtig 
bei  einander  wohnen!     Höre,  wie   sie   mit  neuen  Zungen  sin- 
gen: Heilig,  selig  ist  die  Freundschaft  und  Gemeinschaft,  die 
wir  haben    und   darinnen  uns    erlaben!      Das  ist    ihre   Selig- 
keit.    Willst  du  bei  ihnen  wohnen?''     „Nein/'  rief  der  Mensch 
kalt;   ^fuhre  mieh  weiter,  denn  das  ist  keine  Seligkeit 

i 


136  W.  F.  Besser,   Das  Gieichn.  v.  d.  Arbeitern  im  Weiob. 

für  mich.*'     Da  sprach   der  Engel:    ^^Ich  will  dir  noch  eine 
Wohnung,  die  schönste  von  allen,  zeigen ;  aher  nur  noch  diese^ 
denn  ist   da   keine  Seligkeit  für   dich,    so   ist  im  Himmel  für 
dich   kein  Raum. '^      Als   sie   dieser   Wohnung   sich  näherten, 
hörte  der  Mensch  wunderbaren  Gesang,  wie  leisen  Harfen  -  und 
lauten  Donnerklang;  aber  ihn  erqnickte.es  nicht.     Jetzt 
konnte  er  die  Schaar  der  Seligen  sehen,  welche  hier  wohnten. 
Sie  waren  angethan  mit  weissen  Kleidern,    und  trugen  Palmen 
in  ihren  Händen.   'Mitten  unter  ihnen  sähe  er  Einen,  der  war 
eines  Menschen  Sohne  gleich;  sein  Angesicht  leuchtete  wie  die 
helle  Sonne,   an  seinen  Händen  und  Füssen  strahlten  in  bluti- 
gem Glänze  die  Denkmale  erlittener  Pein.     Der  Engel  sprach: 
\,  Siehe  da ,    hier  wohnen  Selige !     Sie  haben  ihre  Kleider  ge- 
waschen und  helle  gemacht  im  Blute  des  Lammes,  und  tragen 
Freudenpalmen  in  ihren  Händen,  denn  ihre  Pilgrimszeit  ist  aus. 
In  ihrer  Mitte  thront  Er,    der  Friedefürst!     Siehe,   welch  ein 
Mensch!     Es  ist  der  Herr,  Jesus  Christus,   das  Lamm  das  er- 
würget ist!     Den  beten  sie  an,    und  singen:   Heil  sey  unserm 
Gott,  und  dem  Lamme!     Ewiglich  danken  sie  ihm,  dass  er  sie 
erkauft  und  sie  seliger  gemacht  hat,  als  wir  Engel  sind.     Sie- 
he hier,  wie  die  armen  Sünder,  selig  wie  die  Kinder,  ihm  ins 
Antlitz  sehn   —    dss   ist  ihre  Seligkeit.      Willst  du  bei  ihnen 
wohnen?*'     Der  Mensch  hatte  sich  abgewandt  und  sein  Gesicht, 
verhüllt.     Endlich   schrie   er   laut:    „Bringe  mich  hinweg  von 
hier,   den  Anblick   kann    ich   nicht  aushalten!     Nein,    Er  hat 
mir  noch  immer  keine  Gestalt  und  Schöne!     Ich  sehe,    es  ist 
wahr,    was  ich  glauben  nicht  wollte:    aber   es   ist   entsetz- 
lich, dass  es  wahr  ist —  denn  ich  liebe  Ihn  nicht.'' 
So  sprach  der  Mensch,  und  zähneknirschend  sah  er  im  Nu  von 
den  Bewohnern  der  Hölle  sich  umgeben,    und  stimmte   ein   in 
das  Heulen^  das  der  Anblick  Dessen  ihnen  auspresste,  den  sie 
gestochen  hatten  (Offenb,  1,  7.)." 
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Das  Land  Eden   lag  B.  zufolge  für  den  Verf.  yon  Oenes* 

2,  10  — 14  am  Nordrande  der  Erde.     Die  Nachricht  von  dem 
groggen   Strome,    welcher  von  Eden   ausgeht    and  den  Garten 
tränkt^    scheint    mich    ihm    auf   eine   unbegtimmte  Kunde  von 
einer  grossen  Wassermasge   am  Nordrande   der  Erde  hinzuwei- 
gen,  in  der  Gegend  etwa,  wo  wir  das  caspische  Meer  kennen. 
Der  Phison   sei   der   Ganges   und   Chavila  Indien,    der   Gihon 
der  Nil  und  Kusch   umfasse   alle   in   den  Gesichtskreis   der  Is- 
raeliten fallenden  Südländer,  welche  nach  Osten  hin  durch  das 
östliche  Arabien  und   den  persischen  Meerbusen,  nach  Westen 
hin  durch  den  Nil  und  die  westlich  vom  Nil  gelegenen,  wenig 
bekannten  und  jeder  bestimmten  Anschauung  sich  entziehenden 
Wüsten  begränzt  werden ,    nach  Süden   hin ,    man  müsse  denn 
nach  Genes.  2,  12  den  Gihon  für   ihre  Gränze   halten,   unbe- 
gränzt   sind   und   den  südlichen  Saum   der  Erde    bilden.      Den 
Nil  habe   sich   der  Concipient   (und    die  alten  Israeliten)   von 
Asien  nach   Afrika   (Aegypten)    fliessend  gedacht   und   denken 


'^)  Es  wird  jeder  einzelne  Artikel  mit  der  Namenschiffre  des 
Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.  P.  B.  St.  1j»  K.  N.V 
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können,  da  nach  der  Vorstellung  der  spätem  griechischen  Geogra- 
phen (Ptolomäus  nach  dem  Vorgange  des  Marinus  Tjrius,  aber 
auch  schon  Hipparchus),  welche  die  durch  Afrikas  UmschifiFung 
zur  Zeit   Necho's  11.   und    spätere    glückliche  Schifffahrten    an 
den   afrikanischen  Küsten   mögliche,   und  ausser   voa  Herodot 
noch    von    Strabo^    tro^z    dem,    dass   er   alle  Nachrioliten  von 
Afrikas    UmschifTung   für   unglaubwürdig   erklärt,   und    Plinius 
ausgesprochene  richtige  Ansicht   über   den    geographischen  Zu- 
sammenhang  der   beiden.  Welttheile   verlassend,    «u    der   alteo 
zurückgekehrt   seien  ^    der   persische   Meerbusen    und   das  Meer 
südlich    von   Arabien    ein    geschlossenes    gewesen.       Dass    die 
Meinung  der  Urkunde,  dass  der  Nil  in  Asien  entspringe,  nicht 
vereinzelt  stehe  ^  sucht  der  Verfasser  nach  Gesenius^  Vorgänge 
durch   das  Factum ,    dass    Alexander   der  Grosse    in    den    indi- 
schen Flüssen  Hjdaspes  und  Akesines,   weil  er  in  jenem  Kro- 
kodile, an  diesem  ägyptische  Bohnen  sah,  die  Anfange  des  Nilfl 
gefunden  zu  haben  glaubte  (Strabo  .15,  1^  25;  .Arrian  Exped. 
Alex,  6,  I.)    (dies  habe  er  nur  glauben  können,   w^enn  er  von 
der  Voraussetzui^g  ausgegangen,    dass   die  Anfänge  des  Nil  im 
östlichen  Asien  zu  suchen  seien),  so  wie  durch  die  Stelle  Paus. 
2^  5,  2:  „v^  dem  Nil  geht  die  Sage,  dass  er  der  Euphrat  sei, 
der   sich   im  Sumpfe    verliere    und   wiederum    über    Aethiopien 
herabkommend  der  Nil  werde  ,^^   darzuthun.      Herr  B.,  verwirft 
In  seiner  Ktitik  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Lage  des 
Paradieses  ()ie  zuletzt  von  Banmgarten    und  Schröder    in  ihren 
Commentaren  ausgesprochene  Ansicht,    dass    es   uns   nicht   ge- 
stattet sei  4    auf  unsere  jetzige  Erde  die  Beschreibung  der  Ge- 
nesis Anzuwenden  und  ihr  entsprechende  Verhältnisse   aufzufin- 
den,   weil   die  grosse  Fluth    die  Physiognomie   der  Erde    veK 
wandelt  und  den  Lauf  der  Flüsse  verändert  habe.     Seine  Grunde 
treffen  aber  nur  die  Behauptung,    dass  Genes.  2,  11.  J2  nieht 
von   nachsündfluthlichen  Flüssen   und   Ländern   handele,    nidit 
Ai»  in  Rede  stehende  Ansicht  seihst.     Diese  lässt  sich  vielroehp 
als  durchaus  textgemuss   erweisen.      Bloss  von  V.   1 1  an  redet 
nämlich  der  Verf..  von  den  geographischen  Verhältnissen  seiner 
Zeit,  nicht  schon  in  V.  10.     Hier  handelt  er  offenbar  von  d^pn 
geogr»  Verhältnissen  der  Zeit,    über  die  er  berichtet.     Unrieh-  , 
tig  übersetzt  nämlich  Hr.  B.  fr(^i'>  in  V.  10  dureh  „geht  aus^ 
und  ^"^Di  ebendaselbst   durch   „theilt   er   sicK.^^       Jenes  Parts, 
und  dieses  Impf,  sind  vielmehr  nach  V.  6,  die  in  der  Vergan«- 
genheit  dauernde  Handlung  bezeichnend,    mit  9, ging  ans*^  nnd 
„theilte  er  sieh^'  zu  übersetzen.      Erst  mit  V.  1 1  geht  der  Conc. 
zu  setner  Zeit  über   und   sagt  in  V.  II  — 14  Nichts  aus,    als 
dass  die  vier  zu  seiner  Zeit  unter  den  Namen  Pischon,  Gihon,  ^ 
Giddekel  und  Phrath  bekannten   und  in  dem  und  dem  Verhält- 
nisse SU  den  und   den  Ländern   stehenden  Flüts«  mit  den  vier 
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aus  dem  Paradiesesstrome  hervorgehenden  Flüssen  identisch 
seien'.  Ob  sie  auch  zu  seiner  Zeit  noch  aus  dem  Paradieses« 
strome  kommen  und  ob  dieser  überhaupt  noch  zu  seiner  Zeit 
auf  Erden  vorhanden  sei  oder  nicht,  das  deutet  er  mit  keinem 
Worte  an  (der  erste«  dieser  vier  Ströme  ist  der  [jetzt]  unter 
dem  Namen  Pischon  bekannte,  er  ist  der,*  welcher  u.  s.  w.). 
V.  11--^U  verhält  sich  zu  V.  10  ähnlich  wie  die  den  Re- 
flexionen  des  johanneischen  Ev.  gleichenden  Bemerkungen  V.  24 
zu-dfsn  vorhergehenden  Versen. 

Dass  der  Verf.  es  habe  andeuten  müssen,   dass  der  grosse 
Paradiesstrom  zu  seiner  Zeit^  nicht   mehr  existire  und  die  vier 
in  }V.' 11  &  g>toannten   Flüsse   nicht    mehr    aus    ihm   strömen 
und    nicht   me)ir   in    dem   ursprünglichen    Verhältnisse   zu   ihm 
nnd  zu  einander  stehen,  müssen  wir  leugnen.     Der  Zweck  der 
'   Stelle    V<    11*^14   ist   nämlich  der,    anschaulich   zu   aiaefaei, 
tme  wie  gesegnete  und  an  Herrlichkeiten  «reiche  Stätte  der  er- 
ste  Aufenthatt    des    Menschen   gewesen    sein   müsse.        Welche 
Fülle  des  Segens  und  welche  Herrlichkeit   muss  eine  Stätte  in 
sieh  geschlossen  haben,    die  alle  die  von  vier  grossen  Strömen 
Pischon  u.  s.  w.  ausgehenden  Segnungen    und    alle    die  in  den 
Ländern,  die  sie  durchströmen,  zu  Hndenden  Herrlichkeiten  in 
sich  Tiereioigte.      Dass    die    vier  Flüsse  in  V»  11  — 14  als  Se- 
gensspender in  Betracht  kämmen  sollen,  dürfen  wir  aus  W  10 
sehliessen ,   und  dass   von  den  Herrlichkeiten    des  Landes  Cha- 
vila   V.  11   u.  12    umständlicher  geredet   wird,    soll   wohl   auf 
die  yiel  grössiBm  Herrlichkeiten  des  Gartens  hinweisen.     Wenn 
der  Verf.  nicht  auch  von  den  Herrlichkeiten  der  Länder,  weU 
ehe  die   drei  andern   Ströme  durchfliessen ,   redet,    so   thut   er 
dies  aus  demselben  Grunde,    aus    dem    er   von    dem  Laufe  des 
Gtddekel  wenig  und  dem  des  Euphrat  Nicht»  sagt.     Der  Zweck 
des  VerC's  ist  in  V.  11  — 14  ein  theologischer,  nicht  ein  geo- 
graphischer.     Die    geogrsphischen    Notizen ,    die   er    in  ihnen 
gibt,  dienen  nur  jenem.      Für   den  angegebenen   theol.  Zweck 
des  VerPs  genügte  es  aber,    die  Identität  der  rier  angeführten 
Flusse  mit  den  vier  aus  dem  Paradiesesflusse  strömenden  Flüs- 
se auszusprechen.       Darauf,  ob  sie  noch  jetzt  aus  dem  Para* 
diesesBtrome  ftiessen,  im  ursprünglichen  Verhältnisse  zu  einan- 
der stehen  oder   nicht,    nnd   ob    der  Paradiesesstrom  noch  exi- 
stire   oder   von   der  Erde  verschwunden   sei,   kam    es  ihm  für 
denselben  gar  nicht  an,      Dass   die   vier  Flüsse  in  V«  11  — 14 
mit  den  vier   in  V.   10    identisch    seien  ,    hatte  Moses   aus    der 
Tradition.      Freilich    setzt    das  Wiederer)^ennen    der   vier  vor- 
sündfludlliehen  Paradiesesflüsse  in  den  vier  in   V.   11  —  14  ge- 
naanten  nachsündflathlichen    voraus ,    dass   ihr   Verhältuiss   zu 
etnander  durch   die  Sündflnth   nicht   radiital   verändert  worden, 
y  mrir^mibsicti  es  gestehen ,   der  Fall  sein  würde,   wäre  der 
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Pischon  der  Oanges  und  noch  mehr  der  Gthon  der  Nil.  Aber 
wir  können  auch  nach  des  geachteten  Verf/s  Erörterung  dat 
für  nichts  weniger  als  ausgemacht  ansehen.  [€.] 

2.  Die  Bücher  der  Könige,  erklärt  von  Otto  Thenius* 
Leipzig,  Weidmann  1849.  471  selten.  Anhang:  Das  vor- 
exilische  Jerusalem  und  dessen  Tempel.    45  selten.     8« 

Was  auch  diißsen  commentar  von  Thenius.Tor  allem  aus- 
zeichnet,   ist  das   sorgfältige  eingehen    auf  alles  archäologische 
material.      Die   rorliebe   für   diese  seite    der   auslegung  spricht 
sich  srhon   in  dem   sehr  werthvoUen  anhange  über  das  frühere 
Jerusalem,   Tornehralich    über   den   salomonischen   tempel,    aus. 
Und  die    dem   werke   beigegebenen  plane  und    abbildungen  die- 
nen wesentlich,  dasselbe  nutzbar  zu  machen.      Nur  würde  eine 
Charte  der  beiden  reiche,    anlehnend  an  des  rerfassers   geofl^ra* 
phische   auffassung    yerschiedener    textstellen,    die    nutzbarkeit 
noch  um  vieles  erhöht  haben.     Als  tüchtiger  forscher  auf  die« 
sen   gebieten    hat  Thenius    schon    sonst   vielfach    sich    bewährt. 
Wir   wollen    indess  nicht  verhehlen ,    dass  bisweilen  weder  die 
resultate  dieser  archäologischen  forschung,  noch  die  weise,  itrie 
sie  gewonnen,  uns  haben  befriedigen  können.     Besonders  möch- 
ten wir    den  Verfasser  bitten ,   in  dieser  rücksicht   seine  wahr- 
haft monströsen  Vorstellungen  von  den  Kherubim  aufs    neue  zu 
prüfen.      Man  richtet  mit  allem  vergleichen  ethnischer  sjmbole 
auf  dem  gebier  des   mosaischen  kultus  nicht   eher   etwas   aus, 
bevor  man  nicht  diesen  nach  seinem  principe  und  in  dem  gan- 
zen seiner  organischen  gliederung  begriffen  hat.     Zu  dem  gan- 
zen aber   passen  die   vor  gottes   majestät  anbetenden   engelhaf- 
ten,  an  gottes   macht  im    Sturmgewitter  erinnernden   huter  des 
in   der   lade   zu  wahrenden  gesetzesschatzes,    wie  —  die  fsust 
aufs   äuge.      Wollte   man   hier   an    die    sinnverwandtschaft  mit 
den   ohne   zweifei  namen verwandten  Greifen   anknüpfen,    dann 
würde  man  wohl  thun  zu  'erwägen ,    was  wohl  Dante  vermocht 
hat,  bei  dem  triumphzuge  der  kirche  Purgat,   XXIX.  v,   108 
den  gottmenschen  unter  dem  bilde  des  Greifen  darzustellen,  die 
evangelien    unter^dem    der  Kherubim    mit   grünen  zweigen  ge- 
schmückt V.   93.  —     Bei  allem  verfehlten  ist  indess  selbst  hier 
gar  manches  beachtenswerthe  zusammen  getragen,  das  die  wei- 
tere forschung  nicht  unbeachtet  lassen  möge. 

Was  der  verf.  selbst  der  aufmerksamkeit  seiner  leser  hat 
empfehlen  wollen,  sagt  er  uns  im  vorwort  s.  IX  f.  im  einzeU 
nen.  Wenn  man  aber  nur  danach  sein  werk  beurtheilen 
wollte,  würde  man  mancherlei  finden,  besonder^  unter  dem, 
was  in  lexicalischer  hinsieht  aufgezählt,  dem  man  einen  gös- 
sen werth  beizumessen  billig  anstand  nehmen  möchte,  dagegen 
aber  vieles  bei  seite  lassen,   wodurch  das  Verständnis»  der  ge- 
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ftchichtlicheil  berichte,  theils  sachltch,  theils  sprachlich  weient- 
lich  gefördert  worden  ist.  la  bezug  auf  die  kritische  arbeit 
in  dem  buche  bedauern  wir,  dass  der  verf.  noch  immer  nicht 
ablassen  will  von  der  phantastischen  einbildung,  au«  der  Über- 
setzung der  LXX  einen  besseren,  geschweige  den  wahren  text 
der  ursohrift  reconstruiren  zu  können.  Er  hat  zwar  gegen 
den  commentar  über  die  böcher  Saniuelis  bedeutend  hier  ein- 
gelenkt, doch  das  princip  noch  in  derselben  weise  aufrecht  er- 
halten. Und  doch,  wie  höchst  niisslich  ist  es  mit  diesem  prin* 
cipe!  Wir  müssten  zum  wenigsten  über  die  natur  und  die 
entstehung  und  die  ganze  weise  der  Übersetzung  viel  mehr  auf- 
geklärt sein,  sollte  damit  irgend  etwas  sicher  gestellt  werden. 
Nun  gar  aber  überall,  wo  unserem  spracTiverständniss  und  un- 
serer occidentalischen  art  des  ausdruckes  die  LXX  näher  zu 
stehen  scheinen,  gleich  auch  Schwierigkeiten  in  dem  maso- 
retischen  texte  zu  sehen  und  durch  correcturen  sie  zu  besei- 
tigen ,  das  ist  mehr  als  ein  schuldloses  spiel  der  ausle- 
gungskunst.  -^  Die  fragen  der  sogenannten  höheren  kritik 
anlangend,  so  ist  das  wichtigste  der  vom  rerf.  versuchte  nach- 
weis  des  compilatorischen  Charakters  der  erzählung  in  den  bü- 
chern,  wonach  denn  eigentlich  geschichtliche  bestandtheile  als 
summarische  berichterstattung  über  die  könige,  und  traditio- 
nelle, die  einen  sagenhaften  anstrich  haben,  und  solche,  die 
der  eigenen  autorschaft  des  verarbeiters  als  betrachtungen  über 
die  jeweiligen  zustände,  als  Übergänge  und  Verschmelzungen 
zukommen,  deutlich  gesondert  erscheinen  und  klar  bis  auf  ein- 
zelne versglieder  hin  üxirt  werden.  Wir  empfehlen  jedem  die- 
sen abschnitt  vrecht  genau  und  möglichst  mit  haarscharfer  kri- 
tik durchzugehen.  Er  wird  dann  nicht  verfehlen,  jedem  klar 
zu  machen,  wes  geistes  unsere  historische  kritik  ist,  durch  und 
durch,  selbst  bei  ihren  wohlmeinendsten  Vertretern.  [N.] 

3.    Ueber   den   syrfsch  ephraimitischen    Krieg   unter  Jotham 

und  Ahas,   von   Dr.  C.  P.  Ca  spart.     Christiania,  Mailing 

1849.     101  selten.     8.    [vgl.  die  Abhandl.   Zeitschr.  1850. 

S.  258  If.  —     Die  Red.] 

-  Das  verstundniss  des  Jesajah  als  propheten  für  seine  zeit 
ist  wesentlich  bedingt  von  der  einsieht  in  die  bedeutung  der 
kämpfe  gegen  Judah  und  das  Davidische  königshaus,  welche 
zuerst  von  Aram  und  Efraim,  dann  von  Assur  und  im  aufkei- 
menden anfang  von  Babel  ausgingen.  Dem  ausleger  muss  um 
diese  einsieht  ganz  besonders  es  zu  thun  sein.  Und  es  ist 
kläglich  y  wie  weit  gerade  nach  dieser  seite  hin  unsre  kennt- 
niss  der  heiligen  geschichte  noch  im  argen  liegt.  Babylon  ist 
9och  immer  eine  räthselhafte  erscheinung  für  diese  epoche 
und  durch  etwa  darauf  bezügliche  Untersuchungen  unsrer  tage 
nar  noch  räthtelhafter  geworden.     Ueber  Aasur   haben   wir  ei- 
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nige  kande  mehr.  Der  krieg  von  Efraira  und  dem  damatceoi* 
sehen  Sjrien  aber  gehörte  gleichfalls  bisher  zu  den  duukelsteo 
partien.  Wir  müssen  es  dem  gelehrten  fleisse  Casparis  dank 
wissen^  dass  er  gerade  diese  uns  aufsuhellen  unternonimea. 
Denn  bei  ihm' sind  wir  sicher  statt  gespreizter 'hypothesca  über 
geschichte  und  gemachter  etjmologien  mit  keuschem  -sinne  für 
die  Wahrheit  das- gegebene  *  material  abgewogen  zu  sehen«. 
Und  dies  ist^s,  was  dem  buche  so  hohen  werth  giebt. 

Der  Verfasser  sucht   zuerst  das  interesse   seiner   leser  fujr 
diesen  krieg   zu    gewinnen,    ihn    als  eine   der   denkwürdigsten, 
folgenreichsten  und  bedeutungsvollsten  begebenheiten  der  israe-^ 
litischen  geschichte  darstellend.     £in  theil  des  bundesvolkes  im 
offnen   kämpfe   gegen    den  andern ,    und    zwar   verbündet   einelr 
heidnischen  macht,  um  die  .gottgeordnete  herrschaft  des  Davidi- 
schen königshauses  zu  vernichten.      Aber    dieser  kämpf  ist  zu- 
gleich  anfangspunkt   und   Vollstreckung   der   gerichte  Jehovahs 
an  ^em   tiefgtesxinkenen  Judah.      Merkwürdig   erscheint  da«  das 
volk,  merkwürdig  sein  könig,  merkwürdig  der  jähe  stürz,  mit 
dem  das   reich    durch-  ihn  versank.     Ferner   sind  die  begeben- 
heiten des  kriegs    von  hoher   bedeutung,  «das    bündniss  Judalis 
mit  Assur,    das   seine  nächste  folge,    und   der  endliche  unter- 
gang,    der    die   entfernteste   war.      Endlich   noch    sollte    dieser 
krieg    anlass   und   historische    basis   werden  zu  dfer  gewaltigen 
Weissagung   des   Jesajah  vom  Immanuel  7,  14,   des  bürgen  fiür 
die  rettung  Israels  in  allen  von  den  weitreichen  drohenden  be- 
dr|Lngnrssen. 

So   ist  der   boden  vorbereitet,    auf  dem  sich  der  eigentli- 
che gegenständ   der   Untersuchung   erheben   soll.      Der   syrisch 
efraimitische   krieg   ist  von   alters    her  ein   Zankapfel    der  ge- 
schichtsforscher   gewesen.      Caspari   sucht  unter   ihrem  gesänk 
einen    festen    halt   an    den    historischen  Zeugnissen  selbst.     Eft 
handelt  sich  nämlich  darum  hieic^  dass  uns  über  den  unter  Ahas 
fallenden  haupttlieil   des  krieges  ein   doppelter  bericht  vorliegt, 
ein  kürzerer  2  Kon.  16,  5—6,  mit  dem  das  in  der  Weissagung 
des  Jesajah  Kap.  7.  angedeutete  übereinstimmt,    und  ein  länge- 
rer  2  Chron.  28,  .5  ff.      Nun    haben    die    kritischen    historiker 
gefragt:   1)  ob  der  Chronist  wahre  geschichte  erzähle,  2)  ob, 
wenn  auch  nicht  geradezu  erdichtetes,  er  das  geschehene  nicht 
wenigstens  übertrieben  habe,  3)  ob,  falls  auch  er  Wahrheit 
schrieb,    wie  zu  leugnen*  doch  kein  recht,   ob  da    eines  Feld«> 
zugs  oder  zweier  begebenheiten  berichtet  werd«^^  4)  ob,  wenn 
man  das  letztere  annehmen  muss,  also  zwei  feldzüge,  der  Chro- 
nist  oder    der    Verfasser    der  bücher   der  könige    den  früheren 
mit  seinen  begebenheiten  erzähle,    5)  endlich,  wenn  man  dage- 
gen für  das   erstere  sich  entscheidet,    für    einen  Feldiug  mls9^ 
ob  das  in  der  Chronik  gemeldete  dem  in  den  büdbern  dar  ko«  * 
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nige  erz&hlten  vorangeht  oder  folgt.  Caspar!  sucht  eine  sichere 
antwoit  für  alle  diese  fragen,  —  die  Untersuchung  in  seiner 
auch  sonst  schon  bekannten  unparteiisch  auf  des  gegners  Stand- 
punkt eingehenden  weise.  Ein  bedenken  hat  dabei  auch  hier 
sich  uns  aufdrängen  wollen,  dies,  ob  es  nirht  doch  zu  gewagt 
sei,  die  uns  so  wenig  bekannte  volksgeschichte  Israels 
aus  Tereinzelten  andeutungen  oft  in  einzelnen  Worten  der  pro- 
pheten  zu  construiren.  Kommt  dann  ein  andrer  kritiker  und 
weist  uns  nach,  dass  so  unzweifelhaft  unsere  auslegung  und  ' 
beziehung  jenes*  Wortes  nicht  ist,  Ja  fällt  unsre  ganze  con- 
struction  zusammen; 

Vernehmen  wir  noch  Caspari's  entscheidung  jener  kriti- 
schen fragen^  Er  zeigt  uns  querst,  dass  der  bericht  der  Chro- 
nik TOÜkommene  Wahrheit  gebe,  theils,  weil  er  anderweitig 
oder  in  sich  selbst  verbürgte  thatsachen  meldet,  theils,  weil 
alles  gegen  jeine  glaubwürdigkeit  vorgebrachte  nicht  stichhal- 
tig ist.  •—  Sodann  findet  er,  dass  die  ansieht,  welche  zwei 
feldeüge  st^tuirt,  sofern  sie  den  bericht  in  den  buchern  der 
kdnige  für  den  zweiten  hält,  keineswegs  nothwendig,  sofern 
sie  das  in  der  Chronik  erzählte  in  einen  zweiten  setzt,  unbe- 
dingt zurück  zu  weisen,  dass  dagegen  beide  berichte  begeben- 
heiten  eines  feldzugs  darstellen,  und  zwar  der  der  Chronik 
die -ersten,  der  in  den  büchern  der  könige  die  letzten.  Für 
das  zweite  in  dieser  entscheidung  scheint  uns  freilich  der  er- 
weis aas  dem  '»D'^biS  n^ypasi  ies.  7,  6  ein  wenig  zu  kühn. 
Der  Verfasser '  folgert  aus  diesem  worte  der  angreifenden,  dass 
sie  nämlich  da«  Tand,  seine  passe,  yi&<M  "^^lyiD  Jer.  15,  7, 
erstürmen,  gewaltsam  in  dasselbe  eindringen  wollen,  er  fol- 
fert  daraus,  dass  Judah  damals  noch  ganz  unbezwungen  und 
unversehrt  war,  als  Rezia  und  Pekach  vordrangen^  was  nach 
einem  feldzuge,  wie  der  von  dem  Chronisten  geschilderte^  nicht 
sein  konnte.  Wir  sähen  di^  wohl  unzweifelhaft  richtige  ent- 
scheidung lieber  anderweit  begründet,  denn  warum  muss  yp^ 
denn  gerade  das  einbrechen  sein,  ist's  nicht  eben  so  gut 
durchbrechen  2  Sam.  23,  16.  I  Chron.  II,  18?  Sollten 
die  kdnige  wirklieh  unmittelbar  an  den  einbruch  die  einse- 
tzong  ihres  Vasallen  geknüpft  und  den  sieg  so  leicht  gedacht 
haben?  Sollte  nicht  das  erobern  des  landes  ihr  gedanke  ge- 
wesen sein?  Und  steht  S^pn  -vom -erobern  einer  Stadt  2  Chron, 
32,  1.    21,   17,  warum  nicht  auch  von  dem  lande? 

Auf  grund  dieser  entscheidung  ordnet  Caspari  denn  die 
begebenheiten  des  krieges  s.  100.  Die  Chronik  berichtet  die 
sehlaehten  vor  der  belagerung  Jerusalems,  der  Verfasser  der 
bucher  der  kdnige  dagegen  den  anfang  und  das  ende  des  käm- 
pfest zwischen  denen  jene  belagerung  lag,  so  dass  der  Chronist  - 
zeigt,   wie   ea  zur  bclagarung   gekommen.  —     Es  wird  einem 
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ganz  wohl  ums  herz,    wenn  man  so  sieht,   wie  dem   keusehen 
Wahrheitssinne  auch    die    von    vielen    längst    aufgegebene   ge- 
schichte  Israels  nach  seinen  heiligen  Urkunden    immer 
wieder  neu  sich  bewährt.     Möchte   dem  verehrten   Verfasser  es 
gefallen,  auch  über  das  verhältniss  von  Assur  und  Babel  zu  der 
jesajani sehen    epoche  der    israelitischen   geschichte  uns   zu  be- 
lehren. [N.] 
4.     Jesaias,  nicht  Pseudo-Jesaias.     Auslegung  seiner  'Weissa- 
gung Kap.  40 — 66.     Nebst  Einleitung  wider  die  Pseudo- 
Kritik.     Von  Rudolph  Stier,  Doctor  der  Theologie.     Bar- 
men, Lange wiesche  1850.     Erste  Liefefung.  272  Seiten.  8, 
1  Thlr.  13  Ngr. 

Hätte  Stier  auch  nur  eine  siegreiche  lanze  gebrochen  im 
kämpfe  gegen  das  monströse  gespenst,  welches  unter  dem  na- 
men  historischer  kritik  geborgen  und,  weil's  einem  die  lö- 
sung  aller  historischen  Schwierigkeiten  so  gar  be- 
quem macht,  ganz  unglaublich  zäher  natur  noch  immer  nicht 
aus  den  verödeten  trümmern  unserer  christlichen  Wissenschaft 
weichen  will,  wir  müssten  sein  buch  willkommen  heissen.  Denn 
nirgends  hat  dasselbe  unheimlicher  gespukt  und  mehr  auch  de- 
ren mit  seinem  arm  umstrickt,  die  sonst  der  ehrwürdigen  tra« 
dition  der  väter  noch  irgend  ein  recht  zugestehn  in  theologi- 
schen fragen ,  als  gerade  bei  den  Weissagungen  des  Jesajah, 
welche  im  anschluss  an  die  bedrohung  des  Hiskias,  da  er  der 
gesandtschaft  von  Babel  all  seihe  schätze  gezeigt*  hatte ,  mit 
der  babylonischen  Verbannung  39,  5  —  8,  Israels  und 
der  nationen  endliche  Verherrlichung  durch  dlis  endliche  gericht 
(kap.  24  —  27)  darstellen.  Sieht  man  dem  gespenst  ernst  und 
muthvoll  ins  gesiebt,  dann  freilich  zeigt  es  seine  gespenstische 
natur  gar  leicht  von  selbst.  Und  uns  hat  es  in  der  thajt  im- 
mer unbegreiflich  scheinen  wollen,  wie  so  viele,  denen  doch 
die  stetige  gedankenentwickelnng  durch  kiEip.  2 — 12,  J3  —  23, 
24  —  27  nicht  entgehen  konnte,  gezweifelt  haben ^  dass  zum 
abschluss  nun  eine' Weissagung,  wie  die  von  kap.  28 — 66,  die 
verheissungen  gottes  gegenüber  seinen  gerichten,  folgen  müsse, 
wenn  anders  das  in  kap.  1  dem  ganzen  buche  vorangestellte 
Schema  vollends,  auch  nach  der  v.  25  —  27  angedeuteten  seite 
hin  durchgeführt  sein  soll.  Eine  zusamuienwürfelung  verschie- 
dener fragmente  verschiedener  Verfasser  in  verschiedenen  zeiten 
ist  doch  auch  an  sich  zu  wunderlich,  als  dass  sie  ein  wissen- 
schaftliches gewissen  wahrhaft  befriedigen  dürfte.  Dennoch 
wie  wenige  sind ,  welche  kap.  40  —  66  noch  den\  Jesajah  zu- 
sprechen mögen !  Und  ohne  hehl  niuss  man  leider  gesteherf, 
dass,  seitdem  das  wesen  jener  kritik  in  der  behandlung  heili- 
ger Schriften  zu  hausen  angefangen,  welches  zuerst  sich  belie- 
bige  theoreme   über   Weissagung,  und   geschichte  fein  oder,  un- 
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fein  ausgesonnen  und  ausgesponnen,  und  dann  in  der  brennen- 
den liebe  zu  dem  so  zurecht  construirten  bilde  festgewurzelt 
«lies  andre )  auch  die  stimme  der  keusehen  Wahrheit, 
daran  giebt  und  nur  den  seibstgeschsffenen  götzen  für  mass- 
gebend erachtet,  das  durch  ein  alter  von  Jahrhunderten  ge- 
stützte traditioneile  materiul  zu  bekritteln,  man  muss  gestehen, 
dass,  seitdem  also,  um  deutsch  zu  reden,  gebilde  des  wahns 
zur  norm  und  zum  kriterium  historischer  Wahrheit  erhoben 
worden,  dass  seitdem  es  aus  ist  so  wohl  mit  unbefangener  be- 
artheilung,  als  auch  mit  unbefangenem  genuss  der  hei- 
iigthümer,  zumal  des  alten  bundes.  Wie  viele  ziehen  noch 
hinauf  gen  Zion  mit  einem  herzen  voll  lust  an  seinen  schö- 
nen gottesdiensten?  Muss  doch  hämischer  Ingrimm  selbst  die 
Stirn  derer  umwölken,  die  für  Jehovahs  ehre  streiten  gegen 
die  götzen !  Zu  beklagen  dabei  ist  besonders  dies,  dass  jener 
so  genannten  negativen  kritik  gegenüber  eine  so  genannte  po- 
sitive kritik  sich  aufgethan  hat,  die  in  ihrem  principe  nicht 
weniger  willkührlich  und  selbstgemacht  nur  darin  noch  schwäch- 
licher erscheint,  dass  sie  eine  gewisse  rathlosigkeit  überall  zur 
schau  trägt.  Möchten  die  tage  bald  wieder  kom- 
men, wo  man  statt  historisch  kritischer  einlei- 
tung,  die  im  gründe  aber  nur  ableitet  vom  gotteswort, 
dieses  selbst  als  solches  nach  seinen  ewigen  tiefen 
zu  erwägen  anfange« 

Das  buch  von  Stier  will  zum  theil  solchem  anfang  bahn 
brechen.  Freudig  begrüssen  wir  es  deshalb.  Doch  auch 
nicht  ohne  mancherlei  ernste  bedenken.  Wenn  wir  ein  buch, 
das  eine  einleitnng  wider  die  pseudo- kritik  eröffnet,  und  das 
demzufolge  seiner  haupttendenz  nach  doch  gegen  diese  wohl 
gerichtet  ist,  in  der  absieht  eingeführt  sehen,  zu  erweisen, 
„dass  es  die  erste  und  letzte  lüge  oder  Selbsttäuschung  einer 
gewissen  wissenschaftli  hen  theologie  bleibt,  dass  aur  dem 
trockenen,  kalten  wege  gelehrter  Verhandlung  nach  ge- 
meinsamen principien  des  wahrheitsuchens  erlangt  werden  könne, 
was  nur  durch  die  predigt  von  busse  und  glauben  gewirkt 
werden  kann  und  soU^S  ui>d  dass  deshalb  nur  zu  predigen 
in  allen  büchem,  zu  zeugen  und  zu  reden  sei  aus  dem  glau- 
ben (s.  V.),  so  lässt  uns  das  freilich  keinen  grossen  erfolg  eben 
solchen  kampfes  erwarten.  Und  dies  noch  weniger,  wenn  wir 
das  buch  selbst  ansehen  —  durch  und  durch  gefärbt  von  jener 
ausdrücklich  verschmäheten  manier,  ein  eigenthümliches  ge- 
misch  tief  geistiger  betrachtungen  und  ausl^gungen  mit  den 
trockensten  sprachlichen  deductionen  über  wortbedeutting  und 
satzordnung  und  hermeneutische  regeln,  kalte  und  sehr  erkäl- 
tende auseinandersetzung ,  selbst  bis  in  die  kleinlichsten  modi- 
fikationea  der  ansiehten  hinein,  mit  diesem  und  jenem  berühm- 

Zeüschr,/.  luih.  TheoLL  1851.  10 
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ten  otler  unberuhmten  gelehrten.  Bedenklicher  aber  macht  Je- 
nes p  r  i  n  c  i  p  selbst  sodann ,  und  dagegen  die  biblische  Wis- 
senschaft zu  wahren,  erachten  wir  für  heiKge  pflicht,  ganz 
abgesehen  davon«  dass  durch  dasselbe  jede  beziehung  zur  kritik 
und  die  niöglichkeit,  die  ernsteren  unter  ihren  freunden  uns 
zu  gewinnen,  abgeschnitten  wird,,  da  sie  nach  mancherlei  Vor- 
gängen nicht  ohne  misstrauen  es  ansehen  können,  wenn  der 
gegner  nur  mit  der  berufung  streitet  auf  die  auf  dem  wege 
der  busse  durch  glauben  an  Christus  erlangte  gemeinschaft  mit 
dem  geiste  gottes.  Mi'h  tröstete  einmal  jemand,  der  hebräisch 
lernen  wollte,  aber  zu  träge  war,  die  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, tag  für  tag  damit,  ich  sollte  nur  geduld  haben,  die 
gnade  gottes  werde  ihm  schon  helfen. 

Es  ist  eine  der  im  üblen  sinne  folgereichsten  rerkennun- 
gen  des  wesens  alttestamentlicher  Weissagung,  wenn  Stier  es 
mit  der  längst  für  erstorben  gehaltenen  Orthodoxie  vergangener 
Jahrhunderte  darauf  anlegen  zu  müssen  vermeint ,  dass  zum 
verstündniss  derpropheten  wir  es  durchaus  nur  mit  dem  sinne 
des  geistes  zu  thun  haben,  der  nicht  blos  der  ge- 
danke  des  propheten  war  (s.  ix.).  Scheinbar  geschieht 
damit  dem  worte  gottes  in  der  Weissagung  eine  besondere  ehre; 
in  Wahrheit  aber  ist's  eine  behauptung  voll  der  höchsten  g^ 
fahr  für  dieses  wort  gottes  selbst  und  für  die  Wissenschaft  der 
kirche,  die  aus  ihm  erbaut,  wenn  anders  beide  uns  zur  kraft 
des  lebens  werden  sollen  und  aufhören  im  sande  nutzloser 
theorien  und  Systeme  und  dogmatischen  wortgezänkes  sich  zu 
verlieren.  Nur  in  der  Wahrheit  des  lebens  liegt  auch 
leben  zeugende  und  leben  verklärende  kraft.  Wir  haben  jene 
gefahr  uns  ,zu  vergegenwärtigen.  Die  propheten  nämlich  mit 
ihrer  weissagenden  rede,  sind  sie.  denn  wirklich  nur  für 
uns  gesandt?  Oder  waren  sie  nicht  auch  und  dies  in  er- 
ster linie  und  vor  allem  Jehovahs  boten  ao  S6ili  21  tt* 
lösendes  YoUl?  in  ihrem  Bewusstsein  sichtlich  nur  das  letz- 
tere,  wenn  wir   des  Jesajah   weheruf  21,  10  recht  verstehen: 

D^b  '^n'l^n.  Man  denke  sich  nur  einmal  eine  schaar  von  inän- 
nern  —  wir  wissen,  zu  hunderten  traten  ihre  chöre  auf  — *- 
man  denke  sie  sich  hintretend  auf  die  gassen  der  gottesstadt 
und  von  dingen  zu  dem  volke  dort  reden,  im  sinne  .einet 
geistes,  der  nicht  der  gedanke  der  propheten  war, 
also  dinge,  die  weder  redende  noch  hörende  verstanden. 
Das  will  Stier  ja  ausdrücklich  sagen,  ob  der  prophet  mit  «der 
ohne  bewusstsein  gesprochen,  gilt  völlig  gleich.  Ver« 
ständniss  der  Weissagung  ist  einzig  und  allein  möglich  dnrch 
ihre  erfüUung  in  Christo  und  seiner  kirche.  Was  ist  das  für 
ein  wahnwitsiges   gebaren   der  leutel     Ww  hätte  last  gehabt,- 
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Ihren  reden  zu  lauschen,   wenn   der  art  jenes  Jedesmal  neue 
aufdecken  verborgener  dinge   durch  den  all  wissenden   geist  ge- 
wesen, in  dem  SticTr  (s.  x.)   willkürlich   genug  das   wesen  der 
prophftie  sah?     Und  welcher  einfluss    solchen  geschwätses  auf 
das  leben  eines  voIks,  das  wie  mit  eisernen  ketten  immer 
wieder  in  den  Strudel  des  völkergetriebes  mit  seiner  götsenlust 
und   götzenlast  gezogen   wurde ,    lässt   menschlicher,    ich   will 
nicht  sagen,  vernünftiger  weise   da  sich  begreifen?     Nein,   das 
muss  das  erste  gesetz   sein  bei  der  behaodlung   der  propheten, 
all   überall,    die  propheten    sind    boten   Jehovahs   an 
Israel,   ihr  wort   ist  gottesrede  an  das  gottesvolk,   und   weil 
sie  stets  in  bestimmten  geschichtlichen  e|tochen  auftreten,   aus 
ihnen  geboren   für  sie  wirkend,    gottesre«le  an  die  bestimmten 
geschichtlichen  epochen  des  bundeslebens  in  Israel,  darum  die- 
sen auch  verständlich  und  gesprochen  für  sie^  damit  ihr  wesen 
durch  das   prophetische  wort   geweiht  und  gezogen  werde,  zur 
empföngniss  der  ewigkeit  in  ihrem  schoosse  hinanzu reifen.    Die 
jeweilige   gegenwart   Israels    steht  unter  der  zu  cht    der  weis 
sagung. 

Oder  wollten  wir  im  Interesse  christlicher  frömmigkeit 
dagegen  uns  sträuben?  iVlan  verkennt  bei  jener  enghenigkei^ 
welche  zum  ausgesprochenen  princip  die  absieht  hat,  die  weis« 
lagung  von  der  geschichte  frei  zu  machen  und  ih- 
ren ewigen  gehalt  der  zeitlichkeit  zu  entheben,  man  ver- 
kennt, dasiS  die  geschichte  Israels  kein  aggregat  zufalli- 
ger ereignisse  ist,  dass  sie  nichts  anders,  als  Verwirklichung 
des  hellsrathschlusses  ist,  der  die  gefallene  weit  versöhnt  mit 
ihrem  gott,  dem  heiligen  in  Israel,  die  langsam  reifende  ge- 
hurt des  Messias,  in  dem  die  gottheit  mensch,  die  menschheit 
gott  geworden,  der  bund  also  geschlossen  für  die  ewigkeit. 
Jes.  42,  6  —  7.  Man  verkennt,  dass  eine  weissagende  ge- 
lehichte  demnach  nothwendig,  dass  die  Offenbarungen 
gottes  in  der  geschichte  gerade  die  wesentlichen  demente  in 
der  leitung  jener  embryonischen  entwickelung  sind,  und  des- 
halb allein  sie  der  fruchtbare  schooss  für  das  geheimniss  des 
neuen  testaments.  Besprudelt  vom  geiste  gottes  hat  der  pro- 
pheten wort  Israels  geschichte  beherrscht  utid  geleitet  und  ihr 
die  bahnen  angewiesen,  in  denen  verlaufend  sie  die  Vollendung 
eines  neuen  äon  in  sich  ausgebären  sollte.  Dabei  bleibt  *denn 
eben  so  gut^  oder  vielmehr  viel  treuer  und  gewisser,  das  wort 
des  Apostels  Rom.  15,  4  in  seiner  kraft:  "Oau  yäg  ngoeygatpt], 
■dg  TTjv  t]f.itT^Qav  diäaaxaXiav  7igoeygdq)fj,  Möchte  darnach 
jedes  chrxstenkind  die  Weissagung  sich  zur  hö«'hsten  Weisheit 
werden  lassen,  in  der  wir  die  wege  gottes  mit  seinen  kindern 
allen  Im  treuesten  Spiegel  schauen..  Die  wissenschalt  hat 
sient  die  wahrheh  in. der  geschichte  nnd  für  die  ge- 
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schichte  zu  erkennen,  sosehr  auch  Stier's  apodicttsches  ver- 
bot dagegen  sich  (s.  LVi.)  sträubt.  Erst  die  Wahrheit  der 
Wissenschaft  kann  auch  der  religiösen  betrachtung  wahrhaft  cur 
lehre  dienen,  kann  sie  erbauen  in  den  Worten  -und  wegen  got- 
tes  -^  auch  diese  gehören  ja  zu  dem  oaa  ngotygafptj  — 
in  seinem  volk  und  an  sein  yolk.  Die  propheten  haben  dann 
freilich  auch  für  uns  geredet,  so  wahr  sie  gottes  wort,  so 
wahr  sie  ewige  werte  geredet.  Aber  für  uns  nur^  sofern 
unser  dasein  nach  grund,  wesen  und  zweck  mit  Israels  ge- 
schichte  verflochten  und  in  ihr  mit  begriffen  ist. 

Nach  welchem  kanon  wollte  man  denn  auch  sondern,  was 
von    den   propheten  für    ihre   zeit,   und   was   für  uns  ge- 
schrieben sei,  da  doch  sichtlich  einiges  historisch  in  Israel  er- 
füllt und  in  ihm  allein  erfüllbar  gewesen?     Principlos  dies  und 
jenes  da  oder  dorthin  zu  werfen,    wie    es   gerade  uns    beliebt,' 
das  führt  zurück  in  jenen  wüst  geträumter  allegorien  und  exe- 
getischer Spielerei,  aus  dem  erlöst  zu  werden  wir  eines  so  hand- 
fest täppischen  heilaiids  bedurften,    wie   unsere   sogenannte  ra- 
tionalistische kritik  gewesen  ist.     Von  ihr   lässt  sich  in  dieser 
rücksicht   manches   lernen.      Oder  giebts    auch  da  noch  irgend 
eine  ausflucht?     Sehr   bedenklich  ist  es,    wenn    Stier  mehrfach 
wider    die   auslegung   mit    mystischem    doppelsinn,   ge- 
heim   wirkendem    untersinn  (s.   114)    durchaus    beschenken 
SU  müssen  glaubt,   doppelt   bedenklich    bei   einem  manne,    der, 
wahrlich    ominös   genug   und    auch  mit  ein  wenig   geheim  wir- 
kendem untersinn ,    das    von    ihm    commentirte    gotteswort    in 
ganz  kleinen  typen,  seine  dasselbe  commentirende  rede  in  mög- 
lichst gespreizter  schrift  uns  darreicht^  denn  da  wird  man  doch 
versucht    fast   parodirend    nachzusagen:     Was    sie    den    geist 
im  Worte  gottes  nennen,  das  ist  imgrund  der  herren  eig- 
ner  geist.     Wir   verhehlen  es  nicht,    die  sache  hat  einen  ge- 
wissen schein.      Es    liegt  unleugbar   und    als    historische  that- 
sache  vor,    dass  manches   wort   der    propheten   in   ganz  andrer 
weise  und  dazu  buchstäblicher   sich  erfüllt,    als    der    sinn  war, 
in  dem  sie   es   sprachen.      Man    sehe   Weissagungen   darauf   an 
wie  Jes.  10,    10.    17.    19.  22,  2.   53,  9.       Diese   erfüllungen 
haben  gewiss    hohe    bedeutung   für   uns.      Aber  das  eigentliche 
mark,   der   kern   der   Weissagung   sind    sie   nimmermehr«      Sie 
weisen  uns  darauf  hin,  wie  die  Weissagung  auf  idealem  hin- 
tergrund   sich    erhebt.      Ewige   Wahrheit   verkündet   sie,  und 
darum  zeugt  sie  von  einer  weit,    die   im    vielfach  wechselnden 
gewande  der  selten  immer  aufs  neue  und  immer  wieder  anders 
sich  realisirt.      Und    da    nun   auch^die   spräche   der  weissa^ 
gung    vom    geiste    gottes   gesalbt    und   bestimmt,    regiert 
und  geformt   ist,   so  ist   immerdar  eine  erfüllung  möglich  ge- 
rade  in  der  form,    in   der  die  propheten  das  ewigö  befiusti 
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wenn  nämlich  dieses  selbst  erschienen  in  der  zeit.  Die  pro- 
phetische spräche  ist  leider  auch  nach  dieser  seite  hin  noch 
yiel  zu  wenig  darchforsrht  und  in  ihrer  natur  zu  wenig  yoll- 
ständig  erkannt.  Grossere  klarheit  über  sie  muss  der  mdg- 
lichkeit,  über  die  erfüllung  der  Weissagungen  klar  zu  werden, 
Torangehen.  Und  die  berufenen  sollten  hier  es  nicht  fehlen 
fassen  an  ihrer  arbeit.  Gottes  lohn  könnte  nicht  ausbleiben. 
Nur  fange  man  nicht  mit  wissenschaftlichem  schematisircn  an, 
sondern  yergesse  alles  systematische  wissen,  nur  das  nicht, 
dass  die  Weissagung   —  leben  und  Wahrheit    ist. 

Uns  erscheinen  die  propheten  überall  unmittelbar  in  das 
leben  ihres'  volkes  eingreifend.  Wie  ist  dies  bei  Jesajah  so 
klar  in  seinen  reden  von  Assur  kap.  7 — 12 ,  in  denen  gegen 
Babel  kap.  39 — 66!  Freilich  ist  der  geist  der  Weissagung  so 
wenig  ^ie  Israels  geist  überhaupt  in  der  gegenwart  daheim. 
Sie  geht  hinaus  über  die  zncht  der  gegenwart,  sofern  die  Ver- 
gangenheit von  ihr  gedeutet,  die  Zukunft  als  deren  reife  frucht 
erschlossen  wird.  £s  ist  ein  lichtvolles  wort  von  Nitzsch, 
die  Weissagung  sei  auf  innere  anschauung  des  göttlichen  rath- 
Bchlusses  gegründete  darstellung  der  zukunft  des  reiches  got- 
tety  welche  immer  ausgehend  von  einem  bestimmten  Standpunkt 
der  geschichtlichen  gegenwart  in  mehr  oder  minder  verkürzter 
persective  auf  die  Vollendung  des  göttlichen  Haushaltes  hin- 
weist« —  Diese  Vollendung  nämlich  ist  ja  selbst  eine  wer- 
dende und  hat  deshalb  verschiedene  stufen  und  grade  der  reife. 
Auf  jeder  derselben  ist  sie  am  ende.  Aber  das  ende  ist  wie- 
der verhüllter  anfang  neuer  uonen.  Und  damit  ist  sie  zugleich 
nicht  am  ende.  Daher  aucli  die  beziehung  der  Weissagung  eine 
Tielfaltige,  je  nachdem  man  diese  oder  jene  erfüllung  fixirt. 
Hätte  man  nun  hier  jene  ansieht  von  Stier  über  den  wesent- 
lichen sinn  der  Weissagung  adoptirt,  so  müsste  man  auf  jeder 
stelle  fragen,  welches  denn  nun  die  eigentliche  erfüllung  ge- 
wesen, welche  der  sinn  dels  geistes  im  propheten  gewollt  habe. 
Und  wir  würden  noch  besorgter  darnach  zu  suchen  haben, 
wenn  nun  der  Verfasser  s.  XVIII  ausdrücklich  sagt :  „Das  ende 
der  tage,  das  ende  der  dinge  wird  offenbaren,  wie  richtig  der 
geist  gottes  in  der  schrift  so  massiv  geredet  hat^  wenn  alles 
pneumatische  awfiarixiog  aufgerichtet,  und  der  neue  bund 
in  die  leiblichkeit  des  alten  siegreich  zurückgeführt 
sein  wird.^^  —  Wo  wären  denn  die  massiven  erfullungen  der 
massiven  Weissagungen^  Wir  aber  werden  dahin  uns  zu  ent- 
scheiden haben,  dass  das  ewige  gotteswort  für  alle  zeiten 
gilt  und  deshalb,  wie  es  in  den  tagen  der  propheten  sich  be- 
währen musste ,  so  alle  ferneren  evolutionen  der  äonen  um- 
spannt, dass  also  diese  erolutionen  alle  dem  sinne  des  geistes 
entsprechend  sind,   nur  so  indess,    «lass  sie  dem  sinne  föv  die 
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gegenwart  der  propheten  immanent,  niemals ^  dass  sie  ein  ihm 
fremdes  wären.  Die  Wissenschaft  hat  ihn  zu  ermitteln  und 
wird  dann  in  ihm  den  für  alle  äonen  mit  begriffen  haben. 
Nur  ein  beispiel  erweise  das.  Wenn  Stier  s.  LKVIII  in  Jes. 
J4,  12 — 15  etwas  ron  der  holte  nnd  Lucifers  kämpf  gegen 
den  söhn  gottes  findet  als  eine  lange  vor  dem  exil  durchschei- 
nende geheimlehre  des  geistes  in  Israel,  so  ist  das,  milde  ge- 
nannt, Willkür«  Aber  ror  gott  ist  freilich  dies  der  anfang  und 
dies  der  ausgang  der  wege  mit  babcl.  Wir  mögen  an  dieaer 
Wahrnehmung  una  erbauen  und  sie  praktisch  recht  nutzbar  ma- 
chen. Aber  zur  au  siegung  des  propheten  ist  sie  sehr  unter- 
geordneter natur. 

Doch  wer  weiss,  ob  der  hochwürdige  Verfasser  nicht  auch 
uns  sein  grollendes  wort  von  dem  entgegen  ruft,  s.  XF,  was 
heraua  kommt,  wenn  man  einen  anfänger  auf  das  kathe- 
der  setzt,  in  den  sogleich  der  trunkene  übermuth  gelehrter 
forschung  fahrt.  Und  da  machen  wirt  wie  die  Jünglinge  vor 
Hieb.  Ui.  29,8.  Sprach  er  doch  von  verkehrheit  s.  Xf/, 
dahin  zurück  zu  wollen,  dass  die  propheten  wüssten  und  ver- 
ständen was  sie  sprechen,  und  war  sehr  empfindlich  s.  XX 
über  einen  leichten  tadel  von  einem,  den  die  kirchliche  Wis- 
senschaft tinter  ihren  heroen  ehrt,  ja  wusste  s.  XXIV  sich 
mannes  genug,  das  resultat  treuester  forschung  vieler,  wohl-; 
meinender  einfach  damit  niederzuschlagen,  dasa  er  versichert, 
er  sei  von  dem  g^entheil  so  fest  überzeugt,  als  von  irgend 
etwas.  —  Schöner  war's  freilich,  wir  christliche  theo« 
logen    schrieben  ohne  dies. 

Wir  haben  von  der  einleitung  vornehmlich  und  besoiidera 
von  ihrem  hauptgedanken  geredet^  weil  dieselben  massgebend 
sind  für  Stier's  ganze  auslegung.  ihr  im  einzelnen  naehso- 
gehen  verbietet  theils  der  räum,  theils  das  noch  unvollendete 
des  buchs.  Sie  wird  viele  belehren  können,  dass  es  mit  un- 
serer- arbeit  auch  an  diesem  propheten,  der  bei  weitem  der 
gelesenste,  oder  vielmehr  der  allein  gelesene  sein  dürfte,  noch 
lange,  lange  nicht  zu  ende  ist.  In  rücksicht  auf  dea  ord- 
nungsplan s.  LIX^CIV  ist  uns  vor  allem  einige  Unord- 
nung in  dem,  was  über  kap.  13^-23  gesagt  ist^  unerklärlich 
geblieben.  Die  zehn  lasten  wird  für  jeden,  der  zahleii  ge- 
lernt, kein  macbtgebot  wegschaffen,  und  hat  man  eingeaeheo, 
wie  ganz  anders  Babel  in  kap.  21.  erscheint  als  in  kap.  13  — 
14,  hat  man  eingesehen,  warum  dort  14,  26  "  27  kein  bruch- 
Stück,  sondern  zum  vorangehenden  gehöriger  scMuss  ist,  durch 
den  Babel  in  Assur  zurückgenommen  wird,  sO)  sind  wirklieh 
zehn  Weissagungen  gegen  zehn  Völker.  Denn  wie  man  kap. 
1 8. .  von  einer  Weissagung  gegen  Kusch  reden  kOfnne ,  iat  bei 
,  eblger  grammatik  in  der  auilegusg  nicbt  wohl  su   liHBgreiCpn. 
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Eb  ist  dort  nur  Vollendung  des  in  kap.  17.  geweissagten ,  des 
herrn  that  wird  die  wildesten,  die  grausigsten  der  nationen 
alle  herbeiführen,  dass  sie  sein  eigenthum  werden.  Wir  haben 
also  eine  last  über  (Babel)  Assur,  Philister,  Moab,  Damaskus 
und  Efraim,  Aegjrpten,  Babel,  Idumüa,  Araber,  Judah,  Phöni- 
xier  -—  so  dass  in  diesen  zehn  gnippen  von  Völkern  alle 
Völker  gerichtet  erscheinen,  die  last  ihrer  missethat  auf  der 
ganzen  erde  ze|schuiett«rnd  liegt  24,  20.  Für  die  Ökono- 
mie d^s  ganzen  buches  wurde  auch  Stier  daher  manches  ge- 
wonnen haben.  [N.] 

5.  Der  Prophet  Jeremias  und  Babylon.  Eine  exeg.  krit.  Ab- 
bandl.  von  Dr.  C.  W.  Eduard  Nägelsbach.  Erlangen. 
(Heyder).     1850.     144  selten.    8. 

Das  verhältniss  des  Jeremias  zu  Bnbjlon  ist  freilich  ein 
wesentlich  anderes ,  als  das  des  Jesajah ,  und  historisch  viel 
leiehter  fassbar.  Dennoch  würde  ein  eingehen  auf  die  ge- 
sehichtliche  erscheinung  Babels  zur  zeit,  da  das  volk  des  Jierrn 
dort  iin  exlle  war  9  und  ein  eingehen  auf  Babels  bedeutung  für 
die  geschichte  des  bundesvolkes  überhaupt  ungleich  fruchtbarer 
gewesen  sein,  als  die  für  uns  völlig  überflüssige  kritik  der  kri- 
tischen einfalle  von  niännern,  wie  Eichhorn,  von  Colin,  Gram- 
berg, Maurer  und  selbst  Knobel.  Denn  wer  könnte  noch  dorch 
derartiges  gerede ,  nur  weil  es  kritisch  h  e  i  s  s  t ,  sich  tauschen 
Ussen?  Es  war  dem  verf.  darum  so  schwer  auch  nicht,  die 
angriffe  gegen  die  ächtheit  von  Jer.  60  —  5 1 .  völlig  zurück- 
zusehlagen und  in  ihrer  grundlosigkeit  nachzuweisen.  Die  weise 
der  sogenannten  kritik  ist  doch  eben  zu  abenteuerlich.  Die 
abfassung  durch  Jeremias,  dem  die  Weissagungen  nach  Inhalt,  ge- 
ichichtlichen  beziehungen  ,  spräche ,  rhetorischer  und  propheti- 
scher eigenthümliohkeit  angehören,  steht  ihm  unzweifelhaft  fest. 

Warum  aber  dennoch  dies  Interesse  an  der  kritik?  Der 
verf.  kann  nicht  in  abrede  stellen,  dass  einige  stellen  ihm 
in  hesug  auf  ihre  ursprünglichkeit  verdächtig  scheinen.  Das 
eminente  Interesse,  welches  die  Juden  während  des  exils  und 
Bachher  den  auf  Babylon  bezuglichen  aussprüchen  des  Jeremias 
widmeten,  konnte  det  integrität  dieser  Weissagungen  gefähr- 
lich werden.  Als  folge  des  fleissigen  forschens  und  verglei- 
chena  setzten  .  sie  hie  und  da  einige  g  I  o  s  s  e  n  an ,  welche  auf 
die  aonft  bekannte  weise  durch  abschreiber  frühzeitig  in 
den  text  gekommen,  schon  durch  die  sammler  des  kanons  nicht 
mehr  erkanni:  und  entfernt  werden  konnten.  So  der  verf.  fast 
wdrtlieh  s.  127.  Solche  spuren  sind  ihm  60,  41—46.  61, 
16-^  19.  dtis  wort  yDi^i  61,  41  und  vielleicht  '>t2'p  ^b  61,  1. 
Die  gründe  «ind  eminent  bedeutsame.  Für  da«  erste,  m  stark 
wU  Mer  M  Jeremiaa  sich  nirgends  wied^bolt.    Für  iiiswike 
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ist  das  entnehmen    aus    10,   12   —    von  selten  eines  interpola- 
tbrs    —   noch   entschiedener  zu  behaupten ,    denn    der  prophet 
kann  hier  nicht  die  absieht  haben  Ton  der  Wesenheit  gottes  zu 
überzeugen;    wo    seine    seele   auf   stsafgerichte   über  Babel  ge- 
richtet  ist,    was  soll    da   eine    exposition   über  die    nichtigkeit 
der  götzen  ?     Sodann  das  wort  ys^^  anlangend,  das  doch  auch 
25,  26  sich  findet,  so  soll  dies  weder  jeremianisch,  noch  um  des 
willen   des    ganzen    abschnitts    Verfasser    nicht    Jeremias    sein. 
Aufmerksam  machen  wollen  wir  wenigstens ,    dass  ein  kritiker, 
bevor  er  ans  verwerfen  geht,    gut  thun  würde,    alle  auswege 
zu  einer  genügenderen  erklärung  zu  prüfen  und  nicht  so  leich- 
ten kaufs  sich  aller  Schwierigkeiten  zu  entledigen.     Hier  scheint 
die  ausknnft  von  P.  Bötticher  Hör,  Aram.    s.  4.,   die  zu  ver- 
theidigen  im  weiteren  wir  ganz  und  gar  nicht  auf  uns  nehmen 
wollen,  dem  verf.  unbeachtet  geblieben.     Ist  ihm  das  Athbasch 
nur  eine  des  propheten  unwürdige  Spielerei,    wie  viel  des  Je« 
sajah  unwürdiges  wird  er  alsdann  aus  dessen  Weissagungen  aus- 
merzen müssen?  —      Wollte  gott,  es  wäre  nun  genug  des  mä- 
kelns  an  den  mit  solcher  sorge  uns  überlieferten  Urkunden  des 
heiiigthums.     lind  —  der  geist  des  lebens  würde  wieder  durch 
die  auslegung  der  theologen  wehen.      Warum    wollte  der  verf., 
der  die  erfullung  der  Weissagung  s.   i  35  —  J  44   so  wohl  histo- 
risch nachzuweisen  wusste,    warum  wollte  er  das  princip  kriti- 
schen beliebens  nicht  kühn  und  frei  gatias  daran  geben?     Hätte 
er  wie   das   ende   Babels,    so    seine   anfange   an    der   band    der 
geschichte  uns  vorgeführt,  wozu  freilich  auch  von  Vitringa 
und  Bochart  wenig  gethan,   so  würde  sein  werkchen  bedeuten- 
der sein.       Wunderlich   ist   in   der  beziehung   die   art,   wie    er 
dagegen  sich  wehrt,    in  dem    babylonischen  thurmbau  ein  tita- 
nisches unternehmen  anzuerkennen,     ist  denn  das  zeugniss  der 
Sibylle^    dessen  Josephus  Arch.  1,  4,  3.  gedenkt,    wirklich  so 
bedeutungslos?     Hat  sie  das    D'^TSU^ä    *1^dt^    nicht  recht   erklärt 
durch  inl    rov  ovgavpv  avaßtjao/nevoi  di    avTov  ?     Fasst  Jeho- 
vfth  einem  kindlichen   spiele   gegenüber   seiner   ganzen  gottheit 
allmächtiges    wesen   (D'^ilbfit)  zusammen   in    dem    werte:    niil 
Dnöü  dO   nbnST    n^^S?      Und   ist  das   land   S in ear,    wohin 
Sakharjah  das  weih  in   afa  getragen  sieht,    ist  das  ohne  rück- 
sicht  auf  jene  titanische  empörung  gegen  gott  gewählt? 

Der  kritische  sinn  hat  bisweilen  auch  den  verf.  nicht  vor 
grosser  unkritik  geschätzt.  Denn  solche  ists,  wenn  s.  22 
er  aus  dem  in'^TS^'*  l'fä  50 ,  I  uns  demonstrirt,  der  prophet 
sei  bei  dieser  Weissagung  in  einer  eigenthümlichen ,  von  der 
sonstigen  verschiedenen  weise  organ  der  göttlichen  mittheiMmg 
gewesen,  er  habe  sie  schriftlich  (*i*^n)  aufgezeichnet  und  die 
publication  einem  andern  überlassen.  Was  man  doch  alles 
mit  einiger  kritik  demönstrireo  kann  I     Leider  hat  aker  Nftgehh- 
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bach  Tersäamt,   seine  demonstration  an  Sakh.  7,  7  und  12  su 
messen.  [N.] 

6.  E.  Schlegel  (Lehrer  zu  Feuchtwangen),  Die  bibl.  Ge- 
schichte in  kurzen  Erzählungen  für  Schüler  in  den  deut- 
schen Unter-  und  Mittelklassen  u.  s.  w.  2.  Aufl.  NOrd- 
lingen  (Beck).     1850.     134  S.    5  Ngr. 

Wir  haben  in  der  letzten  Zeit  treffliche  Lehrbucher  der 
biblischen  Geschichte  zum  Gebrauch  besonders  für  Lehrer  er- 
balten; das  vorliegende  will  nur  ein  schlichtes  biblisches  Com- 
pendium  für  Schüler  sejn,  und  die  wohlgeordnete  einfach  treue 
Erzählung  mit  bescheidene)*  biblischer  Faränese  bei  dem  sehr 
billigen  Preise  macht  es  dazu  auch  vollkommen   geeignet. 

[G.] 

7.  Die  Testamente*  der  12  Patriarchen,  der  Söhne  Jakobs, 
und  die  Geschichte  der  Aseneth,  der  Frau  Josephs.  Aus 
alten  verborgenen  Schriften  ins  Deutsche  übertragen  von 
Dr.  Rieh.  Akibon.  Kassel  (Raabö).  1850.  141  S. 
15  Ngr. 

Man  sieht  zwar  in  der  That  nicht  eigentlich  ab,  wozu 
von  dem  alten  jüdisch -christlichen  griechischen  Apocryphum 
der  Testamenta  Xll  patriarcharum  Ungelehrten  eine  deutsche 
Uebertragung  mit  Anmerkungen  eben  nur  für  Ungelehrte  dar- 
geboten wird.  Interessant  aber  sind  diese  auf  Grund  der  be- 
kannten alttestanientlichen  und  angewobener  Nachrichten  fin- 
girten  Testamente  oder  Sterbereden  der  12  Söhne  Jakobs,  de- 
ren schon  Origenes  gedenkt,  in  ihrem  speculativ  -  praktisch  • 
vaticinatorischen ,  leise  christianisirten  Inhalte  immerhin  für 
jeden  y  und  je  seltener  die  griechischen  Originale  selbst  unter 
Theologen  sind ,  um  so  eher  kann  selbst  auch  ihnen  diese 
Uebersetzung  eine  für  die  christliche  Apokaljptik  und  mehr 
noch  für  die  christliche  Apokrjphik  wichtige  nähere  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  vermitteln  helfen.  Dass  aber  der  Uebersetzer 
gar  nicht  bestimmter  angibt,  woraus  er  übersetzte,  wird  ihm 
Niemand  danken.  [G.] 

8.  J.  A.  L.  Heb  art  (Pfarrer  zu  Thurnau).  Die  zweite  sicht- 
bare Zukunft  Christi.  Eine  Darstellung  der  gesammten 
bibl.  £schatologie.  Eriangen  (Bläsing).  1850.  245  S. 
27  Ngr. 

Ein  Werk,  welches  unstreitig  die  gesammte  biblische 
Eschatologie  höchst  bedeutend  fördern  wird.  Nicht  zwar  in- 
sofern es  die  darin  vertretene  Anschauung  zum  schnellen  ent- 
schiedenen Siege  führen  würde  —  das  ist  nicht  zu  erwarten, 
md  a«€h  selbst  kiosiehtlich   des  Referenten  nicht,  sein  Erfolg 
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gewesen  — ;    wohl  aber  insofern  es  diese  Anschauung  in  ai(«r 
Nüchternheit^    Umsicht,    Consequenz,    Klarheit    und    Energie 
ex  egeti s  ch -dogmatisch    so  begründet  hat,    wie  dieselbe  nur 
begründet   werden    kann ,    um    nun   entweder  allmähligen   Sieg 
zu  erkämpfen    oder    doch   l>esiegt   ehrenvoll   das   Feld    mit   zu 
behaupten.     Festen   Fuss  fassend   nehnilich    auf  dem    durchaus 
realistischen    Grund  und    Boden,    weichen    Christian   Aug. 
Crusius   in  Anschauung   und  Deutung   der  Prophetie   neuer- 
dings   zu   ebenen    begonnen   hat^    ohne  jedoch    dessen   Lehrer 
Ben  gel  in  seiner  Auffassung  und  Auslegung  der  Apocalypae 
beipflichten   zu  können,   entwickelt   der  Verf.^  ein  eschatologi- 
scher  Geistesverwandter  de  Valentins,  thetisch  und  antithe- 
tisch sowohl   die  biblische  Lehre   von  den  Ereignissen ,   welche 
der  Zukunft    Christi    unmittelbar  vorhergehen    und   sie  ankün- 
digen werden  (Bekehrung  Israels,  Sieg  des  Evangeliums,  apo- 
kalyptische Plagen,   Tod  'und  Auferstehung   der  2   apokalypti- 
schen Zeugen,  Thier  aus  dem  Abgrund  oder  Antichrist,  Plagen 
über  das  antichristische  Reich  u.  s.  w.),  als  auch  die  von  der 
Zukunft  Christi   selbst  und  dem,    was   ihr   folgen   wird   (Ver- 
nichtung des  Antichrists,  tausendjähriges  Reich,  Wiederloslas- 
sung   des    Satans,    allgemeine   Auferstehung   und  jüngstes  Ge- 
richt   u.  s.  w.),    inifem    er   alle    diese    Gegenstände    überhaupt 
und  insbesondere  auch  im  Chronologischen  so  auffasst  und  lixirti 
wie  dies   im  stricten    Gegensatz   gegen   alle    irgend  mystische, 
spiritualistische  oder   überhaupt    nur  uneigentliche    oder  unei- 
gentlich scheinende  Deutung,  gehe  dieselbe  von  den  Alexan- 
drinern oder  von  den  orthodoxen    Lutheranern,  von  ei- 
nem P.  Lange  oder  Hengstenberg  aus,  nur  geschehen  kann,' 
Die  Hauptfrage  (die  objective,  dogmatische  Hauptfrage  für 
die  Kirche,    denn    die  damit  zusammenhängende   subjective 
für  den  Exegcten    liegt   unstreitig  anderswo,    in  der  Deutung 
des  Thiers)   ist  dabei   natürlich    immer   die   über   den  Chilias- 
mus,    welchen  der  Verf.  ^durch   seine   glückliche  Anberaumung 
desselben  erst  nach  der  Zukunft  Christi  von  manchen  Schwie- 
rigkeiten löset;   und  diese  Hauptfrage,    so  wie  das  eigentliche 
Princip  ihrer  Beantwortung,  ist  nun  freilich  von  ihm  noch  nicht 
spruchreif  gestellt  worden;   jedem  aber,  der  dies  und  die  ver- 
wandten   Probleme   lösen    oder    lösen   lernen   oder  nur   wahren 
Geschmack  an  ihnen  und  ihrer  Lösung  finden  lernen  will,    ist 
die  ruhige,  prunklos  gelehrte,  bescheiden  selbstgewisse  Schrift 
unentbehrlich.  [G.] 

9.  J.  F.  E.  Sa  ad  er  (zu  Elberfeld),  Das  Thier  in  der  Offene 
barung  Johannis.  3.  unveränd.  Aufl.  nebst  Vorwort  u.  s.  w. 
ElberfeM  (Hassel).     1849.    54  S. 

*     Wenn  in  der  Uebart'sdiMi  Schrift  4sr  4sn}liMMi:rMyUh 
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stiseh  -  organische  Standpunkt  in  der  Deutung  der  Apokalypse 
so  festgehalten  und  geltend  gemacht  worden  ist,  dass  davor 
selbst  das  Gestirn  BengePs.in  einem  Theil  des  Princips  und 
in  gewissen  Hauptmomenten  erbleichen  musste,  und  wenn  an- 
dererseits neuerdings  in  Hengs'tenbergs  Auslegung  der 
Apokalypse  (die  wir  einer  eingehenderen  baldigen  künftigen 
Anzeige  vorbehalten)  in  noch  weit  entschiedenerer  und  durch- 
schlagenderer Abweichung  von  Ben  gel  eine  neue  spirituali- 
sirende  dass  wir  so  sagen  politisch -germanische  Deutung  von 
apokalyptischem  Thier,  Chiliasnius  u.  s.  w  sich  mit  Parrhesie 
ausausprechen  begonnen  hat:  so  macht  dagegen  Sander  die 
Bengelsche  und  hier  zugleich  reformatorische  Deutung  des 
Thiers  mit  aller  möglichen  Ueberzeugungskraft  von  neuem  gel- 
tend, indem  er  darunter  das  Papstthum  in  seiner  dem  eigent- 
lichen Katholicisnius  antichristisch  aufgepfropften  Gestalt,  ver- 
steht, und  dies  Verständniss  zugleich  durch  reiche  und  interes- 
sante historisch  isagogische  Excurse  zu  empfehlen  strebt.  Je 
näher  die  Scblusszeit  der  Erfüllung  heranrückt,  um  so  wich- 
tiger sind  ja  alle  solche  erneute  Ventilationen  der  grossen 
apokalyptischen  Fragen.  [G.] 

10.  Maran  Atha  oder  das  Buch  von  der  Erscheinung  und 
Zukunft  Christi.  Eine  kürzlich  aufgefundene  alte  konstan- 
tioopolitanische  Handschrift,  zum  erstenmal  herausgeg.  und 
ins  Deutsche  übertragen  von  einem  deutschen  Theologen. 
Kassel  (Raab6).     1850.     115  S.     20  Ngr. 

Der  Mittheiler  dieses  „ Fundes ^^  nennt  sich  nicht,'  und 
auch  der  Aufßnder  wird  von  ihm  nur  bezeichnet  als  „ein  ge- 
irrter ungarischer  Flüchtling  aus  Pestb,  welcher  1840  sein 
Vaterland  verlassen  und  in  Constantinopel  ein  Asyl  gefunden 
habe,  wo  er  sich  äusserlich  jetzt  zum  Islam  bekenne.'^  Hier 
in  Constantinopel  nun  habe  er  in  einer  christlichen  Familie 
unter  alten  Papieren,  Handschriften  und  Büchern^  die  er  durch« 
stöberte,  auch  die  Pergamentrolle  einer  palinipsestischen  Hand- 
schrififc  gefunden,  die  unter  einer  in  Mönchslatein  abgefassten 
Schrift  über  byzantinisches  Hofceremoniell  griechische  Charak- 
tere zeigte,  welche  dem  philologisch  gebildeten  Aufiinder  voll- 
ständig zu  entziffern  und  seinem  literarischen  Freunde,  dem 
„deutschen  Theologen ^^'  zur  anonymen  Veröffentlichung  mit- 
zutheilen  möglich  geworden  sei. —  Wenn  bei  einem  liter.  Funde, 
der  möglicherweise  auch  ein  Betrug  seyn  kann  ,  Alles  auf  den 
ehrlichen  Namen  des  Finders  und  Mittheilers  ankommt,  so 
fehlt  n«n  hier  freilich  zur  Autorisation  des  Fundes  nicht  mehr 
als  Alles.  Indess  wäre  doch  der  Betrug,  da  die  lange  griechi- 
sche Schrift  in  der  Art  ihter  griech.-  Sprache  und  theolog. 
ArgumentajtuMi  ein  Gepräge    der  Autbeutie  zu  tragen   scheint. 
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ein  unTerhältnissmässig   mühsamer    gewesen,    und  so 
stutzig  uns  auch    der  Cardinalpunkt    des  Inhalts    machen   mag^ 
so   können   wir    doch   vorläufig   nur    dankbar   das  Dargebotene 
annehmen,   nothwendigen    ferneren    Aufschlüssen   begierig    ent*^ 
gegensehend.     Der  Herausgeber  des  griech.  Originals,    der  zu* 
gleich  eine  nicht    immer    getreue    deutsche  Uebersetzung  zuge- 
fügt,    hat  das  ganze  Produkt  sorgiältig    in   die  Schweglersche 
Construction    des    s.  g.  nachapostol.  Zeitalters  eingereiht,    und 
,,glaubt  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  er  das  Docunient  in  gleiche 
Reihe    mit   dem    pseudoJohann.    Evangelium    im    neutestamentl. 
Canon  stellt.  ^^      Darin    ist  er  freilich  gewiss  eben  so  fehl  ge- 
gangen ,    als    er  fehl  gegriffen   hat    in    der  Wahl   eines  Titels. . 
Der    einfache   Titel :    „  Neu    aufgefundener   Brief    des    Riemens 
von  Rom    an  die  kleinasiat.  Gemeinden    über   die  Wiederkunft 
Christi  ^^    würde  sicherer    ein   Publicum    sich    gewonnen    haben. 
Ist  indess   der  Fund,    wie   es    doch    möglich,    authentisch,   so 
wird  ihm  das  in  keinem  Falle  einst  fehlen.       Rührt  der  Brief, 
wenn  authentisch,    nun   auch    keinen  falls   her  von    unserm 
Clemens  Romanus ^    der    der  V^erf.  des    I.  Briefs  an  die  Coriiv 
thier  ist,  so  scheint  er  doch  ins  2.  Jahrh.  zu  versetzen  zu  sejn ; 
wenigstens   hat   er   selbst   in    diese  Zeit^    seine    Weisheit    dem 
Clemens  in    den  Mund  legend,    vei^setzt   sejn   wollen.      Darauf 
führt    das   darin    deutliche   Streben,    dem  Montanismus   (C.    I, 
15*};   I,  20**)-,   1,  27***);  6,  2****))  und  falschen  Chilias- 
mus  (C.  2,   I),   und  zugleich  auch  einem  mythenreichen  Gno« 
sticismus  (C.  5,  26)  entgegenzuwirken:  darauf  ferner  bei  aller 
ziemlichen  Menge  neutestamentl.  Allegate  (namentlich  auch  aus 
den  Pastoralb  riefen)   doch  der  Mangel  bestimmter  Anführungen 
neutestamentl.  Schriften,  mit  Ausnahme  des  Evangeliums  Matth. 
(C.  I,  34),    des    Uebruerevangel.    (C.  2,  7;    6,  3)    und  eines 
Briefs  Pauli  an  die  Corinthier  (C.  4,  39);  darauf  endlich*  auch 
die   namentliche   Uinweisung    auf  Justinus    Martjr  (C.  4,  38) 
und  Papias  (C.  7,  21)  —  letzteren  auch  in  Betreff  seiner  i^tj'- 


*)  .  .  fioyoy  ifi  xara  Tovg  iyS^ov<fia(f/Liodg  xal  Xoyovs  ixarar^xoBg 
Todg  Ttüv  äy^Qtoy  xbv(3v  iv  qQvyi{c  Xiyajj  o'i  ^iov  /«^*(r,aa  Ttgofff]' 
Tfiag  ■(dayyfXiC6/utyo&  xal  ^naiqofitvov  inl  rodg  dtfelfpo^g  adrtSy  iy 
T5  /iaT«*ÖTi?T*  Tod  vodg  yviovai  Tijy  ^vyafAhV  tov  nagaxXiJTOv»  ^TfAim 
cTi  juri  yiyono  xav/äg^cu, ,  (äg  xart^o/i^y  nysv/uanxol ,  iy  fii<t^  rdSy 
ädtlfidSy  \l>vxiXfSy  .  . 

**)  TIfjJ  dxov9]TS  ToV  Siv9-Q(07iov  xfyod  (fdy  raXg  yvyai^ly  avToü' 
(^a  yaQ  o^Tog  xarA  Ti^y  toü  nysvuarog  nQOftjTflay  xivokoytXj  raBra 
iarl  /uäXXoy  rd  rijg  aagxog  ngäy/ua. 

♦♦♦)  iäy  yctQ  äyd'QtonSg  ng  njy  dö^ay  roü  /^»öTot^  ßkim^y  oi^* 
6iy  deX  avroy  Ix  tpvxns  ni/unety  .  . 

****)  Ovdiy  yctQ  tovto  (das  fxvCtriQioy  xarä  njy  naoovaiay  tqC 
xvgiov)  avTÖ  xard  vytfi>y^y  dkdctdxakiay  dXtjd^iytSg  ttmxalvgfd-i]  ^Xfi- 
i>o*f  ipivdongoff^rmg  tot^  xtträ  (fgvyag  iy  xfffvdarrycvjüotn. 
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yr^anQ  tvüv  tov  xvqIov  Xoyl(ov  (C.  1 ,  35)  —  alg  Zeitgenossen. 
Das  Game  besteht  aus  7  Capiteln,  die  der  Herausgeber  im 
Deutschen  mit  Ueberschriften  und  §§.  Nrn.  versehen  hat.  Der 
Einführung  und  Rechtfertigung  des  Schreibens  bei  den  Lesern 
in  Cap.  1.  (§.  1  —  36)  folgt  C.  2.  ($.  1  -^38)  eine  ziemlich  lau- 
tere  Darlegung  der  Weissagung  Christi,  wie  dieselbe  im  Volke 
des  A.  B.  nicht  blos  ertönt  sei ,  sondern  selbst  schon  organi- 
sche Gestalt  gewonnen  habe  (C.  2,  22)  —  und  diese  Dar- 
legung nun  eben  als  eine  Frucht  nicht  neuer  schwärmerischer 
Prophetie,  sondern  des  Geistes  Christi  in  rechter  Erkenntniss 
des  Gegenwärtigen  und  Vorauserkenntniss  des  Vergangenen  (C. 
2,  37);  hierauf  C.  3.  (§.  1  —  76)  und  4.  (§.  1  —  42)  eine 
sehr  eingehende  Schilderung  der  Vorahnung  nicht  blos^  son- 
dern auch  der  vorbereitenden  Wirkung  des  Erlösers  als  des 
XoyoQ  aneQfiartxbg  (C.  3,  34 ;  4,  33 ;  5,  9)  in  den  Weisheiten 
und  Kräften  des  ganzen  alten  Orients  (C.  3.),  wie  der  Griechen 
(C.4.).  Hieran  schliesst  sich  dann  C.  5.  (§.  1  —  45)  eine  Auseinan- 
dersetzung der  Lehre  von  der  Erscheinung  Christi  im  Fleische, 
der  (§.  21.  24.  25.)  nicht  als  Sohn  Davids,  sondern  als  o  vlbg 
rov  aXrid'iVOv  avd'Qumov^  des  himmlischen  Adam,  gefasst  werden 
miisse,  und  der  (§.  39),  nachdem  er  seinen  Lauf  im  Fleisch 
vollendet,  keinen  anderen  eignen  Leib  habe ,  als  allein  die  auf 
ihn  gebaute  Kirche ,  und  daran  dann  C.  6.  (§.  I  —  67)  die 
Lehre  von  der  Zukunft  des  Herrn,  die,  wie  das  Himmelreich 
(C.  6^5)  Ivxhg  vfxwv^  darum  denn  auch  nicht  sejn  werde  eine 
leiblich  persönliche,  sondern  eine  herrliche  Gestaltung  der  Ge- 
meine (gegenüber  —  §.  27  ff.  —  der  Anmassung  falscher  Stell- 
vertreter des  Menschensohns)  in  Kraft  und  Fülle  des  Geistes 
und  aus  dem  Geist  geborner  Zeugen  (C.  6,  32)  als  der  ovqu' 
vwv  noXiTila  inl  ^tjg  (§.  64)  ,  als  der  fx6vov  aXtjd-ivfj  xal  ayad-fi 
noXiTtla  (§.  51)  in  iXtvO-tgia  Iv  iaovofiia  q)iXaSiXq^(p  (§.  55). 
Mit  dieser  Darlegung  des  positiven  Gegengifts  gegen  alle  (mon- 
tanistische) exatuatg  xal  ivd-ovaiaaig  (C.  7,  8.)  schliesst  der 
Verf.  C.  7.  (§.  1  — ^^22)  in  Schlussermahnungen  und  Grüssen. 
—  Eins  von  Beidem  ist  gewiss:  das  Mitgetheilte  ist  entweder 
ein  höchst  interessantes  neues  Apocryphum^  wichtig  für  Dog- 
mengesehichte  wie  für  Kritik,  aus  einer  dem  Aiexandrinischen 
Spiritualismus  im  Kampfe  gegen  Montanismus  und  häretische 
Gnosis  noch  vorlaufenden  kirchlichen  Zeitalter,  oder  eine 
höchst  geschickt  sei  es  subjectiv  in  Schwegierschem ,  sei  es 
objectiv  in  antisch weglerschem  Interesse  angelegte  und  ausge- 
führte und  somit  ebenfalls  höchst  interessante  Mystification. 
Welches  von  Beidem,  wird  und  kann  nicht  lange  im  Dunkel 
bleiben.  Alle  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  verdient  das 
Buch  jedenfalls  reichlieh.  [G.] 
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11.  A.  Hilgenfeld  (in  Jena),  Kritische  Untersuchungen 
tiber  die /Evangelien  Justin's,  der  clementinischen  Homilien 
nnd  Marcion's.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ältesten 
Evangelien -Literatur.  Halle  (Schwetschke).  1850.  XU 
u.  476  S.    2V^  Thlr. 

Eg  hat  als  ein  Resultat  der   betreffenden  bisherigen  histo^ 
risch   kritischen  Untersuchungen  gelten  können,    welches  aucK 
durch  die   neutübingische  ßaur'sche  Schule   nichjt  umgestossen, 
Tielmehr   zugegeben   worden    ist,<  dass   (der  Clementinen   hier 
nicht  besonderyS  zu  gedenken)  zwischen  den  Evangelien  Justins 
und  unseren  canonischen   und  zwischen   dem  Evangelium  Btar- 
cions    und   unserem  Lucas    eine   unverkennbare  Verwandtschaft 
stattfinde,    und   die  Frage   war   und   blieb  nur,    auf  welcher 
Seite   die   Priorität   zu    denken   sei.       Hahn,    Bindemann, 
Winer.    de  Wette,    Semisch    haben    diese   Frage   ebenso 
gelehrt   und  scharfsinnig    und    ebenso   entschieden    zu  Gunsten 
unserer    canonischen  Evangelien   und    des   Lucas   insbesondere^ 
als  Baur,  Schwegler,  Zeller,  Ritschi  u.  s.  w.  zu  Gun- 
sten acanonischer  Evangelien  beantwortet.       E^s  hat  sich,    un- 
sers  Bedünkens,    so  herausgestellt,    dass   mit  Waffen   der  Ge- 
lehrsamkeit und    des  Scharfsinns    das  Feld  auf  jeder  Seite  be- 
hauptet  werden   kann,    und  dass  es   also  anderes  worauf  an- 
kommt,   wenn  die  eine    oder   die    andere  Ansicht    wirklich  als 
die  berechtigte  proclamirt -werden  soll.      Das,   worauf  es  an- 
kommt,  ist   nun  ohne  Zweifel  nichts  Anderes  als  der  Wille^ 
der   gute   oder    der  böse,    der   von    geschichtlich    christlichen 
oder  der  von  ungeschichtlich  unchristlichen  Principien  influirte 
Wille,    und  er  wird  und  mag  denn  auch  ferner  nach    beiden 
Seiten  hin  thun  und    treiben,    was    er   nicht   lassen    kann  und 
man  ihm   nicht   wehren    darf.       Wie    lange   dieser  Kampf  zwi- 
schen Glaube    und  Unglaube   bis   zum    endlichen    vollen    Siege 
des  einen  von  beiden  hoch  dauern  und    ob  er  je  enden  werde, 
ist  nicht  dieses  Orts  zu  fragen   und  zu   antworten.      Das  aber 
ist  recht  eigentlich  dieses  Ortes  zu    bemerken,   was  schon  un- 
ser verehrter  Freund  D.  Delitzsch  in  dem  trefflichen   1 .  Ar- 
tikel über  die  Entstehung   des  Matthäus  -  Evangeliums  bemerkt 
hat  und  was  wir  glücklich   jetzt    noch    sicherer    zu    beinerken 
vermögen,  dass  die  Tübingische  Kritik  ihren  Gipfelpunkt  über^ 
stiegen,    dass  die  Stimmführer   dieser  Schule    ihrer  Kritik  un- 
rerkennbar    eine    rückläufige    Bewegung   gegeben    haben.      So 
jüngst   Ritschl    in   seiner    Altkatholischen    Kirche,    so   jetzt 
Torzüglich   Hilgenfeld.      Vor    kurzem   hat   der  Letztere    be- 
kanntlich   bei    der   unleugbaren    Verwandtschaft    des    Johannei- 
schen Lehrbegriffs    mit    dem   Gnosticismus    die  Frage   über  die 
Priorität,  in  verjährter  Idee  befangep,  zu  Ungunsten  des  Johannes 
beantwortet^  und  auch  jetzt  hält  er  diese  Meinung  noch  fett; 
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seine  eingehende  im  Formalen   aller  Anerkennung    werthe  Tn- 
tersuchung   gewinnt   aber    in    andern  Bezügen  Ergebnisse,    die 
sicher  einen  Anfang  allgemeinen  Hucklaiifs  rerkundigen,  ja  be- 
reits in  sich  enthalten.      Wir  gehen,  dies  T.n  belegen,    nur  das 
Ergebniss  rorliegender  Schrift,  dem  Leser  alle  weiteren  äehlüs- 
se,    Beförchtungen   oder   lIofTiiungen   überlassend.       Allerdings 
Bchliesst  ja   Uilgenfeld   in    seinen  Untersuchungen  über  die 
Ew.  Justins  damit  ab,  dass  Justin  rorzugsweise  'das  s.  g«  »fPe- 
truserangelium ,'^   ,.die  Grundschrift  des  kanonischen  Marcus/' 
benutzt  und  das  Johanneische  Ev.   wahrscheinlich  gar  nicht  ge- 
kannt   habe,    und   im   Wesentlichsten    diesselbe  Sachverhältniss 
findet  er  auch  bei  den  Ery.  iler  Cleuientinen ;  dabei  aber  erkennt 
er  dann  doch  in  dem  s.  g.  Fetrtisevangelium  „  den  LJebergang 
Ton  nnsere/n  Matthäus   eu   unserm  Lucas,''   hält   den  Matthäus 
für  Grundlage   des  Petrusevangeliums,    nimmt   selbst   eine   be- 
sondere Recension  des  Matthäus,   „auch  wohl^  wiewohl  unter- 
geordnet, den  frucäs^'  als  von  Justin  benutzt  an,    setzt  mitbin 
unsern    Matthäus    und    Lucas    weit   vor  Justin ,     widerspricht 
ohnehin    Seinen  Schulgenossen    bestimmt   in  Betreff   des   Evan- 
geliums Marcions,   in  welchem  er,   zwischen  den  beiden  strei- 
tigen Haupthjpothesen   zu    offenbaren  Gunsten    der   conservati- 
ven    vermittelnd,    eine   Variation   oder  Corruption    des   Lucas- 
evangeliums,  wenn  gleich  dies  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
auch  noch  seitdem  durch  eine,    obschon   nur  geringe,    Redak- 
tion hindurchgegangen   sei^    erblickt^    und   schliesst    sein  gan- 
zes  Werk ,    das    als    eine   ebenbürtige  Gegenschrift   gegen    die 
treffliche    Von   Semisch    über    die  Denkwürdigkeiten   Justins 
erseheint,  mit  den  —  irren  wir  nicht  —  ein  rührendes  Heim- 
weh athmenden  Worten:    „Blicken   wir  anf  den  Verlauf   aller 
unserer  Untersuchungen   zurück^    so   hat  sich  uns   nirgends 
eine,  im  Verhältniss  mit  Matthäus  ursprünglichere  Darstellung 
der  evangelischen  Geschichte  ergeben,  und  somit  nur  das  hohe 
Alter  dieser  ehrwürdigen   und  wesentlich  glaubwürdigen  Quelle 
unserer  Kenntniss  von   dem   Leben   und   Wirken   des  Welthei- 
landes bestätigt.«'  [G.] 

VII.      Jüdische    und  oricDtaliscJic  Archäologie, 

1.  Bethlehem  in  Palästina.  Topogr.  und  hist.  nach  Anschau 
und  Quellen  geschildert  von  Dr.  Tit.  Tob! er.  St.  Gallen 
(Huber).    1849.    273  seilen.    8. 

Ein  buch  von  solchem  umfange  über  einen  der  elendesten 
flecken  des  morgenlandes  ist  ein  selbstredendes  zeugniss  für 
die  hohe  bedeutsamkeit  desselben.  Und  wer  sollte  nicht  gern 
hören  von  dem  ort,  da  der  HCrr  geboren  worden?  Die  in- 
haltrelebe  «rbeit  giebt  über  gar  vieles  anfschluts,   ohne  doch 
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wichtigeres  neue  zu  bieten.  Es  wird  zunächst  der  ort  Beth- 
lehem als  solcher  nach  seiner  läge  und  seinen  kliniatisehen 
verhäirnissen  uns  vorgeführt,  dann  der  bau  im  einzelnen  bis 
hinein  in  die  häuser  und  wohnstätten.  Hieran  hat  der  Ver- 
fasser eine  freilich  sehr  aphoristische  skizze  der  geschichte 
aus  vor-  und  nachchristlicher  zeit  geschlossen ,  von  der  aus 
er  zur  Schilderung  der  bewohner  übergeht^  vornehmlich  ihrer 
beschäftigung ,  spräche  und  sitten.  Am  einlässlichsten  ist  die 
Marienkirche  mit  den  dazu  gehörigen  kapellen  und  klöstem 
besprochen.  Nachrichten  über  die  milchgrotte,  das  dortige 
pilgerwesen ,  bibiiothek  und  schulen^  die  begräbnissstätten  und 
sonstige  Umgebungen  schliessen  das  werk  ab. 

Das  bestreben  des  Verfassers  ist  überall  auf  diplomatische 
treue  gerichtet.      Anerkennen    müssen    wir    dabei   die    Sorgfalt^ 
womit  er  den  des  Orients   weniger   kundigen  die  richtige  aus- 
spräche  der    morgenländischen   namen   hat    erleichtern    wollen. 
So  sehr  aber  ist  jener  diplomatische  ton  ihm  eigen,   dass,   wo 
er   einmal   ihn   verlassend    betrachtungen    anzustellen    beginnt, 
solche  wie  s.    1 37  f.  ein  wenig  ans  lächerliche  anstreifen.    Die 
hallte  des  Werkes  besteht   in   folge  dessen'  auch  aus  zum  gros- 
sesten theile  höchst  überflüssigen  citaten,    nicht  selten  fast  die 
Worte  des   textes    aus  den  quellen  einfach    wiederholend.     Dies 
streben  war   ferner    grund,    dass    man    den   lebendigen    hauch 
der  darstellung  eines  augenzeugen  kaum  irgendwo  wahrnehmen 
kann,    dass    vielmehr    eine   stockgelehrt   pedantische    form  das 
ganze  trägt.     Dabei  ist  der  Verfasser  so  wenig  poesiereich,  dass  * 
s.  7    24  poesie  und  lüge  ihm  gleichbedeutende  worte  sind. 

Auf  eines  sind  wir  durch  diese  arbeit  mehr  noch  als  durch 
andre  reiseberichte  aufmerksam  geworden.      Wie  nämlich  geht 
es  doch  zu,    dsss    über    dinge   rein    äusserlicher    Wahrnehmung 
die  reisenden  so  abweichendes  berichten  können  ?     Da  ist  s.  18 
anm.  4.  streit  darüber,  ob  Bethlehem  mauern  habe,  oder  nicht; 
s.  21    anm.  3,  ob  der  ort  einem    trümmerhaufen  gleiche,    oder 
noch  viele  wohnliche  häuser    habe?    s.  151,    ob   die  höhle  der 
gehurt  ein   felsendach    sehen   lasse,   oder   nicht,   und   so    über 
manches  andre  noch.      Wie  kann   über  dergleichen  nicht  über- 
einstimmende   künde  sein?      in  diesen   fallen    hier  scheint   das 
mehr  gleichgültig.     Manchmal  ist's  doch  aber  von  grossem  ge- 
wicht.     Was  soll  man   sagen,    wenn   Ad.  Fr.  Strauss    vom 
todten  meere  erzählt:  „Ein  vogel,  der  vom  Jordan  her  nahete, 
flog  scheu  zurück  ^'  —  ,  Robinson'  dagegen  tauben  und  Gadow 
ganze    schwärme    von    enten   darüber  hinschiessen   sahen?    — 
Die  reisebeschreiber  sollten  es  ernster  mit  dergleichen  nehmen, 
zumal  wo  es  sich  um  heiliges   land  handelt.      Manche  könntea 
geneigt  sein,   mit  Tobler  diejenigen    anzuklagen,    die  in  ihrer 
religiösen  schwule  ein  genaueres  erforschen  gleichaam  Hurehten» 
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Und  wenn  nun  die,  gleichviel  ob  in  schonen  worten  verhüllte 
oder  offene 2  lijge  auf  seiten  derer  ist,  welche  damit  fiir  got- 
tes  wort  zu  eifern  vorgeben  ? 

Tobler  weiss  von  dem  vielen  bodenlosen  sagenlande  uns 
xu  reden.  Dennoch  erklärt  er  s.  100:  ,,Entweder  muss  man  das 
leben  Jesus'  für  eine  mjthe,  oder  die  damalige  (er  spricht  vom 
vierten  Jahrhundert)  gebürtsstelle  für  echt  halten. ''  Er  meint 
dies  aus  der  eigenthümlichen  configuration  des  terrains  gewiss 
machefi  zu  können.  Bei  alle  dem  klingt's  doch  fast  mit  jener 
mjthe  wie  ironie.  [N.J 

2.  Das  opferwesen  der  Karthager.  Com.  zur  opfeilafel  von 
Marseille,  von  Dr.  F.  C.  Movers.  Breslau  (Aderholz). 
1847.     137  Seiten.    8. 

3.  Abhandl.  über  die  neuentdeckte  phönikische  Inschrift  von 
Blarseille.    Anhang  zu  E  w  a  1  d,  jalirbücher  d.  bibl.  wissensch. 

.  L     Göttingen  1849.    s.  187  —  220. 

Wer  einmal  der  Schwierigkeiten  sich  in  ihrem  ganzen 
umfange  bewusst  geworden,  welche  unserm  verständniss  der 
alttestamentlichen  opfer  noch  immer  in  den  weg  treten,  der 
wird -mit  begierde  jeder  quelle  forschend  nachgehen,  die  eini- 
gen aufschluas  darüber  zu  bieten  fähig  scheint.  Bedenkt  man 
Bun,  wie  vieles  im  opferkultus  der  Hebräer,  auch  nach  den 
nosaischea  gesetzen,  mit  heidnischen  kulten  verwandt  erscheint, 
historisch  namentlich  als  verwandt  erwiesen  ist  mit  andern 
lemitischen  Völkern,  so  wird  man  alles  gern  zur  klarheit 
gebracht  sehen,  was  ülier  semitische  opfer  licht  verbreiten  kann. 
In  dieser  beziehung  ist  die  auch  der  Sprachforschung  so  be- 
deutsame Opfertafel  von .  Marseille  ein  schätz  von  unberechen- 
barem werth. '  Es  sei  deshalb  uns  gestattet ,  die  sie  behan- 
delnden Schriften  der  aufmerksamkeit  der  theologen  zu  em- 
pfehlen. 

Es  ist  nämlich  im  jähre  1845,  als  man  in  der  altstadt 
Ton  Marseille  ein  in  der  nähe  der  kirche  de  la  Mayor  gele- 
genes haus  niederriss,  eine  in  zwei  grösseren  stucken  erhaltene 
steinblatte  aufgefunden  worden,  bedeckt  mit  schriftzeichen,  in 
denen  zuerst  Texier  phönicische  Charaktere  erkannt  hat.  Da 
nun  in  der  nähe  jener  kirche  ein  tempel  der  Artemis ,  der 
schntzgöttin  des  alten  Massilia,  gestanden  haben  soll,  ein  kar- 
thagischer kultus  aber  dort  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  so  lag  es  bei  einiger  kenntniss  des  phönicischen  nahe, 
in  der  gefundenen  tafel  einen  rest  jenes  alten  kultus  zu  er- 
kennen. Dennoch  hat  die  art  französischer  gelehrsamkeit,  nach- 
dem ein  abdruck  derselben  in  einem  grösseren  werke  über  phö- 
nicische inschrifien  von  Judas,  Paris  1847,  gegeben  war,  das 
wanderlichste  zeug  herausgelesen.     Erst   Saulcj   hat  M6m,  de 

ZaUchr.  f.  luih.  TheoL  l.  1851.  J 1 
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PAcad*  des  Inscript.  T,  XVI J,  gesehen  ,  dass  der  inhalt  sieh 
auf  phönicische  opfer  beziehe.  Und  er  und  dann  M unck  Jour-^^ 
nal  Asiatique  Nov.  Dßc,  1847  haben  denselben  gedeutet.  An 
diese  Vorgänger  sehliessen  sieh  unsere  theologen  Morers  und 
Ewald  an ,  jener  durch  seine  eingehende  behandlung  des 
phönicischen  alterthums  von  früher  her,  dieser  als  gefeierter 
Sprachforscher  vornehmlich  Eur  deutung   berufen. 

Leider  haben  beide  deutungen  noch  nicht  zu  einem  voll* 
kommen  gesicherten  und  abschliessenden  resultat  der  auslegung 
führen  können.  Dennoch  ist  was  gewonnen  für  uns  bereits 
von  höchster  Wichtigkeit.  Wir  haben  eine  anweisung  für 
opfernde,  die  zu  deren  belehrung  an  geeignetem  orte  wohl 
aufgestellt  gewesen.  Ohne  anderweitig  gesicherte  kenntniss 
von  phönicischem  opferkultus  muss  freilich  manclhes  darin  für 
uns  unverständlich  sein;  doch  ist  genug  verständlich,  um  für 
die  opfer  des  A.  T.  nicht  ohne  gewinn  verglichen  zu  werden. 
Wir  wollen  nur  flüchtig  hinweisen  auf  die  augenfällige  Über- 
einstimmung einerseits  und  andererseits  wieder  Verschiedenheit 
zwischen  dem  hier  genannten  opfermaterial  und  dem  bebräischeo; 
denn  die  verschiedenen  opferarten,  von  denen  bbD,  Db^,  nst 
wenigstens  entsprechend  im  namen  sind;  dann  der  preis  der 
opferthiere,  das  Substitut  der  vögel  für  sonstiges  schlachtrieh, 
die  vertheilung  des  opfers  an  besitzer,  priester  und  altar,  wo- 
bei besonders  auffallig,  dass  auch  bei  den  Phöniciern  die  haut 
zwar  ausgesondert,  aber  nicht  den  priestern  zukommt.  Wie 
viel  lehrreiches  bietet  diese  vergleichung  dar! 

Wir  möchten  nur  wünschen,  dass  alles  sprachliche  recht 
bald  vollends  klar  gemacht  werde,  namentlich,  dass  die  nothi^ 
gen  ergänzungen  weniger,  wie  bisher,  aus  dem  belieben  der 
ergänzenden,  denn  aus  sonstigen  historischen,  spuren  gemacht 
werdep.     Einstweilen  nutze  jeder  das  nutzbare.  [N.] 

IX.     Kircliengescliichte. 

1.  Theologisch '  chronologische  Abhandlung  über  das  wahre. 
Geburts-  und  Sterb-Jahr  Jesu  Christi  von  Joh,  Baptist 
Weigl     (Domcapitular).    I-^II.  Theil.     Sulzbach  {Seidel). 

1850.     4.    5  Thlr. 

» 

Wir  zeigen  dieses^  von  immenser,  allgemein  historischer, 
insbesondere  patristischer ,  Gelehrsamkeit,  und  zugleich  von 
einem  warmen  Gefühl  für  die  Ehre  Jesu  Christi  zeugend«, 
Werk  blos  nach  den  Umrissen  an,  unter  welchen  der  hoch* 
würdige  Verfasser  seinen  chronologischen  Standpunkt  und  die 
Art. und  Weise,  wie  er  ihn  gewonnen,  beschrieben  hat.  Von 
Dan.  9,  27  (der  Weissagung  von  den  70  Jahrwochen)  , aus- 
gehend, legt  er  alles  Gewicht   auf  dag   "i^tTl  (LXX:  iv  tw 
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^fiiau  T^^  ißdofiddog)  und  folgert  (auf  die  unumstöuliche  her- 
meneutiscbe  Regel  sich  stütsend,  dass  man  von  dem  buchstäb-* 
liehen  Sinne  der  heiligen  Schrift  nicht  abgehen  dürfe,  wenn 
diese  uns  nicht  selbst  die  Veranlassung  dazu  giebt),  dass  der 
mittelste  Tag  in  der  letzten  Woche  als  das  eigentlich  arith- 
metische Mittel  auszulegen  sey,  dass  mithin  der  3,  April 
des  Julian.  Jahres  33  Atrae  vulg. ,  welcher  in  der,  am  26/27. 
September  des  Jahres  29  beginnenden  und  am  8.  October  des 
Jahres  36  endenden,  70.  Jahrwoche  gerade  in  der  Mitte 
steht,  als  der  wahre  Todestag  des  Heilands  anzuerkennen  sey. 
Diesem  Ergebniss,  behauptet  der  Verf.,  entsprechen  nicht  nur 
die,  nach  dem  Zeugnisse  des  Julius  Afrikanut  und  der 
frühern  christlichen  Apologeten,  von  F biegen  und  Thallus 
ins  4.  Jahr  'der  202  Olympiade  gesetzte,  wunderbare,  sogar 
in  den  Chinesischen  Jahrbüchern,  angezeigte,  Sonnenfinsterniss, 
sondern^ auch  die  übrigen  Merkmale:  der  Vollmond,  der  Frei- 
tag und  Jüdische  Rüsttag  vor  Ostern,  und  das  19.  Jahr  des 
Tiberius.  Um  diese  Zusammenstimmung  handgreiflich  nach- 
■uweisen,  hat  er  nicht  nur  nach  dem  allgemein  anerkannten 
Regenten  -  Kanon  des  Claudius  Ptolemäus  mit  wenigen, 
dem  Prineip  des  Kanons  gemässen  Veränderungen)  den  Re- 
gierungsantritt der  Assyrischen,  Fersischen,  Griechischen,  Rö- 
mischen ilerrscher,  angegeben,  sondern  auch  die  Olympische 
Aera  von  Jahr  zu  Jahr  beigesetzt.  — r  Was  die  Berechnung 
des  Geburtsjahres  Jesu  Christi  betrifft,  so  nahm  der  Vf.  (über- 
einstimmend mit  vielen  frühern  Chronologen)  von  der  Verkün- 
digung der  Geburt  des  Täufers  Johannes  und  der  Ordnung 
der  Priesterreihen  (Zacharias  war  bekanntlich  von  der  Ord- 
nung Abia)  seinen  Ausgang.  Es  ist  nämlich  constante  Jüdi- 
sche Tradition,  dass,  als  Jerusalems  Tempel  im  J.  70  Aerae 
vulg,  am  9.  Ab  (4.  August)  in  Brand  gesteckt  wurde,  die 
Priesterreihe  Joarib  den  Dienst  hatte.  .Ferner  haben  wir 
dasZeugniss  desJosephus  vor  uns,  dass  die  von  Zo roh abel 
nach  der  Babylonischen  Gefangenschaft  wieder  eingeführte 
Ordnung  der  24  Priesterfamilien  nur  ein  einziges  Mal,  näm- 
lich dureh  Antiochus  Epiphanes,  auf  drei  Jahre  unter- 
brochen worden,  jedoch  von  Judas  Makchabäus  so  her- 
gestellt wordeji  sey,  als  ob  sie  niemals  unterbrochen  wäre. 
Die  darauf  gegründete  Berechnung  hat  der  Verf.  nach  Esr. 
3,  3,  zufolge  den  Grundsätzen  der  Art  de  vSrifier  Um  dateg^ 
so  vollzogen^  dass  die  Darbringung  des  ersten  juge  sacrißcium 
von  Zorobabel  auf  den  23.  Sept.  536  Aerae  imlg»^  und  die 
Wiederherstellung  desselben  durch  Judas  Makchabäus  auf 
den  29/30.  November  des  Jahres  165  aHte  aeram  vulg.  gesetst 
wird.  Mithin  würde  die  Geburt  Johannis  des  Täufers  auf  den 
24.  Jooii   und   die    des  Heilandes  auf  den  25*   December  des 
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Jahres  5  ante  aeram  vulg.  fallen ,  und  Jesus  Christus  wäre  im 
37.  Lebensjahre  für   das  Hell  der  Welt  gestorben.     IVlit  dieser 
Angabe  setzt  der  Verf.  Luc.  3,  23:    „xai   avtbg  l^v  o  ^Itjaovg 
woil    ircißv   TQtaxovra   aQ/^üf,uvog^    in  Verbindung,    indem    er^ 
allerdings   riditig,    bemerkt,    es    werde   damit    ein   Alter    von 
beiläufig  dreissig  Jahren  bezeichnet.      Noch    wird  dies  mit  der 
Jüdischen  Tradition  von  der  Zeit  der  Opferung    Isaaks,    des 
Vorbilds   des    Erlösers    (sein    Alter   damals    wird    ebenfalls   auf 
36/37    Jahre  angegeben)    in    Verbindung    gebracht.     —       Der 
zweite  Band  des  ausgezeichneten  Werks    enthält  ein  sogenann- 
tes  ,,  Biblisch -kirchliches   Chronicon,^^    in  welchem    der  hoch- 
würdige  Verf.    die    wichtigsten    chronologischen  Data   ron  Er- 
schaffung der  Welt   bis    a^f   den  Tod  Carls    des  Grossen,    mit 
Beziehung   auf   die   Profangeschichte    und   mit  Bemerkung   der 
hauptsächlichen    kirchlichen   Vorgänge,    zusammenstellt.       Der 
Herr,    dessen  Erscheinung  er  verherrlichen  wollte,    lohne  dem 
Verf.  alle  seine  treuen  Bemühungen!  [R.] 

2.  C.  XJ.  Hahn,  Geschichte  der  Ketzer  im  Mittelalter,  be- 
sonders im  11.,  12.  u.  13«  Jahrb.,  nach  den  Quellen  bear- 
beitet. 3ter  Band.  Stuttg.  (Steinkopf).  1850;  396  S. 
(Bd.  1.  586,  Bd.  2.  820  S.).     Alle  3  Bde.     8  Thlr.  9  Ngr. 

Mit  diesem  3ten  Bande  ist  nun  das  ausgezeichnete  Werk, 
in  dessen  gerechter  Anerkennung  dem  *  Verf.  die  theologische 
Doctorwürde  von  Leipzig  zu  Theil  geworden  ist,  vollendet. 
Der  erste  Theil,  unseres  Bedünkens  der  verdienstlichste  aller, 
—  1845  erschienen  — ,  gab  die  Geschichte  „der  neumanichät- 
sehen  Ketzer,"  der  Katharer  (S.  30 — 147),  der  Albigenser 
(S.  148  —  407)  und  Peters  von  Brujs  und  seiner  Anhänger 
(S.  408 — 466);  der  zweite,  1847,  die  Geschichte  „der  bibel- 
gläubigen Ketzer,"  der  W^äldenser,  indem  der  gelehrte  Verf. 
dieselben  in  einer  Argumentation,  von  deren  Richtigkeit  Ref. 
sich  nicht  hat  überzeugen  können,  und  die  auch  in  der  neue- 
sten Zeit  mächtigen,  unsers  Erachtcns  entscheidenden  Wider- 
spruch gefunden  hat,  als  eine  längst  vor  Waldus  entstandene 
4ind  bestandene  Parthei  (der  ,,ThalIeute,'^  Vallenses)  betrachtet^ 
und  so  denn  in  durchgreifender  Unterscheidung  zuerst  die  Waldea- 
ser  in  Piemont  (S.  59—  243),  darauf  erst  die  eigentlich  Waiden- 
sisehen  Waldenser  in  Gallien(S.244 —  4i9)bespricht,  mitwerth- 
vollen  Excursen  über  die  Gottesfreunde,  die  Apostoliker  u.  s.  w. 
und  mit  einem  wichtigen  Anh.  (S  420  —  552)  über  die  Begharden, 
Beghinen,  Brüder  des  vollen  u'nd  des  freien  Geistes,  Turlupinen, 
Adamiten ,  Geissler ,  Tänzer  u.  s.  w.  Der  letzte  Band  stellt 
nun  jetzt  zuerst  die  judaisirende  Ketzerei  des  Mittelalters  Jar 
in  den  Pasagiern  (S.  1  —  68)  und  darauf  die  philosophirende 
in  Joachim   von  Floris  (S.  72  —  175)  und  Amalrich-  von  Bcnn 
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(S.  176  ~  206).  Auch  hier  folgen  sodann  noch,  wie  in  den 
ersten  Bänden,  auf  hunderten  von  Seiten  reiche  urkundliche 
Beilagen,  die  das  dem  Verf.  gebührende  glänzende  Zeugniss 
eisernen  Fieisses  und  enormer  Geschichtsforschungs  -  und  -  Sich- 
tungsgabe besiegeln.  Mag  das  ganze  Werk  nun  auch  immer- 
hin ien  Charakter  seiner  sehr  successiven  Entstehung  an  der 
Stirn  tragen  und  darum  nicht  frei  sejn  von  den  Mängeln,  die 
damit  zusammenhängen  und  die  auch  in  dem  etwas  abrupten, 
das  Ganze  nicht  recht  zu  einer  Einheit  zusammenfassenden 
Schlüsse  des  Werks  hervortreten;  nicht  nur  war  die  zu  be- 
wältigende Aufgabe  eine  sehr  grosse  und  schwierige,  sondern 
als  trefifliche  kritische  Sammlung  all  der  Masse  hier  einschlä- 
gigen Materials  ist  die  Verdienstlichkeit  des  Geleisteten  auch 
unverkennbar^ für  einen  jeden,  und  für  alle  die  zumeist,  deren 
späteren  Forschungen  eben  dies  Werk  erst  den  Weg  gebahnt 
hat.  [G.| 

3.  Die  handscbriftl.  Geschichte  Ratzeberger's  über  Lu- 
ther und  seine  Zeit,  mit  literarischen,  krit.  u.  bist.  Anmm. 
zum  ersten  Male  berausg.  von  C.  G.  Neudecker.  Jena 
(Mauke).     1850.    284  S.     IV2  Tblr. 

D.  Matthäus  Ratzeberger  (RaceÖergius)  —  geb.  1501 
im  Würtembergischen ,  gest.  zu  Erfurt  3.  Jan.  1558  —  war 
ein  Hausfreund  Luthers,  später  der  Vormund  seiner  Kinder, 
und  seit  1538  Leibarzt  des  Churfürsten  Johann  Friedrich  von 
.Sachsen,  dem  er  treu  mit  ärztlichem  und  politisch -theologi- 
schem Rathe  diente,  bis  er  in  durchgreifender  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  den  von  ihm  durchschaueten  Verrath  an 
dem  Churf.  im  Allgemeinen  und  dann  über  den  schmalkaldi- 
sdien  Krieg  insbesondere ,  den  er  überhaupt  aus  theologischem 
Grande  und  dessen  Führungsart  es  auch  aus  anderweiter  ver- 
nünftiger Ursach  entschieden  missbtlligte,  1547  kurz  vor  der 
iMühlberger  Katastrophe  seine  Entlassung  nahm.  Dass  ein 
soleher  Mann  über  Luther  und  seine  Zeit  hochbedeutsam  sieh 
äusseren  und  mittheilen  konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sa- 
che, und  das  noch  jetzige  handschriftliche  Daseyn  mehrerer 
Briefe  und  Gutachten  R.'s ,  eines  ausführlicheren  Werks  über 
Luther  und  seine  Zeit  u.  and.  Schrr.  ist  daher  an  sich  schon 
eine  überaus  erfreuliche  Erscheinung.  Jenes  ausführlichere 
Werk,  aus  2  Theilen  bestehend,  deren  einer  die  Hauj^tmomente 
ans' der  Geschichte  Luthers  >  der  andere  die  kirchlichen  Vor- 
gänge in  Sachsen  nach  Luthers  Tode  behandelt,  ist  von  R.'s 
Uterar.  Nachlass  das  Wichtigste,  und  davon  beünden  sieh  auf 
der  Hersogl.  Bibliothek  zu  Gotha  2  Handschriften,  deren  eine 
bereits  von  Gottfr.  Arnold  und  von  Strobel  edirt  wor- 
den iit.     Unglücklicherweise  aber  hat  man  dabei,  wie  D.  Neu- 
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deck  er  überzeugend  inducirt,    die  durch  und  durch  rentüm- 
nielte  und  gefälschte  Handschrift  getroffen.    .Die   ächte   Arbeit 
R/s  dagegen  ist  hier  zuerst  von  Neudecker  authentisch  edirt 
worden,    und    die  Verdienstlichkeit   dieser  Herausgabe   ist   nun 
um  so  grösser ,    da  der  Herausgeber   zugleich    die  von  Strobet 
in   Melanthonisirendem    Interesse    gröblich    angetfistete    Glaub- 
haftigkeit des  Verf. ,    der  allerdings  entschiedenster  Antiphilip- 
pist   war    und   mancherlei   nicht   Rühmliches    von  Melanchthon 
und  seiner  näheren  Schule  berichtet,  vindicirt  hat,  in  isagogi- 
sehen  Darstellungen,    die   freilich    etwas  breit,    und  in  beige- 
gebenen   literarischen   Anmerkungen,    die  freilich    etwas   über- 
flüssig-prunkgelehrt  erscheinen.       Nun   muss    zwar   auch    der 
Herausgeber  zugestehen,  dass  der  Schluss  (S.  219  If.)  der  von 
ihm  veröffentlichten  Schrift,    weil    auf   eine  Zeit    nach  Ratze- 
bergers Tode  öfters  hinweisend,    von    späterer   Hand   zugefügt 
sei;    indess    auch    zugegeben,    was   wir   sehr  bezweifeln^    dass 
er  hierin  Recht  habe   (könnte   nicht  der  Schluss  in  Einzelnem 
nur  glossirt  und  interpolirt  seyn?),  so  bliebe  doch  immer  alles. 
Frühere  ein  äusserst  anziehendes    und   beachtenswerthes  unmit- 
telbares Docnment  aus  der  reformatorischen  Zeit;    und  densel- 
ben Charakter  tragen  dann   auch  die  von  N.  anhangsweise  ^us 
Handschrr.  veröffentlichten  Briefe  und  Gutachten  R.'s,    welche 
die  Bedenken  des  redlichen  Mannes    in  Betreff   des   scfamalkal- 
dischen  Krieges   offen   aussprechen,   und  Briefe   des  Churf.  Jo- 
hann  Friedrich,   welche,    gerade    aus    der    Zeit    vor   und  nach 
dem    Mühlberger    Unglück  ,     von    der    Ruhe    seines    Gremüths 
leuchtendes  Zeugniss    geben'.       Die   veröffentlichte  Hauptschrift 
selbst  (S.  39  —  239)  vei  breitet   über  vieles  Luther   und    seine 
Zelt  Betreffendes  neues  Licht;  namentlich  z.  B.  S.  46  über  Lu- 
thers Klostereintritt,  S«  48  über  seine  erste  Messe,  S.  54  über  setne 
Wartburgischen  Teufelskämpfe,  S.  56  über  sein  Junker -Gorg- 
fhum,     S.  56   über  seine  musicalischen  Tröstungen,   S.  61   ff. 
über  seine  Steinkrankheit,  S.  67  f.  über  seine  Beziehungen  zu 
Herzog  Georgs  Sohne,  S.  71  über  einen  vereitelten  Vergiftungt- 
rersuch,  S.  85  iiber  die  Resultatlosigkeit  der  Wittenberger  Cen- 
cordie,    S.  87    über  Bucers  gelehrtes    und  S.  89  Bugenhagens 
hinges    Predigen ,    S.   92   ff.    über   Melanchthons  schon    frühe 
Missstimmung  gegen  Luther,  S.  1 1 1  ff .  über  die  alten  säohtii- 
achen  Intriguen   für  Moritz    und   gegen  Johann  Friedrieh  ,    S. 
120  ff.   über  Moritz'   mehrjährige   Treulosigkeit,    S.  122  über 
den   eigentlichen   Anlass   zu  Luthers   letztem  Bekenntniss   über 
€a8  Abendmahl,  S.  131  ff.  über  Luthers  letzte  Mahnungen  und 
Warnungen  an  die  Wittenberger,    S.  136    über  Luthers    ietste 
Missstimmung    gegen    die    Juristen,     S.   141    f.     über  Melan- 
chthons allmächtigen  Einfluss  nach  Luthers  Tode  und  über  4ie 
Vereitlung    des  Gedankens ,    Bren«    an    Lttdiera    Stelle    naoh 
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Wittenberg  zu  berufen,  S.  148  über  Luthers  auch  noch  letzte 
Missbilligung  der  kriegerischen  Anstalten,  S.  151  über  Moriti' 
nun  offen  verrätherisches  Sinnen,  S.  156.  161  über  des  Land- 
grafen Philipp  zweideutige  Haltung,  S.  168  über  den  Verrath 
bei  Mühlberg,  S.  173.-  187  ff.  über  BugenhagenV  und  fast  al- 
ler jetziger  Wittenbergischer  l'heologen  Undank  gegen  Johann 
Friedrich  (nur  der  ake  Dr.jur,  Hier.  Schurff  war  und  blieb 
auch  jetzt  noch  treu  S.  188),-  S.  176  über  Justus  Jonas*  Ge- 
schick zu  Halle,  S.  177  über  das  nicht  „ einige ^^  oder  ^,ewi-^ 
ge<^  Gefängniss  des  Landgrafen  (Ratzeberger  erhärtet  entschie- 
den die  erstere  Lesart),  S.  185  f.  über  Melanchthons  unwür- 
digst Verhaken  zu  Nordhausen  und  Halle,  S.  205  ff.  über  das 
Leipziger  Interim;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  So  hat  denn  jeder  Freund 
der  wahren  Geschichte  der  Reformation  diese  neu  yeröffentlichte 
Gabe  nur  mit  lebhaftestem   Danke  zu  empfangen.  [G.] 

4.  D.  M.  Lutlier  als  Hausvater.  Ein  Familienspiegel  für 
unser  Volk  von  einem  Ravensberger  Geistlichen.  Bielefeld 
(Velhagen).     1850.    40  S.    3  Ngr. 

lilin  liebes  Büchlein,  welches  schlicht  und  anspruchslos 
über  Luthers  Ehe  und  eheliche  Grundsätze,  über  seine  Frau 
und  Kinder,  Wittwe  und  Waisen,  yielerlei  urkundlich  mittheilt, 
das  jedwedem  lieb  zu  lesen  und  heilsam  zu  beachten  se^n  wird. 
Ein  schön  und  anziehend  geschriebeues  Lesebuch,  geschweige 
eine  theologisch  historische  Monographie,  ist  das  Schriftchen 
nicht;  eines  alten  guten  Hausspiegels  Stelle  aber  yertritt  es 
köadieii.  [G.] 

5.  Wilh.  Münscher  (Gymn.-Dir.  zu  Hersfeld),  Versuch 
einer  Geschichte  der  hessischen  reformirten  Kirche.  Cassel 
(Luckhardtj.     1850.    472  S.    1%  Thh-. 

Um  der  hie  und  da  gang  und  gäbe  gewordenen  Ansicht 
SU  wehren,  als  sei  die  „reformirte^^  Kirche  Hessens  nicht  eine 
acht  reformirte,  «tnd  als  liege  so  nicht  schon  in  ihrem  historischen 
Prindp  die  B^echtigung  z«  einer  liberalen  (oder  wenn  man 
will  libertinistischen)  Entwicklung ,  hat  der  Verf  ,  ein  treuer 
Alikömmling  (denn  das  ist  er  ohne  Zweifel)  des  bekannten 
Dogasenhiatorikera,  in  diesem  Werke  den  eigenthümlichen 
Gang,  den  die  Entwicklung  dor  hessischen  reformirten  Kirche 
genommen,  aus  den  yorhande&en  Quellen,  zwar  „nicht  gerade 
fir  Gelehrte  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  doch  fui*  nachden- 
kende Freunde  der  Kir<^,'^  darstellen  wolle«.  f^  ^hut  die« 
niebt  blos  in  reformirtem  und  unirtem,  sondern  ii^  aiemlich 
gcfmdesu  ratioaaüstifechem ,  gegen  Aliei»  was  Rechtgläubigkeit 
ketaat,  eingenommenen  Sinne,  wenn  gleich  die  geschichtliche 
FAvbnng  und  Haltung  dei  Ganzen   dem  Urtheil  doch   eine  an- 
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zuerkennende  Billigkeit  und  Moderation  gelassen  hat.     Für  den 
"^^Ref.  hei  weitem    das  meiste   Interesse   hat   die  Behandlung   der 
älteren   noch   reformatorischen  Zeit  gehabt,    von    der  übrigens 
der  Verfasser   als  Resultat  bekennt,    „dass  die  hessische  Kir- 
ehe   unter   Philipp   dem  Grossmüthigen    weder   lutherisch    noch 
calvinisch  oder  ref'ormirt,  sondern  acht  evangelisch  (\1)  war/^ 
indem  er  auch  für  sie  es  ausspricht,    dass  Calvin  die  von  Lu- 
ther  und    den   Seinen    für    ihren   Lehrbegriff  aufgestellten   Ar- 
gumente    „mit    siegreichen  Gründen   niedergeschlagen'^     habe. 
Diese  Periode  schliesst  eigentlich    schon    ab    (obwohl  der  Verf. 
sie  weiter   geführt   hat)    mit    dem  Hervortritt  (1605)    und  der 
Annahme  (1607)  der  epochemachenden  s.  g.  drei  Verbesserungs- 
punkte  des  Landgrafen  Aloritz  („  !•  dass   man  von  dem  ho- 
hen Geheimniss   der  Person  Christi   und    der  Gemeinschaft  der 
Eigenschaften    beider  Naturen    in  Christo   allein    mit   der    heil. 
Schrift  reden  oder  schweigen  und  sich  der  neuen  Phrasen  und 
Reden    in    abstracto  ^    wie    auch    des    unchristlichen    Scheltens 
und  Lästerns  auf  den  Kanzeln    enthalten  solle  nach  Inhalt  der 
früheren  Sjnodalabschiede ;    2.    dass    man  die   10  Gebote  Got- 
tes, wie  sie  in  der  Bibel  stehen,  "ohne  Auslassung  des  2.  Ge- 
botes lehren    und    demnach    diejenigen  Bilder    abschaffen    solle, 
welche,  im  Papstthum  zur  Abgötterei  gebraucht^    zum  Aerger- 
niss  und  Aiistoss   gereichen   könnten ;    3.    dass   man.  das  heil. 
Abendmahl,    wie  mit   gemeinem  Wein,    so  mit  gebräuchlichem 
nahrhaften  Brode    und    mit   der   Ceremonie    des    Brodbrechens, 
wie  es  Christus  in  der  Nacht   da   er    verrathen  ward  gehalten, 
administriren    solle '^),    wodurch,  der  Uebertritt   oder  vielmehr 
die  Ueberleitung  und  Ueberzwingung  Hessen-Cassels  zur  refor- 
mirten  Kit'che  entschieden  ward.    Die  Darstellung  dieser  Periode 
bleibt  streng  bei  dem  Object  und  gibt  viel  Licht  über  einzelne 
hessische  Vorgänge ,  ist  aber  vcrhältnissmässig  doch  sehi^  kurz 
ausgefallen   (sie   reicht   bis  S.  77).      Im  weiteren  Verlauf  der 
Geschichte  überspringt  der  Verf.  dann  etwas  zu  weit  alle  hei- 
sische,    zumal    churhessische    Grenze   und   wird   auch   in    Dar- 
stellung zum  Theil  äusserlicher  und  minder  bedeutsamer  Dinge 
etwas   breit,     so   dass   die    Geschichte    der   letzten    30  bis  40 
Jahre   mehr   als   die  Hälfte    des  ganzen  Buchs    einnimmt;    ob- 
wohl doch    nun   auch  gerade  diese  letzten  Abschnitte  besonders 
durch  Einfügung  einer  Menge   literarischer   und  biographischer 
Notizen  über  genanntere,    vornehmlich  theologische  Persönlich* 
keiten  dieser  Decennien,  churhessischer  vorzüglich,  ' —  Notizen, 
die  man  sonst  mühsam  genug    zusammensuchen  niüsste,  —  ei- 
nen Anspruch  auf  den  Dank  der  Leser  behalten.  [G.] 

6.  G.  Curtze,  Geschichte  der  evangel.  Kirchenverfassung 
in  dem  Fürstenthum  Waldeck.  Arolsen.  (Speyer).  1850. 
200  S.    IVs  Thlr. 
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Ein  mit  vieler  Liebe  und  grossem  Fleisse  gearbeitetes 
Werkchen,  welches,  ausgehend  von  einer  exacten  Darstellung 
der  Verfassung  der  Kirche  zu  allen  Zeiten^  von  der  apostoli- 
schen an,  unter  allen  christlichen  Hauptgemeinschaften  und 
in  allen  protestantischen  Landeskirchen  f  selbst  die  neue  luthe- 
rische Kirche  in  Preussen  nicht  ausgenomm'en),  sodann  die 
Kirche  des  Fürstenthums  Waldeck,  zunächst  in  ihrer  Grün- 
dung und  in  ihren  vorreforniatorischen  und  reformatorischen 
Zuständen,  einer  genaueren  Betrachtung  unterbreitet,  welche 
nun  insbespndere  auf  die  Verfassung  derselben  in  4  Perioden 
(von  Einfuhrung  der  Reformation  bis  zur  Kirchenordnung  von 
1556,  bis  zu  deren  2ter  Ausgabe  1640,  bis  zum  Aufhören 
der  Synoden  1800,  endlich  bis  1850)  bis  zum  gegenwärtigen 
Moment  einen  eindringenden  Blick  richtet.  Alles  wird  ohne 
alle  Weitläuftigkeit  in  der  Form  und  ohne  ein  anderes  Interesse 
als  das  geschichtlicher  Treue  concinn  und  quellengemäss  ent- 
wickelt, und  die  reiche  geschichtliche,  archäologische  und 
kirchlich  praktische  Ausbeute,  welche  dies  Buch  in  sich  be- 
greift, verbunden  mit  der  Menge  diplomatisch  genau  darin 
wiedergegebener  Urkunden,  macht  sein  Studium  nicht  blos 
für  Waldecker,  sondern  für  Protestanten  aller  Lande  und  aller 
Farben  wichtig  und  werth.  [G.] 

7.  A.  G.  Rudel b ach,  Christliche  Biographie.  6te  Liefer. 
Hans  Egede,  Grönlands  Bischof.  Leipzig  (Dörfiling). 
1850.     4  Bogen  gr.  8. 

Nachdem  Tauler  der  Gegenstand  der  letztangezeigten  3.  Lie- 
ferung gewesen  war,  bringt  diese  6te  (die  4te  u.  5te  sind  dem  Ref. 
unbekannt  geblieben)  uns  Hans  Egede.  Bekannt  ist  schon 
seither  gewesen,  mit  welchem  glühenden.  Alles  zum  Opfer  brin- 
genden Eifer  und  mit  welcher  tiefen ,  äussersten  Selbstverleug- 
nung Hans  Egede  (geb.  31.  Jan.  1686,  gest.  5.  Nov.  1758) 
sein  ganzes  Leben  hindurch,  namentlich  auch  unter  den  gräss- 
lichen  Verheerungen  der  Blatternseuche  und  auch  nachdem  er 
1736  Grönland  selbst  endlich  wieder  verlassen  hatte,  zur 
grundlichen  Pflanzung  des  lauteren  Evangeliums  in  Grönland 
gearbeitet  hat;  welches  diese  mühsalsvollsten  Arbeiten  und 
unerhörten  Selbstverleugnungen  aber  im  Einzelnen  waren,  wie 
der  treue  Knecht  sich  darin  verzehrt,  welchen  Lohn  er  am 
Ende  dafür  nicht  nur  von  den  seine  lautere  Bezeugung  ver- 
anglimpfenden  Herrnhutem,  sondern  auch  von  undankbaren 
Landes  -  und  Glaubensgenossen  empfangen  hat,  denen  doch 
erst  er  den  geistlichen  Boden  bereitet  hatte,  wie  er  dessen- 
nngeaehtet  treu  war  und  treu  blieb,  so  dass  „sein  ganzes  Le- 
ben gleichsam  eine  Schmelzung  in  Gottes  Hand  war ,  sein 
Silber   und  Gold   aufs  lauterste    und  vollständigste  von  allim 
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Schaume  fegend/^  das  lernen  wir  urlcundiich  gründlich  und 
anschaulich  erst  aus  dieser  Darstellung,  auf  die  hiemit  nur 
dringlich  hingewiesen  se^n  soll.  Eingeleitet  wird  dieselbe  aufs 
gediegenste  durch  eine  geschichtliche  Schilderung  der  frühe- 
ren grönländischen  und  überhaupt  nordischen  Zustände^  die 
yieles  neue  Licht  über  diese  wichtigen  und  uns  noch  ziemlich 
dunkeln  Partien  der  Kirchengeschichte  verbreitet,  und  durch 
treifende  Bemerkungen  über  die  gesammte  Mission sgeschiohte, 
die  allerdings  nur  in  der  früheren  Zeit  den  Charakter  des  Con- 
tinuirlichen ,  in  den  späteren  den  des  Isolirten  trägt ,  in  .  um 
so  reinerem  wohlthuenderen  Lichte  aber  gerade  darum  die  ge- 
segnete Arbeit  des  seligen  Egede  und  seines  treuen  Weibes 
und  Hauses  erscheinen  lässt.  [6.] 

8.  ILVormbaum  (Pfarr.  zu  Kaiserswertb) ,  EvangeL  Mis- 
sionsgeschichte in  Biographien.    Bd.  L  Hft.  2.     Düsseldorf 

.   (Schaub).     1850.    72  S. 

In  sachlich  sehr  angemessener  Weise  reiht  sich  der  im 
1.  Hefte  gegebenen  Biographie  des  grossen  Apostels  der  In- 
dianer J.  Eliot  nunmehr  die  eines  minder  bekannten  ausge« 
zeichneten  dortigen  Missionars ,  des  David  Brainerd  In 
Pennsjlvanien  und  New  •  Jersej  an,  welcher,  geb.  am  20.  April 
1718,  schon  am  9.  Oct.  1747  sein  schönes  Tagewerk  gcjilossy 
dem   hier    ein   schlichter   würdiger  Denkstein  gesetzt  wird. 

[G.] 

9.  Zum  Gedächtniss  August  Neandets.  Heraasgeg.  zum 
Besten  des  Neanderschen  Krankenvereins.  Berl.  (Wiegandt). 
1850.    36  S.     Vi  Thlr. 

Das  ist  das  Grosse  August  Neander*s,  dass  er  in  ei* 
ner  Zeit ,  in  weleher  alles  speciiisch  Christliche  in  der  Theo- 
logie schon  ganz  seinen  Credit  und  Klang  yerloren  h|tte,  die 
Grundieren  des  Evangeliums ,  dieselben,  von  denen  dereinst 
auch  die  Reformation  ausging,  die  Lehren  Ton  der  Sünde  und 
Ten  dem  Erlöser,  mit  aller  Inbrunst  eines  gläubigeQ  Gemüths 
erfasst  hielt,  um  davon  in  aller  Fülle  gesehiehtlieher  ^nd  exe« 
getischer  Gelehrsamkeit  in  einer  Weise  Zeugniss  zu  g^ben,  die 
Schaaren  von  Schülern,  sciavisohen  und  freien,  heraosuzieheB 
•0  geeignet  war,  und  deni  Christemthum  neuen  Boden  ert«*huf, 
und  dass  er  jenes  central  christliche  Princip  erfasst  hatte  in 
«ner  Wahrheit  und  Lauterkeit,  die  seinem  ganzen  Weaen  !■ 
aller  ihm  aufgedrückten  Kaechtsgestalt  die  Zuge  einer  über- 
irdischen Verklärjung  und  das  Vermögen,  Liebe  zu  spenden 
und  jui  emplai^igen  in  seltenem  Maasse,  verlieh.  Wenn  er  ^JfA' 
iler  in  fortg^sehrittener  Zeit  auf  diesem  nur  allgemein  chrialH 
liehen  S^andfmnkte  mit  eisernem  Willen  atehen  blieb »  ■»  war 
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dieg  der  Tribut,  den  er  an  die  menschliche  Gebrechlichkeit 
sahlte;  wenn  er  aber  seine  dadurch  bedingte  Polemik  stets 
doch  mit  ofienem  Visier  und  als  Biedermann«  nie  in  dissimu- 
laforiseh  perlider  Weise  übte ,  und  dann  auch  persönlich  in 
den  Kämpfen  der  Neuzeit  mehr  als  irgend  ein  Anderer  ron 
den  Knrjphäen  der  beiden  Seiten  geschont,  ja  respectirt 
ward,  so  lag  hieron  der  Grund  eben  in  jener  Wahrheit 
und  Lauterkeit,  mit  der  er  offen  sichtlich  vor  aller  Weit  den 
Kern  des  Erangeliums  in  'sich  aufgenommen  hatte  und  die 
ihn  von  allen  den  übrigen  Vertretern  mittelnder  und  feilschen- 
der Theologie  so  markirt  unterschied.  So  ist  in  ihm  in 
Wahrheit  ein  I^eld  in  Israel  gefallen,  dem  auch  der  Ref.  ron 
Grund  des  Herzens  das  Have  pia  anima!  nachweint.  —  Was 
er  als  Theolog,  ror  Allem  als  Kirchenhistoriker,  geleistet  hat 
und  gewesen  ist,  das  werden  erwogenere  Darstellungen  uns 
sagen;  die  akademische  Rede  ron  Nitzsch  am  Tage  seiner 
Beerdigung  hat  es  in  treffenden  Zügen  schon  angedeutet.  Die 
Funebralrede  von  Strauss  im  Sterbehause  weilt  in  wohl- 
thuender  IJdbe  besonders  bei  der  Persönlichkeit  des  Hinge- 
schiedenen; ^die  Darstellung  seiner  letzten  Tage  und  seines 
Todes  von  Lie.  Rauh,  ron  innigster,  ja  apotheosirender  Ver- 
ehmng  durchweht,  ist  uns  zu  kurz  und  aphoristisch  gewesen, 
wie  sie  denn  nicht  einmal  Tage  und  Stunden  genau  bezeichnet ; 
die  Grabrede  yon  Krumm  acher  endlich,  trotz  all  ihrer  red- 
nerischen Färbung  und  ungeachtet  all  unserer  Andacht  im  Geist 
an  solchem  Grabe,  ist  von  uns  abgeprallt  —  vielleicht  durch 
unsere  Schuld  —  ohne  alle  Wirkung  wie  ein  Geklapper.  — 
Ea  ist  eine  liebe  Gabe,  die  in  diesen  wenigen  Bogen  der  Nean- 
dmche  Krankenyerein  gibt  und  empfangt,  wiewohl  der  Vollen- 
dete ^och  noch  andere  Epicedien  verdiente.  [G.] 

X.     Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  oder:  die  alten  Sai- 
ten uod  der, neue  Ton.  Von  Fr.  Wachenhusen,  Cand. 
des  Predigtamts.    Neuslrelitz  (Barnewitz).     1849.     8. 

*  Können  wir  auch  nicht  umhin  zu  bemerken ,  dass  das 
grosse  Thema  in  dieser  kleinen  Brochure,  zumal  da  historisohe 
Begrundiing  verheissen  wird,  gar  zu  sehr  obenab  geschöpft  ist, 
«nd  dass  der  Verf.  einen  gewissen  unklaren  Anti  -  Dognatis- 
flius  xar  Schau  trügt,  recht  als  ob  das  Dogma  nicht  eben  der 
«rate  Pol  wäre,  um  weichen  die  ganze  Kirche  kreist,  so  ge- 
•tohen  wir  doch  auf  der  andern  Seite  mit  Vergnügen,  dass 
die  Torg^ragenen  Grundgedanken  über  das  Verhältniss  der 
Kirche  cum  Staate  gesund  und  richtig  sind.  Ein  freier  und 
aeharCer  Blick,   den  der  Verf.  auf  das  Wechaelvorhältniss  9wi- 
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gehen  der  Zeit  der  Bildung  der  clossischen  Deutschen  Litera- 
tur im  vorigen  Jahrhundert  und  dem  mangelnden  Interesse  aS 
der  Kirchensache  geworfen  hat ,  verdient  noch  besonders  rüh- 
mende Anerkennung.  Mit  Recht  sagt  der  Verf.  in  dieser  Be- 
ziehung :  „  Was  uian  nicht  in  der  Kirche  fand ,  das  suchte 
man  ausserhalb  der  Kirche.  Man  theilte  den  Weltsohmerz  mit 
Werther ,  die  Selbstquaal  mit  Tasso ,  den  Eudaimonismus-  mit 
Wieland  —  und  die  gelehrte  Behaglichkeit  mit  Göthe.'^     [R  ] 

2.  Das  Kirchengut.  Ein  Zeugniss  für  dessen  Unverletzlich- 
keit, auf  Grund  der  Schrift  und  des  bestehenden  .Kirchen- 
rechts und  unter  Berufung  auf  Geschichte  abgelegt  von  G. 
H.  Merz  (Reg.  u.  Consist.  Advoc).  Dresden  (IN^mann). 
1849.    8.     10  Ngr. 

Wir  erfüllen    eine    schmerzliche  Pflicht,    indem    wir    dem 
vorliegenden  ,,Zeugnisse/'  dessen  Verfasser  so  wie  seine  Liebe 
zur  Kirche  Christi    und  seinen  Eifer   für  die  Rechte  derselben 
wir  herzlich    hochachten,    mannigfache  Gebrechen    und  Selbst- 
Widersprüche   nachweisen    müssen,    die   in   der  That    auch    der 
besten  Sache  schaden  können.      Denn    —    um   gleich   auf  den 
Grund   zu  gehen    —    so   ist    die    vom  Verf.   aus   dem  Begriffe 
der  Kirche  selbst   und    der  heil.   Schrift  versuchte  Begründung 
des  Eigenthumsrechts  der  Kirche  äusserst   verfehlt   und  wider- 
spruchsvoll.    Die  Kirche  soll  nämlich,  nach  ihm  (S.  J5),  eine 
göttliche  Berechtigung  •  zum  Erwerb  eines  jeglichen  Eigenthums 
haben  in  dem  Apostolischen   Wort,   dass    „alle  Creatur  Gottes 
gut  sej,  und  Nichts  verwerflich,  das  mit  Danksagung  empfan- 
gen,   und  geheiliget  wird  durch  das  Wort  Gottes  und  Gebet^^ 
(1  Tim.  4,  4.  5).     Allein,  wer  sieht  nicht,  dass  hier  nur  vom 
Brauche   und   Genüsse   der  irdischen  Dinge    die  Rede   ist^ 
keineswegs   aber    vom    Rechte    oder    Eigenthumsrechte. 
dran,  das  vielmehr  in  den  primitiven  natürlichen  Verhältnissen 
begründet  ist,  und  deshalb  in  der  heil.  Schrift,  ausser  wo  en- 
gere theokratische  Bestimmungen,   im  A.  B.,   vorliegen,   viel- 
mehr vorausgesetzt,   als  gelehrt  wird.     Ebenso  verfehlt  ist  die 
Herbeiziehung    der   Weisen    aus    dem   Morgenlande    und    ihrer 
geöffneten  Schätze  (S.   J5),   so  wie  nicht  minder  der  Schlusi^ 
den    der  Verf.   aus  Apost.  Gesch.  2,  42.  44  f.    formirt  —  ein 
Schluss,    der   eigentlich    das    Begründende    seiner   ganzen    Ab- 
handlung enthält,    und  worauf  er   stets   zurückkehrt  —    näm- 
lich dass  es  ein  Wechselverhältniss  gebe  zwischen  „dem  Blei- 
ben in  der  AposteN Lehre ,   in  der  Gemeinschaft,   im  Brodbre- 
chen, im  Gebete  ^^    und  dem  Eigenthum,    der  communio  rerum 
externarum   und  ihrer  Austheilung.       Davon   steht   in    der  an- 
gezogenen Stelle  und  überhaupt  in  der  helligen  Schrift  Neuen 
Test.'s  kein  Wort ;    und  es    ist   in  d^r  That  mehr  eis  geföhr- 
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lieh,    solche  selbstbeliebige  Ansichten    xu  Schriftschlüssen    und 
Schriftbeweisen    verwandeln     zu    wollen.       Streng    genommen 
würde,    da^    nach    dem  Verf.,    nur   die  Lutherische  Kirche   in 
der    That   geblieben    ist,    wo    die   Apostel    mit    der  Lehre   und 
dem  Brodbrechen  standen,   auch  jene  nur,  wenigstens  ein  vol- 
les, Eigenthumsrecht  haben.      Nicht    besser    ist   es  bestellt  mit 
dem,  was  der  Verf.  als  historische  Begründung  des  Eigen- 
thunisrechts  der  Kirche    aufstellt.       Statt  diese  nämlich  zu  su- 
chen, wo  sie  allein  zu  linden  ist,    in  einem  natürlich -socialen 
Verhältnisse,    nämlich   in  dem    corporativen  Wesen  der  Kirche 
(das  sie,    wie  jede  Corporation  im  Staate,    berechtigt,   Eigen- 
thum  2iK  erwerben  und  erhalten),    findet   er  den  Grund  in  der 
durch  Constantin  den  Grossen  herbeigeführten  Anerkennung 
der  christlichen  Kirche   vom  Staate,    so    dass    „der  Repräsen- 
tant des  Staats  in  die  Kirchengemeinheit  eintritt,    und    diese 
hiemit  zu  einer  juridischen  Person  macht"  (S.  14); 
denn,   wie  er,  weiter  explicirend,    mit  Hinblick  auf  das  Edict 
des  Gallienus  (259),  hinzufügt:   „Nur  die  Staatsgewalt,    de- 
ren Inhaber  Christum  bekennt,  wird  dessen  Kirche  als  Rechts« 
subject    recht   anerkennen  und  der  Kirche  Recht   zu  schätzen 
wissen.^^      Wir  wollen   gar  nicht    in  Anschlag   bringen,'  dass, 
wenigstens  unseres  Wissens,  es  keinem  Kirchenrechtslehrer  ein- 
gefallen^ diesen  Entstehungsgrund  für  das  Eigenthumsrecht  der 
Kirche  anzunehmen  —  es  wäre   in  der  That  auch  dieses  Pig- 
ment um  kein  Haar  besser   als    die  für  den  Römischen  Stand- 
punkt   geltend   gemachte    donatio    Constantini  Magni   —    was 
würde  aber,  fragen  wir,  wenn  jene  Annahme  in  Wahrheit  be- 
ruhte,   die  Folge  sejn?     Offenbar  nichts  Anders,    als  dass  die 
Kirche  Christi    mit   Recht   in    den  drei  ersten  Jahrhundeften 
rechtslos  gewesen  wäre,    und  dass  auch  mithin  die  Verfolgun- 
gen   gegen    ein    Institut,     das    kein    Rechtssubject    bildete,    zu 
Recht  bpstanden  hätten.       Es  würde   folgen,    dass  überall,    wo 
die  Constantinische   Staatskirchen    Verfassung   nicht    bestände, 
da  hätte  die  Kirche   eo    ipso  kein  Eigenthumsrecht  im  Staate. 
—  Wenn  nun  aber  der  Verf.   in  dieser  Constantinischen  Peri- 
petie (die    der    Kirche,   geistlich   gesprochen,    mehr    Blut   und 
Thränen  kostete,    als  alle  vorhergehende  Verfolgungen)  seinen 
Grundstandpunkt  genommen  und  Ruhe  für  die  Betrachtung  ge- 
wonnen hat  —  wie  stellt  er  dann,  fragen  wir  weiter,  die  Be- 
dingung und  das  Wesen  des  Kircheneigenthums  im  Verhältniss 
SU    dieser   staatskirchlichen    V^erfassung    dar?      Der   Staat   gilt- 
ihm  wesentlich,  wie  allen  Lutheranern,  als  die  göttliche  Rechts- 
ordnung in  den  irdischen  Dingen;  dennoch    spricht  er,  wieder- 
holt, von  der  Judasnatar  der  Staatsgewalt  (S.  13.25,  u.  s.w.), 
iHid  räth  andererseits,  trotz  dieser  gründlichen  Misachtung  des 
begtaadenen   nnd   bestehenden  Staats,    „diesem   den  Beutel  an- 
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suvertrauen,  weil  auch  Jesus  ohne  das  geringst^  Bedenken  dem, 
Christum    bekennenden,    Judas  dt*n  Beutel   anvertraute^ 
(S.  57.  ^2  f.).     Es  gilt  ihm  einerseits  für  das  Höchste,  „dass 
die  Kirche  von    Gott   gewürdigt    wird,    mit   dem   Staate    eine 
Verbindung    einzugehen '^    (S.  57),    und   andererseits    sieht    er 
aus  dieser  Verbindung  nur  Unheil   und  Schmach    für    die  Kir- 
che erwachsen ,    schmähet  den  Staat ,    welcher  den  verschiede- 
nen Bekennern  Religionsfreiheit   gewährt   —    wa»   doch    offen- 
bar des  Staats  Aufgabe    se^n  muss,    wenn  er  nicht  sich  selbst 
und  alles  Recht   in  höchster    und    letzter  Potenz  aufgeben  will 
—  und  bezeichnet  die  politische  Gleichstellung  aller  Religions- 
partheien als  „den  Communismus  unserer  Zeit^^  (S.  45).    Wer 
löset  diese  Widersprüche,    wer  vermag   nur  'sie  zu  fassen,    zu 
tragen?    —      Es  mag  genug    sevn    an   dieser  Musterkarte  von 
.verfehlten    Schlüssen    und    Behauptungen ,    die    wahrlich    nicht 
ohne  Wchmuth    von    uns  aufgestellt   ist,    weil    wir*des  Verf/s 
Herz  zur  Kirche,  seiner  und  unserer  Mutter,  kennen;  die  wir 
aber  uns    für  verpflichtet  hielten,    nicht  zu  verbergen,    einmal 
weil  der  bekennende  Christ  von   seinen  Mitchristen    am    aller- 
meisten Wahrheit   zu   fordern    berechtigt   ist,    und  dann   weil 
dasjenige,  was  intra  Iliacos  muno9  peccatur^    nicht  selten  der 
Kirche  den  empfindlichsten  Schaden  gebracht  hat.  [R.j 

3.  Die  geistlichen  Gerichte  in  der  Erzdiöcese  und  Kirchen- 
provinz  Köln  vom  12ten  bis  zum  19ten  Jahrhundert.  Von 
Dr.   Ant.  Jos.   Binterim.     Iste  Abtheilung.     Düsseldorf 

*    (Engels).     1849.    8.     10  Ngr. 

Der  wohlbekannte,  gelehrte  und  besonders  tüchtig  histo- 
risch geschulte  Vorkämpfer  seit  langer  Zeit  für  die  Römisch - 
katholischen  Interessen  tritt  hier,  im  Greisenalter,  als  Kampfer 
*  für  die  Synoduu  Dioecesana  auf,  über  deren  Rechtmässigkeit 
und  Organisation  bekanntlich  der  Papst  Benedict  XIV.  ein 
gelehrtes  Werk  hinterlassen  hat,  ohne  dass  die  Pro?ocation 
auf  solche  Diöcesansjnoden  es,  von  Wessenbergs  jugendfri- 
schen Tagen  und  noch  früher  in  diesem  Jahrhundert  an,  wei- 
ter als  zu  frommen  Wünschen  gebracht  hätte.  Uns  braucht 
er  freiltcli  nicht  zu  überzeugen,  dass  er  im  Rechte  ist  und 
die  besten  Kanonisten  (unter  welchen  der  grosse  van  Espen) 
auf  seiner  Seite  hat,  aber  desto  mehr  seine  „bureaukratischen^^ 
Widersacher,  die  theils  durch  einen  Artikel  im  Mainzer  »«Ka- 
tholiken,^^ theils  durch  eine  besondere,  anonjm  erscliienene, 
Brochure,  betitelt  „Sjnodalrichter,  Synodalexaminatoren  und 
Diöcesansjnoden ^^  nicht  nur  die,  das  organische  Wesen  der 
Diöcesansjnoden  vernichtenden  Behauptungen  aufgestellt:  dass 
die  Sjnodalrichter  allein  vom  Bischof  zu  bestellen  sejen;  dass 
sie  nur  die  Sachen,    welche  nicht  vor  das  bischöfliche  Fomin 
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gehören  ,  su  behandeln  haben ,  und  dass  sie  keineswegs  eine 
stehende  Gerichtsbehörde  bilden  —  sondern  die  daneben  die 
Schniarh  auf  Binterini  geworfen:  er  se^  jetzt  in  seinem  Alter 
ein  Neuerer  und  ein  Demokrat  geworden.  Wir  freuen  uns 
dem  von  uns  als  Gelehrten  hochgeachteten  Verfasser  das  wahre 
Zeugnis«  geben  zu  können,  dass  er,  nicht  mit  stumpfen  Waf- 
fen kämpfend,  die  historische  Frage,  die  sich  an  den  vorlie- 
genden Gegenstand  anknüpft,  zur  Entscheidung  gebracht  hat; 
nur  will  uns  bedünken,  dass  die  plebejischen  Angriife  auf  ihn 
kaum  einer  solchen  gelehrten  Aufmerksamkeit  werth    waren. 

[R.] 

4.  J.  W.  F.  Höfling  (zu Erlangen),  Grundsätze  evangelisch- 
lutherischer  Kirchenverfassung.  Erlang.  (Biäsing).  1850. 
7  Bogen.     10  Ngr. 

Ein  Abdruck  aus    der  Zeitschrift  für  Protestantismus    und 
Kirche,    Juni   1850,    für  dessen  separate  Veröffentlithung  hie- 
durch  ausdrücklich  innigster  Dank   ausgesprochen  werden    soll. 
Drei  hochbedeutende  Punkte  insbesondere    sind  es,    welche  der 
hochgeachtete  Verf.   hier    durch    schlackende  Untersuchungen   in 
helles  Licht  gesetzt   hat :    das    durchaus   geistliche   unsichtbare 
Wesen  der  protestantischen  Kirche,    gegenüber  dem  veruusser- 
lichenden,    versichtbarenden    katholischen   Kirchenbegriff,    und 
das   rechte   Verhältniss   zwischen    unsichtbarer    und    sichtbarer 
Kirche;    sodann    die    wahrhaft    protestantische  Bedeutung    des 
geistlichen  Amtes ,  in  und  an  der  Gemeine  gegenüber  den  cere- 
ü^onialgesetzlichen  Verbildungen  und  hierarchischen  Anraassun- 
gen  des  Katholicismus  und  eines   neuesten  katholisirenden  Lu- 
theninismus;    drittens   die    wahrhaft   protestantische   Bedeutung 
des  Kirchenregiments  als  eines  Ausflusses  nicht  des  geistlichen 
Amtes^  sondern  der  Gemeine,  gegenüber  den  Prätensionen  der- 
selben Seiten.      Nur   ein    wichtiger   vierter  Punkt,    die  rechte 
Würdigung  und    Limitirung   des    landesherrlichen  Kirchenregi- 
ments,  so  Treffliches  aurh   darüber  und  seine  Berechtigung  ge- 
sagt wird,  ist  nicht  erschöpfend,  sondern  nur  in  geistvoll  aus 
der   Tiefe   geschöpften   Andeutungen    behandelt   worden.      Rei- 
cher Segen  von  oben  sei  mit  dieser  preiswürdigen  Schrift,   in 
deren  Hervortreten  zu  einer  Zeit,  wo  namentlich  auch  in  Preus- 
■en  die  hierarchischen  Pläne  und  Gedanken  eines  modernen  Lu- 
theranismus sich  ungescheut  zu  demaskiren  beginnen,    wir  ein 
ju&chtiges  und  tröstliches  Zeichen  göttlicher  Providenz  erkennen 
aod  verehren.  [G.] 

5.  lieber  den  notbwendigen  Einfluss  der  Kirche  und  ihrer 
Diener  auf  die  Gestaltung  eines  christlichen  Familienlebens, 
t^ynodalproposiüon  vom  Dekan  Fr.  Häfelin  mit  Reflexio- 
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nen  von  Job.  Uliv  Oschwald.     Zürich  (Mey^r  u.  Zeller). 
1849.    8.    6  Ngr. 

Treue,    ernste,    von   wahrer  Liebe   und  Geisteszucht   be- 
seelte Worte,    die   uns  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  stil* 
len    Pastoralkreise     der   Reforniirten    Schweiz    gewähren.       Es 
wird  namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  alle  unsere  Zustände 
und  Freiheiten    gar    zu    sehr    auf  das   Individuum   gegründet; 
dass  das   häusliche    Leben    selbst  vielfach  zurückgegangen ,    so 
dass  wir  im    besten  Falle  nur  bei   den  Ruinen  alter  Frömmig- 
keit stehen ;    dass  es  an    dem  lebendigen  Bewusstsejn  yon  der 
Wichtigkeit,    Heiligkeit  und    principiellen  Unauflöslichkeit  der 
Ehe    fast   durchgehends  fehlt ;    dass    ebenso    die   häusliche  An- 
dacht fehlt,    der  häusliche  Sinn  für  gemeinsame  Arbeit,  Freude, 
Opfer  und  Genügsamkeit,  das  Bewusstsejn  der  ewigen  Bestim- 
mung und  Rechenschaft  der  Familienglieder  für  einander.    Der 
Staat    —    wird  weiter-  auseinandergesetzt    —    kann  dieses  feh- 
lende   christlich- kirchliche    Leben    in    den    Familien    aus    sich 
nicht  wecken;    die  freien  Vereine   sind    nur  ein  Surrogat  des- 
sen, was  die  Kirche  selbst  in   ihrer  organischen  Stellung  thun 
könnte  und  sollte;    die  Diener    der  Kirche  aber  (die  allerdings 
durch  den  Anschluss  an  das  staatskirchliche  Regiment  vieifach 
ins  Verhältniss  der   „Herren    der  Gemeinde ^^   hineingekommen 
und    die    unerfreuliche  Stellung   yon    Partheiführern    eingenom- 
men haben)    sollen    sich  von  diesen   beschämen  und    zu  erneu- 
ter  Anstrengung    für    das   christliche   Volk    ermuntern    lassen; 
sie  müssen  in  unserer  Zeit  Missionäre  in  ihrer  nächsten  Nähe, 
Strassenprediger ,    Hauscapeliane    werden.       Vom    Staate    wird 
blos  verlangt,    dass   „er    durch   seine  Ordnungen  dem  Streben 
der  Kiiche  nicht  entgegentrete,  sondern,  soviel  seine  Stellung 
und  Kraft    erlaubt,    zu    dem  vorgelegten  Ziele    mitwirke.*'  — 
Wir  verdanken    diesem    pastoral en  Hülferuf  auch    die  Hinwei- 
sung auf  eine  hier  benutzte,    uns  aber  noch   nicht   zu  Gesieht 
gekommene,  Schrift  des  Archidiaconus  Heimbürger  in  Celle, 
„die  freie  Seelsorge,**  die  ohne  Zweifel  ebenso  darauf  dringt, 
aus  der  Mitte  des  Amtes  heraus  die  Regeneration   zu  beginnen 
und  die  freien,    vom  Herrn    geschenkten   und    stets  unter  Lei- 
tung   seines    Geistes    sich    vermehrenden    Kräfte   zu    erwecken. 
Denn  gerade  hier  auch  wird  man  die  herrlichste  Erfüllung  des 
Worts  sehen:    „Wer  da  hat,   dem  wird  gegeben,  dass  er  die 
Fülle  habe."  [R.] 

6.  Armulh  u.  Christenlhum.  Bilder  u.  Winke  zum  christli- 
chen Communismus  und  Sociälismus  von  Dr.  HeinricJi 
Merz  (Diaconus).     Sluttg.  (Cotta).     1849.     8. 

Der  vorliegende  Kranz  von  Aufsätzen  bildet  efne  so  schöne 
und  werthvoUe  Gabe ,  dass  der  Kritik  blos  das  Geschäft  übrig 
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bleibt  y  zum  Genüsse  und  zu  allseitiger  Aneignung  einzuladen. 
Denn  die  Noth  der  Menschheit  —  dieses  grosse  Thema  der 
Zeit  und  der  Kirche  —  ist  hier  nicht  blos  nach  seinem  Rie- 
senleibe jetzt  betrachtet,  sondern  in  welchem  Verhältnisse  Noth 
und  Liebe  zu  der  arbeitenden  Kirche  Christi  von  jeher  stan- 
den ,  entwickelt  oder  wenigstens  angedeutet ;  gerade  die  histo- 
rische Kritik  macht  einen  nicht  unhedeutenden  Theil  des  treff- 
lichen Buchs  aus.  Der  erste  Abschnitt  fuhrt  uns  in  die  Zeit 
der  „ersten  Liebe ^'  ein;  es  wird  der  „urchristliche  Commu- 
nismus/^  wie's  sich  gebührt,  mit  Liebes-  und  Wehmuthsfar- 
ben,  beschrieben;  die  „Heldengestalten  der  Armenliebe ^^  in 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  gehen  ror  unsern  Blicken 
Torüber;  es  wird  die  Scheidegrenze  mit  der  Constantinischen 
Zeit,  wodurch  „die  Kirche  zur  Hof-  und  Staatsanstalt,  also 
lur  Sache  der  Lüge  und  Politik  gemacht  ward,^^  recht  gesetzt, 
und  die  „Julianischen  Nachuffungen  des  Christenthums^^  als 
„Vorbild  einer  spätem,  noch  schlimmem,  Zeit,  der  unsrigen,*' 
mit  voller  Wahrheit  aufgefasst.  Die  Deteriorirung  innerhalb 
des  Schoosses  der  Kirche  wird  im  zweiten  Abschnitte  zum 
Bewusstsejn  gebracht,  und  wiederum  mit  eindringlicher  Klar- 
heit das  ganze  Verhältniss,  wie  es  sich  in  den  Armenanstalten 
und  der  Armenverwaltung  der  Kirche  herausstellt,  in  treffen- 
den Worten,  wie  diesen,  dargestellt:  „Empfangerdank  und 
Geberliebe  wurden  auseinander  gerückt;  der  geistliche  Stand 
brachte  die  ganze  reiche  und  arme  Welt  um  die  persönlich 
•ich  hingebende  Liebe'^  (S.  19).  Weit  entfernt  ist  jedoch 
der  Verf.,  „  die  Lichter  im  Katholicismus*^  verkennen  zu  wol- 
len ;  die  Wunden  der  Menschheit,  aber  auch  die  Heilversuche 
der  tröstenden  und  rettenden  christlichen  Menschenliebe  stehen 
ihm  alle  offen;  er  weilt  mit  Andacht,  möchten  wir  sagen,  vor 
den  erhabenan  Gestalten  eines  Franz  von  Assisi,  eines  Ja- 
cobus  de  ßenedictis,  eines  Vincenz  von  Paula;  selbst 
das  falsch  Ueberschwengliche  in  den  einzelnen  Aeusserungen 
der  rettenden  Liebesthat ,  der  sich  opfernden  Liebe  kann  ihn 
nicht  aljstossen,  wie  er  denn  durchaus  im  Sinne  der  wieder- 
gebomen  Deutschen' Geschichtschreibung ,  wie  sie  sich  etwa  seit 
einem  halben  Jahrhundert  gestaltet  hat,  überall  nicht  nur  ge- 
recht ist  einer  jeden  Erscheinung  des  christlichen  Geistes,  son- 
dern mit  Liebe  darauf  eingeht.  —  19  Der  Schatten  des  Pro- 
testantismus^^ beschäftigt  ihn  im  dritten  Abschnitt.  Der 
■pringende  Punkt  im^ Gegen satze  ist  dieser:  „Die  katholische 
Kirche  musste  vor  lauter  Geistlichkeit  vergessen,  geistlieh  zu 
teyn.  Der  Protestantismus  ward  in  die  katholische  Welt  hin- 
eingeboren; diese  hat  jenen  durch  alle  seine  Poren,  damit 
freilich  äusserlieher  Weise  ^  aber  so  ziemlich  auch  mit  allen 
■einei»  ^äuaterliehen  Folgerungen ,    in   sich   aufgenommen.     Die 

Zäischr.y,  iuih.  Theoi.  /.  1851.  ^2 
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protestantische   Wissenschaft    und    Arbeit    stellte   sieh    an    die 
Spitse  der  neuern  Geschichte.     Aus  der  ausschliesslichen  Geist- 
lichkeit ward  eine  ausschliessliche  Weltlichkeit,  aus  dem  kirch- 
lichen Zwang  eine  Zwangsherrschaft  der  Aufklärung,    an»  der 
Papst-Allmacht  die  Staats-Allmacht,    die  heute  sur 
Strafe  ihrer  Einseitigkeit  mitten  im  Umschlagen  in  die  Staats- 
unmacht  hegriffen  ist''  (S.  36.  40 f.).     Meisterhaft  ist  hier  das 
Wesen    oder   vielmehr   Unwesen    der   Staats  -  Armenrerwaltung, 
wie  sie  in  unserm    Jahrhundert   den  Gipfel   erreichte,   geschil- 
dert, ^^ein  System  der    wissenschaftlichen    Volksver- 
derbung^    welchem  die  religiöse    angelegentlich  zur  Seite 
ging*/'    wer  die  Sache  mit   dem  Auge   des  Glaubens    und  der 
ehristlichen  Liebe  angesehen,  wer^  nicht  mussig  auf  dem  Markte 
stehend,  selbst  mit  thätig  eingegrifien  hat,  der  weiss  es,  data 
Alles  was  hier,  hart  und  unlieblich  aus  ächter  Liebe,  von  „den 
TodAünden  des  Polizei  -  und   Beamtenstaats,^*  von  „wahren  Sa- 
tanskünsten  zur  Aussaugung  des  Volks^'  gesprochen  wird,  durch- 
aus nur  in  tiefster  Wahrheit  beruht.  —     Dem  „  Pietismus  und 
dessen  Gründungen'^   wird  im   vierten  Abschnitte  Gerechtig- 
keit gethan;    es  wird  erkannt,    dass   derselbe  von    den  ersten 
Samenkörnern  in  Speners  Conventikeln  an  bis  zu  den  weit- 
verzweigten Rettungsanstalten  in  unserm  Jahrhundert,  die  die- 
sen Charakter  tragen,  nicht  nur  viel  Christliches  gerettet,  son- 
dern ein  grossartiges,   beschämendes  Zeugniss  mitten  in  einer, 
rersunkenen,   selbstsüchtigen  Zeit  abgelegt;    es  wird  aber  auf 
der  andern  Seite  auch  die  Schwäche  desselben  nicht  verkannt» 
„jene  Enge  des  Bodens  und  der  Gesinnung,  jene  Abgeschlos- 
senheit,   an  der  von  Haus  aus  nicht  er,   sondern  die  ihn  mii- 
handelnde  Kirche  und    der    ihn    knebelnde  Staat   Schuld   war, 
die  ihm    aber    in    der  That    eine  Ausschliesslichkeit  gab,   wel- 
che ausser  dem  geweihten  Kreise  Vieles,  wo  nichf.  Alles,  scheu 
ansah  und  darum   auch    übel  angesehen^  und  nur  ungern  oder 
gar  nicht   nachgeahmt  wird"    (S.  74).    —      Mit   dem    Chal- 
mers'schen  Armenpflege-Sjstem,  als  die  Principien  der  eigent- 
lich   kirchlichen    Armenpflege  darbietend,    beschäftigt   sich  der 
fünfte  Abschnitt;    die  Arbeit    Chalmers',    die  zur  weithin- 
rettenden, exemplarischen  That  eben  in  dem  durch  die  Staata- 
Armengesetze  fast  erstickten  England  geworden,  wird  als  „ein 
Uoffnungsbild    für    die   weitere    staatliche    und  kirchliche   £nt- 
Wickelung  und  zugleich   als  ein  sicherer  Wegeführer  in  solche 
Zukunft  begrüsst;"  es  wird  als  Resultat  der  Betrachtung  hin- 
gestellt:  „die   Armuth    falle   nicht   dem   Staate   anheim,    «od 
nicht  der  politischen  Gemeinde,   sondern  der  Kirchengemeinde 
und  der  von  Zwangssteuer,    Schreiberaufsicht  und  Polizeistdi:» 
ken  freien  menschlichen  Liebe"  (1^.  80).    —      Dasselbe   fuhrt 
der  sechste  Abschnitt,  Alles  weiter  explicirend  und  loreekt« 
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legend,  alt  das  Wesen  „des  christlich  gesunden  und  gesund- 
machenden Söcialismus,''  aus,  indem  zugleich  auf  die  Verzer- 
rungen in  den  neuesten  Gutergesel Ischafts  -  und  Gütergemein- 
Schafts'- Theorien  (Louis  Bla^nc's,  Victor  Considerant*s 
Q.  a.)  höchst  lehrreiche  Blicke  geworfen  werden ;  diese  wer- 
den mit  Recht  charakterisirt  als  „Träume  und  Schäume,  wo 
nicht  Wahnsinn  und  Verbrechen ;  '*  und  es  Wird  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  „eine  freie  Kirche  in  dem  freien  Staate 
bei  wohlvertheilter  Arbeit  nach  dem  Gesetz  des  Rechtes  und 
der  Liebe  die  Geister  wieder  anziehen,  die  Herzen  wieder  an- 
lünden  und  die  Menschen  wieder  zu  einem  Bund  der  Brüder 
einen  werde,  dem^s  gelingen  muss,  durch  Lieben  und  durch 
Leiten,  durch  Leben  und  durch  Leiden  eine  Welt  ron  ihrem 
Rechte '  zum  Beten  und  zum  Nehmen  und  von  ihrer  Pflicht 
zur  Arbeit  und  zum  Geben  mit  ganz  anderm  Erfolg  zu^  über» 
zeugen,  als  es  dem  Stab  der  Polizei  und  dem  Dunst  des  ehri- 
ttuslosen  Redekünstiers  und  der  auf  Fahnen  flatternden  und  in 
Poesien  finnkenden  Bruderliebe  gelingen  kann^^  (S.  96).  — 
Die  fünf  letzten  Abschnitte  des  treiflichen  Buchs  sind  theilt 
dem  Nachweis  desjenigen  gewidmet,  was  namentlich  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  zur  Volkserrettung  in  den 
letzten  zwanzig,  dreissig  Jahren  geschehen  ist,  theils  der  be- 
redten Durchführung  der  Behauptung,  dass  das  weibliche  Ge- 
tchiecht  zu  seinem  christlichen  Rechte,  zur  selbstthätigen,  ein- 
greifenden Theilnahme  an  der  Abhülfe  der  Nöthen  der  Zeit 
gelangen  müsse,  wenn  überhaupt  dem  Völkeruntergange  ge- 
steuert werden  soll;  eine  Gallerie  edler  christlicher  Frauen, 
die  gleiehsam  als  Prophetinnen  in  unserer  Zeit  diesen  Welt- 
beruf der  Frau  vorweggenommen  haben  *) ,  beschliesst  sehr 
ansprechend  die  ganze  Darstellung  7-  Sollten  wir  noch  ir- 
gend eine  Bemerkung  hinzufügen,  so  möchte  es  vielleicht  die 
aejn,  dass  zur  Vervollständigung  des  historischen  Charakter- 
bildes der  Armenanstalten  und  Armenhülfen  ein  Blick  auf  die 
dessfalsigen  Anstalten  der  Reformations- Kirche  und  des  Cha- 
rakters der  rettenden  Liebe  in  Deutschland  zur  Zeit  des  schwe- 
ren dreissigjährigen  Krieges  wünschenswerth  gewesen  wäre. 
Ja  ersterer  Beziehung  würden  die  evangelischen  Kirchenord- 
Duogen  aus  der  Retormationszeit,  in  letzterer  vor  Allem  J. 
Vai.  Andreä's  Selbstbiographie  dem  theuren  Verfasser,  des- 
sen Arbeit  und  Gebet  der  Herr  segne,  einen  sehr  reichen  Stoff 
darbieten.  Doch  es  war  nicht  sein  Zweck,  wie  er  selbst  aus- 
drfieklich  bevorwortet,  eine  Geschichte  der  Armuth  und  ihrer 
Abhülfe  zu  geben;  deshalb  nehme  man  diese  Bemerkung  blos 
als  einen  Wink  hin  zum  Anbau  und  Ausbau  eines  höchst  wich- 


*)  Elia.  Frj,  Sara  Martin»  Amalir  Sievekiug  u.  a. 
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tigen,    bis  hieher  mehr  oder  weniger  vernachlässigten,  Feldes 
der  Kirchengeschichte.  [U.] 

7.  Die  innere  Mission  der  Deutschen  evangelischen  Kirche. 
Eine  Denkschrift  an  die  Deutsche  Nation  im  Auftrage  des 
Centralausschusses  für  die  innere  Mission  von  J.  H.  Wi- 
chern.    2te  Aufl.     Hamburg  (Rauhe  Haus).     1849.     8. 

Die  Yorliegende  Schrift   ist  so  durchlesen ,    durchsprechen 
und,  gebe  der  Herr,   auch   in  fruchtbare  Herzkammern  gelegt, 
dass  wir  unsrerseits  dieselbe   bios   mit  dem  Segensspruch  eines 
einsamen  Denkers  zu  begleiten  haben  werden.      Bei  dieser  Be- 
gleitung aber   erlauben   wir   uns    die  Aeusserung   folgender  zu- 
fälliger  Gedanken.       Die    innere  Mission    ist   die    Tochter  der 
Noth  der  Zeit,    in  christliche  Herzen  gefasst^   und  ein  höchst 
wichtiges  Gelenke    in  den  grossartigen  Anstalten  der  Vorberei- 
tung auf  die  zweite  Zukunft  Christi.      Ihr  Name  (mag  er  nun 
entstanden    seyn,    wie   er   wolle    —   jedenfalls    doch   wohl    auf 
Englischem    Boden:     ^^home    mission*'^)     deutet    auf  eine    tiefe 
aittliche    und    überhaupt    geistliche    Verwilderung,     auf    einen 
Mangel  an  Früchten  in  den  bestehenden  Kirchen  hin, 'so  dass 
überall    der  Process    wieder  beginnt  ^   wie   er  beschrieben  steht 
Jes.  5.     Indem  sie  nicht  nur  unablässig  darauf  hinweist,    son- 
dern unermiidet  dazuthut ,    dass  ein  Traubengewächs    statt    der 
Heerlinge  hie  und  da ,    wo  und  soweit   der  Herr  Gnade  giebt, 
komme,  thut  sie  nichts  Neues,  nichts  Absonderliches,  sondern 
iben    das  Werk    der    Kirche,     doch    mit   der  Ansicht    und  Be- 
hauptung ,  dass  die  Kräfte  zur  Zeit,  wie  die  Kirchenlage  jetzt 
ist ,    ungenügend   seyen ,    dem   Uebel ,    das  stromweise  wie   aus 
Abgrunds -Schleusen    heraufdringt,     einen    nachhaltigen  Damm 
entgegenzustellen.     Und  wer  würde  wagen,    dies    überliaupt 
in  Abrede  zu    stellen ,    der    da  weiss  und  sich  stets   wahrheits- 
liebend   vorhält,    dass    die    Gestalt    der    Kirche,    wie   sie  jetzt 
vorliegt,    das  Resultat  mannigfacher  voraufgegangener  Untreue 
ist;    dass  vielfältig,    seit   mehr   als   einem  Jahrhundert,    es   so 
lag,    dass  der  Schwachen   nicht   gewartet   ward  ,    die  Kranken 
nicht   geheilt  wurden ,    das  Verwundete    nicht   verbunden ,    das 
Verirrete  nicht  geholet,  das  Verlorene  nicht  gesucht  war4  (Es. 
34,  4),  sondern  überall  im  Staatskirchenthume  und  durch  das- 
selbe   ein  Herrschen    über    die  Heerde  Christi    sich   ausbildete, 
statt  dass  dieselbe  willig,  von  Herzensgrunde  geweidet  werden 
soll  (1   Petr.  5,  2.  3);    dass  wir  es  mit  einem  Abfall  zu  thun 
haben,    an  welchem  nicht  nur  die  Schlafsucht  der  Gemeinden, 
die  Entheiligung   des  heiligen  Amts,    sondern    die  Philosophie, 
Poesie  und  Kunst  ^    gerade   in    einer  Blüthezeit  derselben ,    na- 
mentlich in  Deutschland,  Hand  in  Hand  gearbeitet  haben,  be- 
dacht daranC,    wie  die  eine  Macht  der  andern    es   suvorthon 
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könnte  9  damit  endlich  die  verhassten  Bande  abgestreift  wür- 
den; dass  überall,  und  Tielleicht  am  meisten  in  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche,  es  an  Organen  fehlt,  woran  eine 
rechte  Gemeindethätigkeit  für  den  Leib  Christi  sich  anknüpfen 
könnte,  und  dass  sehr  zu  befürchten  steht^  auch  die  neuen  frei- 
gegliederten Kirchenverfassungen  an  den  wenigsten  Orten  mit 
dem  rechten  Leben  der  erangelischen  Freiheit  werden  gefüllt 
werden;  dass  endlich  (wie  der  treffliche  Reformirte  Prediger 
in  Boppard,  Nees  von  Esenbeck^  in  einer  gewichtigen  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  —  s.  Monatsschrift  für  die 
erangel.  Kirche  der  Rheinproyinz,  Dec.  1849,  Febr.  1850  — 
ausgeführt  hat)  seit  langer  Zeit  „  die  Kirche  weit  mehr  andere 
Gebiete  sich  hat  angelegen  sejn  lassen,  als  das  des  Uelfent 
in  allerlei  Noth,  weil  diese  dienende  Sorge  um  den  Gesammt- 
zustand  der  Gemeinden  das  Schwerste  ist  ,^^  eine  Kunst  der 
Liebe  verlangt.  In  aller  und  jeder  Beziehung  wird  mithin  die 
innere  Mission ,  eben  indem  sie  als  Helferin  der  Schäden  der 
Kirche  auftritt,  sich  an  das  Kirchliche,  wo  es  rorhanden  ist, 
voller  Aufrichtigkeit  und  Demuth  anschliessen  —  sie  würd« 
sonst  ihre  Bestimmung  durchaus  verfehlen  und  sich  selbst  den 
Weg  versperren,  ihren  eigenen  Charakter  verwischen  —  und 
es  kann  mithin  blos  die  Frage  seyn ,  ob  sie  in  dieser  Bezie- 
hung den  Freunden  und  Söhnen  der  Kirche  genügende  Garan- 
tien bietet,  bieten  kann.  So  weit  nun  dies  durch  eine  unum- 
wundene Erklärung  von  dem  Punkte  aus,  wo  die  innere  Mis- 
aion  auf  dem  Continent  zuerst  sich  einen  Leib  schuf,  gesche- 
hen kann,  ist  es  allerdings  durch  folgende  Erklärung  in  der 
Torliegend'en  Schrift  geschehen.  ^^Oie  innere  Missio.n 
ist  nicht  eine  Lebensäusserung  a-usser  oder  ne- 
ben der  Kirche,  will  auch  weder  jetzt,  noch  einst 
die  Kirche  selbst  sejn,  wie  man  von  ihr  gefürch- 
tet hat,  sondern  sie  will  eine  Seite  des  Lebens 
der  Kirche  selbst  offenbaren,  und  zwar  das  Le- 
ben des  Geistes  der  gläubigen  Liebe,  welche  die 
verlorenen,  verlassenen,  verwahrlosten  Massen 
sucht,  bis  sie  sie  findet.  Sie  anerkennt  die  ihr 
von  der  Heidenmission,  den  Confessionen  und 
dem  geordneten  Amt  gesteckten  Grenzen.  Die 
innere  Mission  bekehrt  nicht  die  Ungetan ften, 
weder  Juden,  noch  Heiden;  ihre  Arbeit  ist  inner- 
halb der  Kirche  im  Bereiche  der  Getauften,  und 
die  Getauften  gelten  ihr  nie  als  Heiden.  Denn 
der  eigenthümliche  Werth  aer  Taufe,  des  hoch- 
heiligen Sacramentes,  ist  ihr  unu  mstSss  lieh;  sie 
verglast  es  darum  nie,  daas  sie  mit  solchen  zu 
bandeln    bat,    welchen    der    Herr    im    Sacramente 
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•  ich  bereits  persönlich  zugewendete^  (S.  8  f.).  — r 
Nuch  dieser  Erklärung,  wq  sie  «ur  That  wird  und  alg  solche 
sich  immer  klarer  herausstellt,  wird  die  innere  Mission  überall 
auf  ein  Entgegen l|:ommen  von  Seiten  der  Kirche  rechnen  dur* 
fen,  so  wie  sie  auf  der  ander«  Seite,  bei  der  mannigfach 
verzweigten  Thätigkeit  und  den  verschiedenen  Organen  der 
Ausübung  dieser  Thätigkeit,  eine  Prüfung  von  Seiten  der  Kir- 
che sich  nicht  nur  gefallen  lassen ,  sondern  dieselbe  heraus 
fordern  wird.  Denn  von  dieser  Seite  hinwiederum  wird  man 
nimmermehr  verlangen ,  dass  die  innere  Mission  mit  den  ge- 
genwärtigen kirchlichen  Zuständen  gemessen  werde,  oder  sie 
lur  Friedensstorerin  achten,  wepn  sie,  in  versumpfte  Gemein- 
den hinkommend,  ein  Höheres  in  Anspruch  nimmt  als  das  blos 
Gemeindliche,  d.  h.  das  bestehende  Parochialverhältniss.  Ge- 
sehähe  dies ,  so  hätte  nvan  Recht  zu  fragen ,  wie  dev  treffliche 
Verfasser  dieser  Schrift  fragt:  ,9  Wo  bleibt  die  innere  Mission, 
diese  freie  Erbarmung  gegen  das  Volk,  wenn  sie  auch  in  sol- 
chen Fällen  vom  Amte  ausgehen  soll,  wo  der  Prediger  sie  als 
ein  unkirchliches,  die  Ehre  des  Amts  verkürzendes,  Thun  be^ 
(trachtet,  oder  wo  Indifferenz^  Indolenz  oder  gar  Feindschaft 
gegen  das  Evangelium  bei  ihm  obwalten'^  (S.  306).  Sonst 
aber  bleibt  es  dabei  —  und  gewiss  ist  dieser  wahrhaft  Ube^ 
xale,  grossa.rtig  unbesorgte,  liebevoll  theilende,  alle  Kräfte  be- 
nutzende Standpunkt  der  Standpunkt  der  evangelisch  -  lutheri- 
schen Kirche  —  dass  ,)die  Kirche  auf  festerem  Grunde  steht, 
als  dass  ^durch  eine  Durchkreuzung  der  Arbeit  etwas  zu  fürch- 
ten wäre^^  (S.  213);  es  bleibt  als  das  Ziel„  das  immer  mehr 
durch  des  Herrn  Gnade  verwirklicht  werde,  ^eine  freie,  sich 
gegenseitig  belebende,  Einigung  des  Amts  mit  der  Innern  Mis- 
sion^ (S.  220).  Am  allermeisten  würde  man  das  Wesen  der 
letztern  verkennen  und  sich  des  Segens  des  erneuten  Triebet 
Mum  Geiste  Gottes  berauben,  wenn  man  meinte,  ihr  Werk 
dürfe  durchaus  und  blos  gemeindlich  getrieben  w^rdeo^ 
uiul  man  dürfe  nicht  Hand  mit  anlegen,  wo  diese  gemeiiid- 
Uohe  Form  der  Thätigkeit  für  die  Zwecke  der  innern  Mission 
iljcht  zi|  erzielen  sej.  Unstreitig  wird  sie  an  die  christliche 
Diakonie  anknüpfen,  wo  diese  bereits  in  den  Ge9»ei|kdeii 
anisgebildet  oder  auch  nur  sporadisch,  weissagend  da  ist,  und 
dies  ist,^  wie  Nee^s  von  Esenbeck  so  ansprechend  darstellt^ 
ihr  geordneter  Platz  in  der  Kirche  ,*  wo  aber  dieses  eigentliche 
Helferamt  nicht  vorhanden ,  da  wird  sie  mit  dahin  arb.eitei^ 
4asaelbe  zu  erwecken,  und  es  wird  die  schönste  Frucht  ihrer 
stillen,,  in  die  Tiefe  gehenden,  Bemühungen  sejn,  dass  die 
'wahre  Diakonie  der  Gemeinde  wiedergegeben  werde.  -^  Auch 
das  wird  man  nicht  übersehen  dürfen ,  wo  man  überhaupt  auf 
Golitef  Wage   achtet   und   die  grosse   Aufgabe    der  Zeiit  recht 
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•charf  ins  Auge  fasit,  dass  selbst  wo  solche  Yollständige  Ge- 
meindefornien  (Helfer  -  und  Aeltesten-Anit  neben  dem  Seel- 
sorger-Amte) gegeben  waren  —  es  wird  doch  in  der  That 
nur,  vor's  erste,  hin  und  wieder  sejn  —  selbst  da  ist,  bei  der 
unaufhi^ltsamen  Gahrung  und  Strömung  aller  Verhältnisse ,  die 
Arbeit  der  Innern  Mission  keineswegs  rollendet,  keineswegs 
überflüssig  gemacht.  —  So  ist  denn  die  innere  Mission  we- 
sentlich ein  prophetisches  Werk,  wie  es  sich  überall 
gestalten  muss  ror  der  Zukunft  des  Herrn;  und  dass  der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift  auch  gerade  diesen  Gesichts- 
punkt ins  Auge  gefasst,  ja  dass  seine  ganze  Betrachtung  da- 
von imprägnirt  ist,  das  bezeuget  nicht  nur  die  ganze  Haltung 
dieser  Schrift,  sondern  vor  Allem  der  Ausspruch,  womit  er 
gleichsam  die  Weihe  der  innern  Misston  in  den  Worten  uns 
vorführt:  ,,  Diese  Stunde  erschien  erst  mit  der  Revolution  — • 
der  Bewegung  der  Erde,  die,  seit  der  Gottniensch  erschienen| 
nie  geschehen  soll  ohne  die  Bewegung  des  Himmels^^  (S.  200). 
—  Die  Schwierigkeiten  der  innern  Mission,  die  theils  in  der 
Begrenzung y  theils  in  der  Einfügung  derselben  liegen,  sind 
bereits,  sowohl  in  der  angeführten  Esenbeck'schen  Abhand- 
lang, als  in  dem  Vorworte  zur  Allgemeinen  Kirchenzeitung 
f.  1850  (von  H.  Palm  er),  so  vollständig  und  wahrheitsge- 
mäts  detaillirt,  dass  wir  lediglich  darauf  hinzuweisen  brauchen. 
Wir  aber  wollen 'zum  Srhlusse,  ohne  irgendwie  diese  Schwie« 
rigkeiten  (unter  welchen  der  von  N.  v.  Esenbeck  gestrafte 
,,Tagirende  Enthusiasmus'^  und  die  von  W.  Lohe  v^züglich 
xnr  Sprache  gebrachte  „  Vielthuerei^^  obenan  stehen)  zu  ver- 
ringern ,  doch  nochmals  daran  erinnern ,  dass  ohne  eine  Ent- 
bindung freier  Kräfte,  die  allerdings  eine  Organisation  ver- 
langen und  erhalten  werden,  nie  etwas  (Grosses  in  der  Kir- 
che geschah ;  wir  wollen  Alle ,  denen  das  Kommen  des  Reichs 
Gottes  aih  Herzen  liegt,  bitten  in  Christi  Namen,  dass  sie 
jene  Schwierigkeiten,  so  viel  ihnen  gegeben  ist^  ebnen  und 
entfernen  helfen.  Wir  wollen  zuletzt  namentlich  alle  Glieder 
der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  auffordern,  dass  ein  jeder 
an  seinem  Theil,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  mit  al- 
len von  Gett  verliehenen  Kräften,  Hand  dazu  reiche,  damit 
unserer  theuren  Kirche  Liebesschuld  und  Liebespflicht  —  i^as 
bis  dahin  i^um  Theil  versäumt  ward  —  endlich  mit  den  reich- 
sten Zinsen  abgetragen  und  erfüllt  werde  *).  [R.] 


*)  Bald  hätten  wir  über  die  ergreifende  Sache  df«  Schrift 
selbst,  als  solche,  fast  ganz  vergessen.  \%ir  MrvüeB  also  blos 
noch  hinzufügen,  dass  sie  auch  als  Literatur  werk  JUis^eKeichnet 
ist,  und  dass  sie  ein  höchst  Interessaivtes^,  lehrreiches  hiHtorisches 
Detail  darbietet. 
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8.  K.  Braune  (Pfarr.  in  Zwethau),  Unsere  Zeit  und  die 
innere  Mission.  Fünf  Vorträge.  Leipzig  (Vogel).  1850. 
250  S.     24  Ngr. 

Die  Höhen    der  Schäden    in   der.  Gegenwart ,    die  Gründe 
der  Schäden  in  der  Gegenwart,  das  Herz  der  inneren  Mission, 
die  Arbeit   der   inneren  Mission ,    und    die   innere    Mission  und 
die  Frauen,    das  sind  die  5   Gegenstände,  welche  der  Verf.  in 
geflügelteo  Worten    bespricht,    und    wodurch    er   das   allseitige 
erschütternde  Verderben  in  unserer  Zeit  und  seine  Wurzeln  in 
allen,  auch  den  höchsten,  Kreisen^  so  wie  andererseits  das  da- 
durch bedingte  Wesen  der  inneren  Mission  als  —  das  ist  u  n- 
sere  Definition  —  der  Liebesarbeit  der  Glaubenden  (als  gleich« 
sam  Missionare)    innerhalb    der    Grenzen    der    Christenheit, 
und  was  dieselbe  bisher   in    den    allerlei  verschiedenen  Formen 
ihres  Waltens,  und  wie  durch  ausgezeichnete  Frauen  .insbeson- 
dere, geleistet,  in    den  lebhaftesten  Farben   malt.     Es  ist  ein 
innig   anziehendes  und   tief   ergreifendes   Musirstücl^,    welches 
80    in   hellen  Tönen   zur    inneren  Mission   hier   aufruft,    wenn 
gleich  _  die   reichen  geschichtlichen  Mittheilungen    nicht    immer 
genau ,    mitunter  vielmehr    durch    den    ausschmückeuden    oder 
leicht   hinfahrenden  Geist ,    der   in    Erzählern    ex  profesBO   zu 
wehen  pflegt,  gehoben  scheinen  ,    und  wenn  gleich  —  was  viel 
mehr  ist  —    vor    dem  multa   nur  zu  sichtlich    das  multum  zu- 
rücktritt,  ja  zum  Theil  verschwindet:    der  Glanbe,    der  allein 
gerecht  macht,  vor  den  Werken  und  der  W-erkerei,  die  ohn« 
ihn    und#8eine    lautere   allgewaltige  Predigt    doch    immer    nur 
tplendidum  peccatum  sind.      Fürwahr    die   innere  Mission    ist 
dringend     noth;    und    doch    (was   ganz    ebenso    auch   von   der 
äusseren  Mission    gilt,    in    deren  Gegensatz  der   Name    der 
inneren   geworden    ist),    so    sie   nicht   aus    dem  Glauben    geht 
(Rom.    14,  23),  der  Glaube  aber  aus  der  Predigt,  die  Predigt 
aber   aus   der    Sendung   (Rom.  10,   14.   15)    —    ob    sie    darum 
„kirch  enfö  rmig^^   sei  oder  nicht,    das  ist  gleichgültig  . — , 
80  fehlt  ihr,  gleisse  sie  anfangs  wie  sie  wolle,  „  der  Sieg,  der 
die  Welt  überwindet  ^^  (1   Joh.  5,  4),   der  Segen  der  Verheis- 
sung.     Nicht  dass  Glaube  fehle  dem  hochgeachteten  Verfasser; 
es   fehlt    aber    allerdings    auch    hier    des    Glaubens  Freudigkeit 
und  Gewissheit ,    und  so  vieles  Treffliche    er   redet  und  meldet, 
80  ungleich  mehr  noch  ist  doch  dessen,  wovon  er  schweigt. 

[G.] 

9.  Ueber  die  Zukunft  der  evangelischen  Kirche.  Reden  an 
die  Gebildeten  deutscher  Nation.  Leipzig  (Weidmann). 
1849.    8.    2  Thlr. 

Dass  doch    so   viel  Mühe   verwendet,    so  viel  Bogen  ver- 
schrieben werden,  um  ^u  beweisen,  dass  das  Christenthum  den 
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Griechen  eine  Thorheit  ist!  Wir  wussten's  ja  vor  1800  Jah- 
ren, und  es  brauchten  wahrlich  keine  Volksredner  mit  oder 
ohne  die  Wucht  des  Fhilosaphenmantels  dem  neunzehnten  Jahr- 
hundert dieses  erst  einleuchtend  machen  zu  wollen.  Was  mit 
eisernen  Griffeln  in  die  Weltgeschichte  eingetragen  ist  seit 
überhaupt  die  Welt  gegen  den  grossen  „Unbekannten^^  sich 
zusammenfasste ,  das  wird  wohl  bleiben,  bis  die  Welt  ihre  Ge- 
sehichte  rollendet  und  die  göttliche  Thorheit  über  die  Weis- 
heit der  Menscheü  den  endlichen  Sieg  davon  getragen  hat. 
Aber  es  war  ein  pruritus  der  Philosophie  von  jeher,  immer 
von  vorne  anzufangen ,  nämlich  nicht  ins  Ursprüngliche  sich 
zurückzuversetzen,  um  darnach  alles  Abgeleitete  zu  bemessen, 
sondern  das  Ursprünglicl^e  in  sich  hineinzuversetzen,  um  nicht 
den  Menschen  überhaupt,  sondern  den  philosophirenden  Men- 
schen, zum  Maasstab  aller  Dinge  zu  machen,  wie  denn  der 
Sophist  Protagoras  bereits,  wenn  wir  uns  anders  recht  be- 
sinnen, diesen  Kanon  aufgestellt  hat. 

Von  diesem  Standpunkte  der  Gottseligkeit,  die  auf  dem 
wohlbekannten  Felsen  erhöhet  ist,  die  Gott  zur  bösen  Zeit  in 
seinem  Gezelte  verbirgt,  hat  es  nun  mit  diesem  und  allen  ähn- 
lichen Büchern  keine  grosse  Gefahr^  es  wird  doch  immer  und 
ewig  sich  bewahrheiten,  dass  jener  Stein,  einmal  herabgerollt, 
auf  welchen  er  fällt,  den  wird  er  zermalmen,  und  wer  auf  ihn 
fällt,  der  wird  zerschellen.  Allein  theils  der  Charakter  der 
vorliegenden  Schrift  an  sich,  die  auf  allen  Punkten  suasorisch, 
möglichst  begütigend,  verfährt,  und  die  Begabung  des  Verfas- 
sers derselben ,  der  offenbar  nicht  erst  von  gestern  her  an 
den  grossen  Kirchenfragen  der  Zeit  thätig  sich  betheiligt  hat, 
theils  der  unverkennbare  Ernst,  womit  hier  Anstalten  gemacht 
werden,  eine  neue  Weltkirche  aufzurichten  (uns,  die  wir  die 
Macht  der  Verführung  kennen,  kann  es  am  allerwenigsten  ein- 
fallen, diesen  Ernst  überhaupt  bezweifeln  zu  wollen) ,  nöthigen 
uns ,  auf  das  Einzelne  dieser  Reden ,  den  ganzen  Plan ,  das 
ganze  Qerüste  näher  einzugehen.  Und  zwar  wird  der  philo- 
sophische Redner  und  die  grosscv  Masse  seiner  ,,  gebildeten  ^^ 
Zuhörer,  die  er  vors  erste  zwar  als  keine  Kirche  bildend, 
bald  aber  als  alle  Kirchen  überflügelnd  sich  vorstellt,  uns  er- 
lauben müssen,  dass  wir  zuvor  uns  christlich  auseinanderle- 
gen, auf  welchem  historischen  Grunde  denn  diese  Zukunfts- 
Kirche,  wie  so  viele  andere  im  Deutschen  Reiche  heutzu- 
tage ,    ruht. 

Ohnl;  Zweifel  werden  alle,  die  irgendwie  mit  Aufmerk- 
samkeit die  Gestaltung  der  angeblichen  Systeme  des  Un-  und 
Wahnglaubens  nicht  nur  in  den  letzten  Jahrhunderten  sondern 
von  Anfang  an  verfolgt,  das  Vereinzelte,  Zerfahrende 
an  denselben  als  einen  Grundzug  wahrgenommen  haben,  indem 
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man  theiU  nur  auf  gewiise  Punkte  den  Angriff  richtete  (und 
wo  es  auch  der  Mittelpunkt  entweder  in  formaler  oder  realer 
Beziehung  war,  doch  immer  das  Herz  nicht  treffen  konnte), 
theils,  wo  es  zum  Angriff  eines  Baus  kam,  die  zusammenfas- 
sende, die  bindende,  die  erhaltende  Kraft  fehlte,  so  dass  die 
einzelnen  Stücke  des  Widerspruchs  gegen  die  christlicüe  Kir- 
che auseinander  fielen  und  die  beabzweckte  Saaimlung  selbst 
in  eine  Zersplitterung,  in  eine  Verwirrung  der  Zungen  sich 
Terwandelte.  Wir  erkennen  hierin  einerseits  die  Widerstands-* 
kraft  und  das  unzerstörbare  Wesen  der  Kirche,  die  theils  diese 
Elemente  ron  sich  ausschied ,  theils  sie  innerlich  überwand, 
ufld  preisen  andererseits  die  göttliche  Fuhrung  mit  der  Kirche, 
die  gerade  jenes  zerfahrende  Wesen  des  Unglaubens,  jene 
Seil»st  -  Destruction  desselben  mitten  in  der  Bemühung  um  ei- 
nen Neubau,  l^ausenden  ein  Rettungsseil  werden  liess,  ein  Mit- 
tel^ das  Trnggewebe  zu  zerreisscn.  Und  doch  gab  der  Un- 
glaube sich  alle  erdenkliche  Mühe,  nicht  bles  negativ,  son- 
dern posi'tty  zu  wirken;  doch  rerschmähte  er  kein  Mittel, 
am  sich  allgemeine  Geltung  zu  rerschaffen.  Er  buhlte  vor 
Allem  mit  dem,  was  in  jeder  Zeit  sich  als  Schwäche  der  Zeit 
herausstellte  und  nannte  dies  ihre  Stärke;  er  appellirte  an 
die  allgemeinen  Menschenrechte  und  hatte,  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, fast  überall  einen  mächtigen  Vorschuh  darin,  das» 
man  in  den  Staatskirchen  allerdings  zu  Mitteln  griff,  die  die 
Kirche  und  die  Religion  in  gleichem  Maasse  verunehrten;  er 
Bi'hloBS  sich  als  Bundesgenossen  der  Philosophie  an,  und  diese 
nahm  ihn,  obgleich  den  Knappen  ins  Tross  yerweisend^  ^nä* 
dig  auf.  Allein  es  wollte  Alles  nichts  verfangen.  Es  blieb 
beim  zerstückelnden,  zerfahrenden  Wesen,  bei  den  vereinzel- 
ten Angriffen  aufs  Christenthum ;  und  dies  wiederholte  sich 
bei  jeder  Metamorphose  des  Unglaubens ,  so  dass  der  Rattona« 
lismus  der  letzten  Zeit  in  der  That  nicht  viel  weiter  war,  alz 
der  Socinianismus  oder  der  frühste  Antitrinitarianismua. 

Allein  verkennen  wir  auf  der  andern  Seite  nicht,  dats 
bei  alle  dem  eine  Entwickelung  des  Unglaubens  durek  die 
Jahrhunderte  Statt  findet,  wodurch  derselbe  nicht  nur  niehr 
Stoff  sich  assimilirt,  sondern  eine  eigentliche  Gestaltung,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  postulirt.  Wir  würden  den 
Socinianismus  als  ein  schon  weit  vorgeschrittenes  Betspiel  an« 
führen  können,  wenn  derselbe  nicht  zugleich  mit  so  vielen 
noch  unüberwundenen  christlichen  Elementen  durchzogen  wäre. 
Im  Verlauf  des  Rationalismus  vom  Englischen  Latitudtnaria- 
nismus  ab,  in  welchen  er  hinübergreift,  gewahren  wira  auch 
weit  mehr  an  der  steta  sich  vergrössernden  Masse  des  prakti- 
schen Unglaubens , .  die  in  seinem  Gefolge  ist ,  als  an  irgend 
einer  benierken»w«rthen  Systematisirung   Amor  hM  vnllan4n- 
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ten  Form  des  Unglaubens.  Denn  wer  würde  wohl  die  Kan- 
tiscli  Phüosophirenden  aus  jener  Schule,  die  allerdings  es  xu 
grossen  Buchern  fast  in  allen  Disciplinen  brachten,  oder  gar 
das  Röhr'sche  Grundbekenntniss  oder  die  Wegscheider'- 
sehe  Dogmatik  —  auch  in  rein  negativer  Richtung  ein  Pene- 
lopes- Gewebe,  wie  ein  grosser  Theil  des  altern  Rationalismus 
—  dastt  rechnen?  Allein,  was  so  nicht  auf  der  Oberfläche 
erscheint,  ist  theils  in  der  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der 
corrosiven  Principien,  theils,  wie  schon  bemerkt^  in 
den  Früchten  yerborgen  ,  die  in  der  herrschenden  Gedan- 
k^nrichtnng  vieler  Menschen  fast  wie  unbewusst  zu  Tage  tra- 
ten und  immer  noch  treten. 

Den   mächtigen  Umschwung   in    dieser  Beziehung    in    der 
letzten  Zeit  wird  selbst   der  Stumpfsinnigste   kaum   verkennen 
kennen.      Wir  meinen  nicht    zunächst,    was  auf  einem  engern 
Gebiete  Deutscher  Entwickelung  sich  vor  einigen  Jahren  aller- 
dings zur  Verwunderung  der  Welt   zutrug,   nämlich   dass  eine 
Reihe  von  eigentlich  Speculirenden   dem  greisen  Rationalismus 
unter  die  Arme  griffen,  und  dieser  nun  den  Krückenstock,  wie 
e«  schien,    wegwerfen,    ja    sogar    eine    Phönix -Revolution    in 
Aussicht  stellen   konnte   —    im  Grunde   zeigten    beide  Pacisci- 
renden  nur,    dass   sie   sich   überlebt,    oder   auch  schlössen  sie 
Coimpaetaten  auf  dem  beliebten  Welt- Principium  :  Mundus  vult 
iecipiy    decipiatur  ergo.      Sondern   was   wir   in  Aussicht   neh- 
men, und  was  allerdings  die  Tendenz  zur  Sjsteniatisirung  des 
Unglanbens   in    der  letzten  Zeit,   wenn  irgend  Etwas ^    bekun- 
det,   ist   theils    der  anhaltende,    stets    erneuerte    Sturmlauf 
gegen,    das    Grundbekenntniss    der    Christenheit, 
das  Apostolische  Symbol  (der  Zeit  so  tief  ins  Fleisch  geschnit« 
leo,    dass   auch    die  Berliner    Generalsjnode  von    1840^    trotz 
lauteiB    Widerspruch,    im    Grunde    sich     um   dasselbe    Panier 
teharte),  theils  die  Uinüberpflanzung  der  Thätigkeit 
des  Unglaubens  auf  rein  praktisches  Gebiet  mittelst 
der  Associationen,    die  ebenso  wohl  eine  Abspiegelung  des  sj- 
stematisirenden  Triebes,   als  ein  gegen  das  innerste  Leben  der 
Kirche    geriehtetes    Weitergreifen    darstellen.       Und    wiederum 
haben  wir   hier   nicht   sowohl    die  Freiheitskirchler   oder  Frei- 
hejtsmenschler   —  wie  sie  nun  sich  selbst  am  liebsten  nennen 
nögen  —  im  Auge   (die  bald    als  Carricaturen  schwinden  und 
ganzlich  wurzellos  in  sieh  verdorren  werden),  als  vielmehr  die 
mnze  pegajtive  Tendenz,    den  irreligiösen  Bildungstrieb  in  der 
Zeit  naeh  dieser  Seite  hin 

Kaum  brauchen  wir  zu  bemerken >  dass  jenes  erste,  von 
vna  angegebne,  Kennzeichen  noch  immer  mehr  ein  negati- 
ves, und  das  zweite  bis  daher  mehr  exp  erimentirend  er 
Ali  geblieliMSA  i^t      Ebenso   wenig    ab'eir  düurfc^.  ivir  übert^tsfi} 


188  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

dass  jenes  Negative  ein  Positives  fordert,  und  dieses 
Experinientirende  die  Darstellung  der  Sache  selbst 
soUicitirt. 

Den  Uebergang  von  dem  Negativen  zum  Positiven, 
Ton  dem  Experimente  zur  T  hat.  stellen  die  vorliegenden 
,,Reden  an  die  Gebildeten  Deutscher  Nation  über  die  Zukunft 
der  evangelischen  Kirche  ^^  dar.  Wir  erstatten  ,  Bericht  über 
die  Angrififsweise,  die  Waffen,  den  Plan,  die  Siegesaussicht; 

Der  Verfasser  wird  es  wohl  selbst  als*  einen  glücklichen 
Gedanken  begrüsst  haben,  dass  er,  jenem  grossen  Deutschen 
Theologen  nachtretend  ^  der  an  der  Scheidegrenze  des  Jahr- 
hunderts „Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter 
ihren  Verächtern^^  hielt  und  viel  mehr  auflockerte,  als  er  selbst 
später  umpflügen  konnte  oder  wollte,  auch  jetzt,  und  unter 
viel  glücklicheren  Umstanden ,  reden  kann ,  nicht  mehr  an 
Verächter,  sondern  an  Verehrer  der  Religion,  nicht  mehr 
über  die  Religion  blos,  sondern  über  die  Zukunft  der  Kir- 
che. Alle  Vortheile,  die  dieser,  von  ihm  so  darge- 
stellte, Standpunkt  gab,  sind  in  der  ersten  Rede  durch- 
gegangen, ausgebeutet,  triumphirend  vorgezeigt.  Vor  Allem, 
dass  er  sich  an  die  „  Gebildeten  ^^  und  zwar  an  die  „  Gebilde- 
ten Deutscher  Nation*^  wenden  darf.  Denn  diese  sind  es 
ja ,  die  nicht  nur  Erben ,  sondern  Schildhalter  der  Reforma- 
tion sind ;  ohne  sie  geht  dieselbe  unrettbar  verloren.  Sie 
sind  es ,  die  in  dem  letzten  Jahrhundert  mittelst  der  volks- 
thümlichen  Literatur,  Philosophie  und  Dichtkunst  eine  Geistes- 
bildung hervorgerufen  haben ,  die  nicht  etwa  blos  in  einem 
äusserlichen  Verhältnisse  zur  Reformation  steht,  sondern  ein 
nothwendiges  Complement  und  die  Verheissung  der  Vollendung 
derselben  darstellt  (S.21).  Sie  sind  es,  „die  an  dem  Werke 
der  Befreiung  von  äus'serer  Gewalt  im  Anfang  des  Jahrhunderts 
ihren  Theil  hatten ,  und  auch  seitdem  nicht  rasteten ,  sondern 
durch  fortgesetzte  Geistesarbeit  im  vaterländischen  Sinne  den 
Wünschen  und  Willensstrebungen  des  Volks  die  Richtung  ge- 
geben ,  die  jetzt  so  unaufhaltsam  zur  That  geworden  ist.  ^' 
Sie  „  haben  das  Verlangen  nach  der  Wiederherstellung  der 
alten  Deutschen  Reichsmacht  erweckt ;  s  i  e  haben  das  Bewusst- 
sejn  der  Einheit  des  Deutschen  Volks  angefacht,  angezündet; 
nur  ihrem  Thun  ,  nur  dem  rastlosen  Wirken  des  Geistes  in 
ihrer  Mitte  verdankt  man  das  jetzige  grosse  Ereigniss^^  (S. 
23).  in  dek*  That,  wer  hier  etwas  aii  dem  ^^Favete  lingttis ; 
ingreditur  novus  Tua  templa  tacerdos^^  (wir  werden  sp&ter 
hören,  wie  auch  das  novus  sacerdos  vollkommen  begrün- 
det ist)  vermissen  wollte,  der  wäre  sehr  ungerecht.  Wer  aber 
ganz  ungelegen  erinnern  wollte  an  Plutarchs  Abhandlang 
„vom  Unterschiede   zwischen    dem   wahren   Freunde   und    dem 
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Schmeichler 9^^    ja  wer   sogar    so  verkehrt  und  Termessen  sejn 
tollte,  die  Erinnerung  einzuschieben,  dass  alle  consequente  Hä- 
resien Ton  der  Volksschnieichelei  ausgingen  und  in  diesem  er- 
giebigen Boden  ausstreuten   — '-  der  hätte  es  auf  sein  Gewissen, 
ja    wohl    auch    nicht   nur    ror   der    Mitwelt,    sondern    vor   der 
Nachwelt  zu  verantworten!     Denn   der  Verf.  hat  ja   nicht  nur 
^,  die    höher  Gebildeten    aller   Partheien /^    sogar    „in  der  Rö* 
misch  -  katholischen  Kirche  ^^    (S.   19)    aufgerufen  —   und  diese 
sind  es  ja  gewiss,  die  das  Urtheil  der  Nachwelt  bestimmen  — 
nein,    er  trägt   auch    eine  seltene  Unpartheilichkeit  zur  Schau, 
indem    er   jene   Toiksthümliche   Erhebung ,    in    sofern    sie  aus- 
•ehliesslich  auf  Regeneration  des  Staats    gerichtet  ist,    doch 
nicht   Tolikommen    gelten    lassen    will;    sogar    „der    wohlver- 
diente Gervinus^^    empfängt  seine  Streiche,    weil  er  in  das 
exclotive  Vateriandsthum    die  Religion    so    gut  wie    hat   unter- 
gehen lassen  (S.   12  f.);    der  Leser  wird  erwärmt,   hingerissen 
durch  die  Versicherung,  dass  ja  „das  Deutsche  Volk  nicht  um 
einen    schnöden  Judaslohn    den  Glauben    seiner  Väter   und    das 
himmlische  Reich,    das  in  diesem  Glauben  bereitet  ist,    verra- 
then   werde^^  (S.   13).       Wie   könnte   es   ein  Redner   für    die 
Zukunfts- Kirche   besser   machen?       Alles    das,    ja   noch 
mehr,  leistet  die  erste  Rede  —   und  nun  erst  die  folgenden! 
Auch  die    zweite    Rede    ist  paraskeuastisch,    gewinnend. 
Es  soll  nämlich  der  Begriff  der  Kirche  erörtert  werden ,  und 
wird  zuvörderst  alles  Gewicht  gelegt  auf  den  Gegensatz  gegen 
die    Fassung   derselben    als    einer   Institution    von    frei  Zusam- 
mentretenden  und   über   die    Art   und  Weise    der  Gottesvereh- 
rung,   der   Rechte   und    Pflichten    einer    so    geschlossenen    Ge- 
meinschaft sich  Verständigenden;    Locke   wird    als    der  Trä- 
ger dieser  „herrschend  gewordenen,  modern  juristischen^'  An- 
sicht vorgeschoben  (S.  29  ff.)      Freilich  *würde   wohl   Mancher 
bemerken,    dass    diese    Nominalbestimmung,    die    lediglich    die 
Kirche  in  der  Erscheinung,    als    Gesellschaft    im  Staate 
fasst,    um  so  weniger  den  realen  Begriff  derselben    beein- 
trächtige, als  sie  ja  bekanntlich  auch  im  Anfange,  wo  sie  am 
herrlichsten  kämpfte   und  siegte,    aus    solchen    frej^n  conventU 
euUg   hervorging   —    allein    wer  würde    nicht    gleich    sein    Be- 
denken niederschlagen,    wenn  er  sieht,  dass  auf  die  Definition 
der  ConfeBsio  Augustana  (a.  VH)  hingesteuert  wird,  wenn  er 
hört,  Christus  sey  nicht  Stifter  der  Kirche,  sondern  Schö- 
pfer derselben  durch  sein  Wort  (S.  33  ff.)!     Wohin  aber  die 
Einfuhrung  jenes  Gegensatzes  zielt,  kann  der  Verf.  selbst  mit 
aller  Kunst  nicht  verbergen:  darum  darf  die  Kirche  keine  In- 
stitution sejn,    weil  sie,   ihrem  Wesen  nach,   keinen  Leib 
haben  darf,    weil   sie    blos    „das  Princip   religiöser  Gemeinde- 
bUdung  ^^    (S.  43) ,    „  die   ewig  lebendige  Einheit   des  himmli- 
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sehen  Reichs*^  darstellen  soll.  Um  dies  zu  gewinnen,  um  die 
Kirche  zu  entleibiichen  und  folglich  den  Weg  zu  bahnen^ 
eine  neue  Kirche  mittelst  eines  neuen  Kirchenbegriffs 
zu  introduciren  (wir  können  uns  nämlich  nicht  helfen;  wir 
müssen  gleich  einen  groben  Keil  auf  den  subtilis  nodus  setzen), 
wird  nun  zuvörderst  angenommen,  das  Wort  ixxXrjaia  im  N. 
Test,  habe  einen,  wahrscheinlich  von  Christus  intendirten, 
Doppelsinn ,  so  dass  es  einmal  die  Gemeindesammlung  und  das 
andere  Mal  die  „  geistig- absolute  Einheit  der  Gemeinden  ^^  be- 
zeichne; erst  allmählig  habe  dieser  Begriff  aus  jenem  sich  ab- 
gelöst, ohne  dass  man  ein  Recht  hätte-,  den  erstem  in  die 
Reden  des  Herrn,  wo  er  sich  über  die  Stiftung  seiner  Ge- 
meinde erklärte,  hineinzutragen  (S.  34  ff.).  Hier  stehen  nun 
freilich  gerade  die  Stellen  über  Stiftung  und  Gründung  der 
Kirche,  Matth.  16,  18.  18,  17  gleich  einer  unberennbaren 
Mauer  entgegen^,  der  Kirchen- Begriff  selbst  geschützt  durch 
das  unzerstörbare,  ewige  Wesen  der  Kirche  —  allein  was  kann 
die  Speculation  nicht  umblasen  ,  wenn  auch  die  Höllenpforten 
es  nicht  überwinden  können!  Weil  aber  der  Verf.  geradehin 
den  „Leichtsinn  der  altgläubigen  Schriftausleger ^^  schilt  und 
eine  solenne  Beschwörung  an  die  des  Semitischen  Kundigen 
hinzufügt,  ihm  doch  das  Wort  nachzuweisen,  welches  der  Herr 
muthmasslich  in  jener  grossen  Stiftungs-Stelle  (Mtth.  16,  18) 
brauchte,  so  wollen  wir  ihm  in  der  Anmerkung  mit  einer  Erläu- 
terung darüber  ron  einem  der  gelehrtesten  Theologen  des  vorigen 
Jahrhunderts  dienen ,  bei  welchem  er  überhaupt  die  Beschwich- 
tigung aller  seiner  Zweifel,  wenn  «ie  anders  nur  Zweifel  wä- 
ren ,  suchen  und  finden  könnte  *).  —  Warum  der  geehrte 
Verfasser,  zur  Lösung  des  Zweifelsknotens,  den  er  selbst  ge- 
schürzt,   die  einfache  Aufklärung,    die  nicht  erst  eine  dogma- 


♦)  Camp*  Vitringa  de  Synagoga  vetere  (Leucopetr.  1726), 
p.  86  sq  :  ^yCommunio  eorum  omnium^  qui  vere  in  Christum  Do^ 
minum  credunt  et  per  hanc  fidem.  cum.  ipso  et  inier  se  uniii  suni^ 
dicitur  ixxXtiffia  ad  formam  Hebraeae  dppellaiionis  ^r\'p»     Auetor 

hujus  denominationis  est  ipse  Dominus  noster  Christus  in  cilcbri 
illo  loco  Matth.  16,  18.  Ecclesia  hie  notat  populum  civi' 
tdtemque  Christianam^  a  Christo  nunc  constitutam  et  aiit- 
plius  constiiuendam ,  per  Spiritum  Sanctum.  secundum  certas  leges 
reciam ,  et,  ubicumque  iandem  illius' partes  et  membra  sint^  per 
fidem  coadunatam,  Haec  multitudo  dicitur  ixxXtjßiaj  ut  Israenta» 
rum  populus  olim  dictus  est  ^np*''  Mit  siegreichem  Scharfsinn 
hat  Vitringa  früher  bewiesen^  dass  eben  bnp,  nicht  dar  sinn- 
verwandte ,*T73>  (avvttytoyri,  obgleich  auch  jenes  von  der  LXX  mit* 

anter  so  gegeben  %vird)  das  Wort:  ixxX^ffia  ausdrücke.  Darum 
aber  ist  jenes  {^^p  das  allein  Entsprechende,   weil  hier  der  Herr 

in  der  That  sein  ganzes  Volk  hinaus  - ,  zusammenberief. 
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titche  Consequenz    ist,    sondern    im  Begriff  der  Kirche   selbst 
liegt,  versehmäht  hat:    dass  eben  deshalb   die  Einxelgeraeiode, 
ja  sogar  ihre  Versammlung,  Zusammenkunft,   ixxXrfOiu  im  N. 
Test,  heisst,    weil    in  jedem  Strahl    die  Sonne   selbst  leuchtet, 
d.  h.  weil  jede  Particulargemeiude  ihre  Realität  und  Subsisteni 
nur  eben  in    der   Kirche    selbst  hat  —    wurde  ebenso  unbe- 
greiflich sejn ,    als  warum    er  die  hier  von    selbst  dargebotene 
Veranlassung,   das  Verhältniss   des   „Reichs  Gottes'^    und  der 
,. Kirche ^^  im  N.  Test,  zu  erörtern,  ganz  aus  den  Händen  hat 
fallen  lassen  und  sich  lediglich  daran  begnügt,  ohne  Beweis 
%u    rersiehern,    „das  Himmelreich,^^   nämlich    die   unsichtbare 
Gemei-nschaft  der  Gläubigen,  sej  lediglich  vom  Herrn  und  sei- 
nen   ersten  Jiingern   intendirt,    so  oft  sie   von    „der   Kirche ^^ 
apraehen  —   wir   sagen,    es  würde  beides  von   einem  besonne- 
nen,   umsichtigen  Forscher   unbegreiflich  sejn,    wenn    er  nicht 
(was    er   denn    auch    sehr    bald    gestehen    muss)    ein   Interesse 
hätte   ausser   der  Kirche  und  gegen  die  Kirche.     Unglaub- 
lich   aber    bleibt    es,    wie    „das  Himmelreich^^   beim  Verf.  die 
Kirche  auflösen  soll,  da  er  doch  gezwungen  ist,  einzugestehen, 
,, dais    die  Kirchenlehrer  zu  allen  Zeiten,    von  einem  grossar- 
tigen Wahrheitssinne  geleitet,    alle  Worte   des  Heilandes,    die 
von  dem  Himmelreiche  sprechen^  auf  die  Idee  der  christlichen 
Gesammtkirche  bezogen^^  (S.  37).     Wir  könnten  noch  so  man- 
ches Unglaubliche  aus  der  Erörterung  dieser  Rede  anführen  *-> 
z.  B.  dHss  die  Apokalypse   nicht    die  ^xxXi^a/a    als   die  absolut 
geistige   Einheit   der   Gemeinden   kenne ;    was    sind    denn   die 
sieben  goldenen  Leuchter   und    die   sieben  Sterne  in  der  Hand 
Christi (Oifenb.  1)?  —  wenn  nicht  der  Verf.  selbst  uns  drängte^ 
weiter  seinen  unglaublichen  und  doch  wohl  glaublichen  Angriffs- 
plan  zu  beleuchten. 

In  der  dritten  Rede  treten  die  Gebildeten  und  Hoch- 
gebildeten mit  allen  ihren  Einwendungen,  Ansprüchen  und  zu- 
letzt Drohungen  kampfgerüstet  auf.  Was  sie  abstösst  von  den 
Grundsätzen  „der  bisherigen  Kirche, '^  was  die  Entzweiung  zu 
•einer  unversöhnlichen  macht,  ist,  dass  die  Kirche  „das  Heil 
und  die  Heilsgemeinst'haft  von  einer  Bekanntschaft  mit  ihrer 
Lehre  und  einer  gläubigen  Annahme  derselben  bedingt  seyn 
lisst«<  (8.  68).  Der  Verf.  theilt  ihre  Entrüstung  gegen  „die 
Zumuthung,  einen  ^historischen  Glauben  anzunehmend^ 
(S.  60) ,  wirft  sich  aber  als  gewandter  Moderator  in  die  Mitte, 
and  zeigt,  dass  von  Seite  der  Gebildeten  hier  nicht  sowohl 
eine  Verneinung  der  Kirchenlehre,  als  vielmehr  eine  stär^ 
kere  Bejahung  obwalte;  nicht  daraus  entstehet  der  Zwie- 
spalt, ,, dass  der  Heilsbegriff  eine  geringere,  sondern  viel- 
mehr eine  grössere  Wahrheit  und  Realität  hat*^  (S.  72); 
dena  das  iai  eben   das-  Uverträgliehe  für  ^  den  liberalen  Uni- 
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versalisnius  und  Hunianismus,^^  das  ist  9,  der  Irrthuni'  der  bis- 
herigen Kirchenlehre:  dass  es  keinen  andern  Heilsbesitz  alt 
einen  durch  das  ausdrückliche  Bewusstsejn  über  den  Heilt« 
grund  und  seine  Wirkungen  vermittelten  geben  könne^'  (S.  82. 
88).  Wir  stehen  wie  mit  einem  Zauberschlag  vor  des  Berli- 
ner Predigers,  Eberhards,  „neuer  Apologie  des  Socrates^^ 
(1773);  die  Frage  über  ,, die  Seligkeit  der  Heiden''  ist  es, 
welche  die  menschenfreundlichen  Gebildeten  in  den  Harnisch 
wirft  gegen  die  Kirche  und  diese  zum  Kampf  auf  Leben  und 
Tod  herausfordert;  die  Entrüstung  darüber,  dass  man  den 
Geistesheroen  des  Deutschen  Volks,  einem  Lessing,  Kant, 
Schiller,  Göthe  den  Besitz  des  Heils  absprechen  will, 
führt  zu  der  näher  begrenzten  Behauptung,  dass  „das  innere 
Wesen  eines  solchen  Geisteslebens  und  solcher  Geistesthaten 
als  ein  selbstständiger  Heilsgrund  gelten  müsse^^  (S. 
79).  Wir  wundern  uns  zuerst,  und  wohl  mit  Rechte  bei  aller 
Anerkennung  der  zarten  Sorge  für  das  Heil  Anderer,  dass 
diese  gebildeten  Männer,  die  Hoffnung  und  der  Anbau  der  Zu- 
kunftskirche, dabei  so  ganz  der  alten,  nicht  blos  der  Aposto- 
lischen, für  die  Heilserwerbung,  den  Heilsbesitz  und  die  Heils- 
erhaltung gleich  unentbehrlichen,  R^gel  vergessen,  ^dass  die 
fremden  Knechte  ihrem  Herrn  stehen  und  fallen,  und  dass 
erst  das  Selbstrichten  und  Selbstprüfen  das  Licht  des  Geistes 
im  Aufgange  vermittelt;  sodann  aber  müssen  wir  mit  aller 
Unbefangenheit  bemerken,  wir  wüssten  nicht,  wo  Jemand  von 
den  verhassten ,  beschränkten  Kirchlichen  jene  Männer  von 
dem  Heil  ausgeschlossen  oder  sie  nicht,  wo  sie  davon  abirre- 
ten,  der  Barmherzigkeit  Gottes  überlassen,  ja  befohlen  (hätte 
Jemand  es  gethan,  so  würde  ja  gerade  die  verachtete  Kirchen- 
lehre das  trefflichste  Correctorium  darbieten),  während  sie  ja 
allerdings  mit  aller  Kraft  und  Energie  behaupteten,  keinen 
Fussbreit  davon  zu  weichen  erbötig,  „dass  in  keinem  andern 
Heil ,  auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben , ,  darin 
wir  selig  werden  sollen,  als  allein  der  Name  Jesu  Christi*' 
(Ap.  Gesch.  4,  12).  Allein,  dies  bei  Seite  gesetzt,  so  fallt 
ja  in  der  That  —  damit  wir  der  Sache  gleich  ins  Weisse  des 
Auges  sehen  —  jene  Anschuldigung  gegen  die  Kirchen  lehre 
auf  das  Haupt  des  Herrn  der  Kirche  zurück,  der  nicht 
nur  so  unerhört  exciusiv  war  zu  versichern:  „Ich  bin  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben;  es  kommt  Niemand 
zum  Vater,  denn  durch  mich  <'  (Joh.  14,  6)  y  sondern  der  so- 
gar zu  der  Behauptung  sich  versteigerte,  dass  das  Nichtglau- 
ben  an  den  Namen  des  eingebornen  Sohnes  Gottes  ein  Gericht 
über  alle  Nichtgläubige  sej,  und  zwar  ein  Gericht,  das  schon 
in  dieser  Welt  sich  vollziehe ,  und  das  seinen  letzten  Grund 
darin   habe,    dass   die   Menschen    lieben   die   Finsternisi  mehr 
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denn   dat  Licht  (Joh.  3,   18.   19)  *).     Sodann  ist  es  ja  ein  ei<- 
genthüniliches  Unglück  für  diese  Herrn   Gebildeten,  dass  selbst 
wo  sie  das  Hjeil    noch  so  rednerisch  einführen    und  ausstafü- 
ren  9  die  Kirche  allerdings  ein  Heil  ohne  Heiland  nicht  Ter- 
stehen^  und  diesen  Heiland  nicht  anders  kennen  will,  denn  als 
den    Gekreuzigten    und    Auferstandenen,   ja  als   den, 
der  da  richten    wird    die  Lebendigen  und  die  Tpd- 
ten.       Bedürfte    es   aber   einer    weitern    Explication    über    den 
unstreitig  unversöhnlichen  Gegensatz  (nur  sollte  dies  mit 
gleicher  Ehrlichkeit  von  beiden  Seiten  eingestanden  und  nicht 
sophistisch    von    einer   Wiedergeburt    der   evangelischen  Kirche 
geredet   werden ,    wo    man    die    evangelische  Kirche    verwirft), 
oder    bedürfte    es    einer   weitern  Apologie    für    die   geschmähte 
Kirche  y   die  ja   eben    einer  solchen  Schmach    sich  freuen  muss 
und  wird ,   sq  würifen  wir  zum  Ueberfluss  noch  darauf  hinwei- 
sen,   einerseits,    dass  die  Apostolische  Kirche  unleugbar  selbst 
das  noch    so    entfaltete   und   herrlich  geschmückte  Geistesleben 
so  wenig  für  einen  Heilsgrund,  geschweige  denn  für  einen 
aelbstständigen  gelten  lässt,  dass  sie  im  Gegentheil  durch 
den  Mund  des  grossen  Heidenapostels  verkündigt,    dass  „Gott 
was  thöricht   ist    vor   der  Welt    erwählet,    dass  er  die  Weisen 
SD  Schanden  mache,    auf  dass  kein  Fleisch  sich  vor  ihm  rüh- 
me ^^  (1   Cor.  1,   26  —  29)    und   andererseits,    dass   der  Ruhm 
der  Liberalität  und  Humanität  unstreitig  auf  Seiten  na- 
mentlich der  evangelisch -lutherischen  Kirche  steht,  indem  sie, 
weit  entfernt,    das  Fu  n  da  nie  n  teile   und  das   Salvificum 
SU  vermengen,  vielmehr  durch  ihre  Lehre  von  der  forma  fidei 
ihr   ernstes   Bestreben    zeigt.    Niemanden    vom    Heile    auszu- 
ichliessen,  der  nur  den  Heilsgrund,  ohne  welchen  Niemand 
einen  andern  legen  kann,  im  wahren,  nicht  erheuchelten  Sinne 
gelten  lässt  und  sich    in  Wahrlieit  aneignet  **),    —      Im  Ver- 
^  lauf  dieser  und  der  folgenden  Rede  werden  vom  geehrten  Red- 
ner noch    allerlei^  Taschenspielerkünste   gemacht,    deren   er    in 
der  That  wohl    sich    zu  schämen  Ursache  hätte.      Denn  es  ist 
doch  wohl  nur  als  ein   ganz    schlechtes  quid  pro  quo   anzuer- 
kennen 9    wenn  er  sich  darauf  beruft ,    „  die  Reformatoren   alle 
hätten    in  den  stärksten  Ausdrücken   von  der  Unkraft  des   hi- 


*)  Kfin  Wunder,  dass  Johannin  Evangelium  den  Gebildeten 
überhaupt,  wie  auch  dem  grossen  Redner  an  sie,  dasselbe  ist  was 
das  Kreuz  bekanntlich  Göthe  war  —  schlimmer  als  Knoblauch 
und  Wanzengtft 

•♦)  Nie.  Hunnii  Jiätfxfifig  de  fundamentah  dissensu  eic, 
p.  36 :  „  Forma  fidei  est  certa  fiducia,  qua  quispiam  cerio  slaiuit, 
quod  ipsi  Deus  per  et  propter  Christum  passumf  mortuum.  eic. 
vtKi  peccata  remitiere  eumque  Spiriiu  Sancto  aliiaque  spiriiuaH- 
bu8  donis  Omare  iandemque  aeiernum  beare.** 

ZeUschr.  f,  luih.  Thtol  /.   1851.  J  3 
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■  torisehen   oder    dogmatischen  Glaubens    gesprochen^*    (S. 
102);    denn  ei*  müsste  doch  wohl  wissen,  dass  die  ^^hütorica 
fidea"    bei    den    Reformatoren    und    den    spätem    Dogmatikern 
überall  der  technische  Ausdruck  ist  für  die  damit  gleichgesetzte 
y^nuda    cognitio'*    (eine   Erkenntniss    ohne    Heilsinhalt,    ohne 
wahren  Glauben;    von    einer  Gleichstellung   dieses    histori- 
schen  mit   dem    dogmatischen    Glauben    ist    nirgends    eine 
Spur,  und  am  allerwenigsten  wollte  man  in  das  Historische 
in    diesem    Sinne    eine    Abschwächung    oder    V^erleugnung    der 
Thatsachen    des    christlichen    Glaubens    hineinlegen).       Und 
wenn  der  Verf.  ferner  die  Lehre  der  Lutherischen   Kirche,  der 
Römischen    gegenüber,    .,Ton    der    Gewissheit    des    Glaubens ^^ 
(d.  h.  von  der  Nothwendigkeit,    dass  der  IVIensch  seines  Glau- 
bens gewiss  sey),    oder  die  Lehre  de  fide  infantium  bei   meh- 
rero  unserer  Dogmatiker,    oder  „das  Hineinziehen    des  Alten 
Test/s  mit    in    den  Begriff  der  Kirche''  (S.   116  f.   122)    alt 
Stützen    für   seine    Grundbehauptung   auffuhrt:    dass   alle  In- 
haltsbestimmungen   des    Glaubens   (also    das    natun    esty 
pa88U8^  crucifixus^  re%urrexit^  ascendit  ^  venturus  est,  kurzam 
Alles,   was    der  Christ   glaubet  und  bekennet)    nicht  um  ihret- 
•elbst  willen  (?) ,     sondern  blos  als  nothwendige  (?)  Motivirung 
der   Heilsdarstellung   gesetzt   sind   (S.    111)    —    so   fnuss   das 
entweder  als  Scherz  oder  als  Spott  gelten;    wir  geben  dem 
Verf.    die   Wahl   zwischen   Beidem.       Allein    schon    hier   sehen 
wir  (und  im  Verlauf  dieser  Reden  noch  klarer),  wie  der  So- 
phist und  der   Redner   sich    auf  alle  Weise  heben  and  tra- 
gen und  gegenseitig  vertreten.    —      Dass   Schleiermaohcr 
übrigens   mit   seiner    Gefühlstheorie   (wie    sehr    diese   selbstgo- 
Btändlich    auch    ihnen    dadurch  Vorschub    gethan)    nur   für  ein 
abzubrechendes  Gerüst  den  Gebildeten    gilt,    könnte  man  woM 
wissen  ,    wenn's    auch    nicht    des    Breitern    ausgeführt    würde 
(S.  87  flF.). 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe  nachzusehen,  welches  Schick- 
aal  dem  sogenannten  materialen  und  formalen  Princip 
der  evangelischen  Kirchenlehre  in  der  vierten  und  fünf* 
ten  Rede  (von  ersterer  haben  wir  bereits  vorweggenommen, 
was  uns  in  den  obigen  Zusammenhang  besser  sich  einzufü^n 
•chien)  bereitet  wird;  denn  nimmer  kann  doch  der  Verf.  sich 
•elbst,  Andere,  ja  sogar  Gläubige  so  arg  täuschen  wollen,  dass 
ei  ihnen  zugemuthet  i^erden  sollte  den  Verwandlungsprooess 
für  eine  blosse  wissenschaftliche,  blutige  oder  unblutige, 
Operation  zu  halten.  Jenes  Herzblatt  des  evangelischen  Prote- 
stantismus (es  war  zugleich  die  nothwendige  historische  Kritik 
über  die  Stoppeln  des  Pelagianismus  und  Semipelagianismua  in 
der  Römisehen  Kirche)  wird  in  der  vierten  Rede  so  gänz- 
lich zerpflückt,    dass  das  inhaltsleere  Heil   allein   zurüek- 
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bleibt.     Es  klingen  wohl  die  Worte  fein,  wenn  et  heitst:  ,^dus 
eigne    persönliche  Heil    sej    der    nächste  Gegenstand    des  heil- 
bringenden   Glaubens-''    (S.    127);     es    könnten    wohl  Unbehut- 
same  ^    bei  der  Distinction  des  Vert.'s  zwischen    „dem,   seiner 
selbst  und  der  Wege  Gottes,    auf  welchen  das  Heilswerk  voll- 
bracht, bewussten^^    und  dein  „unbewussten,  kindlichen  Glau- 
ben ,^^  den  er  gerade  meint  (S.   126),  versucht  werden  an  ein 
Analogen  des  Glaubens  zu  denken,  welches  der  Verf.  vielleicht 
habe  einföhren  wollen;  allein  jede  Täuschung  niuss  verschwin- 
den,  wenn  man  hört,    dass  die  Allgemeinheit  der  gött- 
lichen Gnade  als  Lutherisches  Dogma  zwar  mit  beiden  Hän- 
den   ergriffen    wird,    aber   mit    dem    ausdrücklichen    Vorbehalt, 
dass    es    nicht    die  Gnade    in  Christo   sejn  solle    („jener 
Znsatz, ^^  heisst  es  S     125,    „macht  den  Satz  von  dem  all- 
gemeinen GnadenwiUen  zu  einem  mit  sich  selbst  streitenden^^) ; 
denn  es  ist  ja  die  Aufgabe,  „eine  Heilsquelle  in  der  Mensch- 
heit   nachzuweisen,    ileren    Wasser    schwerlich    innerhalb   des 
engen    Bettes   fliessen    werden ,    welches    ihnen    erst    der 
Jüdische,  dann  der  christliche  Dogmenglaube  ge- 
graben   hat^^   (S.    117).      Es   geht    dem    formalen,    dem 
8ehHft-Princip   in  der  fünften  Rede  nicht  besser.     Von 
einer  mehr  als  unglaublichen  Entdeckung  ausgehend,  dass  näm- 
lich  „das   Wort    Offenbarung    erst   beit    Calov   die   Ge- 
sammtheit  der  Heilsthatsachen  zu  bezeichnen  angefangen  habe^^ 
(S.I33;  unsers  Wissens  ist  der  gute  Calov  so  unschuldig  dar- 
an wie  das  Kind    im  IVlutterleibe,    da,   anderer  Stellen  zu  ge- 
sehweigen,     bereits    der   niaxiq^    dem  Gesammtinhalt   des   ob- 
jectiven  Glaubens,    die  anoxdXtnpig  als   die  Form    zueignet 
Oal.  3,  23),    bemisst   der  Verf.    das   ganze  Gebiet,    indem  er 
als   den    Zweck    seiner    Gebildeten   es   hinstellt:    ^,man  müsse 
den  äussern  Sohrifrglauben  zu  einer  freiem  Ansicht 
der  Offenbarung  zurückdrängen'*  (S.   139).     Etwas  plnnp 
ist  es  freilich,   wenn  der  feingebildete  Redner  das  Schibbolcth 
der  modernen  Kritik,  dass,  man  zwischen  „Wort  Gottes**  und 
yySchrift**  unterscheiden  müsse  —  woraus  sogleich  der  Scfaluss ' 
^rmirt  wird:   „das  Wort  sey   fblgli^h  die   göttliche  Heilsdar- 
bietang<^  —   den  Reformatoren  gleich    in    den  Busen    schieben 
will,  als  ob  sie  ebenso  zwischen  dem  „Inhalt**  und  „der  Forni, 
dem  Gcfasse**  geschieden ;    denn  ein  Kind  weiss  ja,  dass,  selbst 
bei  Luthers  kühnsten,  von  der  Kirche  nie  vertretenen  Aens^ 
•crongen  über  den  Jacobusbrief  und  die  Apokalypse,    kein  ge- 
waltigerer  Anwalt   war    als    er    ieben   für   die   unzertrennliche, 
dorch    keinen  Menschenwitz    zu    lösende    Zusammengehörigkeit 
des  Leibes    und   des  Geistes   der   heil.   Schrift.      Aber   um   so 
inner)  gewandter  ist  es,   wenn  weiterhin  der  Verf.    das  Ge- 
tchiehcliehe  ganz   in  die  „Vcrmittelung   der   Natürlich- 

13* 
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keit  des  Offen barungsprocesses^^  aufgehen  lüsst,  und  ebenso 
das  Urkundliche  (in  der  Ueberlieferung )  der  Annahme 
eines  Ueberna türlichen  (in  der  Eingebung)  schroff  ent- 
gegenstellt (S.  150  ff.)  —  er  hätte  freilich  nach  seiner  Saga- 
cität  einsehen  sollen,  dass  die  göttliche  Vermittelung  in 
der  Geschichte  und  dur<;h  dieselbe  keineswegs  die  überna- 
türliche Wirkung  ausschliesst,  so  wenig  wie  die  natürliche 
Erhaltung  der  Welt  und  der  Geschöpfe  die  übernatürliche, 
sondern  gerade  feststellt,  bestätigt,  und  dass  das  Urkund- 
liche^ weit  entfernt  eine  ursprüngliche  Thiitigkeit  des  Gei- 
stes Gottes  zu  verneinen ,  vielmehr  in  und  mit  dem  Kanoni* 
sehen  eben  diese  Thätigkeit  voraussetzt.  Allein  — ^^  so  wun- 
derbar trifft  es  sich,  dass  das  so  fein  Gesponnene  unter  dem 
Spinnen  selbst  zu  einem  groben  Gespinnste  wird  —  der  Ei- 
fer für  die  Zertrümmerung  des  verhassten  Offenbarungs  Inhalts 
verfuhrt  den  Verf.  mit  dem ,  auf  die  naturalistischen  Schulen 
des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  geradehin 
turückweisenden ,  Satze  hervorzuplatzen:  „das  Jüdische  Volk 
und  seine  Erwählung  sejen  ufivereinbar  mit  der  Weltanschauung 
und  Weltwissenschaft '^  (S.  145).  So  wird  „das  WurmleiB 
Jakob''  zum  zweiten  Mal  zum  „scharfen,  zackigen  Dresch- 
wagen, der  Berge  zerdrischt  und  zermalmt,  und  die  Hügel 
wie  Spreu  macht ^'  (Jes.  41,  14.  15);  denn  auch  Christus, 
sofern  er  etwas  mehr  sejn  Will  als  das  Nebelbild  der  nioder- 
nen  Weltanschauung^  rouss  als  Erlöser,  Heiland,  Selig- 
macher mit  draufgehn;  wie  denn  ohne  Scheu,  ganz  nackt, 
versichert  wird:  „die  Idee  des  Heils  und  der  Heilsgemein- 
schaff (die  freilich  noch  unendlich  weit  ist  von  der  Heils- 
erwerbung) „tsey  durch  Christum  nicht  erst  möglich  ge- 
worden, sondern  zum  Bewusstsejn  gebracht*^  (8.  146).  — 
Was  weiter  in  dieser  Rede  von  den  Wundern  und  der 
Weissagung  geäussert  wird,  ist  so  plan  natürlich, 
unverhüllt  ungläubig,  dass  wir  uns  fast  schämen,  etwas 
davon  abzuschreiben;  denn  wer  könnte  es  nicht  mit  Händen 
greifen,  welchen  Wundern  der  Verf.  und  seine  gebildeten  Ge- 
nossen nachstreben,  wenn  man  hört,  dass  ,)die  Wunder  selbst 
kein  Thatsächliches,  wohl  aber  die  biMischen  Erzählungen  da- 
von^' (S.  174),  dass  „die  Wunder  des  Heilandes  überhaupt 
zwar  nicht  absichtslos ,  wie  eigentliche  Mythen ,  entstanden, 
sondern  mit  überlegenster  Geisteskraft  erfundene  Sinn- 
bilder für  grosse  immer  wiederkehrende  Gesammtthatsachen 
^es  weltgeschichtlichen  Religionslebens '^  (S.  176)  *),    endlich, 


•)  Fast  sollte  man  meinen,  es  stehe  hier  ein  fFhisidnus  redi- 
virus  vor  uns,  wenn  nicht  der  ehrliche,  hölzerne  Whiston  mit 
seinem  befangenen  Arianismus  doch  unendlich  besser  wäre  ab  diese 
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datt  79 die  Erscheinungen  des  auferstandenen  Christus  Wun- 
der der  natürlichen  Magie  sejen^^  (S.  173).  Und  wer 
wäre  so  blind,  dass  er  nicht  erkennen  könnte,  was  von  der 
Weissagung  übrig  lleibt,  wenn  diese  dahin  bestimmt  wird, 
dass  „zwar  der  l'rieb  der  ächten  religiösen  Weissagung  auf 
persönliche  Charakterbestimmtheit,  lebendig  historische  Gestalt 
gehe^^  (S.  183)^  dass  aber  doch  mit  nichten  die  Weissagun- 
gen als  „übernatürliche  Vorhersagung  einzelner,  zufälliger  Um- 
stände begriffen  werden  dürfen'^  (S.    171)*). 

Nach  und  nach  thut  sich  der  Korn-  und  Fruchtboden  der 
modernen  Wissenschaft  auf;  wie  in  den  vorhergehenden  Re- 
den die  Kirchenprincipien  gerichtet  und  zur  Auferste- 
hung vorbereitet  sind,  so  wird  in  der  sechsten  das  kirch- 
liche Bekenntniss  gerichtet.  Nach  einem,  eines  bessern 
Zusammenhanges  würdigen ,  Excurs  über  die  Bedeutung  der 
Lehre  und  des  Dogma,  als  eigenthümlich  im  Christenthum 
wurzelnd  (man  merkt,  wie  der  Verf.  ein  Richtmaass  wenig- 
stens kennt,  das  ihn  selbst  richten  könnte)  werden  die  refor- 
matorischen Bekenntnisse  mit  der  einfachen  Bemerkung  abge- 
wiesen:  sie  hatten  es  mit  der  Lehre  nicht  zu  thun ,  diese 
setzten  sie  vielmehr  voraus,  und  ihren  eigenen  Lehraussprü- 
chen  (also  haben  sie  es  doch  mit  der  Lehre  zu  thun?)  eine 
verbindliche  Kraft  vindiciren  zu 'wollen,  enthalte  den  grössten 
Widerspruch  gegen  die  Principien  der  evangelischen  Kirche 
(A.  F.  Büsching,  Crichthon  und  der -^  ganze  Tross  ihrer 
Nachfolger  stehen  hier  wieder  auf  im  neuen  Gewände  und 
spazieren  frei  und  frank  im  neunzehnten  Jahrhundert  herum). 
Grössere  Noth  macht  das  Apostolische  Sjmbol,  aber 
eben  dieses,  und  vor  Allem  dieses,  gilt  es  ja  abzuschaffen. 
Idit  Reverenzen  gegen  dasselbe  wird  begonnen;  die  „Macht 
der  urchristlichen  Glaubensregel  durch  fast  zwei  Jahrtausende^^ 
wird  nicht  verkannt  (S.  188);  aber  ein  bitter  -  süsses  Lächeln 
dabei  verkündet  uns  schon,     was  der  Redner  dem  Sjmbol  zu- 


moderne Wandlungstheorip.  Bemerken  aber  wird  man,  mi«  alle 
Elemente  nnd  Figmente  i\e8  Unglaubens  in  letzterer  DarsteJlung 
nach  und  nach,    bestens  ausatnfßrt  hervortreten. 

*)  Als  ein  Beweis  des  höchst  kecken  Absprechen»  in  Sachen, 
die  doch  höher  und  tiefer  liefen  als  irgend  welche  moderne  Welt- 
anschauuni^ ,  stehe  hier  die  Behauptung  S*  166:  „Für  die  Juden 
bedurfte  die  Glanbwürdigkeit  ihrer  Weissagungen  nicht  4l««r  Be- 
währung durch  das  Wunder  ihres  Eintreffens.*'  Man  vergleiche 
hiemit  ganz  einfach  den  Kanon,  den  Moses  seinem  Volke  über 
die  Glanbwürdigkeit  der  Propheten  selbst  darreicht  5  Mos.  18,  22: 
„Wenn  der  Prophet  redet  im  Namen  des  Herrn,  nnd  wird  Nichts 
daraus,  nnd  kommt  nicht,  das  ist  das  Wort,  das  der  Herr  nicht 
geredet  hat;  der  Prophet  hat  es  aus  Vermessenheit  geredet;  dar- 
an scheue  dich  nicht  vor  ihm.'* 


198  Bibliographie  der  neuesten  tfieol.   Literatur. 

gedacht   hat.       Er    stellt    sich    halb    und    halb   auf   Leasings 
Seite,  diesem  freilich  in  sofern  über  die  Schultern  sehend,  als 
er  den  Zweck  Lessings,  die  Claubensregel  statt  der  Schrift  cum 
Ausgangspunkte  zu  tixiren,  gar  nicht  gelten    lassen  will,    son- 
dern als  den  allein  berechtigten  Schluss  aus  dem  Lessing'schen 
Axiome   die  Behauptung  auszieht:    dass  Schrift   wie    Glau- 
bensregel    das    Product    der    Selbstthätigkeit    des 
christlichen    Gemeindelebens    sejen    (S.     185),    und 
dazu  das  mehr  als  unberechtigte  Corollarium,    dessen  Möglich- 
keit  freilich    ein   l.essing    am    wenigsten   sich    hätte   vorstellen 
können,    hinzufügt;    dass   ,, man  (in    der  ältesten   Kirche)  dem 
formulirten    Bekenntniss,    um    den    Buchstabenglauben    xu    ver- 
hüten ,    die  Schrift    in    ihrer    Mannigfaltigkeit    entgegensetzte*^ 
(S.   186)!     Nun  ist  aber    auch  Spiel    gewonnen;    dfenn  ist  das 
Grundsjmbol    auch  weiter  Nichts   als   ein  Product  des  christli- 
chen Gemeindelebens ,    und  ist   ferner    die  christliche  Lehrwis- 
senschaft  aus  dieser  Wurzel    entwachsen ,    so    versteht   es    sich 
von  selbst ,    dass    ein  Punkt    müsse   eintreten  können ,    wo  das 
Gemeindeleben   oder   die  LehrwissenschaTt ,    oder  was    man  nur 
will ,  dazu  drängt ,    „ein    neues  Symbol    zu  bilden,    das 
die  Bestimmung  hat,   das  alte  aus  seinem  Gebrau- 
che   zu    verdrängen,     so    wie    jedes    organische    Gewächs 
Hus  seinem  Samen  entsteht,    aber  umgekehrt    auch  wieder  Sa- 
men erzeugt"  (S.   J90).       Und    dieser  Punkt   ist   jetzt    einge- 
treten ;    credite  posteri^  glaubts  dem   gebildeten  Redner;    denn 
er  hats  gesehen  ungefähr  so  wie  der  Dichter    {Ho rat,   Odar. 
Ily  19.  2)  sein  Gesicht!     Denn  wie  er   schon  früher  uns  ver- 
kündet   —   dort   als    die  grossen    vnojLto/Xia    das    Testimonium 
Spiritus  Sancti  und  die  Glaubens- Analogie  benutzend  (S.  142; 
—  so  ist  es  in  derThat  der  hundertjährigen  Kritik  gelun- 
gen»   einen    Kanon    aus    dem  Kanon    herauszuschä- 
len;   und   diese  Weltentdeckung,    diese  Neugeburt   im  Reiche 
des   Geistes,    dieses  Ziel   der    speculirenden    und   kritisirenden 
Menschheit  kann  nichts  Geringeres  verherrlichen  als  ein  neues 
Sjmbol.     „Ein  neues  Sjmbol,''  heisst  es,   „in  s^ein  er  Art 
wie   das   A  p  ostolische  ,    wird    gefordert ,    erwartet ;    denn 
wir  stehen  aufs  neue  an  dem  Punkte,  wo  die  christliche  Lehr- 
entwickelung ihren  Anfang  genommen  hat;    es  ist  unsere  Auf- 
gabe,    den  Kanon    zum   zweiten    Mal   festzustellen, 
weil   wir    einen    Kanon    im    Kanon    unterscheiden  ^*    (S.    200). 
Credat  Judaeus  Apella   —  würde  vielleicht  mancher^  Verwegne 
entgegnen,  aber  nicht  diejenigen,  welche  „das  Salz-  der  Erde,*^ 
an  welche  noch  zuletzt,  wahrlich  „nicht  um  ihnen  zu  schmei- 
cheln,^^ eine  höchst  gesalbte  Anrede  gerichtet  wird  (S.  204  f.), 
um  es  ihnen  nahe  zu  legen ,    dass  man  „  ja  nicht  neuen  Wein 
in  alte  Schläuche   füllen,   ja  nicht   einen   Lappen   von  neuem 
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Tueh  auf  ein  altes  Kleid  flicken  soK/^  —  Diet  alles  ist  uns 
nun  sehr  glaublich,  fast  unglaublich  aber,  wie  der  Verf  mit- 
ten in  dem  dithyrambischen  Erguss,  auf  die  Sächsische  Phili- 
sterei  von  1845,  wonach  man  blos  „den  kirchlichen  Gebrauch 
des  Apostolischen  Symbols  freizugeben  ^^  forderte  (S.  196), 
hat  surückblicken  mögen.  Denn  höher,  unendlich  höher  steht 
ja  der  Verf.;  und  doch  kann  er,  hier  wie  sonst,  seinen  Aer- 
ger  nicht  verbergen  über  ,^die  Lutherische  Ab-  und  Ausschlies- 
sung —  ein  Sonderkirchenthum  gerade  wie  der  moderne  Ka- 
tholicismus^^  (S.  194)  —  es  vergällt  dies  Sonderkirchen- 
thum ihm  seine  Freude,  gerade  wie  oben  die  unzertr&mmer- 
bare  Jüdische  Gesinnung  den  vollständigen  Triumph  der 
modernen  Wissenschaft. 

Also  frisch  an  die  Arbeit,  an  die  Herstellung  des  neuen 
Symbols.      Die  siebente  Rede,    überschrieben:    „die  Ele- 
mente sur  Bildung  einer  evangelischen  Bekenntnissformel^^ 
rerheisst  es  uns.      Wenn  wir  sagen  müssen:  der  grössere  Theil 
dieser  Quasi -Bekenntnissarbeit  gehört  einer  verschollenen  Zeit 
und  ihrer  Rumpelkammer  an,  während  auch  das  Neueste  darin 
bei  weitem  nicht  mehr  neu,  und  das  ganze  Ergebniss  eine  sehr 
wohlfeile  Curiosität  ist    —    so    darf   der  Leser   sich    gar   nicht 
wundern.      Denn  wie   die   heilige  Schrift  durch  die  Reihe  der 
Jahrhunderte  als  ein  Fels  dastand ,    der  den  am  Fusse  spielen- 
den Knaben  gern  gestattete,  Steine  hinaufzuwerfen  in  der  Mei- 
nung,   sie  hätten  nun    bald  die  Brust  de»  Felsens  zerschlagen, 
so  war  das  Bekenntniss  von  jeher  gleich  einer  Sammlung  von 
Spiessen    und  Schilden,    die    am  Fusse    des  Felsens    mit  Käm- 
pfern   aufgestellt,    welche   das   Wolkenhaupt  jenes    Felsens    in 
ihrem  Kampfe   nicht    verleugneten.      Zwar    liegt    das  Apostoli- 
sche Symbol    nach    des    Verf/s  Meinung    nun   im  Staube   und 
macht  ihm  den  Platz   zur  Arbeit,  aber  gerade  an  dieser  Arbeit 
rächt  es    sich-  und   zeigt    seine  unsterbliche  Natur,    so  wie  die 
Bekenntnissmacherei     sich  von  jeher  rächte  und  nur  die 
unverwüstliche  Kraft  der  wahrhaft   organisch  entstandenen  Be- 
kenntnisse in  ein  um  so  helleres  Licht  zu  setzen  diente.       Ja, 
wer  sollte  es  glauben,  dass  der  Verf.  wirklich  trotz  seiner  ho- 
hen Bildung,  mit  den  Bekenntnissmachern  von  |eher  den  Wahn 
theilt,  aus  „klaren,    unzweideutigen,   nicht   etwa  beliebig  zu- 
sammengelesenen Aussprüchen    der   heiligen  Schrift  ^^    (S.  206* 
211)   ein  Symbol   bilden   zu   können,    und   dass   er   sich,    wie 
Poitwin  in  unsern  Tagen,  wiiklich  auf  diesen  Strauss  setzt, 
«m  die  Lüfte  zu  durchschneidend      Denn   die  Kleinsten   unten 
wissen  es  sehr  gut,    dass  Niemand   diesen  Versuch  wagt,    der 
nicht  den  festen  Fuss  in  der  Schrift,  im  Worte  Gottes  durch- 
aos  TiNrloren  hat.     Das  Kunststück  des  Verf.^s  erhebt  sich  aj^e^ 
in  aoforn  übar  daa  der  früheren  BekcnntniMmacher,  wie  Po^t- 
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wins  Straussenfahrt   über    «las  Unternehmen   seiner  Genossen, 
als  er  das  neue  Bekenntniss  ^^nicht  aus  der  Petrinischen,  Pau- 
Hnischen,   Johanneischen  Theologie^'    (S.  211)    und  nicht  aus 
Johannes  Evangelium  —   denn  dort  rede  Christus  in  der  Rede- 
weise des  Johannes   (S.  228)    —  sondern  allein  aus   den    syn- 
optischen   Evangelien  zusammenstellen    will;    denn  „der   syn- 
optische Christus    spreche   allein    in    seiner    Redeweise, 
und  der  Styl  sey  wie  überhaupt,  nach  dem  bekannten  Worte, 
der  ganze  Mensch,    so   namentlich    bei  Christus    seine    Per- 
son  und  auch   seine  Lehre^^    (S.  225).     Ein  solcher  Wurf 
gelang  wohl  seit  Arius  Keinem;  denn  die  Redeweise,  iden- 
tisch mit    dem  Lehrbegriff  gesetzt,    gestattet  Ja  dem  ge- 
genwärtigen   Redner,    der,    wie  jede    Gegenwart,    das    Recht 
für  sich  hat,  eine  völlige  Transsubstantiation  des  Lehrbegrifis, 
ohne  dass  ein  Mensch  sich  beklagten  darf.     Das  hat  denn  auch 
unser   Redner  treulich    gethan.        Drei    Begriffe    sind    es,    die 
er  aus    den  Synoptikern   heraushebt:    himmlischer   Vater, 
Sohn  des  Menschen  und  Himmelreich;    und  nach  dem 
bekannten  Vermittelungsprocesse    (denn  jene  Begriffe  selbst  lie- 
gen noch   „ohne    doctrinelle  Znsanimeustellnng,^'    S.  230)  be- 
kommen wir  denn^    abgesehen  vom  .,  Vater  im  Himmel^'    (der 
natürlich  nur,  wie  wir  später,  S.  308,  erfahren,  „der  Begriff 
der  reinen,    unendlichen,    die  unendliche  Möglichkeit   des  Da- 
seyn«  vollständig   in    sich    schliessende,  Vernunft ^^  ist),    einen 
„ Menschensohn ^^   heraus,    der  nichts  weiter    ist   als    „die  Ge- 
sammteinheit  der  Gotteskräfte   innerhalb    der  Menschheit;    eine 
Steigerung    der  Menschheit   als    solcher,    ähnlich    der,    welrhe 
durch  die  Wiedergeburt  gesetzt    ist'^    (S.  244.  247),    und  ein 
„Himmelreich^*  (zu  dessen  Verstundniss  „der  unsterbliche  Kant 
den  richtigen  Weg   eingeschlagen,*'    S.  250),    das   wesentlich 
nichts  Anders   zu  bedeuten   hat,    als    „die  Siegsgewissheit  des 
Göttlichen  in  unserm  Innern,   vor    dem  jedes   innere  und  äus- 
sere Hemmniss  des  Lebens  in  Nichts  verschwindet  *^  (S.  256). 
So  braucht  man  die   Redeweise    Christi,   um  seine  ^Per- 
son    und  seinen  und  des  Vaters  Heiligen  Geist    zu  tödten 
(das   ist  einmal    ein    tapferer  Gebrauch !)   und  genirt   sich  gar 
nicht,  jetzt,   da  die  Sache  einmal  auf  diese  Spitze  gekommen 
ist,    so  dass  die  Gebildeten  ihrem  Fuhrer  ganz  vertrauen  kön- 
nen, zu  versichern:    „der  Ausspruch    des  auferstandenen  Chri- 
stus  Matth.  28,    19    trage   bei   weitem    nicht    diese  Kraft    der 
Selbstbezeugung,    diese  Macht   der  Neubelebung   in    sich,    wie 
die  Gesammtheit  jener  Lebensworte**  (S.  258).     Aber  nun  ist 
die  Arbeit  auch  fertig;  das  neue  Symbol  steht  da,  eine  Athene, 
eine  Metis,  aus  dem  Zeus- Kopfe  entsprungen;    was  Johannes, 
Petrus  und  Paulus,  was  allen  Zeugen  und  Bekennern  des  Chri- 
•tenthums  durch  alle  Jahrhunderte  nicht  geliingen,  ist,    das  ist 
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ungerni  Redner  mit  einem  Wurfe  gelungen.  Wie  werden  dit 
Gebildeten  sich  freuen,  wenn  sie  dies  Symbol  (S.  26 Ij  lesen 
(bekennen  werden  sie's  freilich  nie  !)  und  mit  dem  Verf.  jauch- 
ten können,  dass  mittelst  jener  unendlich  glücklichen  T  r  i  1  o  g  i  e 
das  alte  Gespenst  der  Trinität  endlich  überwunden  ist;  wie 
werden  sie  leicht  verschmerzen,  dass  freilich  Jedermann  durchsieht, 
die  Trilogie  selbst  ist  nur  gewonnen  als  ein  Raub  Von  der  ver- 
worfenen Trinität,  ohg'leich  sie  so  fein  sich  schickt,  diese  zu 
durchbohreu!  Indem  wir  blos  vorübergehend  bemerken,  dass 
in  dem  Artikel  vom  „Himmelreich*^,  ausser  der  Trihäresis, 
welche  der  Gesammtinhalt  dieses  Bekenntnisses  involvirt, 
noch  eine  neue  Häresis  —  die  wohlbekannte  von  den  ältesten  Ta- 
gen von  der  „geistigen  Auferstehung^^  als  die  leibliche  Christi 
und  seiner  Glieder  verschlingend  —  anticipando  hinzugekouimen 
(der  Verf.  kommt  in  der  neunten  Rede  darauf  zurück),  wer- 
den wir  übrigens  (wie,  in  einem  andern  Sinne,  Sokrates 
mit  der  Tauf- Formel)  dies  Sjnibol  verschweigen,  das  wahr- 
scheinlich schon  ,  indem  wir  dieses  schreiben,  zur  Curiosität 
geworden  ist.  Auch  über  die  achte  Rede,  überschrieben  „das 
evangelische  Bekenntniss  und  die  kirchliche  Lehrentwicklung^^ 
werden  wir  sehr  kurz  sejn.  können.  Die  bakchische  Be- 
geisterung ert'eicht  hier  ihre  höchste  Spitze;  es  scheint,  der 
Redner  habe  seiner  Freude  über  das  gefundene  Zukunfts- Sym- 
bol gar  nicht  Herr  und  Meister  werden  können.  Bald  verfährt 
er  explicando^  bald  gewaltig  niederschmetternd;  die  „bisherige 
Kirchenlehre^*  muss  sich  gefallen  lassen  „ein  unwillkührlicher 
Doketismus  und  ein  versteckter  Pantheismus^'  gescholten  zu 
werden  (S.  274  ff).  Der  böse  Leumund  wird  ihr,  wie  den 
Gründern  derselben,  die  bekanntlich  das  Wort  sich  zueigneten : 
„Durch  Ehre  und  Schande,  durch  böse  und  gute  Gerüchte,  als 
die  Verführer  und  doch  wahrhaftig^'  (2  Cor.  t),  8),  guten  Muth 
machen.  Unt^r  allen  unendlichen,  ungeheuren  Vorzügen  des 
neuen  Bekenntnisses  steht  aber  dieser  obenan ,  dass  es  einerseits 
einer  jeden  Ei\twicklnng  Platz  lusst,  und  doch  andererseits  es  nicht 
bei  dieser  blossen  '„Neutralitätsforderung*'  bewenden  lässt,  son- 
dern eine  bestimmte  dogmatische  Entwicklung  zugleich  postu- 
lirt  (S.  281   ffj. 

Zu  Letzterem  werden  nun  in  der  neunten  und  zehn- 
en Rede  die  grossartigsten  Anstalten  gemacht;  sie  enthalten 
Dämlich  die  „Grundzüge  zur  künftigen  evangelischen  Glaubens- 
lehre." Wir  werden  —  nachdem  wir,  um  alle  Gerechtigkeit 
ZQ  erfüllen,  bemerkt  haben,  dass  die,  freilich  nur  angedeutete, 
Kritik  über  die  Lehre  von  den  göttlichen  Attributen  und  Ei- 
genschaften manches  (unstreitig  auch  früher,  von  Andern  aus- 
gesprochene) an  sich  Wahre,  nur  in  der  Anwendung  auf  die 
HeiltokoDomie   Falsche   enthält   —    blos   einige   Proben    dieser 
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,,  überflüssigen  Gedanken  der  grünenden  (specalirenden)  Ju- 
gend ^%  wiederum  in  aller  Kürze  mittheilen,  um  xu  sehen,  wie 
gross  und  welcher  Ait  die  verheissene  Entwickelungs- Ausbeute 
sey.  Zuvörderst  wird  das  Unglaubliche  zu  erweisen  versucht, 
dass  ,^die  Nicänisch-Athanasische  Trinitätslehre  ganz  das  Be- 
wusstseyn  der  neuesten  Philosophie  in  sich  trug:  dass 
Gott  nur  in  der  Dreiheit  der  Momente  wirklich  Person,  selbst- 
bewusst  wollender  und  schaffender  Geist  ist^^  (S.  298£f.);  was 
„der  Vater ^^  ist,  haben  wir  oben  gehört;  „der  Sohn^^  und 
,, der  Geist ^^  aber  werden  transsubstantiirt  zu  „dem  göttlichen 
Gemüth  uud  in  Verbindung  damit  dem  Willen,  als  welche 
recht  eigentlich  erst  die  existirende  Wirklichkeit,  die  Ente- 
lechie  oder  Energie  der  Vernunft  seyen'^  (S.  313).  Kaum  ist 
dieses  unter  den  Händen  zerronnen,  so  wird  gegen  die  „Schö- 
pfung aus  Nichts^'  ein  gewaltiger  Anlauf  gemacht;  es  wird 
behauptet,  „die  völlig  gehaltlose  und  gedankenleere  Behand- 
lung dieses  Begriffs  habe  die  ganze  bisherige  Schuldpgmatik 
verdorben'^  (S.  328),  und  dagegen  eine  „Gedankenschöpfung 
vor  der  äussern  wirklichen ^^  geltend  gemacht:  „die  im  ije- 
müthe  der  Gottheit  auf-  und  niedersteigende,  in  ewigem 
Fluss,  im  steten  Wandel  und  Werden  begriffene 
Gestaltenwelt,  welche  zu  jeder  äussern  Schöpfung  den  Stoff 
zugleich  und  die  Vorbilder  habe  liefern  müssen'^  (S.  330). 
Dieser  Erneuerung  des  Platonisch -Philonischen  Systems  folgt' 
sofort  ein  kräftiger  Protest  gegen  die  Lehre  vom  Satan  und 
seinen  Engeln;  es  ist  diese  „ biblische  Vorstellung ^'  weiter 
nichts,  als  „die  Anschauung  von  dem  in  den  Tiefen  der  Schö- 
pfung verborgenen  Natur  grün  de  des  Bösen^^;  „das  Dog- 
ma aber  von  einem  persönlichen  Urheber  des  Bösen  i8t^%  wie 
mir  versichert  worden,  „in  Schrift  und  Vernunft  nicht  be- 
gründet^^ (S.  333  ff.).  Der  Sündenfall,  oder  vielmehr  ,^die 
Sage  von  demselben  ^%  wie  der  Verf.  sprechen  muss  und  spricht, 
wird,  nach  bekannter  Metamorphose,  zu  einer  „Urthat  des 
Geschlechts ^S  ^^^  noch  kein  Geschlecht  war  (denn  es  liegt 
der  Fall. „im  Werdeprocess  des  menschlichen  Geschlechts,  wo 
es  eigentlich  noch  nicht  als  Geschlecht  vorbanden  ^%  S.  357), 
die  Verschuldung  „durch  freie  That  zugezogen ^^  (S.  341), 
und  doch  „im  strengen  Wojtsinn  keine  freie  That^<  (S.  343). 
Heidenthum  und  Judenthum  laufen  nicht  nur  (wie  bei 
Schleiermacher)  als  parallele  Entwickelungsstufen  der  Jl^ensch- 
heit  bis  auf  Christum  neben  einander,  sondern  „die  vollstän- 
digste Gleichartigkeit  zwischen  der  Israelitischen  Religion  ufid 
4er  Hellenischen*^  wird  behauptet  (S.  361),  und  eben  darein 
auch  die  Bedeutung  und  das  Verhältniss  des  Gesetzes  und 
Evangeliums  gesetzt  (S.  363).  Dadurch  ist  natürlich  „die 
Idee   des  Mensehensohns^^   bedingt,   die  wir  acJion  hüben 
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kennen  lernen,  dem  ja  folglich  auch  ,,Sündlo8igkeit'^  (welche 
die  moderne  Apologetik  durch  einen  Fehler  ihm  beigelegt  und 
dadurch  ,,  versteckter  Weise  den  Begriff  der  Rechtfertigung 
und  Heiligung  geleugnet  hat^^,  S.  366)  abgesprochen  werden 
muss,  und  der  überhaupt  so  wenig  „Gottes  Sohn'^  (im  Sinne 
der  Kirchenlehre)  war,  dass  vielmehr  auch  seine  Auferste- 
hung und  Himmelfahrt,  welche  „eins  und  dasselbe ^%  nur 
„eine  Darstellung  der  Herrschaft,  welche  er  so  im  Leben,  als 
nach  seinem  Tode  über  das  geistige  Leben  der  edlern  Men- 
schenwelt gewonnen^^  (S.  376).  Ueberhaupt  aber  „ist  die  Ge- 
burt des  Menschensohnes ^^  (also  doch  wohl  consequent 
auch  das  ganze  Crlösungswerk ?)  „eben  so  sehr  als  eine 
That  der  ssu  Gott  aufstrebenden  Menschheit,  wie 
de/  zur  Menschheit  sich  herabsenkenden  Gottheit 
sü  fassen^^  (S.  380).  Vom  „Heiligen  Geisf  ist  nicht  viel 
Noth  zu  reden,  weil  derselbe  „dem  esoterischen  speculativen 
Lehrzusammenhange  angehört  ^^  (S.  377);  nur  muss  sich  feier- 
liehst gegen  die  „unrechtmässige  Beschränkung  des  Christen- 
thums  *^  verwahrt  werden ,  nach  welcher  die  Sendung  des"  Gei- 
stes erst  erfolgte,  nachdem  der  Sohn  Alles  vollbracht  (S.  379). 
Am  Welt  ende  und  an  der  „nachirdischen  Zukunft  des 
menschlichen  Seelen dasejn s  ^^  hat  die  Forschung  wesentlich  kein 
Interesse  ausker  jenem,  „das  ihr  im  Begriff  der  gei^ttigen 
Wiedergeburt  gegeben  ist^^  (S.  38i)^).  Weiss  man  ja 
doch  schon  aus  einer  frühem  Rede^  dass  die  Wiederkunft 
Jesu  nichts  Anders  besagen  will,  als  dass  „der  Idee  des  Men- 
schensohnes eine  weltrichtende  Bedeutuug  zukomme ^^  (S.  248), 
und  kann  allenfalls  dazunehmen ,  um  ganz  sicher  vor  dieser 
Zukunft  zu  seyn ,  dass  „die  Erwartungen  eines  nahen  Weit- 
endes von  den  Aposteln  durch  den  Erfolg  nicht  bestätigt  wor- 
den sind«"  (S.   392). 

Es  ist  nicht  gut  wohnen  in  diesen  frostigen  Regionen  des 
blossen  sich  selbst  vergötternden  Menschengedankens,  wenn  es 
auch  gelänge,  alles  Fleisch  der  OITenbarung  bis  auf  die  Kno- 
chen wegzuschaffen;  denn  diese  blieben  doch  immer  noch. 
Das  hat  der  verehrliche  Redner  wohl  gefühlt;  deshalb  muss 
die  eilfte  Rede  seinen  Gebildeten,  die  doch  auch  eine  Ver- 
goldang  und  Erwärmung  des  Gedankenlebens  begehren  könn- 
ten, „die  Wiedergeburt  der  Kirche  ans  dem  Sacrament^^  be- 
schreiben. Sie  sind  auch  vollkommen  vorbereitet,  indem  sie 
durch  alles  Vorhergehende  gelernt  haben ,  das  Wunder  zu 
betrachten    lediglich    als    „eine   natürliche,    wunderbare 


*)  Auch  hier  kommen  wieder,  mitten  im  Zusammenhange  des 
Unglaubens,  einzelne  treffende  und  wahre  Worte  gegen  „die  Ijchre 
von  der  Wiederbrin^ung  alier  Dinge*'  vor  (8.  383  f.). 
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No thwendigkeit^%  so  dass  Alles  nunmehr  „blos  eine  Frage 
der    klaren  Erkenntniss,    aber   nicht   des  Glaubens  ^^    wird    (S. 
399).     Was    der  Redner   in  einem  Vierteljahrhundert  mit  sich 
herumgetragen,    und    worüber    er    sich    nicht    genug   wundern 
kann,    dass  es   bei    der   gläubigen  Forschung  von  Jahrhunder- 
ten nicht  ans  Licht  gekommen  (jo  dass  er  sich  genöthigt  sieht, 
an    ein    „entgegenstehendes    welthistorisches    Verhangniss^^    zu 
denken,  S.  401;  —   das  wird  nun  als  Gemeingut  der  Gebilde- 
ten ihnen  dargereicht,    und    zwar  von  einem  Manne,    der  sich 
rühmt,  „im  Punkte  des  Abendmahls  der  aufrichtigste  Luthera- 
ner zu  seyn  ^^  (S.  400).     Es  ist  nichts  weniger  als  die  grosse, 
hier  niitgetheilte  Entdeckung:  „dass  der  wahre  Leib  des  Herrn 
nichts  Anders    als    die  Gemeinde    ist,,  die   Kirche   selbst   nach 
ihrer  ewigen  Substanz,  oder  auch  die  organische  Gemeinschaft 
des    Himmelreichs,    und    dass   das  Blut   das  flüssige  Lebensele- 
ment dieser  Gemeinschaft  ist,  das  sich  vom  persönlichen  Chri- 
stus aus  durch  seinen  Tod  über  seine  Gemeinde  ergossen  hat'^ 
(SLi  401.  416).      Nachdem    diese,    allerdings    ungeheure,    Ent- 
deckung durch    eine  Stelle  Augustins,   worin    dessen  Spiri- 
tualismus etwas  ernst  an  den  Tag  tritt,  obgleich  er  sich  (wie 
der  Zusammenhang  giebt)    keineswegs  so  weit   verstiegen    hat, 
unterstützt   ist  —  so  geht  es  an  die  Erwärmung   der  Gebilde- 
ten,   nämlich   durch   den    Vorschlag    „einer   Wiederherstellung 
des  innigen  Bandes  der  Apostolischen  Tischgemeinschaft ^%  wel- 
ches eben  jetzt  die  Aufgabe  sey  (S.  408.  411).     Wie   rührend 
niuss  diese  Tischgemeinschaft  sich  ausnehmen,  besonders  wenn 
das  noch  vorher   ins  Werk    gesetzt    seyn  wird,    was    „die  un- 
erlässliche  Bedingung  der  Wiedergeburt  der  Kirche  ist'^,  näm- 
lich die  Errichtung ^eines  wahrhaft  geistlichen,  aus 
den  Wissenden   gebildeten,    StdDdeSj    nicht  nur  mit 
Ordination,    sondern    mit    bestimmter    Diadoche, 
natürlich    mit  Zurückstellung    des    kirchlichen  Am- 
tes, zu  welchem  Stande  der  Typus  schon  vorliegt  in  der  Bil- 
dung   des   engern  Jüngerkreises   in  Christi  Tagen   und  in  dem 
Verhältnids  der  Getauften  und  Katechumenen  in  der  alten  Kir- 
che (S.  418.  424  f.  427  f.).      Dieser  Stand   in    seiner   Neu- 
gestaltung wird  dann  „im  Inbegriffe  seiner  Functionen  die 
innere  Mission  darstellen,    und   sofort,    ohne   alle  Schwie- 
rigkeit,   das  sociale  Problem  lösen '^    (S.  430  f.).     Ja,   wessen 
Herz  sollte  nicht  erwärmt  werden,  wenn  er  diese  speculativen 
„Väter ^',    die   rechten   Uluminaten    der    Gegenwart,    Brod   und 
Wein  austheilen,  welche  die  Kirche  selbst  sind,  und  überhaupt' 
Alles  verrichten,  sähe,  wozu  der  Herr  freilich  ein  eignes  Amt 
bestellte,    nämlich    ;,die    Diener    Christi   und    Haushalter    über 
Gottes    Geheimnisse^*    (I   Cor.  4,  1)!      Und    wer   sollte   dann 
nicht   freudig  dreinschlagen ,    dass   „das  bestimmte  Amt^^, 
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welches   ja   ohnehin    gerichtet   ist,    dem    neuen  Stande   ge- 
opfert würde  (8.  428)1 

Der  Dircäische  Schwan  sinkt;  er  lässt  sich  in  der  zwölf- 
ten, in  der  Schluss-Rede,  überschrieben  ,,die  Deutsche  Kirche 
und  der  Deutsche  Staat    der  Gegenwart  ^%   auf  die  praktischen 
Gefilde    herab.      Bemerkenswerth    ist    in    derselben    Rede    nicht 
sowohl    die   unumwundene    Erklärung    gegen    die   Freiheit   der 
Kirche    von    der    Staatsgewalt    (der    Redner    meint    nicht    nur, 
dass    ,.dic    Kirche    sich    selbst    ehre,     wenn    sie    das    Amt    des 
Uerrschens    und    Gebietens    in    ihrem    eignen    Kreise,    insofern 
sie  eines  weltlichen  Herrscherarms  bedarf,  dem  Staate  übertragt^, 
sondern    er   setsst  geradezu    „  das  Fortbestehen  des  landeskirch- 
lichen   Regiments    als    ein    grosses  Gesammtinteresse,    ja    eine 
Lebensfrage    unserer    evangelischen  Kirche ^^;    S.  445.  460), 
als    Tielniehr   die   zuversichtsrolle   doppelte  Erwartung,    einmal 
„dass    der   moderne    Staat'    keine  der   bTs herigen  Kir- 
chen   anerkennen  könne,    weil  ihre  Gemeinschaft  sich  an  die 
Bedingung  eines  dogmatischen  Fürwtthrhaltens  .knüpft  ^^  (S.  449), 
und  dann,  „dass  "derselbe  moderne  Staat  sich  in  ein  gans 
anderes    Verhältniss    zu    den  Gebildeten    stellen  werde,    als 
er   sich    zu    den  Religionsgesellschaften    gestellt   hat ^^ 
(S.  453).     Und  das  so  vollendete  Gebilde  —  ein  Complex  tob 
ordinirten    Wissenden    und    dienenden    Laienbrüdern,    mit    dem 
Menschenthums- Bekenntnisse  und   glühendem  Hass  gegen  den 
Menschensohn ,  der  Gottes  eingeborner  Sohn  war  —  das  wäre 
dann    die    Deutsche    Nationalkirche,    vor   welcher  alle 
übrigen  sogenannten  Kirchen  im  Staube  anbeten  und  höchstens 
dann   geduldet   werden   würden,    „wenn    sie  dem  gemeinsamen 
Kirchenregiment  untergeben  blieben  ^^  (S.  470).     Eia,  Deutsch- 
land,   wie   glücklich  und  selig    bist   du,    schon   jetzt,   wo    die 
Morgengipfel  dieser  Zukunftskirche  sich  röthen^  wie  aber  erst 
dann ,  wenn  sie  einst  im  vollen  Mittagsglanze  stehen  wird  1 

Muss  eingeräumt  werden,  dass  schon  die  consequente 
Bildung   der  Uäresisaus    der  Philosophie,    wie    sie 
in    der' vorliegenden  Schrift   vollzogen  wird,    ein  eigenth^mli- 
ches  Interesse  in  einer  Zeit  hat,  wo  diese  Consequenz  wenigstens 
Sil  den  Seltenheiten  gehört,    so  muss  doch  das   antichrist- 
liche   Gewebe    und'    der    antichristliche    Einschlag 
zugleich,  wie  sie  hier  in  vollem  Gange  sind,  ungleich  geeigne- 
ter sejn,  die  Aufmerksamkeit  Aller  in  Anspruch  zu  nehmen,  die 
da  wissen^  welche  Zeit  im  Reiche  Gottes  ist.     Es  ist  möglich, 
dass  Viele    unsere  Warnungsstinime   verkennen    werden,    wenn 
wir    auch    namentlich    in    der    so    keck    und   freudig   gehofften 
Vermählung    der    Weltkirche    mit   dem    modernen 
Staate   die  Fühlhörner  und  Spitzen  des  Antichristfi  wahrneh- 
men (obgleich  alle  wahrhaft  prophetische  Stimmen  in  unserer 
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Kirche,  Ben  gel  vorab,  grade  dieses  auch  als  Zeichen  der  wer- 
denden Erfüllung  des  Geheimnisses  der  Bosheit  erkannt  haben); 
allein  alle,  die  nur  irgendwie  es  treu  und  redlich  mit  der  Kir- 
che Jesu  Christi  meinen ,  werden  wohl  kaum  bezweiflen ,    dasa 
wir  mit  vollem  Rechte  als  klare,  vollendete  Kennzeichen  deranti- 
christlichen  Entwicklung,  die  .unaufhaltsam  in  unserer  Zeit  fort- 
gehen ,  folgende  in  diesen  Reden  enthaltene  bezeichnen.    Zuerst 
nämlich  die  Verwerfung  aller  „bisherici;en  Kirchen^^  in  Bausch  und 
Bogen  so   wie  nicht  minder  ihrer  Bekenntnisse,    das  Grundbe- 
kenntniss  der  Kirche  nicht  ausgenommen.     Auf  der  andern  Seite 
ebenso  bestimmt,    die  Bildung  einer  neuen,    sogenannten  Zu- 
kunfts-Kirche mit  einem  bereits  fertigen  Bekenntnisse,  die 
freilich  ihre  Realisirung  in  der  Gegenwart  noch  nicht  verkiün- 
det,  aber  diese  Realisirnng  als  gewiss  in  Aussicht  stellt  durch 
die  Macht    der  Bildung,    auf  welche    sie  sich  stutzt,   und 
die  Cohorten  der  Gebildeten,  die  der  Verfasser  in  die- 
sen Reden  gleichsam  zusammbläst.     Ferner:   die  vollendete  Um- 
deutung   aller  und  jeder  christlichen  Lehrsätze  mit  möglichster 
Conservirung    aller  christlichen  und  kirchlichen  Ausdrücke,    ja 
mit.  der  Behauptung,  grade  von  den  Ur- Ausdrücken,  Ursätzen 
des  christlichen  Glaubensbewusstsejns  geleitet  zu  seyn  und  für 
diese  in  das  Feld  zu  ziehen.     Endlich :    die  Ausscheidung  eines 
esoterischen  Standes,  unter  dem  Namen  des  wahrhaft  geist- 
lichen,   mit  Zurückstellung    des   von   dem  Herrn  der  Kirche 
bei  seiner  Auffahrt  geordneten  und,  begabten  Amts  (denn  diese 
Aemter ,     die  Eiitfaltuogez  des  einen  Amts,   sind,    nach  der 
Lehre  des  neuen  Testaments,  grade  die  Gaben  des  Aufgefahr- 
nen^  Eph.  4,  8.   11.  f.)* 

Wir  haben  dem  Verfasser,  dessen  Geistesreichthum  und 
auch  Gelehrsamkeit  (in  gewissem  IVIaasse)  wir  willig  alle  Gerech- 
tichkeit  widerfahren  lassen,  insofern  er  für  „die  evangelische 
Kirche^^  zu  kämpfen  sich  vorgiebt,  die  Maske  vom  Gesicht  ge- 
rissen —  wahrlich  nicht  aus  irgend  einer  persönlichen  Rück- 
sicht (er  ist,  uns  unbekannt,  wenn  wir  auch  eine  Vermuthung 
über  seine  schriftstellerische  Persönlichkeit  haben),  sondern  weil 
er  unsre  Liebe,  die  ewige,  geoffenbarte  Wahrheit^  angegriffen 
hat,  weil  er  eine  Scheinkirche  errichten  will,  die,  wo  sie  zn 
Stande  kommt,  nur  eine  Friedhütte  für  den  ^Antichrist  werden 
wird,  und  weil  wir  die  mächtige  Verführung,  wie  sie  in  der 
letzten  Zeit  auch  die  Auserwählten,  wo  es  möglich  wäre,  in 
den  Irrthum  hinreisseu  wird,  erkannt  haben.  Wir  haben  aber 
mit  offenem  Visiere  gekämpft;  er  schlage  nun  auch  das  seinigpe 
auf!     Der  Fehdehandschuh  liegt  da.  [R.] 

10.    J.  C.  K.  Hof  mann,  Die^  schleswig-holsteinische  Geist- 
lichkeit und   die    evangel.  Kirchenzeitung.      Ein  Wort  zu 
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Schütz  und  Trutz.      Abdruck   ans   der  Zeitschr.   f.  Protest, 
u.  Kirche.     Erlangen  (Bläsing).     1850.     27  S.     4  Ngr., 

Die  Evangelische    Kirchenzeitung,    wie  früher  im  Kampfe 
gegen  die  Lutheraner,    hat  jetzt  in  dem   gegen  die  Schleswig- 
holsteinische  Sache  den  Zeitpunkt  ersehen,  wo  ein  nobler  Geg- 
ner am  ehesten  geschwiegen  hätte  ,    um  gegen    sie    und  insbe- 
sondere   gegen    die    schleswig-holsteinische    Geistlichkeit,     die 
die  Sache  ihres  Vaterlandes  treulich    mit    geführt   hat,    zu    re- 
den ,    wie  das  mitleidende  Glied  an  dem  Leibe  Christi  am  we- 
nigsten geredet  hätte.      Die  treffliche  Antwort  des  leider    seit- 
dem hingeschiedenen  D.   Mau  zn  Kiel  darauf  steht  in  der  Ev. 
K.  Z.    1850  Nr.  54— 56.     Innigster  Dank  aber  auch  Hrn.  D. 
Uofmann    zu  Erlangen^    dass   er   die  Antwort    der    Selbstbe- 
theiligten  nicht  abgewartet,  sondern  die  Art  und  Sache  der  Ev. 
K.  Z.  Schleswig -Holstein  gegenüber    so    mächtig  darniederge- 
schlagen hat,  ^iass  die  gebrandniarkten  Brüder  dadurch   nun  ein 
bleibendes  Ehrenzeichen  empfangen.      Fürwahr  „uns  Deutschen 
geziemt  es  ja^  einen  solchen  Stamm,  der  zwischen  Recht  und 
Unrecht  die  Grenzlinie    so    sicher    einhält,    nicht    fremder  Ge- 
walt,    und  un^  Theologen  zien\t  es,    die  Geistlichkeit,    welche 
EU  so    rechtschaffenem   Verhalten    mit  Gefahr    zeitlichen  Wohl- 
ergehens so  tapfer  mitgeholfen    hat,    nicht  fremder  Schmähung 
preiszugeben ,    sondern    uns  vielmehr    unter  Dank    gegen  Gott, 
der  solche  mannhafte  Treue  in  unserem  verfallenen  Volke  wirkt, 
beider  gegen  beides,  sei  es  mit  That  oder  Wort,  kräftigst  an- 
zunehmen.^^     Allerdings  wider   so    manche  Gründe  D.   H  eng- 
sten berg's  zu  streiten,    „thut  nicht  Noth,    am   wenigsten  in 
dem  Augenblicke,    wo  dieser   edle  deutsche  Volksstamm  in  die 
ernsteste  Prüfung    Gottes    geführt   wird,    welche    ein  Volk    be- 
treffen kann;'^   aber  es  wäre  eine  neue  Schmach  für  Deutsch- 
land,   und  unter   den  zahllosen   jetzigen   keine    der  geringsten^ 
wenn   der  deutschen  Theologie*)  das  Wort  gefehlt  hätte 
dafür,  dass  Recht  auch  hier  ja  doch  Recht  bleiben  muss.   [G.] 

X1L    Symbolik  und  katechetisclie  Theologie. 

i.  Halte,  was  du  hasti  Brüderlicher  Zuruf  an  alle  Glieder 
der  evangelisch -lutherischen  Kirche  in  Briefen  über  die 
21  Lehrartikel  der  Augsburgischen  Confession  von  Beruh. 
Adolph  Langbein  (Diakonus  in  Meissen,  jetzt  Pastor 
zu  Chemnitz).     Grimma  (Gebhard).     1850.     8. 

Was  wir  schon    öfters   als  wünschenswerth  bezeichnet  ha- 
ben  —   dass   die    Lutherische    Kirchenlehre    dem    Lutherischen 


*)    Erst  später  hat  sie  auch    auf  dem  Stuttgarter  Kirchentage 
Ruch  durch  il.  Dorn  er  trefflich  und  mächtig  gezeugt. 
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Volke  nahe  gebracht  werde  —  das  gehet  in  der  vorliegenden 
Schrift  von  einer  Seite  auf  ansprechende  Weise  in  Erfüllung. 
Unstreitig  ist  die  vom  Verfasser  gewählte  Briefform  besonders 
geeignet,  das  Holz  der  8i/lva  errorum  ans  Tageslicht  zu  brin- 
gen und  der  verdienten  Flamme  der  Wahrheit  zu  iibergeben. 
Der  Verf.  hat,  bei  seinem  praktischen  Zwecke  (der  sich  von 
selbst  giebt,  als  hauptsächlich  auf  die  Zweifelnden,  Schwan- 
kenden, Abgekehrton  gerichtet)  keine,  wenn  auch  noch  so  hölzerne, 
Einwendung,  kein,  wenn  auch  scheinbar  sich  selbst  widerle- 
gendes, Misverständniss  verachtet.  Aber  er  hat  daneben  die 
Früchte  der  Forschungen  über  das  evangelische  Grundsjmbol 
und  die  Composition  desselben  gewissenhaft  benutzt  und  in 
seine  praktische  Vorrathskammer  eingetragen.  Auch  an  treffen- 
den Bemerkungen,  namentlich  über  Vorgänge  in  der  Kirche 
in  der  letzten  Zeit,  fehlt  es  nicht.  Zu  entschuldigen  ist  wohl 
(obgleich  immer  ^ie  Frage  zurückbleibt,  ob  die  Meinungsäua- 
serung  in  solchem  Falle  nicht  besser  ganz  unterblieben  wäre), 
namentlich  mit  der  Kürze  und  dem  gebotenen  Zweck,  dass 
der  Widerspruch  in  einzelnen  Fällen  (wie  namentlich  gegen 
Delitzsch  S.  63)  nicht  genug  motivirt  ist. —  Und  so  gehe 
denn  das  Büchlein  in  die  Welt  aus,  schlage  und  erleuchte  und 
heile ^  und  Offne  die  Herzadern  der  Kirche  so  Vielen ,  die  in 
unserer  Zeit  das  Mutterherz  ganz  verkennen !  [R.] 

2.  F.  Wölbung  (Fast,  zu  Radensieben  bei  Neu-Ruppin), 
Christliche  Geschichten.  Zum  Unterrichte  u.  zur  Erbauung 
in  Schulen,  Kirche  u.  Haus  nach  Luthers  klein.  Katechism. 
geordnet.  2te  verb.  u.  verm.  Aufl.  Halle  (Anton).  1850. 
XII  u.  692  S.     1  Thlr.  10  Ngr. 

Reiche  Geschichtssammlungen  sind  zeither  schon  zu  den 
Kernliedern  unserer  Gesangbücher  vorhanden  gewesen.  Der 
Herausgeber ,  ein  auch  literarisch  würdiger  Schwiegersohn  des 
D.  Harnisch,  hat  den  glücklichen  Gedanken  gehabt,  hier 
den  Lutherschen  Katechismus  in  allen  seinen  Haupt- 
stücken und  einzelnen  Gliedern  mit  einer  Beispielsammlung 
zu  versehen  von  wahren  christlichen  Geschichten,  welche 
lehr  -  und  erbauungsreich  kurz  und  ohne  alle  Weitläuftigkeit 
den  Inhalt  des  Katechismus  ins  praktische  Leben  führen  durch 
treffende  Anwendung  des  so  wahren:  Verla  docent^  exem^ 
pla  trahunt.  Für  Jung  und  Alt  wird  dadurch  der  Katechis- 
mus ein  neues  Leben,  wenigstens  ein  neues  Interesse  empfan- 
gen,  und  hat  auch  die  Bibel  selbst  bislang  der  autorisirtesten 
Gesi'hichtsbeispiele  schon  genug  gegeben ,  so  äusseren  doch 
unstreitig  neuere  Beispiele  aus  unseren  Zeiten  und  unse- 
ren  Verhältnissen  für  Viele  eine  noch  ziehendere  Kraft ^  als 
jene  stetigen   alten.      Beinahe   1000  Geschichten   erzählt   denn 
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so  der  Herausgeber;  in  der  That  sehr  viele,  ja  —  wenn  man 
an  der  etwas  gefärbten  Christlichkeit  oder  minderen  Bedeut- 
samkeit einselner  mäkeln  wollte  —  selbst  zu  viele;  dabei 
dennoch  leider  ganz  über  alle  Erwartung  wenige  gerade  bei 
dem  Hauptstück  vom  heiligen  Abendmahl.  Sichtlich  indess  ist 
in  diesem  Werke  hoch  Erfreuliches  und  Erspriessliches ,  auch 
üfienbar  mehr  und  Besseres  geleistet  worden ,  als  von  den  we- 
nigen Vorgängern ;  und  was  so  schon  die  erste  Ausgabe  von 
1842  geleistet  hatte,  das  hat  nun  die  jetzige  zweite  durch 
Versetzung  significanter  Sprüchwörter  und  Sentenzen ,  durch 
ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  jedesmaligen  normativen  bi- 
blischen Geschichten  und  durch  eine  hinzugefügte  Anweisung 
snr  Anwendung  dieser  Erzählungen  auch  bei  den  Evangelien 
des  Kirchenjahres  noch  reichlich  überboten.  [G.J 

XV.     Mystische  Theologie. 

Das  Menschen -Dasein  in  seinen  weltewigen  Zügen  und  Zei- 
chen, von  Bogumil  Goltz.  Ister  Band.  Frankf  a.  M. 
(Zimmer).    1849.    8.     1  Thlr.  10  Ngr. 

Wenn   wir    die    in    der   vorliegenden    Schrift ,     allerdings 
durch  die  Verlagshandlung,    abgedruckten   Testitnonia   aütorum 
von  früheren  Schriften    des  Verfassers    durchgehen,    wenn    wir 
lesen,. wie  dort  ein  Blatt  seine  Gedanken  präconisirt  als  9, ge- 
schrieben   mit   heissem  Herzblute,    stammend   aus    quellfrischer 
Urkraft,    hineinrufend   mit  göttlicher   Heldenlust  imposant  und 
gewaltig,'^   hier   ein  anderes   (allerdings    die  Tante  Voss)    ein 
,, Wetterleuchten   mit  Humor ^'    bemerkt   haben  will,  ,>wie  nur 
je  bei  Hippel  und  J.  PauP^  —  wenn  wir  hören,    wie  nicht 
nur  Rosenkranz  und  Diesterweg  die  psychologisch  -  päda- 
gogische Ausbeute,    die  aus  seinem  „Buche  der  Kindheit^*  zu 
gewinnen  sejn  soll,  anpreisen,  sondern  auch  D.  Barth,  Vil- 
mar  n.   W.  Menzel  von  dem  Schriftstellerthume  des  Vf. 's  als 
einer  grossen,    reichen  Erscheinung  in  der  armen,  zerrissenen 
Zeit  sprechen  —  so  wissen  wir  nicht,    ob  die  Kritik  sich  hat 
bestechen  lassen,    oder    ob  wir  den  kritischen  Sinn    mit  einem 
Mai  Terloren^  haben.     Denn  —  zugegeben ,  dass  allerdings  eine 
primitive  Kraft   des    Denkens    überhaupt   beim    Verf.    nicht   zu 
▼erkennen  ist ,    dass  manche  «einer  Reflexionen  sich  durchweg 
wie  Poesie    lesen    lassen    (man  vergleiche   z.  B.    in   der  vorlie- 
genden Schrift   den  Abschnitt  ^,die  Kindheit   und   die  Natur,^^ 
S.  145  (f.),    dass    endlich    ein    gigantisches  Streben   und  Rin- 
gen,   das  nur  leider    zu  frühe    zur  Ruhe  gekommen,    und  aus 
dem  wahren  Mittelpunkt  gefallen  ist,    in  den  zerrissenen  Her- 
xenstönen  sich  kundgiebt  —  so  ist  übrigens  die  ganze  Lebens- 
ketraehtung   des  Verf.'s    (und  hierauf  kommt   es   doch  vor  Al- 

Zeiischr.f.  luih.  Theol  I.  1851.  i^ 
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lern  an,   zumal    wenn   wir    eine  Schrift   dieser  Art  beurtheilen 
wollen)  geschwängert  von  der  unreinsten,    unlautersten  Mystik 
—  einer  Mystik  wie    sie  früher  in  dem  ETangelium  der  „Brü- 
der und  Schwestern  des  freien  Geistes^^  zu  Tage  trat,  obgleich 
der  Verf.  allerdings  die  Consequenzen  nicht  so  sich  zueignet  und 
in    dieser  Beziehung   noch    in  einer  Selbstzüchtigung  begriffen 
ist.     Sein  Evangelium  ist,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen : 
das  der  Welt-Seligkeit.     Er  kennt  nicht  die  Sünde,    und 
nicht  die  Erlösung,  und  nicht  das  Wesen  und  die  Art  des  Glau- 
bens,   obgleich   er    wohl   oft  die  Worte  im  Munde  führt.     Er 
preiset   das  Herrliche   und    beweint  das  Gebrechliche  des  Men- 
schenlebens,    und    kennt  weder  die  Herrlichkeit  noch  die  Ge- 
brechen desselben.     Er  schwingt  sich  mit  seraphischen  Flügeln 
an    den  Himmelsrand   hin,    aber   der  Himmel    selbst  yertaueht 
sich   ihm   in   die  Seligkeit   der  Sinnlichkeit.     Es   ist    da»un- 
sündliche    ich  des  gefallenen  Menschen,    das  sein  Bewusst- 
seyu    sucht  und  natürlich  nicht  linden  kann.     Alle  Spuren  der 
Offenbarungs- Gnade   sind   ihm    verwischt;    er  kennt  nur  eine 
Natur- Gnade,  die  der  Mensch  s.elbst  sich  äfft.     Deshalb 
ist  dies  als-  sein  Hauptsatz  zu  betrachten  (derselbe,    den  jene, 
von  uns  angedeutete,  mittelalterliche  Secte  im  Schilde  führte): 
„Der  Geist  sündigt  nimmermehr;   deine  Thorheit,  deine  Sünde 
ist  des  Fleisches,   der  Zeitlichkeit,   des  Todes,  ist  der  Erden, 
von  der  du  genommen  bist.     In  dem  göttlichen  Abgrunde  dei- 
ner Seele   bist   du    ingottlich  und  gut,   und   kannst  nicht  böse 
seyn ,     dieweil  Gott  in  dir  wohnet   und    aus  dir  weissaget  und 
aus   dir  zeichenredet  überall  und  in  jeglichem  Augenblick.     In 
der  Tiefe  deiner  Gottes-  und  Menschennatur  bist  du  nicht  der 
Welt  -  Eitelkeit    unterthan,    und   haftest    nicht  am  Staube^^  (S. 
33).     Nach  diesem  Grundsatze  deutet  er  die  paradisischen  Ver- 
hältnisse um;    nach  demselben  deutet   er    das   Leben    des  Men- 
schen  auf  Erden  um.     ,^Nachdem  Adam  und  Eva^S    heisst  es, 
„unter   dem  Regenbogen   stehend   (sie)    sich  eine  Gemeinachaft 
des  Herzens  gelobt  und  einen  getreulichen  Beistand  im  Kampfe 
gegen  die  Schrecknisse  der  Natur,  dr  bestand  der  Mensch  die- 
sen Kampf,    und    sühnte    durch   die   eheliche  Liebe  und  Treue 
die  Sünde  derSinnlichkeit  und  entkräftete  ihren  Fluch*), 
und   wurde  seiner  Trägheit  Herr,    uud  bezwang  seinen  Trotz 
gegen  Gott,  und  betete !^^  (S.  9).     Im  iVleuschenleben  auf  Er- 
den ist  folglich  ,.das  die  Hauptsache,   dass  man  kräftig  genug 
sey   zu  arbeiten  und  wohlgemuth  zu  seyn;  da^s  man  ein  Hers 
habe   für  ein  Weib  und  für  die  Stelle  y  wo  man  mit  dem  Le- 

*)  Auch  kirchengesrhichtlich  kennt  man  Hadrian  Bever- 
lands  Schandbuch.  Das  unrerhülte  Schändliche  bei  ihm  ist  nicht 
schändlicher  als  das  verhüllte  Schändliche  bei  Goltz.  Die  aehÖDe» 
glatte,  zauberische  Diction  ist  selbst  zur  Buhldirne^ gemacht. 
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bea,  der  Natur,'  der  Welt,  der  Menschheit  in  Verkehr  gekom- 
men ist'^  (S.  56).     Denn  „der  Mann  ist  der  Geist,  das  Weib 
ist  die  Natur'',  und  wie  die  Natur,  so  das  Weib,  „so  gottlos - 
ingottlich,     überall    gottvergessen,     und  überall  Gott   zurück- 
spiegelnd •  .  .  so  bei  keiner  Gestalt  festzuhalten  im  Liebesver- 
kehr, und  doch   so    ewig  getreu  und  sich  selbst  gleich  in  der 
Ehe   mit   dem  Geiste'^;    wie  auch   „Eva    nur  Incaruation    des 
Paradieses    war^^  (S.  160).     Folglich  auf  die  Ehe  (?)  kommt's 
an;    „ohne   sie   hängt  alle  Tugend  in  der  Luft;    das  Leben  in 
der  Ehe  ist  der  Mikrokosmus  des  Staats,  der  so  ein  mit  Liebe 
und  Poesie  gessättigter ,  eine  sittliche  Weltordnung  wird,  eine 
himmlische    Oekonomie,    ein   Staat    Gottes'*    (S.    250).     Und 
das  Gebet ,  das  der  Verf.  meint ,   wie  es  sich  von  selbst  giebt, 
das  lautet:   „O  Gott  der  Güte  nnd  Barmherzigkeit ,  öffne  unsre 
Augen  und  Ohren  ^   alle  unsre  inneren  und  äusseren  Sinne  der 
Welt-Schönheit,     der    Welt- Wahrheit,     der   Welt- 
Ewigkeit;    denn   Neues   und    Anderes   brauchen   wir  nicht^' 
(S.  193.).  —     Siehe,  Deutschland,  das  sind  die,  welche  man 
als  deine  Propheten  nnd  grossen  Geister  in  dieser  Zeit  dir  an- 
preist!     Wahrlich,  die  Stunde  ist  da,  aufzustehen  vom  Schlafe! 

[R.] 

XYIIL    Homiletisclies  nnd  Ascetisches. 

1.  Drei  Predigten ,  von  welchen  in  den  Jahren  1848  und 
1849  zwei  in  Giessen  gehalten  wurden  und  eine  in  Mainz 
von  Leop.  Schmid.     Giessen  (Ricker).     1850.    8. 

Der  reine,  treue,  für  Menschenwohl  und  Christenthum 
eifrige  Sinn  y  der  aus  diesen  Zeitpredigten  sich  .  ausspricht^ 
wird  dieselben  zu  einem  angenehmen  Geschenke  für  die  Ver- 
ehrer des  Verf.'s  machen.  Uns  gelten  sie  besonders  als  Be- 
i^e  zu  dem  innem  Leben  eines  höchst  merkwürdigen  und  be- 
gabten Mannes.  [R.] 

2.  Von  der  Wiederkunft  Christi  in  der  Zeit.  Eine  Predigt 
zu  Nürnberg  geh.  am  4.  Adv.  1849  von  E.  Luthardt, 
Prof.  u.  Sladtvicar  zu  München.     Nürnberg  (Raw).     1S49. 

Nach  Luc.  18,  8,  will  der  Verf.  die  beiden  Fragen  beant- 
worten: Wie  Christus  kommt?  und  was  Er  sucht?  was  ihm 
aber,  nach  unserm  Dafürhalten,  nicht  recht  gelungen  ist;  denn 
von  der  eigentlichen  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht,  von 
welcher  allein  das  Texteswort  handelt ,  ist  nur  vorübergehend 
die  Rede.  Ohne  nun  leugnen  zu  wollen,  dass  die  Predigt 
manches  Gute  enthält,  scheinen  doch  die  besonderen  Bezie- 
hvngen  auf  Nürnberg,  die  Vaterstadt  des  Vf.,  das  Verlangen 
nach  dem  Druek  derselben  ?omämlich  erweckt  zu  haben.    [L.] 

14* 
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3.  Der  Herr  ist  der  Geist.  Eine  Mahnung  an  die  Welt  und 
an  die  Kirche  unsrer  Zeit.  Synodalpredigt  ßfeh.  d.  30.  Okt. 
1849  von  U.  Ilirzel.     Zürich  (Meyer).     1849.     4  Ngr. 

Das  eigentliche  Thema  dieser  geist  -  und  gedankenreichen 
Predigt  ist:  „Im  Geiste  des  Herrn  allein  ist  Ueil!'^  und  zwar 
I.  im  Geiste  des  Herrn,  —  das  tröstet  der  Welt  gegenüber 
und  —  2.  im  Geiste  des  Herrn,  —  das  mahnet  der  eigenen 
Schwachheit  gegenüber.  Freilich  konnte  diese  Predigt  nach 
Umfang,  Inhalt  und  Form  nur  einem  Kreise  von  Amtsbrüdern, 
nicht  aber  einer  gemischten  Gemeinde  mit  Iloifnnng,  die  Er- 
bauung zu  fördern ,  vorgesetzt  werden  ;  aber  dafür  ist's  eben 
eine  Synndalpredtgt.  Anderer  Scits  aber  mag  es  uns  der  wür- 
dige Verf.  zu  Gute  halten,  wenn  wir  von  unserm  lutherisch - 
kirchlichen  Standpunkte  aus  den  heiligen  Geist  des  dritten  Arti- 
kels etwas  stärker  hervortreten  zu  sehen  gewünscht  hätten.  [L.] 

4.  Herrsche  unter  deinen  Feinden  I*  Predigt  am  Missions- 
feste zu  Magdeburg  über  Ps.  110,  2.  geh.  von  Dr.  Fr.  W. 
Krummacher.     Magdeb.  (Heinrichshofen).     1849. 

Auch  hier  der  allbekannte  Friedrich  Wilh.  Krummacher 
mit  seinen  herrlichen  Gaben  wie  mit  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe:  geistvoll  und  begei- 
sternd, aber  nicht  immer  der  Zucht  des  heil.  Geistes  sich  un- 
terwerfend, gedankenreich  und  doch  oft  nach  Pikantem  ha- 
schend, in  der  Darstellung  eine  Frische  der  Farbengebung, 
die  nicht  Vielen  zu  Gebote  steht,  aber  häufig  ohne  alle  Un- 
terscheidung zwischen  der  Keuschheit  des  Kirchenstyls  und  der 
bunten  Pracht  eines  modernen  Salons;  doch  gerade  von  dieser 
Predigt  gilt  unbestreitbar  das plurima  nitent.  Dass  Pestalozzi^ 
Röhr,  Jahn,  Proudhon  und  der  Brantweinhändler  Pollak  nament- 
lich aufmarschiren  müssen,  ist  eben  Krummacherisch.  Was  er 
unter  den  reinen'  biblischen  Bekenntnissen  versteht ,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen  j  ich  denke  mir  die  drei  ökumenischen.   [L.] 

5.  Die  innere  Mission.  Predigt  über  Jes.  61,  1 — 2. 
geh.  am  1.  Adv.  1849  von  Gustav  Lotz,  Pf.  im  Herzth. 
S.  Meining.  (Der  Ertrag  isr  für  die  innere  M.  bestimmt). 
Nürnb.  (Raw).     2  Ngr. 

Der  Verf.  schildert  in  ansprechender  Einfachheit  das  ei- 
gentliche Wesen  der  inneren  Mission  und  ihre  Nothwendigkeit 
und  ermuntert  mit  Wärme  und  Innigkeit  zur  Betheiligung  an 
derselben,  wenn  auch  seine  Predigt  nicht  in  dem  Giade,  wie 
etwa  die  MöUer'sche ,  das  Interesse  zu-  fesseln  vermag.  Dass 
sie  aber  am   1.  Adv.  gehalten  ist,  will  uns  nicht  behagen.  [L.] 

6.  Zum  Gedäcfatniss  meines  Pathenkindes  L.  W.  F.  J.  Kundin- 
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ger,  geb.  den  25.  Jan.  1835,  gest.  den  19.  Septbr.  1849. 
Eine  Predigt  geh.  am  23.  Septbr.  1849  von  Wilh.  Lohe, 
luth.  Pf.  zu  Neuendettelsau.  Durch  den  Drucls  verOfTent- 
licht  von  dem  traurenden  Vater.     Nürnb.  (Raw).     1849. 

Eine  so  eigenthümliche  Leichen  -  oder  yielniehr  Gedächt- 
nisspredigt,  wie  wir  in  diesem  Jahrh.  keine  gelesen:  eigen- 
thümlich  nicht  blos  durch  ihre  Länge,  —  sie  muss  reichlich 
5  Viertelstunden  gedauert  haben  — ,  nicht  blos  durch  den  bis  in's 
geringfügigste  Detail  herabgehenden,  seihst  einen  genauem  Be- 
fundbericht über  die  Section  nicht  aussehliessendeg  Lebenslauf 
and  Aehnliches^  was  wir  nicht  vertreten  möchten  j  sondert^ 
auch  durch  die  treft'iiclie  Auslegung  und  Anwendung  des  schein- 
bar nicht  sehr  geeigneten  Textes:  Hos.  (i,  I — 4,  um  deren 
willen  wir  diese  Fredigt   zum  Lesen  dringend  empfehlen.     [L.] 

7.  Das  Leiden  und  Sterben  unsers  llerni  und  Heilandes  J. 
Ch. ,  nach  den  vier  Ew.  zusammengeätellt,  mit  erläutern- 
den Ueberschnilen  und  Parallelstellen  und  den  ausgelesen- 
sten  Liederversen.  Eine  Gabe  für  die  Fastenzeit  f.  Schule 
u.  Haus.  (Zugleich  f.  einen  liturgischen  Passionsgottesdieust 
eingerichtet).    3te  Aufl.     Nürnb.  (Raw).     1848. 

8.  Die  Auferstehung  u.  Himmelfahrt  unsers  Herrn  u.  Hei- 
landes J.  Gh.,  nach  den  vier  Ew.  u.  s.  w.  Eine  Gabe 
für  die  Osterzeit.    2te  Aufl.     Ebend. 

Dai  Bedürfniss  nach  rein  liturgischen  Andachten,  welche 
in  der  evangelischen  Kirche  gegen  den  unbestreitbaren  Vor- 
rang der  Predigt  etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund  getreten 
waren ,  hat  nian  in  neuester  Zeit  mehrfach  zu  befriedigen  ge- 
sacht und  die  beiden  hier  angezeigten  Heftchen  liefern  dazu 
einen  anerkennenswerthen  Beitrag.  Für  Schule  und  Haus 
aamentiich  möchten  sie  in  der  dargebotenen  Weise  vollständig 
ausreichen^ ^  ja  vielleicht  hier  und  da  noch  zu  viel  bieten.  Die 
Einrichtung  ist  einfach  die,  dass  ein  kurzer  Abschnitt  der 
Leidens-  (oder  Auferstehungs- )  Goichichte  vorgelesen  und 
dann  ein  darauf  bezüglicher  Liedervers  gesungen  wird  u.  s.  f., 
woza  beim  Gottesdienste  noch  einige  Wechselgesänge  kommen. 
Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  ein  solcher  liturgischer  Got- 
tesdienst am  Charfreitags-Nachmittage,  oder  wo  eine  Stiftungs- 
predigt in  der  Todesstunde  ist,  dann  am  Vormittage  allgemein 
angeordnet  und  den  Gesangbüchern  einverleibt  würde,  wobei 
nur  zu  wünschen  bliebe,  dass  die  Präfation  in  der  alten  luthe- 
rische Fülle  wiederhergestellt  würde,  wie  sie  die  alten  Agen- 
den bieten.  [L.] 

9.    Parabeln  von  Friedr.  Adolph  Krummacher.     Achte 
läusserlich  sehr  schön  ausgestattete]  rechtmässige  Ausgabe. 
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Mit  dem  Bildnisse  des  Verf.     (Bevorwortet  von  Emil  Willi. 
Krummacher).     Essen  (Bädeker).   1850.|  384  S.    l»/,  Thlr. 

Die  lieblichste  Gabe  des  reichen,  kindlichen,  tiefen  und 
tief  religiösen  Gemüthslebens  des  hingeschiedenen  Vaters  wird 
hier  (überhaupt  zum  8ten  Male  jetzt)  von  dem  Lieblingssohne 
dargeboten.  Diese  Parabeln  sind  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
reits ein  gesegnetes  Werkzeug  gewesen,  an  welches  sich  man- 
che rührende  Geschichte  des  christlichen  Hauses  und  Herzens 
anknüpft.  Sie  haben,  diese  zarten,  duftenden  Dichtungen,  dem 
HErrn  den  Weg  bereitet  in  vielen  Seelen  —  und  selbst  wohl 
in  der  ihres  Verfassers,  zu  dessen  früherem  Lebensgange  (vgl« 
die  in  dieser  Zeitschr.  1850  S.  516  angezeigte  Schrift  über 
Krummacher)  sie  wie  ein  blühender  Commentar  sind.  3löge 
ihre  Mission  noch  recht  lange  währen !  [G.] 


Bibliographischer  Nachtrag  m  S.  157. 

Je  länger  ich  den  Gegenstand  erwäge,  um  so  unabweis* 
lieber  ergibt  sich  mir  doch  jetzt  schon  die  Ueberzeugung,  dass 
es  mit  dem  angeblich  neuentdeckten  Briefe  des  Clemens  Rom. 
nur  eine  Mjstilication  sei.  Der  Herausgeber  hat  ihn  ohne 
Zweifel  selbst  fabricirt ,  um  seiner  eigenen  spiritualistischen, 
zugleich  kirchlich  antihierarchischen  und  politisch  antiabsoluti- 
stischen Anschauung  des  ganzen  Christus  in  seinem  Kommen 
vor ,  in  und  nach  der  Menschwerdung  zum  Freimachen  im 
Geist  einen  etwas  imposanten  Ausdruck  zu  leihen  (daher  dann 
auch  der  sonst  sehr  unglücklich  gewählte  Titel  „MaranAtha*^ 
ein  ganz'  angemessener).  Freilich  erscheint  nun  die  auf  Sache 
und  Sprache  verwandte  Mühe  gegenüber  dem  Beabsichtigten 
und  etwa  Erreichten  als  etwas  sehr  Unverhälfnissmässiges ; 
die  Polemik  indess  (von  Anderem  zu  üchweigen)  namentlich 
gegen  die  fürs  2te  Jahrhundert  doch  noch  gar  zu  sichtlich 
anticipirten  „falschen  Stellvertreter,  die  vielmehr  gegen  Chri- 
stum stehen/^  eine  Polemik,  die  selbst  C.  6,  31  in  die  Worte 
ausbricht,  die  die  neuste  Triersche  Geschichte  gar  zu  plump 
ins  Gedächtniss  rufen :  „  Aber  siehe  der  Rock  wird  gegen  sie 
zeugen,  und  sie  verklagen  vor  dem  Herrn,  welcher  der  Geist 
und  die  Freiheit  ist,^^  ist  zu  entscheidend,  als  dass  anders 
geurtheilt  werden  könnte.  Guericke. 


3n  beut  aSetlage  bet  €ltotvVfdftn  ahalreittifdjen  6ucl)l)anlrlun9  ju 
MatbntQ  ijl  erfi^ienen  unD  in  aüm  ^itc^banblungett  ju  ^aben : 

©ef^i^te  ber  beutf^en  ^tutional- 

ason 

91.  %,  &.  ^ilmav, 

imi  55dnbf»    br*    85{iiiv::|)apifr.    SHt^lr.  2.  15  ©gr.  =  gl,  4.  30  fr., 
t>a%  tte    tiecte  '^luflage   biefeS   ttcfflid^cn    SBcried    faum  rttpa« 
l&nget  aU  fönf  Sa^te  nad)  ^cm  erften  @r[cbeinen  btffelben  nbtljiq  grtvorben 
ift/  bciveift  n>o^(  bm^^^i^^"^'  baf  eö  einem  totrütcben  SSebürfnt^  entgegen 
gefommen  ift.    &iatt   auf  bei:  üüröbergebenbcn  @unfl  beö  Tiu^mbÜdU  ju 
ruben,  ijl  ed  t)cn  bet  bauernben  Sii^be  ju  ben  @egenft&nben,  bic  ed  bebanbelt, 
unb  t)on  bet  'ilnevfennun^  gettagen  irorben,  toeldje  bie  anpemefTene  jDot« 
fteUung  unfetet  Literatur  in  bemfeiben  gefunben  \)au    2(uf  feib|lflÄnbige  ion 
fcbung  unb  eigene  2(nf(bauung  in  allen  3citräumen  unb  @r[cbeinungen  bet 
beutfi^n  "Siterdrgefcbitbte  gegrünbet  —  wU  bief  fämmtiicbe  ccmpetente  SBeur^ 
tbeiUt   beö  S3u(be^  anectannt  t)aben  —   bat  eg  gleicbn^obl  nic^t  ben  ^xoid, 
nut  in  bcm  engern  Gebiete  bet  SSifTenfdjaft  unb  ©eUbtfamfeit  ftcb  j(u  be^ 
wegen.    6etnr  SBeflimmung  toat  c6  unb  bldbt  ed/  bie  SVefultate  bet  S&ifTen« 
f4)aft  unfetec  Sitei:ätgcfcbi(^te  in  bag  n)irf(i(be  Scben  äbetjuföbren*    3n  bies 
fet  J&inficbt  jtcbt  e«  biö  ba^in  einjig  ba.  —  /,©em  geben,  fogt  bet  Det^ 
ebtte  2$etfa{fet  in  bet  93ortebe,   ivat  unb  ifi  nocb  immet  Der^Ältnipmdfig 
tomig   bargeboten  wotben.    X)em  hieben   aber  t)at  biefe  Q^etdjicijte  bet  beuu 
fcben  Sitetatut  bienen  vooUm,  bcm  gan^^en  unb  ocUen  Seben  meined  S3ol(c4, 
in  bet  JCtoft  [einet  S^baten,  wie  in  bet  «Diacbt  feinet  Sieoet,  in  bem  ©tolje 
feinet  angebornen  SBeltbertfcbaft,  wie  in  bet  felbftoerfcbulbcten  iDemutbigung 
tmtet  Stcmbe,  in  bem  (ac^enbcn  &\ani    feinet  S^^biicbfeit  wie  in  bem  tits 
fen  (Stnffe  feinet  (bti|llid)ni  gr6mmig!eit.    ©aß  fi'ir  biefeö  ganje  unb  ooUe 
geben   unfetet  ä3olteg,   für   ba^  ©rieben/  nicbc  bloö  für  baö  äBiffen  feinet 
<fi»efdi)i(!bt<   no(b  Ginn  unb  ©mpfdnglidjfcit  in  rdcbem  ^aße  verbreitet  i^, 
bod  \iQt  bie  freunblicbe  21ufna^me  biefed  SSucbeg  aucb  in  ben  legten,  fcbwe« 
ren  Seiten  bewiefen,  in  »elcfeen   bic  SÄebrjabl  p(b  t)on  bet  SSergangenbeit 
unb  ben  (wabrbaftigen  ©rlebnilTen  beg  beutfcben  SSolfcd  g&nglicb  ab  unb  ben 
nur  aUju  unbeßimmten  ©ebanfen   einet  jweifclbaften  3u!unft  mit  Seiben:: 
ftbaft  iujuwenben  fdjien.    ®im^,  unfete  2lufgabe  ifl  nocb  n\(bt  erfüllt/  unb 
eine  reitbe  3u!unft  liegt  nocb  oot  und^    abct  bet  geiget,   welibet  ftiU  unb 
unoeitüctt  auf   bie  6funbe  bet  3ueunft  ^inweiH,  ifl  tein  anbetet,   al€  bet 
€$inn  füt  ba'ö  geben  bet  S^ergangenbeit,  bet  @inn  füt  bie  Xrcue,  bie  giebe 
nnb  bie  S^eube  unfetet  SSitct  3    ber  99etuf  bcd  beutfcben  S3o(!eg  in  bet  3u« 
tunft  witb  fein  anberet  fein  aU  bet  et  feit  fafl  gtvei  3abr(aufent)en  geme^ 
fen  ifl:    ein  .&ütet  ju  fein  unter  ben  S36l!etn  füt  3ucbt  unb  Gitte,   für 
®ere4tig!eit  unb  füt  Eingebung,    für  IDicbtung  unb  SBiffcnfdjaft  in  ibtet 
fHUen  Snnetlitbfeit  unb  füt  ben  ©tauben    bet  ebtiftlid^en  Jtird^e  in   feinet 
»eltübetmtnbenben  J&etrlicb!eit,  —    ©iefem  geben  unb  bieftm  Secufe  be« 
beutfcben  SSoKeö  möge  benn  aucb  bicfe^  IBucb  in  bem  engen  Jtreife  feinet 
jDofeinö  feine  fc^wacben  ©ienUe  fernet  (eiflen''. 

«tttberg^  Br.  £t.  ttl^  ^4Jrofefl[or  311  aWorburg,  SSeliatongjjBifo- 

fo»)^ie-    br.    14V2  Sogen.  20  ®gr.  =  %U  U  12.  fr. 
Bo^ttttfci^er,  Dr.  «.,  bie  (Sabe  ber  Bpta^tn  im  a^^ofiolifc^m 

Seitalter.    &xn  etegetifd)er  Serfucf)  über  2I))ofteIgefcl)icl)te  II. 

1—13.    1  Äor.  XIV.  unb  bic  *4}araacfjieaen.    br.    S'/s 

Sogen.    18  ©gr.  =  gl.  1. 


!^eppe^  Dr.  ^ .  bte  Steftauratton  beS  .tatftoIijidntuS  in  %nlha, 
auf  bcm  ®id&§felbe  unb  in  SButjburg*  Urfunblicl)  bärge* 
ftcUt    h\    18  Sogen.    25  @gr.  =  gl.  1.  30  fr. 

3n  ßatimgärtnet«  fiudjljattlilttng  in  Ctipjig  ifi  fo  cBen  er» 
fd^ienen  unD  an  ade  ^u^^anblunßen  )?erf(nt)(t  loorben: 

HJk  Offmbarung  C^äö  trurrt)  trk 
aB  hxt  einzig  getotf  e  unb  tiöUtg  genugenbe. 

aUcii  i^rcunlrcn  lrc«Cid)t«  unlDf  eine«  ticrnünftijitn 

Cl)rtftcntl)umi$  gcioilrmct 

t)on 

Dr.  Heinrich  Stephani, 

JCtr4envatt)e  unb  bed  !.  b.  ^au^ntterorbeng  Dom  Wl  9Ktd)aeI  Sfirentitter. 

ßtveite  verbejfertc  Sluflage.    hx.    ^ref6  1  ü^fr* 

»Die  nötbiQ  gewocbene  ^wette  SCuflage  biefed  Sßerfetf  unb  bec  rd^mUc^lt 
befannte  9lame  bed  S3erfafjerö  äber^eben  mi  U^vc  Smpfe^Iung  brffelben. 
SBic  bemerten  nur^  baß  jeber  Sefec  eö  nic^t  obne  gco^en  ®enuf  unb  (Sc^ 
n)tnn  föc  fein  getfitgeö  Seben  aus  bec  $anb  legen  unb  oorjögltc^  betjjentgf/ 
koelcbir  ft4  tn  unferer  bewegten  3eit  trre  leiten  ließ  unb  unjtc^ec  warb,  einen 
n^abrcn  Zxoft  unb  feflen  .^altpuntt  barin  ftnben  n)irb* 

Bei    C.  H.  Reclftm  sen.   in  Leipzig    ist   erschienen   und  dorch 
alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Comparative  Darstellung  des  Lehrbegriffs 

der  verschiedenen'  christlichen  Kirchenparteien  nebst  vollstän- 
digen Belegen   aus  den  symbolischeji  Schriften  derselben  von 

Dr.  G.  B.  ^Vliier. 

24^2   Bogen   in  gr.   4.     2te  Auflage.     1837.     Mit   dem  Bild- 
nisse des   Verfassers.     Preis  2*/^  Thlr. 

Handbnch  der  theologischen  Literatur, 

hauptsächlich  der  protestantischen ,   nebst  biographischen  No- 
tizen über  die  theologischen  Schriftsteller,  von 

Dr.  6.  B.  Winer. 

2  Bde.   3te  sehr  erweiterte  Aufl.    66^/2  Bogen  in  gr.  8.  1838/40. 

Preis  Jetzt  S  Tlilr. 

1  r  Band:  Die  wissenschaftliche  Theologie  enthaltend.   1838. 

3OV2  Bogen.     IV2  Thlr. 

2  r  Band :  Die  praktische  Theologie  enthaltend.    1840.    33 

Bogen.     IVj  Thlr. 

Hierzu  ist  noch  erschienen: 
Erstes  Er|i^nzaii|i;shel1l  zur  dritten  Auflage. 

Die  wissenschaftliche  nnd  praktische  Literatur  bis  zu  Ende 

des   Jahres  1841    fortführend.     1842.     ll'/.  Bogen  in  gr.  8. 
Preis  1  Thlr. 


L  Abhandlungen. 

Ueber  die  fiottesnamen  im  Pentateucbe, 

ein  Beitrag  zu  gründlicher  Schriftforschung 

von 
Prof.  Dr.  C.  Keil. 


In  den  ersten  Qapp.  der  Genesis  fällt  der  eigcnthümlicbe 
Gebrauch  der  Gottesnamen  &'>nbfit  und  m^*^  so  stark  in  die 
Augen,  dass  schon  einige  Echv.  darauf  aufmerksam  wurden, 
und  den  Wechsel  <iieser  Namen  aus  der  verschiedenen  Bedeu- 
tung derselben  zu  erklären  suchten.  Die  Babbinen  des  ftlit- 
telalters  aber  haben  wohl  den  Untei^chied  zwischen  Elohim 
und  Jehova  besprochen,  aber  den  auffallenden  Gebrauch  des 
einen  und  des  andern  dieser  Namen  in  der  Genesis  und  dem 
Pentateuche  überhaupt  nicht  beachtet.  Auch  die  späteren 
christlichen  Theologen  haben,  seitdem  man  in  dem  Plural 
Q'^lrfy»  eine  Andeutung  der  Trinität  des  göttlichen  Wesens 
gefunden  hatte,  den  Unterschied  beider  Namen  nicht  bloss 
gänzlich  verkannt,  sondern  auch  immer  mehr  ignorirt,  so 
dass  im  vorigen  Jahrhunderte  der  französische  Arzt  Astruc 
von  ihrer  Bedeutung  ganz  abstrahiren  und  die  beiden  in  der 
Genesis  voriierrschenden  Namen  Elohim  und  Jehova  zu 
änsserlichen  Kriterien  für  die  Unterscheidung  der  vei*schiede- 
nen  Quellen,  welche  diesem  ältesten  Geschichtsbuche  der  He- 
bräer zu  Grunde  lägen ,  stempeln  konnte  *).  Diese  anfangs 
mehr  verworfene  als  widerlegte  Hypothese  fand  hernach  an 
Eichhorn  und  II Igen  so  beredte  und  eifrige  Vertlieidiger, 
dass  sie  bald  ziemlich  allgemein  für  ein  zweifelloses  Besultat 
der  gründlichsten  Schriftforschung  der  neueren  Zeit  angese- 
hen und  gepriesen  wurde.  Auf  die  Dauer  konnten  jedoch 
die  Mängel  und  Blossen  dieser  Urkundenhypothese  mit 
ihrem  Elohisten  und  Jehovisten  nicht  verkannt  werden,  ob- 
schon    es   den  Gegnern  derselben    auch   nicht    gelang,    den 


*')  Die  ausführlichere  historische  Entwicklung  dieser  Ansich- 
ten s.  bei  Hengrstenberg,  Beitr.  zur  Einleit.  in  d.  A.  T.  11. 
8.  181  ff. 
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Wechsel  dieser  GoUesnamen  aus  der  verschiedenen  Bedeu- 
tung derselben  genügend  zu  erklären.  Darum  wurde  die  Ur- 
kundenhypothese dahin  umgestaltet,  dass  man  eine  durch 
den  ganzen  Penlaieuch  und  das  B.  Josua  sich  hindurchzie- 
hende Grundschrift ,  welche  bis  Exod.  6.  Gott  nur  £  1  o  h  i  m, 
von  da  an  aber  nur  Jehova  nenne,  und  eine  spätere  Er- 
weiterung dieser  GrundschriR  bis  zu  dem  Umfange  unsers 
Pentateuchs  annahm  durch  grössere  Einschallungen  und  Er- 
gänzungen eines  Diaskeuasten ,  welcher  den  Jehovanamen 
bis  in  die  Urzeit  des  Menschengeschlechts  hinauf  zurückge- 
führt hätte. 

Der  Begründer  dieser  von  Ewald  zuerst  angedeuteten 
Ergänzungshypothese,  Fr.  Tuch  vermag  zwar  die  ver- 
schiedene Bedeutung  und  den  richtigen  Gebrauch  der  ISamen 
Elohim  und  Jehova  im  Pentateuche  nicht  mehr  zu  leug- 
nen (s.  Komment,  über  d.  Gbnes.  S.  XLVIl),  und  den  Wech- 
sel derselben  auch"  nicht  mehr  zum  Fundamente  seiner  krili- 
schen  Operationen  zu  machen,  sondern  nur  noch  für  die  Ge- 
ne&i&  „mit  Vorsicht  als  den  nächsten  Leiter  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Stücke  zu  gebrauchen"  (S.  L),  sucht 
aber  dennoch  den  auffallenden  Gebrauch  dieser  Gottesnamen 
in  bestimmten  Abschnitten  der  Genesis  noch  als  Hauptargu- 
ment für  die  Verschiedenheit  der  Bestandtheile  „mit  eiserner 
Consequenz"  festzuhalten  (S.  XXXU),  weil  „diejenigen  Stucke, 
in  denen  trnb«  herrscht,  nur  noch  bi^,  '»^^  b«  daneben  ge- 
brauchend  bestimmt  mJT'  ausschliessen ,  diejenigen  dagegen, 
in  denen  miT^  herrscht,  nur  durch  den  bestimmten  Sprach- 
gebrauch gezwungen,  abgerechnet  einige  wenige  Fälle,  wo  es 
mehr  zufällig  eingedrungen  ist,  d'^nb«  zulassen"  sollen  (vgl. 
S.  XXXU  mit  XLVU).  —  Wie  wenig  aber  der  Versuch  ge- 
lungen ist,  nach  diesem  Principe,  für  welches  Exod.  VI,  3 
die  historische  Berechtigung  liefern  soll,  die  Urkunden  der 
Genesis  zu  scheiden  ,  bedarf  gegenwärtig  keines  Beweises 
mehr,'  nachdem  Kurtz  (die  Einheit  des  Genesis  1846)  die 
argen  Blossen  dieser  Hypothese  so  schlagend  aufgedeckt  hat» 
dass  nicht  bloss  Oehler*)  und  Ebrard  **)  sie  für  ge- 
richtet und  beseitigt  erklären ,  sondern  auch  Berthean 
schon  nach  dem  ersten  Betrag  von  Kurtz  zur  Vertheidigung 
der  Einheit  der  Genesis  (1844)  zuzugestehen  sich  genöthigt 
gesehen  hat:  „Die  Räthsel  des  Pentateuch  sind  noch  lange 
nicht  gelöst;  weder  die  äusserliche  Fragmentenhypothese,  noch 

*)  In  der  Recension  der  Kurtz  sehen  Schrift  in  Tholucks 
litter.  Anz.  1847.  Nr^  76  — 78. 

**)  Vgl.  seine  Abhandlung:  „das  Alter  de»  Jehovah-Namens'' 
in  Niedners  Zeitschr.  für  histor.  Theol.  1849.  II.  4.  S.  497  ff. 
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auch  die  srnnigere,  vielen  Erscheinungen  durchaus  (?)  ent- 
sprechende Ergänzungshypothese  werden  zum  endlichen  Ziele 
fahren.     Das  hat  sich  gezeigt*'  *). 

Indessen  mit  der  siegreichen  Widerlegung  dieser  Hypo- 
these sind  noch  keineswegs  alle  Bedenken  und  Fragen  über 
Ursprung,  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Gottesnamen  im  Pen- 
tateuche  erledigt.  Die  apologetische  Kritik  hat  sich  theils 
zu  sehr  darauf  beschränkt,  nur  die  beiden  von  den  Gegnern 
urgirten  Gottesnamen  a"»nbN  und  Jinü'^  zu  berücksichtigen, 
theils  die  Frage  nach  dem  Ui'sprunge  und  der  Bedeutung 
der  Goltesnamen  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht,  theils 
endlich  den  Gebrauch  des  einen  und  des  andern  Namens  in 
zusammenhängenden  längeren  Abschnitten,  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Genesis  noch  nicht  befriedigend  erörtert, 
so  dass  ein  neuer  Versuch,  diese  Fragen  ihrer  endlichen  Lö- 
sung näher  zu  •bringen ,  keiner  weiteren  Rechtfertigung  be- 
dürfen wird. 

I.  Angabe  und  Stellung  der  verschiedenen 
Gotlesnamen  in  der  Genesis  und  dem  Pentateu- 
che  überhaupt.  —  Obgleich  D-'nb«  und  mn*»  im  Pen- 
tateuche  aiii  häufigsten  von  Gott  gebraucht  werden,  so  finden 
wir  doch  schon  in  der  Genesis  ausser  diesen  Bezeichnungen 
Gottes  noch  DTtbÄn,  b«  und  ''ShN,  und  zwar  so  vertheilt, 
dass  wir  a.  dem  ■'i'TN ,  welches  ^im  ganzen  Pentateuche  nur 
in  Anreden  an  Gott  und  Unterredungen  mit  Gott  vorkommt, 
in  C.  XV,  2.  8,  XVllI,  3.  27.  30.  31.  32  und  XIX,  18  in 
jehOTistischer ,  dagegen  XX,  4  im  Munde  Abimelechs  in  elo- 
histischer  Umgebung  begegnen. 

b.  Die  Bezeichnung  b^  wird  in  Gen.  u.  Exod.  nirgend 
als  eigentliches  Nomen  proprium^  sondern  nur  als  AppeUati- 
9um  mit  verschiedenen,  seinen  Begriff  näher  bestimmenden 
tfiihetiB  gebraucht,  entweder  f'^by  bfi«  XIV,  18.  19.  20.  22, 
obiy  b«  XXI,  33,  «^-nttj  b»  XVII, '1l.  XXVUI,  3.  XXXV,  11. 
aLVUI  ,  3  —  (nur  im  Segen  Jakobs  kommt  ■'"ntD  aHein  im 
Parallelismus  mit  tj-^a«  b«  vor,  XLIX,  25),  oder  •»«■!  b«  XVI, 
13,  bfi«-n^a  XXXV,  Y,  "ä  bsn  XXXI,  13,  bö^nib^'-n-b«.  bot 
XXXlli,  20,  tp?^  b«  XLIX,  25,  ^ifij  %nbNt  b^Ji  XLVI,  3, 
n«isrr  btjn  XXXV,  1,  wbn  b^n  XXXV,  3,  wovon  auch  das 
bKVXXXI^29  keine  Ausnaihme  ^begründet.  Sehen  wir  auf 
seine  Umgebung,  so  treffen  wir  b«  nicht  blos  in  sogenann- 
ten elohistischen  Stücken,  wie  C.  XIV.  XXVIII.  XXXI.  XXXIlI. 
XXXV.  XLUL  XLVI  u.    XLVIII,    sondern  auch    in  jehovisti- 


*)   In  Reuters  Repertor.  für  di«    theol.   Literat   1845.  H.  5, 

S.   104. 
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sehen  XVI,  13  und  in  engster  Verbindung  mit  Jehova  XVII, 
1  u.  XXI,  33.  Erst  im  B.  Num.  und  Deuter,  findet  sich  b&( 
als  selbstständiges  Nomen  pr^  Gottes ,  und  in  Deut,  auch  von 
andern  Göttern  gebraucht. 

c.  Auch  D*^SnbN!i  findet  sich  eben  sowohl  in  elohistischen 
Abschnitten,  C.  V,  22.  24,  VI,  9.  11,  XX,  6,  XXII,  1.  3.  9, 
XXXI,  11,  XXXV,  7,  XLI,  25.  28.  32,  XLII,  18,  XLIV,  16, 
XLV,  8  u.  XLVIII,  15,  als  in  Jehovistischer  Umgebung,  C.  VI, 
2.  4,  XX,  17  u.  XXVIl,  28. 

d.  Endlich  im  Gebrauche  von  cnb«  und  mJT'  lässt  sich 
ein  dreifaches  Verhältniss  wahrnehmen,  u.  El  oh  im  mit  Aus- 
schluss von  Jehova  kommt  vor  in  folgenden  zusammenhän- 
genden Abschnitten:  C.  l-II,  3  (35  mal),  XIX,  29  —  38 
(2^lal),  XXV,  1—18  (1  mal),  XXVIl,  46 -XXVIII,  9  (1  mal), 
XXXIII— XXXVII  (10  mal,  daneben  D-^J-ibKn  1,  bfi^  4  «nd 
•»•ntiV«  1  mal),  XL  — XLVIII  (16  mal,  daneben  D-^nbi^n  9, 
b^n  1  und  "^ntl  Vfi^  3  mal),  L  (4  mal),  Exod.  I  — II  (5  und 
d'^rtb^n  3  mal).  —  ß,  Jehova  mit  Ausschluss  von  Elohim 
wird  gefunden  in  C.  X  u.  XI  (7  mal),  XII  u.  XIII  (13  mal), 
XV  (5  und  ■'in«  2  mal),  XVIII  - XIX,  28  (16  und  «^riN  6 
mal),  XXIV  (19  mal),  XXV,  19  — XXVI,  35  (11  mal),  XXVIII, 
10  -22  (4  mal),  XXXVlil  (3  mal)  und  Exod.  V  — VI,  1  (8 
mal).  —  y.  Hiezu  kommen  Abschnitte  mit  beiden  Gottes- 
namen, nämlich  in  Gen.  II,  4  —  III  fin.  Jehova  Elohim 
verbunden  20  u.  Elohim  aHein  3  mal,  sodann  beide  Namen 
abwechselnd  in  Gen.  IV  Jehova  10  u.  Elohim  1  mal,  C.  V 
Elohim  3,  Haelohim  2  u.  Jehova  1  mal;  VI,  1 — 8  Jehova  5 
u.  Haelohim  2  mal,  VI,  9 — IX  fin.  Jehova  7,  Elohim  15  u. 
Haelohim  2  mal,  XIV  Jehova  1  mal  verbunden  mit  El  Eljon 
und  letzteres  allein  3  mal,  XVI  Jehova  8  und  "»k"!  b«  1  mal, 
XVII  Jehova  u.  El  Schaddai  in  V.  1  und  Elohim"7  mal,  XX 
Jehova  1 ,  Elohim  4 ,  Haelohim  2  und  Adonai  1  mal ,  XXI 
Jehova^2,  Elohim  11  und  El  olam  1  mal  in  Apposition  zu 
Jehova,  XXII  Jehova  5,  Elohim  2  u.  Haelohim  3  mal,  XXIX 
— XXXII  Jehova  10  und  Elohim  20  mal,  daneben  Haelohim 
XXXI,  11,  El  XXXI,  25  und  Hael  XXXI,  13;  XXXIX  Jehova 
8  u.  Haelohim  1  mal,  XLIX  Jehova  1  u.  tj-^iafij  bfijJ  im  Paral- 
lelismus mit  i*?!^  1  mal,  endlich  Exod.  III— ^IV  Jehova  24, 
Elohim  3  u.  Haelohim  7  mal. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  im  ersten  Theile  der  Genesis 
uur  die  beiden  Namen  Elohim  (oder  Haelohim)  und  Je|iova 
vorkommen,  die  übrigen  erst  nach  der  Berufung  Abrahams 
gefunden  werden.  —  Von  Exod.  VI  an  tritt  die  Aenderung 
ein ,  dass  Jehova  der  gewöhnliche  Name  für  Gott  als  Gott  Is- 
raels wird,   hinter  den  Elohim   so   sehr  zurücktritt,    dass  es 
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ioi  Levit.  als  Nomen  proprium  ganz  verschwindet,  und  auch 
im  Exod.  und  IVumer.  nur  in  einzelnen  Abschnitten  anzutref- 
fen ist,  im  Deuter,  aber  bei  seinem  prophetisch  oratorischen 
Charakter  schon  der  Parallelismua  membrorum  öfter  Elohim 
lieben  Jehova  erfordert  hat ,  obwohl  auch  hier  Jehova  bei 
Weitem  überwiegt. 

11.  Ableitung  und  Bedeutung  der  Gottesna- 
men. Um  die  Gründe  für  die  Wahl  des  einen  oder  andern 
dieser  verschiedenen  Gottesbezeichnungen  in  den  einzelnen 
Stellen  aufzufinden,  müssen  wir  zunächst  ihre  Bedeutung 
festzustellen  suchen,  die  sich  aber  ohne  die  Erkenntniss  ih- 
res Ursprungs  nicht  sicher  und  richtig  bestimmen  lässt.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  und  der  Bedeutung  dieser  Bezeich- 
nungen Gottes  ist  zunächst  etymologisch- lexikalisch 
zu  erörtern,  sodann  historisch  weiter  zu  begründen. 

1.  Die  Etymologie  von  d'^nb«  ist  streitig.  Die  Einen 
combiniren  es  mit  b^t  und  führen  es  gleich  diesem  auf  bw 
zurück  (Gesenius,  Tuch,  Delitzsch  u.  A.),  die  Andern 
leiten  es  von  einer  raJur  Hb^  im  Arabischen  aliha  obstupuiij 
attottitus  fuit^  coluity  adoravit  ab  (11  e n g s t e n b e r g,  Drechs- 
ler, IIa  vernick  u.  A.).  Bei  der  ersten  Ableitung,  nach 
welcher  mbN  nur  eine  andere  Bildung  für  bijj  wäre,  muss 
das  arab.  aliha  für  ein  Denominativum  erklärt  werden.  Da- 
gegen sträuben  sich  aber  die  Bedeutungen  obatupuit^  aiionituM 
fuity  denn  diese  lassen  sich  nicht  aus  Deum  coluit  deduci- 
ren,  sondern  bilden  vielmehr  den  Grundbegriff  des  Wortes, 
aus  welchem  sich  nach  der  der  menschliclien  Natur  eigenen 
Furcht  und  heiligen  Scheu  vor  dem  höchsten  Wesen,  die  Be- 
deutung Deum  coluit  mit  Leichtigkeit  ergiebt.  Sodann  tritt 
auch  in  dem  d*'r!b^^  der  in  b^^^  haftende  Begrifl'  der  Stärke 
so  wenig  hervor,  dass  die  h(»bräische  Sprache  gerade  dafür 
das  Wort  bfi<  gel)ildet  und  festgehalten  hat.  Wir  müssen  da- 
her der  zweiten  Ableitung  den  Vorzug  geben.  Nach  ihr  be- 
zeichnet d'^nbu«  als  richtig  verslandener  Majestätsplural,  der 
keine  inhaltsleere  conuuetudo  honoris  ausdrückt,  sondern  die 
absolute  Fülle  des  Begriffs  andeutet,  — das  zu  fürchtende 
höchste  Wesen,  in  welchem  die.  unendliche  Fülle  von 
göttlichen  Kräften  und  Vollkommenheiten  vereinigt  ist.  Wo 
daher,  wie  im  Gotteshegriß'e  des  Heidenthums  diese  Fülle  der 
göttlichen  Vollkommenheilen  und  Kräfte  in  eine  äusserliche 
Vielheit  auseinanderfällt,  da  bezeichnet  es  die  vielen  Göt(er, 
im  theokratischen  Gottesbewusstsein  hingegen  nur  den  einen 
Gott ,  in  welchem  die  absolute  Fülle  des  göttlichen  Wesens 
beschlossen  ist.  Dieser  Ableitung  entspricht  auch  der  Gjp- 
brauch  des  Wortes  im  ganzen  A.  Testamente.     Nirgends  fin- 
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den  wir  durch  DTjbfc«  eine  göUiiche  Eigenschaft  oder  Voll- 
kommenheit vor  der  andern  ausgedrückt,  sondern  Uherall 
nur  den  allgemeinen,  Alles  umfassenden  BegrllT  der  Gottheit 
oder  des  göttlichen  Wesens,  in  welchem  seihst  der  Begriff 
der  concreten  Persönlichkeit  Gottes  sehr  zurücktritt,  so  ent- 
schieden auch  das  A.  Testament  überall  nur  den  eiiien  Gott 
als  allmächtigen  und  allwaltenden  Schöpfer,  Erhalter  und 
Herrn  Himmels  und  der  Erde  kennt,  nchen  welchem  kein 
anderer  Gott  existirt,  sondern  nur  ö'^'^bN  nichtige,  eingebildete 
Wesen. 

Der  Begriff  des  persönlichen  Gottes  tritt  schon  deutlicher 
heraus  in  dem  Worte  b^,  welches  vermöge  seines  adjektivi- 
schen Ursprungs  Gott  als  den  Starken,  Mächtigen  be- 
zeichnet. In  der  Genesis  wird  es  daher  auch  nur  von  dem 
wahren  Gotte,  der  allein  stark  und  mächtig  ist,  entweder 
dem  höchsten  Gotte,  dem  Besitzer  Himmels  und  der  Erde 
(C.  XIV)  oder  von  dem  den  Patriarchen  sich  offenbarenden 
Gotte  gebraucht,  wobei  zuweilen  der  in  V&$  haftende  Begriff 
der  Macht  durch  das  Epitheton  "^^  mächtig  zur  Bezeich* 
nung  der  absoluten  Allmacht  gesteigert  ist.  Noch  deutlicher 
ist  die  Persönlichkeit  Gottes  ausg^esprochen  in  dem  "^^^fift, 
welches  ursprünglich  meine  Herren  (•^5'jn)  heisst,  dann 
auf  den  höchsten  Herrn  übertragen  und  von  Gott  in  der  An- 
rede gebraucht  wurde ,  bis  es  endlich  durch  Propheten  und 
Dichter  in  die  Kategone  der  andern  Gottesuamen  eingereiht 
wurde. 

Am  tiefsten  und  geistigsten  ist  das  Wesen  des  persönli- 
chen Gottes  in  dem  Nomen  proprium  'n')TV  erfasst.  Die  Ab- 
leitung dieses  Namens  von  dem  Imperfekt  des  v.  n*in  =  JiTi, 
die  zahlreiche  Analogien  im  Hebräischen  für  sich. bat,  wird 
durch  die  Exod.  HI,  14  — 16  gegebene  Erklärung  desselben 
ausser  Zweifel  gesetzt  ^),  obschon  über  die  Grundbedeutung 
des  Namens  noch  gestritten  wird ,  sofern  die  radix  mn  oder 
rr^t^  sein  und  Werden  bedeutet.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  bedeutende  Gelehrte  den  Begiiff  des  Werdens  zu 
Grunde  gelegt,  und  mrr^  erklärt:  „der  Werdende,  d.  h.  der 
zur  Erscheinung  Kommende,  der  sich  Manifestirende,  dessen 
Sein  durch  alle  Zeitformen  hindurch  in  einer  stetigen  Selbst- 
roanifestation  begriffen  ist,  der  Gott  der  Entwickeluhg ,   d.  h. 

*)    Per  neueste  Einfall  von  l^wald,  Gesch.  d.  Volkes  lar.  11 
8.  14ft ,    ?T)?T«  aui  einer   arabischen  Wurzel  ^p   abzuleiten,    und 

nach  einer  dieser  radix  beigelegten ,  im  arabischen  Sprachge- 
brauch nicht  nachweisbaren,  sondern  nur  postulirten  Bedeutung 
durch  Höhe»   Himmel  zu  erkläxenv  bedarf  keiner  Widerlegung. 
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nicht   dessen   Sein ,    sondern   dessen  WesensolTeubarung  sich 
entwickdt,   der    Gott    der    stetigen,    organisch   fortschreiten- 
den geschichtlichen  Oflenbarung,    Gott  insofern  er  in  die  Ge- 
schichte eintritt   und   da   seine  Existenz   active  bekundet ^^  *). 
AHein  aus  dem  Werden  lässt  sich  diese  Begriffsbestimmung, 
die  wir  auch  im  Ganzen  für  richtig  halten,  nicht  einfach  und 
natürlich  ableiten,  sondern  nur  so,   dass  man,   um  der  Evo- 
lutionstheorie eines  werdenden,    d.  h.   sich  selbst,  xSein  We- 
sen  und  Sein   entwickelnden  Gottes    zu   entgehen,    das  Wer- 
den  ganz   idealistisch   fasst ,    dem  Werden    die  Manifestation, 
dem  Wesen   die  Offenbarung  substituirt,    und  so  das  Werden 
in  ein    zur  Erscheinung   kommen  umdeutet.      Ein    werdender 
Gptt  ist  eine   der   religiösen   Anschauung  des  A.  T.s   fremde, 
durchaus  widerstrebende  Idee.     niJT'  ist  vielmehr  der  Seien- 
de, Existirende,  oder  seiner  Imperfektivbildung  entsprechen- 
der ausgedrückt ,   der   welcher  ist   und   immer  wieder 
i3t,   dem  das  Sein  fort  und  fort  zukommt,  und  da  das  Sein 
Gottes    kein    todtes ,    ruhendes,    sondern    ein    lebendig    wir- 
kendes ist,   der  seine  Existenz   bezeugt  und  manifestirt,   der 
tVTiVi  n;bN  rp.^^,    der  durch    alle  Zeiten  hindurch  stets  der- 
selbe ist,  und  als  der,    der  er  ist,  sich  offenbart. 

2.  Die  etymologisch  sprachliehe  Bedeutung  der  Gottes- 
namen reicht  jedoch  nicht  aus,  um  ihren  Begriff  vollständig 
und  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  einander  stehen, 
genauer  zu  bestimmen.  Dazu  bedarf  es  noch  der  Untersu- 
chung über  den  historischen  Ursprung  des  J eh ova namens 
und  über  die  Bedeutung,  welche  derselbe  im  Verhältniss  zu 
den  andern  innerhalb  der  Offenbarung  des  A.  Bundes  gewon- 
nen hat. 

Den  historischen  Ursprung  von  J  e  h  o  v  a  und  E  i  o  h  i  m 
anlangend,  stehen  in  neurer  Zeit  zwei  Ansichten  einander 
schroff  entgegen.  Die  Einen  behaupten,  dass  beide  Namen 
gleich  ursprünglich  seien  und  von  Anfang  an  neben  einander 
bestanden  haben;  dagegen  lassen  die  Andern  den  Jehova- 
namen  erst  zu  Mosers  Zeiten,  mit  der  Gründung  der  Theo- 
kratie  gleichzeitig,  wenn  nicht  entstanden,  so  doch  jedenfall» 
erst  in  Gebrauch  gekommen  sein.  Die  Vertreter  der  letzte- 
ren Ansicht  stützen  sich  hauptsächlich  auf  Exod.  VI,  3,  wo 
Gott  zu  Mose  spricht:  „Ich  bin  Jehova,  und  bin  dem  Abra- 
ham, Isaak  und  Jakob  erschienen  als  El  Schaddai,  und  nach 
meinem  Namen  mn*'  bin  ich  ihnen  nicht  bekannt  worden.'' 
Allein  dass  diese  Stelle  „nicht  von  der  Promulgation  des  Na- 


♦)  S.  Delitzsch,  die  biblisch-prophetische  Theologie  »♦«•. 
Ebenso  Baumgarten,  Kurtz   u.  A. 
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mens  Jehova,  sondern  von  der  Offenbarung  Gottes  als  Jehova 
handelt,"  wird  von  einem  Hauptvertreter  dieser  Ansicht,  von 
Fr.  Tuch  (s.  Commment.  S.  XLVIII)  selbst  zugestanden. 
Und  diesem  Zugeständnisse  wird  auch  Niemand  sich  entzie- 
hen können,  der  nur  jene  Stelle  unbefangen  erwägt,  und 
dabei  nicht  vergisst,  dass  im  grauen  Alterthume  der  Name 
noch  nicht  zum  bedeutungslosen,  willkührlich  gewählten  Zei- 
chen herabgesunken  war,  sondern  mit  der  durch  ihn  ausge- 
drückten Sache  so  innig  zusammenhing,  dass  er  die  Sache 
oder  Person  immer  nach  ihrem  W^sen,  oder  doch  nach  ei- 
ner hervorstechenden.  Eigenschaft  bezeichnete ,  so  dass  Per- 
sonen von  wichtigen  Lebensereignisssej^  neue  Namen  erhiel- 
ten. —  Aber  diese  Stelle  giebt  doch  „die  Offenbarung  an 
Mose  als  die  Epoche  an ,  wo  für  das  israelitische  Gottesbe- 
wusstsein  ö'^nb«  zu  niJT'  wurde"  (Tuch)?  Mit  nichten. 
Denn  hier  wird  erstlich  Jehova  nicht  dem  Elohim,  sondern 
dem  El  Schaddai  entgegengesetzt,  soil^nn  aber  handelt  diese 
Stelle  auch  gar  nicht  von  dem  Ursprünge  beider  Namen. 
Bei  jener  Folgerung  wird  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass 
die  Worte  ausdrückhche  Beziehung  nehmen  auf  die  Gen.  XVII 
erzählte  Offenbarung  Gottes,  welche  Abraham  zu  Theil  wurde, 
und  über  den  historischen  Ursprung  der  beiden  Namen 
nicht  das  Mindeste  aussagen ,  vielmehr  blos  von  zwei  ver- 
schiedenen Offenbarungsformen  Gottes  oder  Elohims  handeln. 
Dem  Abraham,  Isaak  und  Jakob  ist  Gott  als  El  Schaddai 
erschienen  und  bekannt  geworden,  dem  Mose  erscheint  und 
offenbart  er  sich  nach  seinem  Namen  Jehova,  d.  h.  in  der  , 
Qualität  dieses  Namens,  welche  den  Patriarchen  nicht  be- 
kannt geworden,  und  will  von  jetzt  an  sich  ihm  als  Jehova 
dadurch  erweisen,  dass  er  den  mit  den  Patriarchen  aufge- 
richteten Bund,  ihnen  das  Land  Ganaan,  das  Land  ihrer  Fii- 
grimschaft  zu  geben,  verwirklicht,  dass  er  die  Sohne  Israels 
aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  erlöst,  zu  seinem  Volke  an- 
nimmt, ihr  Gott  wird,  sie  in  das  Land  bringt,  das  er  ihren ^ 
Vätern  zu  geben  verheissen  hat,  und  es  ihnen  wirklich  zum 
Besitze  giebt,  Exod.  VI,  4—8. 

Aber  wenn  auch  diese  Stelle  nach  ihrem  Wortsinne  und 
ganzen  Zusammenhange  über  den  Ursprung  des  Jehovana- 
mens  nichts  aussagt ,  so  -  sagt  sie  doch  wohl  deutlich  aus, 
dass  Gott  sich  den  Erzvätern  noch  nicht  als  Jehova  bezeugt 
habe.  Kann  nun  bei  der  engen  Zusammengehörigkeit  von 
Namen  und  Sache  in  diesem  Falle  der  Name  Jehova  schon 
„  in  der  frühern  Zeit  als  lein  blosser  tiUklu%  sine  re ,  als 
ein  blosser  Schall  und  Rauch"  vorhanden  gewesen  sein? 
Als  ei|i  bedeutungsloser  Titel  freilich  nicht ;   aber  bildet  denn 
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die  Offenbarung  Gottes  als  El  Schaddai  zu  der  nach  seinem 
Namen  Jehova  einen  exclusiven  Gegensatz?  Worin  hat  denn 
Gott  den  Patriarchen  sich  als  El  Schaddai  offenbart?  Worin 
anders  als  darin ,  dass  er  Abraham  gar  sehr  mehrte ,  zum 
Vater  einer  Menge  von  Völkern  machte,  dass  er  dem  lOOjäli- 
rigen  Abraham  und  der  90jährigen  Sara  einen  Sohn  gab, 
und  auch  den  ismael  so  fruchtbar  machte  und  mehrte,  dass 
er  12  Fürsten  zeugte,  seinen  Bund  aber  mit  Isaak,  dem  Soh- 
ne der  Verheissung,  aufrichtete  (Gen.  XVII),  dass  er  diesen 
Bund  dem  Jakob  erneuerte  und  über  dem  erwählten  Ge- 
schiechte  als  der  Allmachtige  schützend  und  segnend  waltete, 
damit  es  zu  einem  zahlreichen  Volke  wörde  (vgl.  Gen.  XXXV, 
11  mit  XXVIII,  3  und  XLIII,  14.  XLVIII,  3.  XLIX,  25  mit 
Exod.  I).  Beschränkte  sich  aber  die  Offenbarung  Gottes  an 
die  Patriarchen  blos  auf  das  Geben  und  Mehren  der  Nach- 
kommenschaft? Hat  Gott  ihnen  nicht  auch  die  Verheissung 
ertheilt,  ihr  Gott  zu  sein  und  das  Land,  darin  sie  pilgerten, 
ihrem  Saamen  zum  Eigenthum  zu  verleihen  (vgl.  Gen.  XVII, 
7  f.  XXXV,  12)?  Ist  diese  Verheissung  als  solche  eine 
Bewährung  Gottes  als  des  Allmächtigen?  Sollte  man  nicht 
vielmehr  die  Erfüllung  derselben  für  ein  Werk  des  All- 
mächtigen halten?  Dennoch  will  Gott  eben  durch  Verwirk- 
lichung der  Abraham  ertheilten,  und  Isaak  und  Jakob  wieder- 
holten Verheissung  sich  als.  Jehova  offenbaren?  Folgt  nicht 
hieraus  ganz  unbestreitbar,  dass  die  Offenbarung  Gottes  als 
El  Schaddai  die  Offenbarung  als  Jehova  weder  ausschliesst, 
noch  aufhebt,  dass  vielmehr  das  in  Bezug  auf  die  Patriar- 
chen prädicirte  Nichtbekanntwerden  Gottes  nach  seinem  Na- 
'  men  Jehova  allein  darin  bestand ,  dass  die  ihnen  gegebene 
Verheissung  nicht  ihnen,  sondern  erst  ihren  Nachkommen 
unter  Mose  erfüllt,  realisirt  wurde?  So  wenig  nun  Gott 
durch  die  faktische  Bezeugung  oder  Bewährung  seines  Jeho- 
vanamens  unter  Mose  aufhörte,  seine  Allmacht  kundzuthun, 
eben  so  wenig  ist  durch  die  den  Patriarchen  bewährte  Qua- 
lität als  El  Schaddai  die  Offenbarung  als  Jehova  ausgeschlos- 
sen. Vielmehr  werden  wir  gerade  die  immer  wiederholt  ge- 
gebene Verheissung,  deren  Beahsirung  den  Jehovanamen  voll- 
kommen bezeugte  oder  bewährte ,  als  die  ersten  Anfänge  und 
Keime  der  Manifestation  diesesselben  Jehovanamens  betrach- 
ten, mithin  annehmen  müssen,  dass  dieser  Name  den  Pa- 
triarchen weder  völlig  unbekannt,  noch  für  ihr  Gottesbewusst- 
sein  blosser  Schall  und  Bauch  war. 

Zu  dieser  Annahme  giebt  uns  freilich  die  Stelle  Exod. 
VI,  3  nur  eine  negative  Berechtigung,  insofern  der  Gegen- 
satz  des   El  Schaddai   und   Jehova  kein  exclusiver  ist.      Die 
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positive  Berechtigung  dazu  aber  ergiebt  sieb  aus  der  Genesis, 
nach  welcher,  Gott  als  El  Schaddai  den  Bund  mit  Abraham 
nicht  erst  schiiesst,  sondern  die  Vollziehung  desselben  be- 
ginnt  (vgl.  Gap.  XVII  das  Ti'^'ia  njn«  V.  1  u.  "a"nfij  "nbprii 
V.  7  mit  dem  n'^'ia  nt}3  XV,  18)i  indem  er  die  Namen  Abrams 
und  der  Sarai  in  Abraham  und  Sara  verwandelt  and  ihnen 
trotz  ihres  schon  erstorbenen  Leibes  den  verheissenen  Saa- 
men  wirklich  giebt.  Die  Schhessung  des  Bundes  der  Ver^- 
heissung :  dem  kinderlosen  Abram  einen  Erben  zu  geben, 
der  aus  seinen  Lenden  komme,  und  diesem  Saamen  Abrams 
das  Land  Ganaan  zum  Besitz  zu  ertheilen,  geschieht  durch 
Jehova,  von  dem  auch  die  Berufung  Abrams  aus  Ur  iii  Ghal- 
däa  nach  Ganaan  ausgegangen  war  (vgl.  G.  XV  mit  G.  XlIIj. 
Hieraus  folgt  nicht  allein  dies ,  dass  der  Gegensatz  von  Je- 
hova und  El  Schaddai  kein  exclusiver  ist,  sondern  noch  vid 
mehr,  nämlich,  dass  die  schöpferische  That,  durch  welche 
die  Potenzen  zur  Verwirklichung  des  Bundes  ins  Leben  ge- 
rufen wurden,  ein  Werk  des  El  Schaddai  ist,  während  nach 
Exod.  Vi  die  endliche  vollständige  Realisation  dieses  Bun- 
des von  demselben  Jehova  ausgeht,  der  den  Bund  geschlos- 
sen hat. 

Verhält  sich  aber  El  Schaddai  zu  Jehova  in  dieser  Weise, 
so  manifestirt  sich  in  El  Schaddai  nur  ein  Moment,  ein  At- 
tribut Jehova's,  dessen  Hervortreten  das  Vorhandensein  und 
Wirken  Jehova's  nicht  im  Geringsten  negirt,  sondern  noth- 
wendig  voraussetzt  und  nur  seine  volle  Entfaltung  hinter  dem 
einen  hervorragenden  Momente  zurücktreten  lässt  *). 

Haben  wir  auf  diese  Weise  den  Gedanken  von  Ex.  VI»  3 
richtig  erfasst,  so  wird  sich  uns  von  dieser  Stelle  aus  auch 
Licht  über  Exod.  III,  13  — 15  verbreiten.  Die  Worte  Mose's: 
,,wenn  ich  zu  den  Söhnen  Israels  komme  und  ihnen  sage: 
der  Gott  eurer  Väter  sendet  mich  zu  euch  und  sie  zu  mir 
sprechen  werden,  welches  ist  sein  Name,  was  soll  ich  ihnen 
antworten?^'  können  unmöglich  besagen,  dass  Mose  und  die 
IsraeHten  noch  gar  keinen  Namen  Gottes  gekannt  •  haben. 
Eben  so  wenig  kann  die  Antwort  Gottes:  „n;?i»  I^Ä  njrt^ 
und  so  sollst  du  zu  den  Söhnen  Israels  sagen,  tvT^»  hat  mich 
gesandt  —  und  m?T*  der  Gott  eurer  Väter  sendet  mich  u.  s.w.,** 
den  Sinn  enthalten,  dass  der  Name  mti'^  Jehova  bis  zu 
jener  Zeit  ganz  unbekannt  gewesen.  Wollte  mau  auch  mit 
völliger  Verkennung  der  Anschauungsweise,  des   grauen  Alter- 

*)  Nur  mit  gänzlicher  Abstraktion  vom  dem  sprachlichen  und 
sachlichen  Verhältnisse' El  Srhaddai's  zu  Jehova  konnte  Bhrard 
a.  a.  O.  S.  503  die  beiden  Sätze  ßxod.  M,  3  in  einen  direkten 
Gegensatz  verkehren. 
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tliunis  den  Namen  alä  willkührlicties,  bedeutungsloses  Zeichen 
fassen,  so  würde  doch  aus  dieser  Stelle  nur  so  viel  folgen, 
dass  Mose  über  den  Namen,  mit  welchem  die  Israeliten  ih- 
ren Gott  benennen  sollten,  eine  authentische  Erklärung  aus 
dem  Munde  Gottes  verlangt,  und  Gott  in  Folge  dieses  Ver- 
langens den  Namen  Jahave  oder  Jehova  —  der  übrigens  schon 
längst  neben  andern  Gottesnamen  bekannt  sein  konnte  ^—  zur 
ausschliesslichen  Benennung  seiner  Person  für  alle  Zukunft  be- 
atimmt  hätte  *).  Aber  dass  die  Stelle  nicht  von  dem  histo- 
rischen Ursprünge ,  sondern  einzig  und  allein  von  der  Er- 
schliessung der  wahren  Bedeutung  des  Namens  Jehova 
bandelt,  bedarf  um  so  weniger  noch  eines  besonderen  Be- 
weises, als  diejenigen  Kritiker,  welche  diesen  Namen  erst 
durch  oder  unter  Mose  aufgekommen  denken,  unsere  Stelle 
demselben  Ergänzer  zuschreiben,  der  von  Adams  Zeiten  au 
Jehova  gebraucht  und  bereits  unter  Seth  und  Enos  die  Anru- 
fung Jehova's  beginnen  lässt  (Gen.  IV,  26). 

Der  Pentaleuch  berichtet  also  nicht,  dass  der  Je- 
hova-Name  erst  zu  Mose's  Zeit  bekannt  geworden 
durch  göttliche  Offenbarung  an  Mose.  Die  hiefür 
geltend  gemachten  Stellen  geben  —  richtig  verstanden  —  über 
den  historischen  Ursprung  dieses  Namens  gar  keinen  Aufschluss, 
80  dass  wir  die  Antwort  auf  die  Frage  anderwärts  suchen 
müssen. 

Das  Vorkommen  des  Namens  Jehova  neben  Elohim  in 
der  Genesis  von  Anfang  an  berechtigt  für  sich  allein  noch 
nicht  zu  der  Annahme,  dass  beide  Namen  gleich  alt  und  ur- 
sprünglich seien ,  da  der  spätere  Erzähler  in  der  sicheren 
UeberzeuguQg ,  dass  der  Gott,  der  schon  den  ersten  Men- 
schen im  Paradiese  sich  geolTenbart,    derselbe   einige  wahre 

*)    Wenn    noch    Ebrard    ^.    a.  O.    diesen   ganz   änsserlichen 
Sinn  der  Stelle  als  den  allein  zulässigen  festzuhalten  versucht,  so 
bat  er  nicht  bedacht,   dass  man  in   zwei  Fällen  nach  dem  Namen 
einer  Person  fragen  kann ;    entweder   wenn   man  noch  gar  keinen 
Namen  von  ihr  kennt,  oder  wenn  von  ihr  mehrere  Namen  im  Ge- 
brauche sind.     Da  nun  in  der  vorliegenden  Stelle  der  erstere  Fall 
dadurch  ansgeschlossen    wird,    dass  im    Zeitalter   der  Patriarchen 
neben  Elohim  noch   der   besondere  Gottesname    lil  in    vielfachem 
Gebrauche  war,    so   konnte  Mose's   Frage    nur  den  Sinn    habe« : 
welcher  von  bisher  gebrauchten  Namen  ist   der   eigentliche  Name 
des  Gottes  unserer  Väter?    Denn    dass  Mose  vorausgesetzt  haben 
■ollte,    die    Israeliten   würden    mit   den    bisher  bekannten  Namen 
Gottes  nicht  zufrieden  sein  und  den  Gott   ihrer  Väter   gerne  mit 
einem  ganz  neuen  „eigeiftlichen  Eigennamen^  nennen  wollen,    ist 
eine  durch  nichts  zu  begründende  Voraussetzung,  zu  der  weder  die 
Frage  Mose*8   berechtigt,   noch  die  Antwort  Gottes   passt,  indem 
Gott  ein  lo   liindisehet  Verlangen  gewiss  nicht  befriedigt  haben 
wnrde. 
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Gott  sei,    welcher  durch  Mose    die  Theokralie  gegründet    hat, 
den  Namen  Jehova,  per  prolepain   in    die  Urzeit    des  mensch- 
lichen Geschlechts  übertragen   haben  kann.      Die  Möglichkeit 
einer  solchen  Prolepsis    lässt    sich   nicht  bestreiten;    Wahr- 
scheinlichkeit aber  gewinnt   sie  nur  in  dem  Falle,    wenn  der 
Ursprung  des  Jehovanamcns   über  die  Mosaische   Zeit  hinauf- 
liegt.    Einen  eben   erst  neu   aufgekommenen  Namen   konnte 
ein  Schriftsteller  jener  Zeit  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Ur- 
zeit übertragen ,    mochte  er  «luch   noch  so  fest  von  der  Iden- 
tität  des   Gottes,    der   den  Urvätern   sich   bezeugt  hatte,   mit 
Jehova  dem  Gotte  Israels  überzeugt  sein.     Denn  in   der  Ge- 
nesis wird  Jehova  nicht  blos  vom  Erzähler  gebraucht ,   sondern 
auch  den  Patriarchen  und  andern  Personen ,   z.  B.  Abimelech 
(XXVI,  28.  29)  in  den  Mund  gelegt,  ja  GotJ  selbst  wird  mit. 
diesem  Namen   sich   Abraham   und  Jakob   kundgebend   einge- 
führt, XV,  7  u.  XXVIH,  13.     Könnte  nun   auch   in  mapchen 
dieser  Stellen  angenommen  werden,  der  spätere  Referent  habe 
den  Namen   Jehova    gesetzt   oder  eingeschoben ,    wo    er   die 
durch   die   Tradition   überlieferten  Facta    und  Dicta   entweder 
frei   reproducirend  wiedergab,    oder  durch   Hinzufügung   des 
Jehova  zu  der  von   den  Personen   selbst  gebrauchten  patriar- 
chaUschen  Bezeichnung  Gottes   den  Gedanken   nicht  zu   alte- 
riren,  sondern  nur  zu  verdeutlichen  glaubte:  so  bleiben  doch 
manche   Stellen   übrig,   wo   diese    Auskunft    höchst   unwahr- 
scheinlich oder  auch  ganz  unstatthaft  erscheint.      Sollte  wohl 
ein  unter  Mose    lebender   Schriftsteller   oder  Mose   selbst  in 
der   Erzählung   von    der    ersten   Bundschliessung  Gottes    mit 
Abraham   Gen.  XV    Gott    redend   eingeführt    haben    mit  den 
Worten:  „ich  bin  Jehova,  der  dich  aus  Ur  der  Chaldäer 
ausgeführt  hat"  (V.  7),  oder  sollte  er  den  Namen,   mit  wel- 
chem Gott  selbst  dem  Abraham   sich  kundgegeben,    willkühr- 
lich  in  Jehova  umgesetzt  haben?     Sollte  femer  ein  Erzähler 
dieser  Zeit  den   Segen  Noahs:    „Gepriesen   sei  Jehova,   der 
Gott  Sems"  (IX,  26)  und  die  alten  Sprichwörter:  „wie  Nim- 
i'od  ein  gewaltiger  Jäger  vor. Jehova"  (X,  9)  und:   ,-,auf  dem 
Berge  Jehova's  wirds  ersehen ""  (XXII ,  14)    selbst  erst  gebil- 
det,  oder  auch  in  den  Segen  Jakobs  die  Worte:   „ich  warte 
auf  dein  Heil,  Jehova"  (XLIX,  18)  eingeschoben  haben? 

Hiezu  kommen  noch  andere  unleugbare  Spuren^  von  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Namen  vor  den  Zeiten  Mose's,  in  der 
Bildung  von  Nomina  propria  mit  demselben.  Wenngleich 
vor  Mose  die  Bildung  der  Eigennamen  mit  El  die  gewöhn- 
liclisle  und  häufigste  ist,  und  die  Ableitung  des  Morijah  (n**nii) 
vom  Ilophal  rtNl»  und  rt"»  =  nin*»  weder  durch  Gen.  iÖüil, 
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14  zu  erweisen  noch  an  sich  wahrscheinlich  ist^),  so  bleibt 
doch  der* Name  der  Mutter  Mose's  Jochcbed  Exod.  VI,  20. 
Num.  XXVI,  59  übrig,  um  dessentwillen  auch  Ewald  (Gesch. 
d.  'V.  Isr.  II,  S.  148)  annimmt,  der  Gottesname  rtin*'  sei 
schon  in  vormosaischer  Zeit  gebraucht  worden,  aber  früher 
wahrscheinlich  nur  im  Hause  der  mütterlichen  Vorfahrisn  Mo- 
sers herkömmlich  gewesen  "^j.  Und  dieser  Name  steht  nicht 
ganz  vereinzelt  da.  In  1  Chr.  II,  25  finden  wir  einen  Achi- 
jah  als  sechstes  Glied  nach  dem  Stammvater  Juda,  also  wohl 
gleichzeitig  mit  Mose;  in  1  Chr.  VII,  8  einen  Enkel  Benja- 
mins Abijah,  und  1  Cihr.  IV,  18  Bitjah  eine  Tochter  Pha- 
rao's  als  Weib  Mereds,  die  doch  wohl  nur  vor  der  Sendung 
Hose's  an  Pharao  den  Nachkommen  Juda's  Mered  geheirathet 
und  bei  dieser  Gelegenheit  den  mit  Jah  gebildeten  Namen 
efbalten  haben  kann. 

Noch  entscheidender  ist  endlich  die  Bildung  dieses  Got- 
tesnamens vom  Imperfekt  der  radix  niin,  die  schon  zu  Mo- 
sc's  Zeiten  durch  die  Form  fiT!  so  ganz  verdrangt  war,  dass 
sie  sich  nur  in  wenigen  Formen  als  Archaismus  erhalten  hat. 
Wäre  der  Name   erst  unter  Mose  entstanden,   so  würde  man 


*)  Die  von  Hengstenberg  in  den  Beitr.  II  S.  263  f.  nach 
dieser  Ableitung  gegebene  Erklärung:  ,ydie  Erscheinung  Jehova's'' 
beruht  auf  einer  unwillkührlichen  Verwechslung  des  5iiiphal  und 
des  Uophal  von  TiHI»  Wäre  der  Name  Morijah  von  «^«-i  abzu- 
leiten, so  würde  er,  als  vom  llophal  gebildet  das  Gezeigtwer- 
den Jehova^s  bedeuten,  nicht  die  Erscheinung  Jehova's ,  für  wel- 
che Bedeutung  das  Niphal  von  ^^'^  in  ausschliesslichem  Gebrau- 
che ist,  weshalb  auch  gezeigt  werden  nicht  in  sich  zeigen 
oder  erscheinen  ungedeutet  werden  darf*    Auch  kann  gar  nicht 

tesagt  werden :    Jehova   sei    gezeigt  worden  —  von   wem    denn  ? 
ollte    also   der  Name   die   Erscheinung  Jehova's   ausdrücken,    so 
■iiisste  er  nach  dem  Niphal  von  ^^>-|  gebildet  sein,    welches  auch 

bei  dem  aus  dieser  ßej^ebenheil  entstandenen  Sprichworte  (Gen. 
XXll,  l4)  gebraucht  ist  —  Ganz  verwerflich  aber,  weil  gram- 
matisch unmöglich,  ist  die  Ableitung,  welche  Ebrard  a.  a.  O. 
8.  501  von  dem  arabischen  hamara  aqua  Jluere  ^\eht.  Denn  ab- 
gesehen von  der  Aenderung  der  masor.  Vokalisadon  des  Worts, 
die  dabei  vofrgenommen  werden  muss  ^  lässt  sich  von  einer  radicc 
^fO^  keine  Form  ;-p'-|')73^  mit  hinzugefügtem  dagessirten  Jod  bilden. 

—  Auch  die  übrigen  bis  jetz(  vorgebrachten  Deutungen  können  auf 
Wahrscheinlichkeit  keinen  Anspruch  machen.  Die  Bedeutung  dieses 
Namens  bleibt  für  uns  eben  so  ungewiss  als  die  von  dem  kanani- 
tischen  Mannsnamen  Moreh,    Gen.  !^I,  5. 

**)  Für  die  Behauptung  Ebrardsa.  a.  O.:  „Jochebed 
möchte  späteres  Cognomenium  sein/'  bietet  der  Umstand^  dass  die- 
ser Name  in  Exod.  II  noch  nicht  genannt  wird,  sondern  erst'in 
food.  VI,  20,  keinen  Stützpunkt,  weil  in  Bxod.  II  auch  der  Na- 
me des  Vaters  Mose's  nicht  genannt  ist,  sondern  erst  in  der  Ge- 
nealoge Exod.  VI. 
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ihn  nicht  nach  einer  bereits  aus  der  lebenden  Sprache  ver- 
schwundenen radix  gebildet  haben.  Vergl.  Steudel  bibl. 
Theologie  des  A.  T.  S.  149. 

Alle  diese  Thatsachen  zusammen  beweisen  mehr  als  zur 
Genüge,  dass  der  Name  nin'^  weit  über  die  mosaische  Zeit 
hinaufreicht,  dass  er  den  Patriarchen  nicht  anbekannt,  dass 
er  schon  in  den  Zeiten  Nimrods  und  Noahs  bekannt  war.  — 
Auch  setzt  die  Entstehung  dieses  Namens  keine  so  tiefe  Er- 
kenntniss  des  göttlichen  Wesens  voraus,  dass  wir  ihn  des- 
halb dem  Zeitalter  Noahs  abzusprechen  berechtigt  wären.  Der 
,, welcher  ist"  ist  zunächst  kein  anderer  als  der  persönliche 
ewige  Gott  (d'w  bfij  Gen.  XXI,  33),  der  sich  als  seiend,  exi- 
stirend  den  Menschen  zu  erkennen  gegeben  hat*).  Im  Be- 
wusstsein  des  Theokraten  erhält  freifich  dieser  Name  einen 
viel  reicheren  und  tieferen  Inhalt.  Aber  dieser  Inhalt  worde 
erst  allmählig  durch  die  fortschreitenden  göttlichen  Heilsof- 
fenbarungen entwickelt.  Dem  Abraham  offenbart  sich  Jehova 
als  der,  welcher  ihn  aus  Ur  der  Chaldäer  ausgeführt  hat, 
um  ihm  das- Land,  in  das  er  ihn  geführt  hatte,  zum  Besitz 
zu  geben  (Gen.  XV,  7);  dem  Jakob  als  der  Gott  seines  Va- 
ters Abraham  und  der  Gott  Isaaks,  der  alle  diesen  seinen 
Vätern  gegebenen  Verheissungen  ihm  erfüllen  will  (XXVIII, 
13  — 15),  dem  Mose  endlich  als  der  Gott  Abrahams,  Isaaks 
und  Jakobs,  der  nun  seinen  Bund  mit  den  Vätern  verwirk* 
liehen  will,  indem  er  die  Söhne  Israels  aus  der  Knechtschaft 
Aegyptens  erlösen,  in  das  den  Vätern  verheissene  Land  Ka- 
naan einführen,  sie  zu  seinem  Volke  annehmen  und  ihr  Gott 
werden  und  sein  werde  (Ex.  II  u.  VI,  2  — 13).  Du'rc^h  diese 
Oßenbarungen  wurde  Jehova  für  Israel  Bundesgott  und  — 
da  alle  Offenbarungen  Gottes  und  das  ganze  Bundesverhält- 
niss  nur  das  Heil  der  Menschheit  bezwecken  —  Gott  de« 
Heils,  der  sein  ewiges  unwandelbares  Sein  (Mal.  3,  6)  eben 
darin  manifestirt,  dass  er  sein  zu  den  Vätern  geredetes  Wort 


*)  Auf  die  Einwürfe  gegen  die  Denkbarkeit,  dass  ein  00 'tie- 
fer Begriff  schon  zn  Moses  Zeit  hervorgetreten  sein  sollte,  ant* 
wortet  8teudel  a.  a.  O.  S.  148  sehr  treffend:  „Es  liegt  in  dtff 
Bezeichnung,  so  wie  sie  Mose  uns' erklärt,  der  einfachste  Grmid- 
bestandtheil  der  Idee  von  Gott,  der  Begriff  des  Seinr  als  det 
wechsellosen,  ohne  welchen  keine  wahre  Idee  von  Gott  sich  bilden 
und  entwickeln  kann;  jedoch  dieser  Begriff  ist  nicht  abstrakt  ge- 
fasst,  sondern  in  der  lebendigsten  Beziehung  auf  die  Gestaltung 
der  Zustände  des  Volks,  welches  au  diesem  Gott  eben  darum  sei- 
nen unerschütterlichen  Halt  hat,  weil  er  ist,  der  er  ist,  weil  er 
sich  nicht  als  einen  Andern  zeigen  kann,  denn  als  den  Gott,  wel- 
cher er  stetig  ist,  war  und  sein  wird,  und  der  wie  in  eelnem 
Sein,    so  auch  in  seinem  Wirken  sich  gleich  bleibt.*' 
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uDYerbrüchlieh  hält,  da»  begonnene  Werk  des  HeiJs  mit  un- 
veränderlicher Treue  dem  Ziele  entgegenfübrt ,  bis  dereinst 
alle  Geschlechter  der  Erde  durch  den  Saamen  Abrahams  ge- 
segnet werden.     Hierin  aber  erweist  Gott  eben  so  sehr  seine 

^ Gnade  und  Barmherzigkeit,  als  seine  Gerechtigkeit  und  Hei- 
ligkeit; darum  giebt  er  Mosen  seinen  Namen  d.  i.  sein  We- 
sen knnd  in  den  Worten :  „Jehova,  Jehova,  Gott  gnädig  und 
barmherzig,  langmüthig  und  von  grosser  Gnade  und  Treue, 
bewahrend  Gnade  Tausenden,  vergebend  Schuld  und  Misse- 
tbat  und  Sünde,  der  aber  nicht  ganz  ungestraft  lässt,  heim- 
suchend Schuld  der  Väter  an  Kindern  und  Kindeskindern  bis 
ins  dritte  und  vierte  Glied''  (Exod.  XXXIV,  6.  7).  Als  gnä- 
diger und  gerechter  Gott  richtet  Jehova  einen  Bund  mit  Is- 
rael auf,  einen  Bund  nicht  nur  der  Gnade  sondern  auch  der 
Heiligung.  Wie  Jehova,  der  Gott  Israels  der  Heilige  ist,  so 
soll  auch  Israel,  sein  Volk  ein  heilifses  Volk  sein  und'  werden. 
Als  der  Gnädige  und  Barmberzige  nimmt  er  sich  seiner  hiilf- 
losen  und  elenden  Geschöpfe  an,  um  sie  von  Sünde  und  Tod 
XU  erlösen ,    als  der  Gerechte   und  Heilige  gründet    er  Heils- 

^anstalten,  mittelst  welcher  die  Sünder  Vergebung  und  Ge- 
rechtigkeit erlangen,  und  die  Todten  zn  neuem  Leben  auf- 
erweckt werden.  Hiedurch  wird  Jehova  für  das  theokratische 
Bewu^stsein  „der  Gott  der  Geister  alles  Fleisches"  (]\um.  XVJ, 
22.  XXVII,  16),  der  seinem^  Volke  ^wijv  xai  nvofjv  xal  tu 
nttvra  giebt  (Act.  17,  25\ 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Eigenschaften ,  die  uns  im 
Pentateuche  von  dem  Wesen  Jehova's  erschlossen  werden : 
unwandelbare  Treue  und  Wahrheit  in  Wort  und  That,  Gnade 
und  Barmherzigkeit,  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  —  Eigen- 
schaften, die  den  specißschen  Gottesbegriff  der  Israeliten 
bilden.  Denn  ,,nur  in  und  an  Israel,  als  dem  von  allen 
Völkern  auserwählten,  von  den  Heiden  abgesonderten,  durch 
Gesetz  ynd  Gultus,  Beruf  und  Bestimmung  geheiligten  Volke 
manifestirt  sich  Gott  als  Jehova,  und  nur  von  Israel  wird  er 
als  Jehova  erkannt  und  verehrt"  (Kurtz,  Einh.  d.  Gen.  S. 
XLV).  Die  übrigen  Völker  kennen  nur  Elohim;  das  heid- 
irische Gottesbewusstsein ,  auch  wo  es  ein  echtes  und  wahres 
ist,  weiss  nichts  von  Jehova,  weil  das  Heidenthum  gänzlich 
ausserhalb  der  Entwicklung  steht,  die  Jehova  trägt  und  zum 
Ziele  führt.  Nur  sofern  die  Heiden  von  dem  besonderen 
Bundesverfaältnisse ,  in  welchem  Israel  zu  seinem  Gott  steht, 
historische  Kunde  erhalten  haben,  wissen  und  reden  sie  auch 
von  Jehova,  dem  Gotte  Israels,  verbinden  dann  aber  mit  die- 
sem Namen  nicht  den  Begriff  des  absoluten,  wahren  Gottes, 
von  dem  das  Heil  der  Welt  ausgeht,    sondern   ihre  oarticula- 
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ristischen  Vorstellungen  eines  beschränkten  Nationalgottes,  der 
für  Israel  das  ist,  was  ihnen  ihre  Gotter.  —  Aber  auch  fur 
Israel  lag  bei' dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen  einerseits 
das  eigene  sündige  Herz  andrerseits  die  Macht  des  umgeben- 
den Heidenthums  auf  ihr  Gottesbewusstsein  ausübte,  die  Ge- 
fahr nahe,  die  Wahrheit  des  Bundesverhältnisses,  in  welches 
Jehova  zu  ihnen  getreten  war,  zu  verkennen,  die  zeitweilige 
Beschränkung  des  Reiches  Gottes  auf  ein  Volk  für  das  dem 
göttlichen  Wesen  adäquate  Verhältniss  Gottes  zu  seinem  aus- 
erwählten Volke  zu  halten,  und  die  Condescendenz  und  Selbst- 
beschränkung Jehovas  während  der  Dauer  des  das  Heil  der 
Welt  anbahnenden  A.  Bundes  für  ein  nicht  aus  der  Liebe 
und  Gnade  des  wahren  Gottes  fliessendes ,  sondern  in  der 
Natur  und  dem  Wiesen  der  Gottheit  begründetes  nothwendi- 
gcs  und  bleibendes  Verhältniss  Gottes  zur  Menschheit  zu  hal- 
ten, wodurch  die  Herrlichkeit  Jehova's,  des  alleinigen  Gottes 
in  die  Beschränktheit  eines  Nationalgottes,  wenn  auch  des 
höchsten  und  mächtigsten  unter  allen  Göttern  der  Völker, 
verwandelt  wurde.  —  Diesem  Missbrauche  vorzubeugen,  und 
so  oft  er  auftauchte ,  ihm  entgegenzuwirken  und  zu  steuern, 
war  es  nöthig,  die  Identität  Jehova's  mit  Elohim  beständig  ^ 
hervorzuheben,  und  nicht  nur  in  allen  allgemeinen  Beziehun- 
gen. Gottes  zur  Welt  und  Israel,  sich  des  Elohim  zu  bedie- 
nen ,  sondern  auch  in  den  besondern  theokratischen  Bezie- 
hungen Jehova  als  Haelohim  darzustellen  und  neben  Jehova 
entweder  Haelohim  oder  andere  den  Begriff  des  absoluten 
Gottes  ausdrückende  Namen  zu  gebrauchen.  '^ 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  Elohim  da  gebraucht  wer- 
den muss,  wo  a)  das  den  IsraeHten  und  Heiden  gemeinsame 
Gottesbewusstsein,  so  wohl  das  allgemein  Göttliche  im  isi*ae- 
litischen,  als  auch  das  Echte  und  Wahre  im  heidnischen  Got- 
tesbewusstsein ausgedrückt  werden  soll;  6)  wo  es  galt,  bei 
Erwähnung  von  specifisch  theokratischen  Gottesführungen  und 
Gottesmanifestationen  beschränkte  Vorstellungen  von  Jehova 
als  einem  blossen  Nationalgotte  ferne  zu  halten  und  zu  wi- 
derlegen, wobei  Elohim  und  Haelohim  entweder  allein  oder 
neben  Jehova  als  Epexegese  desselben  gesetzt  werden  konnteiol 
Ausserdem  konnte  c)  in  manchen  Fällen  auch  der  Israelit  von 
dem  besondern  Bundesverhältnisse  abstrahiren,  und  sich  nur 
der  allgemeinen  Gottesnamen  Elohim,  El  u.  a.  bedienen,  wo 
er  eben  so  gut  hätte  von  Jehova  reden  können,  weil  er  es 
entweder  nicht  für  nothwendig  hielt,  die  specifisch  theokra- 
tische  Seite  seines  Gottesbewusstseins  herauszuheben ,  oder 
weil  in  seinem  religiösen  Bewusstsein  selbst  die  Heilsbezie- 
huQg  mehr  oder  weniger  getrübt  und  verdunkelt  war. 


•  \ 


Ueber  die  Gottetnameii  im  Pentateuche.  231 

III.  Gebrauch  der  Gottesnamen  im  Pentateu- 
che. ^Wenden  wir  uns  nun  zunächst  insbesondere  zur  Ge- 
nesis, um  den  Gebrauch  der  Gottesnamen  für  den  Zeitraum 
?on  Erschaifung  der  Welt  bis  zur  Gründung  der  Theokratie, 
mit  welcher  Jehova  für  das  religiöse  Bewusstsein  der  Israeli- 
ten zum  spezifisch  theokratischen  Gottesnamen  wurde ,  im 
Einzelnen  zu  beleuchten:  so  werden  wir  es  von  vornherein 
begreiflich  ünden^  dass  während  dieses  Zeitraums,  in  der  Pe- 
riode der  Vorbereitung  der  Theokratie,  die  allgemeinen  Got- 
tesbenennungen Elohim  und  El  vor  Jehova  bedeutend 
vorwalten,  da  der  Begriff  des  Jehova  erst  unter  Mose  mit 
der  Errichtung  der  Theokratie  vollkommen  entfaltet  und  zum 
spezifischen  Gottesbegriffe  des  theokratischen  Volks  erhoben 
wurde.  Da  aber  die  Genesis  ihrer  ganzen  Anlage  und  Ten- 
denz zufolge,  vom  theokratischen  Gesichtspunkte  aus  verfasst 
ist,  um  einerseits  den  Zusammenhang  der  Theokratie  mit 
der  ganzen  Entwicklung  der  Menschheit ,  andrerseits  die  stu- 
fenmässig  erfolgenden  göttlichen  Offenbarungen  darzulegen, 
durch  welche  die  Theokratie  vorbereitet  und  angebahnt  wur- 
de: so  kann  es  auch  nicht  befremden,  schon  gleich  im  An- 
fange auch  Jehova,  den  Gott  des  Heils,  wirkend  und  in 
die  Entwicklung  der  Menschheit  eingreifend  zu  finden.  Nicht 
nur  ist  Jehova,  der  Mose  zur  Gründung  des  Gottesstaates 
beruft  und  durch  ihn  seinen  mit  den  Vätern  geschlossenen 
Bund  realisirt,  derselbe  Gott,  welcher  Abraham  zum  Stamm- 
vater des  erwählten  Volkes  Gottes  beruft  und  ihn  und  seinen 
Saamen  leitet  und  behütet,  sondern  Jehova  ist  es  auch,  der 
schon  vor  Abraham  die  ersten  Keime  für  das  in  der  Zukunft 
zu  offenbarende  Heil  auf  Erden  gepflanzt  hat,  der  schon  dem 
Stammvater  unsers  Geschlechts  gleich  nach  seinem  Falle  den 
dereinstigen  Sieg  seines  Saamens  über  den  Verführer,  die 
Schlange  mit  ihrem  Saamen  verheissen  und  damit  den  Gna- 
denrathschluss  tler  Erlösung  des  Menschengeschlechts  im  All- 
gemeinen kundgegeben  hat,  der  ferner  auch  dem  Ueberhand- 
nehmen  des  Verderbens  gesteuert  hat,  bis  er  in  der  Beru- 
fung und  Führung  Abrahams  den  Grund  zu  der  besondern 
Ueflsanstalt  legte,  durch  welche  die  beschlossene  Erlösung  ver- 
wirklicht werden  sollte.  —  Mochte  daher  auch  der  beson- 
dere Name,  in  welchem  Gott  sich  Israel  als  Gott  des  Heils  ma- 
nifestirte,  nicht  gleich  im  Anfange  vorhanden  sein,  so  konnte 
doch  der  theokratische  Verfasser  der  Genesis  diesen  Namen 
von  Anfang  an  schon  in  allen  den  Fällen  von  Gott  gebrau- 
chen, in  welchem  die  ersten  Keime  zu  der  später  immer 
deutlicher  tud  stärker  heiTortretenden  Offenbarung  des  Heils 
gelegt  und  gepflegt  wurden ;    während  er  bei  der  Schöpfung 
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&er  Welt  und  in  allen  das  allgemein«  Verhältniss  der  Mensch- 
heit zu  Gott  als  Erhalter  und  Regierer  der  Welt  betreffenden 
Dingen  den  allgemeinen  Gottesnamen  Elohim  setzte. 

Doch  damit  sind  bei  Weitem  noch  nicht  alle  Erscheinun- 
gen im  Gehrauche  der  Gottesnamen  in  der  Genesis  erklärt. 
Wir  finden  nämlich  Elohim  nicht  blos  da,  wo  von  That- 
sachen  des  allgemeinen  Gottesbewusstseins ,  Ton  der  Schö- 
pfung, Erhaltung,  Leitung  und  Regierung  der  Welt  und  Mensch- 
heit im  Allgemeinen  und  Besondern  die  Rede  ist,  sondern 
auch  da,  wo  es  sich  um  Thatsachen  des  Heils  handelt,  die 
in  der  allerunmittelbai^sten  Beziehung  zur  Heilsanstalt  de 
Theokratie  stehen,  wo  man  also  den  spezifisch  theokratischen 
Gottesnamen  ei'^^arten  sollte.  Wir  finden  ferner  keine  all- 
mählig  fortschreitende  Zunahme  im  Gebrauche  des  Jehova, 
welche  mit  der  gradatim  fortschreitenden  Entfaltung  des  zu 
offenbarenden  Heils  Schritt  hielte,  sondern  finden  in  einigen 
Abschnitten  Elohim,  in  andern  Jehova  nicht  blos  vor- 
wiegend, sondern  ausschliesslich  gebraucht.  Wir  finden  end- 
lich, dass  dieselben  Manifestationen  göttlicher  Allmacht  und 
Liebe,  Gnade  und  Fürsorge  in  manchen  Stellen  Elohim,  ii| 
andern  Jehova  zugeschrieben  werden.  .  S.  die  Belege  hiefOr 
bei  Oehler  a.  a.  0.  S.  616  f. 

Diese  Erscheinungen  sind  bisher  noch  nicht  befriedigend 
erklärt.     Wie  die  Versuche  von  Ewald  und  Sack  nicht  be- 
friedigen,   hat  Hengstenberg  in    seiner  gründlichen  Ab*' 
faandlung  über  die  Gottesnamen   a.  a.  0.,    welche   die  gang* 
bare  Urkundenhypothese  für  immer  beseitigt  hat,   klar  nach- 
gewiesen.     Wie   aber  diese  Epoche  machende  Abhandlung, 
welche  den  Wechsel  der  Gottesnamen  in  der  Genesis   aus  ei- 
nem allmähligen  Werden  Elohims   zu  Jehova,    aus   eider  sttH- 
fenweise  fortschreitenden  Verklärung  des  niedern  elohistischen 
Gottesbewusstseins  zum  höhern  jehovistischen  zu  erklären  sach- 
te,   selbst  wieder  an  Thatsachen,    wie  Cap.  XVH,    wo -nach 
dieser  Theorie  nur  Jehova  erwartet  werden  könnte,  nicht  die 
„befremdlichen  Namen  El  Schaddai  und  Elohim,*^   scheitert, 
ist  von  Baumgarten  und  Kurtz  «rkannt  und  nachgewie^ 
sen  worden.     Doch  auch   der  neueste  treffliche  Versuch  ¥0n 
Kurtz,  „die  Einheit  der  Genesis"  zu  rechtfertigen,  hat  das 
Problem   der  Gottesnamen    nicht  vollständig  gelöst.      Bfit  M.  , 
Baumgarten   und  Delitzsch   davon    ausgehend,    d^ss  in 
Elohim  der  Grundbegriff  der  Kraft,   in  Jehova   der   des  Wer-' 
dens  liege,  fasst  Kurtz  das  Veriiältniss  der  beiden  Namen  zu 
einander  als  Potenz  und  Evolution.      „Elohim  ist  der  Gott 
des  Anfangs,   der  die  Potenzen  alles  Lebens,    aller  Entwit5fr- 
long  in  sich^  trägt ,  und  sie  durch  sdiöpferiscbe  Thltigkeit 
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ausser  sich  hinstellt,  der  die  entwickliingskräflligen  und  ent- 
meklungsfähigen  Anfange  aller  Geschichte  setzt,  —  und  als 
Gott  des 'Anfangs  auth  eo  ipio  der  Gott  des  Endes;  denn 
das  Ende  ist  die  Rückkehr  zum  Anfang;  im  Ende  hat  sich 
eventuell-  auseinandergelegt,  was  im  Anfang  potentiell  ver* 
schlössen  War.  Jehova  hingegen  ist  der  Vermittler  zwi 
sehen  Anfang  und  Ende,  der  Gott  der  Entwicklung  und 
der  Geschichte,  der  in  die  Erscheinung,  in  Raum  und  Zeit 
eintritt  und  sich  selbst  denselben  manciptrt.  —  Wie  Jehova 
den  von  Elohim  gesetzten  Anfang  aufnimmt,  um  ihn  durch 
die  Entwicklung  zum  Ende  zu  fuhren,  so  nimmt  Elohim  wie- 
der das  Ende  auf,  nachdem  Jehova  sein  Werk  ausgerichtet, 
die  Entwicklung  vollbracht  hat.  Dies  Aufnehmen  des  Endes 
von  Seiten  Elohims  ist  aber  das  Gericht;  denn  das  eventuelle 
Ende  wird  gemessen  nach  den  Potenzen  des  Anfangs.  Elo- 
him ist  der  Gott  des  Anfangs  und  des  Endes,  der  Schöpfer 
und  der  Richter;  Jehova  ist  der  Gott  der  Mitte,  der  zwischen 
Anfang  und  Ende  liegenden  Entwicklung^*  ^), 

Von  dieser  Begriffsbestimmung  aus  erklärt  sich  wohl  die 
Schwierigkeit,  an  welcher  Hengstenbergs  Theorie  schei- 
lert,  nämlich  die,  dass  nicht  nur  Elohim  zu  Jehova  wird, 
«ich  zu  Jehova  potenzirt,  sondern  dass  auch  umgekehrt  unter 
UmsUinden  Jehova  wieder  zu  Elohim  werden,  sich  zu  Elohim 
potenziren  muss.  Dies  letztere  wird  immer  dann  gescheiten, 
«Dtweder  wenn  mitten  in  die  fortschreitende  Entwicklung  ein 
neuer  schöpferischer  Anfang  gelegt,  wenn  eine  neue,  nur 
durch  schöpferische  Allmacht  zu  erzielende  Potenz  zu  ihrer 
Förderung  eintreten  muss,  —  oder  wenn  die  Entwicklung  zum 
Ziele  übergeht,  sei  es,  dass  sie  sich  durch  Schuld  mensch- 
licher Freiheit  in  ein  verkehrtes  Ziel  verlaufen  hat,  wo  dann 
Elohim  als  Richter  eintritt,  oder  dass  das  erreichte  Ziel  der 
Idee  entspricht,  wo  dann  Elohim,  der  im  Anfang  als  die 
Folie  des  Lebens  auftrat,  nun  als  die  Fülle  der  Seligkeit  auf- 
tritt, 7ya  ri  o  d-thg  tä  ndvja  iv  naatv,  —  Allein  bei  der  An^ 
Wendung  auf  die  einzelnen  Stellen  und  Abschnitte  scheitert 
auch  diese  Theorie,  besonders  an  der  zweiten  Hälfte  der  Ge- 
nesis, wo  in  der  Erzählung  von  Jakobs  Rückkehr  aus  Meso- 
potamien nach  Capaan  <Cap.  XXXI  — XXXV)  und  in  der  Ge- 
schichte Josephs  (Cap.  XXXVH  —  L)  Jehova  überaus  selten 
inrd,  nur  in  XXXI,  3.  49.  XXXH,  10.  XXXVH,  7.  10.  XLIX, 
18  und  sehr  gehäuft  in  C.  XXXIX  angetroffen  wird ,  Elohim 
hingegen   sehr  oft  vorkommt,    so   dass  angenommen  werden 


*)  8.  Kurtz,  d.  Einh*  d.  Genes.  8.  L  u.  LI,  und  Geschichte 
to  A.  BuBdts  I  8.  388  f. 
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raüsste,  Jehova  habe  sich  zu  Elohim  potenzirt,  ohne  dass 
doch  hier  mitten  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  ein 
neuer  Anfang  gelegt  wird  oder  die  Entwicklung  zum  Ziele 
übergeht,  wo  Elohim  als  Richter  oder  als  die  Fülle  der  Se- 
ligkeit auftreten  könnte.  Nach  XXXI,  3  geht  zwar  der  gött- 
liche Befehl  an  Jakob,  ins  Land  seiner  Väter  zurückzukehren, 
von  Jehova  aus,  zu  dem  auch  Jakob  in  der  Stunde  der 
Angst  vor  seinem  Bruder  betet  (XXXU,  10),  aber  C.  XXXV 
ist  es  Elohim,  der  ihm  von  Sukkot  nach  Bethel  zu  ziehen 
befiehlt,  ihm  dort  den  Namen  Israel  bestätigt  und  die  Ver- 
heissungen  erneuert,  die  ihm  auf  seiner  Flucht  vor  Esau  Je- 
hova zu  "Bethel  gegeben  hatte  (C.  XXVIII).  —  In  der  Ge- 
schichte Josephs  ist  es  zwar  Jehova,  der  Judas  Söhne  Ger 
und  Onan  ihrer  Bosheit  wegen  tödtet  (XXXVIII,  7.  10)  und 
Jehova,  der  mit  Joseph  im  Hause  Potiphars  wie  im  Ge- 
fängnisse ist  und  ihm  alles  gelingen  lässt  (XXXIX,  2 — 5. 
21 7- 23),  aber  Elohim,  der  Jakob  auf  seinem  Zuge  nach  ^ 
Aegypten  zu  Beersaba  erscheint ,  und  ihm  die  Verheissung 
ertheilt,  mit  ihm  nach  Aegypten  ziehen,  und  ihn  daselbst  zu 
einem  grossen  Volke  machen ,  aber  auch  wieder  heraufTähreil  ^ 
zu  wollen  (XLVI,  2).  —  An  ein  Werden  oder  sich  Poten*' 
ziren  Jehova's  zu  Elohim  kann  in  beiden  Fällen  nicht  ge- 
dacht werden,^ weil  hier  die  Entwicklung  zwar  fortschreitet,  . 
aber  keine  neue  schöpferische  Potenz  in  sie  eintritt.  Denn 
Jakob  waren  bei  seiner  Bückkehr  aus  Haran  bereits  alle  seine 
Söhne  geboren  bis  auf  den  gleich  nach  dem  Aufbruche  von 
Bethel  geborenen  Benjamin,  und  sein  Zug  nach  Aegypten 
bildet  nur  den  Anfang  zur  Verwirklichung  des  schon  Abra- 
ham verkündigten  400jährigen  Aufenthalts  seines  Saamens  im 
fremden  Lande  (C.  XV) ,  bei  welcher  Gelegenheit  jene  Offen- 
barung nur  bestimmter  auf  Jakob  übertragen  wird. 

Ferner  lassen  sich  aus  dieser  Theorie  auph  andere  Stel- 
len der  Genesis  nicht  erklären,  wie  bereits  0 eh  1er  a.  a.  0. 
bemerkt  hat.  Wenn  in  C.  XVII  Jehova  zu  Elohim  werden 
muss,  um  durch  schöpferische  Einwirkung  dem  lOOjährigen 
Abraham  und  der  90jälirigen  Sara  den  verheissenen  Sohn  lU 
geben,  so  begreift  man  nicht,  wie  die  Empföngniss  Isaakt 
durch  jehovistische  Einwirkung  erfolgen  kann  (XVIII,  14 
XXI,  1).  Auch  Bebekka  wird  von  Jehova  fruchtbar  gemacht 
(XXV,  21)  und  Lea  betrachtet  ihre  ersten  Söhne  als  Gabe 
Jehova's  (XXIX,  31  —  35);  dagegen  giebt  ihr  Elohim 
die  späteren  Söhne  (XXX,  17  —  20),  und  Elohim  hebt  die 
Unfruchtbarkeit  der  Babel  auf  (XXX,  22). 

Endlich  geht  die  Theorie  von  sprachlich  unhaltbaren 
Grundbedeutungen  der  Namen  Jehova  und  Elohim  aus ,    und 
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steht  auch  mit  bestimmten  Anschauungen   des  A.  Testaments 
im  Widerspruch,    indem  namentlich  die  Annahme,  dass  Elo- 
him   der  Gott  des  Endes   und   der  Richter  sei,    unbegründet 
ist  und   der  Lehre  der  .Schrift  widerstreitet.      Das  Ende   ist 
nicht  die  Rückkehr   zum  Anfange,    sondern   die   Vollendung 
desselben,   und  der  Gott,    welcher  nach  XV,  28,   woraus  M. 
Baumgarten  diese   Bestimmung    deducirt.    Alles   in  Allem 
sein  wird,    ist  —  wie  schon  Oehler   richtig  bemerkt  hat, 
nicht  der  transcendente  Eiohim,   das  allgemeine  unbestimmte 
göttliche  Wesen,    sondern  o  d^aog^  der  bestimmte  dreipersön- 
liche  Gott.      Noch  weniger  lässt  sich   roitKurtz    aus   dem 
Ende  ohne  Weiteres   das  Gericht  deduciren.      Denn   das  Ge- 
.  rieht  ist  kein  „Aufnehmen  des  Endes  ^S    sondern  nur  die  An- 
bahnung desselben,    und   das  Ende,   an   welchem   das  Alles 
in  Allem  sein   Gottes  eintreten  wird,   hat   das  Gericht  schon 
hinter  sich.     Der  Richter  aber  ist  nach  constanter  Lehre  des 
A.  T.  ganz  eigentlich  Jehova,   der   durch   das  Gericht  sein 
Reich  zur  Vollendung  führt,  und  daher  auch  Jes.  LXVI,  22  ff, 
selbst  den  neuen  Himmel  und  die  neue  Erde  schafft,   gleich- 
wie nach  dem  N.  T.  der  Vater  dem  Sohne  alles  Gericht  über- 
geben hat,  und  der  Sohn  herrschen  wird,  bis  alle  Feinde  des 
Reiches  Gottes  überwunden   sein   werden ,   bis  auch  der  Tod 
als  der  letzte  Feind   wird   aufgehoben   und  die  Auferstehung 
der  Todten  geschehen  sein  (Job.  V,  22.  1  Cor.  XV,  21  —  26). 

Sollen  wir  nun  aber,  weil  alle  bisherigen  mit  so  gros- 
sem Scharfsinn  unternommenen  Versuche,  den  Wechsel  der 
Gottesnamen  in  der  Genesis  aus  innern,  d.  h.  in  ihrer  ver- 
schiedenen Bedeutung  liegenden  Gründen  zu  erklären ,  miss- 
glückt sind ,  überhaupt  an  der  Lösung  des  Problems  auf  die- 
sem Wege  verzweifeln,  und  etwa  doch  —  vvie  selbst  Oeh- 
ler anzunehmen  geneigt  ist  —  in  dem  auffallenden  Gebrau- 
che der  Gottesnamen  Spuren  von  verschiedenen  Schriftstellern 
aneiiLennen ,  dabei  aber  nur  darauf  verzichten ,  einem  jeden 
von  ihnen  seinen  Beitrag  zur  Genesis  zutheilen  und  die  die- 
sem Buche  zu  Grunde  liegenden  Quellen  im  Einzelnen  er- 
nütteln  und  genau  bestimmen  zu  wollen?  —  Von  dem  letz- 
teren Unternehmen,  d.  h.  von  der  genauen  Ermittlung  und 
Bestimmung  der  Quellen  der  Genesis  wird  allerdings  die  Kri- 
tik für  immer  abstehen  müssen;  aber  das  Problem,  welches 
der  Wechsel  der  Gottesnamen  darbietet,  möchte  doch  nicht 
ganz  unlösbar  sein. 

Nur  müssen  wir  hiel^ei  erstlich  einen  nothwendigen 
imd  einen  beliebigen  Gebrauch  des  einen  und  des  andern 
Gottesnamens  unterscheiden.  Denn  so  wenig  einerseits  — 
fdls  die   verschiedenen  Namen  verschiedene  Seiten  oder  ver- 
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schiedene  Entwicklungsstufen  des  Gottesbewusstseins  atlsdrttk- 
fcen  -^  mit  Grund  bezweifelt  werden  kann,  dass  ein  denken- 
der Schriftsteller  nicht  nach  blossem  Zufall,  gedankenlos  den 
eilien  oder  den  andern  dieser  Namen  brauchet!,  vielmehr  bei 
der  Wahl  dieses  oder  jenes  sich  durch  die  Sache  bestimmen 
lassen  wird:  ebenso  wenig  darf  andrerseits  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  es  öfter  ganz  von  dem  subjektiven  Belieben  des 
Schriftstellers  abhängt,    ob  er  eine  Thatsache  oder  einen  Ge- 
danken in  elohistischer  oder,  jehovistischer  Form  ausdrücken 
oder  darstellen  will,  da  ja  weder  Elohim  Jehova,  noch  Jebova 
£lohim  ausschliesst,  und  beide  Namen  im  religiösen  Bewüsst* 
sein   der  Israeliten  nicht   verschiedene   Götter,    sondern  nur 
verschiedene  Beziehungen  des  einen  wahren  Gottes  zur  Welt 
und  Menschheit  bezeichnen,  so  dass  manche  Thatsachen  nnd 
Gedanken   ebenso   gut   in  elohistischen    als  in  jehovistiscbefi 
Rahmen  gefasst  werden  konnten.     Hierin  liegt  aber  zugleich 
die  Grenze,    über  die  hinaus  der  beliebige  Gebrauch  des 
einen   oder  andern  Namens    nicht    ausgedehnt  werden  »darf. 
Beliebig  kann  Elohim  oder  Jehova  nur  da  gesetzt 
sein,   wo  das  zu   beschreibende  Faktum  oder  der 
auszudrückende   Gedanke    mit  gleichem  Rechte, 
ohne  Alteration    des    Inhalts,    elohistisch    oder 
jehovistisch  angeschaut  und  vorgestellt  werden 
kann.     In  allen  übrigen  Fällen,  wo  für  das  entwickelte  Got- 
tesbewusstsein   der   Unterschied   der  beiden   Fassungen  nicht 
zu  verkennen  ist,  müssen   wir  voraussetzen ,    dass  sich  das^' 
selbe    mit    innerer  Nothwendigkeit  fiir    den  zur  Sache  oder 
zum  Gedanken  allein  passenden  Ausdruck   entschieden  haben 
wird.     Aber  dieser  nothwendige  Gebrauch  des  einen  und 
des  andern  Namens  ist  auch   keineswegs  immer  als   ein  be- 
stimmt beabsichtigter  ^u  denken,  sondern  wird  sich  meisten-" 
theils  ohne  besondere  Reflexion,  nach  richtigem  Takte  gleich« 
sam   von  selbst  mit  der  Sache  ode/   dem  Gedanken  ergeben 
haben.     Die   Kritik  darf  daher  auch  nicht  darauf  ausgeben« 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  bestimmte  Absicht,   welche  den 
Schriftsteller  bei  seiner  Wahl  geleitet  habe,    nachweisen  zu 
wollen,  sondern  muss  sich  damit  begnügen,   nur  die  Richtig- 
keit des  Gebrauchs,    die  Angemessenheit  des  Ausdrucks  für 
den  jedesmaligen  Gedanken  aufzuzeigen  *). 

Sodann   müssen  ^wir  eben  so  sehr  das  Verhältniss,    in 
welchem  Jehova   nicht    allein  zu  Elohim,    sondern  auch  xtt 

*)  Hiegegen  hat  Hengstenberg  sehr  {gefehlt  und  mit  der 
Tendenz,  in  der  Wahl  der  Bezeichnungen  Elohim  und  Jehova  in 
allen  Stellen  eine  bestinimte  Absichtlichkeit  nach2aweisen>  seiAdr 
im  Uebrigen  60  tüchtigen  Üntetsuchungs^hf  geanftbadet. 
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den  Obrigen  Gottesbezeichmingen  steht,  als  den  hi^torißcben 
Entwicklungsgang  des  jehovistischen  Gottesbewusstseins  durch- 
gehends  im  Auge  behalten,  und  den  aus  diesen  beiden  Mo- 
menten sich  ergebenden  Folgen  für  den  Gebrauch  des  Na- 
mens Jehova  im  Einzelnen  ihr  volles  Recht  angedeihen  las* 
sen.  —  Auf  diese  Weise  hoffen  wir  das  Problem  der  Gol- 
tesnamen  in  der  Genesis  und  dem  Pentateuche  überhaupt  ein- 
fach und  befriedigender  als  bisher  geschehen  lösen  zu  kön- 
nen. — ^     Dies  wollen  wir  nun  noch  zu  zeigen  versuchen. 


An  der  Spitze   der   Genesis-  steht  der  Bericht   von  der 
Schöpfung  der  Welt  und  des  menschlichen  Geschlechts.     Dass 
hier  Elohim  als  der  allgemeinste  Ausdruck  zur  Bezeichnung 
Gottes   allein   an  seiner  Stelle   ist,    bedarf  keines   Beweises. 
Die  Schöpfung   als  solche  ist  einerseits   die   erste    und  allge- 
meinste Offenbarung   des   götflichen   Wesens,    ohne   alle  Be- 
ziehung auf  die  erst  durch  den  Fall    der  Creatur  nöthig  ge- 
wordene Heilsoffenbarung,  andrerseits  ein  Werk,  in  welchem 
Gott  sich   nicht  Jiach  einer  speciellen    Eigenschaft,    sondern 
nach  seinem  ganzen  Wesen  manifestirt.      Hier  konnte  weder 
von  Jehova,    noch   von  El   oder  Adonai  die  Bede  sein,   son- 
dern  allein  von  Elohim  ohne   Artikel,   weil   Haelohim  (der 
bestimmte  Gott)  immer  schon  voraufgegangene  Manifestationen 
der  Gottheit  voraussetzt.  —     Anders  gestaltet  sich  die  Sache 
gleich   beim   ersten  Abschnitt  der  Genesis,    den    Tolcdoth 
Himmeis  und  der  Erde  (11,  4  — IV,  26),   in  welchem  a)  der 
Urzustand   der   Menschheit   (C.  H   u.  ili),    6)  die  erste   Ent- 
wickelung  der  aus  ihrem  ursprünglichen  Zustande   herausge- 
tretenen ersten  Menschen  (C.  IV)  beschrieben  wird.   —     Das 
Hauptmoment  in  diesem.  Abschnitte  bildet  die  Geschichte  des 
Falls   der  ersten  Menschen  mit  seinen  Folgen,    zu  welchem 
alles,    was  über  die  Erschaffung  der  Menschen,    über   ihren 
ursprünglichen  Wohnort,  den  Garten  in  Eden  mit  seinen  zwei 
bedeutungsvollen  Bäumen ,    und   über  die  besondere  Art  der 
Schöpfung  des  Weibes  mitgetheilt  wird ,    nur  Einleitung  und 
Substrat  bildet.     Der  Fall   des  Menschengeschlechts   aber  be- 
dingt   die  Erlösung,    macht  besondere  Heilsanstalten   nöthig, 
um  dem  aus  der  Sünde  entspringenden  Verderben  der  Mensch- 
heit und  der  Vereitlung  des  göttlichen  Weltplanes  vorzubeu- 
gen.     Hier  musste    Gott  in   der  Qualität  Jehova's    eintreten, 
da  Jehova  es  ist,    von  dem  das  Heil  der  gefallenen  Mensch- 
heit ausgeht.  —      Um  jedoch   den  für  die  von  Polytheisten 
rings  umgebenen  Israeliten  eben  so  leicht  möglichen  als  sehr 
geUbrlichen  Wahn  und  Irrthum,  dass  Jehova  ein  anderer  Gott 
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als  Elohim  sei,  mit  allem  Nachdrucke  abzuschneiden,  wird 
Jehova  mit  Elohim  zum  einheitlichen  Begriff  verbunden,  und 
diese  im  ganzen  A.  Test  ziemlich  seltene  Verbindung  nicht 
blos  im  Anfange  dieses  Abschnitts,  sondern  durch  die  ganze 
Erzählung  des  Sandenfalls  hindurch  constant  gebraucht,  mit 
Ausnahme  von  lU,  1  —  Sl,  wo  in  der  Rede  der  Schlange  nur 
Elohim  steht,  nicht  etwa  aus  Furcht,  den  heihgen  Namen  zu 
profaniren,  sondern  weil  die  Schlange  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  den  persönlichen  heiligen  Gott  in  ein  blosses  im- 
men  divinum  verwandeln  muss;  was  ihr  auch  gelingt,  wie 
die  Antwort  des  Weibes  (V.  3)  und  das  Eingehen  der  Pro- 
toplasten auf  ihre  Verführung  nur  zu  deutlich  beweisen.  — 
Nachdem  so  die  Identität  von  Jchova  und  Elohim  dem  Leser 
fest  eingeprägt  ist,  begnügt  sich  der  Erzähler  fortan  nur  mit 
dem  einen  oder  andern ,  Namen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
ersten  Abschnitts,  wo  die  erste  geschichtliche  Entwicklung 
des  gefallenen  und  aus  dem  Paradiese  vertriebenen  Menschen- 
paares geschildert  wird,  ist  es  natürlich  Jehova,  der  Gott 
des  Heils,  durch  dessen  Beistand  Eva  den  verheissenen  Saa- 
men  erhalten  zu  haben  glaubt  (IV,  )),  dem  Kain  und  Abel 
Opfer  bringen  (V.  3.  4),  der  Rain  warnt,  sich  von  der  Sünde 
nicht  zum  Sklaven  machen  zu  lassen  (V.  6  f.),  der  ihm  nach 
vollbrachter  Ermordung  seines  Bruders  seine  Schuld  vorhält 
und  sie  bestraft  (V.  9  — 16),  und  dessen  Verehrung  unter 
Seih  und  Enos  ihren  Anfang  nimmt  (V.  26). 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Toledoth  Adam  V,  1 — VI,  8 
enthaltend,  bietet  in  G.  V  wenig  Gelegenheit  zur  Erwähnung 
Gottes.  In  V.  1 ,  wo  die  Schöpfung  des  Menschengeschlechts 
aiis  I,  26  recapitulirt  wird,  steht  eben  so  passend  Elohim, 
als  in  V.  29,  wo  der  III,  17  erzählten  Verfluchung  der  Erde, 
d.  i.  einer  Manifestation  des  heiligen  Gottes  gedacht  ist,  Je- 
hova. —  Ausserdem  wird  Gott  noch  erwähnt  in  der  Nach- 
richt V.  22 — 24,  dass  Henoch  D'^nbfierTiN  gewandelt  und 
durch  Elohim  von  der  Erde  entrückt  worden ,  wo  der  Un- 
terschied von  Haelohim  und  Elohim  nicht  zu  übersehen  ist 
Wenn  Fr.  Tuch  S.  XLVIII  behauptet,  dass  hier  Haelohim 
und  n  cht  Jehova  aus  dem  Grunde  stehe ,  w^il  der  Verfasser 
dieses  Abschnitts  in  der  vormosaischen  Zeit  nichts  von  Jehova 
wisse,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  der  Ausdruck  tjbmn 
TiHn'^  n&<  mit  Jehova  wandeln  im  ganzen  A.  Test,  nicht 
vorkommt,  weil  der  sündige  Mensch  nicht  mit  Jehova,  dem 
Heiligen  umgehen,  sondern  nur  rr)T^\  "»»b  vor  Jehova,  mit 
steter  Rücksicht  auf  Jehova  und  seine  Gebote  (Gen.  XVII,  1. 
XXIV,  40.  Jes.  XXXVm,  3.  2  Kg.  XX,  3.  Ps.  CXVl,  9) 
oder  vor  seinem  Angesichte  als  sein  Priester  oder  Die- 
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ner  (1  Sam.  II,  30)  und.in  seinem  Namen' (i)3tz5a)  d.  h. 
unter  seiner  Obhut  (Zach.  X,  12)  wandeln  kann.  Sodann 
hat  Tuch  auch  den  Unterschied  zwischen  nirr^  ''Döb  tjbnnrt 
und  DT^bKn  n«  tjbnnn  verkannt.  Die  erstere  Formel  be- 
zeichnet ein  Leben  in  beständigem  geistigen  Umgänge  mit 
dem  wahren,  nicht  mit  irgend  einem  Gott,  d.  i.  einen  die 
Welt  verleugnendcu  und  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  wah« 
ren  Gott  geführten  Lebenswandel,  setzt  mithin  wohl  die  £r- 
kenntniss  des  wahren  Gottes  voraus,  aber  noch  keineswegs  das 
spezielle  Bundesverhältniss,  aus  welchem  das  mn*^  ^iöb  IjbrtnJi 
fliesst  Diese  Phrase  wird  daher  auch  zum  ersten  Male  von 
Abraham  gebraucht  (XVII,  1),  nachdem  derselbe  bereits  in 
den  Bund  mit  Jehova  getreten  war,  und  das  Bundeszeichen 
der  Beschneidung  und  mit  demselben  alle  Pflichten  dieses 
Bundes  tibernehmen  sollte.  —  Weiter  heisst  es  V.  24,  dass 
Elohim  Henoch  hinweggenommen,  von  der  Erde  entrückt 
habe,  wo  Elohim  nicht  allein  wegen  des  Gegensatzes :  von  der 
Welt  hinauf  zu  Gott„  in  den  Himmel,  sondern  mehr  noch  aus 
deip  Grunde  nothwendig  war,  weil  Henochs  Lebenswandel  in 
keiner  speziellen  Beziehung  zu  Gott  in  der  besondem  Quali- 
tät des  Jehova  stand. 

In  C.  VI,  1 — 8,  wo  das  Besultat  der  ersten  Entwick- 
lungsperiode  des  Menschengeschlechts  zusammengefasst,  und 
insbesondere  erzählt  wird,  dass  und  wie  es  so  weit  kam, 
dass  Gott  durch  eine  Fluth  dasselbe  zu  vertilgen  beschlies- 
sen  musste,  finden  wir  neben  den  Bne  haelohim  (V.  2.4), 
den  Söhnen  d.  h.  frommen  Verehrern  des  wahren  Gottes,  nur 
den  Gottesnamen  Jehova  (V.  3.  5 — 8).  Beides  ganz  in  der 
Ordnung.  Vor  Schhessung  des  A.  Bundes  konnten  die  From- 
men nur  Bne  haelohim  sein  und  genannt  werden;  Söhne  Je- 
hova's  sind  nur  die  echten  Glieder  des  von  Jehova  zu  sei- 
nem  Volke   erwählten   Saamens  Abrahams  *),      Dagegen  der 

*)  Gegen  die  alte  und  in  neuester  Zeit  wieder  mehrfach  ver- 
theidigte  Ansicht,  dass  Bne  haelohim  gefallene  Engel  seien, 
entacheidet  schon  der  Artikel  in  Haelohim,  durch  welchen,  wenn 
ef  auch  auf  dert  ganzen  Begriff  bezogen  wird,  doch  Elohim  als 
der  wahre  Gott  bezeichnet  wird.  Denn  die  gefallenen  Engel  kön- 
nen nimmermehr  „Söhne  des  wahren  Gottes**  genannt  werden« 
Durch  Hieb  1,  6  u.  II,  1,  wo  allein  noch  Bne  haelohim  anzutref- 
fen,  ilässt  sich  dieses  Argument  nicht  entkräften*  Denn  einmal 
sind  auch  dort  Bne  haelohim  nicht  die  gefallenen  Engel,  ob- 
schon  der  Satan  sich  unter  ihnen  gleichfalls  Vor  Gott  stellt,  son- 
dern die  Engel  überhaupt,  oder  die  höhern  Geister,  welche  als 
Gottes  Diener  auf  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen  achten. 
Sodann  aber  darf  man  den  Sprachgebrauch  des  B.  Hieb  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Genesis  übertragen,  in  welcher  Elohim 
oliDe  hinzugefügtes  Prädikat  dürchgehends  Nomen  proprium  ist, 
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Beschlass  des  Gerichts  aber  die  durch  die  Sonde  verderbte 
Menschheit  ist  als  Ausfluss  und  Akt  der  göttlichen  Heiligkeit 
und  Gerechtigkeit  Sache  Jehova*s,  des  heiligen  Gottes,  dessen 
Geist  in  den  Fleisch  gewordenen  Menschen  nicht  ferner  wal- 
ten konnte  (V.  3) ,  weshalb  er  als  der  Gerechte  rait  Reue 
und  Herzensbekümmerniss  über  seine  entarteten  Geschöpfe 
ihre  Vertilgung  beschliessen ,  als  der  Gnädige  aber  den  ge~ 
recht  erfundenen  Noah  erretten  musste  (V.  6  —  8).  Elo- 
him,  das  allgemeine  göttliche  Wesen  passt  in  keiner  Weise 
fQr  diesen  Gedankengang. 

Im  dritten  Abschnitte,  den  Toledoth  oder  Zeugungen 
Noahs  VI,  6 — IX,  29,  dessen  Hauptinhalt  die  Erzählung  von 
dem  Gerichte  der  Sündfluth  bildet,  finden  sich  abwechselnd 
beide  Gottesnamen.  E  loh  im  kündigt  zuerst  das  beschlos- 
sene Gericht  der  Fluth  Noah  an  und  befiehlt  ihm  den  Bau 
der  Arche,  in  welcher  er  mit  seiner  Familie  und  einem  Paare 
von  allen  Landthieren  geborgen  und  erhalten  werden  soll  (VI, 
9  —  22).  Nach  Ausrichtung  dieses  göttlichen  Befehls,  7  Tage 
vor  dem  Eintreten  der  Fluth,  gebietet  dann  Jehova  ihm, 
mit  seiner  ganzen  Familie  in  die  Arche  zu  gehen  und  von 
allen  reinen  Thieren  und  Vögeln  7  Paare  in  dieselbe  auf- 
zunehmen (VII,  1  —  5),  und  schliesst,  nachdem  Noah  dies 
Alles  deni  Befehle  Gottes  gemäss  gethan  hatte,  hinter  ihm  zu 
(VH,  6 — 16).  Als  sodann  die  Fluth  bis  über  die  höchsten 
Berge  gestiegen  war ,  gedachte  E 1  o  h  i  m  Noahs  und  .  aller 
Thiere  in  der  Arche,  liess  einen  Wind  über  die  Erde  gehen, 
dass  das  Gewässer  zu  fallen  begann,  und  nachdem  die  Erde 
trocken  geworden,  beüehlt  Elohim  Noah  mit  Allen  die  in 
der  Arche  waren,  herauszugehen  und  die  Erde  wieder  zu 
bevölkern.     Noah  aber   baut  gleich  nach  seinem  Austritt  aus 

go  dass  auch  Bne  elohim  (ohne  Artikel)  die  Söhne  Gottes  be- 
zeichnen würde.  Hiezu  kommt  der  Zusammenhang  in  unserer 
Stelle  und  die  Sache  selbst*  Wären  Bne  haelohim  gefallene  En- 
gel, die  mit  den  Töchtern  der  Menschen  Kinder  gezeugt  hätten, 
so  musste  man  . —  da  eine  fleischliche  Vermischung  himmlischer 
Geister  als  solcher  mit  den  Töchtern  der  Menschen  unmöglich 
Ist,  mit  Kurtz  (Gesch.  d«  A.  B.  1  S.  45)  ein  Erscheinen  der  En- 
gel Ip  8/uo^ci/uttTi  caqxög  statuiren.  In  diesem  Falle  aber  würden 
ihre  Zeugungen  auch  nur  ein  o/uoiat/ua  tfagxds  d.  h.  ein  Zwitter-- 
geschlecht,  das  nicht  Mensch  nicht  Gngel  war,  weder  dem  Him- 
mel noch  der  Erde  angehörte,  hervorgebracht  haben,  um  de^sent- 
willen  nicht  das  ganze  Menschengeschlecht  vertilgt  zu  werden 
brauchte.  Denn  wollte  Gott  als  ^;erechter  Richter  diesen  Frevel 
strafen  ,  so  musste  er  die  Schuldiaen  (vertilgen ,  nicht  blos  die 
•traffälligen  Menschen,  sondern  auch  die  ruchlosen  Engel,  wel- 
ch« —  wenn  sie  und  die  Produkte  ihrer  Zeugungen  nur  t/n^ti- 
fiota  ifaQxist  wenn  sie  nicht  ganz  Fleisch  und  Blut  geworden  wa> 
reo ,    von  dem  Gericht  der  Sfindfluth  nicht  erreicht  wBtden.' 
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der  Arche  Jeht>Ya  einen  Altar  und  opfert  ihm  Brandopfer 
Yon  den  reinen   Thieren  und  Vögeln,    worauf  ihm  JehoTa 
die  Verheissung  giebt,   durch  keine  Sündfiluth  mehr  alles  Le- 
bendige schlagen  zu  wollen  (VII,  17  —  VHI,  22).    —     Sofern 
hier  der  Vollzug  des  Genchts  der  Sundfluth  erzählt  wird,   ist 
Eiohim   ganz   passend;    denn   nur  der  Weltschöpfer   hat  die 
Macht  und  das  Recht,  die  Welt,  die  er  geschaffen,  auch  wie- 
der zu  zerstören  und  bei  der  Zerstörung  Saamen  für  die  neu 
«n  gründende  Welt  zu   erhalten.      Aber  gleich  im  Eingange 
treffen  wir  auch  Haelohim,   in   dem  Urtheiie  über  die  Ge- 
rechtigkeit Noahs  und  die  Verderbtheit  der  Erde.     Noah  wan- 
delte mit  Haelohim,  wogegen  die  Erde  nach  dem  Urtlieile 
Haelohims  verderbt  und  voll  Frevel  war  (VI,  9.  11).     Der 
erste   dieser  Ausdrücke  ist  bereits  zu  C.  V,  22   als   für  den 
Gedanken  aliein   passend  gerechtfertigt,   der  andere  aber  ist 
durch  den  direkten  Gegensatz    zum    ersten  herbeigeführt  und 
daroir  gleichfalls  gerechtfertigt.  —     Wenn  es  nun  gleich  dar- 
auf V.  12  heisst:   Eiohim   sah  die  Erde  und    siehe  sie  war 
verderbt,    so  könnte  man  auch   hier  Haelohim  erwarten  wol- 
len, allein  dieser  Vers   bildet  nur  den  Vordersatz  zu  der  un- 
mittelbar folgenden  Ankündigung    des  von  Eiohim    als  Schö- 
pfer und  absoluten  Herrn   der  Kreatur  über  dieselbe  zu  ver- 
hängenden Gerichts,  wodurch  Eiohim  bedingt  ist,  von  dem 
man  zugleich   erwarten   muss,    dass.  er  Noah   die   zur  Erhal- 
tung eines  Saamens  für  die  Menschheit  und  Thierwelt  erfor- 
derlichen Maassregeln   (den  Bau  der  Arche  für  die  Aufnahme 
der  zu   erhaltenden  Menschen    und   Thiere)   angeben   werde 
(V.  13  —  22).      In   C.  VII   dagegen   steht  zweimal   Jehova, 
zuerst  V.  1  u.  5,  wo  Jehova  von  den  reinen  Thieren  7  Paare 
aufzunehmen  beßehlt.      Die  Wahl  dieses  Namens  hier  ergiebt 
sich  aus   dem  Zwecke   dieser  Verordnung,   dass  nämlich   von 
den  reinen  Thieren  Brandopfer  gebracht  werden  sollten  (VIII, 
30),     Da  die  Opfer  nur  Jehova  gebracht  werden ,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  er,  nicht  Eiohim,  dafür  sorgt,  dass 
sie  ihm  gebracht  werden  können*     Sodann  heisst  es  V.  16: 
„Nojsih  that,  wie  Eiohim  ihm  befohlen  und  Jehova  schloss  hin- 
ter ihm  zu.*'     So  wenig  hier  wie  in  V.  9  Eiohim  auffallen 
kann^  indem  in  diesen  Vv.  nur  die  Ausführung  des  vom  Schö- 
pfer für  die  Erh^altung  von  Menschen  und  Thieren  gegebenen 
Befehls  wiederholt  gemeldet  wird,    eben    so  wenig  darf  Je- 
hova in  V.  16  befremden.      Denn  nicht  der  unendliche  Gott 
und  Herr  der  Kreatur,   sondern  nur  Jehova  fühlt  und  han- 
delt menschlich.      Alle  Anthropopathien  und  Anthropomor- 
phismen  des  A.  Test,  werden  mit  wenigen,   meist  poetischen 
Ausnahmen  auf  Jehova ,  nicht  auf  Eiohim  bezogen.     Vergl.. 
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Geaenii  thesaur.  p.  578  f.  —  In  C.  VIII  tritt  Jehova 
nur  da  ein,  wo  ihm  ein  Altar  gebaut  wird  und  Opfer  gebracht 
werden,  und  bezeugt  Noah  sein  Wohlgefallen  (¥•  20  f.).  Jn 
C.  IX  überträgt  £  loh  im  den  Schöpfersegen  auf  Noah  und 
seine  Söhne,  sorgt  durch  das  Verbot  de^  Todschlags  für  die 
Erhaltung  und  Mehrung  des  Menschengeschlechts,  errichtet 
eineo  Bund  mit  demselben  und  setzt  den  Regenbogen  zum 
Bundeszeichen,  dass  er  nicht  mehr  alle  lebenden  V^eseu 
durch  eine  Fluth  vertilgen  wolle  (V.  1  — 17).  Dieser  Bund 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Heil  der  Menschen  ^  sondern  blos 
auf  die  Erhaltung  der  Kreatur,  ist  ein  Werk  nicht  der  Gna- 
den-, sondern  der  Naturordnung.  Darum  errichtet  ihn  nicht 
Jehova,  der  Gott  des  Heils,  sondern  El  oh  im,  der  Herr 
^und  Schöpfer  der  Kreatur.  —  Endlich  bei  dem  Segen  Noahs 
(V.  26  f.)  ist  Gott  in  seiner  zwiefachen  Beziehung  betheiligt. 
Die  Ausbreitung  Japhets  ist  ein  Werk  Elohijns,  eine  Acus- 
serung  der  götttlichen  Vorsehung,  Sem  aber  wird  durch  Je- 
hova  verherrlicht,  denn  aus  dem  Schoosse  Sems  soll  das 
Heil  der  Welt  kommen. 

Im  vierten  Abschnitte,  welcher  die  Toledoth  Bne-Noach 
enthält  X ,  1  —  XI ,  9  findet  sich  nur  Jehova.  Bei  Nimrod 
(X,  9)  lässt  sich  der  Grund  für  das  nirr'  '^^tb  nicht  mit 
Sicherheit  angeben ,  weil  bei  der  Dürftigkeit  der  von  seinen 
Thaten  überlieferten  Notizen  der  Ursprung  des  Sprichworts: 
-„wie Nimrod  ein_  gewaltiger  Jäger  nifT'  "»iDb"  nicht  mehr  deut- 
lich vorliegt.  So  viel  ist  jedoch  klar,  dass  mrt"^  "^Söb  nicht 
zu  der  Ansicht  von  Kurtz  passt,  dass  der  Gott  des  Heils 
dem  frevelhaften,  gottvergessenen  Uebermuthe  Nimrods  ent- 
gegengetreten, sondern  die  von  Hengstenberg  geltend  ge- 
.machte  Beziehung  fordert,  dass  Nimrod  bei  aller  scheinbaren 
Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  seines  Beginnens  doch 
nur  Werkzeug  des  heiligen  und  gerechten  Gottes  war.  — 
Beim  Thurmbau  zu  Babel  kann  nur  Jehova,  der  Gott  des 
Heils  einschreiten,  und  durch  sein  Herabfahren  das  hoch- 
fahrende  Unternehmen  der  Menschenkinder  vereiteln,  damit 
sie  seine  Heilspläne  nicht  zerstören  (XI,  l-t^)- 

Die  Toledoth  Schem,  die  Zeugungen  Sems,  die. den  fünf- 
ten Abschnitt  der  Genesis  ausmachen  XI,  10  —  26,  enthal- 
ten keinen  Gottesnamen. 

Im  sechsten  Abschnitte,  den  Zeugungen  Tarahs  XI, 
27 — ^XXV,  11  tritt  gleich  zu  Anfang  Jehova  so  stark  hervor, 
dass  in  C.  XII  —  XVI  Elohim  ganz  verschwindet.  —  Je- 
hova beruft  Abram  aus  seinem  Vaterlande  und  giebt  ihm 
die  Verheissung,  ihn  zu  einem  grossen  Volke  und  zum  Se- 
gen für  all^  Geschlechter  der  Erde  zu  machen  (XU,  1- — 4); 
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Jehova  erscheint  ihm,  sobald  er  das  Land  betreten,  und 
verspricht  ihm  das  von  Cananitern  bewohnte  Land  zu  geben 
(V.  7);  Jehova  schlägt  Pharao  und  sein  Haus  mit  grossen 
Plagen  wegen  der  Sarai,  des  Weibes  Abrams  (V.  17)  und 
erscheint  Abram  wieder  nach  seiner  Trennung  von  Loth,  seine 
Verheissungen  erneuernd  (XII!,  14  ff.),  und  Jehova  schliesst 
einen  Bund  mit  Abram,  um  die  von  Neuem  wiederholten  und 
noch  näher  bestimmten  Verheissungen  ihm  unverbrüchlich  zu 
verbürgen  (XV).  Begreiflich  kann  es  hiernach  auch  nur  Je- 
hova sein,  dem  Abram  an  verschiedenen  Orten  Canaans  Al- 
täre errichtet  (XII,  7.  8.  Xill ,  4.  18)^  dessen  Namen  er 
auch  vor  Melchisedek  nicht  vei^schweigt,  dem  Priester  des 
höchsten  Gottes,  der  Himmel  und  Erde  besitzt,  da  seinem 
Gotte  Jehova  dieses  Prädikat  gleichfalls  mit  vollem  Rechte  zu- 
kommt (XH,  18  —  22). 

Der  ausschliessliche  Gebrauch  Jehova's  in  diesen  Capp. 
ist  keine  absichtliche  Häufung  dieses  Namens,  um  den  Ab- 
stand der  nun  eintretenden  Begebenheiten  von  den  frühem 
recht  in  die  Augen  springen  zu  lassen.  Solche  ganz  äusser- 
liche  Rücksichten,  welche  die  kritische  Reflexion  in  den  Got- 
tesnamen entdeckt;  lagen  der  Einfalt  des  alten  Erzählers  ganz 
ferne.  Der  Name  Jehova  ist  durch  die  Sache  selbst  gefor- 
dert Von  wem  anders  konnten  die  Berufung  und  Führung 
Abrams  und  die  Bundschfiessung  —  gerade  die  Thatsachen, 
durch  welche  der  Grund  zu  dem  durch  Mose  gegründeten 
Gottesstaate  gelegt  wurde  — •  ausgehen  als  von  Jehova,  dem 
Anflänger  und  Vollender  des  Heils?  —  Eben  so  noth wendig 
mit  der  Sache  selbst  gegeben  steht  Jehova  in  XIII,  13:  die 
Bewohner  der  Jordanaue  sündigten  gegen  den  heiligen  und 
gerechten  Gott,  der  um  seiner  Heiligkeit  willen  Sodom  und 
Gomorrha  vertilgen  musste  (vergl.  zu  C.  XVIIl  u.  XIX)  und 
in  XIII,  10  ist  r:^'*,  1l  nicht  ein  Garten  Gottes,  sondern  der 
von  Jehova  in  E(fen' gepflanzte  Garten,   vgl.  II,  8. 

Auch  in  C.  XVI  verlangt  der  Inhalt  den  Jehovanamen. 
Nach  den  voraufgegangenen  Oflenbarungen  und  Verheissun- 
gen Jehova's  ist  es  ganz  natürlich,  dass  Sarai  ihre  Unfrucht- 
barkeit von  Jehova  herleitet  (V.  2) ,  dass  sie  Jehova  zum  Rich- 
ter in  ihrem  .Handel  mit  Abram  wegen  der  Hagar  anruft  (V. 
5),  und  dass  der  Engel  Jeho-va's  die  hofl^rtige  und  flüch- 
tige' Hagar  nöthigt,  zu  ihrer  Herrin  zurückzukehren  und  un- 
ter ihre  Hand  sich  zu  demüthigen  (V.  7.  9).  Derselbe  Engel 
Jehova's  giebt  ihr  dann ,  weil  Jehova  ihre  Noth  gehört  (V. 
11),  eine  trostreiche  Verheissung  über  ihren  zu  gebärenden 
Sohn  Ismael  (V.  10  — 13).  Denn  gegenwärtig  steht  sie  noch 
im  Verbände  mit  Abram,  dem  sie  nicht  nur  den  Sohn,  son- 
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dern  auch  die  grosse  diesem  Sohne  gegebene  Verheissung  ver- 
dankt. Durch  Abram  aber  steht  sie  noch  unter  der  Leitung 
Jehova's.  Erst  nachdem  dieses  Band  durch  Abram  rechtmäs- 
sig gelöst  ist,  erscheint  ihr  der  Engel  Elohims  (XXI,  17), 
weil  sie  nun  mit  ihrem  Sohne  unter  Elohims  Obhut  und  Lei- 
tung getreten  ist,  der  die  von  Jehova  gegebene  Zusage  reali- 
sirt  (XXI,  17  —  20).  —  Die  Erwähnung  des  Male  ach  Elo- 
faim  (XXI,  17)  ist  sehr  zu  beachten.  Denn  an  dieser  ein- 
Eigen  Stelle  im  ganzen  A.  T.  wird  der  OiTenbarer  Gottes  so 
bezeichnet,  da  1  Sam.  XXIX,  9  „wie  ein  Engel  Gottes^^  nicht 
hieher  gehört.  Sonst  fiudet  man  nur  Maleach  haeiohim 
und  zwar  überall  als  identisch  mit  Maleach  Jehova  ge- 
braucht, Gen.  XXXI,  11.  Exod.  XIV,  19.  Jud.  VI,  20.  XlII, 
6.  9.  2  Sam.  XIV,  17.  20. 

Grössere  Schwierigkeiten  scheint  der  Wechsel  der  Got- 
tesnamen in  C.  XVII  zu  bereiten.  Wir  treffen  hier  Jehova 
in  V.  1,  El  Schaddai  (V.  1),  Haeiohim  in  V.  18  und 
jiglohim  in  V.  3.  9.  15.  19.  22.  23,  nicht  gerechnet  das 
mppellatipe  gebrauchte  D^Tb^<b  V.  7  u.  Ä  —  Jehova  er- 
scheint und  offenbart  sich  Abram  als  El  Schaddai,  der  sei- 
nen Bund  mit  ihm  machen  und  ihn  sehr  mehren  will.  Die 
Ausführung  und  Verwirklichung  der  gegebenen  Verheissung  ist 
recht  eigentlich  Objekt  der  göttlichen  Allmacht,  des  El  Sdbad- 
dai,  wodurch  Jehova  sich  als  Elohim  manifestirt.  S>o  ver- 
mittelt hier  El  Schaddai  denUebergang  von  Jehova  zu  Elo- 
him, der  von  V.  3  an  mit  Abram  redet,  die  frühern  Verfaeis- 
sungen  Jehova's  verstärkend  wiederholt,  den  Namen  Abrams 
in  »Abraham,  Vater  der  Menge  ändert,  weil  Gott  ihn  zum 
Vater  einer  Menge  von  Völkern  gesetzt  und  Könige  aus  ihm 
hervorgehen  sollen,  —  und  den  bereits  früher  geschlossenen 
Bund  aufzurichten,  zu  verwirklichen  beginnt,  indem  er  Abra- 
ham die  Beschneidung  auferlegt  als  das  Zeichen,  durch  wel- 
ches er  sich  zur  Erfüllung  aller  Bundespilichten  verbindlich 
macht,  wofür  Gott  ihm  von  der  zur  Sara  erhobenen  Sarai  ei- 
nen Sohn  zu  geben  feierlich  zusagt  und  dadurch  seinerseits 
Jen  geschlossenen  Bund  verwirklichen  will.  —  Auch  dieses 
Cap.  enthält  zum  Theil  noch  Verheissung,  darum  erscheint 
Jehova,  der  bisher  alle  Verhelssungen  ertheiit  hat;  aber 
die  Verheissung  beginnt  zur  That  zu  werden.  Von  Seiten 
Gottes  geschieht  der  erste  Schritt  zur  Bealisirung  der  Verheis- 
sung durch  die  Abram  und  der  Sarai  ertheilten  JVamen  Abra- 
ham und  Sara,  in  welchen  ihnen  reelle  Unterpfänder  für  den 
verheissenen  Sohn  und  Erben  aller  göttlichen  Verhelssungen 
gegeben  werden.  Von  Seiten  Abrahams  geschieht  Agv  erste 
Schritt  2ur  Verwirklichung  des  Bundes  durch   die  ^BeschBei- 
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• 
düng,   die  er  an  dem  eigenen  Leibe,   an  Isroael   und  allen 

Sklaven  seines  Hauses  vollzieht  (V.  23  —  27).  Darum  ofTen« 
bart  sich  Jehova  ihm  als^  El  Schaddai,  allmächtiger  Gott, 
d.  h.  nicht  als  Schöpfer  und  Erhalter  der  Kreatur,  der  neue 
Lebensputenzen  setzt,  sondern  als  Bundesgott,  der  die  IVIacht 
besitzt,  seine  Verheissung  zu  realisiren,  wenngleich  die  Na- 
turordnung  dazu  weder  Aussicht  zeigt,  noch  mit  ihren  Kräf- 
ten ausreicht.  Aber  als  El  Schaddai  kann  doch  Jehova  sich 
nur  insofei*n  manifestireh  als  er  Elohim  ist.  Nicht  in  dem 
Namen  Jehov^  liegt  die  Burgschaft  für  diese  Macht,  son- 
dern nur  darin,  dass  er  £1  Schaddai  und  Elohim  isl.  So 
lange  die  Verheissung  nur  wiederholt  wurde  und  durch  die 
Bundschliessung  nur  ihre  Wahrheit  alB  unverbrüchlich  Abra- 
ham zugesichert  werden  sollte,  spricht  Jehova  zu  ihm:  „Ich 
bin  Jehova,  der  dich  aus  Ur  der  Chaldäer  ausgeführt  bat^' 
(XV,  7),  Jetzt  wo  der  Anfang  zur  Erfüllung  der  Verheis- 
sung gemacht  wird,  spricht  Jehova:  „Ich  bin  El  Schad- 
dai** (XVII,  1).  Jehova  verbürgt  nur  die  Unwandeibarkeit 
und  Unverbrüchlichkeit  der  Verheissung,  El  Schaddai  aber 
verbärgt  die  Macht  des  unwandelbar  Treuen  zur  Ausführung 
seines  Wortes. -Da  nun  unser  Gap.  von  den  ersten  Momen- 
ten der  Verwirklichung  des  Gnadenbundes  handelt,  so  passte 
KefQr  ganz  besonders  El  Schaddai ,  da  jedoch  dieser  Name 
nur  ein  Attribut  des  Offenbarungsgottes  bezeichnet  uud  viel- 
leicht deshaU)  nicht  in  die  Kategorie  der  in  einfacher  Erz&b» 
long  anwendbaren  Gottesnamen  übergegangen  ist,  so  mussU 
der  Schriftsteller  in  der  Erzählung  dessen  was  El  Schaddai 
zur  Vferwirklichnng  seines  Bundes  that,  sich  des  Elohim  be- 
dienen, da  Elohim  als  der  Schöpfer  aucfa  der  Allmächtige  is(, 
während  Abraham  in  dem  mit  ihm  Redenden  nicht  blos  das 
höchste  Wesen  oder  den  allgemeinen  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Kreatur  erkennt;  sondern  Haelohim,  den  pers(^nlichen 
Gott  (V.  18).  Wir  dürfen  daher  auch  das  Elohim  unsers 
Cap.  nicht  auf  gleiche  Linie  mit  dem  Elohim  im  V^orherge- 
henden  steHen,  sondern  Elohim  bat  da<lurch,  dass  Jehova 
sich  Abraham  als  El  Schaddai  zu  erkennen  gegeben ,  für  das 
religiöse  Bewusstsein  der  Patriarchen  eine  höhere  Bedeutung 
gewonnen..  Gott  ist  ihnen  nun  nicht  mehr  allein  Jehova,  <er 
ist  ihnen  a»ch  E4ohim  d.  h.  nicbft  blos  als  transcendenter 
Sciv&pfer,  Erhalter  und  Regierer  der  ganzen  Welt,  sondei« 
als  Offenbarungsgott,  der  sich  zn  ihnen  herablässt,  mit  ihnen 
redet  nnd  dann  wieder  von  ihnen  auflUhrt  (V.  22). 

Aus  dieser  Erweiterung  des  religiösen  Bewusstseins  der 
Paitriarohen  folgt  aber  far  den-  Gebraoch  d^r  Gottesnamen  im 
wetteren  Verianfe  der  historischen  Entwicklung  die  W4)hl  zu 
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beachtende  Regel,  dass  fortan  Elohim  eine  zwiefache  Bedeu- 
tung für  sie  gewonnen  hat.  Einmal  bezeichnet  dieser  Name 
nach  wie  vor  den  transcendenten  Gott,  das  über  die  Welt 
unendlich  erhabene  göttliche  Wesen,  den  Schöpfer,  Erhalter 
und  Regierer  der  Kreatur;  sodann ^  aber  auch  den  persönli- 
chen allmächtigen  Gott,  der  —  um  das  Wort,  das  er  als 
Jehova  geredet,  zu  vollziehen  —  nicht  blos  über  die  Natur 
und  die  vom  Schöpfer  in  sie  gesenkten  Kräfte  gebietet,  son- 
dern zur,  Ausführung  seiner  Heilsrathschlüsse  auch  die  All- 
macht, Wunder  zu  thun  besitzt.  In  dieser  letztern  Bedeu- 
tung ist  Elohim  dem  El  Schaddai  ganz  gleich,  nur  der  Stell- 
vertreter desselben,  der  für  dieses  auf  die  höhere  Biktion 
beschränkt  gebliebene,  gewissermassen  poetische  Epitheton  in 
der  einfachen  Rede  und  Erzählung  eintritt. 

In  C.  XVIII  nnd  XIX  finden  wir  nur  Jehova   bis  auf 
XIX,  22,    wo  zweimal  Elohim  steht.     Obschon  Jehova  für 
Abraham  Elohim,  der  persönliche  allmächtige  Gott  geworden, 
80  bietet  doch  der  Inhalt  dieser  zwei  Capp.  nicht  nur  Jteinen 
Anlass  zur  Hervorhebung  des  Elohim,    sondern  verlangt  viel- 
mehr Jehova.      Nicht   nur  ist   die  Erscheinungsform,    in  der- 
8ich  Gott  diesmal  Abraham  offenbart ,    so  stark  anthropomor- 
phistisch  —  Jehova    erscheint  mit  zwei  Engeln   in   mensch- 
licher Gestalt,,  lässt    sich   von  Abraham    bewirthen  wie  ein 
Freund   von   seinem  Freunde   — ,    dass  dadurch  Elohim   zu 
sehr  würde  in  das  Bereich  der  Endlichkeit  herabgezogen  wor- 
den sein,    sondern  auch   der  Zweck  dieser  Erscheinung  Got- 
tes ist  recht   eigentlich  Sache  Jehova's.      Einmal  die  Wieder- 
holung der  Verheissung  des  Sohnes,    den  Sara  gebären   soll 
— -  Jehova  ist  der,   welcher  seine  Zusage   treu  hält;    sodann 
eine  Offenbarung  eben  so    sehr  der  Heiligkeit  und  Gerechtig- 
keit als  der  Gnade  —  welche  Eigen  schalten  das  innerste  We- 
sen Jehova's  bilden  —  theils  in  dem  Gericht  über  die  ruch- 
losen Städte  Sodom  und  Gomorrha,  deren  Vertilgung  ein  für 
die  Theokraten   beständig  vor  Augen  liegendes  Exempel  der 
Strafgerechtigkeit    des    heiligen   Gottes    werden    und    bleiben 
sollte,    wie  XVIII,  19  ausdrücklich  angedeutet  ist,    theils  in 
der  Errettung  Lots ,  den  der  gerechte  und  gnädige  Gott  nicht 
mit  den  gottlosen  Bewohnern  Sodoms  verderben  konnte,  son- 
dern nach  seiner  Verschonungsgnade  (""»*'  rib^nsj  V.  16)  aus 
der   dem   Untergange   geweihten    Stadt    hinausführen    musste 
(XIX,  13 — 16).   —    Befremdlich  könnte  es  nur  erscheinen, 
dass  nachdem  XIX,  24  die  Vollziehung  des  Gerichts  über 
Sodom   und  Gomorrha  in   den   stärksten  Ausdrücken  Jehova 
zugeschrieben  worden,  doch  in  V.  29  gesagt  wird:  „Als  Elo^ 
lohira  die  Städte  des  Kreises  verderbete,  da  gedachte  Elohijn 
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an  Abraham  und  geleitete  Lot  aus  der  Umkehrung.*'  Das 
Befremdliche  liegt  aber  nicht  darin,  d^iss  die  Zerstörung  als 
Werk  der  dem  Weltschöpfer  zustehenden  Alimacht  auf  Elo»- 
him  zurückgeführt  wird,  sondern  darin,  dass  Elohim  es  ist, 
der  an  Abraham  dachte  und  Lot  errettete.  —  So  viel  ist 
unbestn^tbar ,  dass  diese  beiden  Sätze  dem  Sinne  nach  ein- 
ander so  unterzuordnen  sind ,  dass  Gott  Lot  rettete ,  weil  er 
an  Abraham  dachte.  Aber  dieser  Grund  der  Rettung  bestand 
doch  nicht  darin,  dass  Lot  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit 
Abraham  auch  unter  Jehova's  Obhut  und  Gnadenleitung  stand. 
In  diesem  Falle  hätte  es  heissen  müssen:  „da  gedachte  Jehova 
an  Abraham  und  rettete  Lof  Aber  Lot  hatte  sich  ja  längst 
schon  auch  von  Abraham  getrennt  und  in  ^dem  Lande,  in 
welchem  die  voji  Jehova  geleiteten  Patriarchen  nur  Pilgrime 
sein  soUteo,  fest  niedergelassen,  und  noch  dazu  in  dem  ver- 
derbten Sodom,  dessen  Einwohner  ärger  als  die  Emoriter  das 
Maass  ihrer.  Sünden  schon  jetzt  voll  gemacht  hatten.  Lot 
gehörte  also  längere  Zeit  schon  nicht  mehr  zum  Hause  Abra- 
hams^, und  war  durch  seine  Trennung  von  dem  zum  Segen 
für  alle  Geschlechter  gesetzten  Patriarchen  aus  dem  Bereiche 
der  Führungen  Jehova's  ausgeschieden.  Sein  Gott  war  nicht 
mehr  Jehova,  sondern  Elohim.  Aber  Elohim,  der  Sodom 
und  Gomorrba  vertilgt  und  Lot  rettet,  ist  nicht  der  Schöpfer 
und  Regierer,  sondern  der  Richter  der  ganzen  Erde,  zu  dem 
Abraham  sagen  darf:  „Wird  der  Richter  der  ganzen  Erde 
nicht  Gerechtigkeit  üben?  wirst  du  auch  den  Gerechten  weg- 
raffen mit  dem  Gottlosen?''  (XVUl,  24  IT.).  Die  Worte:  „da 
gedachte  Elohim  an  Abraham"  u.  s.  w.  weisen  zurück  auf 
die  XVIU,  23  —  32  mitgetheilte  Verhandlung  Abrahams  mit 
Jehova,  um  deretwillen  Lot  nicht  mit  weggerafft  wurde,  weil 
er  an  der  Missethat  der  Sodomiter  keinen  Theil  hatte.  -* 
Sollte  man  hiernach  nicht  auch  XIX,  29  Jehova  erwarten? 
Hit  nichten.  Denn  mit  diesem  Vers  tritt  ein  anderer  Ge- 
sichtspunkt für  die  Betrachtung  ein.  —  Die  Erzählung  XIX, 
1 — 28  hängt  aufs  engste  mit  C.  XVIli  zusammen.  Hiernach 
geschieht  sowohl  die.  Zerstörung  der  ruchlosen  Städte  als 
die  Rettung  Lots  aus  dem  Verderben  für  Abraham,  „auf 
dass  er  seinen  Söhnen  und  seinem  Hause  nach  ihm  gebiete, 
dass  sie  den  Weg  Jehova's  halten,  Gerechtigkeit  und  Recht 
zu  thun ,  damit  Jehova  auf  Abraham  kommen  lasse ,  was  er 
ihm  verheissen"  (X,Vni,  19),  d.  h.  damit  Abraham  lerne  und 
seine  Nachkommen  lehi*e,  dass  Jehova  die  Sünder  ausrotte, 
aber  mit  den  Gottlosen  nicht  zugleich  den  Gerechten  weg- 
raffe. Zu  diesem  Zwecke  offenbart  ihm  Jehova  nicht  nur, 
was   er  zu   th^n   beschlossen ,    bevor  er   seinen   Rathschluss 
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vollzieht,  sondern  sendet  auch  die  mit  ihm  erschienenen  Engel 
nach  Sodom  ab,  damit  sie  in  seinem  Auftrage  mit  Lot  reden 
und  handeln  und  seinen  Willen  vollbringen. 

Dieser  Gesichtspunkt  reicht  bis  XIX,  28,  wo  mit  der 
Bemerkung ,  dass  Abraham  von  dem  Orte  aus ,  wo  er  Tags 
zuvor  vor  Jehova  gestanden ,  nadi  Sodoni ,  Gomorrha  und 
dem  ganzen  Lande  des  Kreises  blickend,  einen  Rauch  auf-< 
steigen  sah,  diese  Begebenheil  abgeschlossen  wird.  —  Was 
von  V.  29  an  folgt,  steht  in  keiner  Beziehung  mehr  zu  Abra- 
ham, sondern  soll  blos  über  Lot  berichten.  Was  Gott  für 
ihn,  den  aus  dem  Verbände  mit  Abraham  längst  Geschiede- 
nen thut,  das  kann  nicht  Jehova  thun,  der  Bundesgott,  son- 
dern nur  Elohim,  der  Richter  der  ganzen  Erde,  der  bei 
der  Vertilgung  der  Gottlosen  nur  die  Schuldigen  straft^  di^ 
Unschuldigen  aber  verschont  und  rettet.  Für  diesen  Gesiohft»- 
punkt  passte  nur  Elohim,  welchem  daher  auch  das  für  die- 
sen Abschnitt  untergeordnete,  blos  zur  Verbindung  desselben 
mit  dem  Vorhergehenden  eingeschobene :  „da  gedachte  Elohim 
an  Abraham"  zugeschrieben  ist. 

In  der  C.  XX  folgenden  Erzählung  von  dem  Aufenthalte 
und  Begegnisse  Abrahams  zu  Gerar  kommt  Elohim  zu  Abi- 
melech  im  Traume  und  deckt  ihm  das  Unrecht  seines  Ver«- 
hältnisses  zur  Sara  auf  (V.  3).  Als  abei*  Abimelech  bekennt, 
durch  Abraham  und  Sara,  die  sich  für  Geschwister  ausgege- 
ben, getäuscht  worden  zu.  sein  und  in  Unschuld  gehandelt 
zu  haben,  spricht  Ha  elohim:  „Auch  ich  weiss,  dass  du  in 
der  Unschuld  deines  Herzens  dies  gethan,  und  ich  habe  dich 
auch  gehindert  gegen  n^ich  zu  sündigen"  u.  ».  w.  (V.  6  f.). 
—  Hier  ist  der  UeT)ergang  von  Elohim  zu  Haelohim  durdi 
Abimelechs  Worte:  „Adonai,  wiret  du  auch  gereichte  Leute 
tödten?"  (V.  4)  vermittelt.  Dem  Philisterkönige  kann  nur 
Elohim,  der  Gott  aller  Menschen,  seinen  Willen  im  Traume 
offenbaren.  Sobald  aber  der  Heide  Gott  als  Adonai,  als 
absoluten  Herrn  erkennt,  so  hat  er  sich  über  das  gewöhnli- 
che religiöse  Bewusstsein  des  Heidenthums,  weldies  nur  roa 
vielen  Göttern  oder  höchstens  von  eiriem  uyvwatta  &iä  weiss^ 
erhoben  und  den  persönlichen  wahren  Gott  d.  i.  Haelohim 
erkannt,  vor  dem  nicht  nur  die  geheimsten  Absichten  und 
Gedanken  des  Herzens  offenbar  sind,  sondern  der  dieselben 
auch  leitet  und  vor  Sünde  bewahrt  (V.  6).  —  Auch  Abra- 
ham redet  mit  Abimelech  zuerst  nur  von  Elohim  (V^ll — 13); 
denn  von  Jehova,  seinem  Bundesgotte,  weiss  der  Philisterkö- 
nig nichts  und  braucht  von  ihm  nichts  zu  wissen.  Als  sieh 
ihm  aber  Abimelech  als  Mann  der  Gott  fürchtet  zu  erkennen 
gegeben,   richtet  er  seine  Fürbitte   für  ihn   an   Haelohim, 
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in  Folge  welcher  E  loh  im  Abimelech  und  sein  Haus  heilt 
(W.  17).  Die  Fürbitte  ist  vor  Abimelechs  Ohren  ausgespro- 
chen zu  denken,  wobei  sich  Abraham,  der  Diener  Jefiova's, 
ihm  nicht  mehr  als  einem  gewöhnlichen  Heiden  gegenüber- 
stellen, sondern  nur  den  ihnen  beiden  gemeinsamen  Stand- 
punkt des  Gottesbewusstseins  einnehmen'  und  den  wahren 
Gott  oder  Ha  e  loh  im  anrufen  kann.  Wenn  aber  der  Er- 
zähler gleich  darauf  fortfährt:  „und  El  oh  im  heilte  Abime- 
lech .  :.  .  denn  verschlossen  hatte  Jehova  jeden  Mutterleib 
im  Hause  Abimelechs  .  .  — "  (V.  17.  18),  so  erklärt  sich 
sowohl  der  Gebrauch  des  Elohinl  als  der  Gegensatz  von  Elo- 
him  und  Jehova  aus  dem  theokratischen  Gesichtspunkte ,  den 
der  Referent  festhält.  Nach  diesem  wirkt  Gott  nur,  wo  er  für 
sein  au^erwähltes  Geschlecht  oder  Volk  in  die.Menschheit  ein- 
greift, als  Jehova,  als  Bundesgott,  in  allen  andern  Fällen 
wirkt  nur  Elohim,  der  Schöpfer,  Erhalter  und  Regierer 
aller  Menschen.  Die  Verschliessung  jedes  Mutterleibes  in  Abi- 
melechs Hause  geschah  „nur  der  Sara,  des  Weibes  Abra- 
hams willen ,  ^^  zur  Erhaltung  derselben  für  den  von  Jehova 
ihr  angewiesenen  Beruf.  Die  Heilung  Abimelechs,  seines  Wei- 
bes und  seiner  Mägde  aber  war  eine  That  der  besondern  gött- 
lichen Fürsorge,  nicht  für  Abraham  und  Sara,  sondern  allein 
für  das  philistäische  Königshaus  und  dessen  Wohl. 

Mit  demsielben  Abimelech  —  um  einige  spätere  Begeben- 
heiten verwandten  Inhalts  gleich  hier  mit  zu  beleuchten  — 
mit  Abimelech  also  sohliesst  einige  Jahre  später  Abraham  und 
mit  einem  späteren  Könige  von  Gerar  dieses  Namens  Isaak 
einen  Bund  (XXI,  22  —  34  und  XXVI,  .26  fl.).  Aus  V.  28 
and  29  dieses  letztern  Cap. ,  wo  der  Philisterkönig  zu  Isaak 
spricht:  „wir  sehen,  dass  Jehova  mit  dir  ist^*  und:  „du  bist 
nun  von  Jehova  gesegnet,"  folgert  Oehler  a.  a.  0.  S.  620, 
dass  dieser  Bund  ijn  Widerspruche  mit  G.  XXI,  22  f.,  wo 
Abimelech  von  Elohim  redet,  „auf  jehovistischer  Basis  ge- 
schlossen worden  sei. "  Ganz  mit  Unrecht.  Zwei  Personen 
von  verschiedenem  religiösen  Standpunkte  können,  falls  sie 
redlich  zu  Werke  gehen,  einen  Bund  vor  Gott  nur  auf  der 
ihnen  beiden  gemeinsamen  religiösen  Basis  schliessen.  Diese 
Basis  wird  ül>rigep8  weder  in  C.  XXI,  22  ff.  noch  in  C.XXVI, 
26  flf.  vom  Erzähler  beraerklich  gemacht.  Abimelech  tritt  da- 
ddrcb,  dass  er  den  Gott  Isaaks  als  dessen  Familiengott  mit 
dem  in  dieser  Familie  gebräuchlichen  Namen  nennt,  eben  so 
wenig  über  seinen  heidnischen  Standpunkt  hinaus,  als  der 
Pbilislerkönif ,  der  m  Abraham  spricht:  „Elohim  ist  mit  dir 
in  Allem  was  du  vornimmst,   und  nun  schwöre  mir  bei  IJlo- 
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him.  **  Ein  Bekönnlniss  des  einen  wahren  Gottes,  oder  gar 
des  Gottes,  von  welchem  das  Heil  der  Welt  kommt,  legt  we- 
der dieser  mit  seinem  Elohim,  noch  jener  mit  seinem  Je- 
hova  ab.  —  Zur  Annabnie  verschiedener  Urkunden  berech- 
tigt also  dieser  Unterschied  nicht  im  entferntesten;  vielmehr 
ruhen  beide  Erzählungen  auf  jehovistischem  Boden.  Denn 
Abraham  ruft  im  Philisterlande  den,  Namen  Jehovas,  des  ewi- 
gen Gottes  (XXI,  33);  eben  so  Isaak  den  Namen  desselben 
Jehova,  der  ihn  während  seines  Aufenthaltes  in  diesem  Lande 
behütet  und  segnet  (XXVI,  2.  12.  22.  24.  25). 

Das XXI  C.  enthält  wieder  beide  Gottesnamen.  Jehova 
sucht  Sara  heim  und  thut  ihr.  wie  er  gesprochen ,  V.  1  vgl. 
mit  XVllI,  10.  Sara  gebiert  Abraham  einen  Sohn  in  seinem 
Alter  um  die  bestimmte  Zeit,  welche  Elohim  zu  ihm  ^ge- 
redet hatte,  vgl.  XVJl,  15*- 22.  'Diesen  Sohn  (Isaak)  be- 
schneidet Abraham  nach  8  Tagen,  wie  Elohim  ihm  gebo-  . 
ten  halte,  vgl.  V.  4  mit  XVII,  9  ff.  —  So  weit  ist  hier  der 
Wechsel  von  Jehova  und  Elohim  durch  die  ausdrücklichen 
Rttckbeziehungen  auf  C.  XVIll  u.  XVII  und  durch  die  Sache 
selbst  vorgezeichnet.  Die  Heimsuchung  der  Sara  ist  ein  Be- 
weis der  Treue  des  Bundesgottes,  der  ^ich  durch  die  Gabe 
des  verhcissenen  Sohnes  dem  Abraham  als  Elohim  bethä- 
tigt,  wie  zu  C.  XVII  gezeigt  worden.  —  Auch  in  V.  6: 
„ein  Lachen  hat  mir  Gott  bereitet''  ist  Elohim  das  allein 
richtige  Wort ,  mag  man  den  Satz  als  Bekenntniss  der  gött- 
lichen Macht  im  Gegensatz  zu  dem  was  Menschen  thun  kön- 
nen, oder  in  dem  engem  zu  C.  XVII  erläuterten  Sinn  von 
Elohim  fassen  wollen.  —  Sodann  von  dem  Elohim  in 
dem  Abschnitte  von  der  Hagar  und  ihrem  Sohne  Ismael  (V. 
9  —  21)  gelten  die  Bemerkungen  über  den  Maleach  Elohim 
zu  C.  XVI.  —  Endlich  in  V.  33  ist  Jehova  ifi  der  Phrase: 
den  Namen  des  Herrn  feierlich  anrufen,  ganz  stehend  zur  Be- 
zeichnung des  Offenbarungsgottes  vergl.  IV,  26. 

In  C.  XXII  geht  die  Versuchung  Abrahams  seinen  Sohn 
zu  opfern,  von  Ha  elohim  aus  (V.  1.  3.  9),  wogegen  der 
Enget  Jehova's,  der  sich  mit  Jehova  identiflzirt  (V.  1^ 
und  von  Abraham  wie  von  delm  Erzähler  mit  Jehova  identi- 
fizirt  wird  (V.  14.  15),  das  Menschenopfer  hindert  und  gtatt 
des  Sohnes  den  Widder  zum  Opfer  anweist  (V.  11  ff,).  — 
Sdion  der  Umstand ,  dass  der  Uebergang  von  Haelohim  zn 
Jehova  bei  dem  entscheidenden  Wendepunkte  der  Begeben- 
heit erfolgt,  zeigt  unwiderleglich,  dass  der  Wechsel  der  Got- 
tesnamen in  der  Bedeutung,  welche  diese  Versuchung  fdr 
Abraham  und  sein  Verhältniss  zum  Herrn  hatte,  liegen  muss. 
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Diese  Bedeutung  hat  aber  Kurtz^j  so  wahr  und  tief  nach 
allen  iliren  Momenten  und  Beziehungen  erörtert,  dass  wir 
nur  diejenigen  Momente  zu  besprechen  brauchen,  welche  die 
Unterscheidung  von  llaelohini  und  Jehova  herbeigeführt 
haben. 

Weder  von  »Jehova  nnch  von  Ei  oh  im  konnte  die  Ver- 
suchung ausgehen.     Von  Jehova  nicht.     Denn  nur  dann,  wenn 
(lOtt  von  vornherein  blos  das  Opfer  der  Gesinnung,  nicht  das 
Opfer   der  That   gefor^dert,   also  Abraham   den   göttlichen  Be- 
fehl missverstanden  hätte ,    nur   in   diesem  Falle  hätte  Jehova 
das  Opfer  befehlen   und   doch   die  Ausführung   seines  Befehls 
in   der   von    Abr^iham    verstandenen   Weise,    weil  auf  einem 
Missverstande    beruhend ,    hemmen    können.      Da  jedoch    — 
wie  Kurtz  gut  gezeigt  hat   —    gegen  eine  solche  Auffassung 
des  gottlichen  Befehls  sich  alle   einzelnen  Worte  des  Textes 
mit  Macht  auflehnen,  so  konnte  nicht  Jehova  das  Menschen- 
opfer befehlen   und  zugleich  wieder  hindern ,    ohne  mit  sich 
selbst  in   Widerspruch   zu   treten.      Denn   Jehova   will    nicht 
den  Tod  des  Menschen ,   sondern   dass   er  sich   bekehre  und 
lebe;    der  Gott  des  Heils  will  nicht  den  Leib   und   das  leib- 
liche Leben  des  Menschen  getödtet,   sondern  das  Fleisch  und 
sinnliche  Wesen '  des  alten  Menschen  ertödtet  haben.  —    Aber 
auch  E  loh  im,   der  transcendente  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Welt,  konnte  nicht  das  Opfer  der  That  oder  die  Tödtung  des 
Sohnes    fordern.       Denn   der  Schöpfer   kann    sein  Geschöpf 
Dicht  vernichten  wollen,  wenn  es  nicht  durch  Auflehnung  und 
Empörung  gegen   ihn   den  Tod  verwirkt  bat.      Von  Elohim 
ausgehend  Hesse  die  Versuchung  sich   nur  denken,    falls  sie 
—  wie  Winer  und   Berthe  au  meinen  —    aus  einer  blos- 
sen Trübung   des  religiösen  Bewusstseins ,    welche  Abraham 
für  göttliche  Eingebung  gehalten,    entsprungen  wäre,   wenn 
sie  nicht  von  Gott,    sondern   aus  dem  eigenen  verfinsterten 
Herzen    Abrahams    gekommen    wäre.      Aber    wenngleich    die 
göttliche  Forderung   in   enger  Beziehung  zu  den  heidnischen 
Henscbenopfern  steht,  indem  die  durch  den  Anblick  der  ka- 
nanitischen  Menschenopfer    im   Herzen    Abrahams    angeregte 
Frage :   ob  auch  er  in  Entsagung  und  Selbstverleugnung  stark 
genug  sein  würde ,   zu  thun ,   was  jene  Heiden  so  willig  tha- 
ten,  wenn  es  etwa  sein  Gott  von  ihm  verlangen  würde,   ,.zur 
definititiven  und  faktischen  Entscheidung  geführt  werden  muss- 
te:'*    so   setzt   doch   diese  in  Abrahams  Seele  auftauchende 
Frage  noch  keine  solche  Trübung  des  religiösen  Bewusstseins 


*)  Vergl.  Kurtz,   d.  Einh.  d.  Genes.  S.  135  ff.  und:    Gesch. 
dei  A.  B.  1.  S.  148  ff. 


252  .  C    Keif, 

voraus,  dass  er  sich  hätte  eiiibiUIeii  können,  Gott  verlange 
seinen  Sohn  zuniBrandopfer,  sondern  kann  hlos  als  das  Sub- 
strat für  die  göttliche  Forderung  in  seiner  Seele  angesehen 
Werden,  durch  welches  der  göttliche  Befehl  ihm  zu  einer 
Herz  und  Seele  ergreifenden,  nicht  hlos  oberflächlich  berüh- 
renden Versuchung  wurde.  Weil  aber  jener  in  seiner  Seele 
auftauchenden  Frage  eine  liefe,  im  Heidenlhume  nur  gräss- 
lich  entstellte  Wahrheit  zu  Grunde  lag,  so  musste  eben  des- 
halb der  wahre  Gott  —  Haelohini,  die  Forderung  an  Abra- 
ham stellen,  seinen  einzigen  geliebten  Sohn  ihm  als  Brand- 
opfer darzubringen,  um  seinen  Glaubensgehorsam  zu  erpro- 
ben und  zur  Vollendung  zu  führen.  Sobald  daher  dieser 
Zweck  erreicht  war,  sobald  Abraham  die  Bereitwilligkeit,  den 
einzigen  Sohn  und  Erben  Gott  zu  opfern ,  bewiesen  hatte, 
da  musste  Gott  als  Jehovä  ins  Mittel  treten ,  seihe  Verheis- 
sung  aufrecht  eihalten,  die  Vollziehung  des  Menschenopfei's 
hindern  und  durch  Substitution  des  Widders  ihm  das  Opfer 
zeigen,  welches  der  wahre  Gott  als  Symbol  und  Surrogat  des 
Menschenopfers  Ton  seinen  Verehrern  fordert. 

Nicht  für  zuföllig  können  wir  es  auch  halten,  dass  Gott 
Abraham  hier  zum  ersten  und  einzigen  Male  in  der  Gestalt 
des  Maleach  JehoTa  erscheint.  In  dieser  Gestalt  k^nn 
der  in  unzugänglichem  Lichte  wohnende  Gott  sich  dem  Men- 
schen auf  die  für  den  irdischen  Sinn  fasslichste  Weise  offen- 
baren ,  ohne  seiner  göttlichen  Majestät,  iferrlichkeit  und  Hei- 
ligkeit sich  so  stark  zu  entäussern,  wie  es  bei  der  Erschei- 
düng  Gottes  in  angenommener  Menschengestalt  geschieht. 
Ba  es  nun  hier  darauf  ankam,  Abraham  in  demselben  Mo- 
mente, in  welchem  er  zur  Ausführung  des  göttlichen  Befehls 
das  Messer  an  seinen  Sohn  legen  wollte,  von  der. auszufüh- 
renden That  zurückzuhalten :  so  konnte  dieser  Zweck  wohl 
auf  keinem  andern  Wege  unfehlbar  erreicht  werden  als  durch 
'  die  Offenbarung  in  der  Gestalt  des  Engels,  der  durch  seihe 
ganze  Erscheinung  sich  als  den  Offenbarer  des  unsichtbaren 
Gdttes  zu  erkennen  gab.  Wäre  Gott  ihm,  wie  Cap.  XVHI 
in  angenommener  menschlicher  Gestalt  erschienen,  so  hätte 
Abraham  in  dem  schweren  Seel6nkampf,  in  welchem  er  sich 
in  diesem  Momente  nothwendig  befinden  musste,  leicht  die 
verhüllte  göttliche  Herrlichkeit  verkennen  und  seinen  Sohn 
tödten  können. 

Ausserdem  finden  wir  noch  Elohim  in  V.  8',  wo  Abra-^ 
ham'  dem  nach  dem  Schaafe  zuüi  Brandopfer  fragenden  Isäak 
antwortet:  „Elohim  wird  sich  das  Schaaf  zum  Brandopfer 
ersehen!"  und  in  V.  12  in  den  Worten  des  Engels:,  „nun 
weiss  ich ,    dass  du  Elohim  fürchtest. "     Im   ersten  Fülle   ist 
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das  unbestimtnte  Eiohiin  —  Gott  im  Gegeusatz  gegen  die 
Menschen  —  allein  richtig,  im  andern  Fall  vollkommen 
passend,  obgleich  hier  eben  so  gut  Ilaeiohim  hätte  ge- 
braucht werden  können. 

Gap.  XXllI  bietet  hlos  einen  Gottesnamen,  nilmlich 
Elch  im  in  der  Rede  der  Hethiter  zu  Abraham:  „du  bist 
ein  Fürst  Gottes  unter  uns'  —  für  welchen  Gedanken  Je- 
huva  unpassend  wäre. 

In  Gap,  XXIV  wird   der  Name  Gottes    sehr  oll  erwähnt, 
und  zwar  immer  Jehov^v  aber  dem    Inhalte  ganz  entspre- 
chend.    Der  Auftrag,  welchen  Abraham  dem  ältesten  Knechte 
seines  Hauses  giebt,    für  seinen  Sohn  Isaak   ein  Weib   nicht 
aus   den   Töchtern   der   Gauaniter   zu    nehmen,    sondern  aus 
dem  Kreise  seiner  Verwandten  in  Mesopotamien  zu  holen,  ist 
so  echt  theok ratischer  Natur,   dass  Abraham   seinen  Glauben 
verleugnet  haben  würde,    wenn  er  den  Knecht  bei  einem  an- 
dern Gottc  als  Jehova,    der  ihn   zum  Stammväter   des  auser- 
wählten  Volkes   berufen   hatte ,   die  Erfüllung   seines  Auftrags 
hätte  beschwören  lassen.     Ebenso   würde  der  Knecht  seinen 
Auftrag  schlecht  ausgerichtet   und  den  Gott  seines  Herrn  ver- 
leugnet haben,   wenn  er  auf  seiner  Reise  nach  Mesopotamien 
zu  einem  andern  Gotte  gebetet-  und  mit  der  Rebekka  und  ih« 
rer  Familie  von  einem  andern  Gotte  als  Jehova  geredet  hätte. 
DeQn  Isaak  kommt  —  wie  H engste nberg  a.  a.  0.  S.  360 
richtig  bemerkt  hat,   „hier  nicht   in  Reti*acht  als  ein  gottes- 
fürchtiger   Gandidat  des   Ehestandes,    sondern   als    der  Erbe 
der  Verheissung ,   der   als  solcher  vor  jeder  Verbindung  mit 
dem    Ge'schlecbte   bewahrt    werden    muss,    in    dessen    Besitz 
seine  Nachkommen   eintreten   sollten,   das   dem   durch   diese 
Nachkommen  auszuführenden  Gerichte  immer  mehr  entgegen- 
reifte."  —     Da  nun  aber  der  Knecht  Abraham^  nur  von  Je- 
liova  redete,  der  seinen  Herrn  also  gesegnet  hatte,  so  gehen 
auch  Laban   und  Bethuel    auf    seinen   rehgiösen   Standpunkt 
ein^  und  begrüssen  nicht  nur  den  Knecht  als  Gesegneten  Je- 
hova'« (V.  31  vergl.  mit  V.  27) ,    sondern   erblicken   auch  in 
der  wunderbaren   Fügung ,    durch   die   Rebekka   zum  Weibe 
kaaks   bestimmt  worden,   eine  Fügung   Jehova's,    gegen   die 
sie  nichts  einwenden  können  (V.  50  f.);    ohne  dass   sie  da- 
mit zur  wahren  Erkenntniss  Jehova's  gelangen  und  sich  über 
ihren  polytheistischen  Standpunkt  erheben.  —     Auch  in  V.  1: 
«fJehova  hatte  Abraham  in  Allem  gesegnet"  ist  diese  Gottes- 
bezeichnung  allein  passend.      Sie  ist   nicht  blos   durch   die 
Rücksicht  t  auf  den   jehovistischen   Charakter    der  folgenden, 
durch  V.  1  eingeleiteten  Begebenheit  herbeigeführt,    sondern 
mehr  noch  durch  den  ganzen  Gang  der  Führungen  Al)rahams 


• 


254  C.  Keil, 

• 

notliwendig  bedingt.  In  der  ganzen  Geschichte  Abrahams 
herrscht  Jehova,  der  Naiiie,  in  welchem  Gott  ihm  erschienen 
ist,  ihn  berufen,  auf  allen  seinen  Wegen  geleitet  und. seinen 
Verheissungen  entsprechend  gesegnet  hat  Das  ganze  Buch 
der  Toledolh  Therach  enthält  keinen  einzigen  Abschnitt,  in 
welchem  Abrahams  Leben  und  Führung  unter  Elohims  Obhut 
und  Fürsorge  gestellt  wäre.  Auch  in  C.  XVII  ist  es  Jehova, 
der  als  der  allmächtige  Gott,  als  El  Schaddai  und  Elohim  die 
Verwirklichung  des  Bundes  anbahnt,  ebenso  in  C.  XXII  Je- 
hova ,  der  ihm  bei  der  zur  Bewährung  seines  Glaubens  ober 
ihn  verhängten  Versuchung  zum  Siege  hindurch  hilft.  Selbst 
Ismael  steht,  so  lange  er  zum  Hause  Abrahams  gehört,  unter 
Jehova*s  Schutz  und  Segen  (XVI,  7  ft.)  und  tritt  erst,  nach- 
dem er  aus  dem  Hause  des  erwählten  Patriarchen  ausgeschie- 
den ist,  mit  seiner  Mutler  unter  die  Obhut  und  Führung  Elo- 
hims (XXI,  9  ff.). 

Um  so  mehr  mag  es  dalier  beim  ersten  Blick  auf  C.  XXV, 
11  auffallen,  dass  dieses  Buch  mit  den  Worten  schliesst:  „und 
nach  dem  Tode  Abrahams  segnete  Elohim  seinen  Sohn  Isaak/^ 
—  Warum  ist  es  nicht  Jehova ,  der  doch  Abraham  in  Al- 
lem gesegnet  hatte  (XXIV,- 1)?  Die  Antwort  von  Kurtz: 
dass  der  Gebrauch  des  Elohim  hier  aus  der  Beiläufigkeit  und 
Nachlässigkeit,  mit  der  diese  Notiz  hingeworfen,  zu  erklären 
sei,  befriedigt  durchaus  nicht.  Denn  diese  Notiz  bildet  den 
Uebergang  von  der  Geschichte  Abrahams  zur  Geschichte  Isaaks, 
und  kann  nicht  für  so  nachlässig  hingeworfen  erachtet  wer- 
den ,  dass  wir  den  Gebrauch  des  Elohim  dem  reinen  Zufalle 
beimessen  dürften.  Wenn  dem  Concipienten  beide  Gottes- 
namen zu  Gebote  standen ,  so  würde  er  sich  unwiDkühiiich 
des  Jehova  bedient  haben,  falls  er  nicht  auf  den  Unterschied 
ihrer  Bedeutungen  geachtet  hätte.  Der  Grund  aber  für  die 
Wahl  des  Elohim  liegt  eben  so  sehr  im  Zusammenhange  als 
im  Gedanken  dieser  Stelle.  Die  Notiz,  dass  Gott  nach  dem 
Tode  Abrahams  seinen  Sohn  Isaak  segnete,  steht  in  der  enjg- 
sten  Beziehung  zu  der  vorher  erzählten  letzten  Verfügung, 
die  Abraham  unmittelbar  vor  seinem  Tode  in  BetreiT  seiner 
Güter  getroffen,  dass  er  nämlich  alles  was  sein  war,  Isaak 
gab,  die  übrigen  Kinder,  die  Söhne  von  der  Ketura  dagegen 
mit  Geschenken  von  seinem  Sohne  Isaak  wegziehen  Hess.  — 
Isaak  also  hatte  er  zum  Erben  seiner  Güter  gemacht  und 
diese  Erbschaft  segnete  Elohim.  '  Nicht  weil  Isaak  der  Trä- 
ger der  göttlichen  Verheissungen  war,  gab  ihm  Abraham  alle 
-  seine  Güter,  sondern  weil  er  der  einzige  Sohn  von  seiner 
rechtmässigen  Gattin  Sara  war.  —  Von  den  Verheissungen, ' 
die  Abraham   in   Betreff  Isaaks   erhallen   halte ,    ist   hier  gar 
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nicht  die  Rede.  Abraham  hatte  sie  Isaak  nicht  testamenta- 
risch vermacht,  sondern  es  dem  Herrn  überlassen,  sie  nach 
seinem  Tode  auf  Isaak  zu  übertragen ,  dem  sie  schon  vor 
der  Geburt  zugesagt  waren  (XVII,  19).  Weil  aber  hier  nur 
von  dem  Segen  die  Rede  ist,  der  sich  auf  die  von  seinem 
Vater  ererbten  irdischen  Güter  Isaaks  bezieht,  so  ist  auch 
Elohjm  die  einzige  passende  Bezeichnung  für  den  Urheber 
dieses  Segens;  und  zwar  um  so  mehr,  als  der  Erzähler  dem 
Plane  seines  Werkes  gemäss  noch  nicht  hatte  erwähnen  gön- 
nen, dass  auch  dem  Isaak  Jehova  sich  geolTenbart  und  ihm 
seinen  Bund  mit  Abraham  erneuert  habe. 

Der  siebente  Abschnitt,  der  über  die  Zeugungen  Is- 
maels  kurz  berichtet  <XXV,  12  — 18),  bietet  keinen  Anlass  zur 
Erwähnung  Gqttes.  Dagegen  im  achten  Abschnitte  oder  den 
Zeugungen  Isaaks  (XXV,  19  —  XXXV,  29)  d.  i.  in  der  Ge- 
schichte  seiuer  Söhne  finden  wir  gleich  im  Eingange  Jehova 
als  den  Gott,  zu  welchem  Isaak  wegen  der  Unfruchtbarkeit 
seines  Weibes  betet,  und  der  sein  Gebet  erhört  (XXV,  21). 
An  Jehova  wendet  sich  auch  Rebekka  während  ihrer  Scliwan- 
gOSSchafl  und  Jehova  ertheilt  ihr  Antwort  (V.  22.  23).  — 
Ganz  natürlich.  Isaak  weiss  sich  als  den  Träger  der  Abraham 
gewordenen  Verheissungen ,  deren  Erfüllung  durch  die  Un- 
fruchtbarkeit seines  Wieibes  verhindert  werden  konnte.  Von 
wem  anders  konnte  er  Hülfe  erwarten,  als  von  dem  Gotte, 
der  diese  Verheissungen  ertheilt  und  auch  der  Sara  bei  schon 
erstorbenem  Leibe  noch  einen  Leibeserben  gegeben  hatte  ?  — 
Als  sodann  Jehova  die  Rebekka  gesegnet  hatte,  konnte  sie 
natürlich  auch  nur  von  ihm  Anskunil  über  die  ihr  wichtig 
und  bedeutungsvoll  erscheinende  Bewegung  der  Kinder  im 
Hutterleibe  erfragen.  — 

In  C.  XXVI  tritt  der  Moment  ein ,  wo  Jehova  seine  Ver- 
heissungen Isaak  bestätigen  musste,  wenn  derselbe  in  seinem 
Glauben,  an  ihn  nicht  irre  werden  sollte.  Durch  eine  Hun- 
gersnoth  in  Canaan  wird  Isaak  genöthigt,  das  Land,  welches 
dem  Saamen  Abrahams  zum  Besitz  verbeissen  war,  zu  ver- 
lassen. Als  er  da  ilach  Gerar  zum  Philisterkönig  Abimelech 
gekommen  war,  wie  es  scheint  in  der  Absicht,  nöthigenfalls 
weiter  nach  Aegypten  zu  ziehen,  da  erscheint  ihm  Jehova 
und  spricht  zu  ihm :  „  Ziehe  nicht  hinab  nach  Aegypten, 
bleibe  in  dem  Lande ^  das  ich  dir  sage,  halte  dich  auf  in 
diesem  Lande,  und  ich  will  ipit  dir  sein  und  dich  seg- 
nen; denn  dir  und  deinem  Saamen  will  ich  alle  diese  Län- 
der geben,  und  ich  werde  den  Schwur  aufrichten,  den  ich 
deinem  Vater  Abraham  geschworen"  u.  s.  w.  (V.  2  —  5).  Mit 
Fug  und  Recht   wird  demnach   in  V.    12  der  ungewöhnliche 
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Segen ,  den  sein  in  Gerar  betriebener  Ackerbau  hatte ,  aul* 
Jebova  zurückgeführt;  denn  dieser  Segen  war  ja  die  erste 
faktische  Bestätigung  der  hier  empfangenen  Verheissung.  Mit 
gleichem  Rechte  erkennt  Isaak  darin,  dass  ihm  der  eine 
Brunnen  nicht  streitig  gemacht  wird,  eine  Wohlthat  Jehova's 
(V.  22).  —  Wie  zu  Gerar  so'  erschien  ihm  auch  zu  Beer- 
sab^,  wohin  er  von  dort  gezogen  war,  Jehova  mit  der  errieu-- 
ten  Zusage  seines  Schutzes  und  Segens,  worauf  Isaak  hier 
(im  Lande  der  Verheissung)  einen  Altar  baut, und  den  Namen 
Jehova's  daselbst  anrief  (V.  24).  —  Ueber  V.  26 — 33  siehe 
oben  bei  C.  XX. 

In  der  folgenden  Erzählung  (C.  XXVÜ,  1  —  XXVIÜ,  9) 
von  dem  Segen,    den   Isaak    seinen  Söhnen   ertheilt,    schiebt 
Rebekka  bei  Mittheilling  der  yon  Isaak  zu  £sau  gesprochenen 
Worte:    „ich  will  dich  segnen  vor  meinem  Tode,"  an  Jakob 
das  nvv^  '^'spb  ein  (vgl.  V.  7  mit  V.  4),    weil  sie  Jakob  den 
theokratischen   Segen  seines   Vaters   zuwenden  will.     In  der- 
selben Absicht  spricht  auch  Jakob  zu  Isaak:  „Jehova,  dein 
Gott  hat  mir  (ein  Wild)  begegnen  lassen"  (V.  20),   da  Isaak 
die  Besorgung   eines  Wildprets  zur  Bedingung  der  Segenger- 
theilung  gemacht  hatte.      Ob   übrigens   Rebekka    und   Jakob 
ganz  aus  der  Seele  Isaaks  gesprochen  haben ,  ist  keineswegs 
so  gewiss,   als   Hengstenberg   a.  a.  0.   S.  364  f.   meint. 
Wäre  Isaak  bei  seinem  Vorhaben   sieh  äeiner  Stellung  zu  Je- 
hova klar  bewusst  gewesen,  so  würde  er  schwerlieh  das  Wort 
Jehova's:  „der  Grössere  (Aeltere)  wird  dem  Kleineren  (Jünge- 
ren) dienen"  (XXV,  23)  ganz  ausser  Acht  gelassen,  und  dem  • 
Esau  den  Segen   des  Erstgeborenen  zu  ertheilen  beschlossen 
haben.       Auch  ist   der  Inhalt  des  Segens,  welchen  der  für 
Esau  gehaltene  Jakob  von  seinem  Vater  empfängt,   selbst  von 
der  Art,    dass  die  Stellung  Isaaks  zu  Jehova  dabei  stark  zu- 
rücktritt.    Er  sagt  zwar:   „Siehe  der  Geruch  meines  Sohnes 
ist  wie  der  Geruch  eines  Feldes,  das  Jehova  gesegnet"  (V. 
27),    aber  —   fährt  er  fort  -^   „Ila.elohim  gebe  dir  vom 
Thau  des  Himmels  und  von  der  Fettigkeit  der  Erde  und  Fülle 
von  Korn  und  Most  I  Es  müssen  dir  Völker  dienen  und  Stäm- 
me vor  dir  sich  beugen  I     Sei  Herr  über  deine  Brüder  und 
beugen   sollen   sich   vor  dir  die  Söhne  deiner  Mutter  I     Die 
dir  fluchen,  seien  verflucht,  und  die  dich  segnen,  gesegnet I" 
(V.  28.  29).     In  diesem  Segen  finden  wir  von  den  drei  Mo- 
menten  des  patriarchalischen  Verheissungssegens   (der  leibli- 
chen M^ßhrung  des  Saamens,  dem  Besitze  des  Landes  Kanaan, 
und  der  Heilsvermittlung  für  alle  Völker)    kein  einziges  be- 
stimmt und  deutlich  ausgesprochen^  sondern  nur  Verheissung 
eines  reich  gesegueten  Ertrags  beim  Landbau,  grosse  irdische 
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Macht  und  Herrschaft  ober  Völker  und  Stämme,  und  Fluch 
oder  Segen  (Iber  die,  die  ihm  fluchen  oder  ihn  segnen.  In 
diesen  letzten  Worten  klingt  noch  am  stärksten  die  Abraham 
zu  Theil  gewordene  Verheissung  durch,  obwohl  durch  Weg- 
l^ssung  der  Beziehung  dieser  Verheissung  auf  Gott  auch  ihr 
die  Spitze  abgebrochen  ist.  —  Woher  diese  Erscheinung? 
WoheF  anders  als  weil  in  Isaajis  Seele  die  Erkenntniss,  Trä- 
ger des  dem  Saamen  Abrahams  zugesagten  Heils  zu  sein, 
momentan  stark  gietrnbt  und  verdunkelt  ist.  Aus  dieser  Ver- 
dunklung der  Eilienntni^s  seines  von  Jehova  fhm  gewordenen 
Berufs  floss  nicht  nur  die  Absicht,  den  Segen  des  Erstgebor- 
nen dem  Esau  zuzuwenden  im  Widerspruch  mit  der  Antwort, 
die  Jehova  der  Rebekka  vor  der  Geburt  der  Zwillingssöbne 
gegeben  hatte,  sondern  auch  die  unverkennbare  Scheu,  in 
seinem* Segen  dem  Namen  Jchova's  die  Ehre  zu  geben,  die 
ihm  gebührte.  Nur  in  dem  Nebensatze:  ,,wie  der  Geruch 
des  Feldes,  das  Jehova  gesegnet'-  gedenkt  Isaak  des  Gottes 
des  Heils;  in  dem  Hauptsegen  redet  er  nur  von  Ha  el  oh  im, 
dem  pei^önlichen  Gotte,  der  obgleich  wahrer  Gott  doch  nicht 
Vermittler  dieses  Gnadenbündes  und  des  aus  diesem  Bunde 
fliessenden  Heiles  ist.  Es  scheint  fast,  als  sei  Isaak  nur 
durch  Jakobs  Worte:  „Jehova,  dein  Gott  hat  mir  das  Wild 
begegnen  lassen,"  an  Jehova  eiinnert  worden.  Seine  Seele 
ist  nuf  voll  von  dem  zukünftigen  Verhältnisse  der  beiden  nach 
Charakter  und  Sinnesart  so  verschiedenen  Zwillingssöhne,  dass 
sie  alle  Kraft  aufbietet,  um  dem  vermeinten  Esau  die  Rechte 
der  Erstgeburt  mit  grösstnvöglichstem  Nachdrucke  zuzuspre- 
chen, ohne  alle  Rücksicht  auf  die  göttliche  Berufung  des 
zum  Träger  der  Gnadenverlieissungen  erkorenen  Stammhal- 
ters. —  Wie  viel  bestimmter  sind  Rebekka  und  Jakob  der 
göttlichen  Verheissung  eingedenk,  mag  immerhin  der  Weg, 
den  sie  zur  Herbeiführung  ihrer  Hofl'nungen  und  Wünsche 
einschlagen,  ein  eigenmächtiges,  vorschnelles  Eingreifen  in 
die  keiner  menschlichen  Beihülfe  und  Verbesserung  bedürft!- 
geo  Wege  Gottes  gewesen  sein!  Erst  nachdem  Isaak  den 
Betrug,  der  ihm  gespielt  worden ,  zu  grossem  Schrecken  er- 
fahren hat  und  bei  sorgfältiger  Erwägung  des  Geschehene« 
sich  selber  gestehen  muss,  dass  über  seinem  melischllchett 
Thun  und  Beginnen-  Gott  der  Herr  gewaltet  hat,  erst  da  wird 
er  durch  die  Klage  der  Rebekka  über  das  von  den  hethiti- 
scheu  Weibern  Esaus  ihr  bereitete  Herzeleid  zur  Erkenntnis» 
seines  vom  H^n*n  ihm  angewiesenen  Väterberufs  geführt,  und  zur 
Erfüllung  der  aus  diesem  Beruf  fliessenden  Vaterpflichten  ge- 
gen Jakob  angetrieben,  so  dass  er  demselben  den  vom  Herrn 
ihm  bestimmten  Segen  ertheilt  (XXVIII,  1  ff.).     Die  Verwirk- 
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Hebung  dieses  Segens   ist  aber  davon  abhängig,    dass  Jakob 
keine  Verbindung  mit  den  Töchtern  der  Cananiter,    dem  von 
Gott    verworfenen    Geschlechte,    eingehe.       Diese  Bedingung 
stellt  daher  Isaak  vorauf  (V.  1.  2);    dann  spricht  er  den  Se- 
ggen: „El  Schaddai  segne  dich,,  und  mache  dich  fruchtbar, 
und  mehre   dich,    dass  du  ein  Haufen  Völker  werdest.     Und 
er   gebe   dir  den  Segen  Abrahams,    dir  und  deinem  Saamen 
mit  dir,  dass  du  das  Land  deiner  Pilgerschaft  besitzest,  wel- 
chies   Elobim  dem  Abraham   gegeben'*   (V.   3.  4).      Dieser 
echt  patriarchalische  Segen    ist   nach   Inhalt   und   Form  nur 
Uebertragung  der  Verheissung,  mit  welcher  Jehova  in  C.  XVII 
die   Realisirung    seines   mit    Abraham   geschlossenen    Bundes- 
begonnen  hatte,  auf  den  von  Jehova  erwählten  Jakob,  so  dass 
er  keiner  weiteren  Erläuterung   bedarf.      Jetzt   kennt   Isaak 
nicht  mehr  nur  Haelohim,   er  kennt  El   Schaddai   d.  i. 
Jehova  in  der  Modalität  des  allmächtigen   Gottes   oder    des 
Elohim,  der  nicht  blos  über  die  Kräfte  der  Natur  verfügen, 
sondern  auch  das  der  Natur  Unmögliche  zur  Ausführung  sei- 
nes Gnadenrathschlusses  vollbringen  kann  *). 

Die  Erzählung  von  Jakobs  Heise  nach  Häran  und  seiher 
Ankunft  bei  Laban  (C.  XXVIll,  10  — XXIX,  14)  bewegt  sich 
ganz   auf  jehovistischem   Boden.      Dem  aus  dem   Vaterhause 
und   aus    dem   Lande   der  Verheissung    fortziehenden    Jakob 
offenbart  sich  unterwegs  in  der' Gegend  von  Lus  Jehova  als 
der  Gott  Abrahams   und  Isaaks ,    und   bestätigt   ihm   den  vor ' 
seiner  Abreise  vom  Vater   empfangenen  Gnadensegen,    indem 
-^er  seine   diesem  Patriarchen   gegebenen  Verheissungen    nach 
ihrer  dreifachen  Beziehung  auf  ihn  überträgt ,  mit  dem  trost- 
reichen Zusätze:  „siehe  ich  bin  mit  dir  und  werde  dich  über- 
all behüten,  wo  du  hinziehst,  und  dich  zurückführen  in  die- 
ses Land ;   denn  nicht  verlassen  werd  ich  dich ,   bis  dass  ich 
alles  gethan,  was  ich  dir  geredet"  (XXVIII,  12—15).  -  Nicht 

*)  Dieses  durch  den  Context  und  die  Worte  der  Erzählung 
so  klar  als  möglich  angedeutete  Verhältniss  des  zwiefachen  Se- 
gensspruches Isaaks,  hat  Hengste nberg  (Beitr.  II  S.  365' ff.) 
total  verkannt  und  in  das  gerade  Gegentheil  verkehrt,  indem  er 
mit  unberechtigter  Verweisung  auf  C.  II  Jehova  zu  dem  Hae- 
lohim (XXVII,  28)  supplirt,  und  El  Schaddai  zum  Ausdrucke  der 
„allwaltenden  Vorsehung*'  herabsetzt.  Denn  wie  wenig  der  Se- 
gen XXVIII,  1  ff.  ein  blosser  Nachhall  von  jenem  in  XXVII,  27  ff. 
ist,  bedarf  keines  Beweises.  Die  Worte  selbst  protestiren  so 
stark  als  möglich  gegen  solche  Behauptung.  Und  dass  El  Schad- 
dai nicht  Naturgott  ist,  sondern  Offenbarungsgott,  de;  durch 
seine  Machtthaten  als  solcher  sich  bezeugt  an  dem  erwählten  Ge-r 
schlechte,  hat  schon  Oehler  a.  a»  O.  S.  615  f.  erwiesen.  In 
diesem  Sinn  ist  dann  XXVIII ,  4  wie  in  C.  XVII  auch  Elohim  ge- 
braucht. 
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als  El  Schaddai,    sondern  als  Jehova   giebt  sich  Gott  ihm  zu 
erkennen ;   denn  diese  Offenbarung  gehl  nicht   über  das  Ge- 
biet-der    Verheissung   hinaus.   —      Zum  Danke  für   die 
ihm   zu  Theil    gewordene  Offenbarung  Jehova's   richtet  dann 
Jakob    den  Stein,    den   er  zu  seinen   Häupten   gelegt  hatte, 
zum  Denkmal  auf,    salbt  ihn  mit  Oel   zu   einem  Gotteshause 
(Bethel)   und  gelobt:    „Wenn  Gott  mit   mir  sein,   und  mich 
auf  -diesem   Wege ,    welchen    ich    ziehe ,    behüten    und    mir 
Brod  zu  essen  und  Kleider  anzuziehen  geben  wird,    und  ich 
in  Frieden   in    das  Haus  meines  Vaters  zurückkehre:    so  soll 
^Jehova   mir  Gott  sein  *)   und  dieser  Stein ,   den    ich  als  Maal 
gesetzt,    soll  ein  Gotteshaus  (Beth  Eiohim)  werden  und  alles 
was  du  mir  geben  wirst,  werd  ich  dir  verzehnten"  (V.  20  — 
.22),    d.  h.  wenn  sich  Jehova  seiner  Verheissung  gemäss  mir 
unterwegs  und  im  fremden  Lande  bis  zur  unversehrten  Rück- 
kehr in  meines  Vaters  Haus  als  Gott  erweisen,  wenn  er  wirk- 
lich alles  leisten  wird,   was  er  mir  zngesagt,   so  soll  er  (Je- 
hova)   und  kein   anderer  mein  Gott  sein,    den  ich  an  dieser 
Stätte   seiner  Offenbarung  verehren   werde.    —     Die  Worte: 

„wenn  Gott  mit  mir  sejn  wird zurückkehre*'  sind 

nur  eine  Umschreibung  des  Gedankens:  wenn  Jehova  mir  al- 
les das  leistet,  was  Gott  zu  leisten  obliegt.  Jakob  gebraucht 
im  Vordersatze  nicht  Jehova,  sondern  Eiohim,  weil  die 
ganze  Kraft  des  Gedankens  auf  dem  Goltsein,  dem  sich  Be- 
thätigen  des  ihm  erschienenen  Jehova's  als  Gott  liegt.  Nicht 
Gott  sollihm  Jehova  werden,  sondern  Jehova  soll  ihm  Gott 
werden,  dann  will  er  ihn  auch  als  seinen  Gott  anerken- 
nen und  verehren.     Dies  fordert  der  Zusammenhang,   in  wel- 


*)  Die  Gründe,  mit  welchen  Hengstenherg  S.  370  die 
oben  im  Text  gegebene  Beziehung  der  Worte  Q-^nbö^b  "b  niJT»  JT'M'J 
sam  Nachsatze,  als  Anfang  desselben,  bestreitet,  sind  säm'mtlicK 
vnbeweisend.  1)  Dass  das  iempus  dagegen  spräche,  und  bei  die- 
ser Verbindung  Si^ri'^  stehen  niüsste  —  ist  eine  der  hebräischen 
Satzbildung  widerstreitende  Behauptung;  vgl.  Gesenius  hebr. 
Gramm,  von  Rödiger  §.  124,  6.  2)  ,,Dass  das  angekündigte  Ge- 
lübde sich  nur  auf  einen  äussern  Akt  beziehen**  könne  —  wäre 
erst  noch  zu  beweisen,  wenn  nicht  der  folgende  Satz:  „denn  wo 
im  A.  T.  von  einem  Gelübde  die  Rede^ist,  ila  handelt  es  sich  nie 
am  etwas  rein  innerliches,  immer  von  der  Verkörperung  des 
Dankgefühls  durch  eine  äussere  Handlung,*/  nicht  selbst  schon 
wieder  einlenkte.  Das  wahre  Gelübde  ist  ebenso  wenig  etwas  rein 
innerliches 9  als  etwas  rein  änsserliches,  sondern  stets  Ausdruck 
des  (iDnerlichen)  Dankgefühls  durch  eine  entsprechende  (aus- 
•eriiche)  Handlung,  d.  h.  Inneres  und  Aeusseres  zugleich  —  wie 
sich  aus  unserer  Construction  des  Satzes  ergiebt.  Endlich  3)  „die 
Vergleichung  von  V.  13.  15  u.  XVII,  7.  8**  kann  gar  nichts  ver- 
•cklagen. 
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ehern  das  Gelübde  zu  der  voraufgegangenen .  Erscheinung  Je- 
hova's  steht,  in  der  ja  Jakob  keine  gewöhnliche  Gotteser- 
scheinüng^  sondern  die  Erscheinung  Jehova's  erkannt  hatte. 

Wie  abe^'  hier  in  V.  20  u.  21  E  loh  im  von  dem  Ge- 
4anken  erfordert  wird,  so  auch  in  V.  12  bei  Erwähnung  der 
Engel  als  Gottes-  oder  Hunmelsboten ,  und  in  dem  Aus- 
drucke Beth  Elohim  V.  17  u.  22.  In  V.  17  erläutert  und 
rechtfertigt  schon  der  parallele  Ausdruck :  die  Pforte  des  Him- 
mels den  Gebrauch  von -Elohim;  auch  in  V.  22  war,  Jehova 
unstatthaft',  nicht  sowohl  deshalb,  weil  Beth  Jehova  das 
HausJehova's  bedeuten  würde  —  diesem  grammatischen  Hin- 
dernisse hätte  man  durch  njiTt  rr^a  entgehen  können  — ,  son- 
dern weil  niiT»  n'»3  das  Heiligthum  ist,  das  Jehova  mit  sei- 
ner Gnadengegenwart  erfüllt,  und  das  eben  deshalb  erst  zu 
der  Zeit  gebaut  werden  konnte,  als  Jehova  Israel  thatsäch- 
lich  zu  seinem  Volke  angenommen  hatte  und  durch  Grün- 
dung der  Theokratie  wirklich  Gott  Israels  geworden  war. 
Abec  auch  in  dieser  Zeit  noch  konnte  nur  dasjenige  Heilig- 
thum Beth  Jehova  werden,  das  auf  seinen  Befehl  zur  Stätte, 
da  sein  Name  wohnete,  erbaut  war»  Jedes  andere,  aus  eige- 
nem Antriebe  von  den  Theokraten  errichtete  Heiligthum  war 
und  bheb  so  lange  Beth  Eli)him,  als  Jehova  es  nichi  mit 
seiner  Herrlichkeit  realiter  erfüllte. 

In  der  folgenden  Erzählung  von  Jakobs  Aufenthalte  in 
Mesopotamien  (C.  XXIX,  15 — XXX,  43)  und  besonders  in  dem 
Berichte  von  der  Geburt  seiner  Söhne  (XXIX , ,  21  ff.)  er- 
scheint der  Wechsel  von  Jehova  und  Elohim  für  die  ober- 
flächliche* Betrachtung  höchst  auffallend.  Allein  schon  die 
einfache  deutliche  Darlegung  des  Thatbestandes  bei  Heng- 
stenberg a.  a,  0.  S.  372  f.  reicht  hin  zum  Beweise,  dass 
auch  hier  weder  Zufall  noch  Willkühr  obwaltet ,  sondern  „die 
Gottesnamen  mit  festem  Bewusstsein  ihres  Unterschiedes  und 
aus  inhern  Gründen  gesetzt  sind.^^  Die  W^ahl  des  einen 
und  des  andern  erklärt  sich  aus  dem' Verhältnisse  der  beiden 
Schwestern  zu  einander  und  ihrer  inn^rn  Stellung  zur  Sache. 
Lea  war  die  Unrecht  leidende,  zurückgesetzte,  Rachel  die 
bevorzugte  und  dadurch  übermüthig  gewordene  Gattin  Jakobs. 
Unter  diesen  Umständen  erblickte  Lea  und  läit  ihr  der  Er- 
zähler darin,  dass  ihr  Leibesfrucht  zu  Theil  wurde,  während 
Rachel  unfruchtbar  war,  nicht  blos  eine  Wirkung  der  allge- 
meinen göttlichen  Vorsehung,  sondern  speciell  ein  Werk  Je- 
hova's,  eine  Erfüllung  seiner  Verheissungen ,  wodurch  Jehova 
ihr  Elend  in  Gnaden  angesehen  und  erhört  hatte  und  ihr 
die  Liebe  ihres  Mannes  zuwenden  wollte  (X^X,  31 — 35). 
Rachel  dagegen,  über  das  Glück  ihrer  Schwester  neidisch  ge- 
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worden,   fordert  ungestüm   von   ihrem  Manne:    „schaffe   mir 
Kinder,  wo  nicht,  so  sterbe  ich,^^  so  dass  Jakob  ihr  zürnend 
erwidern  muss:    „bin  ich  denn  anstatt  Elohims,    der  dir  die 
Leibesfrucht  versagt ,"    d.  h.   kann  ich  schwacher  Mensch 
dir  geben,  was  nur  Gott  vermag  (XXX,  1.  2).  —     Da  greift 
Rachel   zu   einem   irdischen  Mittel.      Ihre   Magd    soll   ihr  er- 
setzen,  was   Gott  (die  Vorsehung)   ihr  versagt  hat;    und   in 
dem   gittcklichen   Erfolge,' den   dieses   Mittel   hatte,    erkennt 
sie  ein  Gottesurtheil :    „El  oh  im   ist  mein  Richter  geworden 
und  hat  auf  meine  Stimme  gehört  und  mir  einen  wSohn  gege- 
ben** (V.  6),    und  zugleich  einen  Sieg  in   ihrem  Kampfe  um 
Gottes   Gnade  (V.   8).       In   dieser   Gemüthsverfassun^    kann 
Rachel  ^fch  nicht  an  Jehova  wenden ;  seine  Verheissungstreue 
Ist  ihr  noch  verborgen.      Hätte  sie    ihn   und   seine  Treue  ci*^ 
kannt,    so  würde  sie  sich  weder  so   ungeberdig  gegen  ihren 
Mann  gestellt,  noch  ein  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Wünsche 
gewählt  haben,    welches  nicht  der  Glaube,    sondern  Fleisch 
und  Blut  eingegeben  hatten.  "  Daher  kann    sie  auch  den  Er- 
folg ihres  Beginnens  nur   für  ein  Werk  Elohims,   des  Got- 
tes der  Vorsehung   erachten.  —     Nun   aber  ändert  sich  die 
Sache.     Bei  Lea  tritt  ein  Stillstand   ein.     Da  greift  auch  sie 
zu  demselben  irdischen  Mittel,  das  Rachel  mit  günstigem  Er- 
folge angewandt  hatte,   und   yergisst  bei   den   Kindern,   die 
ihre  Magd  gebar,    gänzlich  Gottes  und    seiner  Gnade  (XXXI, 
9  — 13)'     Als  sie  aber  nach  Verlauf  einiger  Zeit  selbst  wie- 
der mit  Kindern  gesegnet  wird,    sieht  sie  darin   nicht  mehr 
eine  Gnadengabe  Jehova's,   sondern   nur  einen   von   Gott  ihr 
gegebenen  Lohn  dafür,  dass  sie  ihre  Magd  ihrem  Manne  bei- 
gelegt hatte  (V.  18),    und   ein  Geschenk  Gottes,    durch  wel- 
ches  sie   die  Liebe  ihres  Mannes    gewinnen   würde   (V.  20). 
„Lea   ist  mittlerweile  in   die   Gewohnheit  gekommen.^*     Sie 
vergisst  der  Treue  Jehova's,  richtet  ihren  Blick  mehr  auf  die 
Vorsehung  als   auf  die  Gnade   des  Herrn,   und   kann  daher 
auch  in   den   ihr  noch  zu  Theil   gewordenen 'Kindern   nichts 
weiter  als  Gaben  Elohims  erkennen.   —     Auch  Rachel  denkt 
bei  dem  Sohne,  der  ihr  nach  langer  Unfruchtbarkeit  geschenkt 
wird,    nur  an  sich  und  an  die  Schmach,    die  Gottt  dadurch 
von  ihr  genommen  (V.  23).     Und   weil   sie  selbst  sich  nicht 
zu  höherem  Glauben   erheben   kann,    so   führt  auch  der  Er- 
zähler die  Sache  nur  auf  Elohim  zurück,   der   ihr  Verlangen 
nach  Mutterfreuden  erhört  und   ihre  Unfruchtbarkeit  gehoben 
hat  (V.  22)»     Aber  die  Freude  über  ihren  ersten  Sohn  weckt 
doch  ihren  Glauben  an  den  Gott,   der  -^  wie  sie  sicherlich 
von  ihrem  Manne  erfahren  hätte  —  Jakob  so  grosse  Verlieis- 
snngen  ertheilt  hatte ,  so  dass  sie  bei  der  Namengebung  d.  i. 
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wohl  bei  seiner  Beschneidung^  spricht:  „Jehova  füge  mir  noch 
einen  zweiten  Sohn  hinzu"  (V.  24).  Dieser  Wunsch  wird 
ihr  später  auch  erfüllt,  aber  der  zweite  Sohn,  den  Jehova 
ihr  giebt,  ist  ^n  Schmerzenssohn ,  dessen  Geburt  ihr  das 
Leben  kostet  (XXXV,  16  ff.) 

In  dem  weiteren  Berichte  von  Jakobs  letztem  Aufenthalte 
in  Haran  (V.  25  —  43)  flnden  wir,  dass  Laban  den  Segen, 
den  er  seit  Jakobs  Aufenthalte  in  seinem  Hause  verspürt  hat- 
te, Jehova  zuschreibt,  der  ihm  um  Jakobs  willen  zu  Theil  gewor- 
den (V.  27),  was  auch  Jakob  bestätigt  (V.  30).  Ohne  Zwei- 
fel war  der  Segen,  den  Laban  in  seinem  ganzen  Hauswesen 
wahrnahm ,  grösser  als  er  ihn  früher  jemals  wahrgenommen. 
Das  bringt  ihn  auf  den  Gedanken,  denselben  von  dem  Gotte 
Jakobs  abzuleiten,  worin  ihn  Jakob  um  so  mehr  bestärken 
musste,  als  er  einerseits  in  dem  vorliegenden  Handel  mit  La- 
ban darauf  ausging,  seine  Dienste  so  hoch  als  möglich  an- 
zuschlagen, andrjerseits  aber  auch  die  auf  seiner  Reise  nach 
Haran  empfangene  Offenbarung  Jehova's  unmöglich  ganz  ver- 
gessen haben  konnte. 

(n  Cap.  XXXI  fordert  Jehova  Jakob  auf,  ins  Land  sei- 
ner V&ter  und  in  seine  Heimath  zurückzukehren  (V.  3).    Ganz 
natürlich.    Denn  Jehova  hatte  ihm  seinen  besondern  Schutz 
im  fremden  Lande  und  die  Zuröckführung  ins  Vaterhaus  schon 
auf  der  Hinreise  zugesagt  (XXVIII ,  13  ff.).     Dagegen  spricht 
Jakob  in  der  folgenden  Unterredung  mit  seinen  Weibern  zu- 
erst wohl  von  dem  Gotte  seines  Vaters  d,  i.  Jehova  (V. 
5),  obwohl  er  den  Namen  nicht  ausdrücklich  nennt,  sodann 
aber  nur  von  Elohim,  wo  man  wohl  Jehova  erwarten  konnte. 
Aber  doch  ist  es  nicht  blosse  Herablassung  zu  dem  allerdings 
noch  sehr  unentwickelten  Giaubensstandpunkte  seiner  Weiber, 
von  welchen  die  eine  (Rachel)  noch  mit  solcher  Liebe  an  den 
Teraphim  ihres  Vaters  hing,   dass  sie  dieselben  heimlich  mit- 
nahm und  nicht  zurückgab  (V.  19  u.  34  f.))   sondern  Elohim 
ist  da  wo  es  vorkommt,    das  für  die  Personen,   mit  welchen 
Jakob  redet,  bedeutungsvollere  Wort ;   so  in  V.  7  u.  9,  „euer 
Vater  hat  mich  getäuscht,  aber  Gott  (nicht  blos  mein,  son- 
dern auch  eures  Vaters  Gott)  hat  eurem  Vater  nicht  gestattet, 
mir  zu  schaden  und  das  Vieh   eures  Vaters  genommen    und 
mir  gegeben,^'   wo  der  Gegensatz :   euer  Vater  und  Gott 
Elohim  verlangt,  während  durch  Jehova  dem  Gedanken  eine 
andere  Beziehung  gegeben   und   der  Gott  Jakobs  dem  Gotte 
Labans  entgegengestellt  sein  würde.     Deshalb  vertauscht  Jakob 
auch  bei  Mittheilung  der  im  Traume  gehabten  göttlichen  Er- 
scheinung den  Namen  Jehova  mit  Haelohim,  und  spricht' 
von  dem   Engel  Haelohims,    der   sich  ihm  als  der  Gott 
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Ton   Betliel   d.  i.  Jehova  (XXVIII ,  13)  kundgegeben   (V.  11» 
13)  und  ihm  die  Abreise  aus  Mesopotamien  und  Rückkehr  in 
die  Heiikiath  geboten.     Dass  liicrnach  seine  Weiber  auch  nur 
von  Elohim  reden   (V.  16),   ist  vöHig   sachgemäss,    da   ihre 
Rede   nur  ein  Wiederhall   der  seinigen  ist.   —     Sodann   er- 
scheint dem  Laban,   als  er  dem  heimlich  abgezogenen  Jakob 
nachjagt ,   im  nächtlichen  Traume  Elohim  und  verbietet  ihm^ 
mit  Jakob  weder  Gutes  noch  Böses  zu  reden  (V.  29).     Denn 
dem  Aramäer,   der  ausserhalb  des  Gnadenbundes  steht,  kann 
Bich  Gott  nicht  als  Jehova  offenbaren,    indem   er  als  Jehova 
sich  nur  den  Gliedern  des  erwählten  Geschlechts  einweist.  — 
Endlich  redet  Jakob  mit  Laban  von  Elohim,    der  sein  Elend 
und  seine  Mühe  angesehen  und  vorige  Nacht  durch  die  Laban 
gegebene  Weisung  gerichtet  habe   (V.  42).     Aber  Elohim  ist 
hier  nicht  ein  unbestimmter  Begriff,   sondern   „der  Gott  sei- 
nes Vaters,  der  Gott  Abrahams  und  der,  den  Isaak  fürchtet,'^ 
den  Jakob  deshalb  Elohim,  nicht  Jehova  nennt,  weil  der  ganze 
Nachdruck  der  Rede  auf  dem  Gott  sein  liegt,  weil  Gott  das 
von  einem  Menschen  ihm  zugefügte  Unrecht  gerichtet  hat.    Aus 
dem  nämlichen  Gegensatze  erklärt  sich    Elohim    im  Munde 
Labans  (V.  50),  womit  er  den  Gott  Jakobs  meint,  den  er  un* 
mittelbar  vorher *(V.  49)  Jehova  genannt  hatte. 

Die  eben  entwickelten  Gründe  bestimmen  auch  die  Wahl 
der  Gottesnamen  in  C.  XXXU  u.  XXXIIL  Auf  seiner  Rück- 
reise begegnen  Jakob  Engel  E 1  o  h  i  m  s ,  in  welchen  er  ein 
Lager  Elohims  sieht  und  darnach  den  Ort,  wo  sie  ihm  er- 
schienen, Mab  an  aj  im  (DoppellagerVbenennt  (XXXII,  2.  3). 
Der  Gebrauch  des  Elohim  in  diesen  Fällen  ist  schon  zu 
XXVllI,  20  f.  gerechtfertigt.  Die  Begegnung  des  Engelheeres 
correspondiit  dem  Traumgesichte  der  Himmelsleiter  mit  den 
Engeln  Gottes  (XXVUI).  „Dort  geleitete  die  Engclerschei- 
Dung  Jakob  aus  dem  heiligen  Lande,  hier  bewillkommnen 
sie  ihn  beim  Wiedereintritt  in  dasselbe.  Dort  war  das  Ge* 
sieht  blos  friedlicher  Art  und  segenverkündend,  hier  deutet 
das  Gottesheer  zugleich  auf  Kampf  und  verheisst  Beistand  und 
Abwehr"*).  Ferner  stehen  die  Gottesboten  —  wie  Heng- 
stenberg richtig  bemerkt  hat,  in  unverkennbarer  Beziehung 
zu  den  Boten,  welche  Jakob  an  seinen  Bruder  abgesandt, 
und  das  Gotteslager  steht  tu  trostreichem  Parallelismus  mit 
seinem  Doppellager  (V.  7  ff»).  —  Das  folgende  Gebet  Ja- 
lu>bs  hingegen  verlangt  Jehova;  denn  es  gründet  sich  ganz 
auf  die  Verheissungen  des  Gottes  seiner  Väter  Abraham  und 
baak  (V.  10  ff.).      Aber  bei   dem  Kampfe,   den  er  zu  Pniel 
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kämpfte,  heisst  es  wieder  richtig:  „du  hast  mit  Elobim 
und  mit  Menschen  gckclmpfl  und  nbcrwunden'^  (V.  29).  Und 
Jakob  nannte  den  Ort  Pnicl  (Angesicht  Gottes),  ,idenn  ge- 
sehen hab  ich  Elohim  von  Angesicht  zu  Angesicht  und  meine 
Seele  ward  errettet"  (V.  31).  Zu  der  JParallele,  die  hier  zwi- 
schen Gott  und  Menschen  gezogen  ist,  passt  Jehova  in  keiner 
Weise.  Ebenso  ist  Elohim  in  XXXllI,  10  durch  den  Gegen- 
satz des  Gottesantlitzes  und  Menschenantlitzes  bedingt. 
Aber  Jakob  spricht  auch  zu  Esan  von  seinen  Kindern,  wel- 
che Elohim  in  Gnaden  ihm  gegeben  (V.  5),  und  nOthigt 
denselben,  das  angebotene  Geschenk  anzunehmen,  da  Elo- 
him ihm  Gnade  erwiesen,  dass  er  alles  hdbe  (V.  11),  ob- 
gleich er  in  XXX,  11  Jehova's  Gnade  und  Treue  für  alles, 
was  er  femer  von  der  Ilcimath  erlangt  hatte,  gepriesen. 
Aber  hier  spricht  er  nur  von  Elohim  aus  Rücksicht  auf  Esau, 
der  mit  Verachtung  der  Erstgeburt  zugleich  den  Bnndesgott 
verworfen  hatte. 

In  C.  XXXIV  geschieht  Gottes  keine  Envlfhnung;  in  C. 
XXXV  aber  finden  wir  neben  El  (V.  1.3.  7)  u.  El  Schad- 
dai  (V.  tl)  nur  Elohim,  obgleich  das  ganze  Gap.  von  Gna^ 
denerweisungen  des  Bundesgottes  d.  i.  Jehova's  handelt.  — 
Die  Umschreibung  des  Bundesgottes  durch  n»^jl7  b^rt  (V.  1) 
oder  «»n«  txä^rt  !?»tJn  (V.  3)  ist  unstreitig  durch*  Bethel,  den 
Ort,  auf  den  diese  GottesofTenbarung  sich  bezieht,  herfoeige- 
fohrt.  Ebenso  unbestreitbar  winl  in  V.  5:  „ein  Schrecken 
Gottes  war  Aber  alle  Städte  rings  um  sie  her  gefallen^*  — « 
Elohim  vom  Gedanken  erfordert.  —  Auch  für  Ha  elohim 
(V.  7}  wäre  Jehova  unpassend  gewesen.  Denn  nicht  in  dem 
Namlen  Jehova  konnte  der  Erzähler  einen  Grund  dafür,  dass 
Jakob  den  Altar  zu  Bethel  El -Bethel  benannte,  erkennen, 
wohl  aber  darin,  dass  Ha  elohim  sich  ihm  daselbst  geoffen* 
hart  hatte.  —  Wie  sollen  wir  es  aber  erklären,  dass  nach 
V.  1.  9.  10.  11  u.  13  Elohim  sich  Jakob  offenbart,  wahrend 
doch  sonst  überall  die  göttliche  Offenbarung  an  das  erwählte 
Geschlecht  von  Jehova  ausgeht,  auch  in  C.  XVII,  1?  —  Die 
etymologische  Tendenz,  aus  der  Hengstenbe.rg  diese  Er* 
teheinung  erklären  will,  reicht  wohl  hin,  die  Wahl  des  Elo- 
him in  V.  15  zu  rechtfertigen,  aber  nicht  die  in  V.  1.  9  — 13, 
wie  schon  die  Vergleichung  mit  C.  XXVIII  ergiebt,  wo  Jakob 
dem  Oi1e  Lus  den  Namen  Bethel  zum  ersten  Male  beili^ 
obgleich  Jehova  ihm  dort  erschienen  war  (V.  13  tt.  lo). 
Der  richtige  Grund  für  die  Wahl  des  Elohim  hier  ist  in  dem 
Zweck  und  der  Bedeutung  dieser  göttlichen  Offenbarungen  cit 
suchen.  Dieser  Grund  ist  aber  bei  V.  1  ein  anderer  als  bei 
V.  9  ff.     Bei  V.  1  beächto  man  zunitohst,    dass   von  einer 
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sichtbaren  Erscheinung  Gottes  nicht  die  Rede  ist.     Es  heisst 
nur:  „und  Gott  sprach  zu  Jakob. ^*    Dies  kann  auch  ein  in* 
nerliches  Sprechen  Gottes  zu  seiner  Seele  gewesen  sein.     So» 
dann  erwäge  man 'die  Seelenstimmung,    in  der  sich  Jakob 
damals  befand.     Wie  war  er  voll  Besorgniss  und  Furcht  vor 
der  Rache,   welche  die  Landeseinwohner  der  Gegend  von  Si- 
chern für  den  von  seinen  Söhnen  an   den  Sichemiten  verttb- 
ten  Frevel  an  ihm  und  den  Seinigen  nehmen  möchten  ?    Und 
wie  stand  er  zu  Jehova,  der  ihm  bisher  so  treu  beigestanden 
und  so  mchen  Segen   zugewandt  hatte?    Noch  immer  sehr 
lan  und  flau.     In   seinem  Hause  befinden  sich  noch  fremde 
Gotter  —  die  Teraphim,    die  Ral>el   ihrem  Bruder  gestohlen 
hatte,   und  andere  den   Götzen    geweihte  Geschmeide  (Ohr- 
ringe) ,  V.  2.  4.     Seitdem  er  aus  Mesopotamien  zurükkehrend 
das  gelobte  Land  wieder  betreten  hatte,   waren  schon  mehr 
als  zehn  Jahre  verflossen.      Zu  Sukkoth   hatte  er  sich   ein 
Haus  gebaut,   bei   Sichem  ein  Stock  Feld  gekauft  und  hier 
auch  einen  Altar  dem  Gotte  Israels  aufgerichtet  (XXXÜI,  17 
— '20);  aber  noch  hatte  er  das  Gelübde  nicht  gelöst,  das  er 
vor  etwa  30  Jahren  auf  seiner  Flucht  aus  dem  Vaterhause 
in  Lus  oder  Bethel  gelobt  hatte  (XXVHI,  20  IT.),  noch  nicht, 
den  Stein,   den   er  damals  zum  Denkzeichen  gesetzt,    zu  ei- 
nem Gotteshause   gemacht  und   dem  treuen  Bundesgotte  den 
Zehnten  von  aller  seiner  Habe  entrichtet.    Unter  diesen  Um- 
st&nden  ergeht  der  göttliche  Befehl  an  ihn:    nach  Bethel  zu 
riehen  und  seine  Gelübde  zuUösen.    Welchen  Namen  konnte 
der  Erzähler  wohl  für  diese  Gottesoffenbarung  sachgemäss  an- 
wenden?   Jehova   den  Namen   des  Gottes,   der  seine  Ver- 
heissung  mit  unverbrüchlicher  Treue  hält,  sie  immer  und  im- 
mer wieder  erneuert,  bis  er  sein  Wort  wahr  gemacht  hat? 
oder  Eiohim,   dessen  Macht  und  Recht  Jakob   durch  Dul- 
dung der  fremden  Götter  in  seinem  Hause  beeinträchtigt,  und 
dessen  Schutz  er  eben  jetzt   so  sehr  nöthig  hatte,   um  der 
Rache  der  Cananiter  zu  entrinnen?     Offenbar  ist  Eiohim 
hier  passender  als  Jehova ,   und  mit  feinem ,   richtigem  Takte 
Vom  Verfasser  der  Genesis  gewählt. 

Anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss  bei  V.  9<~13.  Die 
hier  berichtete  Erscheinung  Gottes  steht  in  so  inniger  Ver- 
wandtschaft zu  der  in  C.  XVH,  dass  man  sie  eine  Wieder- 
holnng  derselben  nennen  könnte.  Wie  dort  Abrams  Name 
IM  Gott  in  Abraham  geändert  wird,  so  hier  Jakobs  Name 
in  IsraeL  Die  Namensänderung  ist  eine  That  des  El  Schad- 
dai,  mit  welcher  er  dem  Jakob-Israel  die  Verwirklichung  sei- 
ner Verheissung  verbürgt  (V.  11).  Eiohim  bezeichnet  dem- 
nach hier  wie  in  C.  XVII  <len  persönlichen  allmächtigen  Run-* 
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desgott.  Bei  C.  XVII  aber,  wo  dem  Lesor  die  Idenlilät  de» 
£1  Schaddai  mit  Jehova  noch  niclit  bekannt  war,  war  es  zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen  nölbig,  die  Offenbarung 
Gottes  als'£i  Schaddai  mit  Jehova  einzuführen,  hier  konnte 
diese  Identität  aus  C.  XVII  l>ekuHnt  voran sgcsetzjt  und  von 
vornherein  das  für  diesen  ßegritf  in  der  einfachen  Prosa  al- 
lein anwendbare  Elohim  gebraucht  werden. 

Blicken  wir,  nachdem  wir  am  Sclihisse  der  Toledoth 
Isaaks  angelangt  sind,  nochmals  auf  diesen  ganzen  Abschnitt 
zurück,  so  drängt  sich  l>ei  Vergleichung  desselben  mit  den 
Toledoth  Therachs  die  Bemerkung  auf,  dass  1)  in  diesem 
Theile  der  Genesis  die  Gottesnamen  überhaupt  seltener  ge* 
worden  als  im  vorhergehenden,  2)  dass  hier  auch  nicht  wie 
dort  der  Name  Jehova's  häutiger  a]s  Kloliim,  sondern  unige- 
kehlt  Elohim  häufiger  als  Jehova  gefunden  wird.  Der  Grund 
hievon  liegt  aber  nicht  darin,  „dass  die  fortschreitende  Er- 
zählung sich  schon  auf  dem  jehovistichen  Gebiete  fester  ge- 
setzt hat,  dass  sie,  nachdem  sie  dem  Leser  die  Identität 
von  Elohim  und  Jehova  zum  vollen  Bewusstsein  gebracht 
hat,  mit  einer  gewissen  Freiheit,  mitunter  auch  Nachlässig- 
keit im  Gebrauche  der  Gottesnamen  verfährt*^  (Kurtz,  Einh. 
d.  Genes.  S.  178  f.),  sondern  einzig  .darin,  dass  d^r  Inhalt 
dieses  Abschnitts  weniger  Gelegenheit  zur  Erwähnung  Gottes 
darbietet,  weil  die  Offenbarungen  Gottes  seltener  geworden 
sind,  weil  Jehova  dem  Isaak  und  Jakob  zusammen  nicht  so 
oft  erschienen  ist,  als  dem  Abraham,  und  Isaak  und  Jakob 
auch  nicht  in  so  innigem  und  jeder  Zeit  lebendigen  Glauben 
zu  ilehova  standen,  wie  Abraham.  Hiezu  kommt  noch  der 
Umstand,  dass  durch  den  von  Jehova  mit  Abraham  geschlos-' 
senen  Bund  für  den  Bundesgott  die  Bezeichnungen  „Gott 
Abrahams ^^  oder  „Gott  Abrahams  und  Isaaks'^  an  die  Hand 
gegeben  waren ,  die  den  Namen  Jehova  hie  und  da  —  um 
nicht,  zu  sagen  —  verdrängt ,  so  doch  jedenfalls'  ersetzt  ha- 
ben, z.  B.  XXVI,  24.  XXXI,  5.  42.  XXXV,  1.  3.  —  Ir  die 
Kategorie  des  beliebigen  Gebrauchs  von  Elohim  für  Jehova 
können  nur  XXVllI,  20  u.  XXXV,  9.  11  gerechnet  werden; 
von  Nachlässigkeit  im  Gebrauche  des  einen  oder  andern  Na- 
mens ist  keine  Spur  zu  finden. 

Im  neunten  Abschnitte,  den  Zeugungen  Esans  Cap. 
XXXVI  wird  Gott  überhaupt  nicht  erwähnt.  —  In  dem  zehn- 
ten und  letzten  Abschnitte  der  Genesis,  in  den  Toledoth  Ja- 
kob C.  XXXVII  — L^  hören  die  Erscheinungen  Gottes 
£ast  ganz  auf.  Nachdem  Jakob  Israel  geworden  ist,  d.  h. 
nachdem  ihm  seine  12  Söhne  als  die  Väter  der  12  Stämme 
4^8  Bundesvolks  geboren  sind,    tiitt  das  erste  Moment  des 
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dreifachen  Verhelssungssegens  —  die  Mehrung  des  vom  Herrn 
envählten  Samens  Abrahams  zu  einem  grossen  Volke  —  in 
Kraft,  und  reaHsirt  sich  unter  dem  unsichtbaren  Schutze 
und  Segen  des  Allmächtigen  bis  zu  der  Stufe  der  Vollendung^ 
auf  der  mit  der  Annahme  des  Volkes  Israel  zum  Volke 
Gottes  und  seiner  Einführung  in  das  den  Vätern  gelobte  Land 
die  Erfüllung  der  beiden  andern  Momente  ihren  Anfang  neh- 
men sollte.  —  Hieniach  wird  es  uns  nicht  befremden,  wenn 
wir  in  diesem  letzten  Theife  der  Genesis  die  Gottesnamen 
noch  seltener  werden  und  Jehova  hinter  Elohim  noch  mehr 
lurficktreten  sehen.  Wirklich  befremdend  könnte  diese  Wahi*^ 
nehroung  nur  wenlen,  wenn  das  bisher  beobachtete  Verhält- 
niss  dieser-  beiden  Gottesnamen  ein  anderes  würde.  Aber 
dass  dem  nicht  also  ist,  dies  wird  die  nähere  Betrachtung 
sämmtlicher  Stellen,  wo  Gottes  Erwähnung  geschieht,  aufs 
klarste  zeigen. 

In  G.  XXXVIl  ist  von  Gott  gar  nicht,  in  C.  XXXVIII  nur 
2  mal  die  Rede,  und  zwar  von  Jehova,  welcher  die  beiden 
Söhne  Juda's  Ger  und  Onan  tödtct,  weil  sie  böse  in  seinen 
Augen  waren.  Dass  die  Tödtung  dieser  beiden  Söhne  Jehova 
zugeschrieben  wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Denn  über 
Israel  wacht  nicht  Elohim,  sondern  Jehova,  und  rottet  alle 
gottlose  Glieder  seines  Volkes  aus.  Die  Frommen  hingegen 
.  behütet  er.  Darum  ist  auch  Jehova  mit  Joseph  in  Aegyp- 
ten,  l&sst  ihm  alles  gelingen,  segnet  das  Haus  des  Aegypters 
Poüphar  um  Josephs  willen  (XXXIX,  2.  3.  5))  und  giebt  ihm 
Gnade  in  den  Augen  des  Obersten  des  Geföngnisses,  so  dass 
dieser  ihn  über  die  andern  Gefangenen  setzt  und  alles  durch 
ihn  thun  lässt  (V.  21.  23).  Wie  in  allen  diesen  Versen  Je- 
hova nicht  allein  passend,  sondern  auch  nothwendig  ist,  so 
in  V.  9  Elohim,  wo  Joseph  das  ehebrechensche  Begehren 
des  Weibes  Potiphars  durch  Ilinweisung  auf  die  Sünde,  die 
er  gegen  Elohim  begehen  würde,  zurückweist,  da  der  Heidin 
Jehova  unbckafint  ist.  —  Leicht  zu  begreifen  ist  es  auch, 
dass  Joseph  in  XL,  10  u.  XLl,  16  die  Auslegung  der  Träu- 
me Elohim  zuschreibt  und  zu  Pharao,  der  zu  ihm  sagt: 
ich  habe  von  dir  gehört:  du  hörest  einen  Traum,  um  ihn 
zu  deuten,  spricht:  „das  steht  nicht  bei  mir,  Elohim  möge 
Pharao  Heil  antworten. ^^  Aber  während  er  hier,  wo  es  nur 
darauf  ankam,  die  Traumdeutung  als  eine  göttliche,  nicht 
menschliche  Prärogative  daiTsuslelien ,  vun  Elohim  redet,  so 
ist  es  doch  nicht  eine  unbestimmte  Gottheit,  sondern  flae- 
lohim,  der  wahre  persönliche  Gott,  der  Pharao  durch  sei- 
nen Traum  angezeigt,  was  er  thun  werde  (XLI,  25.  28) 
und  die  Sache  fest  beschlossen  hat  und  sie  auszuführen  eilet 
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(Y.  32).  —  Alle  Zeichendeuter  und  Weisen  Aegyptens  hatten 
Pharao's  Traum  nicht  deuten  können,  Joseph  allein  hatte  es 
vermocht,  nachdem  er  zuvor  die  Traumdeutung  als  Gottes 
Sache  bezeichnet.  Hiernach  urtheilt  auch  Pharao  richtigi 
dass  in  Joseph  &%nb^.  nti  sei,  dass  Elohim  ihm  dies  alles 
angezeigt  habe  (V.  3äi  39).  Den  wahren  Gott  kennt  Pharao 
nicht,  wohl  aber  muss  er  in  diesen  Dingen  das  Walten  einer 
göttlichen,  geistigen  Macht  anerkennen,  wofür  Elohim  und 
*b«  rnn  die  passenden  Worte  sind.  —  Joseph  hingegen 
kennt  den  wahren  Gott;  dennoch  sieht  er  in  der  Geburt  sei« 
ner  Söhne  nur  das  Walten  Elohims,  der  ihn  all  sein  Elend 
und  das  ganze  Haus  seines  Vaters  hat  vergessen  lassen  ,  der 
ihn  im  Lande  seines  Elends  fruchtbar  gemacht  hat  (V.  51« 
52),  —  weil  er  die  Geburt  derselben  nicht  im  Liebte  der 
göttlichen  Heilsoffenbarungen  betrachten  kann,  weil  ihm  die 
Wege  des  HeiTU  in  seiner  bisheiigen  Führung  noch  nicht 
enthüllt  sind.  Deshalb  kann  er  hier  noch  keine  Gnade  des 
Bundesgottes,  keine  Erfüllung  seiner  Verheissungen  erblicken« 
-^  Auch  in  den  Unterredungen  mit  seinen  Brüdern  kann  Jo« 
seph,  so  lange  er  sich  ihnen  nicht  zu  erkennen  zu  geben 
für  gut  fand,  nicht  von  Jehova  reden.,  ^sondern  nur  sprechen: 
Thut  dies ,  so  sollt  ihr  leben ,  denn  ich  fürchte  —  (nicht 
Elohim;  wie  auch  ein  Heide  hätte  sprechen  können,  son« 
dem)  —  Ha  elohim  den  Gott,  der  allein  Gott  ist.  —  Wo 
diese  Rücksicht  wegfallt,  spricht  er  nur  von  Elohim;  so  zu 
Benjamin:  „Elohim  sei  dir  gnädig''  (XLUI,  29).  Denn 
dieser  Wunsdi  geht  nicht  über  das  Gebiet  der  speziellen  VoN 
sehung  hinaus. 

Auch  C.  XLIV,  16,  wo  Josephs  Brüder  zu  dem  ihnen 
noch  unbekannten  Würdenträger  Aegyptens  sprechen:  „Hae* 
lohim  hat  die  Missethat  deiner  Knechte  gefunden,*'  könnte 
man  allenfalls  daraus  erklären,  dass  sie  zu  einem  Manne  re« 
den,  der  ihrer  Meinung  nach  mit  Jehova  unbekannt  war. 
Allein  vergleichen  wir  XLII,  28,  wo  diese  Brüder  als  sie  das 
Geld  in  ihren  Säcken  fanden ,  zitternd  einer  zum  andern 
sprachen:  „warum  hat  uns  Elohim  dies  gethan,"  so  mfls« 
sen  wir  den  Grund,  dass  sie  nur  von  Haelohim  und  Elohim 
reden ,  tiefer  suchen ,  nämlich  in  ihrer  Herzensstellung  zu 
Gott,  oder  darin,  dass  sie  die  Wege  Jehova's  nicht  ericen« 
nen,  dass  sie  in  dem,  was  sie  erfahren  und  erleben,  zwar 
eine  gerechte  göttliche  Strafe  für  ihre  schwere  Versündigung 
an  Joseph  erkennen  (vgl.  XLU,  21.  22),  aber  doch  nicht 
einsehen,  dass  sie  durch  den  Verkauf  ihres  Bruders  sich 
nicht  blos  gegen  Gott  als  Schöpfer,  sondern  speziell  gegen 
Jehova  den  Schutz  und  Bundesgott  ihres  Vaters  Israel  ver^ 
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süudlgt  haben.     Sie  halten  nicht  blos  einen  Bruder  verkauft, 
sondern  hatten  in  dem  Bruder  ein  Glied  der  Abraham,  Isaak 
und   Jakob   verheissenen    und    gegebenen   Nachkommenschaft 
aus  dem  Kreise  des  enTählteu  Geschlechts  ausgeschieden,  und 
gegen  den  Gott  des  Heils  und  gegen  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
heissungen  gefrevelt.     Aber  diese  Seite  ihrer  Missethat  ist  ih- 
nen noch  verborgen,   darum  können   sie  auch  nicht  von  Je- 
hova  reden.     Hätte  der  Verfasser  dieser  Erzählungen  Jehova 
gebraucht,    so  hätte  er  den  Brüdern  Josephs  einen  lebendi- 
gem Glauben  beigelegt  als  sie  hatten.     Wie  richtig  aber  und 
wahr  ihr  damaliger  Glaubensstandpunkt  gezeichnet  ist,   lässt 
sicir  schon  aus  der  Vergleichung  von  XLIl,  28  und  XLIV,  16 
ermessen.      Als   bei  den  Widerwärtigkeiten,    die  sie  auf  der 
ersten  Heise  nach  Aegypten  von   dem  ihnen  unbekannten  Jo- 
seph erfahren,  ihr  Gewissen  sie  anklagte,  dass  sie  durch  die 
uobarmherzige  Behandlung    ihres  Bruders    sich   diese  Strafe 
zugezogen,  sprechen  sie  in  ihrer  Herzensangst:  „Warum  hat 
uns  E  loh  im   das  gethan?,^^    als  sie  aber  auf  der  zweiten 
Reise  in  noch  grossere  Noth  und  Angst  gerathcn,  indem  der 
silberne  Becher  des  gestix^ngen  ägyptischen  Herrn,    den  sie 
nicht  gestohlen  hatten,    doch   in  dem  Sacke  Benjamins  ge* 
fuuden  wird,  da  rufen  sie  aus:    „was  sollen  wir  sprecheii 
zu  unserm  Herrn,   was  sollen  wir  reden  und  wie  uns  recbtr 
fertigen?    Haelohim   hat  die  Missethat  deiner  Knechte  ge- 
funden/^    Während    sie  also   in   den  Begeguissen   auf  ihrer 
ersten  Reise  nur  das   gerechte  W^alten  der  Nemesis   aebeo» 
erkennen  sie  in  dem  Verhängnisse,  in  welcbes  üe  bei  ihrer 
zweiten  Anwesenheit  in  Aegypten   sich  verstrickt  sehen,    die 
wohlverdiente  gerechte   Strafe   des    persönlichen  und   wahrem 
Gottes,   der  ihre  Missethat  gefunden.     So  viel  stärker,    tiefer 
und  lebendiger  ist  die  Erkcnntuiss   ihrer  Sünde  und  Schuld 
erwacht,    obgleich  sie  noch  immer  nicht   einsehen,   dass  sie 
gegen  Jehova  und  seinen  Bund  mit  Abraham,   Isaak  und  ia- 
kob  gesündigt  haben. 

Auch  in  Cap.  XLV  spricht  Joseph  zu  seinen  Brüdern, 
nachdem  er  sich  ihnen  zu  erkennen  gegeben,  V.  5:  „und 
nun  betrübet  euch  nicht,  und  erzürnet  euch  nicht,  dass  ihr 
mich  hieher  verkauft  habt;  denn  zur  Lebenserhaltung  bat 
mich  El  oh  im  vor  euch  hergesandt/^  und  V.  7:  ,,so  hat 
mich  Elohim  vor  euch  hergesandt,  um  euch  übrig  blei- 
ben zu  lassen  auf  Ei^den,  um  euch  am  Leben  zu  erhalten, 
zu  grosser  Errettung;'^  V.  8:  „unn  habt  nicht  ihr  micb 
hieher  gesandt,  sondern  Haelohim j  und  er  hat  mich  ge- 
macht zum  Vater  Pharaos  und  zum  Herrn  seines  ganzen  Hau- 
ses und  zum  Herrscher  über  das  ganze  Land  Acgyptea.^'   V.  9: 
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„Eilet,  ziehet  hinauf  zu  meinem  Vater  und   sprecht  zu  ihm: 
So   spricht  dein  Sohn  Joseph:    Elohini   hat   mich    gemacht 
zum  Herrn  von  ganz  Aegypten ,   komm  zu  mir  herab ,    säume 
nicht/^    Auch  hier  ist  es  nur  El  oh  im,  der  Josephs  Lehens« 
weg  so  herrlich  hinausgeführt  hat;  denn  das  Haelohim  (V. 
8)  ist  nur   durch  den  scharfen   Gegensatz :   nicht  ihr  Men- 
schen, sondern  der  wahre  Gott,  herbeigefuhii.     Warum  gieht 
Joseph  nicht  Jehova   die  Ehre,   und   schreibt  ihm   zu,    was 
doch   sein  Werk   gewesen?     Antwort,    weil   auch  Joseph   in 
seiner  bisherigen  Führung   Jehova's    Leitung'  nicht  erkennt. 
Erwägen  wir,   dass  Joseph  nun  schon  eine  Reibe  von  Jahren 
aus  dem  Vaterhause  entfernt   war,    und   dass  der  Gott  seiner 
Väter  sich  ihm  noch  nicht  speziell  offenbart  hatte:    so  wer« 
den  wir  es  begreiflich  finden  ,    dass   der  Glaube^  an  Jehova, 
den  Bundesgott  seines  Vaters,  in  seiner  Seele  mehr  und  mehr 
zurückgetreten  war,    so  dass   er  in    der  herrlichen  Wendung 
seines  Lebensweges  wohl  eine  Führunj^  des  persönlichen  Got« 
tes  erkennen   und  verehren   konnte,   ohne   doch  die  Einsicht 
gewonnen  zu  haben,    dass  seine  ganze  Führung  in  unmittel- 
barem   Zusammenhange  mit  den  Hcilsplänen   Jehova's  stehe« 
Soviel  ist  ihm  jetzt  allerdings   klar,    dass  Gott   ihn   zum  Er- 
halter seiner  Familie  bestimmt  hat;    aber  davon   scheint  er 
doch  keine  Ahnung  zu  haben,   dass  seine  Wegfiihrung  nach 
Aegypten  und  die  hier  erfolgte  Erhebung  zum  Herrscher  im 
ganzen   Lande   der  Weg  sei ,   auf  welchem   Jehova    die   ver« 
beissene  Vermehrung   des    erwählten  Geschleclits    zu  einem 
grossen  Volke  zu  realisiren  und  die  Erziehung  desselben  zum 
Volke  Gottes  anzubahnen  beschlossen  hatte.  —   Geranie  darin, 
dass  der  Verfasser  der  Genesis ,  der  im  Lichte   der  spätem 
Entwicklung  und  voUkommneren  Offenbarung  der  Wege  des 
Herrn  mit  Joseph  und  der  ganzen  FamiUe  Jakobs  stehend  in 
der  Führung  Josephs   die  Hand  Jehova's  erkannte  (vgL  C« 
XXXIX) ,  Joseph  nicht  von  Jehova ,  sondern  von  Elohim  und 
Haelohim  reden  lässt,   liegt,  ein  nicht -unbedeutender  Beweis 
für  die  geschichtliche  Treue  und  Wahrheit  seiner  Relationen« 

Wenn  aber  auch  in  den  bisher  betrachteten  Stellen  der 
Gebrauch  des  Elohim  sich  nicht  blos  als  zulässig  rechtferti- 
gen lässt,  sondern  vollkommen  sachgemäss  und  richtig  er- 
scheint, wie  kommt  es  denn,  dass  der  Name  Jehova  auch  in 
vielen  andern  Stellen  dieses  Theils  der  Genesis  vermieden 
wird,  deren  Inhalt  durchaus  jehovistlsch  ist?  In  XLIII,  14 
spricht  Jakob:  „und  El  Schaddai  gebe  euch  Erbarnien 
vor  dem  Manne/'  Warum  —  fragt  Hengstenberg  a,  a.  0. 
S.  388  —  nicht  lieber  Jehova,  der  Schutzgott  des  erwählten 
Geschlechts?    Warum  —  fragt  derselbe  Gelehrte  &  388  f. 
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weiter  —  wird  dieser  Name  in  XLVl ,  1—3,  waniin  in  dem 
Segen  Jakobs  ftber  Josephs  Söliiie  (XLVIII,  15.  10.  20.  21), 
warum  in  dem  Segen  des  Palriarchon  über  seine  zwölf  Söhne, 
namenüich  XLIX,  24  ff.,    wanim   in  dem   letzten  weissagen- 
den Ausspruche  Josephs  im  Angesichte  des  Todes  (L,  24.  25) 
vermieden?  —   und   findet   den   Grund   für  diese  auifallende 
Erscheinung   darin ,     dass   der  Verfasser    der   Genesis    durch 
den  gehäuften  Gebrauch  des  Elohim  und  die  absichtliche  Mei- 
dung des  Jehova  in  dem  letzten  grossen  und  eng  zusammen- 
hingenden Abschnitte   der  Patriai*chengeschichte  dai*auf  habe 
hindeuten  wollen,    dass   eine   neue  Entfaltung  des   göttlichen 
Wesens    und  zwar  die   vollkommenste  Offenbarung    desselben 
in    der   Qualität    Jehova*s    im  Anbruche    sei.       Allein   diese 
Auskunft,    mit   der    sich    Hengstenberg    auch    schon    bei 
frtthem   Abschnitten    der  Genesis    begnügt,    ist  ein    Produkt 
modemer  Reflexion  .über  ein,  Problem,    zu   dessen  richtiger  ^ 
Lösung  eine  einseitige  Theorie  über   das  Verhclltni^s  der  Got- 
tesnamen  Jehova  und  Elohim  zu  einander  von  vornherein  den 
Weg  versperrt  hat.  —     Jakob  befiehlt  (XLIll,  14)  seine  aber- 
mals nach  Aegypten    reisenden  Sohne   der  Gnade   und  Obhut 
des  El  Schaddai,    weil  Jehova  sich  ihm  und  Abraham  un- 
ter diesem  Namen   geoffenbart  hat,    weil  El  Schaddai  gerade 
diejenige  ModaliUit  des  Bundesgottes  ausdrückt,  kraft  welcher 
Jehova  seine  Verheissung  zu  verwirklichen,   alle  der  Ausfüh- 
rung seiner  Heilspläne  entgegenstehenden   feindlichen  Mächte 
zu  besiegen  vermag,   —     Auch  C.  XLVl,  1 — 3   giebt  keine 
Berechtigung,    die  Nichterwähnung  des  Wortes  Jehova  in  ei- 
ner bestimmten  Absicht  des  Verfassers  zu  suchen.  —    Jakob, 
oder  wie  er  V.  1  bezeichnender  genannt  wii'd,  Israel  —  denn 
dass  er  hier  seines  Berufs   als   Israel  sich  bcwusst  ist,   zeigt 
das  Folgende  —  Israel  also  ist  auf  seinem  Abzüge  aus  dem 
Lande  der  Verheissung   an   der  Grenze   desselben   angelangt, 
und  bringt,   bevor  er  dieses  Land  ganz  verlässt,   in  Beersaba 
Schlachtopfer   .,dem  Gotte  seines  Vaters  Isaak"  —  diese  Be- 
zeichnung  Gottes    ist  sachlich    dem   Jehova   ganz   gleich   — . 
Da  spricht  Elohim  zu  Israel  im  nächtlichen  Gesichte:    „ich 
bin  Hael  (Gott),  der  Gott  deines  Vaters,  fürchte  dich  nicht, 
nach  Aegypten  hinabzuziehen;    denn    zu  einem  grossen  Volke 
werde  ich  dich  daselbst  machen.     Ich  werde  mit  dir  hinalv- 
ziehen   nach  Aegypten   und   werde    dich    auch   heraufführen, 
und  Joseph  soll  dir  die  Augen  zudrücken."     Der  Inhalt  die- 
ses göttlichen  Ausspruchs,    welcher  Jakobs  Zug  nach  Aegyp- 
ten gut  heisst,  ist  allerdings  jehovistisch ,   aber  der  Name  Je- 
hova kommt  nicht  vor,    weil   der  Zweck   dieser  Offenbarung 
nicht  darin  besteht,   die  oft  schön   gegebenen  Verheissungen 
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nur  zu  craeueni,  sondern  darin,  die  Erfüllung  dei*selben  dem 
Patriarchen  für  seinen  und  seines  Geschlechtes  Aufenthalt 
in  Aegypten  zu  bestätigen.  Aus  den  tröstenden  Worten: 
„fürchte  ilich  nicht  nach  Aegypten  hinabzuziehen ^^  dürfen  wir 
wohl  mit  Recht  schliessen ,  dass  Jakob  in  grosser  Sorge  dar- 
über war,  dass  seine  Familie. in  diesem  mächtigen  Staate  un- 
terdrückt werden  möchte.  Um  diese  Furcht  ihm  zu  nehmen, 
konnte  sich  Gott  schwerlich  mit  einem  passenderen  Namen, 
als  mit  H  a  e  1  ( der  Starke ) ,  dessen  Identität  mit  Jehova 
durch  den  Zusatz:  „der  Gott  deines  Vaters"  bezeugt  wurde, 
ihm  offenbaren,  so  dass  von  dieser  Stelle  die  Bemerkungen 
über  Elohim  zu  XXXV,  9 ff.  gelten;  da  der  Untei*schied,  dass 
Gott  sich  dort  El  Schaddai  nennt,  hier  Hael,  der  Gott  dei- 
nes Vaters,   keine  sachliche  Differenz  begründet 

Wenn  aber  hier  die  Erwähnung  Jehova's  nicht  für  noth- 
wendig  erachtet  werden  darf,  so   noch  viel  weniger  in  Gap. 
XLVIII,  3.    Die  Forderung  Hengstenbergs  S.  389:  „wir 
mtlssen  hier  die  Nennung  Jehova's  erwarten"   stützt  sich  auf 
•die  irrthümliche  Voraussetzung,  dass  Jakob  auf  die  C.  XXVIII 
erzählte  Gotteserscheinung  zu  Bethel  Bezug  nehme,   während 
er  auf  die  in  C.  XXXV,  9  ff.  zurückgeht    Denn  nur  bei  die- 
ser,   nicht  bei  jener  segnet  ihn  Gott,  und  nennt  Gott  sich 
El  Schaddai,   der  ihn  zu  einem  Haufen  Völker  machen  mli 
<Tergl.  XLVIU,  3.  4  mit  XXXV,  9.  Jl).    —     Hiemit  ist  uns 
lugleich  der  Schlüssel  für  das  Verständniss   der  Gottesnamen 
in  dem  zwiefachen  Segen  des  Patriarchen  Israel  an  die  Hand 
gegeben.     In  dem  Segen  über  die  Söhne  Josephs  spricht  er: 
^,Ha elohim,  vor  dem  meine  Väter  gewandelt,  Abraham  und 
Isaak,  Ha  elohim,    der  mich  geweidet   seitdem  ich  bin  bis 
auf  diesen  Tag,  der  mich  eiiöset  von  allem  Uebel,  segne  die 
Knaben.     In  ihnen  werde  genannt  mein  Name  und  der  Name 
meiner  Väter  Abraham  und  Isaak,  und  sie  mögen  sich  reich- 
lich veimehren  inmitten  des  Landes.  ^^    Dass  nun  dieser  -Gott 
•einzig  und  allein  Jehova  ist,  muss  jeder  anerkennen ,  der  mit 
der  Geschichte  der  Führungen  Abrahams,,  Isaaks  und  Jakobs 
l>ekannt  ist      Dessenungeachtet  können   wir  es  nicht   „auf- 
liUend^^  finden,    „dass  er  diesen  Gott  nicht  ausdrücklich  als 
Jehova   bezeichnete^     Denn  der  Name  Jehova  giebt  keine 
Bürgschaft  für  die  Erfüllung  des  vom  PaUiarclien  gesproche- 
nen Segens,  sondern  allein  die  Thasache,  d^ss  Jehova  Gott 
•oder  Elohim  ist     Daher  ist  auch  hier  Ha  elohim  der  der 
Sache  entsprechendste  Ausdruck  für  den  Gedanken  des  seg- 
nenden Patriarchen.      Die  Nennung  Jehova's  wäre   nur  dann 
nothwendig  gewesen,  wenn  etwa  diejenigen,  über  welche  der 
Segen  gesprochen  wurde,  nicht  gewusst  hätten,  dass  Jehova 
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der  Gott  ist,  vor  dem  Abraham  jund  Isaak  gewandelt  u.  8.  w., 
oder  wenn  den  Empfängern  des  Segens  die  untrügliche  Wahr« 
beit  der  Verheissungen ,  welche  Jakob  und  seine  Vater  em- 
pfangen hatten,  hätte  Tei*sichert  werden  sollen,  weil  sie  da« 
von  noch  nicht  überzeugt  waren.  Zwei  Rücksichten,  an  wel- 
che nicht  entfernt  zu  denken.  Sollte  indess  noch  ein  Zwei- 
fel darüber  obwalten  können,  dass  der  Patriarch  bei  seinem 
Segnen  seine  ganze  Zuversicht  auf  die  Allmacht  oder  das 
Gottseifl,  nicht  auf  die  Treue  des  Bundesgottes  gesetzt 
hatte,  so  muss  dieser  Zweifel  gänzlich  schwinden  bei  der  Er- 
wägung, das»  in  XLIX,  24  (f.  die  so  sehr  gehäuften  Bezeicli- 
Düngen  Gottes  sämmtlich  die  Allmacht  Gottes  ausdrücken,  und 
mit  AÜem  bisher  Bemerkten  schon  mit  gerechtfertigt  sind. 

Dem  Gesagten  zAfolge  wird  endlich  auch  in  XLVIH,  20: 
„bei  dir  wird  Israel  segnen,  sprechend:  es  mache  dich  Elo- 
bim  wie  Ephraim  und  Manasse,^^*  V.  21:  „siehe  ich  sterbe 
und  Blohim  wird  mit  euch  sein  und  euch  in  das  Land 
eurer  Väter  zurückbringen,^*  so  wie  in  L,  24.  25:  „ich  sterbe 
und  Elohim  wird  nach  euch  sehen  .  .  .  .,  und  Elohim 
wird  euch  heimsuchen  •  .  .*'  die  Erwähnung  des  Elohim 
nicht  mehr  „schlechthin  unzulässig,^*  sondern  ganz  sachge- 
mäss  und  richtig  erscheinen;  da  Elohim  hier  wie  in  C.  XVII 
und  XXXV,  9  den  persönlicben  allmächtigen  Gott  bezeichnet, 
den  die  Patriarchen  in  Jehova  erkannt  hatten.  —  In  der 
nämlichen  Bedeutung  kann  Elohim  in  XLVIIi,  9.  11  und 
L,  19.  20  gefasst  werden,  oder  vielleicht  auch  nur  den  Ge- 
gensatz TOB  Menschen-Thun  und  Denken  und  Gottes 
Kraft  und  Fügung  ausdrücken  sollen,  —  Wie  übrigens  der 
Jebovaname  keineswegs  geflissentlich  vermieden  wird,  wo  der 
Gedankeninbalt  ihn  fordert,  das  zeigt  der  Ausnif  des  segnen- 
den Erzvaters:  „auf  dein  Heil  warte  ich,  Jehova^'  (XLIX,  18), 
wo  nur  dieser  und  kein  anderer  Name  passte.  Denn  von 
dem  treuen  Bundesgotte  erwartet  der  sterbende  Patriarch 
das  Heilf  welches  seine  Seele  für  die  „wenigen  und  bösen 
Tage  seiner  Wallfahrt^^  (XLVII,  9)  auf  ewig  erquicken  soll. 

Wir  sind  am  Ende  der  Genesis  angelangt,  und  haben 
auch  in  ihrem  letzten  Theile  das  früher  beobachtete  Verhält- 
niss  im  Gebrauche  der  Gottesnamen  bestätigt  gefunden.  Wo 
die  Sache ,  der  Gedanke  den  Namen  Jehova's  nothwendig  for- 
derte, da  ist  er  nirgends  vermieden.  Selbst  die  Thatsache, 
dasB  dieser  Name  von  C.  XL  —  L  mit  Ausnahme  von  XLIX, 
18  nicht  mehr  genannt  ist,  hat  ihre  Erklärung  theils  darin 
gefunden ,  dass  mit  dem  zeitweiligen  Aufhören  der  göttlichen 
OiTenbarungen  den  Söhnen  Jakobs  in  der  wunderbaren  Füh- 
nmg  Joaeplis  die  Wege  des  treuen  Bondesgottes  verborgen 
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l)]ieben,  fheils  darin,  ilass  .dnrcli  die  früheren  Manifestatio- 
nen Jchova's  sich  gewisse  nmsclireihende  Bezeichnungen  des 
llimdesgoUes.gebihlet  hatten,  die  statt  des  einfachen  Namens 
besondei*s  In  feierlicher  Rede,  wie  z.  B.  XLVl,  3.  XLVIU,  15, 
XLIX,  24  i.,  passend  angewandt  werden  konnten. 


Kürzer  können  wir  uns  über  den  Gebrauch  der  Gottes- 
nanien  in  den  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs  fassen. 

In  den  beiden  ersten  Capp.  des  Exodus  treffen  wir  nur 
Elohim  und  Ilaeloliim.  C.  1,  17  und  22  heis»t  es  Ton  den 
ägyptischen  Weliemüttern:  „sie  fürchteten  Ha  elohim/*  und 
V.  20:  „Elohim  tliat  wohl  den  Wehemttttern."  Hier  wäre 
Jehova  ganz  unpassend  gewesen.  Denn  obgleich  der  Erzäh- 
ler nicht  den  allgemeinen  unbestimmten  Begriff  der  Gottes- 
furcht ausdrücken  will,  so' kann  er  doch  eben  so  wenig  sa- 
gen wollen,  dass  diese  ägyptischen  Weiber  Jehova,  der  ih- 
nen unbekannt  war,  gefürchtet  hätten.  Der  Gedanke  ist:  sie 
fijixhteten  den  wahren  Gott,  der  alleitlings  mit  Jehova  iden- 
tisch ist,  aber  als  solcher  sich  den  Wehemüttern  nicht  geof- 
fenbart hatte.  Für  diesen  Gedanken  ist  Ha  elohim  das  rich- 
tige Wort.  Diese  bestimmte  Gottesbezeichnung  sollte  man 
auch  in  V.  20  erwaiten ;  allein  der  Gedanke :  Gott  that  den 
AVehemüttem  wohl,  heischt  picht  nothwendig  die  besondere 
Hervorhebung  des  BegriiTs  des  wahren  Gottes. 

in  Gap.  U,  23  —  25:  „das  Geschrei  der  Kinder  Israel 
kam  vor  Haelohim,  und  Elohim  horte  ihr  Seufzen,  und 
Elohim  gedachte  seines  Bundes  mit  Abraham,  Isaak  und 
Jakob,  und  Elohim  sah  die  Kinder  Israel  und  Elohim 
wusste  (um  sie)'^  steht  Elohim  zwar  „in  absichtlicher  Häu- 
fung bei  Handlungen ,  welche  nicht  dem  abstrakten ,  sondern 
dem  pei^sönlichen  und  lebendigen  Gott  eignen'^  (He'ngsten- 
berg  S.  392);  aber  es  ist  hier  weder  von  einer  Erscheinung, 
noch  von  einer  Verheissung  des  Bundesgotles  die  Rede,  in 
weichen  Fällen  Jehova  hätte  genannt  werden  müssen,  son- 
dern nur  von  dem  wahren  Gotte  gegenüber  dem  Drucke  der 
Aegypter.  Dieser  Gedanke  heischte  Elohim,  aber  nicht  im 
Siune  des  abstrakten,  sondern  des  persönlichen  wahren  Got-^ 
tes  d.  i.  Haelohim,  der  als  der  Allmächtige  als  El  Schaddai 
oder  Elohim  den  Erzvätern  erschienen  war  und  ihnen  die 
Eriilllung  seines*  als  Jehova  mit  ihnen  geschlossenen  Bundes 
zugesagt  hatte. 

Wenn  aber  hier  Elohim  sachgemäss  ist,  warum  heri'schi 
denn   in  dem  folgenden  Abschnitte  C.  HI,  1  —  IV,  18,    wo^ 
die  ersten  Schritte  zur  Erlösung  seines  Volks  aus  Aegypteu 
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erzählt  werden,    der  Name  Jehova  vor?     Die  Aiihvoil  auf 
diese  Frage  ergiebt  sich   aus  dem,   was  Gott  hier  tliut,   um 
,    die  Aufrichtung,   Realisation   seines  Bundes  ins  Werk  zu   se- 
tzen.    Er  erscheint  Mosen  in  einer  in  die  äussern  Sinue  fal- 
lenden Offenbarungsform,  als  Maleach  Jehova  (111,  2.  4), 
und  zwar  zu   dem  Zwecl^e,    um   sich  Mosen   und  durch   ihn 
den  Hebräern  als  den  Gott  ihrer  Väter  nach  seinem  Namen 
Jehova  zu  offenbaren  (V.  14  ff.),  weil  jetzt  die  volle  Mani- 
festation dieses  Namens  beginnen  -  sollte.    Jetzt  sollte   Israel 
erfahren,    dass   Gott  der  St'ün  ^;d*«  rT'n»  d.  li.   mn"  ist, 
dass  er  als  nin^  nicht  blos  V'erheissungen  gieht^  und  als 
£1  Schaddai  die  Allmacht  sie   zu  verwirkhchen  besitzt,    sou- 
dero  dass  er  sein  Wort  auch  wirklich   zur  That  macht,    und 
als  der  unwandelbar  Treue  den  Bund  wirklich  vollständig  auf- 
richtet oder  realisirt,    den    er   mit  den   Vätern  geschlossen. 
Dieser  Zweck   der  göttlichen  OfTenbanmg  verlangte   den   Na- 
men Jehova.     Sofern  es  aber  Gott  ist,   der  in  diesem  Na- 
men sein  ganzes  Wesen  offenbaren  will,    konnte  es  in  V.  11 
und  15  nicht  anders  heissen  als:  „Elohim  si^rach  zu  Mose: 
JT^HÄ  itf«  tiTTÄ  .  .  .  und  ST«!!«  hat  mich  gesandt  .  .  .  und : 
mn'»  (Jehova)  der  Gott  eurer  Väter  ....  hat  mich  gesandt." 
Denn  da  die  heil.  Schriflsteller   beständig  hervorheben,   dass 
Jehova  dem  Gotte  Israels   das   Gott  sein    zukommt,^  dass  er 
Elohim  ist:   so  musste  dies  auch  hier,   wo  Jehova  mit  der 
Erklärung  seines  Jebova namens   die  volle  Entfaltung  seiner 
Jehova  na  tu  r  beginnen   wollte,    dadurch   angedeutet  werden, 
dass  in  V.  4  1)emerkt  wui*de:    „Elohim  sprach  zu  ihm  mit- 
ten aus   dem   Busche,'*    und    in   V.  14  f.   wiederholt  wurde: 
„Elohim  sprach  zu  Mose.'*      Wie  aber  Elohim,   der  sich 
Mosen .  als  Jehova   zu   erkennen   gab ,    kein   anderer  als  der 
wahre  Gott  war  und    von   Mose   als   solcher  erkannt  wurde, 
das  deutet    der  Erzähler    an    durch    das   Ha  elohim   V.  6: 
„Hose  fürchtete  sidi,  Haelohim  anzublicken,"  V.  11  und  13: 
„Mose  sprach  zu  Haelohim,"  und  in  V.  12 :  „ihr  werdet  Hae- 
lohim dienen  auf  diesem  Berge."  —     Dagegen   Elohim  in 
HI,  1  vgl.  mit  IV,  27  und  XVHl,  5,  und  in  IV,  20  vgl.  mit 
XVU,  9  erläutert  sich    aus  dem   allgemeinen  Gegensatz:   der 
GoUesberg  im  Unterschied  von  den  gewöhnlichen  Bergen,  der 
Gottesstah   im  Gegensatz   gegen   die    gemeinen  Stäbe,    ferner 
in  IV,  16  aus  der  appellativen  Bedeutung  des  D'^nV^t. 

Nachdem  aber  der  Erzähler  auf  diese  Weise  die  Identi- 
tät Jehova's  mit  Elohim  festgestellt  hat,  bedient  er  sich  im 
weitern  Verlaufe  seiner  Belation  nur  des  Namens  Jebova 
von  III,  15  —  VI,  1,  so  dass  auch  Mose  und  Aharon  diesen 
Namen  vor  Pharao  als  den  Namen  des  Gottes  Israels  nennen 
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(V,  1).  Denn  nachdem  Gott  seinem  Gesandten  Hose  diesen 
Namen  als  denjenigen  genannt  hatte,  in  welchem  er  sich  sei- 
nem Volke  Israel  bezeugen  wolle,  war  es  ganz  in  der  Ord* 
nung,  dass  Mose  und  Aharon  bei  Ausrichtung  des  von.  die- 
sem Gotte  ihnen  gewordenen  Auftrags  an  Pharao  seinen  Na- 
men nicht  verschweigen.  Auffallen  könnte  nur  noch  das: 
,,Jehova  sprach  zu  Mose^'  in  Ili,  17,  mitten  zwischen  dem 
Elohim  in  V.  4  und  V.  14.  Allein  hier  forderte  der  Inhalt 
des  göttlichen  Auss[)ruches :  „Gej&ehcn  hab  ich  das  Elend 
meines  Volkes,^^  diesen  Namen,  da  nur  Jehova,  nicht 
Elohim  ein  Eigenthumsvolk  hat.  i 

Mit   der   so   eben  besprochenen    göttlichen  Offenbarung 
tritt  der  Wendepunkt    im   Gebrauche   der    Gottes* 
namen  ein.   —     In  der  Geschichte  der  Vorbereitungen  zor 
Gründung  des.  Gottesreiches  unter  einem  Volk  der  Erde  hatte 
Jehova  sich  nur  als  Gott  der  Verheissung  bezeugt,    der  als 
El  Schaddai  auch   die  Allmacht   Elohims  besitzt      Jetzt  be- 
ginnt Jehova   die  volle  Verwirklichung   seiner  den  Erzvätern 
gegebenen  Verheissungen ,   damit  Israel  erfahre,   dass  Jehoya, 
der  Gott  seiher  Väter  Abraham,  Isaak  und  Jakob,   der  ist, 
der  er  ist,     und  in  diesem  Namen  sein  Gedäcbtniss  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  aufrichten  wird  (lil,  14.  15).    Durch 
diese  Gottesmanifestation,   die  C.  VI,  2  ff.  Mosen  wiedeiiiolt 
wird,    wo  daher  Elohim   im  Eingange  eben  so  zu  fassen 
iqfie  in  III,  4.  14.  14,  —  tritt  der  Jehovaname  für  Israel  in 
die  vollen  Rechte  der  ausschliesslichen  Bezeichnung  des  Bnn- 
desgottes  ein,  so  dass  von  da  ab  Elohim  gegen  Jehova  ganz 
zurücktritt«     Alles  was   von  diesem   Zeitpunkte   an  Gott  für 
und  an  Israel  Ihut,  geht  von  Jehova  aus,  der  nicht  blos  Ae^^ 
gypten,   sondern  alle  Heiden,    die  sein   erwähltes  Volk  anta- 
sten,  seine  Allmacht  fühlen  iässt,  auf  dass  alle  Völker  der 
Erde  erkennen,  dass  Israels  Gott  Jehova  allein  Gott  ist,  aus- 
ser und  neben  dem  kein  anderer  Gott  existirt.    Daneben  ver- 
schwindet zwar  Elohim  nicht  ganz,  sondern  ausser  den  Stel- 
len, wo  es  appeliative  Bedeutung  hat,   zu  welchen  auch  das 
D-'Hb^b  Exod.  VI,  7.  XXIX,  45.  Lev.  XI,  45  u.  a.  ähnliche 
Stellen  zu  rechnen,  wird  es  noch  überall  angewandt,  wo  d^ 
Gegensatz  von  Gott  und  Mensch  bestimmt  angegeben  werden  soIL 
In  diesen  Fällen  drückt  Elohim  wohl  zuweilen  den  unbestimmten 
Begriff  des  göttlichen,  nicht  menschlichen  Ursprungs,  der  über- 
irdischen Macht  oder  Beschaffenheit  aus,  z.  B.  Exod.  VIII,  15. 
XXXI,  18   der  Finger  Gottes,  IX,  28  die  Gottesstimme  vom 
Donner,  XXXI,  3.  XXXV,  13  Gottesgeist  u.  a.  Stellen  mehr. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  durch. Elohim  der  prägnan- 
tere und  höhere  Begriff  der  Gottheit  hervorgehoben,  um  der 
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Vermenschtichung  des  zo  seinem  Volke  in  Gnaden  sich  her* 
ablassenden  Jehova  vorzubeugen.  —  Hiemach  lassen  sich 
gflmmtliche  Stellen  vom  zweiten  bis  fünften  B.  Mose's  einfach 
erklären,  ohne  dass  eine  Besprechung  aller  einzelnen  Falle 
nöihig  wäre.  —  Sie  sind  auch  sämmtiich  erläutert  von 
Hengstenberg,  aber  nicht  immer  genügend,  indem  dieser 
Gelehrte  einerseits  Elohim  zu  häufig  nur  als  Ausdruck  des 
niederen  und  unbestimmten  Gottesbewusstscins  gcfasst  hat, 
andrerseits  zu  viel  abstrakte  Rcnexion  und  Absichtlichkeit  bei 
der  Wahl  des  Elohim  voraussetzt,  wodurch  er  die  Wahrheit 
in  seinen  Erörterungen  nicht  selten  verdunkelt  und  in  ein 
schiefes  Licht  gestellt  hat. 

Zur  Begründung  dieses  Urtheils  wollen  wir  noch  folgende 
Stellen  betrachten.  Zunächst  Exod.  XVIII.  Hier  —  in  der 
Verhandlung  Mose's  mit  seinem  Schwiegervater  Jethro  dem 
Priester  Midians  —  erklärt  sich  der  Gebrauch  des  Elohim 
und  Haelohim  neben  Jehova  aus  dem  Umstände,  dass  Jethro 
kein  Mitglied  des  Bundesvolkes  isL  In  V.  1:  „Jethro.  hatte 
alles  gehört,  was  Elohim  an  Mose  und  Israel  seinem  Volke 
gethan,  denn  Jehova  hatte  Israel  aus  Aegypten  geführt,^*  ist 
Elohim  gesetzt,  um  dem  Irrthume  vorzubeugen,  als  habe 
Jethro  den  Gott  Israels  Jehova  nur  für  einen  beschränkten 
Naüonalgott  gehalten.  Durch  das  Elohim  wird  von  vornheiv 
ein  darauf  hingedeutet,  dass  er  Jehova  für  „gross  vor  allen 
Göttern,'*  d.  h.  fttr  den,  der  mit  Recht  Elohim  zu  nennen, 
erkannt  hatte  (V.  11).  Daher  erzählt  ihm  auch  Mose  alles 
was  Jehova  an  Pharao  und  Aegypten  gethan,  und  Jethro 
preist  daftlr  Jehova  (V.  8 — 11),  und  nimmt  Brandopfer 
und  Schlachtopfer  für  Elohim,  worauf  Aharon  und  alle  Ael* 
testen  Israels  kommen,  Brot  zu  essen  mit  dem  Schwieger- 
vater MosVs  vor  Haelohim  (V.  12).  Hätte  Jethro  als  Nicht« 
mitglied  des  Bundesvolks  dem  Jehova  geopfert,  so  hätte  er 
mir  dem  Nationalgotte  Israels  geopfert  i  aber  er  opferte  dem 
Elobim,  der  sein  und  Israels  Gott  war;  und  wenn  Aharon 
und  die  Aeltesten  Israels  an  dieser  Opfermahlzeit  theilneh- 
men,  so  halten  sie  dieselbe  auch  nicht  vor  Jehova,  srondem 
vor  dem  persönlichen  wahren  Gott,  der  für  sie  Jehova,  für 
Jethro  Elohim  ist.  Wie  aber  Jethro  Elohim  Opfer  bringt« 
so  redet  er  auch  bei  den  Bathschlägen ,  die  er  Mosen  giebt^ 
nor  von  Elohim  (V.  19.  21.  23)  und  Haelohim  (V.  19, 
wo  die  Sache  den  Begritt  des  persönlichen  Gottes  for- 
derte), weil  hier  die  Beziehung  auf  den  Nationalgott  Israels 
zurücktritt  Ebenso  Mose  in  V.  16  mit  ihm.  —  Nur  in  V. 
15  lässt  sich  Elohim  aus  dem  allgemeinen  Gegensatze  von 
Gott  und  Mensch  erklären. 
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Unhaltbar  ist  ferner  der  Grund,  aus  welchem  Ileng-' 
stcnherg  (S. 397)  den  Gebrauch  des  Elohim  in  Exod.  Xlil» 
17.  18  erklart.  Nur  in  V.  19  ist  Elohim  durch  die  wort- 
liche Ilerüberuahme  der  Worte  Josephs  Gen.  L,  24  veran- 
lasst, in  V^.  17  u.  18  dagegen  blos  durch  den  Gegensatz  von 
Gott  und  Mensch  bedingt.  Nachdem  Pharao  die  Israeliten 
entlassen,    führt  Elohim  sie  auf  den  Weg  nach  dem  Lande 

der  Philister ;    denn  Elohim   dachte,   es  möchte   das 

Volk  gereuen und  Elohim  Hess  das  Volk  sich  wen- 
den auf  den  Weg  nach  der  Wüste.  —  Bisher  war  Israel  in 
der  Gewalt  eines  Menschen  —  des  Pharao  gewesen,  jetzt 
nachdem  Jehova  es  aus  dieser  Gewalt  befreit  hatte,  ist  es 
unter  Gottes  Führung  und  Leitung  getreten.  —  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  wird  auch  in  C.  XIV,  19  mitten  unter  je- 
hovistischer  Umgebung  der  Maleach  Haelohim  erwähnt, 
als  def ,  welcher  zwischen  Israel  und  das  ihnen  nachjagende 
Heer  Pharaos  tritt,  um  durch  Vernichtung  der  Aegypter  Je-* 
hova  an  Pharao  zu  verherrlichen,  d.  h.  die  Gottheit  Je- 
hoVa's  zu  manifestiren.  Zu  diesem  Zwecke  tritt  der  Engel 
Gottes  ins  Mittel.  (Hengste nberg  hat  hiebei  den  Ar- 
tikel in  D'^nbi^n  ausser  Acht  gelassen). 

Entschieden   unrichtig   werden  von   diesem  Gelehrten  (S. 
401)  auch  die  Worte:  „die  70  Aeltesten  schauten  Haelohim'^ 
(XXIV,  11)  dahin  erklärt,    als   solle   durch   das   Haelohim 
„auf  die  Dunkelheit  des  Schauens,  auf  ein  Schauen  in  unbe- 
stimmten  Umrissen  '^    aufmerksam   gemacht    werden.      Denn 
Haelohim  ist  nicht  die  Gottheit  in  unbestimmten  Umrissen, 
sondern    der  bestimmte   persönliche  Gott.    ^Zwar  kann   nach^ 
Exod.  XXXIII,  20  kein  Mensch  das  Angesicht  Jehova's  schauen 
und  leben;    aber  diese   hier   gesetzte  Schranke  des  Schauens 
Gottes  liegt  nicht  in   dem  Haelohim   unserer  Stelle   ange- 
deutet, sondern  im  Zusammenhange,    nach  welchem  den  Ael- 
testen  nur  eine   Theophanie   zu  Tlieil   wurde.      Denn    „sie 
schauten    den  Gott  Israels   und    unter  seinen  Füssen   war  es 
wie  Arbeit  aus  klarem  Sapphir  und  wie  der  Himmel  selbst  an 
KlarheiL^^     Jedenfalls   war  das   hier  Berichtete,  die   für   den 
Menschen  höchst  mögUche  Annäherung  Israels  zu  seinem  Gott; 
darum  wird  auch   hinzugefügt,    dass   er  seine  Hand  nicht  an 
die  Auserlesenen  Israels  legte,    dass  sie   vielmehr  im   Ange- 
sichte Gottes,    zur  Besiegelung   des  Bundes,    die  Opfermaibl- 
zeit  halten  durften  (V.  12;  vgl.  Baumgarten    z.  d.  SL). 

Ueberbaupt  verdient  die  Unterscheidung  von  E 1  o^h  i  m 
und  Haelohim  überall  sorgfaltige  Beachtung.  Wenn  \,  B. 
Exod.  XIX,  3.  17  Mose  der  sterbliche  Mensch  zu  Gott  hinauf- 
steigt und  das  Volk  aus  dem  Lager  Gott  entgegen  führt ,    so 
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nahen  sich  Mose  und  Israel  nicht  einem  unbestimmten  JVif- 
men  an/irejRtfm ,  einem  Elohim,  sondern  dem  persönlichen 
Gotte  —  Haelohim,  der  als  Jebova  sich  zu  ihnen  herab- 
gelassen hat.  —  VergL  noch  V.  19:  Mose  redet  und  Hae- 
lohim  antwortet,  XX,  20  f.  XXI,  13  u.  ä. 

Handgreiflich    falsch    ist  demnach    die  Behauptung    von 
StShelin*),  dass  in  den  Abschnitten  des  Penlateuchs,  wel- 
che dieser  Kritiker  der  von   ihm   entdeckten  zweiten  Legisla- 
tion zuweist,    „Jebova  und  Eiobim  in    derselben  Bedeutung 
vorkommen,  wogegen  die  erste  Legislation  von  Exod.  VI,  2 
an  beständig  den  Namen  Jebova  brauche   und   Elohim  nur 
als  Appellativum ,  also  die  Differenz  beider  Namen  festhalte/^ 
Aber  gehören  denn  nicht  nach  Stähelins  eigener  Theilung 
Exod.   XXXI,  3.  18.  XXXV,  31    der  ersten  Legislation   an? 
Oder  soll  in  dem  D-^ribK  mn   und  ü^tib»  92ütM  das  Elohim 
AppeUativum  sein,  etwa  wie  Jehova  in  dem  njfr.  rpj*i  1  Sam. 
10,  6  n.  a.?  —     Eben  so  wenig  beweist  der 'Wechsel  von 
Elohim,   Haelohim   uM  Jehova  in  der  Geschichte  Bi- 
leams  Num.  XXII  —  XXIV,    dass   der  Verf.   dieser  Geschichte 
die  Gottesnamen  ohne  allen  Unterschied  der  Bedeutung,  nach 
reinem  Belieben  oder  blindem  Zufall  angewandt  habe.     Das 
Gegentheil  hievon   wird  jeder  Leser  dieser  Capp. ,    der  nur 
irgend  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Worte  hat,    und  die 
Worte    nicht  wie  Rechenpfennige  behandelt,    alsbald    einse- 
hen, wenn  er  wahrnimmt,  dass  Bileam  durchgehends  zu  den 
Fürsten  Moabs  und  zu  Balak  von  Jehova  redet,  die  Worte, 
die  er  reden  soll,,  von   Jehova  erwartet  und  empföngt,   so 
dass  er  nichts  gegen  den  Mund  Jehova's  reden  darf,   nicht 
den  verfluchen  kann,   den  Jehova  segnet  (XXII,  8.  13.  18. 
19.  38.  XXm,  3.  5.  8.  12.  26.  XXIV,   1.  6.  13).     Dieser 
Jehova  ist  ihm  aber  nicht  bios  der  Gott  Israels  (XXIII,  21), 
sondern  zugleich   der  wahre  Gott  (Haelohim  XXUI,  27).  — 
Obschon   Bileam  nur  ein  Wahrsager   (&Dp)  ist,   so  braucht 
ihn  doch  Jehova,   der  Gott  Israels  zur  Förderung  seines  Rei- 
ches.    Wider  seinen  Willen  muss  er  den  Willen   des  leben- 
digen Gottes  ausrichten.    Wenn  nun  der  Erzähler  Bileam  durch- 
gängig von  Jehova  reden  lässt,  daneben  aber  fast  ebenso  con- 
stant  bemerkt:  Elohim  begegnete  ihm  (XXII, 9.  22. XXUI, 4), 
Elohim  sprach  zu  ihm   (XXII,  12),    der  Zorn  Elohims 
entbrannte  gegen  ihn  (XXII,  22),   der  Geist  Elohims  kam 
Aber  ihn  (XXIV,  4):    so  will   er  damit  keineswegs  „Bileam 
der  Heuchelei  anklagen"   (Hengstenberg),    sondern   im 


♦)  In  den  „kridschen  Unterauchungen  ü.  d.  PcnUtcuch"  u.  i.  w. 
8.  37  f. 

ZeUsdir.f.  luth.  Thtoh  //.  1851.  ^^ 


980     C.  Keil»  Ud^er  dU  Qo«letti*m6B  im  Pentaleuche. 

GegentheSl  bemerklich  machen,   dass  Bilearn   wirklich   unter 
gütlicher  Leitung   und  Offenbaining  stand,    dass  er  nicht  Je- 
hbva  als  Nationalgott  Israels  blos  im  Munde  führte,    sondern 
für  den  vorliegenden  Fall  wirklich  vpn  dem  wahren  Gotte  in- 
spirirt  war,  dessen  Willen  und  Wege  er  frdlich  anfangs  noch 
so  wenig  erkannte,  dass  Gott  erst  in  der  Gestalt  des  Maleach 
Jehova  ihm  in  den  Weg  treten,   der  Eselin  den  Mund  öffnen 
und  durch  die  Rede  des  unvernünftigen  Thieres  ßileams  Au- 
gen öflnen  und  ihn  für  das  Empfangen  und  Aussprechen  ei- 
ner wahren  Offenbarung  zubereiten  musste  (XXII,  22 — 34). 
Weil  aber  Elohim,   der  Bilearn    begegnete,   kein  anderer  war 
als  Jehova,    so  konnte  auch  in  XXIil,   16.  17  Jehova   statt 
Elohim  gesetzt  werden;   vielleicht  absichtlos,  vielleicht  auch 
mit  der  Absicht,    die  Identität  von  Elohim  und  Jehova  noch- 
mals hervorzuheben.     Hätte  der  Erzähler  mit  ilem  Elohim  an- 
dienten wollen,  dass  ,, Bilearn  sich  mit  seinem  Jehova  so  breit 
machte  und  doch  nur  mit  Elohim   in  Verbindung  stand/'   so 
iiitte  er  weder  Bilearn  von  Ha  elohim  (XXUI,,   27)  reden 
lassen ,   noch  Elohim  sich  in  der  Gestalt  des  Maleach  Jehova 
und  als  Jehova   (XXII,  28.  31)   ihm  offenbaren  lassen  dür- 
fen.  —     Auch   hier  hat  die  vorgefasste  Meinung,   dass  Elo- 
him   nur   eine    niedere   Offenbarungsform   Gottes    bezeichne,  , 
dazu  verleitet,    eine  falsche  Tendenz   in  die  Geschichte  hin- 
einzutragen. — 

Dodh  wir  brechen  ab.  Die  gegebenen  Erörterungen  wer- 
den für  den  urtheilsfähigen  Schriftforscber  ausreichen,  um 
nach  ihnen  in  den  noch  übrigen  Stellen  des  Pentateuchs  den 
richtigen  Sinn  und  Gedanken  finden  zu  könmen. 

Wir  hoffen  nicht  nur  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Got- 
tesnamen nirgends  im  Pentateuche  Kriterien  zur  Unterschei- 
dung von  verschiedenen,  diesem  Werke  zu  Grunde  liegenden 
Quellen  abgeljen  können,  wir.  glauben  auch  durdi  tmsem 
Nachweis  des  mit  dem  Wechsel  der  Gottesbezeichnungen  an- 
gedeuteten Sinnes  der  Erzählung  nicht  zu  verachtende  Winke 
gegeben  zu  haben,  welche  auf  sehr  fruchtbare  Folgerungen 
zu  Gunsten  der  historischen  Glaubwürdigkeit  der  vormosai* 
sehen  biblischen  Geschichte  führen  können. 
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Staatskirchenthnm  und  ReligioBBftreiheit. 

Historische  Rück-  und  Vorblicke  mit  Anwendung 
derselben  auf  die  kirchliche  Gegenwart. 

Von 
Dr.  A.   Cr.  Rudelback,  « 


FAiiflter  Absdtitltt« 

Die   Opposition    in    der  Lutherischen   Kirche 
wider  die  staatskirchlichen  Principien   und  For- 
meu  bis   gegen  die  Mitte  des    achtzehnten  Jahr 
huBderts   hin.  . 

(I.V  -  LXIX.) 

LV. 

Wir  dürflen  durch  die  bisherige  Untersuchung  zu  der  wohl- 
gegrnndcten  Ueberzeugung  gelangt  seyn,  dass,  wenn  auch  einer- 
seits (was  geschichtlich  feststeht)  die  ursprünglichen  Verfas- 
suDgs- Principien  der  evangelischen  Kirche  —  ein  heller  Spie- 
gel ihres  evangelischen  Wesens  —  keineswegs  den  rechten 
Ausdruck,  die  wahre  und  angemessene  Darstellung  in  der 
Wirklichkeit  fanden,  dennoch  ein  Kampf  um  sie  auszudrük- 
ken,  darzustellen  und  zu  erneuertem  Bewusstseyn  zu  bringen 
Statt  fand  —  ein  Kampf,  der,  an  und  für  sich  ehrenwerth, 
«igleich  bessere  Tage  llür  die  Kirche  weissagte.  Die  drei  so- 
genannten kirchenrecbtlichen  Systeme  sind  keineswegs  blos 
abstracto  Theorien,  sondern  deuten  (wie  schon  bemerkt) 
das  Zurückgehen  auf  das  Primitive  an  —  also  un- 
streitig eine  Umkehr  zur  ersten  Liebe,  von  welcher  man  mehr 
oder  weniger  gefallen  war. 

Wir  haben  den  Weg,  den  die  Systeme  einschlagen,  als 
die  officielle  Richtung  bezeichnet  —  und  gewiss  Wt 
Recht;  denn  sie  schliessen  sich  (uhangesehen  den  Unterschied 
zwischen  der  Stagnation  des  Lebens  und  der  erneuten  Le- 
bensregung,  die  erst  mit  dem  Territorialismus  beginnt)  alle 
an  das  Bestehende  an,  und  suchen  dasselbe  auf  diese 
oder  jene  Weise  zu   erklären. 

Allein  ausser  dieser  Richtung,  diesen  Bemtfiungen,  das 
Veiiorne  wiederzugewinnen,  tritt  uns  eine  andere  entgegen, 
einig  mit  jener,  was  das  Ziel,  keineswegs  aber  was  die 
Mittel,  dasselbe  zu  erreichen,  betrifft,  bestehend  nicht  nur 
auf  einer  Erklärung,  sondern  auf  einer  Erneuerung 
des  in  der  Kirche  Gegebenen  —  also  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Worts  eine  Opposition,  und  insofern  nicht- 
ig* 
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officiellen   Charakters,    obgleich   von   den   besten   Sühnen 
der  Kirche  erhoben. 

Wir  versuchen,  diese  Opposition,  an  deren  Spitze  Lu- 
ther selbst  steht,  mit  folgenden  einleitenden  Bemerkungen 
zu  charakterisiren. 

LVI. 

Unsere  evangelische  Kirche  hatte  einen,  durch  die  Re- 
formation bedingten ,  ihre  ganze  Entwickelung  bestimmenden 
eigenthümlichcn  Charakter.  So  wie  dieser  nicht  ohne  pro- 
phetische Vorblicke  zu  Stande  kam,  so  behielt  auch  die  evan- 
gelische Kirche  was  wir  eben  den  prophetischen  Cha- 
rakter nennen  möchten,  so  dass- sie  nicht  blos  das  Gegen- 
wärtige im  Lichte  des  Ursprünglichen  anschaute,  sondern 
mit  Spener  „bessere  Zeiten ^^  hofite,  ihren  Blick  mit  der 
Betrachtung  des  Ewigen  füllte  ^).  Eben  dadurch  aber  ward 
auch  ihre  ganze  Verfahrungsweise  zugleich  eine  kritische; 
so  wie  wir  schon  bei  Luther  wahrgenommen  haben,  dass 
sein  Zeugniss  sich  oft  gegen  dasjenige  kehrte,  was  als  Heu  und 
Stoppeln,  auf  dem  edlen  Grunde  der  Reformation  erbaut,  er- 
achtet werden  musste,  so  kehrte  sich  die  Kritik  der  folgen- 
den evangelischen  Lehrer  gegen  Ausaitungen  und  Misbräuche 
in  der  evangelischen  Kirche  selbst.  So  wenig  wie  die  Pro- 
pheten in  Israel  vormals,  wollten  oder  konnten  sie  desjeni« 
gen  schweigen,  was  die  Gestalt  der  Tochter  Zion  herabsetzte; 
die  tiefen  Wunden  und  Gebrechen  der  Kirche  standen  leben- 
dig vor  ihren  Blicken  da  ^).     Während  man  es  als  ein  durch- 

1)  Es  wäre  eine  leichte  Mühe,  hier  eine  Namen -Reihe  auf- 
zuführen, die  doch  nur  für  denjenigen  Bedeutung  hätte,  der  sich 
in' die  Untersuchung  hineinleben  könnte.  Gewiss  aber  ist  es,  dass 
von  Luther  und  Melanchthon  bis  auf  J oh.  Albr.  Rengel 
herab  es  keinen  grossem  Lehrer  in  der  Lutherischen  Kirche 
begeben,  ohne  dass  man  auch  diesen  charakteristischen  Zug  bei 
ihm  finden  würde.  Erst  in  Speners  Tagen,  welcher  jene  HoiF- 
nung  in  seinen  9,  Pia  desideria*^  so  lebhaft  aussprach,'  fing  man» 
im  Interesse  einer  misverstandenen  Orthodoxie  an,  dieses  zu  be* 
zweifeln,  und  entfernte  sich  so  auf  vielfache  Weise  von  Luther. 

2)  Zum  Lohn  dafür  wurden  manche  dieser  treuen  und  höchal- 
begabten  Lehrer  des  „  Weigelianismus  ^'  und  der  „Rosenkrenze- 
rei*<  bezüchtiet,  ehe  noeh  der  Name  des  „Pietismus"  als  ein  ste- 
hender Schin^fname  aufgekommen  war.  Nicht  blos  J  o  h.  Arndt 
wurde  so  aufs  bitterste  angegriffen  (zunächst  weil  er  einige  Aujb- 
sagen  von  Val.  Weigel  in  sein  goldnes  Buch  „vom  wahren 
Christemhuni"  aufgenommen),  sondern  alle  Theologen  überhaupt 
die  anf  die  Uebun;)  der  Gottseligkeit  mit  Ernst  drangen ,  entgin- 
gen wenigstens  einem  Schein,  einem  Verdacht  nach  dieser  Rieh- 
tung  hin  nicht.  So  schrieb  der  grosse  Joh.  Gerhard  an  Joh. 
Arndt:  ,, Auch  mich  verschonen  sie  nicht,  sondern  ^schuldigen 
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au!i  charakterislisches  Kennzeichen  der  spälern  Römisch -ka- 
tholischen Kirche  ansehen  muss:  ihre  Selbstzufrieden- 
heit (die  bei  den  entschiedenen  Romanisten  in  dieser  Kirche 
zur  Selbstvergötterung  übergeht,  und  eigentlich  nur 
in  der  fortgesetzten^  mystischen  Richtung  so  ^ie  bei  einzel- 
nen Homileten  eine  Ausnahme  leidet),  so  sind  wir  dagegen 
berechtigt,  diese  scharfe ,  mit  prophetischer  Lebenskraft  aus- 
gerüstete, Kritik  für  eine  fortgehende  Frucht  der  Reforma- 
tion anzusehen.  Es  war  aber  gerade  dieser  Charakter,  den 
die  oben  bezeichnete  Opposition  scharf  und  klar  ausprägte. 

Indem  aber  die  Lutherische  Opposition  innerhalb  der  Kir- 
che dieses  Gepräge  annahm,  beschränkte  sie  sich  nicht  ledig- 
lich, wie  Jene  Systeme,  auf  eine  Uebereinkunft  mit  dem  Re- 
stehenden, wobei  man  eine  tiefere  Grundlage  suchte,  liess 
sich  nicht  mit  dem  Nachweis  begnügen,  wovon  man  abge- 
wichen und  wozu  man  zurückkehren  müsse,  sondern  legte 
auch  auf  dasjenige  das  gehörige  Gewicht,  was  noch  nicht 
Yon  der  Kirche  angeeignet,  obgleich  es  im  Geist  und  Sinn 
dejp  Kirche  lag,  oder  was  zurückgedrängt  oder  übersehen  war, 
und  dennoch  als  Eigenthum  der  Kirche  betrachtet ,  werden 
mnsste.  Wiederum ,  als  eine  Folge  davon ,  konnte  diese  Op- 
position sich  in  keinen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  Kir- 
chenverfassungs- Systemen  stellen,  die  sie  vielmehr  zur  Seite 
liegen  liess,  während  sie  mit  ihren  Klagen  und  Seufzern,  mit 
ihren  treu  gemeinten  Rathschlägen  von  der  Mitte  des  Le- 
bens selbst  ausging. 

Indem  wir  (um  uns  die  Momente  zu  veranschaulichen, 
unter  welchen  die  evangelische  Kirche  bis  zu  dem  Punkte 
gelangt  ist ,  wo  sie  jetzt  steht)  einen  Rlick  auf  diese  Oppo- 
sition werfen,  tritt  uns  zngleich  das  Wesen  und  das  Verhäh- 
niss  der  Staatskirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten, 
so  wie  im  siebzehnten  und  beim  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  in  einem  klaren  Rüde  entgegen.  Wir  werden 
manoichfaltige  Veranlassung  finden ,  uns  Rechenschaft  zu  ge- 
ben, warum  unsere  Sympathie  und  Antipathie  überall 
wesentlich  dieselbe  seyn  muss,  wie  die  unserer  Lutherischen 
Vater. 

Den  möglichst  zusammengedrängten  Stoff  aber  werden 
wir  so  auseinanderlegen,    dass  wir  zuerst  die  Zeugnisse  von 

■ich  in  öffentlichen  Predigten  solcher  Irrthümer,  die  mir  nie  in 
^en  Sinn  gekommen  sind/*  Bekannt  ist  das  charakteristische  Di* 
ttichon  ans  dem  17.  Jahrhundert:  Qui  Studium  hoc  aevo  pieiatis 
ptaviier  urgei ,  Et  Sophiae ,  partem  tracint  utramque  sacrae ,  llle 
koBuecrucius  vel  ff^efgeliqnua  habetur ,  Et  nota  iurpis  ei  scribitur 
haereweos,** 
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dem  Zustande  de^  evangelischen  Kirche  im  Ganzen  in  der 
beschriebenen  Zeit,  dann  das  Einzelne  uns  vergegenwär- 
tigen, dessen  Verderben  und  Mangel  man  beklagte,  und  ehd* 
lieh  die  Vorschläge  ins  Auge  fassen,  die  jene  Zeugen  zur 
Verbesserung  der  evangelischen  Kirchenverfassung  nicht  sel- 
ten mit  blutendem  Herzen  thaten. 

LVII. 

Wie  Luther,  bevor  er  ins^Grab  stieg,  laut  klagte  und 
ohne  Vorbehalt  seine  Uneinigkeit  kund  gab  mit  dem ,  was  man 
sein  Werk  nannte,   das  haben  wir  bereits  oben  gehört^}. 

Kaum  zehn  Jahre  nach  Luthers  Tode ,  in  den  Tagen  des 
Interims  und  kurz  darauf,  vernehmen  wir  Stimmen  über  die 
Früchte  dcfr  Consistorial Verfassung  und  das  nach  Maassgabe 
der  Zeit  bereits  gereifte  staatskircliliche  Wesen,  die  wir,  wenn 
wir  den  Zusamqiienhang  nicht  wüssteu ,  geneigt  seyn  möch* 
ten  umjßip  Jahmundeil  später  zu  setzen.  Matthias  Fla- 
cius  lUyricus,  der  grosse  Kirchengeschichtschreiber  (dem 
man  erst  in  der  letzten  Zeit  wieder  hat  Gerechtigkeit  ange- 
deihen  lassen^))  berichtet  uns,  wie  gross  das  Recht  und  die 
Freiheit  waren,  deren  die  Kirche  sich  unter  jener  Verfassung 
rülimen  konnte,  unter  Anderm  in  folgenden  Worten:  „Es  sa- 
gen die  Mandate :  so  man  irgend  einen  weiss,  der  falsch  leh- 
ret, den  soll  man  vor  einem  Consistorio  oder  sonst  verklagen. 
Was  hat  man  aber  ausgericht?  So  vielmals  Nichts.  Ja  eben 
damit,  dass  man  hat  Synodos  und  Kirchenurtheil  aufs  demü- 
thigste  und  unterthänigste  gesucht  und  sich  dazu  erboten, 
sind  Verfälscher  und  Rottirer  sammt  ihren  Jüngern  recht  er- 
zürnt worden.  .  .  Alle  gottlose  Epicuräer  laufen  nun  zu  ih- 
rem Schultheissen,  und  begehren,  er  solle  den  Pfarrer  zwin- 
gen. Gänzlich  eben  also  wie  zuvor  die  Päpste  und  Bisch^rfe 
haben  die  Kirche  und  wahre  Religion  in  ihren  Menschen- 
satzungeh  und  Decreten  unterdrücket,  also  unterstehen  sich 
jetzt  etliche  zu  thun.  Alle  Diener  Christi  sind  zu  lauter 
Gänsen  oder  Kindern  worden,  dass  sie  müssen  von  einem 
jeglichen  Scharrhansen    oder  Canzleischreiber   reformirt  und 

gelehrt  werden"  ^). 

^■~^— »  »  «•  ■ 

1)  S.  oben  die  35,  Thesis. 

2)  Dies  ist  namentlich  in  einer  kleinen  Schrift  von  Rttssel 
geschehen  (1843),    die  Twesten  mit  einer  Vorrede  begleitete. 

3)  „Matth.  Fiaci  US  und  Nie«  G  a  1 1  u  s  Antwort  auf  die 
Frage 9  ob  es  recht  und  christlich  geschehe,  dass  ipan  den  Die* 
nern  Jesu  Christi  verbeut,  die  Seelen,  die  nicht  gerichtsweise  ver- 
dammt, ausdrücklich  und  mit  Namen  von  der  Kanzel  ku  strafen.'* 
S.  G.  Dedekenn  Thesaurus  consiHorum  ei  decidonum\  KoL  f, 
P:  2,  p.  593  If. 
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Matthäus  Judex,  gleichlalls  ein  grundgelehrter  und 
geistreieher  Theolog  aus  jener  Zeit,  beantwortet  die  Frage, 
ob  die  Obrigkeit  das  Recht  zur  theologischen  Censur  habe 
(wie  sie  schon  damals  frischweg  im  Intei'esse  der  verschiede- 
nen ParUieien  in  Deutschlands  grossem  und  kleinem  Städten 
geübt  ward),  und  bricht  hier  unter  andern  in  folgende  Worte 
aus:  „Gleichwie  der  Römische  Papst  das  weltliche  Schwert 
wider  Gottes  lauteres  Gebot,  darinnen  es  der  weltlichen  Obrig- 
keit befohlen  wird,  indem  es  saget:  Weltliche  Könige 
herrschen,  und  die  Gewaltigen  heisset  man  gnä- 
dige Herrn;  Ihr  aber  nicht  also,  führet,  und  es  viel- 
fältig zur  Unterdrückung  der  Könige,  Kaiser,  und  Zerrüttung 
der  Polizei  und  Kirchen  gebraucht  hat,  also  thun  jetzo  weltr 
liehe  Herren,  die  das  geistliche  Schwert,  welches  Gott  den 
Kirchen  und  ihren  Dienem  befohlen  (Job.  20.  Matth.  18), 
mit  Gewalt  zu  sich  rcissen,  und  dasselbige  zu  Niederdrückung 
des  Predigtamts,  zu  verhindern  die  heilsame^ Ausbreitung  der 
Wahrheit  und  Rekehrung  vieler  Seelen,  misbrauchen.  Sol- 
cher Decrete  des  weltlichen  Papstthum^  konnten  wir 
dtt  ganses  Register  aus  den  Historien  und  Klrchengeschicti- 
ten,  so  sich  unter  evangelischen  Herrschaften  zugetragen,  bei- 
bringen"*). 

Uan  konnte  meinen,  es  seyen  gar  zu  glaubensstarke, 
eifrige  Geister  gewesen,  die  auf  keine  Weise  sich  ins  Be- 
stehende fügen  wollten ,  welche  so  urtheilten  und  klagten. 
WoUan,  so  hören  wir  einen  andern  Zeitgenossen,  der  in 
seinem  ganzen  Wesen  mehr  der  Melanchthou'schen  Richtung 
sieb  näherte,  der,  weit  entfernt,  zu  geringe,  vielmehr  zu 
grosse  Hoffnungen  (wie  wir  gehört  haben)  von  der  Consisto- 
rialverfassung  hegte.  Es  ist  Erasmus  Sarcerius.  In  sei- 
nem Werke  nvon  den  Mitteln  und  Wegen,  die  rechte,  wahre 
Religion  zu  befördern  und  zu  erhalten^'  (1554)  klagt  er 
ebenso  laut  über  die  Obrigkeiten  wie  über  die  Unterthanen, 
klagt  über  „das  Epicuräische ,  Sardanapalische  Leben ^^  bei 
„den  blinden,  verstockten  Deutschen,"  fürchtet,  dass ,  was 
der  Herr  Matth.  24  angedroht  habe,  dass  das  Evangelium  in 
den  letzten  Tagen  ,4 zu  einem  Zeugniss  über  sie"  werde  ge^ 
prediget  wer^n,  das  gehe  jetzt  augenscheinlich  in  Erfüllung, 
so  dass  man  sagen  könne ,  der  Reruf  der  Predigt  in  diesen 
Tagen  sey  weit  mehr  wider  die  Völker  Zeugniss  zu  führen, 

t)   MÜfatih.   Judex  Antwort  auf  die  Frage,   ob  eine  Herr- 
ichafk  mit  gutem  Gewissen  Gelelirten,   sonderlich  den  Theohigen  ^ 
möge  verbieten »   in   ihren  lianden.  Nichts   ohne  Grkenntniss    und 
Gutacliten  drucken  zu   lassen.''     S.    G.  Dedekenn    Thesaurus 
consiliorum  ci  dccisionumy  Vol.  /",  r.  2,  p»  600  f. 
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als  sie  zu  bessern;  ja  gesteht  zuletzt,  er  wisse  keinen  Roth, 
und  wo  er  einen  wüsste,  würde  Niemand  demselben  folgen  *). 
So  erfüllte  sich  Luthers  prophetische  Stimme  vor  den' 
Augen  der  wahrhaft  Gläubigen,  die  auf  die  Wege  und  das  Ge- 
richt Gottes  sahen,  weit  eher,  als  er  vielleicht  selbst  erwar- 
tet haben  mochte, 

L\1U. 

Vom  Schlüsse  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ab  stand 
80  die  Cäsareopapie  (die  Fürstengewalt  in  der  Kirche  und 
die  damit  zusammenhängende  VerwelÜichung  alier  Form  und 
Ausübung  des  Kirchenregiments)  als  ein  Feind  der  evangeli- 
schen Kirche  entgegen,  mit  welchem  sie  auf  Leben  und  Tod 
kämpfen  musste. 

Johann  Valentin  Andrea^),  das  Haupt  der  frucht- 
baren Würtemberjg^ischen  evangelischen  Schule,  ein  Mann, 
gleich  ausgezeichnet  durch  Thatkrafl,  hohen  Geist  und  un- 
geschminkte Gottesfurcht  und  Glauben,  führt  uns  mit  seinem 
Zeugnisse  bis  zum  Ausgange  des  dreissigjährigen  Kriegs,  den  er 
selbst  erlebte,  und  der  die  schwersten  Leid*n  über  ihn  brach- 
te ').  Dieses  Zeugniss  ist  mehr  als  irgend  ein  anderes  aus 
jener  Zeit  geeignet,  uns  einen  Einblick  in  den  traurigen  Zu* 
stand  der  evangelischen  Kirche  im  Ganzen  damals  und  die 
tiefen  Wunden,  welche  die  unnatürliche  Verbindung  mit  dem 
Staate  ihr  schlug,  zu  verschaffen. 

Es  war  diesem  treuen  Zeugen,  mit  seinem  glühenden 
£ifer  um  die  Besserung  der  Gestalt  der  Kirche,  ein  Bedürf- 
niss ,  sich  über  den  Grund  und  die  Ursache  dieser  Verschlim- 
merung historisch  zu  orientiren,  welches  er  in  folgender  Be- 
trachtung that.  „Es  ist  eine  traurige  Erfahrung  (sagt  er), 
welche  die  wahre  Kirche  Gottes  sowohl  unter  dem  Alten  als 
Neuen  Testament,  neben  ihren  anderweiten  Kämpfen  und 
Trübsalen,  hat  machen  müssen,   dass  sie  die  reine,  unverw. 

1)  Er.  Sarceriufl  von  Mitteln  und  Wegen,  die  rechte,  wahre 
Religion  zu  befördern  und  zu  erhalten;  foh  344,  a.  6. 

2)  Auf  Joh.  Val.  Andrea  hatte  besonders  Joh.  Arndt, 
dann  aber  auch  JoIk  Gerhard  bedeutenden  Einfliuss  gehabt. 
8.  Selbstbiographie  Andreas  (die  deutsche  Uebersetzung  voa 
D.  C.  Seybold),    S.  6. 

3)  Ein  Enkel  Jac*  Andreas  (der  bekanntlich  den  vornehm« 
sten  Antheil  an  der  Abfassung  der  Concordien- Formel  hatte)  war 
er  zu  Herrenberg  1586  geboren;  nachdem  er  zuerst  ein  Oiakonat 
in  Vaihingen  bekleidet  (i614  —  20),  ward  er  hinter  einander  Su« 
perintendent  von  Calw,  llufprediger  in  Stuttgart,  Abt  zu  Beben* 
nausen  und  Adelberg,  und  starb  1654.  Vgl.  ausser  seiner  Selbst* 
biographie  die  fleissige  Arbeit  Wilh.  Hossbachs:  „Joh.  Val. 
Andrea  und  sein  Zeitalter.    Berlin  1819/< 
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fölschte  Lehre  und  ein  ehrsames ,  unsträfliches  Leben  ent- 
weder schwerlich  zusammenbrachte,  oder,  wo  es  in  die- 
sen Wohlstand  gerathen,  nicht  in  die  Länge  unzertrennt  er- 
halten mögen.  Denn  durch  Hinterlist  des  leidigen  Satans 
und  seiner  Synagoge  ward  es  so  zugerichtet,  dass  entweder 
bei  angemasstem  heiligen  Schein  die  Grund veste  heilsamer 
Lehre  untergraben,  und  durch  Klugheit  und  Fürwitz  die  Ein- 
falt des  Reichs  Gottes  verhöhnet,  oder,  wo  durch  getreue 
Wächter  und  Hirten  diesem  gewehret  worden,  bei  Sicherheit 
der  Lehre  allerlei  Fleisches -Wollust  und  der  Obern  Couni- 
Tenz  eingeschlichen,  und  die  Lauterkeit  göttlicher  Lehre  mit 
Unlauterkeit  menschlicher  Sitten  besudelt  ward.  Oeffentlich 
ward  zwar  das  Wahre  und  Gute  fürgegeben,  jedoch  so  fahr- 
lässig in  Acht  genommen,  so  schlecht  gebandhabt,  so  wenig 
geglaubt,  zu  Bestellung  gemeinen  Lebens  so  gering  ange- 
wendet, als  ob  es  nur  ein  Nebenwerk,  und  mit  dem  blossen 
Wissen  ausgerichtet,  das  Uebrige  aber  alles  zu  freier  Will- 
kühr  und  gutem  Gemach  der  Herrschaften  und  Gemeinen  ge- 
setzet wäre.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  durch  das  theure 
Werkzeug  D.  Maitin  Luthern  vollbrachten  Reformation  ge- 
gangen, die  allerdings  dem  antichristischen  Reich  einen  un- 
aussprechlichen Stoss  und  Abbruch  beibrachte.  Es  hat  aber 
der  leidigd  Satan  nicht  lange  gefeiert,  sondern  das  abgewor- 
fene Joch  bald  wieder  anderwärts  aufgelegt,  und  seinem 
Esel  umgtirtet,  indem  er  gesehen,  dass  ein  grosser  Theil  ih- 
Ben  das  Evangelium  zu  weltlichem  Einkommen,  Ehren,  völ- 
liger Licenz  zu  Nutz  machte,  der  Kirche  entwendetes  und 
nunmehr  wieder  vindicirtes  peeulium^  als  ihnen  verfallen,  an- 
fiel, den  wieder  befreiten  Bannschlüssel  zurücklegte  und  mit 
Füssen  trat,  den  Kircheudienst  gänzlich  weltlicher  Discretion 
unterwarf,  die  Polizei  nicht  ^ufs  Gewissen,  sondern  auf  In- 
teresse gründete,  die  Schulen  mit  Vanität  erfüllte,  und  ins- 
gemein aller  Dissolution  den  Zaum  völlig  schiessen  Hess. 
Welches  ihm  so  viel  ertragen,  dass  er  sich  nicht  allein  im 
Kurzen -seines  Leids-  über  den  geistlichen  Antichrist 
tröstete,  sondern  auch  einen  neuen  weltlichen  Anti- 
christ mit  Freuden  sah,  und  anstatt  der  Papocäsarie 
mit  der  Cäsareopapiß  eben  so  grossen  Schaden  in  geist- 
und  weltlichen  Ständen  der  Kirche  Gottes  zufügte.  Diesen 
grossen  Nachtheil,  dieses  integtinum  maUtm  haben  viele  eifrige 
und  getreue  Diiener  Gottes  mit  Trauern  und  Herzeleid  gese- 
hen ,  und ,  dem  zu  begegnen ,  allerlei  treuherzige  suspiria^ 
de9ideria  j-'pota j  consüia^  querelag  ^  minag ^vaticinia  und  was 
dergleichen  von  sich  vernehmen  lassen  —  die  dann  auch  an 
etlidien.  Orten  viel  gefruchtet,    aber  doch   nirgends   so  weit 
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gereicht^  dass  sie  von  allen  evangelischen  Ständen ^ären  in 
gleiche  Form  gebracht  und  angenommen ,  vielmehr  nach  und 
nach  wieder  in  Vergessenheit  gerathen,  so  dass  dem  poli- 
tischen Antichrist  völliger  Possess  qu%dv%9  tiudendi  et 
perpetrundi  eingeräumt  worden.  Worüber  dann  Gottes  ge- 
rechter Zorn  entbrannt,  und  weil  sonderlich  Teutschland  die 
grosse  Gnade  und  Wohlthat  der  Erlösung  von  dem  Römischen 
Joche  undankbarlich  erkennt,  gegen  dasselbe  vor  andern  Na- 
tionen sein  Racheschwert  gezuckt^^  *). 

LIX. 

Den  „politischen  Antichrist"  zeichnete  derselbe  Zeuge« 
nach  seiner  sinnbildnerischen  Weise,  mit  folgenden  Farben 
ab.  „Es  ist,"  sagt  er,  „eine  zweiköpfige  Zwitter,  auf  ein- 
mal ein  blökender  Wolf  und  ein  heulendes  Schaf,  ein  toga- 
^kleideter  Soldat  und  ein  bewaflneter  Priester,  welcher  mit 
unheiliger  Hand  das  Rauchfass  schwingt  und  mit  heiliger 
Hand  das  Scepter  hält;  (^ben  so  furchtbar  durch  fromme  Ge- 
walt als  durch  gewaltthätige  Frömmigkeit,  ein  gleich  verderb- 
liches Ungeheuer  für  die  Menschheit  durch  Werke,  unter  dem 
Deckmantel  der  Religion  geübt,  wie  durch  religiöse  Fratzen 
und  Gaukeleien*'*).  „Der  Apaf*^  (der  umgekehrte  P^pu)^ 
sagt  er  in  einer  andern  Schrift,  (es  ist  sein  „entlarvter  Hah- 
nennif")  „ist  jetzt  ins  Land  gekommen."  So,  freimüthig 
geisselnd.  Nichts  von  nöthiger  Wahrheit  verhehlend,  jeden 
eitlen  Wortprunk  um  der  Sache  willen  fernhaltend,  sind  fest 
alle  seine  Schriften  ausgeprägt:  weil  die  Liebe  zur  Braut 
Christi  ihn  trieb ,  konnte  und  wollte  er  von  ihren  tiefen  Sehä- 
den  Nichts  verhehlen.  „Die  Lutheraner,"  sagt  er  an  einem 
andern  Orte  heraus,  „nachdem  sie  das  Joch  der  Menschen- 
Satzungen  abgeworfen,  hätten  sich  unter  das  heilsame  Joch 
Christi  beugen  sollen.  Allein  jetzt  tauscht  man  eine  Men- 
schensatzung mit  der  andern,  ja  mit  solchen  Satzungen  um, 
die  nicht  ^einmal  menschlich  sind.  Nur  die  Uebersehrift 
ist  geändert;  man  nennt  es  jetzt  Gottes  Wort;  aber  |die 
Sache  ist  um  nichts  besser  geworden ,  so  dass  ofl  die  grOsste 
Sklaverei  einer  solchen  Freiheit  vorzuziehen  wäre.  Die  Gö- 
tzenbilder sind  weggeschafft;  statt  derselben  betet  mau  die 
Götzen  der  Laster  an.  Des  Papstes  Herrschaft  hat  man  ab.- 
geworfen,  aber  macht  sich  statt  dessen  viele  kleine  Päpste. 
Bie  Bischöfe  hat  man  veijagt,  aber  Cyclopen  setzen  jetzt  die 


1)  Joh.  Vaf.  Andrea  in  der  Vorrede  ztt  JoFi.   Saubepts 
Zuckthüchleiii  (NOrnb.  1630),    S.  142—153. 

2)  J.  V.  ADdrcä  Thec^pkiius  (der  Abdruclu  LpB.iTOB)»  S.  IIS. 
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Prediger  ein  und  ab.  Man  schrie  fürchterlich  giegen  die  Si- 
monie —  wer  weiset  jetzt  eine  beschwerte  Hand  ab?  Man 
warf  den  Mönchen  ihre  Faulheit  vor  —  als  ob  man  jetzt 
ganz  erstaunlich  auf  den  Universitäten  arbeitete.  Die  lilöster 
bat  man  reformirt  —  so  dass  sie  jetzt  entweder  ganz  verödet 
oder  als  Viehställe  dastehen.  Die  kanonischen  Gebete  sind 
abgeschafft  -^  jetzt  beten  die  Meisten  gar  nicht  mehr.  Man 
fastet  nicht  mehr,  und  hält  Christi  Gebot  darüber  füi*  ein  un- 
nützes Wort.  Der  Gotteslästerer,  der  Ehebrecher,  der  Wu- 
cherer, die  in  unsern  Tagen  so  häufig  sind,  gar  nicht  zu 
gedenken.  Weil  nun  aber  Alles  geht,  wie  es  eben  kann, 
und  das  Kirchenregiment  ruchlosen  Menschen  übergeben  ist, 
so  muss  man  natürlich  die  Sünden  verringern  und  klein  ma- 
chen, so  muss  man  die  Schlüsselgewalt  beschränken,  so  müs-. 
sen  die  Prediger  zu  eitel  Skaven  werden,  dass  sie  dienen, 
wie  ihnen  aufgegeben  ist,  nur  damit  sie  nicht  Hunger  lei- 
den. Was  hilft  es  nun,  die  Mönchskutte  abgeworfen  zu  ha- 
ben, wenn  gleichwohl  Afterreden,  Misgunst,  Schamlosigkeit, 
Eigenliebe,  List  und  Betrug,  Faulheit,  Fressen  und  Saufen, 
Rachgierde,  Zorn,  Unbarmherzigkeit  —  wenn  dieses  ganze 
Heer  von  sittlichen  Krankheiten  sich  fortpflanzt  und  auch  fer- 
ner herrscht "  ')? 

Allein  Andrea  kämpfte  gegen  eine  Macht  an,  die  gar 
za  starke  Bundesgenossen  in  allen  Ständen  hatte;  seine  un- 
vergleichliche Freimüthigkeit  ^)  und  seine  männliche  Kraft 
trugen  im  Ganzen  genommen  nur  wenig  PVucht;  eine  Art 
von  Presbyterium  oder  „Kirchenconvent"  kam  (1642)  durch 
seine  Bemühungen  zu  Stande ,  gewann  aber  gar  bald  einen 
ganz  andern  Inhalt,  als  den  er  beabsichtigt  hatte.  Er  starb, 
kann  man  sagen,  an  einem  gebrochenen  Herzen  ^),    Aber  die 


1)  /.  JT'  Andrea e  Menippus  (die  bekannteste  unter  seinen 
Schilf ten),    p.  4.  5* 

2)  Nur  «in  Beispiel  stehe  hier  statt  aller  andern.  Im  J.  1S40 
UM«  Andrea  beim  Herzog  (Eberhard)  sich  melden,  und  stellte  ihm 
den  traurigen  Zustand  der  Kirche  unter  seinem  Hegimente  vor, 
wia  er^  gleichsam  mit  verbundenen  Augen ,  als  ein  willensloses 
Werkzeug  von  seinen  „politischen  Dienern'^  gebraucht  werde, 
und  seine  Ehre  so  wie  seine  Wohlfahrt  aufs  Spiel  setze.  „Die 
Politiker,^  sagt  Andrea  (in  einem  Briefe  an  Schmidt,  wo  er 
diese  Ueterredung  mit  dem  Fürsten  erzählt),  „verzerren  den  Mund 
und  knirschen  mit  den  Zähnen,  nicht  sowohl  weil  ihr  Betrug  und 
Raub  entdeckt  ist,  als  weil  sie  wollen,  dass  der  Fürst  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehe,  weil  sie  gern  mit  allen  seinen  Jugendsün- 
den, Lastern  und  seinem  wollüstigen  Hof  durch  die  Fii»ger  sehen, 
wenn  sie  in  diesem  Dunkel  nur  ihr  Spiel  treiben  können.  <^ 

S)  Vgl.  Hossbach  J.  Y.  Andrea  und  seine  Zeit,  S.  213  ff. 
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anvei^änglichen ,    von  ihm  gepflanzteii,   Keime   gingen  nicht 
verloren;  sie  reiften  zur  Erndte  in  einer  bessern  Zeit. 

LX. 

Nur  im  Vorbeigehen  erinnern  wir  daran,  wie  ein  ande- 
rer der  grössten  Zeugen  unserer  evangelischen  Kirche,  Hein- 
rich Müller  in  Rostock,  die  Gestalt  der  Christenheit  in 
jenen  Tagen  beschrieb,  wo  das  staatskirchliche  Regi- 
ment bis  auf  Weniges  zu  seiner  Höhe  gelangt  War  —  er 
klagte  bekanntlich,  die  Christenheit  habe  jetzt  vier  stumme 
Kirchen -Götzen:  den  Tauf-Funt,  die  Kanzel,  den  Beicht- 
stuhl, den  Altar  ^)  —  um  uns  zu  einem  Manne  zu  wenden, 
der  durch  seine  stille  Gottesfurcht  und  sein  eifriges  Zeugniss 
Tausende  ringsum  a.us  dem  geistlichen  Schlummer  weckte. 
Wir  meinen  den  Elsässer  Philipp  Jakob  Spener,  der 
uns  mit  seinem  Zeugnisse  bis  zum  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  begleitet. 

Man  hat  durchaus  Speners  Wirksamkeit  nicht  recht  ge- 
würdigt, wenn  man  ihn  —  sey  es,  weil  man  mit  Hossbach 
geneigt  ist,  ihn  als  „den  zweiten  Reformator  der  Kirche** 
aufzulassen  ^) ,  oder  mit  Andern  seinen  Kampf  fast  für  ei- 
nen Abfall  von  den  Lutherischen  Grundsätzen  erklärt  —  von 
der  Wurzel  abschneidet,  aus  welcher  er  entsprungen  und  mit 


1)  Heinrich  Müllers  evangeh'sche  Schlusskette,  S.  958. 
lieber  den  Sinn  dieser  scharfen  Zuchtworte,  \vodurch  U.  Müller 
auf  keine  Weise  das  Aliergerinffste  von  dem  Objectiven  der  Kir- 
che anzutasten  gemeint  var^  erklärt  er  sich  im  Verlauf  der  Rede 
folgendermassen.  „Die  heutige  Kirche,'*  sagt  er,  „tröstet  sich 
damit,  dass  sie  «getauft  sey,  dass  sie  Guttes  Wort  höret,  dass  sie 
zur  Beichte  geht,  dass  sie  das  heil.  Abendmahl  empföhet;  allein 
sie  verleugnet  dabei  die  Kraft  des  wahren  Christenthums.  Sie 
verleugnet  die  Kraft  der  Taufe,  weil  sie  nicht  im  neuen, 
sondern  im  alten  Memchen  wandelt,  da  doch  die  heilige  Taufe 
das  Bad  der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  ist. 
Sie  verleugnet  die  Kraft  des  Worts  Gottes,  weil  sie  nicht 
wandelt  nach  der  Vorschrift  des  Worts ,  sondern  durch  ihr  gott- 
loses Leben  Gottes  Wort  zu  Lügen  macht.  Sie  verleugnet  die 
Kraft  der  Absolution,^  weil  sie  in  ihrem  Wesen  ungeän* 
dert  bleibt,  da  doch  ein  Herz,  wenn  es  durch  den  lYost  der  gtttt« 
liehen  Absolution  erquicket,  nicht  mehr  das  Böse  lieben  und  das 
Gute  hassen  kann.  Sie  verleugnet  di&  Kraft  des  heiligen 
Abendmahls,  weil  sie  nicht  in  Christo  lebt,  in  welchen  sie 
vereint  ist,  und  nach  ihres  Fleisches  Lüsten  wandelt.  Wie  stim- 
met aber  Christus  mit  BeliaH  <<  ~-  Derselbe  H.  Müller  wählte 
zu  seinem  Leichentexte  die  Worte  Jerem.  51,  9:  „Wir  heilen  Ba- 
bel, aber  sie  will  nicht  heil  werden.'* 

2)    Dies   ist    der  Grundstandpunkt    in    „Wilh.    Hossbachs 
Spener  und  seine  Zeit'*  (f,  85). 
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weiciier  er  gleichsam  zusammengewachsen  war;  denn  diese 
ist  keine  andere ,  als  die  Lutherische  Opposition  innerhalb  der 
Kirche,  die  wir  eben  im  Begriffe  stehen  zu  schildern.  Was 
er  in  seinen  „Pia  deiideria"  vorschlägt,  ersehnt,  erbetet, 
ist  nichts  Neues,  ist  wesenthch  nichts  Anderes,  als  was  be- 
reits Johann  Arndt,  an  welchen  Spener  sich  innigst  an- 
scbloss  '),  mit  seiner  „Reformation  des  Lebens^  wollte,  nichts 
Anders.,  als  was  der  eben  genannte  Joh.  Val.  Andrea  in 
den  grossartigsten  und  kecksten  Umrissen  als  die  Aufgabe 
der  Kirche  hingestellt  hatte.  Das  einzig  Neue  (wenn  man 
so  will),  worauf  er  beständig  zurückkehrt,  und  was  ja  un- 
streitig der  Centralpunkt  seiner  Thätigkeit,  die  Form  des 
sogenannten  „Pietismus^'  ward,  hängt  aufs  engste  mit  seiner 
ganzen  Betrachtung  zusammen,  und  in  dieser  Betrachtung  ist 
er  mit  allen  grossen  Lutherischen  Zeugen  jener  Zeit  grund- 
einig. Sein  Rath  ist  nämlich  der,  dass  ringsum  „christliche 
Theohgi  und  Gott  liebende  Politici  ')  ecclesiolas   in   ecclesia^ 


1)  Speners  Pia  desideria  (Frkf.  1680)  enthalteD  S.  154— 
158  einß  starke,    aber  wahre  Lobrede  auf  Arndt. 

2)  Es  ist  vielleicht  hier,  wo  die  Rede  von  den  „gottesftlrchtigen 
Po&'/iaVMst,  der  Ort,  das  Andenken  eines  Mannes  zu  erneuen,  der  zu 
derselben  Reihe  von  Kirchenzeugen  und  überhaupt  zu  den  Säulen 
unserer  Kirche  gehört;  wir  meinen  den  in  Wahrheit  grossen  KIr* 
chengeschichtschreiber,  ;den  Gothuischen  Kanzler  Veit  Ludwiff 
V.  Seckendorf.  In  seinem  „Christen -Staat"  hat  er  sowohl 
ausführlich  die  Mängel  der  Kirche  beschrieben,  als  einen  wahren 
Kirchenspiegel  aufgestellt.  Er  zeugt  hier  unter  Andern) :  „man 
habe  die  Macht  der  Bischöfe  und  der  Consistorien  gar  zu  hoch 
gespannt,  mit  Ausschluss  der  übrigen  Geistlichen  und  der  Gemein* 
de;  denn  das  Wesen  des  Christenthums  und  des  geistlichen  Regt« 
menta  erfordert  etwas  ganz  Anders ^  als  blossen  Zwang  und  blin- 
den Gehorsam."  Er  verlangt  ,,zum  wenigsten  einen  Ausschnsa 
christlicher  nnd  vernünftiger  Leute  aus  den  Communen."  „Auch 
die  Art  der  geistlichen  Inspection  und  Direction,"  fährt  er  fort, 
9,iit  in  vielen  Stücken  zu  verbessern.  Man  sollte  von  Processen 
und  dergleichen  Formalitäten,  die  aus  alten  Misbräuchen  übrig 
blieben,  wenig  brauchen,  Alles,  was  Disciplin  nnd  Ordnung  in 
Kirchensachen  betrifft,  ohne  Verschleif,  mit  getreulicher,'  liebrei- 
eher  und  ernstlicher  Zurede  tractiren,  auch  nicht  nur  warten,  bia 
Klage  und  Process  erwachse,  sondern  Amtswegen  einsehen,  und 
dazu  gewisse  Zeit,  Mittel  und  Art  haben;  das  hiesse  ja  Bischof 
oder  Aufseher  seyn*  Die  Visitationen  sollten  nicht  so  rar,  nicht 
MO  schlecht,  nicht  so^  kostbar  seyn.  So  hat  mich  oft  ^ekränket, 
dass  man  die  Oeconofnica ,  die  Kirchrechnungen ,  Kirchenbau, 
Plarrbeaoldungs  -  und  dergleichen  Sachen  den  Superintendenten 
demassen  aufgeladen,  dass  sie  oft  ihre  beste  und  meiste  Zeit  da« 
mit  hinbringen.  Weit  nützlicker  wäre,  alle  solche  Dinge  nach 
der  Regel  der  Apostel:  Es  taugt  nicht,  dass  wir  das  Wort 
Gotftea  unterlassen  und  zu  Tische  dienen  (Ap.  Gesch. 
6»  4)  viel -anders  einzurichten.      Jetzt  kennt  der  Superintendent 
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ohne  irgendwelche  Absonderuug^  zu  pflanzen  sich  entschlies- 
sen  möchten;*'  dies  sey  „der  beste  modus  proc&dendi;^'^  und 
zwar  meinte  er,  „es  werde  nicht  fehlen,  dass  solche  durch 
ihr  Exerapel  später  ein  treflliches  fermentum  abgeben  wür- 
den, auch  den  übrigen  Teig  zu  durchsäuern**  *).  „Denn,** 
fügte  er  hinzu,  „wir  dürfen  gar  nicht  hoffen,  jetzt  zu  dieser 
Zeit,  da  durch  ein  erschreckliches  Geiicht  Gottes  die  Kirche 
in  einen  solchen  Verfall  gerathen  ist,  dass  wir  uns  selbst 
unserer  äussern  Anstalten  schämen  müssen^),  Vieles  im  Gan- 
zen und  Grossen  auszurichten ;  wir  müssen  nur  dahin  trach- 
ten, uns  und  wie  viele  der  Herr  uns  noch  schenkten  will, 
dahin  zu  bereiten,  dass  wir  in  den  vorstehenden  Gmchten 
mögen  bestehen,  aushalten  und  überwinden***). 

Es  mag  wohl  seyn,  dass  Spener  in  der  unbeding- 
ten Empfehlung  dieses  Mittels^),  als  eines  nothwendigen 
Stücks  der  Klugheit  der  Kinder  des  Lichts  in  jener  Zeit,  fehl- 
griff  (der  schlimmste  Fehlgriff  war  doch  der,  dass  man  das- 
jenige methodisch  gestalten  wollte ,  was  nur  freie  Sache  des 
Glaubens   und  der  Liebe   seyn   sollte)  ^)  —   wie  deön  auch 


•eine  untergebenen  Priester  fast  an  Nichts,  als  u  ie  er  sie  in  Kircb- 
reehnuDgs  -  und  dergleichen  Sachen  befindet.  Der  Synoden  sind 
viel  zu  wenig,  die  christliche  Uebung  dabei  zu  kurz,  und  vielen 
Gebrechen  unterworfen. ''  Nachdem  er  nun  weiter  gründlich  and 
ti'eifUch  wider  das  forum  exemiuni  der  Geistlichen  gesprochen^ 
erinnert  er  diese  daran,  was  sie  dem  Herrn  schuldig^  sind,  bei 
welchem  gar  keine  fori  exceptio  gilt,  nämlich,  „wo  die  Umstände 
es  erfordern,  durchaus  nicht  zu  fliehen  noch  zu  weichen,  sondern 
ihr. Leben  für  die  Wahrheit  zu  lassen. <<  |tücksichtlich  der  Kir- 
chen ^Disciplin  wünscht  er,  „dass  man  es  den  Leuten  beibringen 
köante^  dass  die  Censuren  keine  Strafen,  sondern  heilige  V«r'> 
söhnungen  und  Tröstungen  wären,  dazu  sie  selbst  mit  grosser 
Begierde  eilen  sollten./^  —  So  spricht  dieser  ausgezeichnete 
Staatsmann,  indem  er  seine  Augen  überall  in  der  Kirche  herum- 
wirft, und  beschämt  tief  so  viele  Diener  des  Worts  auch  zu  jener 
Zeit|  die  da  meinten,  die  Kirche  beilürfe  weiter  keiner  Läute- 
rung;  denn  die  Reformation  sey  ja  einmal  geschehen. 
&  «Seckendorffs  Christen-Staat»  Hl,  13,  §.4  — 8.  Vgl.  11,  9,  §« 6. 

1)  Speners  theologische  Bedenken,  HI,  130.  Yergh  lettle 
theologische  Bedenken ,  III ,  707. 

2)  Speners  theologische  Bedenken,  I*,  696.  Er  bedient  sich 
dabei  wiederholt  des  Ausdrucks:  „Gott  selbst  sey  uns  gleich  Ei- 
nern Brunnen  geworden,  der  nicht  mehr  Wasser  gebe.'^ 

3)  Speners   letzte  theoK  Bedenken,  III,  732. 

4)  „Fa7/o7',''  sagt  er,  ,, au/  haec  sola  ratio  est,  qua  ecdesiae 
c^nsuletur.**    Speners  theol.  Bedanken,  111,  130. 

5)  Dies  wurde  auch  von  Mehrem  anerkannt)  in  wenigen  kräf- 
tigen Worten  drückt  einer  der  Theologen ,  welche  ihre  üedenkea 
ülwr  Spener«  Pia  desideria  mittheilten ,   ee  so   aus:    „Was   das 


Staatskirchentham  und  Religionsfreiheit  V.  293 

nicht  alle,  die  sonst  mit  ihm  grundeinig  waren,  in  diesem 
Punkte  ihm  Reclit  gaben  ')  —  nimmer  aber  hat  er  doch  in 
xler  Bestimmung  der  Aufgabe  überhaupt:  „Busse  zu  thun  und 
zur  ersten  Liebe  zurückzukehren"  fehlgegriffen,  und  am  we- 
nigsten hat  ers  verdient,  dass  eine  undankbare  Nachwelt  das 
flrab  eines  Mannes  zertrete,  welcher  einer  der  besten  und 
treusten  Freunde  der  Kirche  war. 

LXI. 

Letzteres  legte  er  auch  namentlich  durch  die  männliche 
FreimOthigkeit  an  den  Tag,  womit  er  die  Stellung  der  Kirche 
im  Ganzen  und  ihr  Verhältniss  zum  Staate  seit  der  Reforma- 
tion beurtheilte.  Seine  Opposition  war  so  wenig,  wie  die 
Lutherische  überhaupt,  ein  Bruch  mit  dem  Bestehenden; 
ioi  Gegentheil  suchte  er  aller  Orten  vermittelnde  Ueber- 
g9nge^),  redete  von  der  unerlässlichen  Pflicht,  mit  christ- 
licher Weisheit  die  Wiederaufrichtung  der  Kirchengerechtsame 
herbeizuführen,  und  inzwischen  „durch  langsames  Laviren 
den  Wind  zu  bekommen"^),  und  sprach  es  als  seinen  be- 
stimmten Grundsatz  aus:  tjass  man  so  lange  dulden  müsse, 
als  Gott  es  noch  lasset*)  —   allein  eine    sehr   enlschie- 


CoUegium  pietatis  betrifft,  so  sage  ich,  es  sey  am  besten  ein  Co/- 
legium  sine  CoUegio  d.  h.  dass  wir  uns  mit  der  Idea  einer  solchen 
academischen  Anstalt  nicht  aufhalten,  sondern  ein  jeder  schlecht 
für  sieh  zugreife ,  und  insonderheit  wir  Prediger ,  bei  welchen, 
nur  in  Teutschland  allein ,  mehr  dann  3000  Praeceptores  werden 
gefunden  werden  "    {Pia  desideria,  S.  343  f.). 

1)  Vgl.  besonders  Pia  desideria,  S.  274  ff . ,  woraus  klar  her- 
Torgeht,  dass  man  sich  keineswegs  Speners  Vorschläge  unbesehens 
zaeignete,  sondern  viele  Discretiun  bei  der  Ausführung  gebrauchte. 

2)  Wir  rechnen  unter  Anderm  dazu,  dass  er  auch  die  Pres- 
byter! en  unter  den  Gesanimtnamen  der  Consistorien  befasst 
wissen  will,  und  folglich  lehrt,  es  gebe  zwei  Arten  von  Consisto- 
rien: die  eine  von  der  Obrigkeit  geordnet,  die  andere  von  der 
Gemeinde  und  durch  Beisitzer  aus  derselben,  von  welchen  die 
letzteren  sich  am  meisten  der  Apostolischen  Verfassung  nähern 
and  eine  ecclesid[  repraeseniativa  in  wahrerem  Verstände  bilden» 
als  was  man  gewöhnlich  so  nenne«  S.  Letzte  theologische  Be- 
denken, 1,  581. 

3)  Die  treffliche  Stelle  verdient  ganz  hergesetzt  zu  werden. 
„Es  sind  nicht  allezeit,"  sagt  Spener,  „die  herzhaftesten  An- 
schläge, vto  man  blos  mit  dem  Kopf  durch  will,  sondern  wer  den 
Wind  gegen  sich  hat,  wo  er  klüglich  handelt,  brauchet  sich  noch 
des  wenigen  halben  oder  viertel  Windes  mit  langsamen  Laviren, 
eadlich  ^eichwohl  in  den  Port  einzulaufen,  da  ein  anderer,  so 
dem  Wind  entgegen  segeln  wollte,  mit  aller  Arbeit  Nichts  rich- 
tete, oder  wohl  gar  das  Schiff  untergehen  machen  könnte.'*  Theo- 
logische Bedenken ,  1 ,  265. 

4)  Speners  theol.  Bedenken,  1,  263. 
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dene,  energische  Opposition  war  es  dennoch.    Auf  keine 
Weise  wollte  er  behaupten,    dass  unsere  Kirche  selbst   99  ein 
Babel"  geworden;    wohl  aber  bekannte   er  sich  zu  der  An- 
sicht, dass  „weil  die  beiden  obern  Stände  dem  dritten  Stande 
die  Uebung  seiner  Rechte  an   den   meisten   Orten   entzogen, 
so  hätten  wir  in  sofern  ein  Stück  mit  Babel  und  dem  Papst* 
thume  gemein^  '}.     Ohne  allen  Vorbehalt  erklärte  er:   ^^dass 
die  gekrönten  Häupter  ihre  Gewalt,  so  zu  Beförderung,  nicht 
aber  Unterdrückung  der  Kirchen  gegeben,   durch  eine  unver- 
antwortliche Cäsareopapie  misbrauchten ,  und  damit,  wo  etwa 
einige  von  Gott  gerührte  Diener  der  Kirchen   etwas  Gutes  zu 
stiften   meinten,   solches  muthwillig  hinderten,   also  dass  zu 
bejammern  sey,    dass  an   einigen  Orten  den  Gemeinden  bes- 
ser gerathen,  welche,  unter  anderer  Obrigkeit  lebend,  in  an- 
dern Stücken   etwa  Vieles  leiden  müssten,   aber  doch  in  der 
Uebung  dessen,  so  zur  £rbauung  dient,  nicht  eben  ganz  ge- 
hindert würden,  als  an  denjenigen  (Orten),  welche  die  Obrig- 
keit von  ihrer  Religion ,  aber  von  derselben  mehr  Hinderniss 
als  Förderniss  haben"  ').     Er  erklärte  geradeaus  und  bekräf- 
tigte es  durch  sein  ganzes  Thun   und  Streben,   „dass  er  das 
Recht  der  Gemeinde  aller  Orten,  wo  er  nur  konnte,  behaupte, 
und  derselben  Nichts   vergebe,    so   dass,    wo  man   ihr  noch 
nicht  zum   völligen   Gebrauch   desselben    helfen    können,    er 
dennoch  einerseits  nach  allem  Vermögen  kämpfen  helfe,  dass 
sie  nicht  wieder  in  eines  Standes  Gewalt  verfalle,    und  an- 
dererseits sie  zur  Geduld  anweise''  ^).     Deshalb  erwartete  er 
auch  so  gut  wie  gar  Nichts   von   dem,    was  die  Obrigkeit  in 
Verbindung  mit   den  geistlichen  Mipistenen  als  Corporationen 
zur  Besserung  dsr  Kirchenverfassung  etwa  thun  würde ;  „wir 
würden  so,'^  sagt  er,  „dahin  kommen,  dass  wir  uns  darüber 
zu  Tode  warteten"  *). 

1)  Speners  theologische  Bedenken,  I,  262. 

2)  Speners  Pia  de^ideHa,  S.  10.  166.  317.  An  dem  letztere 
Ort  bezeichnet  ein  anderer  Theolog  die  Cäsareopapie  als  „  ein 
widersinniges  Ungeheuer«  das  nun  so  stark  worden  ist,  dass  nicht 
leicht  von  einem  Verbrecher  herber  geurtheilt  wird,  als  wenn  ein 
evangelischer  Prediger  anch  nnr  einem  Bauernschulzen  in  allen 
Misbräuchen  frei  zuspräche." 

3)  Mit  derselben  ehrenwerthen  Freimiithigkeit ,  womit  S pe- 
ner die  Verhältnisse  in  der  Kirche  überhaupt  darstellte,  heur- 
theilte  er  auch ,  was  in  der  Zeit  Aufsehen  machte  und  auf  irgend 
eine  Weise  mit  der  Religion  in  Verbindung  stand.  80  nannte  er 
den  Uebertritt  des  Churfürsten  von  Sachsen  zur  katholischen  Kir- 
che (i697)  „einen  grossen  Abfall,  welcher  unserer  Kirche  eine 
tödtliche  Wunde  beibringen  werde."  Letzte  theologische  Beden^ 
ken,  111,  752. 

4)  Speners  theol.  Bedenken,  I,  264. 
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Ganz  diesem  entspricht,  was  wir  mit  Recht  als  Speners 
prophetischen  Blick  auf  die  Zeit  und  was  da  kommen 
würde  bezeichnen  mögen.  Es  ist  uns,  sagt  er_  in  ersterer 
Beziehung,  ergangen  wie  den  JudeTi,  als  sie  aus  Babel  zu- 
rackgekehrt  waren;  „weil  sie  nämlich  ihren.  Gottesdienst  ei- 
nigermassen  halten  konnten,  waren  sie  nicht  eifrig  ge- 
nug, denselhen  in  den  rechten  Stand  zu  bringen,  sondern 
genossen  ihres  zeitlichen  Friedens  und  Ruhe ,  wie  der  Herr 
ihnen  auch  durch  den  Propheten  Haggai  (1,  2.  4)  vorhält,' 
so  dass  vielleicht  im  Geistlichen  es  nicht  gar  viel  besser  mit 
ihnen  gestanden,  als  im  Gefängniss''  ')•  'n  letzterer  Rück- 
sicht trug  ihn  sein  Gesicht  nicht  so  weit ,  wie  Viel  er 
auch  von  den  einzelnen  lebendigen  Steinen,  die  eingefügt 
wurden,  zu  erwarten  geneigt  seyn  mochte;  und  er  äusserte 
sich  dann  etwa  folgendermassen :  „  Es  ist  eine  billige  Klage 
über  den  politischen  Antichrist,  aber  menschlicher  Weise 
nicht  abzusehen,  wie  zu  helfen  sey,  sondern  es  gehört  nur 
göttliche  Kraft  dazu,  zurechtzubringen,  was  durch  und  durch 
verdorben  ist;  daher  ich  oft  in  die  Furcht  gerathen,  nach- 
dem unsere  Kirche  dermassen  verdorben,  dass  kein  Flicken 
mehr  hilft,  Gott  werde  unser  Gebäu  mit  einander  nieder- 
schmeissen,  und  aus  den  beiseit  gebrachten  Steinen  es  so 
viel  herrlicher  wieder  aufrichten '*  ').  Diese  SiegshofTnung 
neben  der  tiefen  Wehmuth,  wozu  der  Zustand  der  Kirche  in 
jenen  Tagen  vielfach  auffordern  musste,  kehrt  stets  in  Spe- 
ners Schriften  wieder. 

LXII. 

Wenn  aber  die  evangelische  Kirche,  von  der  Betrachtung 
jenes  Zustandes  ausgehend,  worein  ausser  andern  mitwirken- 
den Ursachen,  auch  die  unnatürliche  Verbindung  mit  dem 
Staate  sie  versetzt  hatte,  die  Zurückgabe  der  Gerechtsamen 
aufs  bestimmteste  verlangte,  welche  sie  nie  aufzugeben  ge- 
sonnen gewesen  war,  so  war  doch  die  Meinung  keineswegs 
die,  als  ob  man  von  der  Wiederaufrichtung  der  äussern 
Kirchenverfasisung  allein  die  Heilung  der  tiefen  Schäden  er- 
wartete. Im  Gegentheil,  das  ganze  Verfassungswesen  war  für 
diejenigen',  welche  auf  jene  Zurückgabe  drangen,  nur  ein 
organischer  A  usdruck  der  ethischen  Zusammen- 
fassung und  der  freien  Bewegung  der  Kirche 
überhaupt  innerhalb  ihrer  Sphäre;  eine  Lauf- 
bahn wollte  man  den  Kräften  öffnen,  aber  die  Kräfte  selbst 


i)  Speners  Pia  desideria,  S.  67. 

2)  Speners  theol.  Bedenken,  111,  879. 

ZeUschr,/.  luih.  Theol  IL  1851.  ^0 
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fordeite  man  nichts  desto  weniger  sowohl  zur  Darstellung  als 
zur  Erhaltung  der  wahren  Kirchenverfassung.  Darum  steht 
nicht  nur  was  'wir  im  Einzelnen  als  Mängel  unserer  kirchli- 
chen Verfassung  nachweisen  müssen,  sondern  auch  Alles, 
was  zur  Wiederaufrichtung  derselben  gehörte,  so  klar  vor 
den  Augen  jeuer  Zeugen  ,  dass  wir  mit  ihrem  Zeugnisse  uns 
ein  Jahrhundert  weiter  vorgerückt  meinen  könnten;  denn  so 
lange  dauerte  es  wohl,  ehe  man  auch  nur  daran  dachte,  wirk- 
lich Etwas  von  jenen  Forderungen  ins  Leben  einzuführen. 

Diese  Bemerkung  gilt  in  gleichem  Grade  von  Spener 
und  von  allen  seinen  Vorgängern.  Wenn  wir  nun  aber  dem- 
nächst ^Is  Typus  der  Fordeningen  der  Kirche  im  Einzelnen, 
der  eigentlichen  Rc'organisations-ldee,  einen  noch  et- 
was altern  Zeugen  als  Spener  neben  ihm  aufführen,  so  kann 
dies  nicht  nur  deshalb  unbedenklich  geschehen,  weil  sie  alle, 
mit  Luther  als  dem  ersten  Gliede,  eine  eng  verbundene 
Kette  bilden,  sondern  weil  gerade  der,  den  wir  vor  Augen 
haben,  mehr  noch  als  Spener  selbst  alle  einzelnen  Punkte 
berührt  hat,  die  hier  in  Betracht  kommen  können.  Wir  zie- 
len hiemit  auf  TheophiluSv  Grossgebauers  „Wächter- 
stimme aus  dem  verwüsteten  Zion"  hin'),  welche  Schrift 
hauptsächlich  der  folgenden  Darstellung  zu  Gninde  gelegt  wer- 
den  wird. 

LXIll. 

Man  klagte  also  vor  Allem  darüber ,  dass  sowohl  die 
Rechte,  als  die  Gaben  und  Kräfte  der  Gemeinde  gleich- 
sam gefesselt,  eingeschnürt  waren  von  den  Banden  der  Staats- 
kirtohe.  Spener  warf  dabei  oft  seinen  Blick  auf  die  Nieder- 
ländische Lutherische  Kirchenordnung,  nach  welcher  die  so- 
genannten y^ÖuderUngen'^  (Aeheste)  nicht  blos  auf  das  christ- 
liche Leben  und  die  Entwickelung  desselben  in  der  Gemeinde 
Acht  gaben,  und  Aufsicht  darüber  führten,  sondern  zugleich 
in  dem  grossen  Gemeinde-Rath,  welcher  dort  „Consistorium'' 
hiess,  neben  der  Geistlichkeit  Sitz  hatten  ');  Au  die  Forde- 
rung, solche  Aelteste  der  Kirchen  (wovon  man  lebendige  Vor- 
bilder bereits  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  wenigstens 
in    der  Afrikanischen    Kirche  hatte)  ^)   herzustellen,    knüpfte 

1)  Zuletzt  gedruckt  in  der  Sammlung  seiner  ,,  GeJstreicheR 
Schriften.     Frkf.  u.  Lpz.  1682.*' 

2)  Speners  letzte  theol.  Redenken,  1,  582.  60t. 

3)  Während  die  auch  iichon  damals  Öfters  ansgesprocheiie 
Meinung,  als  ob  die  Apostolischen  „Presbyter^'  Elemente  zq 
solchen  Gemeinderäthen  enthalten  hätten,  unleugbar  durch  den 
ersten  historischen  Blick  auf  die  Apostolischen  Verhfiltnisse 
widerlegt  wird. 
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er  die  andere  ebenso  wichtige,  dass  die  Heerde  des  Herrn 
in  der  That  geweidet  werde,  das  heisst:  dass  die  ein- 
zelnen Seelen  die  ihnen  gebührende  Nahrung  und  Hütung 
empfangen,  so  dass  mithin  nicht  die  ganze  Thätigkeit  des 
Geistlichen  im  Lehramt  aufgehe  ').  Zur  Erreichung  die- 
ses Zwecks  schlug  er  ferner  vor,  dass  die  grössern  Gemein- 
den getheilt  werden,  und  folglich  mehrere  nebengeordnete 
Geistliche  bei  solchen  Gemeinden  hinzutreten  möchten  '). 

„Soll  wirklich ,*'  sagt  Grossgebaue r,  „einst  von  den 
Regierern  der  Kirche  dem  Richter  über  Lebendige  und  Todte, 
dem  grossen  Oberhirten,  Rechenschaft  abgelegt  werden,  dann 
mussmandas  Amt  derAeltesten  aufrichten  —  eine  Klug- 
heit, die  wir  schon  von  den  Kindern  dieser  Welt  lernen  könn- 
ten ;  denn  ^da  hat  man  überall  eine  starke  Vertheilung  der 
Kräfte  zwischen  Rathsherren,  Amismännern,  Gemeindevor- 
stehern u.  s.  w.  —  und  zwar  müssen  solche  Aelteste  in  der 
That  Gehülfen  des  Predigers  seyn  und  zu  diesem  Zwecke  die 
ganze  Gemeinde  in  gewisse  Bezirke  unter  sich  abtheilen; 
denn  sonst  stehet  sehr  zu  fürchten,  dass  das  gepredigte  Wort 
Eum  dummen  Salz  werde.  Denn  wer  sollte  wohl  sonst  eine 
solche  Aufsicht  über  sich  nehmen  ,  eine  solche  Last  tragen  ? 
SoUen's  die  Räthe  des  Consistorii  thun?  Ach  nein, 
das  steht  in  ihrer  Bestallung  nicht;  sie  haben  mit  Rechts - 
Processen  genug  zu  thun,  können's  auch  nicht;  denn  die 
Mühe  ist  zu  gross,  der  äussere  Lohn  zu  gering.  Soilen's 
die  Viaitationsräthe  thun?  Ach  nein,  sie  kommen  ja 
selten  in  den  Gemeinden  herum,  und  wo  sie  hinkommen, 
haben  sie  wenig  Zeit  übrig:  da  wird  gehandelt  von  Kirch- 
rechnnngen;  da  klagt  der  Pfarrer  über  seine  Besoldung;  da 
lassen  wir  uns  gut  tractiren,  und  bekömmt  man  nach  dem 
Veriauf  mehrerer *Jahre  noch  Zeit  zu  einem  Katccjhismus- Ver- 
höre, dann  ist  es  überflüssig  genung.  Oder  sollen's  etwa  die 
Kirchen  Vorsteher  thun?  Noch  viel  weniger.  Die  ha- 
ben nicht  davon  gehört,  sind  dazu  untüchtig,  haben  genug, 
dasß  sie  da«  Gotteshaus  und  Pfarrhaus  in  Bau  halten,  die  Zin- 
sen eintreiben,  den  Kirchendienern  ihren  Lohn  auszahlen. 
Darum  bleibt  die  Arbeit  am  Gotteshause  liegen  zum  unersetz- 
Hcben  Schaden  vieler  tausend  Seelen  ^^  ^). 

Um  diese  Behauptung  weiter  zu  begründen,  wies  man 
darauf  hin,  wie  unverantwortlich  man  mit  der  Tauf  gnade 
umging,  wie  durchaus  kein  Mittelglied  da  war,  welches  dar- 


1)  Speners  th«oi.  Bedenken,  I,  642. 
2),Speners  theol.  Bedenken,  I,  641. 
3)    Tn.  ^roasgebaiiers  Wächterstimme,  /.  c,  S.  52—62. 
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auf  Acht  hätte,  dass  diese  Gnade  nicht  rein  Verwahrlost  wür- 
de (wie  denn  der  Name  der  Geviittern  ein  durchaus  leerer 
geworden);  ferner  wie  eine  ganz  ähnliche  Sorglosigkeit  und 
Sicherheit  bei  der  Mittheilung  dea^  heiligen  Abend^ 
mahls  Statt  fand  —  denn  hier,  wenn  irgendwo,  müsste  ja, 
nach  dem  Vorbilde  des  Herrn,  der  Hirte  alle  die  ihm  An- 
vertrauten kennen  und  sie  gleichsam  mit  Namen  nennen ; 
was  selbst  für  gewissenhafte  Seelsorger  unter  dem  dermal!* 
gen  Zustande  der  Kirche  unmöglich  sey. '). 

LXIV. 

Allein,  nicht  zufrieden  damit,  forderte  man,  dass  die 
Lebensbäcbe  nicht  bh)s  in  die  Gemeinde  eingeleitet,  son- 
dern in  derselben  strömen  sollten,  damit  die  Kirche  lo 
der  That  eine  Stadt  würde,  die,  wie  es  heisst  im  46.  Psalm, 
stets  Wassers  die  Fülle  habe;  man  forderte,  dass  die  Chri- 
sten stets  daran  denken  sollten,  dass  sie  in  Wahrheit  ein 
erwähltes  Volk,  ein  königliches  Priesterthnpi  seyen,  berufen, 
die  Tugenden  dess  zu  verkündigen,  der  sie  von  der  Finster^ 
niss  zu  seinem  wunderbaren  Lichte  berufen  hat.  Diese  Lehre 
von  dem  geistlichen  Priesterthum  der  Chiisten  trieb 
Spener  besonders  mit  grosser  Kraft  und  Eindringlichkeit  •); 
allein  nicht  minder  klar  und  bestimmt  hatten  vor  ihm  Job. 
Arndt,  Job.  Val.  Andrea,  Grossgebauer  und  über- 
haupt alle  die  grossen  Zeugen  unserer  evangelischen  Kirche 
es  der  Gemeinde  ans  Herz  gelegt.  „Dieses  königliche  Prie- 
sterthum," Siagt  der  letzgenannte,  „ist  aller  Gotteskinder  hei- 
lige Krone.  Gott  will,  dass  seine  neugebomen  Kinder  und 
gerechtfertigten  Menschen  sich  untereinander  zum  ewigen  Le- 
ben fördern  sollen.  Wir  geben  alle  vor,  wir  seyen  durch 
das  Blut  Jesu  Christi  von  unsern  Sünden  abgewaschen;  allein 
wo  ist  das  geistliche  Priesterthum ,  zu  welchem  wir  durch 
dieses  Blut  geweihet  sind?  Wo  ist  das  Opfer?  wo  die  brü- 
derliche Belehrung,  Ermahnung,  Bestrafung?  Immer  noch 
liegt  in  dieser  Rücksicht  das  knechtische  Joch  auf  uns,  das 
der  Römische  Papst  den  Gemeinden  überwarf,  so  dass  da- 
mals kein  Gedanke  an  einen  Austausch,  an  eine  Strömung 
der  Gaben  und  Kräfte  war*'  ^).  Spener  lumnte  diese  Wirk- 
samkeit, die  zuerst  das  Wort  in  lebendigen  Umlauf  setzt, 
wie  das  Blut  gleichsam,   das  den  ganzen  Körper  durchkreist. 


1)  Th.  Grossgebauer»  Wächterstimine ,  /.  c,  S.  62  fif. 

2)  Namentlich  in    seiner  bekannten   Schrift:    „Daa  geistliche 
Priesterthum  der  Christen."  '' 

3)  Th.  Groflsgebauers  Wächterst.,  h  c,  S.  120  f. 
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„eine  Erneuerung  der  Apostolischeu  Mittel  und  Wege"  '), 
ein  anderer  Theolog  mit  einem  neugepräglrn ,  höchst  trefien- 
den  Worte:  y^effigiatio^  — was  man  eben  damit  beabsichtigte, 
nämlich*  dass  Christus  wirklich  in  jedem  einzelnen  Gemeinde- 
gliede  eine  Gestalt  gewinnen  möchte'). 

Man  achtete  also,  mit  Recht,  das  Zustandebringen  einer 
wirklichen  Seelsorge  für  durchaus  nothwendig,  damit 
das  Wort  tief  den  Seelen  eingepflanzt,  damit  die  einzelnen 
Herzen  angefasst  und  angegriffen  würden;  denn  „der  eifrige 
Prediger  hängt  sich  an  seiner  Gemeinde  Herzen,  und  lässt 
nicht  ab,  bis  ihm  dünkt,  dass  sie  das  Ja -Wort  in  ihrem 
Herzen  dem  Herrn  Jesu  gegeben  haben "  ').  Als  eins  der 
herriichsten  Mittel,  diese  geistliche  Bewegung  und  Anknü- 
pfung zu  fbrdern,  betrachtete  man  einstimmig  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch  der  Katechismus-Examina  sowohl  mit 
den  Erwachsenen  als  mit  den  Kindern ;  so,  sagt  man,  „würde 
der  Katechismus -Lehrer  gleich  einem  Vater  unter  seinen  Kin- 
dern wandeln ,  und  diese  würden  lauter  Commtlitoneg "  *). 

Endlich,  um  diese  kirchlichen  Zwecke  zu  sichern,  hielt 
man  eine  Erneuerung  der  wahren  evangelischen  Kir- 
chenzucht für  wünschenswerth ,  so  weit  die  Verhältnisse 
der  Zeit  und  der  Gemeinde  es  gestatteten  oder  dazu  aufifor- 
derten.  Weiter  ging  auch  Spener  nicht  mit  seiner  Forde- 
rung auf  „Kirchengerichte"  ^);  im  Gegentheil  billigte  er  die 
Aeusserung  eines  gottseligen  Freundes,  der  es  „für  ein  hei- 
liges Verhängniss"  ansah,  „dass  die  Hände  dem  Predigtamt 
wegen  der  Disciplin  gehemmt  wären ,  weil  die  meisten  Pre- 
diger sich  nicht  derselben  zu  der  Seelen  Besten  gebrauchen 
würden'^  ^).  Und  Grossgebauer  meinte:  „wo  keine  Zucht 
sey,  da  sey  allerdings  auch  keine  Ehre;  wir  bekenneten  eine 
heilige,  allgemeine  Kirche,  und  glaubten  doch  keine  Gemeine 
der  Heiligen;  allein  das  geistliche  Recht  (die  wahre  Kirchen- 


1)  Spcners  Pia  desideria,   S., 98. 

a)8pener8  Pia  desideria,  S.  346.  Das  Conventikelweseny 
wie  man  Tom  staatskirchlichen  Standpunkte  aus  es  zu  nennen  be- 
Uthtf  ist  eine,  obwohl  [tränke  Frucht  dieses  grundchristlichen 
Strebess* 

S)Tb«  Grossgebauers  Wächterst,  S.  23.  ili  u.  a.  St. 

4)  Th.  Grossgebauers  Wächterst,  S.  113.  Speners  Pia 
denderia ,  S.  140.  270  n.  a.  St.  Ueber  die  ganze  höchst  wichtige 
Sache  vergl.  meine  Schrift :  „  Amtliches  Gutachten  über  die  Wie- 
dereinführung der  Katechismus  -  Examina  im  Königreich  Sachsen» 
Dreaden,  i8fi).<* 

5)  Spenera  theol.  Bedenken,  1*,  251  flf. 

6)  Spenera  theol.  Bedenken,  111,  879^  f.  Letzte  t)ieol.  Be-> 
deokcB  ,  hl ,  705. 
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zucht)  gründe  sich  auf  die  brüderliche  Liebe  und  die  wahr 
re  Kirchengemeinschaft  —  wo  das  der  Grund  nicht  ist,  wollte 
ich  Utn  den  Bann  nicht  aufstehen  ^^ ').  Kaum  braucht  hin- 
zugefügt zu  werden,  dass  man  eine  solche  freiwillige  Kir- 
chenzucht nur  innerhalb  des  Wirkungskreises  wahrhafter  Pres- 
byterien  sich  dachte,  und  die  Ausübung  derselben  der  gan- 
zen Gemeinde  vorbehielt'). 

LXV. 

Als  eine  wesenthche  Forderung,  ja  überhaupt  die  weseut- 
liahste,  was  die  Rirchengewalt  betrifil«  betrachtete  man  die 
HersteHung  von  Synode-n;  deunwohl  sah  man  wie  schänd- 
lich die  evangelische  Kirche,  namentlich  in  Deutschland,  dar- 
um betrogen  war.  „Solche  Versammlungen,"  äussert  der 
letztgenannte  Zeuge,  „sind  bisher  entweder  gar  nicht,  eder 
doch  nicht  nützlich  und  erbaulich  gehalten  ;  und  doch  sind 
sie  das  letzte  Mittel  zur  Wohlfahrt  der  Kirche«  wenn 
sie  in  Noth  gerathen  ist,  wie  wir  dies  aus  Ap.  Gesch.  l5,  6 
sehen ;  doch  will  Gott  in  vielen  Fällen  den  Kindern  seinen 
Segen  nicki  ertheilen,  es  sey  denn,  dass  sie  dieses  letzte  Mit- 
tel versucht  haben,  damit  sie  die  von  ihtn  vorgeschriebenen 
Mittel  hochachten  lernen.  Die  ISynoden  sind  gleichsam  die 
Adern,  welche  ihre  Wurzel  im  Herzen  haben,  sich  von  da 
über  den  ganzen  Körper  verbreiten ,  und  demselben  Kräfte 
und  SäRe  mittheilen.  Dass  aber  die  Synoden  so  oft  un- 
fruchtbare waren ,  das  geschah ,  weil  man  sich  nicht  mit 
^echtem  £lrnst,  mit  Demuth,  mit  Eifer  dazu  bereitete;  weil 
die  versammelten  Mitglieder  oft  nicht  glaubten,  dass  Gottes 
Sohn  wahrhaftig  in  ihrer  Mitte  zugegen  ist,  ihre  fruchtbaren 
lind  nützlichen  Gedanken  zu  segnen,  oder  ihre  verkehrten 
Anschläge  zu  rächen;  weil  sie  oft  von  Eigenliebe,  von  Ehr- 
geiz sich  leiten  liessen,  und  kein  einfältiges  Herz  hatten; 
endlich  weil  zu,  deti  Synoden  blos  Prediger  berufen,  und 
nicht  andere  verständige,  gottesfürchtige  Männer -aus  allen 
Ständen  hinzugezogen  wurden,  Utti  frei  Und  offenherzig  ihre 
Meinung  über  d6n  verderbten  Zustand  der  Kirche  zu  erken- 
nefi  zu  geben,  und  mit  andern  über  das  Beste  ihres  Volks 
zu  beratlien.  Letzteres  ist  um  so  heilsamer,  weil  der  Mensch 
nur  gar  zu  geneigt  ist,  seine  eigne  Sache ^zu  besthtnücken 
und  in  ^eiAen  eignen  Augen  rein  zu  erscheinen;  eine  solche 
Theilnahme  würde  eine  Augensalbe  für  die  Synode  seyn  und 
statt  de^  hofförtigen  Beschmückung  d^r  Fehler  ein   defntithi- 

1)  Th.  Grossgebnuers  Wfiehternt. ,    S.  125  f.  ISO.- 

2)  Vkl  beftondek-s:   Sp«net»  iHKt«  th«tylx)tfi)ic;hf  Bedtihken, 
I,  575—579. 
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ges   Bekenntniss    der    Sünden   lierbeirillireu ;    wie    wir   davon 
ein  grosses  Vorbild  haben  in  Ap.  Gesch.  15,  22.  25''  *). 

LXVl. 

Auch  das  Joch,  das  der  Staal,  durch  Belastung  der  Geist- 
lichen mit  weltlichen  Geschäften,  der  Kirche  überworfcu,  wurde 
in  seinem  wahren  Lichte  dargestellt.  „Es  ist,''  sagte  man, 
„ein  Griff  Satans,  dass  er  durch  Gottes  Zorn  den  Dienern 
Gottes  über  ihren  Kirchendienst  noch  andere  Bedienungen  auf- 
bürden lasset,  durch  deren  Verwaltung  die  beste  Zeit,  Mühe 
und  Sorge,  die  auf  die  Weide  der  Heerde  Christi  verwendet 
werden  sollte,  ihnen  geraubt  und  auf  andere  weniger  bedeu- 
tende, fremde  Sachen  übertragen  wird.  Und  doch  ist  gewiss- 
lich  das  Bischofs-  und  Predigtamt  dermassen  hoch  verant- 
wortlich, dass  der  ganze  Mensch  dazu  erfordert  wird;  ja 
wenn  er  noch  mehr  Augen  und  Hände  hätte,  sollte  er  doch 
kaum  genug  sehen  und  thun  können  in  meinem  Amte ,  um 
Gottes  Ehre  zu  fordern,  Misbräuchen  zu  wehren.  Gottes  R^ich 
auszubreiten  und  Satans  Reich  Abbruch  zu  tuun,  um  die 
Schwachen  zu  stärken,  die  Unwissenden  zu  belehren,  die 
Halsstarrigen  zu  warnen,  die  Schwachen  und  Angefochtenen 
zu  besuchen ,  ausser  was  Alles  zum  öffentlichen  Gottesdienst 
gehört.  Doch  ist  es  ja  klar,  dass  Gott  deshalb  die  Gaben 
und  Kräfte  so  wie  die  Aemter  in  seiner  heiligen  Kirche  ver- 
schieden ausgetheilt  hat,  dass  es  nicht  einem  Gliede  zu 
schwer  werden,  indem  ihm  mehr  zugemuthet  wird  als  es  ver- 
mag, und  der  ganze  Leib  darüber  Schaden  leiden  sollte;  nicht 
alle  sind  ja  Apostel,  nicht  alle  Propheten,  nicht  alle  Evange- 
listen, nicht  alle  Hirten,  nicht  alle  Lehrer  (ICor.  12,  29.30). 
Doch  haben  wir  ja  hier  das  Beispiel  der  Apostel  vor  uns, 
welche,  da, sie  nicht  Beides,  die  Armenpflege  und  die  Arbeit 
am  Worte,  besorgen  konnten,  diese  beiden  Aemter  theilten, 
und  die  Versorgung  der  Armen  auf  erwählte  Diakonen  über- 
trugen (Ap.  Gesch.  6,  2.  3).  Moses  wollte  lieber  sterben, 
als  mehr  sich  aufladen  lassen,  denn  er  zu  tragen  vermochte, 
and  freute  sich , ,  dass  Gott  ihm  siebenzig  Männer  zu  verord- 
nete (4  Mos.  11,  16.  29).  Hätte  er  des  Volkes  Wohlfahrt 
weniger  als  seinen  eignen  Nutzen  vor  Augen  gehabt,  so  würde 
er  Einkünfte  und  Ehre  wie  siebenzig  andere  an  sich  genom- 
men, wie  wir  ja  in  unsern  Tagen  häufig  sehen,  dass  ein  ein- 
ziger Mann  so  viele  Aemter  und  Lasten  trägt,  als  kaum  vier 
amlere  zu  tragen  vermöchten^'  '). 


UTb.  €ro88gebaueri  Wächterst,   8.  97—101. 
2)  Th.   Gro8«gebauers  Wächterst. ,  S.  279 -261. 
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LXVII. 

Man  beklagte  tief  den  Verfall  der  Universitäten,  na- 
mentlich der  theologischen  Facultäten,  weil  hier  die 
Zwecke  der  Kirche  entweder  gar  nicht  oder  gar  zu  wenig 
berücksichtigt  wurden ;  weil  durchaus  keine  zweckmässige, 
fruchtbringende  Ausbildung  den  theologischen  Studierenden, 
den  künftigen  Dienern  des  Worts  geboten  ward;  weil  „die 
Akademien  nicht  mehr  Pflanzgärten  der  Kirche  in  allen  Stän- 
den und  Werkstätten  des  Heiligen  Geistes,  sondern  des  Welt- 
geistes, waren"  ').  Gerecht  war  diese  Klage,  besonders  wenn 
man  sich  zurückruft,  welche  Bestimmung  und  Gestalt  Me- 
lanchthon,  der  grosse  ^^praeceptor  Germaniae^^  den  Hoch- 
schulen hatte  geben  wollen.  Ihre  Aufgabe  sollte  in  kirchli- 
cher Beziehung,  nach  seiner  Meinung,  die  Bildung  christli- 
cher Streiter  und  Ernährer  zugleich  aus  Gottes  Wort  seyn; 
die  kirchliche  Erziehung  war,  nach  ihm,  ihr  höchster 
Grundsatz.  Ja  seine  Hofifnung  von  den  ,,coeftt<  Meofogtct" 
griff  noch  viel  weiter;  er  sah  in  ihnen  ein  Abbild  der  Kir- 
chenschulen,  die  einst  der  Apostel  Johannes,  Polykarp 
und  Irena  US  hielten,  ja  der  Prophetenschulen  unter  dem 
Alten  Testament^).  Unstreitig  erhielt  sich  dieses  Bewusst- 
seyn  längere  Zeit  hindurch;  mehrere  Anstalten  an  den  Uni- 
versitäten (z.  B.  dass  die  Jüngern  Studierenden  sich  unter  den 
akademischen  Lehrern  einen  praeceptor  wählten,  iii  dessen 
Haus  und  an  dessen  Tisch  sie  aufgenommen  wurden)  erin- 
nerten noch  lange  daran ;  noch  gegen  den  Ausgang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  bildeteten  mehrere  deutsche  Univer- 
sitäten (so  namentlich  Strasburg  durch  Dannhauer, 
Balth.  Bebel,  Seh.  Schmidt  u.  a.)  wahrhaft  geistliche 
Pflanzschulen.  In  der  Regel  aber  wichen  die  Hochschulen 
weit  von  dieser  Bestimmung  ab,  und  man  musste  wohl  mit 
Schmerzen  auf  die  Zeit  der  Reformation  zurückblicken. 

Nicht  weniger  beklagte  man  den  Verfall  der  Anstalten, 
welche  mit  den  Universitäten  in  Verbindung  standen  und  von 
den  frommen  Vorfahren,  um  das  Bestehen  und  die  Blüthe  jener 
zu  sichern,  gestiftet  waren.  „Vormals,"  zeugte  man,  „waren 
Regentien  und  Collegia  als  lauter  Tempel  und  Gottes- 
häuser, worin  die  Scholaren  und  Studenten  unter  einem  Auf- 
seher standen,  der  auf  ihre  Gottesfurcht,  ihr  Gebet,  ihr  Stu- 


1)  Speners  Pia  desideria,  8.  127.  Th.  Grossgebauers 
Wächterst.,   8.  86  if.  324. 

2)  Melanckihonis  Consilia  laiina^  Tom.  l,  p.  49isq,  Vgl. 
hierüber  meine  Schrift:  ,,  Historisch  -  kritische  Einleiiiing  in  die 
Augsburgische  Confession  (Dresden  1840),«*   8.  223  ff.  247  f. 
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diereu,  ihr  Leben  und  Wandel  Acht  geben  musste :  jetzt  sind 
sie  zn  Wüsteneien  und  Eulen -Nestern  geworden:  die  Com- 
munitäten  sind  beschnitten  und  ihre  Einkünfte  weggezo- 
gen; die  Regen tien  stehen  wüste.  Und  wo  bleiben  die 
armen  Studierenden?  Sie  müssen  sich  an  dunkeln  Oertern 
verbergen,  ihre  Zeit  mit  Informiren  zubringen;  sie  verküm- 
mern leiblich  und  geistlich.  Hier  sieht  man,  wie  Fürsten 
und  Herren,  beides  geistliche  und  weltliche,  Gott  ehren  und 
seines  Dienstes  wahrnehmen.  Gott  soll  mit  Allem  sich  ge- 
nügen lassen,  was  man  ihm  zu  seinem  Dienste  anbietet,  mit 
Blindem  und  Lahmen  und  Krankem,  das  man  ihm  opfert 
(Mal.  1,  8.  14).  Gewiss,  dass  die  Obrigkeit  die  Macht  und 
Herrlichkeit  der  Kirchen  an  sich  gezogen  und  der  Brüder- 
schaft genommen,  ist  ein  ungeheuer  Ding'^  ^). 

LXVin. 

Man  sprach  laut  und  ohne  Rückhalt  von  den  schändli- 
chen Misbräuchen,  die  bei  der  Vocation  der  Geistli- 
chen im  Schwange  gingen.  Nicht  das  Patronats-Recht 
überhaupt,  wo  es  auf  ein  wirklich  historisches  Recht 
sich  stützte,  wollte  man  angreifen  ');  wohl  aber  griff  man 
die  gewissenlose  Ausübung  desselben  ^n ,  und  for- 
derte das  durchaus  gekränkte  Recht  der  Gemeinden  zurück. 
„Es  scheinen,^^  sagte  man,  „Alle  sich  verschworen  zu  haben, 
Gottes  Werk  hier  zu  zerstören:  so  wie  die  Patrone  nicht 
selten  fleischliche  Rücksichten  nehmen,  so  geschieht  es  auch 
nicht  selten,  dass  die  Superintendenten  Gaben  annehmen 
und  zwischen  den  Gaben  und  den  Personen  keinen  Unter- 
schied machen;  zuweilen  werden  die  armen  Bauersleute  von 
den  Adlichen  und  den  Vorgesetzten  gezwungen ,  den  vorge- 
stellten Prediger  anzunehmen  —  welches  nicht  anders  als 
ein  Kirchenraub,  Tyrannei  und  Schändung  der  Braut  Christi 
isr^  ').  Auf  der  andern  Seite  konnte  man  ebenso  wenig  die 
Augen  dagegen  verschliessen ,  „wie  oft  die  schlechtesten  tit- 
gajisa,  Leute,  die  zu  gar  nichts  Anders  taugten,  sich  in  die 
Pfarrämter  eindrängten ,  und ,  damit  sie  nur  einen  silbernen 
Pfennig  und  ein  Stück  Brods    erwerben  möchten,   vor  den 


1)  Th.  Grossgebauers  Wächterst,  S.  322—326. 

2)  Spener  sah  dies  für  einen  der  allerschwierigsten  Punkte, 
ja  für  eine  unmögliche  Sache  an,  das  Patronat  abzuschaffen;  er 
meinte:  es  aey  am  besten,  dieses  Recht  zu  moderiren  und  der 
AnsÜbiing  desselben  eine  solche  Einrichtung  zu  geben ,  dass  die 
GerechtsAme  der  Gemeinden  aim  wenigsten  dadurch  gekränkt  wür- 
den.   (Letzte  theologische  Bedenken,  1,  604). 

8)  Th,  Grussgebauers  Wächterst,  S.  90  ff. 
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PoUticis  niederiielea ,  die  Patrone  anbeteten  und  zu  ihnen 
sagten:  Lieber,  lass  mich  zu  einem  Priestertheil ,  dass  ich 
ein  Bissen  Brods  essen  kann  (1  Sam.  2,  36)'^^). 

Endlich  bezeichnete   man  auch   das  als   ein   ,,Fttndlein 
des  Satans,'^    dass  die  Kirchengüter  leider  schon  in  den  Ta- 
gen  der  Reformation   aufs    schändlichste    zersplittert  und   in 
der  folgenden  Zeit  immer  mehr   und    mehr  zerrissen  \yorden. 
Der  oft  angeführte  Zeuge   äussert  sich   folgendermassen   dar- 
über:  ,,Es  ist  hoch  Yonnöthen,  dass  die  Kirche  einen  Pflanz- 
garten habe,  worin  tüchtige  Leute  beständig  aufwachsen,  und 
woraus  man  begabte  Männer  in  allen  Richtungen  entnehmen 
kann.     Allein  dazu,    so   wie  zu   dem,    was  die  Kirche   von 
Acmtern  und   Bedienungen   bedarf,   werden   bedeutende   Un- 
kosten,  gute  Mittel  erforderU      Wo  diese  fehlen,   da  geht  es 
wie  wenn  ein  Reich   verarmt:    da  zerstreuen   sich  die  hohen 
Ofüciere,  die  Soldaten  nehmen  Urlaub;   die  Hofbedienten  dan- 
ken ab;   die  Beamteten  entfernen  sich;    die  Räthe  bitten  um 
ihren  Abschied.      Wahrlich,   keine  ärgere  List  konnte   gleich 
Anfangs,  als  das  Evangelium  in  den  Tagen  unserer  Väter  her- 
vorschien, aus  den  Satanstiefen  ersonnen  werden,   als  gerade 
diese:  dass  hohe  Herren,  sowohl  geistliche  als  weltliche,  sich 
leicht  überreden  Hessen,   man  könne  mit  gutem  Gewissen  die 
Kirchengüter  vergeben   und   sie   selbst  sich  aneignen,    weil 
sie  ja    zur  Abgötterei   gestiftet  seyen*).      Darüber 
jubelte  der  Feind  Christi  und  schloss,  dass  die  verarmte  Kir* 
che  bald  dahin  kommen  würde,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  keine 
ittchtige  und  fleissige  Lehrer,  keine  ausdauernde  Arbeiter,  keinem 
klugen  Regierer  mehr  hätte,  sondern  sie  würde  gleich  einem 
verachteten  Edom  (Obad.  2),    gleich  einem  unreinen 
Weibe  werden,  dess  Niemand  mehr  begehrte-'  (Jerem.  Kla- 
gel.  1,  8)  5). 

LXIX. 

Der  Schluss,  zu  welchem  man  mit  diesen  lauten  Klagen, 
dieser  acht  christlichen  und  acht  priesterlichen 
Kritik  des  Zustandes  der  Kirche  unter  dem  staatskirchlichen 
Regimente  kam,  war  ein  doppelter.  Zuerst  dankte  man 
Gott  auf  seinem  Angesichte,  dass  er  dennoch  geöffnete  Augen 
schenkte,  um  den  Schaden  Israels  zu  erkennen,  dass  er  auch 
Kraft  gab  zum  Zeugnisse   und  zur  männlichen  Arbeit;    denn 


1)  Tli.  Gronjigebauers  Wächterst  ,    8.  302. 

*2)  Es  itit  wohi  kaum  nötkig  daran  cu  erjnnem,  dass  diese 
Avisdritcke  sthr  oft  gebraucht  wurden,  um  den  Kirchenraub  in 
den  Tagen  der  ReformatiüH  zu  Vemintelji. 

3)  Th.-GrOBBgebauers  W«cht«rst»,   S.  319  —  322. 


8Milikivch«mli«m  und  Religtonifk^lbelt.  V.  305 

^^es  ist,''  wie  GroBsgebaiter  sich  äussert,  „ein  Zeiclien 
der  wahren  Kirche  und  dass  uns  Gott  noch  vor  dein  Zorne 
bewahren  will,  dass  er  seine  Boten  frühe  sendet*'*). 
Dann  aber  erlcannte  man  gar  wohl,  wie  Vieles  noch  der 
Herr  selbst  wegräumen,  zudecken,  vergeben  müsse,  bis  das  * 
erwünschte  Ziel,  die  Freiheit  der  Kirche,  in  heller  Klarheit 
aufgehen  könne;  man  war  durchaus  des  Sinnes*,  dass  man 
Nichts  eigenwillig  hervorzwingen,  sondern  auf  die  Stunde  des 
Herrn  warten  müsse  ^  während  man  andererseits  doch  nim- 
mer vergass,  dass  man  in  einer  so  schwierigen  Zeit  „nach 
dem  Winke  des  Herrn  (Luc.  22",  36)  seine  Kleider  verkau- 
fen und  ein  Scüwert  kaufen  müsse'**). 

Denselben  Standpunkt  nahm  auch  der  grosse,  unvergess- 
liche  Kirchenlehrer,  der  gewissermassen  die  Reihe  jener  Zeu- 
gen beschliesst  und  zugleich  eine  neue  beginnt,  Johann  Al- 
brecht Bengel,  ein.  Sein  abschliessendes  und  eine  neue 
Zeit  mit  Macht  weissagendes  Zeugniss  lässt  sich  etwa  in  Fol- 
gendem befassen.  „Die  Kirche«  des  Neuen  Testaments  ist 
ein  corpus  vivum  und  hat  eine  ununterbrochene  Nachfolge, 
weiche  aber  nicht  an  gewisse  Zeiten,  Orte  oder  Personen  ge- 
bunden ist;  sie  kann  sich  daher  selber  beleben  und  regie- 
ren, und  ist,  so  lange  sie  unter  der  Regierung  des  Geistes 
bleibt,  von  Rechtswegen  unabhängig  und  sou verain.  Sie  ist 
aber  schon  seit  längerer  Zeit  kein  solches  corpus ,  Spiritu 
SrnMcto  regendum^  denn  die  Christen  machen  es  zu  bunt  und 
misbrauchen  Alles;  daher  es  auch  kein  Wunder,  dass  ihnen 
Gott  80  rauhe  Pfleger  gesetzt  Dies  sind  die  bürgerlichen 
Obrigkeiten,  die  aus  dem  regali  rtgni  Christi  ein  reguie 
ierrHariiUe  gemacht  haben,  und  die  Pastores  nur  als  ihre 
Handlanger  ansehen  und  tractiren.  Es  ist  nicht  anders  als 
wie  zur  Zeit  der  Macchahäer,  da  Nikanor  fragte:  „Ist  euer 
Gott  im  Himmel?**  und,  als  sie  mit  Ja  antworteten,  sagte; 
nSo  bin  ich  Gott  auf  Erden^**  So  machen  es  die  magistra* 
tus  eiifiles  auf  Eitlen,  und  es  ist  nicht  anders >  als  ob  Gotl 
jetzo  €telesiüm  r^Uquisset  temporibus,  als  wie  dort  der  Herr, 
da  er  abreisete,  sagte:  ^yllQay^iaTtvtad^i  ia)C  ^p/o/uai**  (Luc. 
19,  13).  Es  ist  sehr  zu  verwundern,  da  die  Providentia  Dti 
80  speriell  ist,  dass  sie  si^h'über  einen  pilum  erstreckt,  deü" 
noch  im  Gegentheil  Gott  jetzo  einer  solchen  Corruption  ku- 
sieht  Quid  indioat?  Antwort:  Gott  mag  Nichts  mehr  an-^' 
fangeii;  es  ist  Nichts  mehr  zu  thun;  Er  wird  bald  kommen, 
und  AQes  selbst  in   einen  andern  Model  durch  die  Schmelze 


1)  Th.  Qrossgebaaers  Wächterst,    8.  375. 

2)  Th.  Grossgebauprs  Wächterst.,  S.  H59. 


306     A.  G.RudelbAch,    Staatskirchenth.  «.  Religiontfrh.  V. 

giessen.  Wenn  die  Herren  Con9i$toriale$  niclit  blos  legitime, 
sondern  in  Spiritu  Sanoto  congregati  wären ,  sollten  sie  dem 
magistratui  civili  freihin  sagen:  „Dass  ihr  die  Macht  den 
Pmetoribue  nehmet,  und  ein  jus  territoriale  daraus  machet, 
ist  Ursache  an  so  schrecklichen  Gräueln,  Fluchen,  Mishrau- 
che  des  heil.  Ahendmahls  u.  s.  w.  Wir  werfen  denn  den 
ganzen  Plunder  auf  euch,  auf  eure  Verantwortung  und 
Abenteur,  his  ihr  das  regale  Christi  ihnen  wieder  zustellet/^ 
Und  diese  Zeit  wird  gewisslich  kommen.  Jetzt  zwar  hat  Gott 
die  Kirchengewalt  den  Herren  dieser  Welt  Überlassen;  sie 
dürfen  damit  umgehen,  wie  sie  wollen.  Aber  es  wird  eine 
Zeit  kommen,  wo  Gott  darnach  fragen  wird,  und  der  Lohn, 
den  sie  bekommen  werden ,  wird  erschrecklich  seyti  ^'  ^). 


Zwei  sichere  Ergebnisse  in  Betreff  der  Yeissagnngssclirift 

JoUs. 

Von 

F,  Delitzack. 


Wenn  man  sich  in  irgend  einem  Theile  der  alttestament«- 
lichen  Kritik  und  Auslegung  sicherer  Ergebnisse  freuen  kann, 
welche  durch  die  gemeinsame  Forschung  Vieler,  die  sonst 
wegen*  ihrer  verschiedenen  Stellung  zur  heiligen  Schrift  und 
Geschichte  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinandergehen 
müssen,  gewonnen  und  befestigt  worden  sind,  so  ist  dies 
im  Bereiche  der  Fragen  der  Fall,  welche  das  Buch  Joel  stellt. 
Dass  dieses  Buch  aus  keiner  andern  Zeit  hervorgegangen  sein 
kann,  als  aus  der  Zeit  des  Königs  Joas  von  Juda  und  zwar 
aus  den  Jahren  desselben,  in  welchen  er  noch  unter  dem 
heilsamen  Einflüsse  seines  väterlichen  Freundes,  des  Hohen- 
priesters Jojada^  stand  —  das  ist  das  erste  dieser  sicheren 
Ergebnisse.  Credner  in  seinem  Coram;  zu  Joel  (1831)  und 
Hovers  in  seinen  Untei*suchungen  über  die  Chronik  (1834  S. 
119  — 124)  haben  das  Verdienst,  diesen  literaturgeschichtli- 
chen Standort  Joels  durch  überzeugende   Gründe,   unabh&n- 

1)  Bengels  Leben  von  Burk,  S.  170.  Süddeutsche  Ori^- 
nalien,  l,  S.  18  —  20.  Uebrigens  sprach  sich  Bengel  auch  in 
dieser  Beziehung  unter  Anderem  so  aus:  ,9 Wir  haben  keine  mti-' 
ieriam  ecclesiae  (Kirchengut  und  Kirch^nrecht) ,  deshalb  haben  wir 
auch  keine  formam  ecclesiae  (Kirchenverfassung)/'  8.  Bengels 
Leben  von  Bnrk,  S.  509. 
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gig  von  einander,  enviesen  zu  haben.  Hitzig  hat  in  $.  1 
seiner  Vorbemerkungen  zu  Joel  (Kleine  Proph.  1838)  die 
Beweise  beider  kurz  und  scharf  zusammengefasst;  seine  Zu- 
stimmung gereicht  dem  Ergebnisse  zu  um  so  wichtigerer  Be« 
stätigung,  je  grösser  sonst  sein  Hang  ist  eigne  Wege  zu  ge- 
hen. Ewald,  der  sonst  sich  lieber  isolii^,  als  anschliesst, 
und  tiberall  gern  die  Ehre  des  Erfinders  hat,  verzichtet  hier 
darauf  und  vermehrt  die  Beweise  durch  einige  dem  Entwicke- 
lungsgange  des  Prophetismus  entnommene  (Proph.  1,  1840). 
Uofmaqu ,  indem  er  der  alttesl.  Heilsverkilndigung  Schritt  ftlr 
Schritt  nachgeht  und,  wie  wir,  von  Obadia  herkommt,  be- 
glaubigt wieder  von  einer  andern  Seite  das  Ergebniss  der  Ge- 
nannten (Weiss,  u.  Erfüll.  1,  201  —  203.  1841).  Demsclbep 
hat  Meier  in  seinem  Joel  (1841),  Vaihinger  in  seinen  Psal- 
men (1845),  G.  Baur  in  seinem  Amos  (1847)  und  Winer  in 
seinem  Beal Wörterbuch  (Ausg.  3.  Bd.  1.  1847)  beigepflichtet. 
Bei  solcher  Uebereinstimmung  begabter  Forscher  verschieden- 
sten theologischen  Charakters  ist  es  betrübend,  dass  Häver- 
nick  in  seiner  Einleitung  (II,  2.  1844)  die  Wahrheit,  ohne 
sie  recht  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  wieder  getrübt  hat; 
ein  apologetisches  Interesse,  .welches  seinen  Widerspruchs- 
eifer in  eine  falsche  Bahn  reissen  konnte ,  lag  hier  nicht 
einmal  vor,  wie  man  schon  daraus  ersieht,  dass  seine  Be- 
hauptung, Joel  habe  unter  Usia  geweissagt,  ihn  mit  Knobel 
(Propbetism.  2,  1837)  zusammenfüjirt.  Nur  zwei  Vorurtheile 
bestimmen  ihn,  die  er  gar  nicht  hegen  könnte,  wenn  er  sich 
von  der  ererbten  Unwissenschaftlichkeit  und  Unmethode  der 
Isagogik  losgemacht  hätte  und  wenn  er  nicht,  da  er  noch 
in  ihr  befangen  ist,  einen  kümmerlichen  Schein  geschichtli- 
chen Fortgangs  auf  Kosten  der  Wahrheit  erzwingen  müsste: 
das  Vorurtheil,  dass  das  Zwölfprophetenbuch  streng  chrono- 
logisch geordnet  sei  und  dass  Joel  unter  Usia  geweissagt  ha- 
ben müsse,  weil  er  zwischen  Hosea  und  Amos  steht,  und 
das  auch  abgesehen  von  Obadia  und  Joel  eher  widerlegbare 
als  beweisbare  Vorurtheil,  dass  „erst  mit  Usia  die  schriftstel- 
lerische Wirksamkeit  der  Propheten  beginne.  ^^  Er  meint  die 
Literatur  der  eigentlichen  Weissagungsbücher.  Eine  solche  hat 
es  vor  Usia  nicht  gegeben,  wahrscheinlich  zu  Gunsten  der 
Isagogik,  damit  sie,  indem  sie  die  Beihe  der  Propheten  nach 
der  Reihenfolge  im  Kanon  mit  Hosea  und  Joel  beginnt,  kei« 
nen  ungeschichtlichen  Anfang  nehme  I 

Joel  ist  einer  der  ältesten  Propheten,  denn  er  steht  zur 
gesammten  Prophetie  der  Zeit  von  Usia-Jerobeam  an  in  dem 
unbestrittenen  Verhältniss  eines  Vorbilds  und  es  giebt  fast 
keinen  Propheten  von  Amos  an,   bei  dem  man  nicht  Bemini- 
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scenzen    aus  Joel   durchhorte.     Arnos   beginnt   seine  Weissa- 
gung mit  einem  Ausspruciie  Joels,  und  dass  ei*  Joels  Buch  als 
Muster  vor  Au^en  hat,  sieht  man  daraus,  dass  er  das  seinige 
mit  gleichen  Verheissungen  schliesst  und  das  schöne  Bild  Joels 
von   „den   Most  träufenden  Bergen   und    überfliessenden  Hü- 
geln ^^    in   diesen    gleichen   Gedankenzusammenhang  herüber- 
niromt      Also  hat  Joel  vor  Amos   d.  i.   vor  den   37  Jahren, 
welche  Jerol)eam  11.   neben  Usia   herrschte ,    geweissagt.     Zu 
diesem    terminm  ad  quem  der  Weissagungszeit  Joels  kommt 
ein  gleich  sicherer  terminua  a  quo.     Das  Gericht,  weiches  als 
ein  Vorspiel   des   schliesslichen  Völkergerichts  unter  Josaphatr 
die  zu  Israels  Vernichtung  verbündeten  Völker  getroffen  hatte, 
und  dagegen    das   Geschick    d«r  Plünderung    und  Sklaverei, 
welches  Juda   und  Jerusalem   unter  Joram   erlitt   und  durch 
welches  nächst   dem   blutigen  Abfall  Edoms   die  Schmach  Je- 
rusalems  von  Seiten   der  bis   dahin   nnterworfenen   oder  be- 
freundeten  Nachbarvölker  sich   aufs  Aeusserste  steigerte   — 
diese  Begebnisse,  ^welche  später  durch   gleichartige   und  be- 
deutendere aus  dem  nationalen  Bewusstsein  verdrängt  werden, 
stehen  bei  Joel  noch  in  so  überwiegender  Einzigkeit  und  fri- 
scher Erinnerung  in  dem  Vordergrund  seiner  Prophetie,  dass. 
die  Weissagungszeit  Joels  ohne  allen  Zweifel  zwischen  Joram 
und  Usia   zu  suchen  ist.     Diese   Grenzen  rücken  aber  noch 
enger  zusammen,  wenn  man  erwägt,  dass  Joel  unter  den  zu 
strafenden  Feinden   Israels  Aram  unerwähnt  lässt,   mit  wel- 
chem   (dem  damascenischen  Syrien)  Amos   seine  Drohweissa«- 
gungen  beginnt.     Das   wäre  nicht  möglich,   wenn  Joel  jene 
schmachvolle  Schlappe  hinter  sich  hätte,  welche  Hazaäl  von 
Damaskus  dem  Könige  Joas   anhängte  und   die   dieser  nicht 
blo6  mit  den  Schätzen  des  Tempels  und  seines  Palastes,  son- 
dern auch  mit  seinem  Leben  bezahlen  musste  2  K.  12,  18  ff. 
2  Chr.  24 ,   23  ff.       Bei   der    gänzlichen   Grundlosigkeit   der 
Gründe,  mit  welchen  die  Erzählung  und  Zeitangabe  des  Chro- 
nisten von  Knobel  (Prophetism.  2,  138)   und  Ew.  (Gesch.  3, 
1,  287)   angefochten  wird,    schliessen  wir  aus  Arams  Nicht- 
erwähnung bei  Joel,   dass  er  zwischen  Joram  und  dem  letz- 
ten  Jahre  ^  des   Königs  Joas  geweissagt  haben   muss ,    wofür 
auch  die  beiden  Umstände  sprechen ,  dass  die  Edomiter  schon 
unter  Amazia,    die  Phihstäer  unter  Usia   wieder  unterworfen 
vnirden.    Noch  enger  zieht  sich  der  Zeitraum,  innerhalb  des- 
sen Joel  geweissagt  haben   kann,    dadurch  zusammen,   dass 
Jo.  4,  4.  eine  feindselige  Stellung  von  Tyrus   und  Sidon   zu 
Juda  voraussetzt,    wie  sie  bei  der  nahen  Verwandtschaft^    in 
welcher  Joram  und  Ahasja  zum  Königshause  von  Tyrus  stan- 
den,   wohl   noch   nicht   stattgefunden   hat  und  erst  nach  der 
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Ermordung  Athalja's  eintrat.  Indess  giebt  es  noch  einen  un- 
ausweichbareren  Grund  dafür,  dass  Joel  erst  nach  Ermor- 
dung Athalja's  gcweissagt  hat.  Unter  Joram ,  Ahasja  und 
Athalja  war  das  Volk  von  dem  ephraimilisch-phOnizisch  ge* 
sinnten  Hofe  aus  in  den  Baalsdienst  hineingezogen  worden 
und  dieser  hatte  selbst  im  Tempel  Platz  gegriffen,  wie  sich 
aus  2  K.  11,  18  schliessen  lässt;  dagegen  setzt  das  B«  Joel 
herrschenden  Jehovadienst  in  jenem  wohlgeordneten,  priester- 
lich gepflegten  Bestände  voraus,  welcher  bei  Joas'  Thronerhe- 
bung durch  Jojada  wiederhergestellt  ward  [2  K.  11,  17.  2  Chr. 
23,  16.  wo  'n  T^n  für  w^  zu  lesenj  und  so  lange  Jojada 
lebte,  etwa  während  der  ersten  30  Jahre  der  Regierung  sei- 
nes fürstlichen  Zöglings ,  aber  auch  nur  so  lange ,  unangeta- 
stet blieb  2  Chr.  24,  14.  Die  Zeiten  Jorams,  Ahasjas  und 
Alhaljas  müssen  wii^  also  fallen  lassen,  die  Joram's  schon  des- 
halb, weil  Joel  Obadia  für  sich  voraussetzt  und  dieser,  da 
Geschick  und  Wohnort  der  von  Philistern  und  Arabern  Ent-' 
führten  sich  bereits  sicher  entschieden  hat  (sie  sind  theils 
in  Phönizien  theils  in  Griechenland),  nicht  in  der  allernäch- 
sten Zeil  nach  dem  UnglücRsereigniss  unter  Joram  geweissagt 
haben  kann.  Wir  sind  somit,  indem  wir  längs  der  durch 
Joram  und  Usia  begrenzten  Zeitlinie  den  Standort  Joels  such- 
ten, nach  und  nach  auf  die  ersten  30  Jahre  des  Königs  Joas 
beschränkt  worden.  Dass  Joel  innerhalb  dieser  geweissagt 
hat,  ist  nun  nicht  eine  blosse  Vermuthung,  sondern  ein  mög- 
lichst sicheres  Ergebniss. 

Ein  zweites  sicheres  Ergebniss  neuerer  Untersuchung  ist 
dies,  dass  die  Heüschreckenverwüstung,  welche  Gegenstand 
der  Klage  und  Anlass  des  Bussrufs  in  c.  1  u.  2  wird,  nicht 
allegorisch,  sondern  eigentlich  gemeint  ist.  Die  umfassenden 
und  sorgfaltigen  Forschungen  Credners,  welche  ungeachtet 
seines  niedrigen  theologischen  Standpunkts  seinem  Comm.  für 
immer  den  Werth  eines  Quellenwerks  sichern,  haben  jenes 
Ergebniss  zur  Evidenz  gebracht,'  und  es  ist  auch  hier  zu  be- 
klagen, dass  Hävernick,  auf  Hengstenberg  (Christologie  Bd.  3.) 
gestützt,  den  schlichten  und  sicheren  Sachverhalt  von  neuem 
zu  verwirren  gesucht  hat.  Da  es  durch  die  übereinstimmi- 
gen Aussagen  der  bewährtesten  Zeugen  constatirt  ist,  dass 
wo  Heuschreckenschwärme  niederfallen  alles  Grün  der  Felder, 
wie  wenn  ein  Vorhang  zusammengerollt  wird,  augenblicklich 
verschwindet,  dass  sie  weder  die  saftartige  Rinde  der  holzar-r 
ligen  Gewächse,  noch  die  Wurzeln  unter  der  Erde  verscho- 
nen, dass  ihre  wolkenähnlicben  Schwärme  die  Luft  verfin- 
stern and  die  Sonne,  selbst  die  Menschen  in  nicht  gar  weiter 
Entfernung  unsichtbar  machen,  dass  ihr  zahlloses  gesclilosse- 
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nes  Heer  in  kriegerischer  Haltung  sich  in  hartnäckig  beibe* 
haltener  gerader  Richtung  fortbewegt  und  weder  durch  na- 
türliche Hindernisse  noch  durch  menschliche  Gewaltmittel  sich 
zurücktreiben  oder  sprengen  lässt',  dass  man  bei  ihrer 
Annäherung  ein  lautes  schnarrendes  Getöse,  ähnlich  dem 
Rauschen  eines  Stromes,  eines  Wasserfalls  oder  eines  star- 
ken Windes  hört.,  dass  man,  wenn  sie  sich  zum  Fressen' 
niedergelassen,  den  knirschenden  Ton  ihrer  harten  . Fress- 
werkzeuge von  allen  Seiten  vernimmt  und  wie  Volney  sidi 
ausdrückt,  eine  unsichtbare  fouragirende  Armee  zu  hören 
glaubt  —  wenn  man  diese  und  andere  Naturbeobachtungen 
mit  den  Aussagen  Joels  vergleicht,  so  wird  man  überall  treue- 
ste  Schilderung,  nirgends  Hyperbeln  finden,  welche  zu  ilirer 
Entschuldigung  und  Erklärung  der  allegorischen  timdeutung 
des  Heuschreckenheeres  in  ein  Kriegsheer  bedürfen,  zumal 
da  die  Verheerung  einer  Landschaft  durch  ein  Heuschrecken- 
heer die  durch  ein  Kriegsheer  bei  weitem  an  Furchtbarkeit 
übertrilllt  und  von  einem  unter,  der  Revölkerung  angerichte- 
ten Blutbade  weder  ausdrücklich  noch  andeutungsweise  die 
Rede  ist.  Eine  Heuschreckenverwüstung,  obendrein  so  bei- 
spiellos und  andauernd  wie  die  zur  Zeit  Joels,  konnte,  ja 
musste  von  dem  Propheten  als  Vorbote  und  Vorspiel  des  En- 
des gefasst  werden;  denn  wenn  das  Endgericht  durch  die 
Weltgeschichte  hindurch  im  Werden  begriffen  ist  und  fort 
und  fort  sich  selbst  ankündigt  und  vorausdarstellt,  so  ist 
tanta  vis  inextricabilig  mali^  wie  Orosius  aus  eigner  Erfah- 
rung die  Heuschreckenplage  nennt,  sicher  ein  Moment  jenes 
Werdens.  Und  wenn  man  weiter  erwägt,  dass  theils  dürre 
nahrungslose  Steppen,  theils  Seen  und  Meere  das  Grab  der 
Strichheuschrecke  (acridium  migratorium  bei  Oken,  Allgem. 
Naturgesch.  V,  3.  S.  1514  ff.)  werden,  so  begreift  man  picht 
wie  die  Verheissung  2,  20.,  dass  ein  Theil  der  jetzt  Juda 
verwüstenden  in  die  südliche  Wüste,  der  Vortrab  in  das  todte 
Meer,  der  Nachtrab  in  das  mittelländische  Meer  geschleudert 
werden  soll,  mit  der  allegorischen  Auffassung  bestehen  kann. 
Wie  sich  diese  zu  der  abenteuerlichen  Ansicht  verstehen  muss, 
dass  ein  Kriegsheer  unter  dem  Bilde  eines  Heuschreckenhee- 
res dargestellt,  und  dann  wieder  das  Heusch^eckenheer  mit 
einem  Kriegsheer  verglichen  wird,  so  ist  sie  hier  gezwungen, 
die  Entrückung  des  Heeres  in  die  Wüste  und  Ersäufung  des- 
selben in  zwei  Meeren  zu  einem  allgemeinen  Gedanken  ohne 
concreten  Inhalt  abzuwürgen.  Indess  ist  gerade  der  Name 
^21fi^^T,  welchen  2,  20.  das  Heuschreckenheer  führt«  die  Haupt- 
stütze dieser  allegorischen  Auslegung  und  wir  müssen  gegen 
Ew.  Mei.   Haur.   zugeben   und  festhalten,    dass  dieser  Name 
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den  Nordländer  bezeichnet  und  anlTällig  ist,   da  die  Sandwn- 
sten  Asiens  und  Afrikas   die    eigentliche  Heimath    der  Heu- 
schrecken  sind   und    ihr  Zug    somit    gewöhnlich   von   Süden 
nach  Norden,  nicht  von  Norden  nach  Süden  geht.    Die  Strich- 
heuschrecke ist  ja  aber  auch  in  Irak ,   in  Syrien ,    in  der  sy- 
rischen Wüste  zu  treffen ;   von  der  Seite  der  syrischen  WOste 
konnten  Schwärme  derselben,  ohne  über  den  Libanon  fliegen 
zu  müssen ,    getrieben  vom  Nordostwind ,    nach  Palästina  ge- 
tragen werden,    bis  nach  Juda  herabkommen   und  hier  sich 
zunächst  zur  Seite   des  todten  Meeres   niederlassen   und   von 
da  nach   der  Gegend  des  Mittelmeeres   hin  ausbreiten.      Es 
genügt,    dass   dies  möglich,   um   die  Heuschrecken   nicht   in 
Syrer,   Assyrer  oder    Chaldäer    zu  verwandeln.      Auch   dass 
die  Priester  nach  2,  17  mit  den  Worten:   „schone,   Jehova, 
deines  Volkes   und   gib  nicht  preis  dein  Erbe  der  Schmach 
D'n»  Dn-^tö!ab;    warum  soll  man  sagen   unter   den  Nationen: 
wo  ist  ihr  Gott?'^  um  Abwendung  der  Landplage  bitten  sollen, 
beweist  nicht  dass  die  Heuschrecken  ein  Bild  von  ü'^i^  sind; 
denn    entweder  ist  gemeint,    dass  Israel,    ausgesogen   durch 
Hunger,  der  Herrschaft  der  Heiden  anheimfällt  oder  was  wahr- 
scheinlicher,    dass  es  die  Zielscheibe  des  Spottes  der  Heiden 
wird;   zwar  lässt  sich   n  biDls  in  dieser  Bed.  dicterio   in  alt" 
quem  uti  nicht  weiter  belegen,    aber  dass  D'^iä   D:i"b»Äb   die 
Entfaltung  von  n&*inb  ist,  liegt  doch   zu  nahe  (vergl.  V.  19. 
Ez.  36,  30.   Sach.  8,  13).     Kaum   der  Rede  werth  ist  der 
scheinbare  Anhalt,    den  die    allegorische  Auffassung  an   dem 
mtob  b''i:in  2,  20.  hat;    denn   von  dem   grossarlig  verderb- 
lichen Schalten  der  Heuschrecken  kann  es  wohl  heissen  ^^ün 
mteyb.     Dieses  verderbliche  Grossthun  der  Heuschrecken  en- 
det in  den  Leichengestarik  ihres  Heeres   und  muss   der  heil- 
wärtigen  Grossthat   Jehova's   weichen.      Wenn   Häv.  hier  be- 
merkt, dass  mi&yb  b**^>ri  "^^  keinen  andern  Sinn  haben  kön- 
ne,  als   dass   die  Heiden   für  ihren  Uebermuth   gegen  Israel 
bestraft  werden  sollen,  weil  „bekanntlich  die  Zurechnungsf^- 
higkeit  der  Thiere  kein  alttest.  Lehrsatz'^  sei,   so  ist  dagegen 
zu  bemerken,   dass  im  Gegentheil   nach   der  Lehre  des  A.  T; 
Gott  keine  Uebelthat,   welche   Thiere  an  Menschen   verüben, 
ungeahndet  lassen  will  Gen.  9,  5. 

Ein  anderer  die  angeführten  inneren  Gründe  weit  über^ 
wiegender  Grund  für  den  allegorischen  Sinn  ist  dem  Verhält- 
niss  der  späteren  Propheten  zu  Joel  entnommen.  Es  finden 
sieb  spätere  prophetische  Lehnstellen,  in  welchen  das  was 
Joel  von  den  Heuschrecken  aussagt  von  feindlichen  Volkern 
ausgesagt  wird.  Ob  die  Heuschreckenplage  der  ersten  Vision 
des  Arnos  Am.  7,  1  —  3  und  der  fünften  Drommete  der  Apo«- 
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kalypse  9,  1-Tt2  hierher  geboren,   ist  freilich   nicht  so  ge- 
wiss, als  man  denlLt;  jedoch  dassNah.*2, 11.  Jes.  13,  1  — 10. 
in  Worten. Joels  von  den  Schrecknissen  reden,  die  ein  feind- 
liches Heer  v\3rbreitet  (Häv.  vergleicht  auch  noch  Jer.  4,  8.9, 
20  mit  Jo.  1,  13.  2,  9),    ist   unläiigbar.     Aber  daraus    zu 
schliessen,   dass  Joel  allegorisch  verstanden  sein  wolle,   ist 
man  nicht  berechtigt.     Sind  denn  die  oft  bedeutend  umge* 
i>ogenen  Lehnstellen   bei  Jeremia  ohne  weiteres  für  Strenge 
Auslegungen  ihrer  Grundstellen  zu  halten?    Ist  Ps.  45  direkt 
Qiessi<ipnisch,  weil,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  Jesaia  9,  5. 
den  Messiasnamen  lin:i  b»  daraus  entnommen  hat?    Ist  nb^ä 
Gen.  49,  10  s.  r.  a.  iVip,  weil  Ezechiel  21,  32  mit  Bückbe* 
zug  auf  diese  Grundweissagung  den  Messias  csro^n   lb   ^tDfil 
nennt?    Allerdings  zieht  sich  durch  die  Schrift  eine  fortschrei- 
tende Selbstauslegung  hindurch,    wie  z.  B.  Jesaia's  Grund- 
weissagung vom  Zemach  4,  2.  bei  Jeremia  und  Sacharja  sich 
auseinanderlegt  und  auslegt,  und  Letzterer  6,   13  uns  den 
Schlüssel  zu  2  S.   c.  7.  und  zugleich  zu  Ps.  110.  darreicht, 
aber  man  hat  sich  auch   zu  hüten ,  dass  man  unwiilkftiiichc 
Beminiscenzeh,  freie  Beproductioncn,  neue  Gemälde  ifiit  Ver- 
wendung älterer  Farben,  sinnverschiedene  Wiederholungen  un- 
ter verschiedenen  Zeilverhältuissen  und  in  verschiedenen  Zu- 
sammenhängen, solche  Sinnverwandlungen,  wie  sie  sich  beim 
Uebergange  eines  Schriftwortes  in  Hei*z  und  Mund   der  Ge- 
meinde und  zwar  der  Gemeinde  der  Folgezeit  vernothwendig- 
ten,  endlich  absichtliche,   über  den  ursprünglichen  Sinn  hin-^ 
ausgehende  Ausdeutungen  nicht  als  eigentliche  Auslegung  an- 
sehe.   Allerdings  wird  der  ursprüngliche   geschichtliche  Sinn 
älterer  heiliger  Schriften  vielfach  im  Lichte  der  späteren  er« 
kannt,   aber  die  einzelne  heilige  Schrift  ist  ja  nicht  blos  ein 
Denkmal  der  Vergangenheit  gleich   einer  starren  Steinschrift, 
sondern  kraft  des   tiefgründigen  Sinnes   und  weithin  reichen- 
den Zweckes  des  göttlichen  Geistes,    aus  dem   sie  hervorge- 
gangen, kraft  ihrer  in  alle  Zukunft  hinein  sich  erstreckenden 
Bestimmung  für  die  Gemeinde,    die  sie  sich  anzueignen  am' 
auf  ihre  jedesmaligen  Zustände  anzuwenden   hat,    kraft  ihre 
ursächlichen  tiiebkräftigen  Verhältnisses   zur  weiteren  Goltef 
Offenbarung,  deren  Werden  ein  durchaus  organisches  ist,  b' 
sie  eine  lebendige  Fortbewegung,   bei  der  sie   zwar  nie  si( 
selber  entfremdet   wird,  aber  doch  in  das  Licht  sehr  t( 
schiedener  äusserer  und  innerer  Zustände  tritt.     Wenn  sf 
tere  Geschlechter,    welche  die  assyrischen  und  chaldäiscl 
Drangsale  erlebten ,  den  Angstruf,  Bussruf  und  Trostruf  Je 
inmitten   der  Heuschreckenverheerung  lasen ,   so  setzte  f 
von  selbst  an  die  Stelle  der  Heuschrecken  die  Vorstellung 
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gleichfalls  von  Norden  kommenden  oder  gekommenen  Assy* 
rer  und  Cbaidäer,  die  Heuschrecken  wurden,  ohne  es  im 
Sinne  Joels  zu  sein,  zu  Emblemen  dieser,  die  ganze  Schil- 
derung zur  Allegorie.  Aber  diese  Umdeutung,  welche  von 
der  fortgehenden  Anwendung  des  Schriitwortes  auf  die  Ge- 
genwart ToUzogen  wird,  ist,  so  berechtigt  sie  auch  ist,  keine 
Exegese,   sondern,  so  zu  sagen,  praktischer  Midrasch. 

Indess  wird  die  allegorische  Auffassung  erst  dann  voll- 
ständig widerlegt  sein,  wenn  wir  nachgewiesen  haben,  dass 
der  Organismus  des  Buchs  sie  nicht  im  mindesten  fordert, 
vielmehr  ausschliesst.  Das  Buch  Joel  besteht  aus  zwei  an 
Umfang  einander  vOUig  gleichen  Hälften  (jede  zu  36  masor. 
Versen)  und  diese  zwei  Hälften  1,2  —  2,  17.  und  2,  19  b 
—  4,  21  sind  durch  die  geschichtliche  Zwischenbemerkung 
%  18.  19  a  äusserlich  und  innerlich  mit  einander  verbunden. 
Die  erste  Hälfte  enthält  den  immer  dringlicheren  Bussruf  des 
Propheten  inmitten  der  furchtbaren  Landplage,  die  zweite 
Hälfte  die  göttliche  Verheissung  ihrer  Beseitigung  und  einer 
neuen  herrlichen  Zukunft.  Der  Bussruf  des  Propheten  ist 
nicht  vergeblich  gewesen,  das  Volk  hat  sich  bussfertig  ge- 
zeigt, jene  Verheissung  ist  die  Erhörung,  welche  Gott  ihm 
kund  thut  durch  den  Mund  seines  Propheten. 

In  ^der  ersten  Hälfte  1,  2  —  2,  17.  bejammert  der  Pro- 
phet die  beispiellose  Verheerung,  welche  das  Land  nun  schon 
durch  den  vierten  Heuschreckenschwarm  getroffen  hat,  und 
ruft  zur  Busse  und  zu  einem  öffentlichen  Fastengottesdienst 
auf.  Der  Anlass  des  Bussrufs  ist  überall  derselbe.  Es  ist  die 
gänzliche  Verwüstung  aller  Bäume ,  Saaten  und  TriRen ,  wel- 
che das  gewaltige  zahllose  Heuschreckenvolk  mit  seinen  Lö- 
wenzähnen angerichtet  hat,  und  die  versengende  Dürre  dane- 
ben. In  C.  1.  sind  die  Klagen  des  Propheten  dieser  Verwü- 
stung der  Pflanzenwelt,  infolge  welcher  Menschen  und  Thiere 
zagen  und  schmachten,  zugewendet;  in  2,  2  — 11.  beschreibt 
er,  das  1,  G  Gesagte  weiter  ausführend,  den  Verwtister.  Des- 
sen Heer  gilt  ihm  als  Bote  des  nahen  Tages  Jehova's  1,  15., 
dem  man  durch  Busse  zuvorzukommen  hat  2,  1  f.;  es  ist 
das  Heer  Jiehova's,  das  Getöse,  das  vor  ihm  hergeht,  ist  die 
Stimme  Jehova's  selber,  dessen  grosser  Tag  so  sich  ankün- 
digt 2,  11.  Darum  ergeht  1,  8  an  die  Gemeinde  des  Tem-* 
pds  die  Aufforderung,  zu  klagen  gleich  einer  Jungfrau ,  die 
ihren  verlobten  Jugendgemabi  betrauert,  und  dann  immer  in- 
ständiger an  die  Priester,  selber  Busse  zu  thun  und  durch 
das  Schofar  einen  allgemeinen  Bussgottesdienst  auszurufen,  bei 
dem  selbst  Kinder  und  Säuglinge ,  der  Vermählte  mit  seiner 
eben  Vermählten  nicht  fehlen  sollen  1,  13  f.  2,  1.  15  —  17«. 
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Wie  der  Prophet  1,  19  f.  seine  Klage  in  ein  eignes  Gebet 
ziisammenfasst,  so  legt  er  am  Schhisse  der  ersten  Hälfte  2, 
17  den  Priestern  die  Litanei  in  den  Mund,  weJdie  sie  zwi- 
schen Vorhalle  und  Brandopferallar  anstimmen  sollen. 

Ein  solcher  Bussgottesdienst  ist  auch  zu  Stande  gekom- 
men. Den  Erfolg  desselben  berichtet  der  Prophet  2, 18 — 19  » : 
,,da  bewies  Liebeseifer  Jehova  für  sein  Land  und  Schonung 
tiber  seinem  Volke,  da  erhOrte  Jehova  und  sprach ^^  u.  s.  w. 
OITenbar  bezieht  sich  p^i  auf  die  äussgebete  d^  Priester 
und  der  Gemeinde.  Gott  oi*hörte  diese  und  die  Frucht  die* 
ser  ErhOrung  war  die  Trostweissagung,  welche  dem  Prophe- 
ten, wahrscheinlich  inmitien  der  Festvei'sammlung,  auszu- 
sprechen gegeben  ward.  Der  Geist  Gottes  kam  über  ihn, 
wie  zu  Josaphats  Zeit  über  Jahazi6l  in  einer  gleichen  Ver- 
sammlung der  Gemeinde.  Was  er  da  sprach,  ist  der  Inhalt 
der  zweiten  Hälfte  seines  Buchs.  Wie  man  sich  um  das  Ver- 
ständniss  der  ersten  Hälfte  bringt,  wenn  man  nicht  ihre  bei- 
den Theile  1,  2-20.  2,  1  —  17.  als  Klage-  und  Bussruf 
auf  Anlass  einer  und  derselben  gegenwärtigen  Landplage  fasst, 
%o  bringt  man  sich  um  das  Verständniss  der  Anlage  des  gan- 
zen Buchs,  wenn  man  nicht  anerkennt,  dass  2,  18—^  19a 
eine  Aussage  über  Geschehenes  ist  und  beide  Hälften  zusam- 
menklammert. Wie  könnten  auch  vier  Aoriste  hintereinander 
anders  als  historisch  verstanden  werden  I  Mit  dem  Aorist  n'nl*>1 
2,  23.,  auf  welchen  sich  Maurer  beruft,  hat  es  eine  andere 
Bewandtniss.  Dort  wird  im  voraus  zur  Pi*eude  aufgefordert 
über  eine  Gnadenthat  Gottes,  die  so  gut  wie  schon  gesche- 
hen ist,   weil  er  sie  ehen  als  uächstbe vorstehend  verheisst. 

Der  nächste  Inhalt  der  Verheissung,  die  Jehova  seinem 
Volk  durch  seinen  Propheten  kund  thun  lässt,  ist  ein  dop- 
pelter: erstens  will  er  das  Heuschreckenheer  verdichten  und 
zweitens  will  er  die  Jahre  der  Heuschreckenverwüstung  und 
der  Dürre  dadurch  ersetzen,  dass  er  sofort  wieder  den  Fiilh- 
regen  und  im  bevorstehenden  Nisan  den  Spätregen  fallen  und 
den  reichsten  Erntesegen  folgen  lässt.  Das  ist  der  auf  die 
nächste  Zukunft  bezügliche  erste  Theil  (2,  19b_27)  der 
äsweiten  Hälfte,  das  erste  Doppelbild  der  Verheissung.'  In 
tiem  zweiten  Theile  schwingt  sich  die  Verheissung  hoher  und 
schweift  aus  dem  Bereiche  der  näheren  Zukunft  mit  n%'n 
):D-'»^rT«  in  den  der  ferneren  hinüber,  so  jedoch  dass  in  der 
Anschauung  des  Propheten,  die  um  mit  Bengel  zu  reden  sich 
tiicht  nach  menschlichem  horologium^  sondern  nach  dem  göttp 
liehen  aeonohgium  yichieU  nähere  und  fernere  Zukunft  einen 
stetigen  Fortgang  bilden  ohne  Kluft  dazwischen.  Dem  Dop« 
pelbilde  für  die  nähere  Zukunft  tritt  ein  Doppelbild  der  Ver« 
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lieissung  für  die  dahinterliegende  an  die  Seite.  Jehora  wird 
nicht  blos  Regen  ausgiessen  auf  das  lechzende  verödete  Land 
—  er  wird  auch  nachdem  seinen  Geist  ausgiessen  über  alles 
Fleisch,  so  dass  fortan  Alt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig  in  . 
unmittelbarem  prophetischem  Verkehre  mit  ihm  stehen  3,  1  f. 
Diese  Ausgiessung  des  Geistes,  entsprechend  der  Ausgiessung 
des  Regens,  ist  das  erste  Feld  des  zweiten  Doppelbildes  der 
Veiheissung.  Das  zweite  ist  das,  wie  der  Stoff  es  mit  sich 
brachte,,  an  Coniposition  und  Farben  ungleich  reichere  Ge- 
mälde des  Gerichtes  über  das  Volkerheer,  welches  dem 
Gerichte  über  das  Heuschreckenheer  entspricht  3,  3  — 
4,  21.  Der  Tag  Jehovas,  welcher  in  der  HcuschreckenTer- 
Wüstung  sich  ankündigte,  hat  noch  verzogen,  aber  er  kommt 
noch,  unter  ähnlichen  furchtbaren  Naturerscheinungen  sich  an- 
kündigend; und  gerettet  werden  da  nur  die  wahren  Jehova- 
verehrer  des  Berges  Zion,  wie  Jehova  gesprochen  (nämlich 
durch  den  Mund  Obadias),  und  (so  fügt  ergänzend  Joel  hin- 
zu) die  Entrinnenden,  welche  Jehova  ruft  d.  i.  der  unterge- 
benden Masse  der  Heidenwelt  entnimmt.  Wie  aber  wird  das 
Gericht  am  Tage  Jehovas  vollzogen  ^  wie  dieser  Kern  Israels 
und  der  Völker  des  schliesslichen  Heils  theilhaftig  werden? 
Jehova  wird  alle  Völker,  die  sein  Volk  versprengt  und  sein 
Land  sich'  augemasst  haben,  eingeschlossen  die  Phönizier 
lind  Philister,  die  seinen  Tempel  geplündert  und  Judäer  nach 
Griiwheuland  verkauft  (aber  nicht  ohne  Hoffnung  der  Heim- 
kehr, während  sie  selbst  dem  Strafgeschick,  weithin  verkauft 
zu  werden,  anheim  fallen),  in  das  Thal  Josaphat  zum  Kriege 
gegen  sein  VolE,  in  der  That  aber  zum  Gerichte  wegen  sei- 
nes Volkes  versammeln.  Dort  lässt  Jehova  (um  was  ihn  der 
Proph.  3,  11  anfleht)  herniederfahren  seine  himmlischen  Hel- 
den und  befiehlt  ihnen,  die  Sichel  an  dieses  reife  Emtefeld 
anzulegen  und  diese  übervolle  Kelter  zu  treten.  Dichtge- 
drängt stehen  die  Völker  im  Thal  der  Entscheidung,  es  wird 
tiefe  Nacht,  Jehovas  Stimme  dröhnt  aus  Zion,  Himmel  und 
Erde  schüttern  —  was  in  diesen  Momenten  des  Gerichts  vor* 
geht,  lässt  der  Prophet  in  Dunkel  gehüllt  und  sagt  nur  das 
Eine,  dass  Israel  geschirmt  bleibt  und  Jerusalem  fortan  nicht 
mehr  von  Fremden  betreten  wird.  Judas  Berge  triefen  dann 
von  Most,  seine  Hügel  strömen  von  Milch,  seine  Bäche  von 
Wasser  und  eine  Quelle  wird  vom  Tempel  ausgehen  und  das 
Acacienthal  tränken  (d.  h. ,  wie  Ezech.  47,  8  erklärt,  indem 
sie  sich  in  das  Salzmeer  ergiesst,  dieses  gesund  macht,  und 
Ton  da  aus  auf  das  jenseits  des  Jordans  gelegene  Schittimthal 
der  Gefilde  Moabs  ausströmt).  Während  Mizraim  zur  Wttst- 
fliss  und  Edom  zur  doppelten  Wüstniss  wird,   bleibeaJuda 


16    F.  D  e  U  ts  •  c  h ,   U«ber  <lie  Wditagungtiehr.  Joeli. 

• 
and  Jerusalem  in  unvergänglichem  Besitze  und  ihr  bisher  unr 
gerochenes  Blut  wird  von  Jehova  gerächt,    so  gewiss  als^Er 
in  Zion  seinen  Wohnsitz  hat. 

Dass  die  allegorische  Auflassung  des  Ueuschreckenheeres 
dieser  feingegliederlen  Anlage  des  Buches  gänzlich  entgegen 
ist^  indem  der  Prophet  selbst  sich  von  der  Vertilgung  des 
Heuschreckenheeres  in  der  Wttste,  im  Ostmeer  und  im  West* 
meer  als  einer  der  näheren  Zukunft  angehörigen  und  niedri- 
geren Thatsache  zu  der  ferneren  und  höheren  der  Vertilgung 
des  Volkerheeres  im  Thale  Josaphat  erhebt^  darüber  brauchen 
wir  nun  wohl  nicht  viel  Worte  weiter  zu  verlieren. 


Die  drohende  Gefahr  eines  protestantischen  Pabstthnms. 

Von 

K.  Strobel. 


Erster  Artikel. 

Gedanken  beim  Lesen  der  Schrift:  „Kurze  Nachricht 
über  den  Irvingismus.  Zunächst  für  die  evangelischen  Ge- 
meinden Basels,  von  Immanuel  Stockmeyer,  Pfarrer 
bei  St.  Martin.  Basel,  bei  C.  Detloff.  1850.  31  S.  8. 
Preis  4  Sgr." 

Der  Jubel  des  römischen  Pabstthums  über  die  nach  300 
Jahren  zum   ersten  Male   wieder    öffentlich  Statt   gefundene 
Frohnleichnamsprocession    in  Berlin   hat  manchen,    die  Zei- 
chen der  Zeit:   den   sichtbaren  Verfall  der  „evangelischen^* 
Landeskirchen,  das  Umsichgreifen  antichristlichen  und  athei- 
stischen Wesens,   die  scheinbaren  Fortschritte  des  „Katholi- 
cismus^^  u.  dergl.  mit  Ernst  erwägenden  Protestanten  zu  trO- 
ben  Betrachtungen  über  die  Gegenwart  und  zu  schweren  Be- 
sorgnissen für  die  Zukunft  des  Beiches  Christi  auf  Erden  ver- 
anlasst    Ungleich  bedenklicher   als  jener  an  sich  unschSd- 
liche   Jubel  der    gerade  jetzt  nicht  eben   auf  den  stärkstei 
Füssen  stehenden  Curie  ist  der  Vorschub,   den,   ohne  es  i' 
woUen,  viele  verblendete  Anhänger  des  Protestantismus  de 
verderblichen  Plänen  des  römischen  Erbfeindes  leisten.     W 
hin  anders,  als  zur  langsamen,    aber  sichern  Wiederherstr 
lung   der   frühem  vatikanischen  Herrschaft  kann    es  zule 
führen,    wenn  an  mehreren  Orten  evangelisch  sein  wollen 
Lehrer  und  Parteien  auftauchen t  die,  das  grosse  Werk  < 
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gesegneteu  Reformation  umkehrend,  die  feste  Grundlage  allein 
cbristlichen  Lebens,  die  freie  Gnade  Gottes  in  Christo,  er- 
langt nicht  durch  unsere  Werke,  sondern  allein  durch  den 
Glauben ,  zurückschieben  und  dagegen  die  oder  jene  Kirchen- 
ordauug  in  den  Vordergrund  stellen  und  von  apostolischen, 
oder  nur  so  scheinenden  Verfassungen,  Gesetzen  und  Kir- 
chengebräuchen aus  eine  Erneuerung  der  Christenheit  unter- 
nehmen? Was  sie  durch  dieses  unselige  Treiben  zunächst 
erreichen,  ist  die  abermalige  Unterdrückung  der  evangeli- 
schen Ereiheil  unter  ein  knechtisches  Joch ,  ein  neues  Pabst- 
thum,  hinter  welchem  aber  das  alte,  historisch  besser  be- 
gründete und  mehr  berechtigte,  sich,  des  endlichen  Sieges 
gewiss,   schadenfroh  die  Hände  reibt 

Die  in  diesem  Augenblicke  das  bedeutendste  Aufschn  er- 
regende neupapistische  Bewegung  innerhalb  der  reformirten 
Kirche  schildert  nach  ihrem  innersten  Wesen  das  oben  an- 
gezeigte, treu  an  der  (calvinischen)  Reformation  haltende 
Scbriftchen,  das  schon  wegen  seines  wichtigen  und  interes- 
santen Inhalts,  so  wie  wegen  seines  im  Ganzen  rein  evange- 
lischen Geistes  und  versöhnlichen  Tones  die  weiteste  Verbrei- 
tung verdient,  und  dessen  Beachtung  wir  namentlich  von 
allen  unsern  Lesern  zum  genauem  Verständniss  dieser  Zei- 
len wünschen  müssen. 

Der  Irviqgismus,  von  dem  in  diesem  Artikel  auschliess- 
lieh  die  Rede  sein  wird,  beabsichtigt,  „zu  vereinigen  die  Kir- 
che in  Eines,  wo  alle  Wahrheit  erkannt,  aller  Irrthum  aus- 
geworfen und  die  Braut  Christi  geschmückt  mit  allen  köstli- 
chen Kleinodien  und  Gaben,  mit  Wahriicit  und  Uel>e  und 
mit  den  Erstlingsfillchten  des  Geistes  zubereitet  werden  soll 
für  das  Hochzeitmahl  des  Lammes/^  Diese  hohe  Aufgabe 
will  er  lösen,  nicht  durch  die  erneuerte  Predigt  der  Busse 
und  Sündenvergebung  im  Namen  Christi,  sondern  1)  durch 
die  Wiederherstellung  der  „apostolischen**  Kirchenämter; 
2)  durch  seinen  Cultus.      ^ 

Die  irvingische  Hierarchie  ist  bei  Stockmeyer  vollständig 
beschrieben.  „Die  Wiedererweckung  des  Apostolats  ist  der 
hauptsächlichste  Vorzug,  dessen  der  Irvingismus  sich  rühmt," 
aber  auch  die  grösste  Gefahr,  womit  er  die  Christenheit  be- 
droht „Die  Apostel,  als  eine  Corporation,  ein  CoUegium, 
dne  Einheit,  betrachtet,  sipd  die  Gesetzgeber  und  Herrscher 
in  der  Kirche,  durch  welche  der  Herr  sein  Amt  versieht. 
Apostel  allein  haben  während  der  Abwesenheit  des  Herrn 
Auftrag  und  Volhnacht  von  ihm,  über  die  Kirche  z^  herr- 
schen. Uire  Wiederherstellung  ist  die  einiige  Hilfe  für  die 
JUrcho;  alles  Andere  \vttrde  nur  ein  iipferer  Verfall  und  pfne 
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weitere  Vcrirrung  von  seinem  Wege   sein.*'.     Wegen   dieser 
Einrichtung  nennt  sich  der  Irvingismus  „die  allgemeine  apo- 
lische  Kirche,^*  und  drückt  seinen  Unterschied  von  den  christ- 
lichen Kirchengemeinsciidften  in  den  Worten  aus :   „  Nicht  Rom 
allein  ist  das  Babylon  der  Oüenbarung  —  Rom  ist  nur  eine 
der  Strassen  in  dieser  Stadt  der  Verwirrung  —  sondern  die 
Christenheit  ist  diese  gi*osse  Stadt  Babyion.**     Stockmeyer 
fragt  verwundert,  „wie  unsere  evangelische  Kirche  dazu  kommt, 
ein  Babylon  zu  heissen,  da  doch  in  ihr  das  Wort  Gottes  rein 
und  lauter  verkündet  wird  und  die  heiligen  Sakramente  nach 
der  Schrift  verwaltet  werden,  jind  da  seit  ihrem  Bestehen  bei 
allen  Mängeln,   die   sie  haben  mag,   doch   so  viel  Erweisung 
des  Geistes  und  der  Kraft  durch   sie  vermittelt  und  so  vieleii 
Seelen  zum  ewigen  Leben   in  Christo  Jesu  verholfcn  worden 
ist?**     Er  meint,  diess  Alles  leugne  der  Irvingismus  eigentlich 
nicht,   aber  er  rechne  es  uns   gar  nicht  hoch  an.     Allein  er 
würde  es  uns  schon  höher  anrechnen  müssen,    wenn  unsere 
Zeil  noch  wäre  wie  die  vorige.     Was  Stockmeyer  der  evan- 
gelischen Kirche   nachrühmt,    das   war  und  besass  sie   einst 
in   reicher,   lebendiger  Wirklichkeit;   jetzt   aber   gilt  es  von 
ihr  nur  noch  in  sehr  schwachem  Maasse ,  ja  an  vielen  Oilen 
blos  traditionell  und  gleichsam  auf  dem  Papiere.     Es  ist  lei- 
der nur  zu  wahr,  was   uns  die  Irvingianer  vorwerfen:    „Das 
Leben  ist  beinahe  erloschen,     die  Kirche  Gottes  ist  mit  Füs- 
sen getreten,   oder  wird  nur  als  Dienerin  des  Staats  behan- 
delt.     Selbst  der  Grundsatz   der  sogenannten    evangelischen 
Erweckungen  ist  nicht  die   Wiederherstellung    der  Getauften 
zu  der  heilsamen  Wirkung  aller  gehörigen  Verrichtungen  der 
Kirche  Gottes,    sondern  die  Ersetzung  der  Kirche  durch    anr 
dere   einzelne,    oder  verbundene   Hilfsmittel,    durch  Männer, 
die    nicht    von    Gott   berufen   sind,    durch    religiöse   Gesell- 
schaften,   welche  die   Kirche    in   der  Uebung   der  ihr  noch 
übrigen  Aemter  und    Gaben  durch   von  Menschen   erfundene 
Surrogate  verdrängen,    durch  Missionare,   Männer   und  sogar 
Frauen,   welche   von   eigenmächtig  errichteten  Vereinen    aus- 
gesandt werden.**     Diess  Alles,  auch  dass  „die  Bibel  als  ein 
todter  Buchstabe  gleich    einer  Waare   umhergeschickt  vrird,*' 
ist  nicht  zu   leugnen   und   hat   unserer  Kirche   ein   so  uner- 
quickliches Aussehen  gegeben,  dass  sie  beinahe  wie  ein  Misch- 
werk aus  den  heterogensten  Principien :  dem  der  freien  Gnadii 
in  Christo,  und  dem  der  Werkheiligkeit,  erscheint.    Der  heih 
tigen    evangelischen   Kirche    gegenüber,    ist   der  Irvingisrous 
nicht  ohne  alle  Berechtigung,  und  wir  mögen  in  Zeiten  dazu 
thun,    dass  er  nicht  durch  unsere  eigene  Schuld  sein  bisher 
nur  geringes  Terrain   vergrössere.     Bei   aufrichtiger,   leben»- 
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kräftiger  Umkehr  zu  dem ,  wovon  wir  und  schon  unsere  Vä- 
ter abgefallen  sind,  werden  wir  gar  leicht  die  zur  Ueberwin- 
düng  dieser  und  ähnlicher  Häresiecn  tüchtigen  Waffen  finden. 
Jenes  nach  1800  Jahren  wiedererweckte  Apostolat  bildet 
den  Grundstein  des  irvingischen  Pabssthums,  das  von  dem 
römischen  nur  in  der  Form  verschieden  ist.  Ohne  Hehl  wird 
erklärt,  dass  „die  Aemler  des  Kirchenreginients  in  der  ka- 
tholischen Kirche  zwar  in  verfälschter  Gestalt  vorhanden  sind, 
indem  dort  Ein  Mensch  sich  die  Apostelwürde  anmassf,  wel- 
che nur  einem  Collegium  von  12  Männern  zukommen  kann; 
aber  dennoch  sei  diess  noch  besser,  als  gar  kein  sichtbares 
Oberhaupt  über  die  ganze  Kirche  anzuerkennen, '  wie  die  Pro- 
testanten thun.^^  Die  Einheit  der  Kirche  bestehe  darin,  „dass 
sie  Gemeinschaft  hat  mit  den  Aposteln,  sich  ihnen  unterwirft, 
Lehren,  Gesetze,  Gebote  von  ihnen  empfängt  und  Eines  ge- 
worden ist  mit  und  unter  ijinen.  *^  Denn  die  irvingischen 
Apostel  stehen  an  Recht  und  Macht  den  christlichen  völlig 
gleich;  alle  von  den  letzteren  geltenden  Bibelstellen  finden 
auch  auf  die  ersteren  Anwendung;  beide  besitzen  ihre  Aucto- 
rität  jure  divino.  „Das  apostolische  Amt,  sagen  die  Irvin- 
gianer,  hat  diese  Auszeichnung  vor  allen  anderen  Aemtern 
und  Behörden  in  der  Kirche,  dass  diese  letzteren  nur  mittel- 
bar vom  Herrn  herrühren,  indem  die  dazu  gehörige  Voll- 
macht und  Gabe  nur  durch  die  Handauflegung  der  Apostel 
ertheilt  wird.  Der  Apostel  dagegen  ist  begabt  und  betraut 
unmittelbar  vom  Herrn  selbst  und  muss  von  sich  sagen  kön- 
nen, was  Paulus  sagt:  ein  Apostel  nicht  von  Menschen,  oder 
durch  Menschen ,  sondern  durch  Jesuro  Christum  und  Gott  den 
Vater.^'  Das,  jedenfalls  nach  Majoritätsbescbiuss  entscheiden- 
de, ApostelcoUcgium  ist  die  unbedingt  höchste  Autorität 
in  allen  Angelegenheiten  der  Kirche.  Es  steht  nicht  blos 
über  dem  Concil,  sondern  auch  über  der  heiligen  Schrift, 
welche  erst  von  ihm  ihr  Ansehen,  ihre  Auslegung,  sogar  ihre 
Fortbildung  empfängt  *).  Es  ist  ein  zwölfköpfiges  Pabstthum, 
dem  ein  Heer  von  Propheten,  Evangelisten,  Hirten  und  Leh- 

*)  „Gott  hat  die  Bibel  der  Kirche  anvertraut,  damit  sie  die- 
selbe unter  ihrer  Autorität  und  mit  ihrem  Segen  allen  ih- 
ren Kindern  übergebe  ,'*  ist  irvingincher  Grundsatz.  „Glaubt  man 
nicht  ein  Schreiben  aus  dem  Vatikan  zu  lesen?*'  —  Von  der 
aliegorisirenden  Schriftauslegung  des  Irvingismus  giebt  Stockmeyer 
eine  Probe.  Wer  die  Bibel  nur  mit  solcher  Glossirung  zulassen 
darf,  der  muss  freilich  zuletzt  selbst  bekennen,  „er  nehme  das 
Werk  da  auf,  wo  Paulus  es  gelassen,  und  führe  es  zn  Ende.*' 
Wohin  dieses  Zu-Ende-<fiihren  des  apostulischen  Werkes  brin* 
gen  mnssy  scheint  den  unglücklichen,  in  verblendete  Inkonse- 
quenz versunkenen  Leuten  noch  gar  nicht  einmal  klar  geworden 
zu  teio. 
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reni,  Aeliesteu,  Helfern,  Haupt-  und  andern  Diakonen,  Un- 
terdiakoncn  und  Diakonissen ,  mit  ^'Tiilkührlicii  festgesteillen 
Amlsbefiignissen,  saniint  dem  ganzen  Laienvolke,  in  blinder 
Unlerwürfigkeit  dienen  muss;  -  in  allen  Stücken  das  Wi- 
dei*spiei,  das  ekelhade  Zerrbild  des  christlichen  Apostolats. 
WiShrend  die  Autoritüt  jedes  einzelnen  christlichen  Apostels 
der  aller  übrigen  zusammengenommen  gleich  ist  (vergl.  die 
£p.  an  die  Gal.)i  muss  sich  hier  der  einzelne  der  Majoiität 
fügen:  —  ein  deutlicher  Beweis,  dass  keiner  seiner  vorgeb* 
lieh  unmittelbaren,  göttlichen  Berufung  und  Erleuchtung  ge-. 
wiss  ist.  Während  die  christlichen  Apostel  nur  Mitälteste, 
Gehilfen  der  übrigen  Verkündiger  des  Evangeliums,  nur  Ge- 
nossen der  Freude  des  gläubigen  Volkes  sein  wollten,  sollen, 
die  irvingischen  Apostelpäbste,  gleich  weltlichen  Königen ,  über 
die  in  „  Stämme  ^^'  und  Provinzen  abgetheilte  Christenheit 
„herrschen.  ^^  Während  jene  die  freie  Forschung  in  der 
Schrift  geboten  und  beförderten ,  werfen  sich  diese  zu  Vor«' 
mündern  der  Gewissen,  ja  des  göttlichen  W^ortes  gelbst  aut» 

Dass  diese  neue  Hierarchie  recht  eigentlich  ein  Werk 
des  alten  Lügenvaters  ist  und  dass  sie  von  ihren  eigenen  An- 
hängern nur  mala  fide  vertheidigt  wird,  dafüi;^ sprechen  na- 
mentlich zwei  Umstände,  welche  der  Herr  der  Kirche  ab- 
sichtlich darum  so  zugelassen  oder  verhängt  zu  haben  scheint, 
damit  sie  den  Bechtgläubigeii  ein  Zeugniss  für  den  schweren 
Irrthum  der  Irvingianer,  diesen  aber  ein  foitwährendes  Brand- 
mal im  bösen  Gewissen  wären.  Einmal  nämlich  scheuen 
sich  die  irvingischen  Apostel,  ihren  päbstlichen  Charakter  of- 
fen zur  Schau  zu  tragen;  sie  ßuchen  ihn  hinter  das  „vier- 
fiiche  Amt,  ohne  welches  die  Kirche  von  jedem  Winde  der 
Lehre  hin-  und  hergetrieben  werden  müsse, ^^  so  wie  hinter 
das  „Concilium'^  zu  verbergen.  „Wenn  irgend  eine  Frage, 
die  Regierung  und  Leitung  einer  der  Gemeinden  betreffend, 
erhoben  wird,  so  wird  sie  dem  ConciUum  unterworfen,  die 
leitenden  Grundsätze  ihrer  Entscheidung  werden  durch  einige 
der  Apo&tel,  die  hierzu  bestellt  sind,  ausgesprochen,  die  Ael- 
testen  der  sieben  Kirchen  (nämlich  der  von  London,  welche 
in  ihrer  Siebenzahl  die  gesammte  Kii*che  repräsentiren),  wel- 
che als  Berather  anwesend  sind,  geben  ihr  Gutachten  ab, 
und  die  sieben  Engel  sammeln  und  verarbeiten  das  Wesent- 
liche aus  diesen  Rathschlägen  der  Aeltesten,  indem  sie  ihre 
eigenen  Ansichten  beifügen.  Sieben  ordinirte  Propheten,  die 
am  Concil  ihre  Stelle  einnehmen,  erhalten  Gelegenheit,  em 
Wort  mit  zu  sprechen,  wie  der  Herr  es  ihnen  eingeben  mag. 
Sodann  ziehen,  sich  die  Apostel  zurück,  um  die  ganze  Sache 
in  Berathang  zu  nehmen,   worauf  der  Apostel&lteste  ihr  Ur- 
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theil  knnd  macht;    zugleich  setzen  einige  andere  Apostel  die 
Gründe  auseinander,   worauf  das   Urtheil    sammt  den   dabei 
leitenden  Grundsätzen  beruht   und  machen  die  nöthig  schei* 
nendea  Bemeriiungen  zu  dem  Ratli,   dcr.ertheilt  worden  ist, 
und  Bomit  ist  die  Sache  erledigt.  ^^     Wozu  diese  weilschweifi* 
gen  Synodalverhandlungen ,  wohei  doch  zuletzt  Alles  nur  von 
dem  Gotbefinden  der  Apostel  abhängt?     OlTenbar  will  man 
damit.blos  den  Leuten  Sand  in  die  Augen  streuen,   dass  sie 
den  neuen  Papismus  nicht  für  so  grob  halten  sollen,    als  er 
wirkliob  ist;  < —  ein  Kniff,   der  schon  für  sich  allein  die  in-» 
nete  Faulheit  und  Ungöttlichkeit   des  irvingischen  Apostolats, 
nebenbei  aber  auch*  dessen  klüglich  verschleieiten  Mangel  an 
höherer  Erleuchtung , sattsam  documcntirt.     Auf  dem  Apostel- 
concil  zu  Jerusal^  ging  es    bekanntlich   ganz    anders    zu. 
Dort  waren  es  Apostel  von  anerkannt  göttlichem  Berufe  und 
göttlicher  Beglaubigung,  welche  sich  gleichwohl  an  dem  glei« 
chen  Stimmrechte  mit  allen  übrigen  Gliedern   der  Versamm- 
lung begnügten;   wie  aber  steht  es  mit  dem  Berufe  und  der 
Be^^ubigong   der    irvingischen    Apostel?      Die    thatsächliche 
Antwort  auf  diese  Frage  ist  der  zweite  warnende  Fingerzeig 
der  Vorsehung  in  Betreff  dieser  neuen  Häresie.      Schon  das 
Unterfongen,   die  vom  heiligen  Geiste  auf  ihre  im  N.  T.  ge- 
nannten Träger  beschränkte  Apostel  würde  (Apoc.  21,  14),  —  • 
eine  Würde,    die   entweder  Augcnzeugenschalt  der  evangeli- 
schen Geschichte   (Actor.  1,  21.  22),    oder  unmittelbare  Be- 
lehrung vom  Herrn   (1  Cor.  11,  23  u.  a.)  erheischt  und  mit 
dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte  für  immer  erloschen  ist,  ^ 
—  nach   fast  2000jähriger,  von  Christo  wenigstens  zugelas- 
sener,  von  keinem  frühern  rechtgläubigen  Kirchenlehrer  be- 
denklich gefundener  Unterbrechung  der,    wenn    irgend,    so 
gerade  in  diesem  Falle  berechtigten  continua  aucceaaio^  eigen<v 
mächtig  wiederherstellen  zu  wollen,   war  ein  Frevel,  welcher 
noch  obendrein  durch   die  willkührliche  Beseitigung   der  auf 
göttlidier  Auctorität  beruhenden  Weise  einer  frühern  Apostel- 
wahl (Actor.  1,  26;  cf.  Prov.  16,  33)  auch  des  letzten  Schei- 
nes einer  biblischen  Begründung  beraubt  wird'^).     Die  Art 
und  Weise  aber,  wie  die  irvingiscben  Apostel  entstanden  sind, 
trägt  unverkennbare  Spuren    satanischer  Einwirkung  an  sich. 
Mit  den  deutlichsten  Merkmalen  des  falschen  Pi^ophetenthums 


*)  Freilich  war  Matthias  kein  „unmittelbar  vom  Herrn  nelbst^ 
^wählter  Apostel;  aber  auch  ein  irvingianischer  wird  sich  nur 
u  der  höchsten  Selbsttäuschung  für  einen  „nicht  von  Menschen^ 
oder  durch  Menschen,  sondern  durch  Jesuni  Christum  und  Gott 
den  Vater^  berufenen  ansehen  können.  Gott  eefäHiger  war  jeden 
fall»  der  bibliatbe  Wahlmodnsi  alt  der  irviogumiscJ^. 
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wareil  in  Scholtisciieil  Gonventikelii  fanatische  Visionairs  auf* 
getreten,  die  „unter  den  unnatürlichsten  Gesichtsverzerrun* 
gen^^  die  Eingebungen  von  Geistern,  weiche  diesen  Prophe- 
ten nicht  unterthan  waren,  verkündigten.  Ein  Augenzeuge 
belichtet  darüber:  Die  Orakel  wurden  „mit  einer  Gewalt  der 
Stimme  und  einer  Schärfe  der  Betonung  ausgestossen ,  dass 
mir  alle  Haare  dabei  zu  Berge  standen  und  Schauder  und 
Entsetzen  mich  ergriffen.  So  halte  mein  Leben  lang  noch 
nichts  mein  Nervensystem,  das  doch  nicht  schwach  ist,  er* 
schüttert,  und  ich  glaube  nicht,  dass  es  mir  möglich  wäre, 
trotz  aller  Anstrengungen  einer  von  Natur  durclmus  gesun- 
den Kehle,  so  gellende  und  schneidende  Tone  hervorzubrin- 
gen. Auf  diese  Schriller,  wie  ich  sie  nennen  möchte  (es 
waren  „ganz  fremdartige  und  an  sich  unverständliche  l^aute,^' 
wodurch  plötzlich  ein  von  Irving  angehobenes  Gebet  unter- 
brochen wurde),  folgten  einige  Worte  auf  englisch  und  unter 
Anderm  der  Ausruf:  Diess  ist  ein  treuer  Seelsorger!  Diess 
ist  ein  geistlich  gesinnter  Mann  I  Ohne  allen  Zweifel  auf  Ir- 
ving hinweisend.  Irving  dankte  Gott  für  diesen  Beweis  sei- 
ner Gegenwart  unter  uns,  für  diese  Manifestation.  Mir  war 
dabei  nicht  recht  wohl  zu  Muthe.  ^^  Die  ausführliche  Schil- 
derung dieser  „von  Gott  neu  ausgegossenen  Geistesgabe  des 
Weissagens  und  Zungenredens  ^^  unterlasse  man  ja  nicht  bei 
Stockmeyer  nachzulesen.  Kein  Zureden  der  Besonneneren 
vermochte  dem  wüsten  Treiben  dieser  dämonischen  Pi'ophe- 
ten  Zaum  und  Zügel  anzulegen;  ,,es  erzwang  sich  sogar 
nach  und  nach  den  Eingang  in  die  OiTentlichen  Gottesdienste 
der  schottischen  Kirche  in  London.  Die  hierdurch  entstan- 
dene Unordnung,  wohl  noch  mehr  als  die  eigenthümhche  (?t) 
Lehre  von  dem  sündlichen  Fleische  Christi,  hat 
die  Vorsteherschaft  der  schottischen  Kirche  nach  langer  Nach- 
sicht endlich  genOthigt,  den  in  vielfacher  Hinsicht  ausgezeich- 
neten und  achtungswerthen  Irving  seiner  Stelle  zu  entsetzen,^' 
worauf  er  mit  seiner  Secte  in  einem  eigenen  Locale  sein  We- 
sen fortlrieb. 

Mit  Absicht  habe  ich  mich  über  den  Charakter  dieser 
Pseudoprophetic  etwas  weiter  verbreitet;  denn  „das  ganze 
irvingische  System  beruht  gerade  auf  diesen  Geistesäusserun- 
gen.^^  Durch  die  Propheten  ist  den  Irvingianern  „die  lAerk- 
würdige  Kunde  gebracht  worden,  dass  Gott  jetzt  am  Schlüsse 
der  gegenwärtigen  Weltordnung  eine  neqe  Ausgiessung  des 
Geistes  veranstalten  und  seiner  Kirche  wieder  zwOlf  Apostel 
schenken  wolle;  durch  sie  sind  die  Männer  bezeich- 
net worden,  die  Gott  zu  dieser  hohen  Würde  be- 
rufen habe.  ^^    Hit  der  Erwählung  der  Apostelpäbste  duixh 
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die  Proptieich  hal  aber  der  irvingisclie  Gull  seine  Anbeter  in 
einen  infernalischen  Zauberkreis  hineingebannt,  dessen  Vor- 
handensein sie  selbst  anerkennen,  den  zu  durchbrechen  sie 
die  grössten  Anstrengungen  vergeblich  gemacht  haben  und  in 
dem  schon  Mancher  leiblich  oder  geistlich  zu  Grunde  gegan- 
gen ist,  während  Andere  den  Widerspruch,  mit  dem  sie  um- 
strickt sind,  gar  nicht  zu  ahnen  scheinen,  oder  sich  mit  dec 
schon  1834  wiederholt  an  die  irvingischen  Gemeinden  gerich- 
teten Warnung:  „Gottes  Werk  (d.  i.  den  Irvingismtis)  nicht 
mit  dem  Verstände  beurtheilen  zu  wollen,*^  cinschlcifern.  Je- 
ner diabolische  Widerspruch  liegt  darin,  dass  die  Wahl  der 
Apostel  durch  Prophetenwoil  erfolgen,  dieses  aber,  um  gütig 
zu  sein,  vorher  der  apostolischen  Prüfung  und  Bestätigung 
unterworfen  werden  muss.  „Es  sei  hier  bemerkt  (so  spricht 
sich  einer  der  neuen  Apostel  selbst  aus),  dass  Worte  der 
Weissagung  an  sich  selbst  nicht  genügend  sind ;  sie  müssen 
geprüft  werden  durch  diejenigen,  welchen  das  Geschäft  der 
Prüfung^  zusteht  (und  das  sind  die  Apostel),  ehe  ihre  wahre 
Bedeutsamkeit  und  ihr  Sinn  bestimmt  werden  kann.  Fast 
alle  Unordnungen  in  den  Kirchen  und  sicherlich  die  grOss- 
tcn  unter  den  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  die  Apostel  zu 
kämpfen  hatten,  sind  durch  Worte  der  Prophezeiung  ent- 
standen, welche  man  aufgenommen  und  befolgt  hat,  ohne 
zu  ihrer  Prüfung  eigentlich  verordnet  zu  sein.  Die  Worte 
der  Prophezeiung  sind  dem  Lichte  gleich,  welches  dem  Blin- 
den von  keinem  Nutzen  ist.  Die  Gabe  der  Weissagung  ist 
eine  Gabe  der  Erkenntniss,  die  ohne  die  Controlle  der  Weis- 
heit irre  leiten  wird;  die  Aeusserungen  des  heiligen  Geistes 
durch  Propheten  ohne  die  Prüfung  der  Apostel  sind  wie  ein 
Gleichniss  in  eines  Narren  Mund,  oder  wie  die  ungleichen 
Beine  des  Hinkenden ,  mit  welchen  er  nicht  gerade  zn  gehen 
vermag.  Der  Prophet  ist  nicht  der  Ausleger  seiner  eigenen 
Worte,  und  mit  allem  Licht  der  Weissagung,  welches  die 
Kirche  während  der  letzten  15  Jahre  erhalten  hat,  würde 
nichts  als  Unordnung  und  Irrthum  entstanden  sein,  wäre 
nicht  das  apostolische  Amt  aufgerichtet  gewesen,  um  gemüss 
dem  Sinne  Christi  das  so  gegebene  Licht  zu  prüfen  und  zu 
verwenden."  Sehr  wahr!  Aber  „zu  der  Zeit,  als  die  Er- 
neuerung des  Apostelarates  durch  Prophetenmund  verkündigt 
and  der  erste  Apostel  durch  Prophetenmund  bezeichnet 
wurde  —  bei  wem  war  sie  damals  zu  suchen,  jene  aposto- 
lische Vollmacht  und  Gabe  der  Prüfung,  ohne  welche  alles 
prophetische  Licht  nur  Irrthum  und  Unordnung  stiften,  kann?^^ 
Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  sich  die  irvingischen  Prophe- 
ten gerade    in    dem   wichtigen   Punkte   der  Apostelw^hl  ^U 
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Lügner  erwiesen.     <),Es  waren  uns  (schreibt  der  Rechtsge* 
lehrte  Robert  Baxter,  einer  der  ersten  Propheten  der  Partei) 
durch  prophetische  Aeusserungen  Apostel  verheissen   mit  vol* 
1er  apostolischer  Ausrüstung   an  Wundern  und  Zeichen   und 
Gaben  des  heiligen  Geistes.     Herr  Irving  und  seine  Freunde 
waren  mit  diesem  Zeugniss  der  Weissagung  völlig  einverstaiH 
den:   dass,  bis  diese  Ausrüstung   erfolgt  sei,    nicht   einer 
als  Apostel   könne  anerkannt  werden.'^     Aber   diese  Weissa- 
gung traf  nicht  ein;  dennoch  wurden  Apostel  ernannt    „Hr. 
Tapiin  hat  den  Hrn.   Cardale   zum  Apostelamt  berufen  und 
die  zusammen  wiederum   andere,    bis   zur  Zahl  zwölf.     Aber 
diese  Apostel  haben   keine  Begabung  erhahen,   ausgenommen 
di(^  Gabe  der  Aeusserung   (des  Weissagens)  bei  einem  oder 
zweien  von  ihnen.     Herr  Irving,   die  Propheten  und  die  Ge- 
meinde warteten  ladge  auf  die  Zeichen  eines  Apostels.     Als 
diese  aber  nach  manchem  Monat  täglichen  Harrens  nicht  er- 
folgten, Hessen  sie  sich  wirkhch  verleiten,  den  Hra.  Cardale 
als  Apostel  anzuerkennen,  lediglich  auf  den  Ruf  hin,  den  die 
Aeusserung  des  Hrn.  Tapiin  ergehen  Hess.     Sie  nahmeA  ihn 
an   und   beugten   sich   unter  sein  Ansehen,   während  sie  za 
gleicher  Zeit  die  Gemeinde  ermahnten ,    sie  solle  zum  Herrn 
flehen,  dass  er  doch  Cardale's  Apostelschaft  besiegeln  möge 
und   zwar  sollte   diess   di^rch   eben  die  Begabung  geschehen, 
die  sie  wenige  Monate  zuvor  einstimmig  als  die  uncrlässliche 
Vorbedingung  zur  Einführung   dieses  Amtes    angesehen    und 
erklärt   hatten.  ^^      Bei    dem  fortdauernden  Ausbleiben   dieser 
höhern  Beglaubigung  sahen  sicii  zuletzt  die  Apostel  genöthigt^ 
zur  Sicherung  ihrer  Auctorität  gegen   die  wiederholte  „  Reac» 
tion  des   gesunden  Menschenverstandes,*^   Massregeln   zu  er* 
greifen,  wodurch  alle  ihnen  „beigesellten  Beamten*^  in  sclavi- 
sche  Unterwürfigkeit  versetzt  wurden.     „Es  war  nämlich  den 
Aposteln  klar  geworden ,  dass  sowohl  bei  den  Propheten ,  als 
den  übrigen  Beamten   die  Reinheit   und  Brauchbarkeit  ihrer 
Worte  von  der  Innern  Reinheit   abhänge.     Sonach  scheint  es 
denn ,   dass  ein   irvingischer  Beamter  in  dem   Grade  unrein 
wird,   als  Zweilei   au   dem  unbedingten  Ansehen  der  Apostisl 
in  ihm  erwachen.**     Durch  dieses  roh  papistische  Auskunfts« 
mittel  gelang  es  denn   wirklich,    „jene  Engel   und  Beamten 
von  ihren  Zweifeln  zu  befreien,  welche  beinahe  einen  Bruch 
des  Werkes  verursacht  hätten,    das  unter  so  viel  Arbeit  und 
Mühe   so   weit   gediehen  war.  **     Ein   irvingischer  Berichter^ 
statter  setzt  aber  hinzu :  „  Einen  Triumph  erlangte   der  Teu- 
fel doch.     Die  Massi^egeln,    welche  die  Apostel  ergriffen.hat- 
ten,    waren  die   unmittelbare   Ursache,    dass  einer  der  be- 
rufenen Apostel  zurücktrat;   hier,    wo  eine  Bethätigung'  der 
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apostolischen  Auctonlät  über  alle  andern  Beamten,  seien  es 
Ftoplieten  oder  Engel,  erforderlich  war,  ging  ihm  der  Glanbc 
aus,  und  nachdem  er  den,  von  den  Aposteln  zu  dieser  Zeit 
ergriffenen  Massregeln  beigestimmt  hatte,  weigerte  er  sich, 
ferner  je  wieder  als  Apostel  zu  handeln  und  entzog  sich  den 
Rathsversammlungen  seiner  Brüder  und  der  Gemeinschaft  der 
Kirche,  ipdem  er  zu  erkennen  gab,  dass  ihn  böse  Ahnungen 
und  Zweifel  erfüllten«  hinsichtlich  des  Rechtes  und  der  Voll- 
macht der  (iiTingischen)  Apostel,  irgendwie  als  Apostel  auf- 
treten zu  dürfen,  selbst  solchen  gegenüber,  welche  ihre  Be- 
rufung und  Auctorität  vollkommen  anei*kennton,  bis  sie  eine 
tw^ite  pGngstliche  Ausstattung  in  übernatürlichen  Ei*weisun- 
gen  der  Kraft  erhalten  haben  würden.  ^^  Auch  das  frühe 
Hinwelken  des  unglücklichen  Irving  an  einem  verzehrenden 
Fieber  wird  von  Stockmeyer,  wenigstens  theilweise,  den  Zwei- 
feln und'Gewissensbissen  über  die  Rechtmifssigkeit  der  neuen 
Apostel  beigemessen,  wenn  gleich  er  das  Gerücht  von  seinem 
ftrmlichen  Widerrufe  nicht  für  gegründet  zu  halten  geneigt 
ist  —  So  lockt  der  Mörder  vom  Anfang  die  armen  verblen- 
deten Menschen  in  seine  Schlingen,  um  sie  darin  am  Leibe, 
oder  an  der  Seele,  oder  wo  möglich  an  beiden  zugleich  ver- 
schmachten zu  lassen. 

Den  irvingischen  Cultus  bebandelt  Stockmeyer  nur  kurz, 
weil  seine  nächsten  Leser  sich  genauere  Kenntniss  „durch 
eigene  Anschauung'^  verschallen  können.  Aber  auch  aus  dem 
Wenigen,  was  er  darüber  sagt,  sehen  wir,  dass  jener  Cultus 
das  wesentliche  Kennzeichen  des  päbstlichen  Antichristen- 
thums:  Unterdrückung  des  Evangeliums  durch  Gesetzeswerke, 
aufweist  Der  irvingische  Gottesdienst  ist  ein  durchaus  alt- 
testamentlicher,  eine  blosse  Uebersetzung  des  levi tischen  Ri- 
tuals, das  man  durch  Symbolisirung  geniessbar  zu  machen 
suchte.  Einiges  hat  mau  sogar  eingestandenermassen  „  ans 
dem  römischen  Cultus^  ihifgenommen.  In  diesem  jüdisch- 
römischen Ritus  „der  nicht  um  der  Erbauung  der  Christen 
willen  eingerichtet  und  darnach  berechnet  ist,  sondern  als 
eine  directe  Pflicht,  der  Gottesverehrung  gefordert  wird ,  er- 
blickt der  Irvingismus  das  eigentliche  gottesdienstlirhe  Leben 
des  Christen ;^^  —  ganz  so,  wie  im  alten  Pabstthum,  wo 
ebenfalls  das  kirchliche  und  rituelle  opu9  operatum  Alles,  der 
die  Gewissen  reinigende  Glaube  nichts  ist  Doch  scheinen 
auch  in  diesem  Punkte  einige  Irvingianer  zu  der  Einsicht 
gelangt  zu  sein,  die  neue  Cultusform  könne  als  eine  alige- 
mein giltige  Regel  schon  darum  nicht  durchgeführt  werden, 
„weil  bierin  so  Vieles  von  der  körperlichen  und  geistigen  Ei'^ 
genÜiQmlichkeit  der  Menschen,  sogar  von  den  klimatischen 
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VerhMtnissen  abhänge/^  Stockmeyer  deutet  ganz  richtig  an^ 
der  irvingisohe  Cultus  sei  eine  Wiederholung  des  vom  Apo- 
stel Paulus  so  ernst  gestraften  galatischen  und  kolossischen 
Ceremoniendienstes ,  durch  welchen  Christus  wieder  in  den 
Schalten  des  Ritualgesctzes  begraben  wird.  Das  vatikanische 
Pabstthum  hat  in  diesem  gesetzlichen  Werkdienste  zu  aller 
Zeit  eine  Hauptstütze  seiner  Macht,  eine  gewaltige  Schutz- 
wehr wider  die  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit  erkannt; 
gegen  dieses  Bollwerk  waren  Luther's  und  seiner  Mitarbeiter 
kräftigste  Stürme  gerichtet;  —  und  jetzt  versuchen  es  die 
Irvingianer,  durch  eine  aus  satanischer  Prophetie  geflossene 
Rituaicompilation  die  Christenheit  zurückzuführen  „in  den 
Ceremoniendiest  der  römischen  Kjrche ,  von  welchem  uns  die 
Reformatoren,  gesegneten  Andenkens,  befreit  haben  I  ^^  — 

Nachdem  wir  so  das  papistische  Element  in  Hierarchie*) 
nnd  Cultus  der  Irvingianer  nachgewiesen  haben ,  verweilen 
wir  noch  einen  Augenblick  bei  einigen  darauf  bezüglichen 
Aeusserungen  Stockmeyei^.  Ganz  evangelisch  ist  seine  Er- 
klärung: „Bei  Cultus  und  Verfassung  muss  man  nicht  anfan- 
gen, wenn  man  auf  Einigung  der  christlichen  Kirche  hinar- 
beiten will.  Der  durch  die  heilige  Schrift  sowoM  als  durch 
die  Geschichte  vorgezeichnete  Weg  zu  diesem  ersehnten  Ziele 
ist  ein  ganz  anderer/^  Dann  aber  Miri  er  fort:  „In  allen 
Confessionen  niüssen  die  wahrhaft  Gläubigen  des  wesentlich 
Christlichen ,  das  sie  besitzen  und  des  Gegensatzes  gegen 
das  Widerchristliche  sich  immer  bestimmter  bewusst  werden. 
Dann  wird  bei  dieser  Scheidung  das  speciüsch  Christliche  von^ 
überall  her  als  das  Blutsverwandte  in  gegenseitiger  lieben- 
der Anerkennung  sich  zusammenfinden,  und  bei  mancher 
Verschiedenheil  in  Cultus  und  Verfassung  wird  sich  vorerst 
eine  freie  Einigung  der  Herzen  in  der  Liebe  vollziehen  müs- 
sen, ehe  von  einer  Einigung  auch  im  Aeussern  die  Rede  sein 
kann."  Wie  auf  diesem  Wege  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht 
werden  könne,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Es  handelt 
sich  ja  um  eine  Vereinigung  der  sichtbaren  Kirchen,  wel- 
che nur  im  Glauben  vollzogen  werden  kann;  Stockmeyei^s 
Vorschlag  aber  redet,*  bei  Licht  besehen,  von  einer  Vereini- 
gung der  unsichtbaren  Kirche  durch  die  Liebe.  Eine 
solche  „freie''  Verbindung  der  Herzen  ist  aber  schon  da  und 
zu  allen  Zeiten  da  gewesen,   hat  jedoch  noch  zu  keiner  Kir- 


*)  Die  sogar  unter  die  „Gnadenmitt^l **  gerechnet  wird,  was 
noch  über  das  Römerthum  hinausgeht,  dem  doch  nur  dicf  Priester- 
weihe,  nicht  aber  zugleich  auch  die  geweihete  Priesterschaft 
für  ein  Sakrament  gilt. 
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chcnvereiiiigung  geführt  imd  wird  auch  nicht  dazu  führen. 
Sie  bringt  es  höchstens  zu  einer  „Brüdergemeine/*  zu  einen! 
„Kirchenbunde ,'^  oder  einer  ähnlichen  Einrichtung,  die  „zu 
den  vielen  Secten  noch  eine  neue'^  hinzuthut,  also  die  Spal- 
tung vergrOssert,  statt  sie  zu  heben.  Uebeihaupt  möchte 
die  Erwartung  einer  endlichen  Vereinigung  aller  sich  Christ* 
lieh  nennenden  Parteien  und  Individuen  zu  den  chiliastischen 
Hoffnungen  gebrüren.  Das  Wort  des  Uerrn  von  der  Einen 
Heerde  und  dem  Einen  Hirten  kann  nur  willkührlich  hierher 
gezogen  werden.  Ob  „eine  unbefangene  Betrachtung  der 
Sirchengeschichte* uns  lehre,  dass  die  Zeit  der  äussern  Zer- 
theiiung  eine  nothwendige  Eutwickelungszeit  ist,  worin  die 
verschiedenen  Aufiassungsweisen  des  Christenthums  zu  ihrer 
Entfaltung  kommen  und  die  verschiedenen  Seiten  des  Evan- 
geliums in  ihrer  Anwendung  auf  alle  Verhältnisse  hervorge- 
bildet werden  müssen,  damit  dann  später,  wenn  die  Gährung 
vollendet  sein  wird ,  die  verschiedenen  Gestaltungen  sich  zu 
einer  freien  Einheit  zusammenschlicssen,"  —  lasse  ich  da- 
hingestellt sein  ;  für  biblisch ,  prorestantisch ,  oder  auch  nur 
wohl  überlegt  kann  ich  aber  diese,  jetzt  weitverbreitete  An- 
sicht nicht  halten.  Sie  fühil  nach  meiner  Ueberzeugung  im 
besten  Falle  zu  einer  Ueberschätzung  der  einzelnen  unwe- 
sentlichen Vorzöge,  welche  jede,  auch  die  verdorbenste, 
^christliche^  Partei  aufzuzeigen  hat;  im  schlimmsten  aber 
Obersieht  sie,  dass  die  evangehsche  Wahrheit  nur  Eine  ist 
und  dass  in  der  concreten  Wirklichkeit  die  verschiedenen 
Kirchen  nicht  als  „verschiedene  Auüassungen  und  Gestaltun- 
gen" jener  Einen  Wahrheit  freundlich  neben,  sondern  als 
christliche,  oder  autichristliche ,  als  Wahrheit,  oder  Irrthum 
wider  einander  stehen.  Sie  befördert  so  eine  indifferenti- 
stische  Gleichstellung  aller  und  eine  Geringschätzung  der  ei- 
genen Confession,  wozu  ein  rechter,  der  göttlichen  Wahr- 
heit seines  und  der  fundamentalen,  seelenverdcrblichen  Irr- 
thQmer  jedes  fremden  Glaubens  gewisser  Protestant  sich  nie- 
mals verstehen  wird.  Bei  den  Spöttern  aber  muss  diese  An- 
sicht nothwendig  die  Meinung  erzeugen  und  nähren,  dass 
alle ,  auch  die  schwersten  Beligionsstreitigkciten  unter  den 
„Christen"  im  Grunde  genommen  nur  Thorheiten  und  Ver- 
imingen  seien,  weil  sie  ja  bei  allem  Hader  sich  doch  als 
Brüder  in  Christo  anerkennen.  Die  Reformatoren  haben  über 
diesen  Punkt  ganz  anders  geurtheilt;  einen  andern,  als  den 
von  ihnen  eingeschlagenen  Weg  zur  Kirchenvereinigung  halte 
ich  für  verderblich. 

Noch   einmal  empfehle   ich   das  Stockmeyer'sche   Schrift- 
chen der  freundlichen  Beachtung  Aller,    die  sich  für   seinen 
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GegetiBtand  iDteressiren.  „Was  den  Wissbegierigen  durch  di« 
itringischen  Emissäre  und  Beamten  in  Öffentlichen  Vorträgen 
und  im  Privaigffspräch  nur  tropfenweise  nach  %vohl  beredi- 
neter  Auswahl  und  Stufenfolge  eingeflösst  wird,  ist  hier  zu- 
tJimitiengefasfi^t  und  kann  in  seinem  Zusammenhang  und  in 
seinen  Consequenzen  gepraft  und  erwogen  werden."  Ich 
schliesse  mit  den  gewichtigen  Worten  seines  achtbaren  Ver- 
fassers: ,4)ie  irvingische  Kirchen  Verfassung  hat  eine  Schatten- 
i«ite,  weiche  mit  dem  protestantischen  Bcwusstsein  schlecht- 
hin  unverträglich  ist.  Wo  liegt  die  (9arantie  f«r  ungefährde- 
ten und  ungeschmälerten  Besitz  des  köstlichen  Rechtes  ^  das 
uns  unsere  Väter  in  der  Reformation  erstritten  haben,  des 
allgenmnen  Priesterthums,  laut  welchem  jeder  Christ  unmit- 
ttlbaf  Gemeinschaft  pflegt  mit  seinem  Erlöser,  sein  Glaubeos- 
hben  aus  der  Schrift  schöpft  und  nach  der  Schrift  regelt, 
VB^nn  von  Neuem  zwölf  Apostel  sich  ei*heben,  die,  ohne  in 
dem  einzigen  Verhältniss  zu  Christo  zu  stehen ,  in  welchem 
4ie  ersten  Apostel  standen  und  ohne  die  Begabung  derselben, 
tiennoch  die  gleiche  Autorität,  wie  jene,  ansprechen,  und 
nidit  nur  in  Verbindung  mit  den  neuen  Propheten  die  Aus- 
legung der  Schrift  in  Händen  haben ,  sondern  sich  eriaubeb, 
das  Werk  da  aufzunehmen  ,  wo  der  Apostel  Paulus  es  gelas- 
sen hat,  unH  unter  dem  Schutz  dieser  beschönigenden  Phrase 
KU  Ende  «u  führen,  wie  es  ihnen  gut  däucht?  Hier  kdirt 
uns  der  Irvingismus  recht  eigentlich  seine  papistische  Seite 
ru,  und  seinen  Einladungen  stellt  sich  die  apostolische  War- 
nung entgegen:  Ihr  seid  theuer  erkauft,  werdet  nicht  der 
Menschen  Knechte  I'^ 


Die  htberisclie  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von 

C.   P.   Krauth, 

Pr&sidenten  dos  Pennsylvania  College; 

Aus  d«M  Eifängelical  RevietD,,    (1849  von  W.  M.  Re^oUi, 
seit  1850  von  C.  P.  Kreuth  redigirt),  Gettjsbul-g  IS50, 

Juli  p*   I  — 16  übersetzt*). 


Die   Zeit    ist    vielleicht  gekommen^    ia    welcher    «i    die 
Pflicht   der    lutherischen   Kirche    in    den    Vereinigten  ^Staaten 

*)  Es  wird  unseren  Lesern   mehr  als   interessant»  ja  riihrend 
■eyn,    ans    diesem   authentischen  Ongiiialdocnmente    anschauKch 
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Wird,  ihre  Stellung  prüfenil  lu  uberblieken  und  ihren  weite- 
ren EntwiekliHigsgang  fest  zu  bettiinuien.  Et  kann  niotit  ge- 
leugnet werden,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  Lage  der 
Dinge  unter  uns  eine  eigentkäniiiche  und  die  Noth wendigkeit 
▼•rhandcn  ist ,  in  diesen ,  kritisch  genannt  xu  werden  verdie- 
nenden Umständen  unsre  Pflicht  scharf  ins  Auge  au  fassen. 

Die  lutherisehe  Kirche  dieses  Landes  fuhrt  ihren  Stanim- 
baam  auf  die  lutherische  Kirche  Deutschlands  au  rück.  Sie  ist 
ein  integrirender  Theil  der  grossen  lutherischen  Familie,  wel- 
che #eit  verbreitet  ist  in  Deutschland  und  andern  germanl- 
aehen  Ländern.  Sie  ist  gleichalt  mit  der  Reformation^  ge- 
gründet auf  Luthers  dogmatisches  System,  wie  dies  ausgespro* 
eben  vorliegt  in  der  Augsburgischen  Confession,  ihrer  Apologie, 
den  Sehmalkaliliaehen  Artikeln  und  Luthers  Cateehismen,  wie 
ea  entwickelt  und  erklärt  ist  in  der  Concordienformel :  ihre 
Geschichte  kann  von  grossen  Ueldenthaten  auf  wissenschaftli- 
ehem  wie  auf  sittlichem  Gebiet  erzählen.  Als  sie  ihr  Banner 
in  unarer  westlichen  Hemisphäre  entfaltete ,  befahl  sie  ihren 
Streitern  keinen  andern  Dienst  an  und  wollte  nicht  durch  neue 
Waffen  ihre  Siege  vollenden.  In  andern  Worten:  sie  bekannte, 
niekta  anders  au  sein  als  eine  lutherische  Kirche.  Ihre  ersten 
Diener,  gross  gezogen  in  den  Schulen  gesunder  lutherischer 
Theologie,  fassten  den  Plan,  diese  in  unser  Land  überzutragen. 
Sie  folgten  ihren  nach  America  ausgewanderten  Landsieuten 
und  brachten  den  Glauben  mit  sich,  mit  welchem  sie  genährt 
werden  waren.  Dass  man  alluiählig  die  Orthodoxie  der  alten 
Zeit  ans  dem  Geeicht  verlor ,  dass  in  praxi  auf  die  Bckennt- 
nistachrifiten  keine  Rücksicht  mehr  genommen  wurde,  dass  man 
es  gans  aufgab  sie  förmlich  unterschreiben  zu  lassen  —  das 
alles  sind  Thatsachen,  welche  nicht  in  Frage  gestellt  werden 
können.  Es  ist  wahr,  seit  dem  Beginn  der  sogeannten  „Aera 
der  Generals jnode  ^^  ist  die  Augsburgische  Confession  wieder 
bekannt  geworden  und  man  hat  eine  bedingte  Verpflichtung  auf 
dieaelbe  durchgesetzt,  aber  dies  kann  nur  als  eine  annähe- 
mngaweise  Ruckkehr  zu  den  alten  Gränzen  angesehen  werden. 

Auf  jeden  Fall  entsteht  die  Frage:  in  welcher  Lage  ist 
die  sogenannte  Jutherische  Kirche  in  diesem  Lande?  und  was 
für  Pflichten  hat  sie?  Diese  Punkte  wollen  wir  näher  unter- 
suchen. 


und  gründlich  zu  ersehen,  ob  und  in  weit  die  tonangebendste 
und  umfangreichste  nurdamerikanisch  lutherische  Kirche,  die  der 
Generalaynode,  dieselbe,  welche  wir  jüngst  noch  auf  dem  gera- 
den Wege  znm  entschiedensten  Abfall  be&;rifl'en  sahen,  (vgl. 
ZeiUchr.  1846.  Hft.  2.  S.  12(3  ff.),  nenerdings  dem  Sauerteig«  der 
dortigen  atrc^ng  und  rein  liiithcri.sf  hen  gegenüber  heilsam  um- 
oad  etegeleokt  hat.  Die  Ked. 
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Wenn  wir  Ton  der  sogenannten  LutiierUehen  Kirche  in 
ien  Vereinigten  Staaten  handein  ^  so  meinen  wir  niehr  einen 
blossen  Theii  derselben.  Sie  sählt  ungefähr  7ßO  Geistliche, 
1700  Kirchen,  ist  weit  verbreitet  über  das  freie  Amerika, 
hauptsächlich  in  den  Staaten  Pennsylvania,  Ohio,  New  York, 
Indiana,  Illinois,  Kentucky,  Missouri,  Tennessee,  Virginien, 
Nord-  und  Süd -Carolina  und  Georgien.  Auch,  noch  andere 
Staaten  haben  lutherisrhe  Kirchen  und  Geistliche.  Die  erste 
Thatsache,  welche  wir  in  Betreif  dieser  Kirche  in  ihrem  gan- 
sen  Umfange  feststellen,  ist,  dass  sie  orthodox  ist.  ihr  Glaube 
ist  in  den  leitenden  Grundsugen  der  gemeinsame  aller  evange- 
lischen Christen.  Frei  von  jeder  Art  von  Rationalismus  oder 
Neologie  streitet  sie  von  einem  Ende  ihrer  Ausdehnung  bis 
snm  andern  für  den  einst  den  Heiligen  überlieferten  Glauben, 
wie  er  ausgesprochen  ist  in  dem  apostolischen,  athanasiani- 
sohen  und  nicänischen  Symbolum.  Es  ist  in  der  That  be- 
merkenswerth ,  dass  eine  so  eng  mit  Deutschland  verbundene 
Kirche  fast  frei  geblieben  ist  von  der  Befleckung  mit  jener 
Ueterodoxie ,  weiche  eine  so  traurige  Verwüstung  in  unserm 
Vaterlande  angerichtet  hat.  Die  Kundgebungen  neologischer 
Gesinnung,  welche  dann  und  wann  vorgekommen  sind,  sind 
nach  kurzer  Zeit  wieder  verschwunden.  Man  merke  wohl, 
dass  die  Orthodoxie,  von  welcher  wir  gegenwärtig  reden,  nicht 
die  der  Symbole,  nicht  die  des  Concordienbuches,  kura  nicht 
eine  specifisch  lutherische  Orthodoxie  ist,  sondern  die  von  den 
Reformatoren  in  der  Römischen  Kirche  vorgefundene,  ana  den 
ersten  christlichen  Zeiten  überkommene,  welche  die  Reforma- 
toren nicht  verwerfen  konnten  und  daher  herubernahmen.  Alle 
Lutheraner  dieses  Landes  glauben  an  die  Lehre  von  der  Dreiei- 
nigkeit, den  Sündenfall,  die  Erbsünde,  die  Versöhnung,  an 
Gnadenwirkungen,  die  Nothwendigkeit  der  Wiedergeburt,  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben,  gute  Werke  (so)^  ewige  Selig- 
keit oder  Verdammniss. 

Dass  wir  im  Stande  sind  dies  su  behaupten  in  Betreff 
unsrcr  Kirche ,  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  eines  Zustandes, 
welcher  wenn  auch  nicht  vollkommen  normal,  doch  gar  man- 
che Symptome  der  Gesundheit  aufzuweisen  hat.  Zu  der  Be- 
hauptung, dass  sie  keine  Heilmittel  bedürfe,  werden  wir  uns  da- 
durch nicht  berechtigt  glauben,  wohl  aber  der  Hoffnung  Raum 
geben  dürfen  ,  dass  keine  unheilbare  Störung  die  Lebenskräfte 
angreift.  Traurig  wurde  unser  Bericht  lauten,  wenn  wir  er- 
zählen müssten,  dass  jede  Spur  des  Glaubens  unsrer  Väter 
verschwunden  und  der  Grundsatz  angenommen  sei ,  dass  die 
Ansprüche  der  kanonischen  Bücher  der  Bibel  auf  Geschicht- 
lichkeit nicht  bewiesen  werden  könnten,  dass  die  Inspiration 
der   heiligen   Schriften    in    ihrem    (Jngrunde    nachgewiesen    sei 
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durch  die  augenicheinlichen  Widersprüche,  welche  gie  enthiel- 
ten, dass  die  darin  erzählten  Wundergeschiehten  Mythen  seien, 
dass  der  Sohn  Gottes  —  wahrer  Gott  vom  wahren  Gotte,  ein 
blosser  Mensch  sei,  dass  die  Wirkungen  des  heiligen  Geistes 
in  nichts  beständen  als  in  der  überzeugenden  Kraft  der  Wahr- 
heit und  dass  die  Vergeltung  der  Ewigkeit  nur  allgemeine  Se- 
ligkeit sei.  Aber  wir  haben  —  und  wie  wir  glauben  nach  der 
vollen  Auctorität  der  Thatsachen  —  ein  andres  Gemälde  ent- 
worfen,   wofür  wir  Gort  danken  und  3luth  fassen  wollen. 

Wir  behaupten  ferner^  dass  unsre  Kirche  lutherisch  ist. 
Dies  kann  nicht  ohne  eine  gewisse  Einschränkung  gesagt  wer- 
den. Unser  Satz  geht  nicht  auf  Identität,  wir  haben  nicht  alle 
charakteristischen  Merknlale  -der  lutherischen  Kirche  auf  die 
unsrige  übertragen  wollen.  Unsre  Meinung  isf^  dass  die  von 
uns  lutherisch  genannte  Kirche  nicht  völlig,  aber  doch  nahezu 
lutherisch  ist.  iVlanchen  mag  es  den  Anschein  haben,  als  seien 
wir  weit  fort  gezogen  von  der  Kirche  unsrer  Väter  und  hät- 
ten nichts  behalten  als  einen  Namen,  welcher  als  Pseudonym 
angesehen  oder  in  welchem  lutherisch  für  antilutherisch  ge- 
nommen werden  müsse.  Sollte  irgend  jemand  behaupten,  um 
die  Frage  in  einer  concreten  Form  zu  behandeln,  dass  die  Lu> 
theraner  keine  Lutheraner  seien,  so  kann  gefragt  werden,  was 
sie  denn  sind.  Sind  sie  Römisch?  gewiss  nicht.  Sind  sie 
bischöflich?  sie  lehnen  diesen  Titel  einstimmig  ab.  Sind  sie 
alte  oder  neue  Presbjterianer?  sie  können  das  Glaubensbekennt- 
nisB  von  Westminster  nicht  unterschreiben.  Sind  sie  Bapti- 
sten! noch  weit  weniger  als  sie  Presbjterianer  sind.  Sind  sie 
bisehöfliche  oder  protestantische  Methodisten?  sie  wenden  sich 
mit  Unwillen  von  dieser  Zumuthung  ab.  Was  sind  sie  denn? 
sie  sind  Lutheraner.  Jedoch  ist  es  nicht  eine  kirchliche  Son- 
derstellung, verschieden  von  der  aller  andern,  es  sind  nicht 
Lehren,  welche  in  keiner  anderen  Kirrhe  in  derselben  Ver- 
knüpfung gefunden  werden,  wodurch  wir  dazu  gebracht  wer- 
den, uns  das  Epitheton  Lutherisch  beizulegen  und  als  unser 
charakteristisches  Merkmal  anzugeben  dass  wir  Lutheraner  sind, 
sondern  dass  wir  dies  thun  hat  darin  seinen  Grund,  dass  wir 
ein  Zweig  des  grossen  Lutherischen  Baumes  sind,  dass  wir 
durch  dessen  Lebenssäfte  genährt  wurden  und  noch  werden, 
dass  wir  lutherische  Sympathieen  haben,  dass  unsre  Ansichten 
vom  Kirchenregiment  lutherisch  sind,  dass  unser  Cultus  luthe- 
risch und  unser  Lehrsjstem  in  ^  allen  Grondzügen  ebenfalls  lu- 
therisch ist.  Dass  wir  fest  an  den  Lehren  unsrer  Kirche  io 
Betreff  des  Kirchenregiments  halten,  ist  allbekannt.  Dass  wir 
in  Rücksicht  auf  Gebräuche  und  Cerimonien  beim  Cultus  sa- 
gestehen was  unsre  symbolischen  Bücher  zugestehen,  ist  glei- 
clierwelae  allbekannt.      Allein   vor   allem   andern  beanspruchen 
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iri>  deh  Ruhm ,  mit  unubertroiTner  BelMirriUbkeU  «o  jenem 
CerdinaUati ,  mit  welchem  die  Kirche  steht  oder  f&ilt^  feetu- 
halten,  an  der  l.elire  yen  der  Rechtfertigung  durch  den  Glao- 
ben.  Wir  halten  ihn  fest  Kugleich  mit  der  Freiheit  des 
Willens,  bedingten  Rathschlüssen  Gottes,  der  Versöhnung 
fälr  alle,  der  frei  und  aufrichtig  einem  jeden  angetragnen  Er- 
lösung ^  indem  wir  zugleich  eine  unkedingte  Gnadenwahl  töU 
lig  verwerfen. 

ünsre    Kirche   ist    auch    lutherisch    in  Betreff   der  Saera- 
mente,    wenn  nicht  in  jedem,    so  doch  in  jedem  wesentlichen 
Punkte.     Der  Streit   über   die  Sacramente  und  ganz  Tornehin- 
lleh  der  über  das  Abendmahl  darf  nicht  allein  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte  ihrer    Wirkungen    und   der   Art   und    Weise,   wie 
der  Erlöser  in  ihnen  gegenwärtig  ist,  betrachtet  werden,  son- 
dern man  muss   den  Blirk   auch    auf  ihre  Nothwendigkeit  und 
ihren    dauernden  Werth    richten.       Die   Lutheraner   sahen    mit 
Hecht   oder   Unrecht    in    den  Meinungen   der   mit   ihnen .  nieht 
öbereinstimmenden    Parteien    Tendenzen  ,     welche    die   Bedeu- 
tung der  Sacramente  zu  zerstören  strebten  und  der  schuldigen 
Ehrerbietung  gegen  dieseüten  Abbruch    thaten.      Waren  sie   le- 
diglich Symbole,  enthielten  und  theilten  sie  nichts,  wesenhaflfcea 
mit)  waren  sie  ein  blosser  Kern ,  um  welchen  der  Glaub«  aiob 
ansetzte    und   so    die  Wirkung    hervorbrachte,    so    setaten    die 
Lutheraner  voraus,    der  Uebergang   zu   eiuer  völligen  Verwer- 
fung derselben  werde  leicht  sein.      Nun   ist   es   leicht  einause- 
hen,   selbst   ohne  dass   man    glaubt   sie   hätten   ihren  Gegnern 
mehr  Vorgeworfen  als  diese  wirklich  behaupten,    dass    im  Be- 
streben Dogmen  entgegenzutreten,   welche  wenn  sie  aufgestellt 
wären   sicher  verderblich  wirken    mossten,    sie  selbst  zu   Vor- 
stellungen kommen  konnten,    welche   im  Gegensatze   zu  jenen 
nicht  das    rechte  Maass    hielten.       Doch    o4ine  jetzt  auf  jede« 
feinen   Unterschied  einzugehen,    kann   behauptet   werden,    dasa 
die   Lutherische    Kirche   Nordamerikas    mit    der   alten    lutheri- 
schen   Orthodoxie   übereinstimmt   erstens    in   Betreff  der   Zabf 
der  Sacromeute,    zweitens   in  Betreff  der  Personen  für  weleli« 
sie  bestimmt  sind,    drittens    in  Betreff  ihrer  Wirkung,    indes 
sie,  was  das  letzte  anlangt,  festhält,  daas  die  göttliche  Gnatf 
in  der  Taufe  wirklich    mitgetheilt  wird ,    dass  Christus  z«  hi 
sonderem  Segen  im  Abendmahl  wahrhaftig  gegenwärtig  ist,  da 
beide  Sacramente  der  Kirche  für  alle  Zeiten  gegeben  sind  n 
nicht    ohne    schwere    Verschuldung    verworfen    oder   verneb 
werden  können. 

Also  in  ihrer  Stellung  zu  den  liturgischen  Verrichtufl^ 
zur  heiligen  Musik,  in  ihren  grundlegenden  Lehrsätzen,  in 
reim  Kirchenrcginente ,  in  ihrer  tiefen  Verehrung  vor  den 
«raiienten  und  ihrer  Ueberzeugung  von  deren   höchster  W 
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saiukeit   kann    unsre  Kirqhe    lutherisch    genannt     i^erden.      Sie 
ittt  dies  auch    in    der  Aufmerksamkeit,    welche    sie  der  religiö- 
sen £niehung    der   Kinder  ii'idmet^     in.  der  Katechisation    der 
jungen    Leute,    in    der   Einsegnung    und   der'  Anwendung    von 
Beichte  und  Absolution    vor    dem  Abendmahle.       Sie    ist  luthe- 
risch sofern  sie  Frömmigkeit    im  Leben    beschützt  und  hervor- 
ruft,    wahrend    sie  die  Extreme    des  Fanatismus    und  des  tod- 
ten  Formalismus  auf  gleiche  Weise  vermeidet.     In  dieser  Hin- 
sicht mag  sie  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Pietismus  der  luthe- 
rischen Kirche  Deutschlands   haben,    ja    selbst    sich    nicht    von 
dessen  Irrthümern  ganz    frei  erhalten  haben ,    obwohl    sie    sich 
im    ganzen    seiner    reineren    Formen    bedient.      Die    Beschuldi- 
gung, dass  sie  in  lletreti  der  Wichtigkeit  wahrer  Herzensfröm- 
migkeit   im    geistlichen    Amte    eiuem    von  dem    ihrer    Gründer 
verse^iednen  Geiste  huldige ,    kann  ihr  nicht  gemacht  werden, 
ebenso  wenig    in   Betrefif  der  Meinung   dass  eine  durchgeführte 
religiöse  Erziehung  das  beste  Mittel  sei  ein  solches  geistliches 
Amt  wirksam  zu  machen.       Sie  hegt  dieselbe  keinen  gütlichen 
Vergleich  zulassende  Feindschaft  gegen  die  Irrthümer  des  Papstf> 
thams  wie  ihre  Gründer,   sie  brennt  in  Liebe  selbst  über  ihre 
eignen  Marken  hinaus,    bereit  Gemeinschaft    zu    haben  mit  al- 
len  welche    unsern  Herrn  Jesum  Christum    lieben,   beides  hier 
und  dort. 

'  Die  Kirche  ist  lutherisch  auch  was  die  Festtage  anlangt. 
Sie  bat  keine  Sympathie  für  die  jetzt  so  allgemeine  Abnei- 
gung gegen  alle  menschliche  l^insetzung  und  i^lles  was  in  der 
Römischen  Kirche  vorhanden  war.  Die  Feier  der  Tage,  wel- 
ehe  die  Hauptereignisse  in  der  Geschichte,  der  Erlösung  ins 
Gedächtniss  zu  rufen  bestimmt  sind ,  eine  Feier  welche  so 
früh  in  der  Kirche  eine  Stelle  fand,  ist  mit  mehr  oder  weni- 
ger Sorgfalt  beibehalten.  Im  Princip  stimmen  fast  alle  über- 
ein, in  der  Praxis  mag  mehr  Gleiehgültigkeit  sich  finden  alt 
wüoachenswerth  ist,  aber  wie  wir  glauben  bricht  sich  die  Ue- 
berseugung  Bahn,  dass  der  Nutzen  dieser  Feste  nicht  unbe^ 
tri«bdich  ist,  und  es  ist  eine  Neigung  vorhanden  immer  mehr 
zu  ihrer  Feier  zurückzukehren.  Die  Feier  der  Geburt  'des 
Weiterlöfert«  das  Gedächtniss  seines  Kreuzestodes,  seiner  Auf- 
eratebung  von  den  Todten,  seiner  Himmelfahrt  und  der  Am- 
giestung  des  heiligen  Geistes  an  Weihnacht,  Charfreitag, 
Ofttem,  Advent  (so)  und  Pfingsten  mag  erwähnt  werden  als  der 
CjeloB  unsrer  heiligen  Tage ,  welche  wir  mit  der  verdienten 
Ehrerbietung  behandeln.  Es  würde  unschwer  sein,  wenn  wir 
4«n  Charakter  nnsrer  Kirche  nicht  völlig  missverstanden  ha- 
ben, sie  dahinzubringen«  Ansprüche  dieser  Art  anzuerkennen: 
wenn  wir  daher  die  Praxis  unsrer  Kirehe  nicht  für  antsohie- 
den  Lutheriaeh  ausgeben  köoP^Qt    »o   ht   sie   doch  Lutherisch 
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in  ihieii  Gesinnungen  und  wir  sind  überzeugt,  dass  der  su- 
letzt  mit  dem  Lutherischen  Geiste  getaufte  Theil  unsrer  Kir- 
che Glieder  hat,  welcHe  soweit  gehen  als  die  strengste  ScKule 
der  Orthodoxie  in  dieser  Richtung  gehen  kann. 

Trotz  alledem  bemerken  wir ,  dass  die  Kirche  in  einigen 
Punkten  getheilt  ist.  Könnten  wir  gleich  auch  einige  unbe- 
deutendere Schattirungen  auffuhren ,  so  richten  wir  unsre  Auf- 
merksamkeit doch  nur  auf  einen,  aliein  wesentlichen  Funkt. 
In  der  Augsburgischen  Confession  sagt  der  zehnte  Artikel  über 
das  Abendmahl :  „  Ueber  das  Abendmahl  lehrt  man ,  dass  der 
Leib  und  das  Blut,  Christi  wahrhaftig  gegenwartig  sind  und 
den  Communikanten  dargereicht  werde  und  man  verdammt  die 
welche  anders  lehren. ^^  Die  Lehre  von  der  wirklichen  leibli- 
chen Gegenwart ,  welche  hier  vorgetragen  wird  und  sicher  ei- 
nen Bestandtheil  des  ursprünglichen  Glaubens  ausmacht,  ist 
es,  worüber  ketne  Einstimmigkeit  unter  uns  herrscht.  Alle 
geben  zu  dass  Christus  gegenwärtig  sei,  aber  rficht  alle  er- 
klären diese  Gegenwart  auf  dieselbe  Weise.  Dass  die  ältere 
Ansicht  ihre  Vertheidiger  hat,  ist  notorisch:  dass  die  Zahl 
dieser  Vertheidiger  durch  Einwanderung  gewachsen  ist,  ist 
gleichermassen  wohl  bekannt :  dass  die  Ansicht  selbst  bei  de- 
nen ein  geneigtes  Ohr  findet,  deren  Führung  hätte  erwarten 
lassen  sollen  dass  sie  dieselbe  verwerfen  würden,  würde  nuts- 
los sein  zu  verhehlen.  Auf  der  anderen  Seite  versichert  ein 
grosser  Theil  der  Kirche  unfähig  zu  sein,  diese  Lehre  zu  ver- 
stehen oder  anzunehmen.  Indem  sie  den  Leib  Christi  als  von 
der  Erde  weggenommen  uyd  der  Fähigkeit  überall  gegenwär- 
tig zu  sein  ermangelnd  betrachten,  indem  sie  nicht  begreifen 
wie^  irgend  welche  von  ihm  ausgehende  Einflüsse  im  Stande 
sein  sollen  den  Menschen  zum  Heil  zu  führen ,  beschränken 
sie  ihren  Glauben  auf  eine  wirkliche  geistige  Gegenwart.  Ans 
jener  Lehre  von  Christi  Gegenwart  sind  Ansichten  hervorge- 
gangen oder  aus  ihr  abgeleitet  wordeti  über  Christi  Person, 
das  Verhältniss  seiner  Gottheit  zu  seiner  Menschheit  und  um- 
gekehrt seiner  Menschheit  zu  seiner  Gottheit,  eine  Auffassung 
der  Vereinigung  beider  Naturen ,  welche  den  Nestorianismus 
auf  der  einen,  den  Eutjchianismus  auf  der  andern  Seite  aus- 
schliessen  sollte  und  welche  von  der  menschlichen  Natur  aut- 
sagte was  der  göttlichen  zukam  und  umgekehrt.  In  diese 
Theorien  und  die  Auslegung  des  Wortes  Gottes,  welche  durch 
das  Streben  jene  zu  vertheidigen  hervorgerufen  und  nöthig 
gemacht  wurde ,  zu  folgen ,  fühlten  sich  unsre  Geistlichen, 
welche  nach  den  Formen  der  hiesigen  Kirche  gebildet  sind, 
ausser  Stande.  Sie  haben  den  erhabenen  Vorstellungen  von 
Sohne  Gottes  und  der  tiefen  Ehrfurcht  vor  den  heiligen  Schrif- 
ten, wsich«   in    diesen   Spsculationen   so    sichtbar  -hervortritt, 
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ihre  Bewunderung  nicht  versagt,  haben  sich  aber  selbst  für 
sa  fest  verpflichtet  gehalten  auf  die  Stimme  der  Vernunft  zu 
hören  •  als  dass  sie  ihnen  ihre  ausdruckliche  Beistimmuug  hät- 
ten geben  können« 

Die   Kirche  wir    bemerken    dies   noch    einmal    —    ist 

nicht  ohne  Entfremdung  ihrer  Glieder  von  einander  aus  die- 
sen Differenzen  hervorgegangen.  Obwohl  nur  wenig  von  di- 
rekter Controverse  bisher  zum  Vorschein  gekommen  ist,  so 
haben  iloch  Controversen  statt  gefunden  und  beide  Partheien 
haben  den  erhitzten  Ton  der  bei  Polemik  gewöhnlich  ist  hö> 
ren  lassen.  Jede  Parthei  hat  starke  Neigung  gezeigt  an  ihren 
Ansichten  fest  zu  halten  und  ihre  Gegner  streng  zu  verdam- 
men. Auf  der  einen  Seite  haben  die ,  welche  eine  wirkliche 
leibliche  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  verwerfen,  die  Lehre 
alt  absurd,  papisttsch  und  durch  das  Wort  Gottes  nicht  ge- 
sichert dargestellt,  sie  haben  sie  der  Nacht  des  Papstthuma 
angeschrieben  ,  welche  noch  auf  den  Seelen  der  Reformatoren 
lag,  und  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  heutzutage  eben  die 
Reformatoren  die  ersten  sein  würden  das  zu  verwerfen  was 
•ie  bei  ihren  Lebzeiten  mit  dem  grossesten  Eifer  vertheidig- 
ten.  Skizzen  ihres  Lehrsystems  sind  entworfen  worden,  welche 
als  eine  elende  Caricatur  ihrer  wirklichen  Ansichten  angesehen 
werden  müssen.  Man  hat  ihnen  Gesinnungen  zur  Last  gelegt, 
welche  sie  wiederholentlich  feierlich  ableugneten.  Von  Zeit  zu 
Zeit  hat  sich  sogar  eine  Neigung  kund  gegeben  sie  verächt- 
lich und  lächerlich  zu  machen  und  alle  ihre  grossen  Verdien- 
ste hat  man  in  dem  Eifer,  eine  ihrer  Lehren  über  den  Hau- 
fen an  werfen,  übersehen.  Die  Geister  erhitzten  sich  in  der 
Verfolgung  dieser  vermeintlichen  Ketzerei ,  welche  man  zu  ei- 
nem Sehreckbilde  aufstützte^  wie  sie  nie  gewesen  ist.  Was 
wir  aueh  für  Sjmpathieoii  mit  den  Streitern  dieser  Parthei 
haben  mögen,  so  nehmen  wir  doch  keinen  Anstand  es  auszu- 
sprechen, dass  sie  auf  den  Kampfplatz  kamen  ohne  ihren  Geg- 
ner nur  zu  verstehen  und  Waffen  anwandten,  welche  gar  nichts 
helfen  konnten.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Vertheidiger 
der  entgegengesetzten  Ansicht  zu  bereit  gewesen ,  in  maasslos 
starken  Ausdrücken  die  welche  eine  von  der  ihrigen  abwei- 
chende Ansicht  hatten  zu  verdammen ,  als ,  nicht  allein  auf 
diesem  Punkt  im  Irr^hume  beündlich,  sondern  auch  in  allen 
andern  auf  falschen  Wegen  begriffen  ,  und  nicht  allein  in  der 
Lehre  vom  Abendmahl  der  rechten  geistigen  Gesundheit  er- 
mangelnd, sondern  durch  und  durch  rationalistisch  gesinnt.  Sie 
haben  die  Abweichung  jener  von  der  bei  ihnen  beliebten  An> 
aieht  nicht  als  in  der  jenen  sich  empfehlenden  Auslegung  des 
Wortes  Gottes  begründet  angesehen,  sondern  sie  aus  einer 
Ahndgung  anbegreifliches  zu    glauben  hergeleitet.      Sie  waren 


9 


336  C.  P.  Krauch, 

bereit  jenen  nicht  altein  einen  Platz  innerhalb  der  Grenasen 
des  Lutherthums  zn  verweigern,  sondern  sie  den  Strafen  Got- 
tes zu  überliefern.  Ein  engherziger ,  bigotter  Geist  hat  sieb 
hier  gezeigt,  welcher  selbst  in  Verbindung  mit  dem  allervoll- 
kommensten  dogmatischen  System  dieses  in  den  Augen  derer 
nicht  sonderlich  empfehlen  kann,  welche  Kraft  und  Wesen  der 
blossen  Form  vorziehen.  .  '     *  . 

Wir  haben  jetzt  freilich  nur  die  Extl'eme  auf  beiden  Sei- 
ten geschildert,  allein  selbst  die  gemässigten  «ind  von  öhnli« 
chen  Tendenzen  nicht  frei  geblieben.  Dass  Entfremdung  der 
Gemüther  die  Folge  einer  solchen  Lage  der  Dinge  sein  muss, 
ist  ganz  natürlich:  die  Entfremdung  ist  allerdings  nicht  sehr 
hoch  angewachsen,  hat  keine  besonderen  Ausbrüche  der  luei- 
denschaft  herbeigeführt,  hat  zu  keiner  Verschärfung  der  Kir* 
ehengesetze,  zu  keiner  Separation  Anlass  gegeben,  aber  sie 
hat  die  Liebe  abgekühlt,  Verdacht  erweckt,  innigere  Vereiiii- 
guKig  gehindert,  Vorbereitungen  für  künftige  Fälle  hei^orge- 
rufen  und,  ^irie  wir  glauben,  kräftig  auf  eine  dereinstige  Tren- 
nung hingewirkt.  Wir  müssen  hierbei  AU-  und  Neuliithe-^ 
raner ,  wenn  wir  so  unterscheiden  sollen ,  in  gleicher  Weise 
tadeln:  wie  viel  Schuld  einer  jeden  von  beiden  Partheien  sii-> 
geschrieben  werden  müsse ,  dies  genau  abaumessea  ist  nioKt 
unsres  Amtes.  Trotz  alledem  wird  die  Kirche  von  festen  Ban* 
den  zusammengehalten.  Diese  bestehen  nicht  allein  in  dam 
gemeinsamen  Na^en  und  der  gemeinsamen  Abstammung,  son- 
dern ebenso  sehr  in  der  Anhänglichkeit  an  die  fk*ähere  Herr- 
lichkeit der  Kirche,  in  dei'  Freude  an  derselben  Litteratur 
und  dem  Studium  derselben  Werke.  Stimmen  die  Mitglieder 
unsrer  Kirche  nicht  in  allen  Punkten .  überein ,  so  thun  sie 
es  doch  in  vielen  und  ünden,  dass  sie  einander  weit  näher 
stehen,  als  irgend  wem  sonst.  Wo  ündet  der  Altlutheraner 
Christen^  welche  so  innig  mit  ihm  übereinstimmen  in  seinen 
Ansichten  über  Luther,  Melanchthon,  Chemnitz,  Andrea,  Hut<r 
ter,  Calov,  Quenstedt,  Spener,  Francke  und  Buddeus,  über 
Sartorius,  Rudelbach,  Guericke,  Lohe,  Harless  und  de  Valeati 
—  wo  ündet  er  sie  anders  als  in  den  Neulutheranern?  Wtf 
findet  er  anderswo  als  eben  dort  Männer,  wohlbekannt  aiit 
den  Bekenntnissschriften  seiner  Kirche,  mit  ihren  Geistliehan, 
ihrer  Geschichte  und  bereit  dies  alles  rühmend  anauerkaoiiaii  ? 
Wo  findet  er  Männer,  welche  so  aufriehtig  gewillt  sind  aai- 
ner  Vertheidigung  seines  Glaubens  zu  lauschen,  so  bereit  ihn 
anzuerkennen  wenn  sie  sich  für  überzeugt  erklären  können, 
als  in  den  Reihen  eben  jen<»r  Geistlichen  f  Wo  findet  er 
Brüder,  welche  so  bereit  sind  seine  Amtswürde  anauetkennen, 
ihm  in  der  Noth  zu  helfen,  ihm  beiaustehen  wena  as  gilt  ain. 
passendes  Arbaitsfeld  im  Dienste  seines  Harrn  aa  iiadaiit  woon 
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nicht  in  denen  welche  denselben  Namen  tragend  wie  er  der- 
selben Fahne  Gehorsam  geschworen  haben?  Wir  reden  von 
dem  was  wir  wissen,  wir  bezeugen  was  wir  gesehen  haben. 
Auf  der  andern  Seite  glauben  wir,  obwohl  wir  einen  höheren 
Grad,  der  Rauheit  und  des  zurückstossenden  Wesens  der  See- 
tirerei  bei  der  Parlhei  unsrer  Gegner  finden ,  dass  dennoch 
bei  ihnen  ein  freundliches  Herz,  ein  tiefgehendes  Interesse, 
eine  lebendige  Sjruipathie  und  eine  mächtige  Wahlrerwandt- 
schaft  vorhanden  sei,  welche  den  eifrigen  Kämpen  der  alten. 
Orthodoxie  zu  seinen  Brüdern  in  demselben  Glauben  (denn  im 
allgemeinen  ist  es  derselbe)  hinzieht.  Für  einige  Fälle  sind 
wir  sicher,  dass  die  Sache  sich  so  verhalte,  und  ohne  Zweifel 
würde  eine  ausgebreitetere  Bekanntschaft  mit  den  altorthodoxen 
Geistlichen  uns  erlaubt  haben  unsere  Behauptung  noch  weiter 
ausBudehnen.  £in  vertrauterer  Umgang ,  als  bis  jetzt  statt 
gefunden,  würde  mächtig  dazu  beitragen,  die  Abstossung  zu 
vermindern  und  einander  gar  nirht  so  unähnliche  Stoffe  zu 
amalgamiren.  Sollen  wir  nicht  hoffen ,  dass  die  Gelegenheit 
die  Ansichten  auszutauschen ,  welche  das  Evangelical  Review 
bietet  indem  es  seine  Spalten  jeder  Parthei  unsrer  Kirche  öfT- 
nct,  dazu  beitragen  wird  Harmonie,  Liebereinstimmung  in  den 
MeinuDgen . und  wechselseitige  Duldung  zu  befordern?  Sollen 
wir  nicht  hoffen,  djsss  wir  durch  dasselbe  einander  in  einer 
Weise  bekannt  werden ,  dass  wir  einsehen ,  die  Differenzen 
zwischen  uns  seien  geringer  als  wir  voraussetzten?  Ja  wir  he- 
gen diese  Hoffnungen ,  wir  erwarten  solche  Resultate ,  wir  be- 
ten um  einen  solchen  Ausgang  der  Sache.  Gott  möge  es  bald, 
so  et  ihm  gefällt,  dahin  bringen,  dass  wir  uns  freundlich 
Auge  in  Auge  schauen.  Der  Sauerteig  arbeitet  in  der  Masse, 
er  wirkt  still  aber  sicher:  sein  Einfluss  wird  wachsen  und 
wir  setzen  zuversichtlich  voraus  dass  die  drei  Scheffel  Mehl 
bald  durchsäuert  sein  werden. 

Ferner  haben  wir  zu  berichten,  dass  die  Kirche  geneigt 
ist  alles  nur  mögliche  von  ihrem  alten  Glauben  festzuhalten. 
Die  Lutherische  Kirche  unsres  Landes  befindet  sich  in  einer 
Reactionsperiode.  Sie  hat  theilweise  eine  Zeit  der  äussersten 
Sabjectivität ,  des  Gewichtlegens  allein  auf  die  Gefühlsseite  in 
der  Religion  durchgemacht:  sie  licss  sich  in  nicht  unbedeuten- 
dem  Maasse  durch  die  Wogen  rein  menschlicher  Empfindungen 
fortreissen  tind  verlor  so  nicht  wenig  von  ihrem  alten  Eigen- 
tbame.  Jetzt  kehrt  sie  auf  den  früheren  Pfad  zurück,  er- 
kennt an ,  dass  sie  auf  einem  Irrwege  war  und  sucht  sich  von 
unverdaiiten  Theorieen  und  tadelnswerthen  Massnahmen  wieder  zu 
befreien.  Sie  jsgt  in  der  Erinnerung  an  die  vergangene  Zeit 
nach  dem  Glauben  der  frühereu  läge  und  versucht  zu  lernen 
vae  sie  in  ihrer  ersten  Gestalt  gewesen.     Die  Sehnancht  nach 
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den  Symbolen  unsrer  Kirche,  die  Aufmerksamkeit  welche  ih- 
nen gezollt  wird«  die  überall  ausgesprcfchene  Bewunderung  der- 
selben ,  die  Aufrichtigkeit  mit  welcher  man  ihnen  gegenüber 
steht,  der  von  vielen  ausdrücklich  an  den  Tag  gelegte  Wille 
nur  in  unumgänglich  nöthigen  Fällen  von  ihnen  abzugehen  — 
dies  alles  zeigt,  dass  eine  neue  Periode  eingetreten  sei  und 
kann  wohl  die  Ueberzeugung  hervorrufen  ,  dass  die  Kirche 
Willens  ist  ihren  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  ernst- 
lich wieder  aufzunehmen  und  künftighin  in  dem  Scheine  des 
Lichtes  zu  wandeln  welches  durch  diese  Wiederaufnahme  an- 
gezündet ist.  Da  ist  nirgends  eine  Furcht  vor  irgend  einer 
in  unsern  ßekenntnissschriften  enthaltenen  Lehre,  überall  da- 
gegen Bereitwilligkeit  aufrichtig  zu  prüfen  und  eine  Vorliebe 
vielmehr  für  die  Annahme  der  alten  Lehre  als  für  deren  Ver- 
werfung. Ist  dem  allem  so,  so  wird  jeder  zugeben,  dass  un- 
ser Lutherisches  Zion  in  einer  merkwürdigen  Lage  sich  befin- 
det, und  die  Frage  drängt  sich  unwillkührlich  auf,  wohin  das 
alles  führe  und  was  für  ein  Ende  es  nehmen  werde.  Wie  wir 
uns  unter  so  bewandten  Umständen  zu  benehmen  haben,  wel- 
che Rolle  wir  in  dieser  grossen  Bewegung  übernehmen  müs- 
sen, das  sind  wichtige  Fragen,  und  wir  gehen  nun  zu  der  Be- 
trachtung der  Pflichten  über,  welche  uns  als  Kirche  obliegen 
in  der  Lage  in  welche  wir  jetzt  durch  die  göttliche  Vorsicht 
gestellt  sind. 

Ich  denke,  zuerst  ist  es  unsre  Pflicht  zu  halten  was  wir 
haben ,  keinen  Fussbreit  von  dem  Boden  aufzugeben ,  welcher 
uns  gehört,  nach  Einigkeit  in  unsern  Ansichten  und  Einmü- 
thigkeit  in  unsern  Handlungen  zu  trachten.  Die  Punkte  in 
welchen  wir  übereinstimmen  sind  so  zahlreich ,  die  Gegen- 
stände unsrer  theologischen  Vorliebe  so  ganz  und  gar  diesel- 
ben, unsre  Principien  so  übereinstimmend,  dass  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  wir  zu  einer  so  vollkommenen  Har- 
monie gelangen  werden  als  nur  immer  unter  Menschen  erwar- 
tet werden  kann.  Und  was  die  Einhelligkeit  im  Handeln  an- 
langt, so  können  wir  nichts  finden,  was  ihr  hinderlich  in  den 
Weg  träte.  Die  Ansichten,  welche  wir  als  einer  Parthei  un- 
ter den  Lutheranern  eigenthümlich  bezeichnet  haben ,  über  das 
Abendmahl  und  die  Person  des  Erlösers,  welche  von  den  Vä- 
tern der  Lutherischen  Kirche,  reichbegabten  tiefen  Forschern 
im  Worte  Gottes  von  heiligem  Lebenswandel,  so  starken  und 
80  geschickt  durchgeführten  Einwürfen  gegenüber  dennoch  un- 
wandelbar festgehalten  worden  sind,  Ansichten  welche  ausser« 
halb  unseres  Landes  in  so  ausgedehntem  Maasse  unter  den 
frömmsten  und  gelehrtesten  Theologen  unsrer  Kirche  neue  Gel- 
tung  sich  verschafft  haben,  dürfen  von  uns  nicht  als  vollkom- 
men unglaublich  behandelt  werden,  vielmehr  iiemt  es  sich  für 
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uns  lie  aufrichtig  zu  prüfen,  die  Gründe,  durch  welche  man 
sie  anterttützt,  zu  durchdenken,  die  Modiiicationen,  unter  wel- 
chen sie  von  neuem  aufgestellt  worden  sind ,  zu  untersuchen 
und  dann ,  und  allein  dann ,  zu  bestimmen ,  auf  welcher  Seite 
die  Wahrheit  ist.  Wir  sind  überzeugt,  dass  wir  ein  unvoll- 
kommenes Verständniss  dieser  Ansichten  gehabt^  dass  wir  zu 
sorglos  oder  ytelleicht  gar  nicht  ihre  Begründung  untersucht, 
zu  bereitwillig  die  verkehrten  Meinungen  ihrer  Gegner  zu  den 
unsrigen  gemacht  und  zu  vorschneH  sie  mit  Lehren  identitirirt 
haben,  von  denen  sie  unermesslich  verschieden  sind.  Wir 
sind  es  unsrer  Kirche,  unsern  Bekenntnissschriften  und  unsern 
Brüdern  schuldig  auf  diesem  Wege  fortzugehen.  Wir  sind  es 
auch  dem  Andenken  unsrer  Väter  schuldige  wenn  wir  einer 
von  der  ihrigen  abweichenden  Meinung  sind ,  uns  doch  in  den 
Stand  zu  setzen,  sie  gegen  die  Vorwürfe  zu  vertheidigen,  wel- 
che auf  einem  einseitigen  und  unvollkommenen  V^erständniss 
ihrer  Lehren  berohen. 

Um  den  gewünschten  Zustand  hervorzurufen,  ist  es  un- 
leugbar die  Pflicht  der  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ste- 
henden sich  zu  erinnern,  dass  ihre  Sätze  nicht  allgemein  an- 
genommen waren,  dass  selbst  unter  denen ^  welche  unter  ei- 
nem und  demselben  Banner  fochten,  sich  gelegentlich  eine 
verschiedene  Ansicht  hören  Hess,  dass  der  grosse  Melanchthon 
selbst  allmälig  yon  def  von  seinem  grossen  Freunde  aufgestell- 
ten Lehre  über  das  Abendmahl  und  Christi  Gegenwart  darin 
abkam  und  dass  allein  der  Tod  ihn  hinderte  das  als  seinen 
Glauben  in  diesem  Punkte  zu  bekennen  ,  was  auch  dem  Cal- 
Tin  feststand ,  den  Glauben  nicht  an  eine  wirkHche  geistige 
Gegenwai't  Christi,  sondern  wie  unsre  Mercersburger  Theolo- 
genschule  es  genannt  und  als  das  alte  Bekenntniss  der  Deut- 
Bcben  Beformirten  Kirche  nachgewiesen  hat',  den  Glauben  an 
eine  geistige  wirkliche  Gegenwart.  Die  Streitigkeiten  in  der 
Kirche  über  die  Art  auf  welche  Christus  im  Abendmahl  gegen- 
wartig ist,  wie  der  Umstand,  dass  selbst  in  der  Römischen 
Kirche  des  Mittelalters  tüchtige  Männer  gegen  die  allgemein 
Terbreitete  Meinung  auftraten,  sollten  uns  Mässigung  lehren, 
uns  veranlassen,  die  zu  tragen,  welche  von  uns  abweichen, 
uns  zu  der  Ueberzeugung  bringen,  dass,  wenn  gleich  eine  Dif- 
ferenz in  der  Auslegung  statt  hat,  doch  alle  Partheien  diesel- 
ben Resultate  erzielen«  weil  alle  wahren  Christen  denselben 
Charakter  haben ,  und  dass ,  wenn  wir  wirklich  in  unsrer  Be- 
weisführung unsren  Gegnern  so  sehr  überlegen  sind^  sie  nicht 
lange  uns  Stand  halten  werden.  Wir  sind  überzeugt,  dass, 
wenn  das  alte  ursprüngliche  Lutherthum  in  unserm  Lande 
Forftehritte  macht,  dies  zuerst  unter  den  Lutheranern  gesche- 
hen wird:    wenn  es  Conrertiten   zu   der  Lehre  yon  der  wirk- 
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liehen  Gegenwart  Cbmti  im  Abendmahl  geben  wird ,  so  wer- 
den Rte  Mis  keinem  andern  Lager  koinmen.  In  ihnen  werdto 
wir  ein  durch  keifte  Vorurtheile  eingenoaiBieoea  Auditorium 
haben )  sondern  JMunner»  welche  auf  unsre  Beweise  su  hören 
willig  sind,  welche  sie  besonnen  erwägen  und  beistimmen  wer* 
den,  wenn  sie  es  für  recht  erachten.  Zu  gleicher  Zeit  woU 
len  wir  dem  Frieden  nachjagt,  zufiamnien  eu  handeln  Tertu« 
cheUf  vereinigt  bleiben  und  einander  Gutes  thun.  Wir  w<illen 
danach  trachten,  den  Geist  der  Eintracht  und  des  Friedens 
unter  unsern  Genossen  zu  verbreiten  und  der  Gott  des  Frie- 
deiis  wird  uns  segnen. 

£s  ist'unsre  Pflicht,  alle  Controversen ,  die  einen  bittern, 
4ie  Liebe  tödtenden  Charakter  haben  zu  vermeiden.  Wir  ver- 
yrerfen  nicht  die  Controversen  im  aligemeinen,  nur  aolehe, 
weiche  dazu  beitragen  die  Herzen  sich  zu  entfremden  und  lu 
erbittern.  Wir  sollen  allerdings  streiten  für  den  Glauben, 
aber  in  einem  milden  und  freundlichen  Geiste.  Wir  mäasen 
unsre  Gegner  artig  behandeln,  ihren -Ansichten  volle  Gerech- 
tigkeit wiederfahren  lassen,  uns  aller  gehässigen  Epitheta  ent- 
halten und  versuchen  durch  ehrliche  Gründe  die  Stelloag 
welche  wir  einnehmen  zu  rechtfertigen.  Wir  müssen  für  dSe 
Wahrheit,  nicht  für  den  Sieg  streiten, x  für  Gottes,  nicht  für 
unsre  eigne  Ehre.  Wir  müssen  die  Menschen  lieber  übersea- 
gen,  als  zwingen.  Man  sagt,  Wahrheit  sei  mächtig  und  he« 
halte  den  Sieg:  wir  glauben  beides,  dass  sie  mächtig  ist  and 
dass  «ie  den  Sieg  bekalten  wird.  Lieben  wir  sie  wirklieh, 
haben  wir  wirklich  ein  aufrichtiges  Verlangen  sie  zu  verbrai- 
ten,  so  muss  es  unser  stetes  Geschält  sein,  sie  denen  vorsn«- 
legen,  zu  welchen  wir  Zutritt  haben.  Sind  wir  Glieder  dar^ 
selben  christlichen  Familie,  wollen  wir  in  angenehmer  Verai- 
nigung  zusammen  wohnen,  so  ist  es  nöthig,  allen  gehässigen 
Zank  und  alle  verdammende  Sprache  von  sich  au  thuo« 

Wir  zweifein  keinen  Augenblick,  dass  die  Parthei  luisrer 
Kirche,  welche  am  wenigsten  von  dem  Lutherischen  Elemente 
in  sich  hat,  gegen  die  wache  von  demselben  am  meisten  durch- 
drungen ist  die  allerfreundlichsten  Gesinnungen  hegt.  Kie- 
mand  wünscht  eine  Entfremdung,  niemand  wÜAscht  dass  fie 
seitwärts  von  ferne  stehen  bleiben  und  nicht  im  vollsten  Sin- 
ne als  Brüder  angesehen  und  behandelt  werden  sollen.  Alan 
wünscht  sie  zu  Theilnehmern  in  den  Unternehmungen,  welche 
von  allen  gemeinsam  angegriffen  werden  können.  Man  for- 
dert dass  dieselben  Gefühle,  dieselbe  Art  zu  handeln  auefa  nnf 
ihrer  Seite  angenoauuen  werden.  Man  biitet,  doch  beide  Par- 
theien bis  zu  der  grossen  Ernte  neben  einander  waahsen  an 
lassen,  und  glaubt  dass  dies  «las  allerbeste  Verhalten  «ein  wnrde. 
Man  ist  luheraeugt^  -dass  dies   snr  Ehre   des  gen  Hiaunal  ga* 
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Cuhrenen  Erlösers ,  xuni  Heil  der  Kirche,  zur  Förderung  der 
wttkrea  Interessen  der  Deutgehen  Bevölkerung  unsres  Landes 
dienen  werde^  «nd  dorum  aeeentuirt  man  es,  dass  Einer,  Chri- 
stus, als  unser  Meister  angeschen  werden  müsse  und  dass  wir 
nntereinander  Brüder  sind. 

Eine  weitere  Pflicht  scheint  darin  zu  hestehen,  dass  man 
es  mit  der  Verpflichtung  auf  das  grosse  Bekeontniss  der  Kir- 
che, <lie  Augsburgische  Confessipn,  so  weit  nimmt ,  als  nur 
immer  mit  der  nöthigen  Uebereinstimmung  mit  jenem  Symbol 
möglich  ist.  Wir  glaulen ,  dass  in  unsrer  Kirche  mit  m 
grosser  Geringschätzung  von  der  Nothwendigkeit  und  dem 
Notien  TMi  Glaubensbekenntnissen  im  Allgemeinen  geurtheilt 
worden  ist.  Die  Aufgabe  des  ursprünglich  von  der  Kirch« 
eingenommenen  Grund  und  Bodens,  die  Abnahme,  in  welche 
die  Sjmlmle  kamen,  der  Latitudinarianismus  in  Betreff  der« 
selben  waren  recht  wie  gemacht  alles  mögliche  Unheil  hervor- 
sumfen.  Dass  dies  nicht  wirklich  daraus  entstanden  ist,  kann 
mnn  a^  ein  Glück  für  die  Kirche  ansehen.  Wir  glauben, 
d^ss  die  als  Folgen  der  Sjmbolvernachlässigung  gefürchteten 
CJnbel  in  einem  eben  nicht  hohen  A^aasse  eingetreten,  aber 
doeii  auch  nicht  gana  ausgeblieben  sind.  Die  uns  übrig  ge- 
Uiebene  Orthodoxie,  so  sehr  sie  auch  Lutherisch  gefärbt  ist, 
fant  Tcrsehiedene  Phasen  durchgemacht,  und  obwohl  sie  sich 
•in  tn  Cahrinisnius  auf  der  einen  oder  Pelagianismus  auf  der 
nadem  Seite  verirrt  hat,  so  ist  sie  doch  nicht  selten  wenig- 
stens in  die  Nähe  des  einen  gekommen  und  an  dem  andern 
HMT  00  eben  noch  vorbeigestenert. 

Wir  nehmen  wohl  mit  Reeht  an,  ^ass  hier  ein  Heilmittel 
wftthig  ist^  nnd  können  bei  4er  gegenwärtigen  tiSge  unsrer  Kir- 
ehe  kein  «anderes  angeben  als  den  Gebrauch  der  Augsburgisehea 
GonCestion,  auf  welche  ein  jeder  Diener  Jesu  Christi,  welcher 
an  ansern  Altären  ministrirt,  unter  gewissen  Beschränkungen 
SV  rerpfliehten  seiii  wird.  IVlan  kann  einwerfen ,  dass  sie  ja 
in  Ciebraneh  ist,  dass  sie  die  Sanction  der  Generalsynode  uns- 
rer Kirche  erhalten  hat  und  von  den  Geistlichen  der  mit  der 
GeneralaynodB  in  Verbindung  stehenden  Synoden  unterschrie- 
ben wird.  Das  ist  ganz  richtig,  wir  müssen  nur  der  Freiheit 
entgegentreten,  welche  man  bei  dieser  Verpflichtung  gestattet. 
Bia  jetBt  ist  aus  dieser  noch  nichts  gefolgt,  was  zu  ernstli- 
ehem  Anstoss  Aniass  geben  könnte,  aber  sie  giebt  doch  Gele^ 
genhcit  zn  grossem  Missbrauch.  Die  Ausdrücke,  in  welchen 
die  ¥orpfiielitong  geordert  wird,  sind  der  Art,  dass  sie  eine 
oder  mehrere  Lehrartikel,  welche  der  Ver^fliehtete  etwa  nickt 
nmielNnen  will ,  zn  verwerfen  erlauben.  Man  unterschreibt 
und  Torpfliektet  sich  auf  die  Beben ntnisasrhrift  „sofern  sie  die 
Lehre  des  Wortes  Gottes  wiedergiebt.^^     StiUsckweigend  giebt 
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man    hiermit  su.,    dass    Sätze    darin    vorkommen,    welche    im 
Worte  Gottes  nicht  su  ünden  sind,  aber  nirgends  werden  diese 
Sätze  namhaft  gemacht.     Ein  jeder  kann  so  ausschliessen,  wo- 
mit   er    nicht    einstimmig  ist.      Die  Verpflichtung    schliesst   et 
nicht  aus.      Es  ist  klar,    dass  ein  solches  Giaubensbekenntniss 
gar  keins  und  die  Verpflichtung  darauf  ein   feierliches  Pessen- 
spiei  ist.      Es    ist  wahr,     dass    man    sich  der  Herzensmeinang 
der   sich    Verpflichtenden    bevor    sie    unterschreiben   versichert 
und   so  Gefahren  vermeidet,   welche    sonst    nothwendig  gefolgt 
wären,    aber   man    versichert   sich   der  Ordinanden  doch   ohne 
besondere  Feierlichkeit,    ohne  einen   Ersatz  für   ein   so   festes 
Band  des  Gewissens,  als  ein  Eid  ist,  und  somit  hat  man  nichts 
gewonnen,  und  falls  man  eine  vorläufige  Ueberzeugung  von  der 
geistigen    Gesundheit    des    Candidaten    erlangt    hatte,    konnte 
man  sich  die  Verpflichtung  als  vollständig  überflüssig  ersparen. 
Jene   grosse ,    verehrte   Bekenntnissschrift    ganz    bei   Seite  zu 
tsetzen,    wäre    in   der   Kirche    sehr    übel   aufgnommen  worden, 
hinwiederum  sie  aus  vollem  Herzen  unterschreiben  können  auek 
nicht  alle.      Was  ist  zu  thun?      Wir  müssen   an   dem  Symbol 
festhalten,  wir  sehen  es  als  die  conditio  $ine  gua  non  an,  die 
Kirche  kann  ohne  dasselbe  nicht  konsequent  und  mit  Hoffnung 
auf  guten  Erfolg    arbeiten.      Der   einzige  Weg,    welchen   wir 
einzuschlagen   rathen    können,    ist,   dem  Symbol   eine   norma- 
tive Auctorität  zuzuertheilen.     Es  mag  aus  vollem  Herzen  ohne 
Vorbehalt  von   denen   unterschrieben   werden,    welche    diea  ih- 
rem Gewissen  nach   thun   können;    andre   mögen   es    mit  Vor- 
behalt des  Rechtes   von   einzelnen  Lehrsätzen  abzuweichen  ua- 
terschreiben ,    aber  diese  müssen  genannt  und    aufgezählt  wer- 
den.     Die  Lehren,    in  welchen  eine  Abweichung   zulässig  is^ 
können  nicht   die  sein,   welche  dem   orthodoxen  System    seine 
eigenthümliche  Farbe  geben,  nicht  solche,  welche  wenn  sie  in 
derselben  Kirche  bald  gelehrt,  bald  yerwoifen  werden,  Verwir- 
rung anrichten    würden.      Verschiedenheit  der  Ansichten    kann 
gestattet  werden   in  Betreff   der  Art  wie   die  Sakramente   wir- 
ken, aber  nicht  darüber,    dass   sie  wirken,  auch  nicht  in  Be- 
treff ihrer  Subjecte.      Verschiedenlieit  der  Ansichten    kann   ge« 
stattet  werden    in    Betreff   der  Art,    auf   welche   wir   mit   dem 
ersten  Menschen  verknüpft   sind   und    auf  welche  wir   in  seine 
Sünde   mit   hineingezogen   wurden,    aber   nicht   über    die  Ver- 
derljtheit    des    Menschengeschlechtes ,    die    Erbsünde    and    die 
Nothwendigkeit    der    Wiedergeburt.       Verschiedenheit    der    An- 
sichten kann  gestattet  werden    über  die   communicatio  idiomm* 
tum   in  Christi    Naturen^    aber   nicht   über  das   Vorhandensein 
dieser    Naturen    selbst.      Sorgsam   muss  jede   Art    von    irgend 
welchem  Arianismus,   Socinianismus ,    Rationalismus  und  Anti- 
trinitarianismus  ausgeschlossen  werden. 
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Das  sind  die  Resultate  su  welchen  wir  gekommen  Rind; 
wir  g^l^en  su,  dass  der  Gegenstand  schwierig  ist,  rufen  aber 
einem  Jeden  zu :  Si  quid  novüti  rectius  ür/tit  Candidu$  imperti^ 
$i  nofij  hi$  utere  tnecum, 

DasB  die  presbyterianische  Kirche  unseres  Landes  einen 
von  dem  eben  «orgeschlagnen  verschiednen  Weg  einschlug, 
das  war  es,  was  eine  Spaltung  in  ihrer  IVlitte  hervorrief:  sie 
war  in  einer  unsrer  jetzigen  sehr  ähnlichen  Lage  und  wir 
seteen  mit  Grund  voraus,  dass  bei  Befolgung  eines  Planes, 
wie  wir  ihn  so  eben  zur  Sprache  gebracht,  eine  Separation 
dort  weder  nöthig  noch  nützlich  würde  erschienen  sein,  von 
der  wir  wünschen,  dass  sie  endlich  doch  noch  zum  Ruhme 
Gottes  beitragen  möge. 

Es  ist  unsre  Pflicht  eine  in  weltlicher  und  theologischer 
Wissenschaft  gleich  wohl  bewanderte  und  in  der  Kirchenlehre 
besonders  gut  unterrichtete  Geistlichkeit  uns  aufzuziehen«  lie- 
ber die  Heranbildung  der  -Geistlichen  hat  unsre  Kirche  sehr 
gesunde  Ansichten,  hinter  der  Theorie  bleibt  leider  die  Praxis 
weit  zurück.  Sonst  war  die  Ausrede  für  überstürzte  und  un- 
vollständige Ausbildung  der  Mangel  an  wissenschaftlichen  An- 
stalten und  theologischen  Seminaren.  Jetzt  haben  wir  an  sol- 
chen grossen  Üeberfluss,  nun  schreit  man  wieder,  es  seien 
mehr  als  man  bedürfe.  Sonst  entschuldigte  man  sich,  dass 
das  Bedürfniss  im  Volke  so  gross  sei  und  so  dringend  Befrie- 
digang  fordre,  dass  man  nicht  warten  könne,  bis  die  nöthi- 
gea  Studien  gemacht  seien.  Auch  jetzt  noch  ertönt  der  Ruf: 
,^während  unsre  künftigen  Geistlichen  ihre  theologische  Ausbil- 
dung beendigen,  lässt  man  unsre  Seelen  zu  Grunde  gehn,^^ 
allein  jetzt  ist  es  Zeit  diesem  ungestümen  Andringen  gegen- 
über taub  zu  bleiben.  Eine  nicht  durchgebildete  Geistlich- 
keit kann  der  Kirche  in  ihrer  Noth  nicht  helfen.  Gerade  da« 
durch  ,  dass  wir  nicht  auserzogne  Jünglinge  in  den  Weinberg 
des  Herrn  schicken,  verzögern  wir  die  Erlösung  der  einzeU 
Ben  der  Obhut  jener  vertrauten  Seelen.  Die  Sache  ist  doch 
hdehst  einfach:  ist  theologische  Bildung  nöthig  (und  glaubten 
wir  dies  nicht,  wozu  dienten  dann  unsre  ungeheuren  Anstren^ 
guDgen  für  die  Errichtung  und  Dotation  von  Schulen?),  so 
müssen  wir  unsern  künftigen  Geistlichen  die  volle  Zeit  lassen 
sie  sieh  anzueignen ,  und  wenn  Gott  haben  will ,  dass  seia 
Wort  an  geweihter  Stelle  von  kundigen  Lippen  ertöne,  so 
kandeln  wir  gerade  dadurch,  wie  er  es  haben  will^  dass  wir  von 
denen,  welche  von  uns  den  Dienst  am  ewigen  Wort  empfan- 
gen, fordern,  Arbeiter  zu  sein,  welche  sich  nicht  zu  schä- 
meii  brauchen,  sondern  im  Stande  sind  das  Wort  der  Wahr- 
heit recht  zu  theilen. 

Blieken  wir  auf  die  Gelehrsamkeit  des  Clerus  unsrer  Kix« 

Zetschr.  /.  Juih.  Theol  IL  1851.  23 
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che    iiL  Europa   in  früheren    wie   in  jetzigen  Zeiten    und    ver- 
gleichen dieselbe  mit  unsrer  eignen  ^  so  ergiebt  sirh,  dass  wir 
in  nichts  weniger  Lutheraner  sind  als  in  diesem  Punkte.     Wir 
haben  allerdings  in  unsrer  Mitte  Männer,  welche  ihre  Bildung 
Europa   und   Amerika   verdanken,    deren    Gelehrsamkeit    einer 
jeden  Amerikanischen  Gemeinde    zur  Zierde   gereichen   wOrde, 
aber   wir    haben   auch    gar   viele    andre,   wir   geben   zu:    voll 
Glaubens  und  nicht  ungesegnet   von  Gott,    welche  weit   hinter 
dem  Ziele   zurückbleiben,    welches   erreicht   haben    muss,  wer 
ein  ßischof  Christi   sein    will.      Unsre  Pflicht    ist    den    geistli- 
chen Stand  in  Achtung   zu    bringen,   die  jungen  Leute,    wel- 
che sich  ihm  widmen,    wohl  auszubilden  und  durch  den  ihnen 
zu    gebenden   Unterricht    sie    zu    einer   tiefen   gründlichen   Be* 
kanntschaft  mit    den   in    den  Bekenntnissschriften  ausgesproch- 
nen  Kirchenlehren  zu  fuhren.     Sie  müssen  innig  vertraut  sein 
mit  der  Geschichte  der  Kirche,    vertraut  mit  den  Kennzeichen 
ihres  göttlichen  Ursprungs,  wie  sie  zu  den  Zeiten  wo  die  Or- 
thodoxie am   unangefochtensten    in  ihr  herrschte,    wie    in  den 
Tagen   des  Pietismus    und    der    ihm    folgenden   Umwälzungen 
heraustraten  und  wie   sie   auch    in  diesen  unsern  Tagen   sicht- 
bar sind,    in  welchen   die   Kirche  ihre  Jugend   wieder  erlangt 
und  sich  aufschwingt  wie  mit  Adlerflugeln.     Wir  sind  mit  un- 
sern   eignen    Lehren    und   unsrer   eignen  Geschichte  zu    unbe- 
kannt gewesen,    haben   zu    wenig   von   dem  Quell  gewusst  aus 
welchem   wir  entsprungen   sind,    sind    stolz   gewesen   in  jeder 
Form ,   in  welche  das  Christenthum  sich  in  uralten  Zeiten  ge- 
'gossen,  wenn  sie  eines  leidlich  guten  Rufes  genoss,  Verwandt- 
Bchaftszüge  zu  entdecken    und   haben,   bei  Fremden  um  Alma* 
•en  bettelnd,  unser   eigen  Fleisch  und  Blut  verleugnet.      Eine 
Schande,    dass   so    etwas   hat   vorkommen  können!     Aber  wir 
müssen  diese  löcherigen  Brunnen  verlassen  und  zur  lebendigen 
Quelle  zurückkehren.      Lasst   uns  umkehren,  nach  unseres  Va- 
ters Hause,    sehen  was   dies  uns  bieten  kann,    uns   mit  seiner 
Bauart  und  Einrichtung  bekannt  machen,    lasst   uns  an  seiner 
Tafel   i^ns  setzen   und    von  seinen  Speisen  essen!     Sie  dienen 
unserm  Hunger  besser,  als  die  Brosamen,  welche  wir  anden»» 
wo  aufsammeln;  ihren  nährenden  Einfluss  werden  wir  m&chtig 
fühlen  in  kräftigerem  und  gesunderem  Wachsthum,    als  unser 
bisheriges  war. 

Es  ist  unsre  Pflicht  einen  conservativen  Einilusa  aussa- 
üben.  Die  wahre  Aufgabe  der  lutherischen  Kirche  ist  zu  con- 
serviren«  Sie  soll  die  überkommene  Form  gesunder  Lehre  tiaU 
halten  und  in  Dogma  und  Cultus  ihre  -die  wahre  IMitta  hal- 
tenden Principien  durchführen.  Sie  steht-  in  der  Mitte  swi- 
Bchen  dem  Sjsteni  eines  die  Laien  ausschliessenden  Episoopa« 
Usmus  und  eines  das  göttliche  Recht  der  Masse  procbmiraideD 
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CongregftUonalismus ,    in   keiner  Richtung   ist   gte  extreiii ,  *  sie 
▼«meidet    die   frrthumer    des  Calvinismus    und   die  des  Armi- 
nianismus  und  Pelagianismus ,   sie  verwirft  die  blosse  GefÜlils- 
religion-und  beschränlct  sich  darum  doch  nicht  auf  eine  Icalte, 
religionslose  Sittlichkeit.      Ist   dies   ihre   Stellung   sowohl  dem 
Inhalt  als  der  Form  nach,  so  ist  sie  dadurch  befähigt,  auf  die 
Oetnadheit  der  Lehre  und  die  Reinheit   des  religiösen  Gefühls 
fiberall  einen  günstigen,   fordernden  Einiluss  ausxuäben.      Wir 
tagen  nicht  xu  viel,    wenn  wir  ihr  die  Fähigkeit  zuschreiben, 
ein   lebendiges   Christenthum   aufrecht   ku    erhalten,    wenn   wir 
sie  für  passend  erachten  Extremen  nach  beiden  Seiten  hin  ent- 
gegen  zu   treten.      Diese   Kraft    der  lutherischen  Kirche   aus- 
■ehiiesslioh   zuzuschreiben   wurde  anmassend   erscheinen.     Dies 
Ihun  wir  indess  auch  nicht :  das  behaupten  wir  aber,  dass  diese 
Kraft   in   keiner   andern   religiösen  Gemeinschaft   gleich    gros« 
nnd  gleich  weitreichend   ist.      Wir  glauben,    dass  keine  andre 
Kirche  so  nahezu'  die  Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Römi- 
•ehen  Katholicismus  und   des  Protestantismus  einnimmt,   keine 
andre  so  die  Mitte  zwischen  protestantischem  Hochkiroiienthum 
nnd  protestantischem  Badicalismus,  und  darum  nehmen  wir  ^n, 
dass  keine   andre    sich    in  gleichem  IVIaasse  für  berufen  erach- 
ten darf  die  Rolle  des   conservativen  Princips    zu  übernehmen, 
nnd   nicht   allein   dadurch   zu    übernehmen^   dass    sie   eine  ge- 
mässigte  Orthodoxie    in    Lehre,    Kirchenregiment  und    Cultus 
aufrecht  erhält,   sondern  auch  dadurch,  dass  sie  Extreme  ver- 
bätet, welche  entweder  die  menschliche  Freiheit  oder  die  gött- 
liche Gnade  vernichten.     Sie  belässt  den  Menschen  gleich  sehr 
in  der  Abhängigkeit  von  seiner   eignen  That,    als   in  der  von 
Gott.     Sie  leitet  seine  Seligkeit  weder  von  direkten  Einflüssen 
Gottes  ohne  seine  eigne  Anstrengung,  noch  Von  seiner  eignen 
von  göttlichen  Einflüssen  nicht  unterstützten  Anstrengung  her. 

Es  ist  unsre  Pflicht,  dazu  beizutragen,  dass  d^r  Welt  das 
Evangelium  gepredigt  werde.  Die  Lutherische  Kirche  hat  sich 
früher  dnrch  eifrige  und  erfolgreiche  Arbeit  unter  den  Heiden 
ansgezeichnet.  Einige  der  allerohrwürdigsten  Namen  von  Mis- 
sionaren des  Kreuzes  gehören  ihr  an.  Wer  hat  treuer  und 
gesegneter  gearbeitet  als  Ziegenbalg,  Plütschau  und  Schwartz^ 
als  Hans  Egede?  Allein  dabei  können  wir  uns  jetzt  nicht  auf- 
halten. Unser  Glaube  wurde  in  unser  Land  durch  Deutsche 
gebraeht.  Sie  hatten  als  Missionare  in  ihrer  Liebesarbeit  viel 
ansinhalten.  Gott  war  Init  ihnen  und  die  Kirche  Gottes ,  zu 
wdeber  wir  gehören,  steht  trotz  aller  Kämpfe  von  denen  sie 
«Mbnrast  ist  doch  glücklich  und  blühend  da,  als  lebendiges 
Denkmal  des  göttlichen  Segens,  welcher  die  Arbeit  jener  Män- 
ner krdnte.  Wir  erhalten  dadurch  die  Aufgabe  ihr  Werk  wei- 
ter in  treiben  y   unsre  Kirche  in   ihrem  allerheiligsten  Glauben 
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2U  erbauen,  die  Stellen  wo  unser  Zion  der  westlichen  Halb- 
kugel wüst  liegt  EU  bebauen,  das  Eyangelium  den  Heiden  zu 
senden.  Und  die  Kirche  ist  nicht  unthätig,  sie  hat  ihre  Mis- 
sionare unter  den  Heiden,  welche  mit  ermuthigendeni  Erfolge 
arbeiten.  Sie  hat  ihre  Missionare  daheini,  deren.  Dienste  Gott 
gewidmet  sind.  Die  Ernte,  au  welcher  wir  aufgeboten  sind, 
ist  wahrhaftig  gross  und  der  Arbeiter  in  ihr  eine  su  kleine 
Zahl.  Was  sollen  wir  thun?  Sollen  wir  dem  Ruf,  der  an 
uns  ergeht,  gegenüber  taub  bleiben?  Gott  bewahre  uns  daTor! 
Lasst  uns  an  das  Werk  gehn.  Lasst  uns  tüchtige  und  glau- 
bensvoUe  Männer  ins  Amt  bringen,  willig  von  unserm  Vermö- 
gen mittheilen,  eifrig  forschen,  wie  wir  am  besten  den  Interes- 
sen von  unsres  Erlösers  Reich  dienen  können.  Lasst  uns  in 
unsern  Synoden  auf  Mittel  denken,  unsern  Einfluss  au  rer- 
grössem,  unsere  einselnen  Kräfte  zu  concentriren,  unser  Pfund 
anzuwenden  und  mit  dem  möglichst  grossesten  Erfolg  daa  uns 
von  Dem  angewiesene  Werk  zu  treiben,  welcher  den  Befehl 
das  Evangelium  aller  Creatur  zu  predigen  gegeben  hat,  das 
Werk  in  christlichen  wie  in  heidnischen  Ländern  Menschen 
von  der  Finsterniss  zum  Lichte,  von  der  Macht  Satans  zu  Gott 
zu  bekehren* 


Anzeige. 

Einige  werthvolle  Abhandlungen   haben   wegen  Raumman- 
gels für  dia'  nächsten  Hefte  zurückgelegt  werden   müssen. 

Die  Redaction. 
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IIL  Patristik, 

1.  Maoarii  Aegyptii  Epkiolae^  Homiliarum  laci^  Preoes*  ad 
fidem  Vatic.^  Vindobl,^  Berolin  ,  aliorum  Codd.  primue  edi" 
dit  Henr.  Joe,  Flosi.     Coloniae  {Hebede),     1850.    8. 

Casimir  Oudin  hatte  zu  seiner  Zeit  die  ganze  litera- 
rische Hinterlassenschaft,  die  unter  dem  Namen  der  Maca- 
rius  ging  (man  unterschied  einen  Aegjrptischen  und  einen 
gleiehzeitigen  und  gleichnamigen  aus  Alexandrien,  so  wie  noch 
einen  dritten)  in  Anspruch  genommen,  und  es,  namentlich  auf 
die  Behauptung  gestützt,  dass  ein  grosser  Theil  auch  der  Ma- 
carischcn  Uomilien  ganz  unverkennbare  Spuren  des  Peia- 
gianismus  trage  ^  mit  gewöhnlichem  Aufwände  von  literarhi- 
Btoriacher  Gelehrsamkeit  und  vorsichtiger  Kritik  wahrschein« 
lieh  zu  machen  gesucht,  dass  diese  Sachen  sämmtlich  dem 
Mariut  Exercitator  gehörten,  der  noch  lange  den  Aus« 
bmeh  der  Pelagianischen  Häresie  überlebte  (-|*  c.  440.  S.  Ott« 
dini  Commeniarius  de  Scriptoribus  eccleaiastici»^  /,  474  8qq.), 
Nun  fiel  dem  Herausgeber  obiger  bisher  grösstcntheils  unedir- 
ten  Briefe,  kleinen  Homilienstücke  und  Gebete  des  altern  Ae- 
gjptischen  Macarius  auf,  dass  der  von  Petitdier  (Remar- 
fueM  $ur  Dupin^  11^  189  ff.)  zuerst  mitgetheilte  Brief  desseU 
Iben  (den  er  noch  dazu  in  einer  Trierschen ,  nachher  B  i  n  t  e  « 
rim  gehörigen,  Handschrift  vergleichen  konnte)  durchaus  nicht 


*)  Es  wird  jeder  einzelne  Artikel  mit  der  Namenschiffre  des 
Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  Ü.  C.  P.  B.  St.  L*  K.  N.). 
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Pelagianisch  gefärbt  sej,  und  also  nicht  der  Brief  sejn  kön- 
ne, den  Gennadius  (fle  viria  illmtr,  c.  11)  erwähnt  und 
sattsam  als  Pelagianisch  charakterisirt  (gerade  dieser  Umstand, 
und  dass  Gennadius,  100  Jahre  nach  Uieronjmus,  zu- 
erst von  einer  Schrift  des  Macarius  spreche,  während  So« 
erat  es  Hiitor,  ecclesiaBU  /F,  23  kein  Wort  von  des  edlen 
Einsiedlers  Schriften  wisse,  hatte  Oudin  auf  seine  Vermu- 
thung  gebracht).  Er  beschäftigte  sich  seitdem  mit  dem  Aegjp- 
tischen  Macarius  und  sammelte,  was  er  auf  einer  literari- 
schen Reise  durch  Deutschland  und  Italien  von  Macarischer  Li- 
teratur in  Handschriften  habhaft  werden  konnte.  Die  näch- 
sten FrQchte  dieser  gelehrten  Beschäftigungen  liegen  in  dem 
anzuzeigenden  Bande  vor.  Sie  bestehen  zuerst  in  einer  mit 
unermüdlicher  Geduld^  nicht  ohne  kritische  Scharfsicht  ver- 
fassten  Zusammenstellung  und  Prüfung  sämmtlicher  Nachrich- 
ten (von  Ruffinus,  Socrates,  Sozomenus,  Evagriu^t^ 
Uieronymus,  Cassianus,  in  Palladius  „Hiatoria  LaU' 
iiaca^^'  in  der  Rosweidischen  Collection  u. a. O.)  über  den 
Aegyptischen  und  Alexandrinischen  Macarius  so  wie  ihre 
Namensgenossen  (S.  1  — 188).  Dann  folgen  die  Stücke  aus 
Handschriften  (sechs,  worunter  das  wichtigste  ein  Brief  aus 
einer  Berliner  Handschrift  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert) 
und  kritische  Bemerkungen  zu  früher  Herausgegebenem  unter 
drei  Rubriken.  Im  letzen,  wcrthvollen,  Abschnitte  {Appendix) 
sind  die  Lebensbeschreibungen  des  Aegjptischcn  und  Alexandrini- 
schen Macarius  aus  der  Histor.  Lausiaoa  nach  Handschrif-: 
ten  verbessert  und  mit  neuen  Irandschriftlichen  Stücken  (wor- 
unter auch  eine  Probe  einer  Altdeutschen  Uebersetzung  der 
Macarischen  Acta  aus  der  Jesuitenbibiiothek  zu  Cöln)  vermehrt; 
auch  wird  hier  (was  sehr  anzuerkennen  ist)  ein  Anfang  xur 
kritischen  Verbesserung  der  Hiutoria  Lauaiaca  gemacht,  indem 
die  wahre  Capitelfolge  aus  einem  Wiener  Codex  mitgetheilt 
wird.  Dies  der  ungefähre  Inhalt.  Die  mitgetheiiten  Macari- 
schen Stucke  werden  dem  Forscher  jedenfalls  eine  angenehme 
Gabe  sejn,  obgleich  sie^  unsere  Realkenntniss  der  Macarischen 
Theologie  kaum  vermehren.  Was  diese  letztere  und  die  Haupt- 
frage über  des  Aegyptischen.  Macarius  Pelagianismus  betrifft 
(da  ünwidersprechlich  viele*^ Anklänge  daran  in  den  herausge- 
gebenen Homilien  vorkommen,  von  welchen  übrigens  Flosa 
Tcrsichert,  dass  sie  in  einem  elend  verstümmelten  Zustande 
sich  befinden),  so  glauben  wir,  dass  der  Prof.  Bruna  Lind- 
ner in  seiner  ausgezeichneten  kleinen  Schrift:  ^^Symholae  ud 
higtoriam  Theologiae  mysticas.  De  Maoario.  Lipe.  1846^^  — 
auf  welche  wir  uns  erlauben  nachträglich  aufmerksam  zu  ma- 
chen,  da  sie,  unsers  Wissens,  bisher  noch  keine  Anzeige  in 
dieser  Zeitschrift  gefunden  -^  das  Rechte  getroffen  hat.     Wif 
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uiiteraehreiben    im   Oanxen   sein  ürtheii  in   dieser   Besiehung: 
^,SoM  itm  een$€mu»:    in  Macario  haud  dubie  irausiium  quen^ 
dam  fieri  a  sententia  Orientali  ad  Occidentalemj    quam  Au- 
gu$iinM4/  excoluity    ita  ut  Ümperare  uiranique  ipse  autor   non 
noverii^  8ed  nunc  in  hanc^  nunc  in  illam  ^  prout  indignitatui 
aut  dignitaiis  humanae  sensug  praevaluit^   8ine  critico  judicio 
inelimavtrit.     ha  explicari  poteaty  quo  paeto    in  uno  eodem- 
que  Bcripiore  dictionea  reperiantur^  qua»  Augusiinu»^  aliaequB 
juxta  pösiiae^   quas  PelagiuB  adoptare  non  dubitasBent^^  (/.  o. 
p.  50  ff.)      Aueh  machen  wir  aufmerksam  auf  die  höchst   in- 
teressante,  in  der  L  i n d  n  e  r'schen  Schrift  (S.  67  ff.)    enthal- 
tene  Zusammenstellung  mystischer    Termini  aus  der   Macari- 
schen Theologie.    —      Schliesslich    möchten   wir,    indem   wir 
bemerken,  dass  eine  sehr  schöne  Facsimilen-Tafel  der  Floss'- 
Bchen  Schrift   beigefügt   ist,    den   verdfenstvollen   Herausgeber 
auffordern-,    uns  recht  bald  mit  einer  Tollständigen,  kritischen 
Ausgabe  der  Macarischen  Homilien  zu  beschenken.  [R.] 

2.  De$  Biichof  Synesiua  von  Cyrene  zwei  hinterloBBene 
Homilien^  zum  ersten  Mal  aus  dem  Griechischen  ins  Deut-' 
sehe  übersetzt  von  D.  Bernh.  Kolbe.  Berlin  (ßtargardt). 
1850,  8. 

Et  ist  unmöglich,  aus  diesem  höchst  lückenhaften  Pro- 
gramm Anderes  au  ersehen,  als  dass  der  Herausgeber  sich  eine 
Zeitlang  mit  Sjnesius  beschäftigt  hat  und  eine  Schrift  über 
denselben  in  drei  Theilen,  welche  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Erdkunde,  der  Kirchengeschichte  und  der  Geschichte 
der  Philosophie  enthalten  sollen,  herauszugeben  gesonnen  ist, 
•o  wie  dass  er,  wie  versichert  wird,  einen  „  Lexilogus  oder 
Reitrige  zur'  Griechischen  Worterklärnng  der  Schriften  des 
Sjaesins^'  ausgearbeitet  hat.  Wir  wünschen  ihm  dazu  alle« 
Gluek^  obgleich  die  vorgelegten  Proben  kein  tieferes  Eindrin- 
gcB  ia  die  Sache  vermuthen  lassen  und  also  auch  jene  ver- 
hettsenen  Werke  der  Aufmerksamkeit  des  literarisehen  Publi- 
kiMUs  SU  empfehlen  nicht  im  Stande  sind.  Jedenfalls  glauben 
wir  ihm  (wenn  es  ihm  unbekannt  geblieben  sejn  sollte)  oder 
wenigstens  den  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wif 
sie  auf  die  bei  weitem  wichtigste  \Ionographie  ü^er  den  Bi- 
sdiof  Synesius  aufmerksam  machen,  die  an  gründlicher,  ein- 
dringender Gelehrsamkeit  und  wahrhaft  reichen  Forschungen 
kanm  Etwas  zu  wünschen  übrig  lusst  oder  höchstens  zu  noch 
wakeren  Untersuchungen  über  einzelne  Punkte  auffordert.  Es 
ist  die  Sehrift:  ^^De  Synesio  Philosoph o^  Libyae  Pentapole'os 
Metropoiita^  aktore  Aem.  Theod.  C lausen,  Havn.  183l.<< 
—  Di«  bibliopolisehe  Freibeuterei^  wonach  ein  Bogen  (soviel, 
botfägt  daa  ganxe,  weitläuftig  gedruckte  Kolbe'Mhe  Programm) 
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iliit  7^/2  Ngr,  berechnet  wird,  hätten  wir  unerwähnt  gelassen, 
wenn  nieht  solcher  Unartigkeiten  in  der  letzten  Zeit  bereits 
mehrere  yorgekommen  wären.  Es  ist  immer  von  schlechter 
Vorbedeutung,  wenn  die  Waare  so,  zugleich  marktschreierisch 
(wie  hier  geschehen  ist),  ausgeboten  wird.  [R.] 

IV.     Werke  der  Theologen  seit  der  Reforinatioii. 

1.  Sammlung  Lutherscher  Schriften.     Herausgegeb.  von  der 
.  Lutberstiftung  zu  Leipzig.    Erste  Samml.     Leipzig  (Barth). 

1848.     19  Bogen  brosch.     15  Ngr. 

2.  Evangelisches  Trostbuch.  Das  14.  15.  16.  Cap.  St.  Jo- 
,   hannis  gepred.  und  ausgelegt  durch  D^  M.  Luther.    Leipz. 

(Verlag  der  Lutherst.).    1850.    480  S.    15  Ngr. 

3.  Das  Hausbuch  der  Politik  od.  der  Proph.  Habakuk,  aus- 
gelegt durch  D.  M.  Luther  1526.  Leipz.  (Barth)..  1850« 
90  S.     5  Ngr. 

Der  Schriften  Luthers  können  nie,  am  wenigsten  jetzt, 
zu  viele  Ausgaben  kommen,  und  wenn  sie  in  der  Auswahl  des 
Dargebotenen  so  erwogen  verfahren  und  so  glücklich  sind, 
wie  die  vorliegenden,  so  bedarf  es  nur  von  Seiten  des  Publi- 
kums einer  freudigen  und  dankbaren  Annahme.  Im  J.  1846 
zu  Luthers  Todesfeier  ist  zu  Leipzig  eine  Lutherstiftung  be- 
gründet worden,  mit  der  Bestimmung,  „den  Geist  Luthers 
durch  wohlfeile  Verbreitung  seiner  Schriften  unter  dem  Volke 
lebendig  xu  erhalten  und  zu  vergegenwärtigen,  sein  Andenken 
aber  auch  durch  Erziebung  und  Unterstützung  seiner  bedürf- 
tigen Nachkommen  dankbar  zu  ehren. ^^  Als  Pocument  des 
AVirkens  für  den  ersteren  Zweck  gelten  obige  3  Sammlungen } 
die  erste .  enthaltend  die  8  Luthersrhen  Sermone  oder  Briefe 
von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  (1520),  an  die  Raths- 
herren  aller  Städte  deutschen  Landes,  dass  sie  christU  Schulen 
aufrichten  sollen  (1524),  \gn  den  Schleichern  und  VITinkel* 
Predigern  (1532),  Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  12  Artt. 
der  Bauernschaft  (1525),  wider  die  stürmenden  Bauern  (1525), 
von  dem  harten  Büchlein  wider  die  Bauern  (1525),  ob  Kriegs- 
leute auch  in  seligem  Stande  sejn  können  (1526),  und  War« 
uung  an  seine  lieben  Deutschen  (1531),  sämmtlich  treflflich 
bevorwortet  theils  von  D.  Uarless,  theils  von  D.  Schütz; 
die  zweite  die  tiefe  Luthersche  Auslegung  des  14ten  bis  lOten 
Capitels  Johannis ,  die  der  Vorredner  Harless  treffend  als 
evangel.  Trostbuch  bezeichnest  (,^Hebt  das  Buch  doeh  an  Mit 
DoUmetschung  der  Worte  Christi :  Euer  Herz  erschrecke  niehtl 
Und  dieser  Ton  des  Trostes  klingt  durch  das  ganze  Bueh  hin- 
^durch  ,  wie  sich  in  einem  Mor^enhauche  alle  Blätter  des 
Baumes  regen.     Dieser  lebendige  Odem  aber  gehet  aus  tod  dMS 
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•ingeboraen 'Sohne  Gottes  und  der  durek  ihn  gewirkten  anbe- 
tenden Erkenn^niss  seiner  wahrhaftigen  Gottheit  und  Mensch- 
heit. Freilich  ist  es  ein  Trost,  der  wie  ein  Feuer  all  das 
Hea  und  die  Stoppeln  der  affectirten  Verehrung  des  grossen 
Weisen  von  Nazareth  verzehrt  und  in  die  Nacht  der  Gottes - 
und  Christusleugnung  wie  Wetterleuchten  der  göttlichen  Ge- 
richte hineinbricht.  Aber  für  die,  welche  diesem  Gerichte 
entronnen  sind,  ist  das  Büchlein  eitel  Trost^^) ;  die  dritte  end- 
lieh die  mächtige  Luthersche  Auslegung  des  Habakuk,  welche 
Mit  gewaltigem  Griffel  das  Wort  Gottes  als  den  Quell  tiefster 
und  wahrster  Politik  in  das  Gemüth  prägt.  —  Möchte  die 
Mühe  und  Sorge  der  Herausgeber  und  das  Streben  der  Stif-  ' 
tnng  alle  die  Anerkennung  im  deutschen  Volke  finden,  die  sie 
Terdlenen  I  [G.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Das  Hohe  Lied  Salomonis,  eine  Weissagirog  von 
den  letzten  Zeiten  der  Kirche  Jesu  Christi,  ausgelegt  von 
Dr.  G.  F.  G.  Goltz.  Berlin  (Brandis).  1850.  187  S. 
8.    18  Ngr. 

Der  Verfasser  weiss  sich  berechtigt  zu  rersichern  (s.  XXf ) : 
9,Wir  haben  die  feste  Überzeugung,  dass  es  uns  gege- 
ben worden  sei,  den  richtigen  inhalt  dieser  biblischen 
Schrift  in  seinem  vollstundigen  zusammenhange  aufweisen  «u 
können.^^  —  Gegenüber  einer  Versicherung  voll  so  hohen  selbst- 
bewusstseins  mag  es  genügen  offen  es  zu  bekennen:  Wir  ha- 
ben die  feste  Überzeugung,  dass,  wenn  die  verkehrteste 
vnfer  allen  allegorischen  Verdrehungen ,  durch  welche  das  lied 
der  lieder  von  den  frühesten  zeiten  exegetischer  künste  ab  bis 
auf  unsere  tage  hundertfältig  roisshandelt  worden  ist,  noch  hat 
ibertroffen  werden  können,  dieser  rühm  der  vorliegenden  deu- 
tung  gebührt.  Und  damit  auch  der  schein  selbst  von  Unge- 
rechtigkeit in  einem  so  harten  urtheil  schwinde,  gestatte  man 
uns  nur  den  mich  des  Verfassers  fester  Überzeugung 
richtigen  inhalt  mit  seinen  eigensten  werten  anzugeben« 
Er  glaubt  nämlich  (s.  XU)  die  von  ihm  so  genannte  prophe- 
tifche  ansieht  vom  Hohen  Liede^  wonach  darin  eine  darstel- 
lung  der  gesehichte  der  christlichen  kirche  gefunden  wird,  da- 
hin modiiiciren  zu  müssen ,  dass  er  die  gesehichte  einer  in 
der  letztzeit  der  gegenwärtigen  Ökonomie  gottes  mit  den  nien- 
■ehen  entstehenden  brautkirche  besonders  hervorgehoben  findet, 
weiche,  von  Christo  selbst  in  der  lebenskraft  der  ersten  apo- 
•tolischen  kirche  erneuert  und  wiederhergestellt,  alle  in  den 
dann  bestehenden  verschiedenen  kirchenparteien  noch  vorhan- 
denen chrisHiehen  demente  an   sich  zieht,    den  letzten  kam^f 
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wider  den  aus  der  abgefallenen  Christenheit  sich  bildenden  An« 
tichrist  kämpft,    und  in  welcher  das  geheimniss  des  gdttlichen 
ratfaschlusses  mit  der  nienschenwelt  offenbar  wird.    —     Bedür- 
fen unsre  leser  noch  mehr   zur    Charakteristik  dieser  dem  Ter« 
fasser  gegebenen    deutung,    so    ist^s   höchst   ergötzlich,   die 
■pecielle  gliederung    des   ganzen   (s.  XXI)    zu  verfolgen.     Daa 
Hohe  Lied   hat    ihm   drei  Uaupttheile,    freilich    in   nicht    eben 
■ehr  harmonischem   Tcrhältniss   zu    einander:    Kap.  1,    1 — 4. 
1,  5  —  8,   12..  8,   J3  —  J4;    zuerst   allgemeine   übersieht   des 
Inhalts,    dann   der   kern  der   Weissagung,    zuletzt   der  sehluas. 
Jener  kern   aber  gliedert   sich  weiter  so,    dass   er    1)  den  sn- 
■tand  der  kirche   in    ihrem   verfall   unter   den    secten   darstellt 
kap.   I.    2)  ihre   Sammlung   aus    der   Zerrissenheit    der    glieder 
SU  einem  leibe  Christi  kup.  2.  3)  ihren  aufbau  nach  ihrer  ur- 
sprünglichen apostolischen  Verfassung  kap.  3.    4)  die  beschrei- 
bung  der  Schönheit   der  wiederhergestellten    kirche  kap.  4.    5) 
das  kommen  des  HErrn  zu  seiner  kirche  und  ihre  entrückung 
kap.  5 — 6,'  11.     6)  den   zustand    der  menschenweit  nach   der 
entrückung  der  brautkirche  6,  12.  7)  die  rückkehr  der  braat- 
kirche   mit   dem  HErrn   und   seinen  himmlischen   heerschaaren 
auf  die  erde   herab   6 ,  1 2 ,  b  —  7 ,  7.     8)  das  neue  weltalter, 
in  welchem  der  göttliche  rathschluss   an    dem   ganzen  mensch- 
liehen   gesohlechte  ausgeführt  wird  7,  7  —  8,  10.    9)  eina^su» 
•ammenfassung  des  ganzen  göttlichen  rathschlusses  8,   II — 12. 
Da  der  Verfasser   ausdrücklich   dagegen  sich  wappnet,    ao 
enthalten  wir  uns  einer  prüfung  dieses   Inhalts    nach  den  maa- 
aen  der  symbolisch,  tixirtenkirchenlehre,   können  aber  das  be» 
dauern  nicht  unterdrücken,   dass  ein  lied,    auf  dem  gipfel  hei- 
liger Ijrik   das    geheimniss   der    ewigkeit  feiernd,    den  dienern 
unserer  auf  gottes    wort  gegründeten  kirche   noch  immer  ao 
unzugänglich  ist,  dass  sie  lieber  den  seltsamsten  einfallen  und 
Terzerrten  bildern  ihrer  phantasie  darüber  nachhangen,  ehe  sie 
es  wagen,    einmal    ernstlich    das   gebiet   religiöser  dichtung  lu 
überschauen,    um   so  es  begreiflich   zu  finden,    wie  die  heilige 
mjstik  des  Hohen   Liedes    nichts    als    die    in   den    weihen    des 
alten  bundes  verklärte   religiöse    erotik   gar  vieler,    nicht 
sn   sagen,    aller   nationen   des  Morgenlandes   ist.       Oder  hat 
denn  der  sänger  von  Fs.  45    uns   vergeblich   gesungen?     Kön- 
nen wir  nicht  auch    in    dieser  beziehung  von    der  späteren  jü- 
dischen iiiystik   viel,    sehr    viel    lernen?      Und   sagt   daa  nicht 
selbst  schon  des  liedes  aufschrift:  Q'^n'^V^Sl  l'^^D?     Sie  hat  nuua 
doch  nur   willkürlich  als  das  beste,   herrlichste    lied    gedeutet, 
während  sie  das  lied  der  lieder  bezeichnen  will,  das  lied,  wel- 
ches in  allen  liedern  wiederklingt,  in  das  alle  lieder  sich  ver- 
klären müssen.  —      Komisch  besonders  ist  es,   wenn  der  ver- 
fiuser  glaubt,    eine    wissenachafitliche  rechtfertigung    der   von 
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ihm  unternommenen  rerkehrungen  geben  zu  können,  in  sätzen, 
die  y  an  sich  betrachtet ,  ganz  wahr  sein  mögen ,  aber  auf  die 
wilikür  des  Verfassers  nimmer  führen,  die  ja  von  nichts  so 
fern  ist»,  wie  von  wissenschaftlicher  begründun^.  Vielmehr 
geht  da  alles  bunt  und  wild  durch  einander,  ohne  regel  und 
ohne  normj  als  gäbe  es  gar  kein  gesetz  für  die  heilige  Sym- 
bolik in  Israel  und  an  Jevovah's  heiligthum  überhaupt.  Her- 
jueneutische  principien  würde  man  daher  hier  auch  vergebens 
suchen.  Ueberall  ist  was  gerade  dem  ausleger  beliebt  des 
Schriftstellers  gedanke.  Von  dem  sande  an  des  meeres  ufern 
nur  einige  körnlein!  Die  latten  aus  cjpressenholz  s.  34  wol- 
len sagen:  die  wege  sind  bitter  wie  cjpressenholz  —  nicht 
ohne  bittere  beschwerlichkeit  kann  der  Umgang  zwischen  dem 
HEnm  und  seiner  kirche  gepflogen  werden.  Reizvoll  ist  s.  36 
kurz  vor  der  sinnigen  deutung  der  sechszahl  von  der  dienst- 
liarkeit  und  gedrückten  läge  [eine  andere  nicht  weniger  treff- 
liche wird  man  s.  136  finden]  die  blume  zu  Saron  erklärt  als 
die  der  gefahr  ausgesetzte,  ron  den  weidenden  rindern  zertre- 
ten zu  werden.  Die  brüste  ihrer  mutter  heissen  s.  174  die 
nahrungsquellen  der  ersten  apostolischen  kirche,  die  wunder- 
kräfte  und  gaben,  gesund  zu  machen.    Und  so  zahlloses  andere. 

So  lange  das  allerheiligste  des  alten  bundes  noch  von 
solchen  bänden  uns  geöffnet  werden  soll,  so  lange  wird 
sein  nachtendes  licht  unserm  leben  niemals  leuchten«  Und  man 
darf  sieh  nicht  wandern,  wenn  gegenüber  solcher  behand-' 
lungsweise  es  auch  den  wohlmeinendsten  für  jetzt  unthunlich 
scheint,  das  lied  der  lieder  in  akademischen  vortragen  unsrer 
stodirenden  Jugend  zu  erklären.  Möchte  die  zeit  bald  kom- 
men,   wo  das  wort  gottes  auch  hier  sieghaft  sich  bahn  bricht. 

[N.] 

2.  E.  W.  H engsten berg,  Die  OfTenbarung  des  beil.  Jo- 
hannes  für  solche  die  in  der  Schrift  forschen  erläutert. 
Bd.  I.    Berl.  (Oehmigke).     1849.    632  S.    2^/3  Thlr. 

'  Das  Erste,  was  sich  bei  dem  Studium  dieses  Werks  dem 
theologisehen  Leser  aufdrängt,  ist  der  Wunsch,  dass  es  doch 
auch  hier,  wie  bei  seinen  zahlreichen  übrigen  Schriften^  dem 
YerL  gefallen  haben  möchte,  nicht  zugleich  ein  grösseres,  son- 
dern nur  ein  theologisches  Publicum  vor  Augen  zu  haben.  Ab-^ 
gesehen  davon,  dass  die  Absicht  des  Vf.  doch  schwerlich  er- 
reicht werden  wird,  da  für  ein  grösseres  Publicum  das  Werk 
immer   noch   zu  theologische   Haltung   hat  *) :    nicht    blos   die 


♦)  Auch  lÄt  so  eben  bereits  das  Heugstenber;.'.  Werk  für  ein  grös- 
seres PiiblicuDi  noch  mehr  popiilurisirt  wurden  in:  K.  VV.  A.  Dres- 
sei  Di«  Offenbarung  des  h.  Juh.  nach  der  gelehrten  .^usleguug  des 
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oft  abstossende  erbauliche  Breite,  die  auch  allzug^n  in  allzu 
langen  Anführungen  aus  Bengel  sich  ergeht,  sondern  auch, 
was  wichtiger  ist,  die  Ungleich mässigkeit  und  (wenn  das  Wort 
nicht  lu  stark  wäre)  Willkuhr  in  der  Bearbeitung,  die  oft,  wo 
man  genaue  theologische  Exposition  erwartet  und  wünseht,  in 
allgemeinerer  Erörterung  die  Sache  nicht  zur  rechten  vollen  Ent- 
scheidung bringt,  und  wo  eine  scharfe  unzurückhaltende  streng 
theologisch  -  kritische  Ventilation  unabweislich  nothig  wäre, 
Schwierigkeiten,  Fragen  und  Einwürfe  mehr  yerdeckt  und  bei 
Seite  schiebt,  als  löst,  und  mehr  noch,  als  sonst  schon  der 
Verf.  zu  thun  pflegt,  dem  Leser  durch  eine  Darstellung,  als 
sei  die  (sehwierige,  fragliche)  Sache  ganz  klar  und  ohne  alle 
Frage  so,  wie  der  Verf.  meint,  zu  imponiren  strebt,  — »  würde 
dann  wenn  nicht  ganz  verschwunden,  doch  mehr  zurückgetre- 
ten seyn.  Indess  ein  eignes  tieferes  Bedürfniss  'des  Gemütfas 
hat  den  Verf.  diese  Form  wählen  lassen,  und  auch  in  ihr  ist 
das  Werk  ein  für  die  Auslegung  der  Apocaljpse  hochwichti- 
ges, ja  ohne  Zweifel  in  Ihr  epochemachendes.  Dreierlei 
besonders  ist  es,  worin  dadurch  die  Auslegung  der  Apocaljpse 
wesentlich  gefordert  erscheint. 

Zuvörderst  ist  das  Einzelne  in  Wort  und  Bild  einer  so 
umsichtigen  und  besonnenen  Anschauung  und  Ausdeutung  un- 
terbreitet Worden,  wie  dies  blos  bei  der  tiefen  alttestamentl. 
Gelehrsamkeit  und  dem  innig  neutestamentlichen  Geiste  des  Vf. 
möglich  war.  Sowohl  die  ältere  rechtgläubig  fromme,  als 
vornehmlich  die  neuere  rationalistiseh  kritische  Schule  der 
apokalyptischen  Exegeten  ist  dadurch  in  Betreff  der  Wort- 
iind  Bilddeutung  im  Einzelnen  sichtlich  in  Schatten  gestellt 
worden.  Beläge'  für  die  Wahrheit  dieses  liegen  allenthalben 
vor;  ich  verweise  beispielsweise  nur  auf  die  höchst  umsichtige 
Deutung  des  Ausdrucks  „Engel  der  Gemeinen ^^  S.  148  ff., 
wobei  der  Verf.  zwar  etwas  .  schnell  die  Ansicht,  dass  auch 
von  wirklichen  Engeln  die  Rede  sejn  könne,  mit  voller  Ue- 
berzeugun'gskraft  aber  die  Ansicht,  dass  unter  diesen  Engeln 
einzelne  Individuen,  die  Bischöfe  zu  verstehen  seien,  (eine 
neuerdings  wieder  von  der  Hierarchie,  auch  akathölischer, 
und  pseudolutherischer ,  arg  ausgebeutete  Ansicht) ,  abweiseti 
und  das  gesamnite  Kirchenregiment,  oder  —  wie  es  wohl  rich- 
tiger hätte  heissen  sollen  — ,  die  gesammte  real  ideale  Gemein- 
vertretung dadurch  bezeichnet  sieht.  Als  sehr  bemerkenswerth 
sei  auch  die  Deutung  des  Michael  Apoo.  12,  7  ff.  von.  Chri- 
stus S.  611  ff.  hervorgehoben,  wenngleich  wir  hier  nicht  so 
leicht  beipflichten  möchten. 


Prüf.  D.  Hengstenberg  für   das  Volk  bearbeitet.    Heft  1.    Berlin 
(Wohlgemuth).    1850.    112  S.    35  iNgr. 
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Ein  ebenso  wesentlicher  Vonug  dieser  Auslegung  der  Apo- 
ealypse  liegt  zweitens  in  der  —  wie  uns  dunkt  — -  begründe- 
ten Annahme  des  Verf.,  dass  die  Apocal.  nicht  sowohl  succes- 
sive,  als  simultane  historische  Reihen  prophetisch  yerkünde, 
dast  —  wie  der  Verf.  sagt  —  „die  Offenb.  Job.  keine  in  un- 
unterbrochenem Zusammenhange  regelmässig  Tom  Anfang  bis 
inm  Ende  fortschreitende  Enthüllung  der  Zuknnft  gebe ,  son- 
dern in  eine  Anzahl  von  Gruppen  zerfalle,  die  sich  zwar  eia- 
aader  erganzen,  indem  jede  gewisse  Seiten  des  Gemäldes  der 
Zukunft  ausführe,  die  aber  formell  in  sich  abgeschlossen  seien, 
indem  jede  vom  Anfang  bis  zum  Ende  fortschreite.^^  So  schei- 
det der  Verf.  denn  in.  diesem  ersten  Bande  die  Gruppe  der  7 
Sendschreiben,  die  Gruppe  der  7  Siegel,  die  Gruppe  der  7 
Posaunen,  und  die  Gruppe  der  3  Feinde  des  Reiches  Gottes  (Sa- 
tan, Tkier  aus  dem  Meere,  Thier  aus  der  Erde),  worauf  — 
was  •  nachzuweisen  dem  2ten  Bande  obliegen  wird  —  die  de* 
Caillirte  Verkiindigung  des  göttlichen  Gerichts  über  diese  3 
Feinde,  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung,  in  der  6ten  Gruppe 
folge^  nachdem  dafür  eine  5te  Gruppe  von  den  7  Zornschaleii 
eine  Art  von  Vorspiel  gebildet  habe.  Dabei  greift  der  Verf. 
wohl  nur  darin  fehl,  dass  er  di^se  Gruppen  zu  grell  von  ein- 
ander, namentlich  die  letzteren  von  der  7ten  Posaune,  und  die  7 
Sendschreiben  von  allem  Uebrigen  scheidet.  Insbesondere  ist 
ea  ein  entschiedener  Irrthuni ,  wenn  die  Zuschrift  an  die  7 
Gemeinen  für  nicht  dem  Buche,  sondern  nur  der  Gruppe  von 
den  7  Sendschreiben  zugehörig  erklärt  wird. 

Drittens  endlich  erscheint  es  als  ein  Ilauptverdienst  Heng- 
■tenbergs,  dass  er  in  der  Ausdeutung  jener  Gruppen  allen  chi-* 
Uastiachen  und  ähnlichen  Zukunftsschwärmereien  ein  möglichst 
festes  und  bestimmtes  Ziel  setzt.  Das  s.  g.  1000jährige  Reich 
ist  nach  seiner  Deutung  bereits  vorüber.  Gerade  bei  diesem 
3ten  Punkte  indess,  so  geneigt  Ref.  auch  sejn  möchte,  wenn- 
gleich in  ganz  anderer  Einzeldeutung ,  dem  Vf.  in  der  Ansicht 
beizupflichten,  dass  die  1000  J.  bereits  hinter  uns  liegen  dürften, 
wisa  doch  die  Uengstenbergsche  Darstellung  in  einem  Dreifs- 
dien  ala  ungerechtfertigt  erscheinen.  Sie  erscheint  einmal  als 
SB  apiritualistiseh ,  sodann  als  zu  willkührlicfi  politisch,  end- 
als  SU  Toreilig  -  kritisch.  Wir  wollen  alles  Dreies  weiter  an- 
deaten.;  eine  eigentlich  beweisende  Ausführung  kann  ja  frei- 
lieh nieht  dieses  Ortes  sejn,  und  wäre  ohnehin,  so  lange  des 
Verf.'8  Commentar  nicht  vollendet  vor  uns  liegt,  an  sich  un- 
statthaft. 

Allerdings  ist  es  ja  nun  wohl  gewiss,  dass  bei  einer  Fro- 
phetie  nieht  alles  Einzelne  historisch  bestimmt  und  gedeutet 
werden  will;  die  entgegengesetzte  Maxime,  auf  die  Apocaljrpse 
angewandt,   hat  eine  Carrieatur  von  Deutung    hervorgebraoht, 
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von  der  neuerdings,  ungeachtet  all  seiner  Antithese  gegen  alle 
spiritualiRirende  Deutung,  auch  Hebart  sich  losgesagt  hat. 
Wenn  nun  aber  dabei  Hengstenberg  bei  €.  H,  2  8.  520 
bemerkt:  „Die  42  Monate  enthalten  nur  scheinbar  eine 
Zeitbestimmung,  wie  denn  alle  Zahlen  in  der  Apocal.  dureh* 
aus  nur  ideale  Bedeutung  haben  ;^^  wenn  er  bei  €•  11,  3  S. 
522  sagt:  ,, Die  beiden  Zeugen  sind  ideale  Personen,  die  in 
einer  Menge  ron  wirklichen  zur  Erscheinung  kommen,  Perso« 
niflcationen  des  Zeugenthums ,  ^^  und  bei  C.  11,  12  S.  532 
denigemäss  denn  auch  die  prädicirte  Himmelfahrt  der  2  Zeu- 
gen in  blosses  Bild  Terwandelt ;  wenn  er  bei  C.  12,  6  S.  610 
auch  die  1260  Tage  des  Aufenthalts  des  Weibes  in  der  Wüste 
für  eine  Zahl  ohne  alle  geschichtliche  Bedeutung  erklärt  u.  s.w.: 
so  weiss  ich  nicht,  wie  ein  grundlicher  Kenner  der  alttesta- 
mentlichen  Prophetie  in  solches  Extrem  sich  hat  verirren  können; 
zumal  da  seltsamerweise  dann  doch  in  den  1000  Jahren  des 
millennii  der  Vf.  eine  richtige  Zeitangabe  anzunehmen  scheint 
(S.  46  erkennt  ers  ja  als  deutliche  Lehre  der  Apocal.',  dass  die 
zweite  Zukunft  Christi  noch  durch  eine  weite  Zeitferne  von  der 
Gegenwart  getrennt  sei)  „in  der  Mitte  ein  Zeitraum  von  1000 
Jahren,  vorher  der  Untergang  Roms  durch  die  1 0  Könige  u.  s.  w.  ;** 
anderer  Stellen  hier  nicht  zu  gedenken). 

Allerdings  ferner  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass  die  über- 
lieferte Deutung  des  apocalypt.  Thiers  auf  das  Papstthum  Ihre 
grossen  Schwierigkeiten  mit  sich  führt*),  dass  ferner  Ueng^ 
stenberg  auch  mit  vollem  Grunde  gegen  diejenigen  sprich^ 
welche  an  eine  apocalypt  Verkündigung  über  den  jüdischen 
Tempel  und  das  jüdische  Jerusalem  denken,  indem  er  zugleich 
aufs  bestimmteste  und  begründetste  in  Abrede  stellt ,  dass  die 
Apocal.  Prärogativen  der  Juden  im  Reiche  Gottes  kenne,  <ta 
sie  vielmehr  nur  eine  heilige  allgemeine  Kirche  kenne;  und 
dass  endlich  für  seine  eigne  positive  Annahme  als  des  Zweeks 
der  Apocaljpse,  den  Untergang  der  gott-  und  christnsfeindH- 
eben  heidnischen  Weltmacht  und  bei  einem  Wiederaufleben 
derselben  den  herrlichen  Sieg  der  Kirche  zu  verkündigen,  vn4 
so  als  der  Eigenthümlichkeit  der  Apocal.,  in  dem  Thiere  den 
gottfeindlichen  heidnischen  Staat,  und  in  seinem  Wiederauf* 
leben  nach  dem  Ende  des  1000jährigen  Reichs  das  Wieder- 
aufleben  der  gottfeindlichen   brutalen   heidnischen  Macht,    ge- 


*)  Wer  übrigens  die  infernale  Bedeutnng  des  Papstthums  in 
und  ausserhalb  der  kathoU  Kirche  erkannt  hat,  und  nicht  Mlnd 
ist  ^egen  die  heutigen  Machinationen  Roms .  und  seinen  Einfluss 
auf  die  katholischen  Kabinette  nicht  allein:  der  wird  doch  in  Viic- 
aussieht  heissester  Kämpfe  es  schwer  verantwortlich  finden,  mit 
D.  Uengstenberg  gerade  jetzt  expro/esso  zu  singen:  Schlaf,  Rind* 
eben,  schlaf! 
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nauer  (aach  S.  592)  in  dem  Thiere  aus  dem  Meere  das  Sjm- 
bol   der    Völkenuasse   als    göttfeindlicher   Macht,   und   in   dem 
■weiten  Thiere  aus  der  Erde  die  irdische,    psychische,    dämo<> 
nische  Weisheit  zu  erkennen,  nicht  wenig  spricht.     Wenn  der 
Verf.  aber   in  dieser  Richtung    der   Deutung   nun    in   der  Zeit 
vom  8ten  bis  ISten  Jahrhundert  die  Bedingungen  des  mtUenniiy 
in  der    germanischen   Kirche   die  Ueberwinderin    der  gottfeind- 
lichen  Macht,  in  den  Ereignissen  unserer  Zeit  das  Wiederauf- 
leben derselben    u.  s.%  w     findet:    so    ist    dies   ein  Patriotismus 
.politischer  Anschauung,   in  dem  Ref.   nach   Massgalie   des  Gei- 
stes und  Buchstabens  der  Apocal.  ihm  nicht  zu  folgen  vermag. 
Allerdings  endlich    hat  der  Verf.    ein  Recht   zu  behaupten 
(S.  54),  es  sei  ein  Grundfehler  der  älteren  Ausleger,  dass  sie 
nicht    erkannten,   wie    der  Gegenstand    der  Offenbarung   naher 
dureh  die  Zeitverhältnisse  bestimmt  werde,    dass   es   sich  hier 
am    eine   Enthüllung   Jesu    Christi    handele,    welche    dasjenige 
enthüllte,    wonach   jeder    damals   fragte,    dessen   Dunkelheit 
wie   ein  drückender  Alp    auf  allen  Gemuthern    lag.     Wenn  er 
aber  demgemäss  nun  die  letzte  Zeit  Domitians  in  einer  langen 
Einleitung   zu    dem  Werke  8.   1 — 48,    und    an  vielen  Stellen 
der  folgenden  Auslegung  (besonders  S.  82  f.,  S.  564  f.  u.  a.) 
aas  inneren  Gründen   als    die   einzig    mögliche   für   die  Abfas- 
sung der  .Apocal.  hinstellt,  und  gerade  durch  die  Annahme  die- 
ser AbfassuTigszeit  dann  seine  Deutung  des  Thiers  als  der  gott- 
feindlichen Weltmacht  u.  s.  Av.  gerechtfertigt  sieht,    so  dass  in 
der  That  das  ganze  Princip  und  Hlotiv  der  Hengstenberg'schen 
Deutung  mit  dieser  Abfnssungszeit  steht  und  fällt:    so  ist  dien 
eine  kritische  Ansicht^   die  .viel  kühner,    dass    ich   nicht    sage 
viel  kecker  vorgetragen  worden   ist,    als   sie   vorgetragen  wer- 
den durfte.       Ich    verhehle    nicht   die  Schwierigkeiten ,    welche 
der  auch  von   mir  vorgetragenen  und  öffentlich  vertretenen  An- 
sieht von  der  Abfassungszeit. gleich  nach  Nero  entgegenstehen; 
ich  verhehle  ebenso  wenig  den  tiefsten  Grund,    der  mich  zum 
Auisprechen  und  Festhalten  dieser  Annahme  bestimmt,  die  un- 
endliche Schwierigkeit,  Sprache  und  Ton  der  Apocal.  im  Ver- 
lulltniss  zum  Evangelium  und  zum   I.  Briefe  Johannis  vollstän- 
dig SU  begreifen,    mit  anderen    Worten    die  apostolisch  Johan-^ 
neiaehe  Abfassung    des  Evangeliums,   wie   zugleich  der  Apoca- 
Ijpse,  SU  behaupten,  wenn  nicht  das  Evangelium  einige  Jahr- 
sdiende  nach  der  Apocal.,   sondern  vielmehr  die  Apocal    oaeb 
dem  Evangelium   oder   beides    gleichzeitig  abgefasst   aeja  aoIL 
Ebenao  entschieden  aber  behaupte  ich,   dass  der  ticfitle  Grmtii^ 
welcher  Hengstenberg    zu   seiner    anderen  Ataakmt    Wiatiwff4 
hat,   auch  nur   in  einem  Heterogenen,   in  dem  Streben  JMsbiu-^ 
lieh,  IG  seine  sachliche  Deutung  mehr  zu  «rbcrai,  (i<f|;¥  '>4\» 
M  geaande  Auslegung  des  Burhes  sei  ^  gmUki  «ir  miU«»  ^. 
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565  —  in  der  Annahme  der  Abfassung  unter  Domitian  ein  be- 
deutender Vortheil  gewonnen^^);  wenigstens  fehlt  seiner  Argu- 
mentation für  die  von  ihm  gesetzte  Abfassungszeit  alle  kritische 
Beweiskraft.  Was  99  vor  Allem  ^^  die  äusseren  Zeugnisse  be- 
trifft, so  soll  (S.  2)  „das  ganze  Alterthum  vollständig  darin 
übereinstimmen,  dass  Domitian  der  Urheber  der  Verbannung 
des  Johannes  war,'^  nach  der  er  doch  (Cap.  1,  9)  die  Apocal. 
erst  geschrieben.  Dies  aber  ist  nun  vor  Allem  unwahr.  Mag 
es  immerhin  seyn,  dass  irenäus  nicht  für  Nero,  sondern  für 
Domitian  zeuge  (obgleich  es  wahr  ist  und  bleibt,  dass  ebenso 
gut  auch  hier  Nero  Domitius  genannt  werden  konnte,  als 
er  bei  Juvenal  Vlilj  228  Domitius,  und  als  in  dem  Namen 
Jelia  Capitolina  Uadrian  A  e  1  i  u  s,  auch  in  der  ersten  der  bei- 
den s.  g.  epistolae  Pilati  ad  Tiberium  Tiberius  Claudios 
genannt  worden  ist))  mag  es  seyn,  dass  auch  Eusebius  in 
der  Kirchengeschichte  dieser  Ueb erlief erung  folge:  der  dem 
Irenuus  gleichzeitige  Tertullian,  was  selbst  Uengstenberg,  wenn 
gleich  an  anderem  Orte  (S.  12),  nicht  verhehlt,  deutet  doch  (we- 
gen seiner  gänzlichen  Zusammenstellung  des  Johanneischeti  Leidens 
mit  dem  Paulinischen  u.  Petrinischen  Martyrium  unter  Nero)  viel- 
mehr auf  Nero,  und  ganz  die  Tertullianische  Ausdrueksweise 
recipiren  sodann  auch,  während  sie  an  anderen  Stellen  Domi- 
tian andeuten,  Eusebius  demonstr,  ev,  ill,  5  und  Hieronjmas 
adv.  Jovin,  1,  26.  Schon  dies  ignorirt  Hengstenberg.  Wenn 
er  aber  demnächst  selbst  Clemens  v.  Alex,  und  Origenes  als 
Zeugen  für  Domitian  geltend  macht,  so  ist  dies  geradezu  ein 
Fnlsiim.  Beide  nennen  g^r  keinen  Namen;  Clemens  aber  be- 
zeichnet den  Kaiser  schlechthin  als  „den  Tyrannen ,^^  was  im 
Munde  der  alten  Christen  xar  ^§o/?)v  Nero  war,  und  erzählt 
ohnehin  zugleich  dabei  eine  Geschichte  von  Johannes  (von  sei- 
nem Nacheilen  zu  Pferd  und  zu  Fuss  hinter  einem  flüchten- 
den Räuberjüngling),  die  von  rinem  etwa  90jährigen  Greise, 
wie  es  Johannes  zu  Ende  Domitians  war,  ein  Clemens  ni^ht 
glauben  durfte  und  konnte.  Wie  sollte  auch  die  syrische  Apo-> 
calypse  in  der  Ueberschrift,  und  wie  besonders  später  der  kri- 
tisch prüfende  Theophylact  in  der  Vorrede  über  das  Ev.  Jo- 
hannis  ohne  alte  Tradition  darauf  gekommen  iseyn,  Nero  als 
den  verbannenden  Kaiser  zu  nennen,  und  wie  möchte  auch 
des  Tyrannen  Nero  SSchwert,  welches  gegen  Petrus  und  Pau- 
lus wüthete,  die  dritte  nun  allein  noch  übrige  apostol.  S&ule 
der  Kirche  so  ganz  unberührt  gelassen  haben?  Die  äusseren 
Zeugnisse  also  —  ein  Weiteres  seh  Hessen  wir  nicht  —  sind 
nicht  entscheidend,  nicht  zwingend  (selbst  nicht  einmal  —  wir 
wiederholen  es,  was  hier  übrigens  zu  weitläuftig  genau  sn  ex- 
poniren  —  das  des  Irenäus).  Noch  viel  weniger  aber  die  von 
Uengstenb.  urgirten  inneren.     Freilich  setzen  die  Sendschreiben 
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ler  Apoealypse  einen  Moment  voraus,  wo  die  Bohöne  Zeit  der  er- 
itMi  Liebe  schon  dahin  war;  will  diese  aber  bloa  nach  Jahr* 
lebnden  gcmcMen  sejn,  wie  Hengstenberg  S.  15  alle»  £m- 
itw  annimmt,  und  währt  sie  bei  Gemeinen  länger  als  bei  In- 
ttvtdaent  Freilich  findet  sich  in  den  (früheren)  Paulini- 
idien  Briefen  noch  nicht  eine  solche  crasse  und  weit  verbrei- 
tete Abirrung  in  das  heidnische  Gebiet,  als  in  den  apocaljpt. 
Briefen ;  die  spätesten  Pastoralbriefe  Pauli  aber  enthalten  davon 
ioeb  deutliche  Spuren  (so  dass  es  entschieden  falsch  ist,  wie 
es  S.  105  heisst,  ,,dass  wir  in  den  suninitlichen  7  Sendschrei- 
ben in  Bezi^  auf  die  irrlehrer  ganz  dem  Gebiete  der  Paulini- 
leben  Zeit  entrüekt^^  seien),,  und  die  etwa  gleichseitigen  Briefe 
Petri  und  Judä  noch  viel  mehr.  Daiu  sind  offenbar  auch  die 
Sendschreiben  der  Apocaljpse  doch  nicht  blos  historisehen,  son- 
dern aucb  prophetischen  Charakters;  und  ohnehin  lässt  Ueug- 
stenberg  es  ganz  unerklärt  nicht  blos,  sondern  selbst  unbe- 
rührt, warum  denn,  wenn  Apocalypse  und  Evangelium  Johaur 
nis  etwa  gleichzeitig  seyn  sollen,  von  der  theoretischen  VoUen- 
dong  der  falschen  heidnischen  Gnosis,  welche  das  Evangelium 
bekämpft,  in  der  Apocalypse  noch  .keine  Spur  sich  zeigt.  An- 
derer noch  viel  weniger,  ja  eigentlich  gar  nichts  bedeutender 
Gründe  (wie  dass  zu  Nero*s  Zeit  noch  keine  eigentliche  Chri- 
stenverfolgung solle  gewesen  sc jn,  dass  nur  Domitians  Charak- 
ter den  geschichtlichen  Ausgangspunct  der  Apocaljpse  verste- 
hen lasse,  dass  nirgends  in  der  Apocaljpse  eine  Beziehung 
auf  die  Zerstörung  Jerusalems  als  noch  bevorstehend 
sich  vorlinde  [noch  weniger  aber  —  sagen  wir  —  eine  auf 
dieselbe  als  schon  geschehen,  was  doch  noch  minder  in 
einem  Buche  dieser  Art  unberührt  bleiben  konnte],  dass  vor 
dem  Märtyrertode  des  Paulus  Johannes  „  sicher  ^^  [d.  h.  be- 
kanntlicb  doch  „unsicher'^]  nicht  nach  Kleinasien  gekommen, 
md  dass  in  wenigen  Jahren  [!]  die  Autorität  eines  Apostels 
Johannes  [!j  daselbst  nicht  so  fest  habe  äusserlich  und  innerlich 
begründet  werden  können,  um  solche  Sendschreiben  zu  erlas- 
sen, n.  s.  w.)  gar  nicht  zu  gedenken.  [G.], 

3.    H.  Ewald,  Die  drei  ersten  Evangelien  übersetzt  und  er- 
klärt.    Gott.  (Dieterich).     1850.  XIX  u.  368  S.     P/4  Thir. 

Das  Eigenthümlichste  in  diesem  Werke  des  berühmten 
Verf/s  ist  jedenfalls  die  lange,  durch  und  durch  modern  poli- 
tisehe,  besonders  feurig  antipreussische  Vorrede,  die  nebenbei 
doch  aber  auch  einen  rührenden  tiefen  Respeot  vor  dem  Chri- 
stenthum  (freilich  wie  es  der  Verf.  sich  construirt)  offen  dar- 
legt« Das  Wesentlichste  aber  ist  die  Uebersetzung,  indem  sie 
zugleieb  den  Versuch  macht,  die  schriftlichen  Quellen  zu  un- 
tersebeiden,   w^ehe  der  Verf.  jedes  der  3  ersten  £vv.  benuts^ 

ZfiUchr.  f.  Itiih.  Th£ol  //.  1951.  24 
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habe,  soweit  sich  diese  Benutzung  noeh  sicher  erktonen  und 
in  einer  Uebersetzung  verdeutlichen  lasse.  Ewald  setzt  dabei 
das  in  seiner  Abhandlung  der  Jahrbücher  der  biblischen  Wis- 
senschaft 1848  und  1849  gewonnene  Resultat  als  fest  voraus, 
und  unterscheidet  demzufolge  in  der  Genesis  der  3  £vv.  fol- 
gende 9  Bestandtheile :  1)  das  älteste  Evangelium,  2)  die  8.  g. 
Spruchsaninilong,  3)  IVIarcus^  4)  das  s.  g.  Buch  der  höheren 
Geschichte,  5)  unser  Matthäus,  0)  das  s.  g.  sechste  nachweis- 
bare Buch,  7)  das  siebente  nachweisbare  Buch:  8)  das  achte 
desgl.  und  9}  Lucas.  Wenige  werden  dem  Verf.  in  dieser 
principiellen  Anschauung  geradehin  beipflichten  ;  allen  aber 
wird  es  interessant  sejn,  diese  immerhin  sorgsaui  erwogene 
und  scharf  durchgebildete  Ansicht  anschaulich  gemacht  zii  se- 
hen. Die  Erklärung  endlich,  die  noch  nicht  einmal  denselben 
Raiim  einnimmt,  als  die  Uebersetzung,  ist  weniger  eine  philo- 
logische und  eine  theologische,  als  vielmehr  nur  —  dass  wir 
so  sagen  —  eine  synoptisch  kritische.  [G.] 

4.  Bchahdiung  der  bibl.  Geschichte  alt.  Test,  in  Volksschu- 
len, bes.  zu  lebend.  Auffassung  gescliicbtl.  Verhiilluissc  der 
alten  Zeit  und  der  Gegenwart,  von  G.  A.  Hauff,  Sfadtpf. 
zu  Waidenbuch.     Sluttg.  (Metzler).     1850.     XU  u.  173  S. 

Der  Verf.  wollte,  wie  er  in  der  Vorreile  sagt,  darthun, 
dass  durch  einen  vernünftigen  und  geschickten  Gebrauch  der 
Bibel  in  der  Schule  den  Kindern  am  lebendigsten  die  nöthi- 
gen  Realkenntnisse  beigebracht  werden  können.  Dieser  Ge- 
danke und  dessen  Ausführung  hat  freilich  ebenso  viel  g^en, 
als  für  sich:  für  sich  hat  er  die  Aussicht,  der  Bibel  wieder 
zu  dem  ihr  gebührenden  Supremat  in  der  Schule  zu  verhelfen, 
der  ihr  zuweilen  von  Kinderfreunden,  die  Kiuderfeinde  heissen 
sollten,  und  von  Lesebüchern,  die  nicht  des  Lesens  werth  sind, 
streitig  gemacht  wird;  gegen  sich  hat  er  die  Befürchtung, 
dass  die  heil.  Schrift  profanirt  oder  die  Hauptsache  doch  von 
Nebendingen  in  den  Uindergrund  gestellt  wird.  Was  nun  die 
Ausführung  betrifft,  so  zeigt  der  ehrenwerthe  Vf.,  dass  er  die 
tiefe  Bedeutung  der  alttestanientlichen  Geschichte  und  ihren 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  göttlichen  Heilsplane  nichts 
weniger  als  oberflächlich  erfasst  hat,  während  dagegen  die 
Winke,  die  er  im  Einzelneu  über  geographische,  astronomi- 
sche u.  a.  Gegenstände  giebt,  die  Gefahr,  sieh  in  Nebensa- 
chen XU  verlieren,  recht  lebendig  vor  Augen  treten  lassen. 
Ref.  hörte  einmal  aus  dem  Munde  eines  Kindes  die  bittere 
Klage,  dass  ihm  in  der  Religionsstunde  von  Affen  u.  a.  w.  er- 
zählt würde.  Ob  wohl,  dieses. Kind  davon  befriedigt  worden 
wäre,  wenn  ihm  in  der  biblischen  Geschichte  nadi  Uauffscher 
Manier  erklärt  wurde:  ,,Ehe  man  das  Vieh  eimpannte^  gab  es 


V.  Exegese.     VH.  Jüdische  Archäologie.  '  ^1 

kein  Wort  f&r  Joch,  Kummet,  Leitseil,  Zaum,  Zügel,  Wagen 
ufld  so  ferner"  —  oder  Aehnliches?  [L.] 

VIT«    Jüdiscbc  Arcliäologie, 

Palästina,  oder  das  jüdische  Land  zur  Zeit  Jesif,  Iligtor. 
geograph.  beschrieben  von  Heinrich  v.  Gerstenbcrgk. 
Zweite  Ausg.    Eisenberg  (Schöne).  1850.  208  S.  8.   18]Ngr. 

Herr  v*  'Gerstenbcrgk  hat  In  einer  zweiten  ausgäbe  die 
kiblischen  alterthümer  einer  näheren  betrachtung  gewürdigt. 
Der  ausdruck,  mit  welchem  der.  Verfasser  die  Übergänge  von 
einem  xum  andern  lehrgegenstande  zu  machen  pflegt,  ist,  so 
conservativ  seine  weise  erscheint,  doch  sehr  bezeichnend  für 
die  behandlungsart  im  ganzen,  deren  Interesse  an  Palästina 
davon  ausgeht,  dass  wohl  jeder  bei  der  nennung  dieses  namens 
nilt  innigster  Verehrung  an  den  edelsten  lehrer,  den  es 
je  gab,  an  Jesum  Christum  sich  erinnert,  der  hier  lebte  und 
sich  durch  die  Stiftung  des  christenthums  unsterbliche  Verdien- 
ste um  die  menschheit  erwarb,  der^  wie  es  s.  132  mit  einem 
aussprach  Dr.  Uöhr's  gesagt  ist,  auf  seinen  reisen  durch  das 
jüdische  land  so  geni  auf  berge  sich  zurückzog,  um  sein  äuge 
an  herrlichen  aussichfen  zu  laben  und  seine  seele  auf  den 
schwingen  heiliger  andacht  zum  grossen  herrn  der  uatur  em- 
porzuheben. 

Ist  damit  der  geist  des  buches  genugsam  characterisirt, 
so  vermuthet  man  leicht,  dass  hier  gerade  dasjenige  fehlen 
wird,  dessen  erkenntniss  d^n  eigentlichen  grund  zum  verständ- 
niss  der  heiligen  alterthümer  bildet.  Die  führung  Jeho- 
▼  ah 's  und  das  walten  seiner  himmlischen  diener  in  Israelis 
geschiehte  ist  völlig  ignorirt.  Darum  heisst  s.  30  die  ansieht, 
dass  Palästina  gegenwärtig  unter  dem  fluche  gottes  seufze,  ei- 
ne vorurtheilsvolle.  Sodom  und  Gomorrha  gingen  wahrschein- 
lich durch  ein  erdbeben  unter  s.  22.  Vom  aussatz  wurden  die 
Joden  ihrer  angebornen  unreinlichkeit  halber  befallen  s.  36. 
Abraham  Wurde  durrh  die  herrlichen  trift-  und  Weideländer 
Kanaans  bewogen,  dorthin  auszuwandern  s.  37,  wodurrh  der 
vieljährige  aufenthalt  veranlasst,  der  dasselbe  den  Hebräern  so 
sehr  wohnlich  machte,  dass  sie  es  nunmehr  gleichsam  als 
das  eigenthum  ihrer  väter  betrachteten  s.  38. 

Trotzdem  wollen  wir  es  gern  anerkennen,  dass  das  ar- 
ebSologische  materisl  sehr  verständig  und  allgemein  verständ- 
lieh von  dem  Verfasser  hier  dargeboten  wird.  Nur  macht  der 
gänsliche  mangel  einer  organis^shen  gliederung  des  stolfes 
in  der  anordnung  einerseits,  und  andrerseits  das  kritiklose  an- 
lehnen  an  die  resultate  der  forschungen  in  dem  so  oft,  aber 
aach  dnsig  und  allein. citirten  werke  dw   berühaitea  rei^ 
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senden  Robinson  den  gebrauch  des  buches  für  lehrer  bedenk« 
lieh;  für  lernende  aber  niüsste  es  in  spräche,  ausdruck  und 
citaten  (Gen.  40,  19  s.  119.  Gen.  27,  27  s.  125)  bei  weitem 
correcter  sein.  —  Von  einer  sjrnibolik  in  den  alttestanientli- 
chen  heiligthümern  scheint  der  Verfasser  keine  ahnung  su  ha- 
ben. Höchst  ergötzlich  ist's  zu  lesen,  wenn  er  die  Kherubim 
detinirt  s.  70  :  „d.  i.  wunderliche  thiergestalten  mit  menschen- 
gesiebtem.'^  Die  stiftshutte  heisst  ihm  besser  rersammlungsselt, 
obwohl  doch  kein  denkender  glauben  wird,  ein  zeit  könne 
Tcrsanimlungszelt  heissen,  in  dem  sich  niemals  irgend  jemand 
Tersamnielt  hat.  Die  s.  42  skizzirte  opfertheorie ,  wonaeh  an 
dem  Opfer  die  strafwiirdigkeit  der  sunde  sich  den  JuQen  sur 
sittlichen  besserung  zeigte,  fällt  doch  wohl  allein  durch  die 
xugleich  erwähnte  theilung  in  blutige  und  unblutige  Opfer  in 
sich  zusammen.  Ueberhaupt  genügt  die  darstellung  dem  wis<p 
senschaftllchen  ,bedürfniss  der  gegenwart  ganz  und  gar  «nicht. 
Der  Verfasser  weiss  von  manchen  dingen  viel  zu  reden,  von 
denen  er  besser  geschwiegen  hätte,  über  andere  ist  er  zu  karg 
mit  Worten  und  gedanken,  um  uns  gewiss  zu  machen,  er  habe 
sie  völlig  durchdrungen.  So  ist  die  auskunft  über  die  prophe- 
tenschulen  s.  98  zum  grössten  theil  rein  aus  der  luft  'gegrif- 
fen. Dagegen  würde  es  dem  leserkreise  dieses  buches  durch- 
aus wünsehenswerth  gewesen  sein,  über  die  ansichten  der  Is- 
raeliten von  tod  und  grab  und  Unsterblichkeit  eingehender,  als 
8.  123  geschehen,  belehrt  zu  werden,  und  über  das  so  abnor- 
me Institut  der  Leviratsehe  hätte  s.  118  das  nähere  nicht  feh- 
len dürfen.  '* 

Ist's  demnach  auch  nur  wenig,  was  wir  von  dem  buche 
zum  heile  unsrer  kirche  erwarten  können,  möchte  doch  dies 
wenige  nicht  unbenutzt  bleiben!  [N.] 

YIIL     Christliche  Arcliäolojne. 

Friedr.  Strauss  (Hofpred.  u.  Prof.  in  Berlin),  Das  evan- 
gelische Kirchenjahr  in  seinem  Zusammenhange.  Berlin 
(Jonas).     1850.    394  S.     l'/j  Thlr. 

Diese  Schrift  soll  die  symbolische  Bedeutung  des  Kirchen- 
jahrs darstellen  in  seinem  ganzen  Bestände  und  in  allen  seinen 
Theiien.  Das  ganze  Kirchenjahr  erscheint  darin  als  ein  Sy- 
stem symbolischer  Feier,  worin  das  natürliche  Element  su  ei- 
ner symbolischen  Bedeutung  emporsteigt,  um  so  der  TrSger 
einer  kirchlichen  Feier  zu  werden  und  die  natürliche,  irdische 
Zeit  zu  heiligen.  Aus  -  und  übergehend  von  allgemeiner  Be- 
trachtung des  heidnischen  und  jüdischen  Jahres  zu  der  des 
christlichen,  orientalischen,  occidentalisehen,  evangelisohen  Kir» 
eheiijahrs   (,, evangelisch  —  S.  45  —  In  dem  Sinne,  data  es 
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ia  den  beiden  eyaDgelifchen  Hauptgemeinden ,  der  Intheritehon 
und  anglieanisehen  Kirche,  als  das  gemeinsame  in  Geltung  ist.*^) 
in  seinem  ganien  Organismus,  behandelt  der  Verf.  sodann  von 
S.  77  bis  388  zuerst   die  festtugige   und   dann   die  sonntägige 
Hälfte,    in   der  ersteren    die   3  hohen  Festieiten,    je   in  ihrer 
Vor-,  Haupt-   und  Nachfeier,   in  der  letiteren    die  27  Trini- 
tatissonntage ,  das  erste  Drittel  als    ,,die  Apostelseit,  die  Zelt 
des  beginnenden  Glaubens/'  das  zweite  als  ,,die  Martjrzeit,  die 
Zeit  des  sich  entwickelnden  Glaubens/'  die  dritte  als  „die  En- 
gelseit,  die  Zeit  des  sich  vollendenden  Glaubens/*    mit  einem 
Reichthum   archäologischen    Wissens,    welches'  auf  der  Basis 
treffendster   heidnischer,   jüdischer   und  physischer   Analogieen 
daa  Christliche  verständlicht,    und  mit  einem  Umfang  und  ei- 
ner Tiefe  homiletischer  Meditation,    dass   das    Werk   als   eine 
wahre  Fundgrube  christlicher  praktisch  anwendbarer  Wissenschaft 
Predigern  namentlich  äusserst  willkommen    sejn    muss.     Zwar 
können  wir  daraus,    wenn   auch   den    allgemeinen   Begriff  des 
Kirchenjahrs,    doch    nicht   dessen   integrirende  einzelne  Theile 
ia  dem  Zusammenhange  der  archäologisch  genetischen  Ge- 
staltung verfolgen;  zwar  möchten  wir  auch  keinesweges  in  al- 
lem Einzelnen  (z.  B.  S.  105  in  der  Deutung  des  Weihnaohts- 
baomea  als  des  Stammbaumes  des  Menschensohnes;    S    248  ff. 
in  der  ganz  ernstlich  gemeinten  Erklärung  der  Stelle  des  preus- 
•isehen  jährlichen  Busstages   an  dem  mittelsten  l*age  zwischen 
Ostern  und  Pfingsten  für   die  allein  archäologisch  und  homile- 
tisch richtige;    desgleichen  in  der  vom  Vf.  ohne  Weiteres  be- 
liebten Wegschneidnng   der  dritten  Feiertage ,    in  seiner  Sche- 
natisirung  und  Theilung  mancher  einzelnen  Feier  u«  s.  w.)  dem 
Verf.  beipflichten,      Geistrc^ich  und  überraschend  aber  sind  alle 
archäologisch,   physisch  und  homiletisch  sich   nur   irgend  dar- 
bietenden Momente   der  einzelnen  Fest  -   und  Sonntage   zu   ei- 
nem ergreifenden  Gesammtbilde   verarbeitet;    übergangen   oder 
übersehen  Ist  kaum  eine  einzige  der  älteren  und  neueren,   den 
HErrn  selbst  oder  die  Seinen  angehenden  Feiern  oder  Bezüge, 
wie  sie  wohl   nnr   dem  Wissensschatze  eines  unter  archäologU 
•ehen  Studien  und  berühmten  homiletischen  Arbeiten  ergrauten 
Theologen  zu  Gebote  stehen   und   nur   gerade  von   der  talent- 
vollen   Feder   eines  Friedrich    Strauss    würdig  dargestellt 
werden  konnten;    und   so   bleibt  uns   nur   innig  zu  wünseheui 
dass   das  schöne  und   reiche  Buch   zum  Frommen   der  Kirche, 
ihrer  Lehreri  und  Hörer,    doch   alle   die  Beachtung  finden  mö- 
ge,   die  es    so   wahrhaft   verdient   und  zugleich    doch   so  gar 
nicdit  grossrederisch  anspricht.  [G.] 

IX,     Kirchcngesebiehte« 
1.     Der  Geist  des  Kalholicism ,  oder  Grundlegung  der  chiist- 
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liehen  Irenik  von  Dr.  Leop.  Scbmid  (Prof.  zu  Giessen). 
m  — IV.  Buch.    Giessen  (Ricker)-    1,850.    8. 

Ein  Werk,  wie  daa  rorliegende  (mit  dem  vierten  Bueh 
Tollendete),  das  auf  dejr  Basis  der  tiefsten  allgemein  histori- 
schen und  historisch -theologischen  Studien  ruht;  das  eine  re- 
ligiös -  speeulative  Durchbildung  im  schönsten  und  allein  wah- 
ren Sinne  des  Worts  bekundet  (in  dem  Sinne  nämlich,  in 
welchem  der  denkende  Geist  von  dem  unendlichen  Leben  der 
Offenbarung  überall  sich  befruchten  lässt,  und  nun  den  Stofif, 
gleichsam  zum  zweiten  Male,  frei  in  sich,  eben  weil  gebunden 
an  die  Offenbarung,  reproducirt,  so  dass  ein  Spiegelbild  ent- 
stehet von  der  göttlichen  Klarheit  in  den  Gegenstanden  der 
Offenbarung,  und  die  Fülle  derselben  immer  mehr  heraustritt); 
das  in  seiner  scharf  confessionellen  Abgegrenztheit  doch  Raum 
genug  behält  für  unpartheiische  Würdigung  der  von  ihm  als 
bessern  erkannten  Seiten  des  Gegnerischen  und  Tor  Allem  der 
bedingten  Wahrheit  im  Gegensatze;  das  überhaupt  neben  aller 
Schärfe  eine  Milde  aushaucht,  die  unstreitig  mit  zur  Ermög- 
lichung einer  Irenik  gehört;  das  in  jedem  Paragraph  mehr 
historischen  und  Denkstoff  enthält ,  als  manches  anschwellende 
Buch  ;  das  dabei  die  feinsten  und  eindringendsten  Benierkon- 
gen  enthält  über  einzelne,  monographische,  Parthien  der  Dog- 
mengeschichte und  öfters  wie  mit*  einem  erleuchtenden  Blitz 
der  Erkenntniss  die  verwickeltsten  Verhältnisse  entscheidet  und 
entwirrt  —  ein  solches  Werk  kann  es  uns  nicht  einfallen  zum 
Gegenstande  einer  Kritik  zu  machen,  die  vielmehr  erst  durch 
zwiefache  Reeapitulation  desselben  Weges  sich  würde  erbauen 
können.  Die  anerkennenden  Worte  dieser  einfachen  Anzeige 
sollen  —  abgesehen  von  aller  confessionellen  Divergens  — 
lediglich  unsere  tiefe  Hochachtung  und  Bewunderung  gegen 
den  gelehrten  Verf.,  so  wie  unsere  Ueberzeugung  aussprecheny 
dass  er  unstreitig  der  grösste  jetztlebende  Theolog  der  Römi- 
schen Kirche  ist.  Und  diesen  Mann,  dessen  Geist  in  die 
Tiefe  wie  in  die  Höhe ,  weil  von  einem  lebendigen  Glauben 
getragen,  gleich  sicher  geht,  haben  niedrige  ultramontane 
Ränke  und  Kniffe  neulich  vom  Mainzer  Bischofsstohlj  trots 
erfolg<:er  vollgültig  kanonischer  Wahl,  weggestossen.  Davon 
berichtet  die  Schrift: 

2.  lieber  die  jüngste  Mainzer  Bischofswahl.  Ein  Beitrag  sur 
Kirchengeschichte  und  praktischen  Theologie  unserer  Tage, 
bestehend  in  Actenstücken  und  einigen  wenigen  Bemerkungen 
dazu,  von  Leop.  Schmid.     Giessen  (Ricker).  1^50.  S.^ 

ein  unvergängliches  Denkmal,  mit  welchen  Mitteln  und  Waf- 
fen die  Römische  Kirche  und  Curie  noch  im  19.  Jahrhundert« 
kämpfte.     Es  wird  den  Leser  interestiren  lu  hören,  was  glaub* 
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würdige  und  urtheilsfahige  Zeugen  von  dem  Charakter  dea 
Refusirten  ausspreche.  „Einen  Maan,^^  nennen  sie  ihn  (S.  33), 
„der,  wie  durch  die  Tiefe  und  den  Umfang  seines  auf  dem 
katholischen  Glaubens  ruhenden  Wissens,  und  durch  ein  tha- 
tenreiches ,  dem  Dienste  der  Kirche  gewidmetes ,  Leben  ,  so 
durch  Festigkeit  des  Willens  und  Energie  des  Geistes,  durcli 
Demuth  einer-  und  Muth  anderseits  gleich  ausgezeichnet  ist/^ 
Es  heisst  ferner  von  seiner  priesterlichen  Wirksamkeit  insbe- 
sondere (er  war  seit  1837  in  Grossholbach  ungeluhr  2*/^  Jahr 
als  Pfarrer  angestellt,  bis  er  als  Professor  nach -Tübingen  be- 
rufen ward):  „Nach  dem  einstimmigen  Zcugniss  seiner  Pfarr- 
kinder ist  er  Allen  Alles  geworden,  hat  der  geistigen  und 
leiblichen  Noth  der  ihm  Anvertrauten  in  gleicher  Liebe  und 
Beharrlichkeit  gesteuert,  besonders  aber  den  Hunger  und  Durst 
nach  Gerechtigkeit  geweckt  und  beachtet,  den  Kindern  die 
Milch  y  den  Vollkommnen  die  stärkere  Speise  des  Evangeliums 
mit  der  ihm  eigentliümlichen  Meisterschaft  reichend^^  (S.  36  f.). 
Und  endlich  xeugt  der,  während  seines  Lebens  von  Protestan- 
ten wie  Katholiken  hoch  verehrte  Bischof  von  Mainz, '  P  e  t  r  u  s 
Leopold  Kaiser,  von  ihm:  „Mit  eigenen  Augen  habe  ich 
gesehen  und  von  der  VortrefTlichkeit  Schmids  mich  überzeugt. 
Ueber  allen  Partheien  stehend  ist  er  von  allen  gleich  hoch- 
geachtet; er  verdient  diese  Achtung  in  vollem  Mansse  durch 
seine  Gelehrsamkeit,  durch  sein  Leben  und  Wirken,  durch 
seinen  Charakter  <<  (S.  37).  [R.J 

'3.  J.  IL  Mcrle  d'Auhignö  Geschichlc  der  Rcrormation  des 
16.  Jahrb.  Aus  dem  Franzüs.  tibcitragen  von  M.  Runkel. 
Band.  4.     Stultg.  (Sleiiikopf).     1850.    414  S.     27  Ngr. 

Der  4te  Band  des  vielverbreiteten,  eben  jetzt  im  franzö- 
sischen Original  in  4ter  Ausgabe  erscheinenden  Werks,  wel- 
ches die  Geschichte  der  Reformation  von  1526  bis  1531  fort- 
führt, und  zwar  in  der  einen  Hälfte  seines  Umfangs  die  deut- 
sche, in  der  anderen  ..die  schweizerische  Reformation.  In  der 
ersteren  bilden  die  Protestation  zu  Speyer,  das  Colloquium  zu 
Marburg  und  die  Augsburgische  Confession  die  Glanzpunkte, 
die  der  Verf.  lebenvoll  darstellt,  ohne  dass  seine  Darstellung 
irgend  för  den  Deutsehen  Neues  und  Bedeutsames  darböte, 
während  sie  zugleich  mit  der  entschiedensten  und  oberfläch- 
lichsten Partheilichkeit  die  Sache  der  Oberländer  gegen  die 
Lothersche  vertritt.  Unendlich  bedeutsamer  ist  die  zweite 
llälflte  des  Buchs,  welche  das  schweizerische  Partheitreiben  in 
den  lebhaftesten  Farben  .und  in  der  genauesten,  lehrhaftesten 
Detailschilderung  malt  und  besonders  bei  Darstellung  der  Ka- 
tastrophe im  J.  1531  lange  verweilt.  Die  klarste  Einsicht  in 
die  Zwingliseke   Vermeugung    des   Religiösen   und  Politischen, 
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in  Zwingli'g  Charakter  als  Staatsmann  und  in  die  Ursachen 
und  den  Verlauf  seines  Falls  bei  Cappel  ist  die  Frucht  dieser 
Tcrdienstlichen  Geschichtserzählung.  —  Zu  unserer  Ueberra-« 
schung  erklärt  übrigens  jetzt  der  Verf.  im  Vorwort,  dass  er 
bei  seiner  Absicht,  nicht  die  Geschichte  des  Protestantismus, 
sondern  die  der  Reformation  zuschreiben,  nunmehr,  da  1531 
-die  eigentlich  s«  g.  Reformation  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  „fast  vollendet^^  sei,  beide  Länder 
swar  „  nicht  ganz  verlassen ,  ^^  aber  doch  mehr  aus  den  Augen, 
lassen  werde,  um  so  zur  Darstellung  der  englischen  Refomia- 
tionsgeschichte  überzugehen :  ein  Object,  zu  welchem  er  bei  der 
überaus  günstigen  Aufnahme  seines  Werks  in  England  und  Nord- 
amerika (die  englische  Uebeisetsung  sei  in  mehr  als  200000  Exem- 
plaren Terbreitet  worden)  besonderer  Vorrüstung  bedürfe,    [G.] 

4.  Die  Lehninsche  Weissagung  gegen  das  Haus  Hohenzol- 
lern  als  ein  Gedicht  des  Abtes  von  Huysburg,  Nikolaus  v. 
Ilitzwitz,  aus  dem  J.  1692  nachgewiesen,  erkläil  und  iu 
Hinsicht  auf  Veranlassung  und  Zweck  beleuchtet  von  Dr. 
J.  C.  L..  Gieseler.     Erfurt  (Villaret).     1849.    8.     10  Ngr. 

Ein  unpartheiisch  prüfender  Blick  wird  vor  Allem  dem 
ausgezeichneten  Geschichtsforscher ,  Verfasser  dieser  interes* 
santen  kleinen  Schrift,  darin  Recht  geben,  dass  das  bekannte 
Vaticinium  Lekninenae,  das  zur  Zeit  so  viele  Aufmerksamkeit 
und  Sympathien  auch  von  Seiten  erweckt  hat,  wo  man  ea  am 
wenigsten  erwarten  sollte,  ein  Machwerk  eines  lene  oder  maU 
feriatum  capui  ist.  Denn  nur  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
stimmt  die  angebliehe  Weissagung  mit  der  Geschichte  überein; 
Ton  da  an  verliert  sie  sich  in  Phantasien,  die  nur  durch  so 
mächtige  Phantasien  wie  die  des  Herrn  Wilh.  v.  Sohüts 
(^,Weissagung  des  Bruders  Hermann  von  Lehnin  nach  der  Bel- 
gischen Ansicht.  Würzb.  1847^^)  oder  des  „hyperromantischen^^ 
Verfassers  „der  Bernsteinhexe  ,^  Wilh.  Mein  hold  (in  der 
Beilage  au  der  Neuen  Preuss.  Zeitung,  6.  M&rs  1849  und 
später  noch  in  einer  eignen ,  bis  jetzt  uns  nicht  vorliegenden 
Schrift)  zu  Realitäten  gestempelt  und  nur  dureh  förmliche  exe- 
getische Tortur  zur  Prophetie  erhoben  werden  konnten.  — 
Auch  dazu  hat  der  Verf.,  unsers  Bedünkens,  genug  beige- 
bracht, um  nicht  länger  die  Wagschale  sehwanken  su  laaien, 
wenn  von  einer  Wahl  zwischen  denen,  auf  welrhe  man  sonst 
als  Verfasser  dieser  Pseudo -  Weissagung  gerathen  hat,  dem 
Propste  Andreas  Fromm,  dem  bekannten  Uebertreter  sum 
Katholicismus  (s.  „die  Weissagung  des  Mönchs  Herrn,  v.  Leli- 
nin,  V.  Val.  Hur.  Schmidt^  Berl.  1820^*),  oder  dem  Kam- 
mergeriehtsrath  v.  Seidel  (s.  Fr.  Wilkens  Abhandlung  über 
das  Vai.  Lehnin.  in  Schmidt   allg.  Zeitsehr.   für  Gesehichte, 
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Band  VI.),  oder  einem  gewissen  Herrn  Oelren  (s.  Gicse- 
breehts  Abhandlung  in  der  eben  erwähnten  Zeitsehr.,  1.  c.)» 
und  dem  Abte  des  anfgehobenen  Benedictinerklosters  lu  Uuji- 
borg  bei  Uelmstudt,  Nile.  v.  Zitzwiti  (geb.  zu  Hinterpom- 
mem  aus  einer  Lutherischen  Familie  1634,  Schiller  6e.  Ca- 
lixts,  seit  seinem  Uebertritte  voraüglich  geschQtzt  und  be- 
f5rdert  Ton  dem  berühmten  kriegerischen  Bischof  yon  Münster, 
Christoph  Bernhard  v.  Galen,  und  in  genauer  Verbin- 
dung stehend  mit  den  Romanisirenden  Unionisten,  dem  Abt  r. 
Locoam,  Molanus,  und  dem  Prof.  zu  Uelmstüdt  Joh.  Fa- 
brieius,  so  wie  mit  dem  Römischen  Bischof  Spin ola;  "l* 
1704),  die  Rede  ist.  —  Eine  bestimmte  Handhabe  zu  seiner 
Vemathung  hat  Gieseler  in  der  Angabe  des  bekannten  Propsta 
und  Professors  in  Braunschweig,  J.  C.  Haren bergs,  gefun- 
den, nach  welcher  (im  „Brem.  und  Verdischen  freiwilligen 
Hebopfer,^^  Vll)  es  ihm  gernde  ron  dem  so  eben  erwähnten 
Job«  Fabricius  als  unzweifelbare  Wahrheit  kundgethan  wor- 
den, dass  Nik.  t.  Zitzwitz  der  wirkliche  Verfasser  jener 
Pseudo  -  Weissagung  sey.  Die  mituntergelaufenen  Irrthfimer 
in  der  Angabe  Harenbergs  und  seine  sonst  von  anders  wo* 
ber  wenigstens  rermuthete  guötesta  fidt%  weiss  Gieseler 
ebenfalls  auf  geschickte  Weise  zu  erklären ,  ohne  dass  wir 
doeb  in  letzterem  Falle  einen  gewissen  Zweifel  am  wirklichen 
Zutreffen  unterdrücken  könnten.  Was  übrigens  als  geschicht- 
Hcbe  Erläuterung  und  Bestätigung  Ton  den  \'erhältnissen  jener 
Zeit  in  Preussen  und  namentlich  von  den  aus  der  Calixtischen 
Sebule  berrorspringenden  unionistischen  Tendenzen  und  Hoff- 
nungen (der  Seele  des  Vaiicinium  Lehnineme)  beigebracht  wird, 
sengt  ebenso  ron  ausgebreiteter  Geschichtskenntniss  wie  Ton 
Gewandtheit  und  Scharfsinn,  die  wir  nie  beim  verehrten  Ver- 
faaaer  Termissten.  [R.] 

5.  A.  G.  Rudelbach,  Christlicbe  Biographie.  Lebensbe- 
schreibungen der  Zeugen  der  christl.  Kirche,  als  Bruch- 
stücke zur  Geschichte  derselben.  7tc  Liefr.  Leipz.  (Dürff- 
liug).  1850.  Alle  bisherigen  7  Lieferungen  nunmehr  Bd.  L 
Leipz.  1850    522  S.    gr.  8. 

Nachdem  die  6  früheren  Lieferungen  dieses  Werks  Cj- 
prian,  Ambrosins,  Tauler,  die  ersten  evangelischen  Märtyrer 
in  den  Niederlanden,  endlich  Jesper  Swedberg  und  Hans  Ege- 
de  zum  speciellen  Gegenstande  der  Darstellung  gehabt  hatten, 
um  welchen  sich  eine  gesammte  Geschichte  der  Kirche  jener 
ZeitMi  in  ihren  Hauptmomenten  in  wahrhaft  künstlerischer  Pla- 
stik gruppirte '**):    schliesst   der  ganze  erste   Band,  auch   mit 

*)  Dis  4te  und  5te  Lieferung ,  bereits  1849  erschienen ,  sind 
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einem  Tortreflflichen  Register  versehen,  nun  ab  mit  einer  Dar« 
Stellung    Jung-Stillings,    dessen    Leben,    von    der  ökume« 
nisfeh   christlichen    Liebe    und    rein  evangelischen  Kritik    eines 
Rudelbach  gezeichnet,  leicht  das  Interessanteste  sejn  möch« 
te,    was   der   ganze   reiche   Band    darbietet.      Gleichzeitig    er- 
■cheint  dann  auch  das,    was  zur  Einleitung   dieses  Lebens  ge- 
geben ist,  der  wahrhaft  historische  Blick  auf  die  Signatur  des 
J8.  kirchenhistorischen  Jahrhund.,  auf  die  Kampfe  und  Kräfte 
des  Pietismus    und    Orthodoxismus   („ersterer   musste    die   ge« 
läuterte  Orthodoxie  ins   Leben    zurückfuhren,   und   die  Ortho- 
doxie ihrerseits  die  unvergänglichen  Keime  bewahren,    welche 
auch  im  Pietismus  lagen  ^)    und  auf  die  Regungen  und  Verlr- 
mngen  des  Separatismus  der   vielerlei  Inspirirten  —  geistliche 
Entwicklungen,  zum  Theil  Verirrungen,  auf  deren  Grunde  das 
Leben  und  Leiden  Jung-Stillings  steht,  —  als  eine  wahre 
^Arleisterarbeit.       Der   so   vollendete  erste  Band,  durch   deasen 
Dedication  an  den  geringen  Namen  des  Ref.  der  Verf.  ein  un- 
aussprechlich theures  Christgeschenk  in  überraschendster  Nach- 
sicht bereitet  hat,  rechtfertigt  nun  vollständig  die  von  uns  bei 
Anzeige  der  einzelnen  Lieferungen  «usgesprochnen  Uoffnungen^ 
und  so  sehr  derselbe  schon  jetzt  ein  treues  mächtiges  Gesammt- 
iild  der  ganzen  Kirche  im  gediegenen  iüstorisehen  Rahmen  je- 
ner   einzelnen   Lichter    uns    gibt,    so    wollen    wir   doch   nicht 
förchten,    dass.es  damit  der  Verf.  bewenden  lasse.     Die  ganze 
theologische  Welt  wird   auch   einen  zweiten  Band  mit  dankba- 
rer Freude  empfangen.  [G.] 

6.     C.  W.  Niedncr,    Zeitschrift  für  die   histon  Theologie« 


dem  Ref.  zufallig  erst  jetzt  zugegangen.  Er  holt  daher  kurz  ihre 
Anzeige  hiemit  nach.  Die  qu«llenhufte  und  lebenvulle  Darstellung 
dt*r  Martyrien  der  ersten  evangelischen  jMärtyiTr  in  den  Nieder- 
landen, eines  Ueinr.  Voes,  Job.  Esch,  Lünipert  Thorn 
und  Heinrich  von  Zütphen,  leitet  der  Verf.  durch  einen  tie- 
fen eindringenden  Blick  auf  die  gesammten  vorreforniatorischen 
Bewegungen  und  alle  ihre Hanptträger  ein,  die  mit  besonderer 
Liebe  gegebene  Darstellung  Jesper  Swedbergs  aber,  des 
Vaters  Inimauuel  Swedenborgs,  durch  eine  treffliche  histo- 
risch kritische  Betrachtung  der  protestantischen  notae  efcIesiaCf 
Wort  und  Sacrament,  und  des  evangelisch  -  lutherischen  Begriffs 
des  Predigtamts ,  woran  sich  dann  die  Einzelbiographie  Swed* 
bergs  ansrhliesst,  eiaes  IVIannes,  von  dem  uir  bisher  so  gut  als 
nichts  wussten,  dessen  ganzes  Zeugniss,  dessen  ganzer  Kampf 
vorzüglich  darauf  gerichtet  war,  jenen  Begriff  der  Vocation  und 
des  Kirchenamts  als  eines  von  Gott  übertragenen  und  allein  vor 
seinen  Augen  mit  Segen  zu  fährenden,  zu  energischer  Klarheit 
.zu  erheben.  Der  Verf.  hat  tfuf  Grund  einer  1122  Seiten  in  Fulio 
nmfassenden,  vom  Domcapitel  zn  Skara  ihm  niitgetheilteu  hand- 
schriftlichen Autobiographie  gearbeitet,  wie  nur  er  es  vermochte. 
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J,  1850.    a  2.  4.    Ilamb.  (Perthes).  1850,  und  J.  1851 
H.  1.  '  Ebend.     1851.     Jedes  H.  1  Tlilr. 

Den  Hoffnungen,  welche  das  in  unserer  Zeitsehrift  1850 
S.  517  f.  angezeigte  erste  Vierteljahrsheft  1850  der  Zeitschr. 
für  die  histor.  Theol.  unter  der  neuen  Redaction  D,  Nied- 
ner's  durch  seinen  tüchtigen  Inhalt  auch  für  die  Zukunft  er- 
weckte, haben  vollkommen  auch  die  nächsten  Hefte  entsprochen« 
"Wir  verweisen  aus  den  drei  vorliegenden  nur  auf  folgende 
theilf  besonders  wichtige,  theils  besonders  interessante  Abband* 
lungen.  1850  H.  2.  S.  171—237  erneuert  J.  Wiggers  daa 
Andenken  eines  der  nächsten  Vorläufer  der  Reformation,  dea 
mecklenburgischen  Priesters  Nico!«  Russ  und  seines  bisher 
fast  g^ns  verschollenen  Buchs  „von  den  drei  Strängen^^  \  einea 
Mannes,  der  eine  eben  so  bedeutende,  als  zeither  wenig  beach- 
tete Stelle  unter  jenen  Vorläufern  einnimmt»  Ebd.  S.  238  — 
206  gibt  V.  Rudioff  eine  selbstständige  Darstellung  der  be- 
rühmten Westminstersjnode  1043 — 1649,  von  der  er  in  sei- 
ner ausgezeichneten  Geschichte  der  schottischen  Reformation 
nur  beiläufig  mit  gehandelt  hatte,  und  endlich  S.  297—347 
"V/m  Klose  eine  eingehendere  statistische  Darstellung  der  Chri- 
sten in  der  Türkei.  Im  4.  Hefte  S.  638  >-  680  *)  bespricht 
J.  C*  G.  Johannsen  genauer  die  Stellung  Schleswig -Hol- 
steins zur  Concordienformel  im  16.  Jahrhundert,  nachdem  sn- 
Tor  S.  519  if.  W.  Klose  von  neuem  die  berühmten  oder  be- 
rüchtigten Wolfenbüttler  Fragmente  von  H.  S.  Reimarus 
zu  ediren  begonnen  hatte;  eine  Neuausgabe,  die  als  ganz  zeit- 
gemäss  erscheint,  wenngleich  den  besonderen  Grund  dazu, 
dessen  D.  Niedner  gedenkt,  Niemand  zu  würdigen  vermag, 
da  ihn  die  Redaction  in  petto  behalten  hat.  Unter  den  6  Ali- 
handlungen  des  1.  Hefts  von  )85l  endlich  haben  besonderen 
Anspruch  auf  unseren  Dank :  S.  1  —  85  die  genaue  Untersu- 
chung von  G.  Uhlhorn  über  das  Verhultniss  der  kürzeren 
griechischen  Recension  der  Ignatianischen  Briefe  zu  der  neuer- 
dings aufgefundenen  und  besonders  von  B  u  n  s  e  n  angepriese- 
nen noch  viel  kürzeren  syrischen  Recension  nur  dreier  unter 
denselben  \  eine  Untersuchung ,  die  mit  dem  festen  Resultate 
abschliesst,  das  auch  wir  schon  hier  ausgesprochen,  dnss  nicht 
diese  sjrische,  sondern  jene  griechische  die  ursprünglichere 
sei,    und  welcher  demnächst   noch   eine  Abhandlung  zur  Ver- 


des  Dialogs  des  Patr.  Gennadius  über  die  Uauptstücke  des  christ- 
lichen Glauheos. durch  J.  C.  T.  Otto  S.  399  W.  und  C.  h\  Gel|r- 
ke  Ueber  die  kirchliche  Bewegung  in  Waadt  S.  448  ff. 
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Iheidigung  der  Audientie  der  7  fgnatianischen  Briefe  überhaupt 
folgen  soll ;  S.  66  fr.  ein  Aufsatz  von  R.  Redepenning  über 
das  neuerdings  wiederaufgefundene,  aber  bisher  nur  sehr  unge- 
nügend rerölTent lichte  Hieron jmianische  Ver/.eichniss  der  Schrif- 
ten des  Origßnes;  endlich  S.  135  if.  eine  von  Lommatssch 
niitgetheilte  kurze,  aber  immer  bei  der  Bedeutung  Schleier- 
machers  sehr  wichtige  Selbstbiographie.  F.  Schleierniacbers  vom 
loten  April  1794.  [G.] 

X.     Kirclicnrodit  und  Kircliciipolitie. 

1.  Exegetische  Beiträge  zur  Erklärung  der  Grundi*echte  des 
deutschen  Volks  über  Kirche  u.  Schule  (nach  Art.  V,  §.  14 
—  18.  20  u.  Art.  VI,  J.  23-26)  von  Dr.  Conr.  Benj. 
Meissner.  Dresden  (Naumann).  1849.  8.    8  Ngr: 

2.  Gegen  Dr.   C.   B.  Meissners   exegetische   Beiträge  von 
.  E.  A.  Rossmassier.    Lpz.  (Mattbes).    1849.    8. 

Wir  'Wissen  uns  vor  Erstaunen  und  Verwunderung  gar 
nicht  lu  lassen,  wenn  in  der  sud  1.  vorliegenden  Schrift 
als  Exegese  der  Grundrechte  entweder  eine  völlige  Umdeu- 
tung  in  den  entgegengesetzten  Sinn  (z.  B.  der  Bestimmung 
Art.  V,  14:  „Jeder  Deutsche  hat  volle  Glaubens-  und  Gewis- 
seuRfreiheit^'  in  die  „Freiheit  eines  vollen,  ungeschwächten 
Glaubens,  einer  völligen,  durch  Nichts  getrübten  Gewissen- 
haftigkeif }  oder  eine  Rück-  nnd  Umschreibung  „nicht  xarä 
^ijToy  f  wohl  aber  xarä  diavotuv^^^  „nach  elliptischer 
Deutung,  wobei  die  eine  Seite  verdeckt  ist,^^  geboten  werden; 
das  aber  wissen  wir :  sollten  solche  Deutungen  gelten  ^  ao 
könnten  nimmermehr  weder  Gesetze  noch  Geschichte  geschrie- 
ben werden.  Warum  aber  die  Sache  so  schwer  und  verwickelt, 
machen?  Warum  nicht  lieber  frei  heraussagen:  ich  sehe  diese 
Grundrechte  als  für  mich  ungeschrieben  an,  und  kann  mit 
ihnen  unmöglich  denselben  Weg  gehen.  MTürde  man  dann 
auch  es  tief  beklagen  (wie  wir  in  einer  Anzeige  einer  frühern 
Schrift  den  verehrten  Verf.'s  gethan  haben),  dass  man  bei  hei- 
lem, lichten  Tage  der  grossen,  gewaltigen  Gerichte  Gottaa 
von  einer  „ Volkskirche ^'  träumen  kann,  die  die  verschieden- 
artigsten Bekenntnisse  in  sich  aufnimmt,  um  einen  Rahmen 
SU  forniiren,  der  um  Nichts  besser,  aber  um  Vieles  schlechter 
als  die  alte  Staatskirche  ist  —  würde  man  es  auch  als  eine 
impertinente  Forderung  an  den  Staat  anerkennen  müssen,  data 
er  verpflichtet  sej,  „sich  den  allgemeinen  und  höchsten  Prln- 
cipien  der  Kirche  (welcher?)  unbedingt  zu  unterwerfen/^  ifdie 
fromme  Weihe  für  seine  Institutionen  iih  Ganzen  und  im 
Einzelnen  bei  der  Kirche  zu  suchen^'  (S.  35.  37)  —  so 
wusste  man.  doch,  wie  man  mit  dem  Verf.  daran  iit,  ao  wir« 
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Aoch  Freuod  und  Feind  zu  unterscheiden,  was  jetxfc  in  diesem 
nnglfickseligen  .idealistischen  Dunkel,  dieser  selbstgeschalFenen 
Traumwelt,  wo  das  Wahre  und  Falsche  sich  brikderlich  umar- 
men,  ganx  unmöglich  ist 

Bitter  entrfistet  und  in  sofern  in  seinem  guten  Rechte,  als 
die  Religionsfreiheit,  bei  aller  Versicherung  vom  Gegentheil» 
durch  die  Meissner'schen  Behauptungen  ins  Hers  getroffen  wird| 
eharakterisirt  in  wenigen  Worten  der  Verf.  von  No.  2  (wie 
es  scheint  ein  Deutsch -Katholik)  di^  „Exegetischen  BeitrSge^^ 
als  „exegetische  Taschenspielerstöckchen ^^  —  was  sie  denn 
auch  in  der  That  sind.  [R.] 

3.  Ueber  die  Bedeutung  der  Lutherischen  Kii*clie '  und  ihr 
Verhältniss  zur  allgemeinen  Kirche  und  zum  Staale.  Ein 
Wort  der  Mahiiiiiig  zu  treuer  Festhaltung  der  lutherischen 
Kirche  innerhalb  der  Preussischen  Landeskirche  (von  C.  F. 
Güschel).    Beriin  (Heilz).    1849.    8. 

Die  erste  Liebe  ist  wieder  su  des  Herrn  Preise  erweckt. 
Wunderbar  genug  zeigt  sich  aber  das  Erwachen  derselben  in 
einer  scharfen  Gegenüberstellung ,  die  nicht  etwa  blos  die  Me- 
thode, nicht  blos  diese  und  jene  Maxime,  sondern  die  ganxe 
historische  Anschauung  des  Bestandes  der  Lutherischen  Kirche, 
wie  er  gewesen  ist,  und  des  Fortbestehens  derselben,  wie  es 
erwartet  werden  darf,  angeht.  Es  ist  ein  Schnieix-  und  Läu- 
teningsfeuer  in  der  Liebe,  das  oft  verkannt  wird  ron  den  Un- 
erfahrenen, das  die  Schwachen  oft  betrüben,  ja  beinahe  ärgern 
kann,  das  aber  oflTenbar  in  diesem  Falle  mit  weit-  und  kir- 
chenhlstorisehen  Momenten  zugleich  xusammenhfingt,  deren  Lö- 
sung nie  ohne  Schmerz,  ja  ohne  scheinbare  Zerrissenheit  zu 
Stande  gebracht  werden  kann.  Wir  meinen  nunilich,  nicht 
blos  der  Zustand  der  Lutherisclien  Landeskirche  im  Preussi- 
schen Staat,  wo  die  Fürsten  seit  Johann  Sigmunds  Ueber- 
tritt  auf  freier  Hand,  ohne  Beruf  und  ohne  Kirchenmandat, 
zu  politischen  Zwecken  unirten,  sondern  das  innerliche  Ver- 
biitnlss  «wischen  Lehre  und  V  e  r  f  a  s  s  u  n  g  in  der  Lutheri- 
schen Kirche  überhaupt,  principiell  klar,  aber  praktisch  über- 
all getrübt,  habe  mit  seinem  tiefen  ethischen  Hintergründe 
mehr  als  irgend  etwas  Anderes  jenes  Dissidinni  verschuldet  und 
werde  überall  das  Zusammenfassen  unserer  Kirche  auch  in  der 
Epoche  der  Beligionsfreiheit  und  zwar  um  so  mehr  erschwe- 
ren, je  mehr  man  einen  früheren,  falschen,  Exponenten  auch 
jetzt  wieder  zum  allgemein -gültigen  erheben  will.  Auf  diese 
letztere  Seite  stellt  sich  Gösch  el  in  der  vorliegenden  Schrift, 
die  ebenso  eine  warme  Liebe  zur  Kirche  athmet,  als  von  vie- 
len Schwächen  und  historischen  Misverstandnissen  durchsogen 
ist;    daher,   nnaeres HSedünkens ,   von   dieaem  Standpunkte  aus 
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recht  eigentlich  dag  Dissidium  beginnt.  £■  ist  nämlich  wohl 
beides  schön  und  wahr,  wenn  der  verehrte  Verf.  die  Eigen- 
thüwlichkeiten  der  verschiedenen  Kirchen  (von  einer  Seit^ 
würden  wir  behutsam  hinzusetzen,  sofern  das  Eigenthumliche 
nicht  ein  offenbar  fehlerhaftes  ist)  als  Offenbarung  und  £nt- 
wickelung  der  Charismen  einer  jeden  fasst,  und  diese  als  aus- 
gaprägt  Im  ganzen  Leben  und  Dasejn  der  Kirche  anschaut. 
Ebenso  ist  es  wohlgegrundet,  wenn  er  unserer  Kirche  den 
priiicipiellen  Standpunkt  der  wahren  Vermittelung 
(wenn  man  will:  Union)  zueignet.  Aber  höchst  unbegründet, 
durchaus  unberechtigt  ist  es,  wenn  er  nun  sofort  dieaes  auf 
die  bestehende  Verfassung  unserer  Kirche  unter  einem  evange- 
lischen Landesberrn  überträgt,  und  ferner,  alier  Geachichte 
sttwider,  die  Behauptung  aufstellt,  gerade  dur^  die  Consi- 
itorialverfassung  sej  dafür  gesorgt  gewesen,  dass  der  Staat 
nicht  in  die  Kirche,  und  die  Kirche  nicht  In  den  Staat  auf- 
gegangen, dass  beide  nicht  in  Confusion  gerathen  sejen  (S. 
14).  Der  fluchtigste  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  zeigt  gerade  das  Umgekehrte;  die  tiefsten  Wunden  sind 
vnsrer  Kirche  gerade  mit  von  diesem  Verhältnisse  geschla- 
gen ,  das  sich  stets  bereitwillig  dazu  hergab ,  die  Lauigkeit, 
die  falsche  Sicherheit,  den  Verfall  der  Gemeinden  wie  des 
Predigtamts  zu  hegen  und  zu  pflegen,  zuletzt  auch  zu'  be- 
schleunigen. Wo  der  verehrte  Verf.  daher  irgend  hinwinkt 
auf  etwas  Geschichtliches^  da  schlugt  er  sich  selbst,  z.  B»  mit 
der  Bemerkung:  dass  allerdings  einzelne  Aeusserungen  La- 
thers  seiner  Auffassung  des  ^achverhältnisses  entgegenstehen 
(S.  23).  £s  sind  nicht  einzelne  Aeusserungen  Luthers, 
sondern  es  ist  der  ganze  Luther,  wie  er  lebt  und  leibt 
in  seinem  Werke,  in  seiner  geschichtlichen  Ansicht,  in  seinem 
prophetischen  Trost  und  seiner  prophetischen  Hoffnung^  Lu- 
ther und  mit  ihm  die  Augsburgische  Confession  müs- 
sen ausgestrichen  werden  aU  Zeugen  über  die  wahre  Kirchen- 
verfassung, wenn  Gösch  eis  Principien  durchgehen  sollten. 
Dafür  ist  nun  freilich  gesorgt  durch  die  machtvollen  Welt- 
und  Kirchenbegebenheiten  in  unserer  Zeit.  Sie  rufen  uns  init 
lauter  Stimme  zu,  dass  wir  umkehren  und  rechtschaffene,  ern- 
ste Busse  auch  für  diese  Verwahrlosung  des  Ueberkommenen 
thun  sollen,  nicht  aber  uns  einer  idealistischen  Bequemlichkeit 
übergeben  dürfen,  die  ebenso  viel,  als  sie  scheinbar  sammelt, 
doch  im  tiefsten  Grunde  zerstreut.  Unsere  Aufgabe  nach  der 
Verfassungsseite  hin  kann  nicht  die  sejn.  Etwas  zu  repristi- 
niren  und  unächt  zu  vergolden ,  das  sich  längst  gesrhichtlieh 
gerichtet  hat ,  dessen  Spuren  am  allermeisten  in  den  zertrüm- 
merten Gemeinden  sichtbar  sind ,  sondern  auch  in  dieser  Be- 
ziehung,, wenn  auch  arm,    so  doch  Viele« reieh  machend ,  ziif- 
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rücktukehren  lur  ersten  Liebe,    zu   den  ersten  Werken,    wo- 
T»n  wir  gefallen  sind.  L^.] 

4.  Haben  die  Reformatoren  ^\lrklicIl  dafür  gehalten,  dass 
die  Kirche  unter  allen  Umständen  die  Verbindung  mit  ei- 
nem andei*sgläubigcn  Kirchenregiment  aufzulösen  habe?  Ein 
Beiti'ag  zur  Auslegung  des  28.  Artikels  der  Augsburg.  Conf. 
so  wie  zur  Reformaüonsgeschichte,  von  SuperiuL  Otto  in 
Naugard.     Stettin  (Weiss).     1849.    8.    6  Ngr. 

Die  Torliegende  Schrifit  gilt  der  Lutherischen  Secession  in 
Preussen,  über  welche  der  Vf.  sich  sehr  bitter  beklagt.  Was 
den  historischen  Theil  der  Arbeit  betrilTt,  so  hat  Hr.  Superint. 
Otto  unsers  Bedünkens,  unter  umsichtiger,  wenn  auch  etwas 
«n  weitschweiftger  Benutzung  der  Quellen  ganz  evident  darge- 
than,  dass  die  Transaction  zwischen  den  Kömisch-Karhulischen 
und  den  Vertretern  der  evangelischen  Kirclie  von  der  Augs» 
burgischen  Confession  ab  bis  zur  Apologie  hir\^  auf  der  \  ur- 
«Dssetiong  einer  Möglichkeit  beruhte,  dass  die  Jurisdiction  der 
Römischen  Bischöfe  erhalten  werden,  und  dennoch  vielleicht 
das  Evangelium  seinen  Fortgang  haben  könne  —  eine  Sache, 
woran  auch  unsers  Wissens  nicht  leicht  Jemand  gezweifelt  hat 
oder  zweifeln  wird.  Hier  aber  ist  sie  zum  Behuf  eines  dar- 
über entstandenen  Bruderzwists  entschieden:  wiefern  es  oh  de 
Sünde  erlaubt  sej ,  als  Lutheraner  unter  dem  PreusKischen 
vnirten  Kirohenregiment  zu  verbleiben.  Und  hier  meinen  wir 
nun,  sey  die  Entscheidung,  bei  aller  £videnz,  doch  nicht  hin- 
]&nglieh«  Denn  oft  geschieht  es,  dass  solche  Fragen,  bei  dem 
Hin*  und  Herschieben,  bei  dem  Anreiben  gegen  einander,  ei- 
nen spitzigen  Ausdruck  bekommen,  der  trotz  a[ler  Scharfe  den 
eigentlichen  statum  quaestiouis  nicht  darlegt.  Als  die  evan- 
gelischen Gemeinden  mit  der  Augsburgischen  Confession  der 
oonipaeten  Römischen  Kirche  entgegentraten  und  zugleicli  ent- 
gegenkamen, da  ging  ihre  Forderung,  bei  aller  Milderung  des 
Ansdnicks  und  Anpassung  an'  den  vorgeschützten  gegnerischen 
Zweck,  doch  wesentlich  auf  eine  vollkommene  Religion  s- 
freiheit.  Der  28.  Artikel  der  Augsb.  Conf.  bezeichnet  dies 
genugsam;  waren  ja  auch  die  ^j€ccle$iae  apud  no$^'  besonders 
aeit  J525  im  Grunde  constituirt.  Die  Erbietung,  die  Juris- 
diction der  Römischen  Bischöfe  anzuerkennen,  konnte  also,  was 
sie  auch 'sonst  in  sich  fasste,  unmöglich  auf  Etwas  gehen, 
Welches  das  Wesen  der  evangelischen  Kirche  alterirt  hätte. 
Vergfeiehen  wir  nun  aber  damit  die  Stellung  der  Lutheraner 
In  Preussen  zu  dem  Preussischen  landeskirchlichen  Regiment, 
so  Ist  das  Verhultniss  von  Anfang  an  ein  ganz  anderes.  Die- 
ses Regiment,  das,  wenigstens  bis  1848,  auf  die  völlige  Aus- 
Ulduig  dar  faUehen  itaatskirehliolitn  Einheit  vor  AI- 
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lern  ausging,  und  dazu  Union,  Agende j  Alles  benaCste,  war 
so  weit  entfernt,  den  Lutheranern  eine  TollkommneRe- 
ligionsfreiheit  in  Aussicht  zu  stellen ,  dass  anfanglieh 
auch  nicht  einn\al  von  der  dürftigsten  Gewährung  einer  To- 
leranz die  Rede  war,  und  was  nachher  errungen  wurde 
Schritt  vor  Schritt  demselben  abgezwungen  ward.  Es 
kommt  dazu  —  was  kein  gewissenhafter  Geschiehtschreiber  in  Ab- 
rede stellen  wird  —  theils  dass  das  Verbleiben  unter  dem  landes- 
kirchlichen Regiment  in  jenen  Tagen ,  wo  es  zu  grossem  Theii 
entschieden  werden  musste,  so  Manches  als  praktische  Voraus- 
setzung  in  sich  fasste,  was  entweder  einem  Lutherischen,  Cr«« 
wissen  beschwerlich  war  oder  die  Auflösung  der  Gemeinden 
mit  Grund  befurchten  liess,  theils  dass  die  allfalsigen  Trims- 
actionen,  die  immer  aufgenommen  und  immer  wieder  abga» 
brochen  wurden,  Ton  Seiten  des  Preussischen  landeskirchliches 
Regiments  eine  grosse  Perfidie  an  den  Tag  legten«  Das  ist 
der  historisch«  tiergang  der  Lutherischen  Secession  in  Prelis* 
sen,  und  darum  kann  sie  unmöglich  nach  jenem  zugespitzten 
Grundsatze  gemessen  werden,  der  ohnehin  eine  ganz  andere 
Bedeutung  gewonnen  hht,  seitdem  in  Preussen  nothgedrungea 
wirkliche  Religionsfreiheit  gegeben  wurde.  —  Ueber  alles 
Uebrige,  zumal  Persönliche,  in  der  vorliegenden  Schrift  spre- 
chen wir  uns  nicht  aus;  denn  es  macht  uns  Sehmerz.  Wenn 
aber  der  Herr  Superint.  Otto  durchweg  seine  Lutheri- 
schen Gegner  als  Wölfe  bezeichnet,  die  in  den  SchaafstaU 
eingedrungen  sind,  so  können  wir  nicht  umhin  an  den  gpros- 
sen  Mangel  an  Dankbarkeit,  der  darin  liegt,  zu  erinnern,  in- 
dem man  es  gar  nicht  anerkennen  will,  dass  in  der  Thal; 
jener  entschiedne  Austritt  vom  Preussischen  landeskirchlichea 
Regiment  (das  noch  in  der  letzten  Zeit,  gerade  in  Beziehung 
auf  die  Lutherische  Kirche  in  Pommern,  gar  nicht  den  Gmndr 
satz  der  etablirten  Religionsfreiheit  in  Anwendung  gebraeht| 
sondern  vielmehr  alle  Variationen  der  Scala  seit  der  Cabinets^ 
ordre  vom  2.  Februar  i834  wieder  durchzuspielen  angefangen 
hat)  die  Lutherische  Kirche  in  Preussen,  sejs  nun  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Union,  gerettet  hat.  Tausend  Beweise  Ton 
dem  Herrn  Superint.  Otto  können  diese  geschichtliche  Thafc» 
Sache  nicht  entkräften.  Sie  stehet  schon  mit  dem  Griffel  der 
Geschichte  in  ihren  Jahrbiichem  verzeichnet  —  und  dabei 
bleibts !  [R.] 

5.  Die  wahre  Gestalt  der  Bayerischen  Landeskirche  und  die 
Bayerische  Generalsynode  gegenüber  einein  ihrer  Vertheidi- 
ger  dargestellt  von  Fried  r.  Hommel  (Assessor  zu  Er* 
langen).     Nürdlingen  (Beck).     1850.     8. 

Der  Vedasser    zeigt,    gegen  Krauasoldy    in   friaehei^ 
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kiriftig^r,  schlagender  und  vielfach  äbeneugender  Darstellung: 
dast  in  der  That  die  evangelische  Kirche  in  Bayern,  und  awar 
niehC  blos  kirchenreg  im  entlich,  einen  unirten  Cha- 
rakter hat;  dass  bereits  1804  ein  protestantisches  Consistorium 
fUr  beide  Confessionen  errichtet  ward;  dasa  ferner  1808  alle 
protestantische  Kirchengenieinden  in  Bajern  zu  einer  Gesamnit- 

S;emeinde  erklart  wurden;  dass  die  Verfassungs-Urkunde  (181 8) 
«ntheraner  und  Reforniirte  schon  als  vereinigt  vorfand  und 
dieses  Verhfiltniss  nicht  veränderte  ;  dass  die  rein  staats- 
rechtlichen Bestimmungen  in  den  Religionsedicten  von 
1808  und  JSIS  auf  das  Verhältniss  der  Lutheraner  und  Re- 
fonuirten  keinen  Bezug  haben ;  dass  die  Ordination  der  Luthe- 
raner und  Reformirten  in  Bajern  eine  und  dieselbe  ist;  dass 
Jeder  Candidat  Recht  auf  jede  Pfarrstelle  hat;  dass  die  Sacra- 
Meotrerwaltung  nach  Belieben  in  Lulherischer  oder  Reformir- 
ter  Weise  geschieht;  und  alles  dies,  fugt  er /'gewiss  mit  Recht) 
hinsUy  Ist  der  Lohn  der  Untreue ;  daher  auch  die  Erscheinung 
in  Bajern  wie  in  Preussen,  dass  die  Union  fertig  ist,  und 
dass  man  hinterdrein  sich  in  Unklarheit  bewegt  über  das,  was 
Union  ist.  In  der  Beurtheilung  der  Generalsjnode  (1849) 
und  dess,  was  sie  für  die  Lutherische  Kirche  geleistet  oder  in 
Aussicht  gestellt ,  ist  er ,  selbst  einer  der  Theilnehmer  an  L  ö  • 
hes  Petition,  mit  Recht  scharf;  er  findet  nicht  Worte  genug, 
um  die  Schmach  der  Kirche  zu  bezeichnen,  dass  sie  sich  wie- 
der einem  Römisch -katholischen  Fürsten  als  Bischof  unterord- 
net hat ;  und  so  schwer  die  Worte  sind :  „  Man  lasse  ja  den 
Namen  Episkopat  (des  Fürsten)  zum  ewigen  Andenken  an 
die  Sehmach  der  Kirche  bestehen,  bis  sie  sich  desselben  be- 
WBSst  werde  und  Busse  thue"  (S.  26)  —  so  wird  doch  eine 
unpartheiische  Geschichte,  die  sich  um  die  commenta  opiniO" 
tmm  nichts  kümmert,  dieselben  als  wahrheitsgemäss  bestätigen. 
Die  Bajrisehe  Kirche,  und  mit  ihr  ein  grosser  Theil  der  Deut* 
sehen,  wird  so  die  Bahn  der  Verirrungen  und  Verwirrungen 
aufs  neue  beginnen,  glücklich  genug,  wenn  wenigstens  durch 
die  Zusammensetzung  und  Gewalt  der  neuen  administrativen 
Kirehenbehörden  ein  Theil  der  schwersten  Misgriife  paraijsirt 
wird.  —  Ob  nicht,  trotz  den  offenkundigen  Thatsachen,  wel- 
che darthun,  dass  die  unbewachte  Kirche  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts,  fast  ringsum  dem  Feinde  preisgegeben  ward,  den- 
noch der  Krankheit  und  Schwäche  dieser  Kirche  mehr  Rech- 
vang  hätte  getragen  werden  sollen,  als  von  den  theuren  Peti- 
tioniren geschehen  ist,  überlassen  wir  billig  ihrem  Gewissen 
IQ  entscheiden,  da  ohnehin  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Ur- 
tbeil  der  Geschichte  unerbittlich  sejn  wird.  —  Die  unver- 
mittelte Adoption  der  Cjprianischen  Theorie  von  der  Ein- 
Mt  dar.  Kirdie  und  des  Episkopats  können  wir  aus  kirchen« 
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geschichtHclien  und  Sehrift- Gründen  nicht  billigen,  bo  sehr 
wir  auch  sonst  den  Episkopat  als  den  Gipfel  der  wohlgeord- 
neten Kirchen  Verfassung  achten.  Wir  nahmen,  in  der  Lehena« 
heschrcibung  Cjprians,  Veranlassung,  uns  über  diesen  wicfati* 
gen  Punkt,  allerdings  nur  in  grossen  Umrissen,  ausausprechen , 
wir  erlauben  uns,  darauf  2U  verweisen,  [R.] 

6.  Instruction  für  die  Superintendenten  der  evangel.  luther. 
Kirche  in  Preussen.  Liegnitz  (Buchdr.  Pfingslen),  1849. 
16  S. 

Diese  Instruction  ist  insofern  ein  erfreuliches  Doeument, 
nls  sie  durch  das  eingerichtete  Sperintendenten  -  Amt  selbst 
Zeugniss  davon  gibt,  dass  die  „lutherische  Kirche  in  Preus- 
sen^* der  Ordnung  des  alten  geschichtlichen  Lutherthums  sieh 
nähern  will;  sie  gibt  uns  aber  doch  auch  andererseits  Anlass, 
ein  ernstes  Bedenken  darüber  nicht  zurückzuhalten.  Die  pn- 
seyitische  Richtung,  welche  neuerdings  auf  protestantischem 
und  lutherischem  Gebiete  spukt,  ist  so  intensiv,  dass  sie  — 
wie  ein  Schreiben  vom  10.  Nov.  1850  als  des  verehrten  Schrei- 
bers eignen  Sinn  es  ausspricht  —  das  divinum  jus  eines  über- 
pastoralen  Episkopates  offen  behauptet  und  das  „Anit^^  als 
,  den  Mittelpunkt  der  wahren  Kirche^^  ansieht,  ,, dessen  Stelle 
früher  das  Gnadenmittel  war,^^  und  sie  ist  so  extensiv,  dasa 
u.  A.  ein  theurer  Freund  unterm  15«  Oct.  1849  schreibt:  „Ich 
weiss,  dass  ich  mit  meiner  Auffassung  in  Widerspruch  mit  der 
ganzen  Zeitrichtung  getreten  bin;  nur  Lohe  steht,  so  weit 
meine  Kenntniss  geht, ^auf  meiner  Seite,  und  mit  ihm  frei- 
lich fast  alle  Pastoren  unserer  vaterländischen 
Kirch e^^  (die  lutherische  in  Preussen  ist  gemeint).  Durch 
solches  und  anderes  Thatsäcliliche ,  z.  B.  die  unwiderrufene 
l^obpreisung  der  katholischen  Urerarchie  in  öffentlicher  Volks- 
^chrift  von  Seiten  preussischer  Lutheraner,  dazu  durch  iinver- 
gessene  und  unvergessbare  Stephanistische  Reminiscenzen  und 
neuere  eigene  Erfahrung  in  unserem  Blick  geleitet,  können 
wir  denn  auch  jene  Superintendenten -Instruction  nur  als  eine 
grundhierarchische  bezeichnen;  und  dies  zwar  theils  darum, 
weil  sie  das  Superintendenten -Amt  mit  einer  ganz  enormen 
iVlachtfülle  ausstattet,  wenn  sie  auch  die  des  Oberkircheneel- 
legii  (als  des  absolutesten  Kirchenregiments ,  welches  selbst  alle 
l^esoldungen  der  einzelnen  Kirchendiener  und  alle  Staatsge- 
nehmigung der  einzelnen  Gemeinden  in  seiner  Hand  hat  und 
weiss,  und  dabei  in  ganz  geringfügige  Dinge  und  seelsorgerli- 
che Specialitäten  inffuirt)  wohl  allerdings  noch  über  sich  hat,  eine 
Machtfülle,  die  um  so  ungerechtfertigter,  ja  unverantwortlieher 
erscheint,  da  ihr  gegenüber  ein  festes  und  mächtigea  Gemein- 
r^rasentantenamt  (denn  das  Gemeinronteherant  in  der.  IntlM- 
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riachen  Kirche  Preuisens  ist  eingesetxt  mit  grundconfusen  At^ 
tributen,  die  wesentlich  die  eines  Ffarradjuncten  &ind,  statt 
dass  es  die  eines  gerade  dem  Pfarranite  gegenüber  beste- 
henden Gemeinaiiites  seyn  sollten)^  ebensowohl,  wie  ein  lan- 
desherrliehes  Aufsehen  gänzlich  fehlt;  theils  weil  noch  dazu 
diese  Superintendenten  nicht  als  einzelne  zu  betrachten  sind 
und  amtiren,  sondern,  laut  §.  37.  der  Instruction,  als  t9>Su- 
perintendentur  der  ev.  luth.  Kirche  in  Freussen,^^  —  leicht 
-demnächst  fugbar  unter  einen  Oberepiskopat  oder  Papat  — , 
ganz  im  Cyprianischen  Sinne  des  „ episcapatus  tiitu«,  epi" 
Mcoparum  multorum  concordi  numerositate  diffu8U8.^*  Derglei- 
«hea  papistische  oder  mildestens  anglicanisch  -  hochkirchliche 
Sympathie,  in  volle  amtliche  Praxis  geführt,  ist  nicht  blosses 
Verfassungsadi^phoron,  sondern  eine  unerträgliche  Fessel,  lau* 
fend  straks  wider  des  Apostels  (und  Luthers):  Ihr  seid  um 
-einen  theuren  Preis  erkauft,  darum  werdet  nicht  (von  neuem) 
der  Menschen  Knechte,  und  —  laut  Uofling's  trefflicher 
Grundsätze  ev.  luther.  Kirchenverfassung.  Erl.  1850  —  wider 
rein  lutherisches-  Erkenntniss  und  Bekenntniss.  [G.] 

XL    Litursik. 

Lateinische  und  Griechische  Messen  nus  dem  zweiten  bis  sechs" 
ten  Jahrhundert^  herausgegeben  von  Fr anz  Joseph  Mo n e 
(jirchivdirector  zu  Karlsruhe)»  Frank/,  am  Main  {Lirius\ 
1850.    4.      Mit  Schriftproben. 

Wenn  wir  uns  recht  erinnern,  so  wurde  diese  Schrift 
sehos  vor  ihrem  Erscheinen  als  eine  mächtfge  Jiterar  -  und 
kirehenhistorisclie  Waife  für  die  Römisch-katholische  Doctrin 
und  liturgische  Praxis  herausgestrichen.  Nicht  deshalb  j  son- 
dern weil  wir  den  Herausgeber  von  früher  her,  namentlich 
aus  seiner  „Deutschen  Heldensage*^  zwar  als  einen  höchst  ach* 
tnngswerthen,  unermüdlichen  Forscher  kannten,  dem  die  histo- 
rische Wissenschaft  in  vielen  Beziehungen  zu  grösstem  Danke 
verpflichtet  ist,  aber  zugleich  als  einen  solchen,  der  nicht  sel- 
ten aus  unbewiesenen  Voraussetzungen,  aus  zufalligen  Combi- 
■ationen,  aus  weniger  durchsichtigen  Analogien  die  kühnsten 
Folgerungen  zog,  gingen  wir  mit  einigem  IVlistrauen  an  die 
vorliegenden  liturgischen  Untersuchungen;  und  unser  Mistrauen 
hat  sieh  in  der  Hauptsache  bei  Durchgehen  dieser  Schrift  be- 
itätigt. Gestehen  wir  doch,  dass,  abgesehen  von  den  äusser- 
•ten  Consequenzen,  wozu  eine  sehr  verzeihliche  paläographisch- 
historisohe,  vielleicht  auch  confessionelle ,  Begeisterung  den 
Ver£sster  hingerissen  hat,  die  hier  enthaltenen  Mittheilungen 
Im  Allgemeinen  einen  äusserst  werthvollcn  Beitrag  zur  Ge- 
IcUcbto  dcr^Litargik  bieten  und  Sparen  öffnen,    denen  mit 
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Behutsamkeit  und  hifttoriAcher  Kritik  nachgegangen  werden  musi. 
Den  Kern    dieser  Untersuchungen   bilden   Bruohstueke    von    11 
Galliranischen   Messen    aus    einem    Reichenauer   Palimpsest    in 
Karlsruhe  (n.  253.  4),   von  welchen  der  Verf.  behauptet,  dass 
sie  XU  einem  ^libello^  (Messbuch  in  kleinerem  Formate)  gehört, 
und  deren  höchstes  Alter  (wodurch  sie  weit  über  die  von  Mar 
billon   bekannt  gemachten  Gallicanischen  Messbiicher   hinauf- 
ger&ckt  worden)   er  zuvörderst    daraus  wahrscheinlich   au    ma* 
chen  sucht ,    dass  sie  keine  Heiligenmessen  enthalten  und  kei- 
nen Festkalender  voraussetzen.     Den  eigentlichen  Beweis  dafür 
hat  er  indess  fiir  Cap.  5.  (S.  53  ff.)  sich  aufbehalten.     Sehen 
wir  diesen  Beweis   genauer  an,     so   ist  indess  schon  das  erste 
Glied   desselben,    nämlich   dass    sie   keine   kirchlich- politische 
Gebete  (d.  h.  für  die  christlichen  Regierer)  enthalten  und  folg- 
lich bis  auf  die  Zeiten   vor  Constantin  dem  Grossen    sur&ck- 
gehen  müssen,    insofern  gefährdet,   als,   die  Möglichkeit  nicht 
zu  erwähnen,   dass  gerade   die  Fragmente   uns  fehlen  könnten, 
welche  solche  Gebete  enthielten,    es    doch   kaum   für  erwiesen 
erachtet  werden  möchte,   dass  gerade  diese  Gebete  im  Tierten, 
fünften   Jahrhundert,    einen    ständigen   Theil    aller    und  jeder 
Messbücher   und  Messformeln,    die   im  Gebrauche   waren,    ge- 
bildet haben  sollten.      Weiterhin   wird   der  Boden   noch   schlü- 
pfriger.     Der  Verfasser   schliesst   nun   rückwärts   so:    In   die 
Zeit   der  Diocletianischen  Christenverfolgung  303  —  305    kön- 
nen sie  nicht  gehören,  weil  wir  wenigstens  nicht  Nachrichten 
haben  über  .  einen  Abfall   mehrerer  Christen    zum  Heidenthume 
unter   derselben   (welcher   in   den   Mess  -  Bruchstücken  ^voraus- 
gesetzt wird),    sondern   gerade   dieser  Umstand    weist   zurück 
auf  die  blutige  Christenverfolgung   zu  Ljon  unter  den  Kaisem 
Marcus  Aurelius  undAntoninus  Vcrus  im  J.   177  (S.  5lS).     Wir 
stehen   hiemit   auf  einer   selbsterstiegenen  Spitze   (es    wäre  ja 
leicht  möglich,  dass  gerade  das  Nicht -Berichtete  von  der  Dio- 
cletianischen Verfolgung    solche   Umstände,   wie  die    hier   zur 
Sprache   gebrachten,    enthalten   hätte),   wo    leicht  alle  Besin- 
nung uns  verlassen  kann.      Und   so   scheint   es   mit   dem    ver- 
ehrten Verfasser  der  Fall  gewesen  zu  seyn,  indem  er  nun  den 
Bericht   des   Eusebius   (Histor.  eccleaiast    Vj  l)   über  jene 
Verfolttrung  im  J.  177   mit  Ausdrücken  ans   dem  Fragment  ei- 
ner Präfation  unter   den  Messbnichstficken  zusammenhält,    unA 
alle  Zuge  hier   wiederfindet,    von   denen   dort  berichtet   wird, 
ohne   dass    er    doch    zum    Gesammtergebniss    theils   ohne   eine 
höchst  gewaltsame  Textveränderung  (S.  59),    theils    ohne   gc- 
Ruchte  Worterklärungeu  zu  gelangen  vermöchte.      Wir  theilen 
des  Verf.'s  Freude  über  diese  gewiss  sehr  alten  BruchstQcke 
und  den  glücklichen  Fund  derselben  ganz;    aber  sagen,  müssen 
Wir  dochy   dass  sein  Schluss  auf  ein  so  hohes  Aber  deraelbea 
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keineswegs  hlBtorisch   begründet   ist.      Noch  weni- 
ger aber  ist  der   andere,    überall   mehr  hineingeschobene,    als 
daim '  opera  vorgeführte  Beweis,  dass  diese  alten  Messfragmente 
die  Transsubstantiation   enthielten,  stichhaltig.     Es  ist 
aftmlich  eine   bekannte  Sache,    die  wir  nicht  erst  diesem  aus- 
geieiehnet€n  Forscher  ins  Gedachtniss  xurucksurufen  brauch en, 
das  die  Ausdrücke:    Oöiaiioj   ngogffoga  und    ähnliche   in  den 
alten  Messgebeten  auf  die  „Eucharistie^^  im  engern  Sinne  ge-> 
lien  (eine  Wahrheit,    die  sich  siegreich   aus  sftmmtlichen  GaU 
lieanischen   und  Gothischen,    Griechischen    und  Mosarabischen 
alten  Liturgien    erharten    Iftsst),   uqd  wie   nun   der  Verf.  sich 
berechtigt   glauben   konnte ,    aus  solchen  Ausdrücken    das  we- 
nigstens sieben  bis  acht  hundert  Jahre  später  ausgebildete  Dogma 
der  Transsubstantiation  lu  erschliessen ,   vermögen  wir  wenig- 
stens nicht  au  fassen.  —     Mit  grossem  Vergnügen  wird  man 
die   vom  Verf.   dargebotenen    Aufklärungen   über  die   Beschaf- 
ümheit  der  ältesten  Afrikanischen  Messe   (an  deren  Dar- 
stellnng    er   vorzüglich   Tertullian,   Cjprian,    Qptatus 
■nd   Augustins   Predigten  gebraucht  hat),     so  wie  über  die 
Beiiehnngen    derselben    zur    Gallicanischen    und    G^ie- 
ehi sehen    entgegennehmen;     nicht  minder    lum    Dank   ver- 
pfliehten  die  Nachweise  über  den  Zusammenhang  des  A 1 1  r  ö  m  i« 
sehen   nnd    Gelasianischen  Messbuchs,    so  wie  die  Mit- 
teilung   ausfuhrlicher   Bruchstücke    des    Gregor  fanischen 
Measbnchs  nach  einem  Codex  re»criptu»  (S.  115  ff.).     Aber 
aaeh  die  suletst  angehängten  „  Nacbweisungen    über  das   alte 
Bfieherwe^en,    die  in  den  Schriften  über  Paläographie  und  Di- 
plomatik  entweder   nicht  vorkommen,    oder   nicht   gehörig  er- 
klärt werden*^  (S.  153  ff.),  werden  um  so  mehr  auf  den  Dank 
aller  Forscher   rechnen   können,  je  neidloser  sie   mitgetheilt, 
and  je  neidischer  gerade  in  dieser  Beziehung   die  gewöhnliche 
Praxia   der  Gelehrten   ist.    —      Mit  lebhafter  Theilaahme  ver- 
aehnen  wir,  dass  dieser  unermüdliche  Forscher  „eine  Hymnen- 
lanmlnng  ans  Handschriften  des   achten  bis   fünfzehnten  Jahr- 
bnnderts  angelegt,  die  bereits  gegen  600  Lateinische  Kirchen- 
lieder enthält, ^^    worin  er    „alle  Beziehungen  der  christlichen 
Hyainoloipe  behandelt,    und   daher   auch  ihren  Znsammenhang 
mit   den   alten  Liturgien   gezeigt   hat.^^      Mögen  die  Zeitum- 
stände dem  Erscheinen  dieses  gewiss  höchst  interessanten  Werks 
keine  Uindemisse  in  den  Weg  legen!  [R.] 

XIIL     Apologetik. 

1.  Das  Wesen  des  Christenthums  mit  Beziehung  auf  neuere 
Aufiassungsweisen  desselben  von  Freunden  und  Gegnern. 
Eine  Erörterung  auch  für  gebildete  Nicht -Theologen  von 
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Dr.  C.  Uli  mann.     Dritte  neu  bearbeitete  Aufl.     Hamburg 

(Perthes).    1849.    8. 

Ohne  Zweifel   haben   die  Ul  Im  an  naschen   apologetische« 
Schriften  (ausser   der  vorliegenden  yornainlich  die  Abhandlung 
,,über   die  Unsündlichkeit  Jesu^^)   weit   mehr   Verdienst   durch 
die  warme  edle  christliche  Gesinnung,    die   sie    bekunden,   als 
durch  irgend  eine^   seys  überhaupt  theologische  oder  insbeson-* 
dere   apologetische   Grundlegung,   welche    sie    darliöten ,    oder 
eine  besonders  durchgreifende  Gedanken energie,    die  sie  offen« 
harten.     Wir  wollen  jenes  gewiss  ho chsch fitzen,  aber  wir  mfis« 
sen,    namentlich  von    dem,    der   (wie    in   Torliegender  Schrift 
die   Absicht    ist)    eine    centrale   Construction    des    ganxen   Ge* 
schichts  -   und  Denkstoffes    des    Christen thums   rersuchen    will, 
lugleich  verlangen,  dass    er   nicht  blos  überhaupt  dem  Christ- 
lichen mit  Herjs  und  S{hn  zugewendet  sey,    sondern  diese  Zu« 
Wendung  praktisch,  wissenschaftlich  bethätige,  vor  Allem  aber, 
dass  er  den  Grund  rein  halte;    denn    sonst    schwebt   bei    aller 
guten  Meinung  das  Gebäude  in  der  Luft.     Wiefern  nun  dieser 
Forderung   hier  Genüge   gethan   sej,   soll   eine- kurze,    scharf 
markirte  Kritik   darlegen.       Die  Grundgedanken  dieser  Schrift 
sind   offenbar  folgende.      Das  Christenthum ,    an    sich  göttlich, 
ist    durch    seinen   Eintritt    in    die   Zeit   in   Tersohiedene   Ent» 
wiokelungsformen  eingegangen.      Zuerst   war    es   ein    Leben, 
nämlich    In  Christo  selbst  und  in  den  Aposteln ,    doch  so  dass 
bereits   bei  diesen    die  ursprüngliche  Harmonie   gleichsam  aus« 
einander  ging  (folglich  ein  Petrinisches,   Paulinisches ,    Johan- 
nelsches  Christenthuni  ward).     Dann  ward  es  als  Lehre    ent« 
wickelt   (in    der  ältesten  katholischen  Kirche).      Es  trat  dem» 
nächst   als   sittliche   Kraft   und   Energie   (in   der  Römi* 
sehen  Kirche  und  ihrer  Erziehung  der  Völker)  auf.     Die  nach« 
ste  Phase  war   die  Entwickelung    desselben    als    „erlösende 
Kraft'^   durchs   Evangelium;   das  war   die   Aufgabe    der   Re- 
formation; dies  au  vollziehen  „waren  die  Germanischen  Völker 
prädestinirt.^'     Neben  diesen  EntwioklungsreihiDn  geht  .von  An« 
fang  an  eine  vierte,    nämlich:    die  Darstellung   der    Reli- 
gion  als  die  Einheit   des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen —   indicirt   bereits  im  Anfange,    dann  in  fruchtbaren 
Fulgurationen  gleichsam  aus  der  Deutschen  Mystik  des  Mittel- 
alters hervorleuchtend,    aber    eigentlich    der  theologischen  Ge« 
genwart  vorbehalten    und   duroh    die  Deutsche  Speculation   der. 
letzten  Zeit  möglirh  geworden,    weshalb   man.  denn  auch  zwei 
Arme   dieser  Richtung   anerkennen   mnss,    einen  aufsteigenden 
gleichsam  und  einen  absteigenden:  die  ohristlich-theis'ti- 
sehe  und    die   pantheistische   Richtung  (S.   11  — 19).  — 
Nehmen  wir  nun  zuerst  diesen  Grundkem  der  Betrachtung  vor 
una^   so  wird  man  ohne  Mühe  erkennen^  in  wie  hohem  Grade 
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dieselbe  (wir  können  uns  Ipider  nicht  glinipfliolier  ausdrucken) 
zugleich  mit  Gedankenschwäche  und  GesehichtsloRigkeit  behaf- 
tet ist.  Denn  uiu  ganx  abzusehen  von  der  unharmonischen 
HarniQnie^  die  gleich  hinter  dem  Anfange  gesetzt  wird,  und 
die  in  gleichem  Grade  die*l  ndividualitat  uud  die  Geistes* 
getragenheit  der  Apostel  verletzt  (wir  haben  uns  oft  genug 
über  diese  verkehrte  Ansicht  ausgesprochen,  die  eigentlich  auf 
einer  völlig  unkrrifrigen  Betrachtung  der  Wirksamkeit  des  ilei« 
ligen  Geistes  beruht)  —  wer  in  aller  Welt  würde  denn  wohl  die 
energische  Lehrentwickelung  in  .den  sieben  ersten  Jahrhunder- 
ten oder  die  ethische  Thatkraft  der  ursprünglichen  Römischen 
Kirche  (um  nur  diese  zuerst  vor  uns  zu  nehmen)  als  eine 
Entwickelung  des  Wesens  des  Christenthums  für  sich,  und 
zwar  als  eine  successive  Entwicklung  nehmen?  War  denn 
nicht  eine  noch  grössere  Thatkraft,  obgleich  anders  gestellt^ 
in  der  aera  Martyrumf  War  nicht  in  der  Römischen  Kirche 
selbst  eine  höchst  fruchtbare  Lehrentwickelung,  die  zuletzt  in 
einer  der  grössten  Erscheinungen  auf  dieser  Seite,  in  der  Scho- 
lastik, gipfelte?  Und  was  sollen  wir  vollends  lu  der  Kate- 
gorie sagen,  unter  welcher  die  Reformation  als  Entwickelung 
auftritt?  Wenn  ihr  das  soteriologische  Moment,  im  Ge- 
gensatz zuni  doctrinellen  und  ethischen  (die  früher  ent- 
wickelt) zugeeignet  wird,  welche  Wahrheit  behielten  denn  die 
früheren  Entwickelungen  zurück?  und  wie  stände  die  Refor- 
aiation  selbst  zu  diesem  Gegensatze,  sie,  die  Jahrhunderte  vor 
ihrem  «ollendeten  Heraustreten  ins  Kirohenleben  (wie  dem  ver- 
ehrten Verf.  der  „Reformatoren  vor  der  Reformation^^  ja  ge- 
wiss gegenwärtig  seyn  wird)  gerade  ethisch  schwer  geri^stet 
auf  dem  Kampfplatze  da  stand?  wie  hätte  sie  auch  ihren  Be- 
ruf erfüllt,  da  gerade  sie,  wenn  sonst  irgend  eine  Erschei- 
nnog«  fast  mit  ihrer  Geburt  mit  doctrineller  Vollmacht 
auftritt  und.  nicht  viel  mehr  Jahrzehnte  braucht,  als  die  Scho- 
lastik Jahrhunderte,  um  nach  dieser  Seite  hin  zu  gipfeln  ?  Die 
Ullmann'sche  Betrachtung  der  „gegenwärtigen  Entwickelung,^^ 
wenn  auch  sonst  in  ihr  eine  gebundene  Wahrheit  liegt,  rich- 
tet sich,  selbst  durch  die  Elemente,  die  sie  aufnehmen  muss, 
■m  zu  Stande  zu  kommen.  Es  wäre  ja  unschwer .  zu  zeigen 
(der  verehrte  Vf.  hat  es  zum  Ueberflnss  selbst  gethan) ,  dass, 
wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte,  wenn  4,die  philosophische 
Specnlation '*  innerhalb  dieser  Entwickelungsachse  als  befruch- 
tend nnd  bestimmend  zugleich  liegt,  die  ganze  so  bezeich- 
nete Entwickelung  wenigstens  nicht  eine  kirchliehe  ist. 
Und  es  ist  so  weit  entfernt,  dass  durch  diese  letzte  Speeulation 
(mit  welcher  der  ver^rte  Verf.  stets  liebäugelt,  indem  er  sie 
theilweise  bekämpft)  „das  Christenthum  erklärt  würde  von  einem 
Höhepunkte   aus,    der,    richtig    gefasst,    allerdings  zum 
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tiefern  Verständnisse   führen  könnte  ^^  (S.  51),    das«  wir  yiel- 
mehr  unerbittlich   behaupten   müssen:    Jener  erträumte  Höhe- 
punkt sur  Erklärung  des  Christenthums ,    xur   letxten  Entbin- 
dung   seines   Wesens,    ist   schlechterdings   nichts  Anders,    als 
was  die  Schrift  nennt   „Fleisch  undiilut,^^   ist  der  Gegensati 
des  Offenbarungsglaubens.   —      Setxen   wir  nun   aber  an   dem 
Negativen   der  Kritik,   wie'a   sich  gebührt,    das  Positive 
hinan!      Um  das  Wesen  des  Christenthums,    in  seiner  Gestal- 
tung und  Entfaltung  als  Kirche,   2u  fassen,  ist  die  Kategorie 
der    Entwickelung   durchaus  unzureichend.      Es   muss   ein 
'höherer  und  tieferer  Begriff  gesucht,   es  muss   ein  viel  weite- 
rer Kreis   nachgewiesen    werden ,    innerhalb   dessen  jener  Be- 
griff sich  realisirt;    beide  aber   bietet   das  Christenthum ,   eben 
in  seiner  Darstellung  als  Kirche   selbst  dar.      Nicht  so  hat  es 
sein  Wesen  entfaltet,    dargelegt,    dass   es    suerst  eine   Lehre 
ward,  nachher  eine  That,   endlich  Er lösnngs •Realität, 
sondern  es  war  alles  dies  auf  einmal,   seitdem  der  grosse  Pro<- 
cess  vor  sich  au  gehen  finfing,  nach  welchem  der  von  der  Erde 
Erhöhete  Alle  au   sich  zog;    und   nicht  so,    wie  der  Vf.)   ia 
optischer   Täuschung   befangen,    meint,    entwickelte   sich   das 
Eine  successiv  nach  dem  Andern  und  gab  jedem  säculäriscfaea 
oder  äonischen  Umschwung  seinen  Charakter,   sondern  es  war 
zu  allen  Zeiten  ein  gewisses  Verhältniss  der  eonstitutiven  Ele- 
mente   der  Kirche   (welche  offenbar   den  Aemtem  Christi  ent- 
sprechen):    der   Lehre,    des   Cultus  ,    der   Verfassung, 
welches  den  Charakter   der  Kirche  setzte;    es   war  femer  das 
Verhältniss  der  Kirche   zur   Welt,    welches  theils  durch  jene 
ursprüngliche  Constitution  sieh  darstellte,    theils   auf  die  Kir- 
che zurückwirkte,   indem    es   ihre  Treue  oder  Untreue   in  der 
Verwaltung  und  Ausbreitung  der  empfangenen  Gnaden  gaben  an 
den  Tag   legte.      Das    Wesen    des   Christenthums  stellte    sidi 
jedesmal  im   Kampfe   der   Kirche  und    in   ihrer    Haushal- 
tung  dar;    eine  jede   Misweisung   in   der  einen   oder  andern 
Besiehung,    die  nicht  blos  durch  das  Uebergewicht  des  einen 
Elements  über  das  andere,    sondern   noch  viel  mehr  durch  daa 
innere,  centrale  Verhältniss  des  Kampfs  der  Kirche  zum  Herrn 
entstand,    alterirte  zwar  nicht  jenes  Wesen  des  Christenthuau 
an  sich,    sondern  zeigte  eben^    wo  die  Kirche  im  Verhältnisse 
zu  diesem  Wesen  stand,  wie  weit  sie  ihre  Aufgabe  in  der  Du^ 
Stellung  desselben  erreicht.     Hier  ist  nun  auch  der  Begriff  der 
Reformation  zu   suchen   und   zu  finden.     Der  Alles   umsefalie»« 
sende  Kreis  aber,    der   eben   aus  jenem  Kampfe,  jener  Hana- 
haltung  einerseits,    und  aus  den  Gerichten  Gottes  andererseits 
resultirt,    ist  der  der  göttlichen  Zeiten,    wie  sie  uns  die 
heilige  Schrift  prophetisch   an   Israel  zeigt,   und  wie  aie   nan. 
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« 

iiach   diesem  Vorbilde   realisirt  werden,   bif   der  letite  grosse 
Tag,  ,9 der  Tag  des  Herrn,''  erscbeint« 

Betrachten  wir  nun  femer  die  auf  jener  Grundlage  der 
Ulimann  sehen  Schrift  ruhende  Ausführung,  so  werden  wir 
nicht  minder  Gebrechliches  ünden.  Der  verehrte  Vf.  äussert^ 
jene  von  ihm  behauptete  Entwickelung  des  Wesens  des  Chri- 
ttenthums  entspreche  ganx  der  Auffassung  des  Begriffs  der  Re* 
ligion,  nämlich  zuerst  als  ein  Erkennen,  dann  als  ein  Wol- 
len, dann  als  ein  Gefühl,  endlich  als  eine  Bestimmtheit 
dea  gansen  Lebens.  Schade,  dass  diese  äusserst  wohl- 
feile historische  Parallele  ^vielleicht  gar  der  Grundtjpus  der 
Betrachtung)  wiederum  Nichts  hinter  sich  hat,  rein  arbiträrer 
Natur  ist,  und,  weit  entfernt,  eine  Entwickelung  des  Wesens 
dea  Christenthums  lu  präiiguriren ,  vielmehr  nur  in  seinen  un- 
berechtigten Gegensätzen  auf  eine  bekannte  Misweisung  einer 
aenem  theologischen  Auffassung  hindeutet  Und  doch  macht 
der  Verf.,  als  ob  Alles  sicher  wäre,  weitere  Schritte  auf  die- 
sem Gebiete  und  lehrt  uns  nun:  in  der  letzten  Entwickelung^- 
l^ase  (denn  so  ist  es  wohl  zu  fassen)  sej  das  Christenthum 
zuerst  als  Doetrin  gefasst  worden,  sowohl  im  Supranatura- 
lismus  als  Rationalismus;  dann  sej  der  Kantische,  etwas  hö- 
her li^|;ende ,  sittliche  Standpunkt  gekommen ;  diesen  habe 
Sehleiermacher  überwunden,  indem  er  Alles  auf  die  Per- 
son des  Erlösers  bezog,  und  „einen  volleren  und  tieferen, 
wenn  auch  nicht  ganz  richtigen  Begriff  von  Religion 
aufgestellt;^  endlich  sej  man,  in  der  letzten  Generation,  auch 
über  Schleiermacher  hinausgegangen,  habe  ihn  verbessert  nnd 
sieh  völlig  zurechtgesetzt  in  der  Erkenntniss  des  Gottmenseh« 
liehen,  als  des  Charakters  jeder  Religion,  der  aber  beson- 
dem  im  Christenthume  erfüllt  und  realisirt  sej  (S.   17— 62). 

Wief  Wollte  denn  der  Verfasser  wirklich  behaupten, 
seit  jenen  dürftigen  Anlangen  und  weltlichen  Elementen  des 
deotichen  Rationalismus  (etwa  seitdem  er  sich,  wie  in  S em- 
ier, doch  zagend  nur,  vom  Pietismus  ablöste)  sej  wirklieh 
Jene  grosse  Bahn  des  -Christeuthums  in  den  vorhergehenden 
Welt- Acren  noch  einmal  durchlaufen  und  habe  jetzt  sein  End- 
siel erreicht?  Jene  »emina  vaga  in  den  deutschen  Philoso- 
pheniehnlen,  die- wo  sie  am  meisten  religiösen  Charakter  an- 
nehmen (wie  bei  F.  H.  Jacobi)  etwa  einen  geläuterten  Skepti. 
eiamua  darstellen  —  die  wollte  er  wörklich  als  Christenthums- 
Entwiekelungen  hinstellen,  oder  doch  als  Bedingungen,  als 
Vonnssetsungen  derselben?  Er  rechnete  nicht  darauf,  dasa 
Jemand  mit  ihm  historische  Abrechnung  halten  würde, 
wenn  er  den,  wenn  auch  schwachen,  doch  ehrlichen  Kampf 
des  Christenthums  wider  den  Unglauben  und'  die  Offenbarungs- 
leugnung,  der  in  unserer  Väter  Tagen  gewöhnlich  in  dad  Sehe- 
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nia  des  „Supianaturalismus^^  sich  kleidete,  in  eine  Klasse  mit 
dem  Rationalismus  wirft ,  und  beide  als  D  o  c  t  r  i  n  a  I  i  s  m  u s 
{öarbarel)  charakterisirt  (S.  19  ff.)?  Cr  meinte  wirklich, 
mit  seinen  Ansichtsverwandten  über  Schleier m acher  hin« 
aus  zu  seyn ,  und  könnte  doch  gerade  wie  dieser  die  religiö- 
sen Grundverhaltnisse  auf  der  Nacht-  und  Sonnenseite  so  con« 
struireq:  „das  Heidenthum  habe  Göttliches  und  Menschliches 
vermischt,  das  Judenthum  Beides  getrennt,  dort  sej  die  Natur 
Tergottet,  hier ' e n t gottet  *)  (S.  07)?  Er  sah  gar  nicht  vor- 
aus, dass  man  ihm  nachweisen  würde,  dass  so  viel  als  maa 
irgendwelcher  Grundform  des  christlichen  Lebens  entsteht  (wenn 
man  s.  B. ,  wie  S.  81,  die  Lehre  als  „bei  Weitem  nicht  Al- 
les, nicht  etwas  für  sich  Bestehendes,  nicht  das  Ur- 
sprungliche und  Hauptsächliche,  sondern  die  Hülle,  wel- 
che das  Götterbild  u  msohliesst^^  charakterisirt},  so 
Viel  entsieht  man  auch  dem  Wesen  des  Christenthums  —  •• 
es  anders  feststeht,  dass  Alles,  was.  Ist,  das  ist  es  gans, 
eben  weil  es  Offenbarung,  ein  Gebilde  der  Ewigkeit,  ist? 
Und  solche  fluctuirende,  halb  nehmende,  halb  gebende^  Alles  ia 
verschwimmende  ünbcBtimmtheit  auflösende  Sätze,  wie  die  eben 
angeführten  und  viele  ähnliche  in  dieser  Schrift  —  von  denen 
sah  er  nicht  voraus,  dass  sie  eben  als  ein  Beweis  der  von 
Anfang  an  fehlerhaften  Construction ,  der  unvollendeten,  höchst 
heterogene  Elemente  in  sich  verschmelzenden  oder  verquieken- 
den Betrachtung  gegen  ihn  würden  geltend  gemacht  werden! 

Wir  haben,  fast  nur  leise  andeutend,  doch  wohl  fürKuay 
dige  hinlänglich  bezeichnend,  das  Gebrechliche  dieses  apologe- 
tischen Versuchs  nachgewiesen.  Bezeichnen  wir  nun  auch, 
wie  demungeaohtet  so  manche  Spuren  eines  dem  Christenthum 
befreundeten  Geistes,  einer  schönen  Seele  in  dieser  Schrift 
vorkommen.  Es  ist  in  derselben  namentlich  gegen  die  Hegei- 
sche Doctrin,  den  Monismus,  oder,  wie  der  Verf.  es  spielend 
nennt,  „die  Monomanie*^  (3.-59)  überall  mit  iauterm  Eifer 
geltend  gemacht,  dass  „der  Pantheismus  eigentlich  die  per« 
sönlichkeits flüchtige  Denkart,  dass  aber  das  Christen* 
thum  durch  und  durch  Personalismus  ist^^  (S.  135 — i37X 
TrefHich  sagt  der  Verf.:  „Die  Speculation  beseitigt  den  Dua« 
lismus  auf  logischem  WegOj  indem  sie  Gegensätze  xusanmen* . 
bringt,  die  ursprünglich  eins  waren;  aber  mit  dieser  logischen 
Erlösung  ist  kein  Gewissen  gestillt,  kein  Sollen  in  Haben  ver- 
wandelt, kein  Sunder  zu  neuem  Leben  geboren  $  der  Wirklich- 
keit und  dem  Leben  kommt  sie  mit  der  Bewegung  des  Begriffs 

*)  Hier  ist  der  verehrte  Verf.  gleichsam  vor  sich  selbst  er- 
Rrhrocken;  er  setzt  hinzu:  „Doch  dies  ist  zu  stark. ausge«! rückt.'* 
Nvin,  das  ist  es  nicht,  wenn  es  irgend  wahr  w&re;  aber  es  Ist 
durchans  falsch.  .... 
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nicht  bet^^  (S.  58).  —  Viele  wahre  und  gewiehtige,  ja  gol«- 
deQe  Worte  finden  wir  in  dem  Abschnitt:  9,  die  Liebe  and  ihr 
Vcrhältniss  sum  Glauben^'  (S.  107  ff.)  —  ein  Zeugniss,  dass 
der  Vf.  mit  den  deutschen  Mystikern  und  mit  Luther  nicht 
oberflächliche  Bekanntschaft  gestiftet  hat.  —  Hinsichtlich  der 
Grundsätze,  die  über  das  Verhäitniss  der  Kirche  und  des  Staats 
tfaeils  in  der.  ausführlichen  Vorrede,  theils  von  S.  125  an  auf« 
geteilt  werden,  und  die  namentlich  in  diesem  Satze  eulmini* 
ren:  ,, Christus  hat  nicht  gewollt,  dass  die  Religion,  die  er 
stiftet«,  selbst  unmittelbar  Gesetzgebung  für  die  Staaten  seyn 
solle,  noch  auch  dass  sie  von  daher  oder  überhaupt  Ton  ei- 
nem ausser  ihr  liegenden  Gebiete  Gesetze  empfange^*  (/.  c.)  — -* 
wissen  wir  uns  durchaus  einig  mit  dem  verehrten  Verf.  Nur 
möchten  wir  Ihn  bitten,  dass  er  hier  fest  stehen  bleibe,  und 
nichts  praktisch  concedire,  was  mit  dieser  grossen  Praxis  des 
Herrn  unvereinbar  ist.  Denn  offenbar  war  es  die  Schwäche 
des  theuren  Mannes  von  jeher  —  was  man  ihm  auch  mit  tie« 
fer  Bitterkeit  vorgeworfen  hat  —  jeder  Zeit  die  Cour  zu  ma- 
dben,  und  vermitteln  zu  wollen,  wo  die  einzige  echte  Vermit* 
telung  das  Schwert  der  Vl^ahrheit  ist. 

Sollte  aber  Jemand  meinen,  wir  hätten  durch  unsern  be« 
gründeten  Tadel  der  Sache  zu  viel  gethan,  der  bedenke,  dass 
gerade  solche  Schriften,  die  neben  köstlichen  und  werthen 
Bausteinen  doch  auch  Manches  enthalten ,  was  nur  als  Heu  und 
Stoppeln  zu  rechnen  ist,  einer  eingehenden  und  recht  einsich- 
tigen Kritik  bedürfen.  Denn  gerade  aus  den  Schwächen  sol- 
cher Srhriften  saugen  die  Feinde  des  Christenthums  Gift  und 
bürden  dem  guten  Namen  desselben  so  Manches  auf,  was  nur 
die  Schwäche  der-  Vertheidiger  verschuldet  hat ,  so  wie  auch 
■mgekehrt  die  nicht  nach  dem  Maassstab  des  richtenden  Gel« 
stes  nnd  Vl^orts  prüfenden  Freunde  des  Christenthums  sehr 
Meht  solche  halbwahre  und  falsch  hineinweisende  Sätse  als 
lauteres  Gold  der  Wahrheit  hinnehmen,  woraus  dann  die  tn- 
veieratae  opinionts  hervorgehen,  die  der  gesunden  und  grund- 
lichen Auffassung  des  Christenthums  stets  hinderlich  im  Wege 
standen.  [R.j 

2.  DaB  Hyslerium  des  Christenthums  oder  die  Grundidee  des 
ewigen  Evangeliums.  Von  Dr.  Ludw.  Moack.  Leipzig 
(Brockhaus).    185Ü.    8. 

Liehtenbergs  bekannte  Weissagung  i st  j etat  bald  beim 
Gipfel  ihrer  Erfüllung  angelangt;  es  ist  dahin  gekommen,  we- 
nigstens in  der  deutschen  Philosophenwelt,  wie  der  edle  Fr. 
Heinr.  Jacob!  ergänzend  hinzufügt:  ,,dass  jetzt  die  Ver- 
nunft ihr  Werk  «n  sich  vollendet,  und  die  Menschheit  am  Ziele 
ist,  so  3ass  einerlei  Krone  jedes  Mitverklärt^n  Haupt  schmük» 
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ket'^  *)•  Und  wie  schon  früher  Öfters,  so  muss  auch  jetit 
nicht  gelten  Lessing  als  der  Ahnherr  dieses  modernen  Un- 
glaubens gelten.  Aber,  selbst  dies  vorausgesetit ,  bleibt  es 
unbegreiflich,  einmal  wie  der  Verf.  der  obigen  Brochure  des 
in  derselben  breit  getretenen  L  e  s  s  i  n  gesehen  verlornen  6e« 
danken:  „dass  die  Religion  Christi  und  die  christli- 
ehe Religion  Zweierlei,  dass  jene  klar  und  deutlich,  diese 
ungewiss  und  Tieldeutig  sey^' **)  für  einen  grossen,  tiefen, 
originalen  Gedanken  hat  halten  können  —  denn  er  gehört  gau 
den  flachen  Englischen  Freidenkern,  und  ist  Ton  Lessing 
in  seinen  unglücklichen  Augenblicken  (sein  ganses  Leben  war 
ein  Kampf  zwischen  Achtung  vor  dem  Glauben^  den  er  ver- 
loren, und  Idisachtung  des  Unglaubens,  den  er  nicht  von  sich 
abwehren  wollte)  adoptirt  —  und  dann,  wie  der  Verf.  sich  so« 
gar  für  den  Ersten  hat  halten  können,  der  diesen  Gedanken- 
Bchats  eben  jetst  hebe;  denn  die  rationalistische  Accommoda- 
tions- Theorie  (selbst  die  Teller'sche.  nicht  ausgenommen) 
war  wohl  grob  und  hölxern,  aber  ruhte  doch  gans  auf  dieser 
Basis.  Es  ist  indess  charakteristisch  für  die  deutsche  Speeii- 
lation,  sofern  sie  nicht  ans  Christenthum  sich  anrankte  und 
aus  demselben  Lebenssäfte  sog,  dass  sie  in  ihrem  schnell  her- 
angekommenen Greisenalter  läppisch  wird.  Aus  solchen  läppi« 
sehen ,  kindischen  Gedanken  besteht  die  ganze  vorliegend^ 
Koack'sehe  Brochure.  Der  Verf.  gratulirt  sich  selber  gleich 
im  Eingange,  (es  konnte  würklich  auch  nicht  Weniger  sejn), 
dass  durch  ihn,  auf  Lessings  Schultern  stehend,  endlich  da» 
Geheimniss  des  nun  fasi  2000  Jahre  misverstandenen  Christeo- 
thums  entdeckt  sej  (S.  10).  Dieses  Geheimniss  ist  nämlich 
kein  anderes  als  das  Noaek'sche  „ewige  Evangelium,*'  nach 
welchem  „der  sich  stets  von  neuem  erzeugende  Christus  der 
wahre  Christus '*  (S.  20)  und  der  christlicho  Geist  „der  mes« 
sianische  Creist  der  Menschheit  ist,  ihr  zukunftsvoller,  sich 
stets  verjüngender  und  erneuernder  Genius*'  (S.  61).  Sofort 
wird  das  „Deutsche  Volk'*  herbeigerufen,  nicht  etwa  blos  um 
Zeuge  der  grossen  Entdeckung  zu  sejn ,  sondern  um  durch 
dieselbe  beseligt  zu  werden  und  sich  selbstgefällig  darin  zu 
spiegeln;  denn  gerade  „diese  Vollendung  des  Christenthuma. 
hat  der  Geist  der  deutschen  Nation  als  seine  eigenthümliche 
Arbeit  überkommen**  (S.  13).  Dass  der  Verf.  übrigens,  bei^ 
seinen  Enthüllungen,  die  sogar  ins  exegetische  und  ^dogmen- 
historische  Gebiet   (in  Anmerkungen)  .sich   verirren,   gans  auf 


*)  Fr   U.  JacobI  über  eine  Weissagung  Lichtenbergs;  Wer- 
ke,  Uly  199  f.  Lichtenbergs  vermischte  Schriften,  1,  166. 

**)  Lessings  sämmtliche  Schriften,  herausg.  von  Lachmann. 
XI,  COS  I. 
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dem  Boden  der  neuesten  Tübinger  Schule  steht,  versteht  sich 
wohl  ebenso  von  selbst,  als  dass  er  in  der  That^  um  mitspre- 
chen SU  können,  noch  lange  in  diese  Schule  au  gehen  braucht» 
Ungl&cklicherweise  aber  für  diesen  neuesten  Beseliger  trifft  es 
sieh,  dass  sein  ganses  Rüstzeug,  womit  er  der  versumpften 
Christenheit  heraushelfen  will  (die  Grundbehauptung  nament- 
lieh;  dsss  „ Menschensohn ^'  und  „Himmelreich^^  den  eigent- 
liehen  Kern  und  Stern  des  Christenthums  und  seiner  Lehre 
bilden)  ihm  so  wenig  eigenthümlich  gehört,  als  der  obige 
Leising'sche  Gedanke  Lessing  oder  auch  ihm,  sondern 
Jen  Verf.  der  Reden  „über  die  Zukunft  der  evangelischen 
Kirehe.^^  Diese  mögen  sich  nun  mit  einander  abfinden.  Dem 
Leser  aber  hat  der  Verfasser  wohlwollend ,  obgleich  vielleicht 
wider  seinen  Willen,  einen  Trost  gereicht;  denn  höchst  wahr- 
scheinlich wird  diese  Brochure  ebenso  wenig  gelesen  werden, 
afs  des  Verf.'s  „freie  allgemeine  Kirchenzeitung*'  (manche  un- 
serer Leser  werden  vielleicht  den  Namen  zum  ersten  Mal  hö- 
ren), worüber  er  sich  mit  lauten  Klagen  wiederholt  und  bitter 
beschwert^  und  so  ohne  Zweifel  seiner  ganzen  beseligenden 
Terfassersehaft  das  Horoskop  gestellt  hat.  [R.] 

XVII.     Pastoraltheologie. 

Andeutungen  über  zeitgemässes  Predigen.  Auch  ein  kleiner 
Beitrag  zur  Homiletik  der  Neuzeit  von  Fr.  Joh.  Heim, 
Dompred.  in  Augsburg.    Augsb.  (Rieger).    1850.    7^2  ^gr. 

IVir  begriissen  dies  Schriftchen  als  eine  wahrhaft  erfreuli- 
che Erscheinung,  nicht  als  ob  es  an  sich  durch  neue  Ansichten 
md   Auffassungen    eine    besondere   Bedeutung   hätte,    sondern 
weil  es  das  Werk  eines  katholischen  Theologen  ist.     Ganz 
besonders  erfreulich  ist  uns  gewesen,    dass  der  Verf.  so  nach- 
dröckiich   die  Nothwendigkeit   hervorhebt,     biblisch    und 
grQndlieh    üb'erseugend    zu   predigen.      Weniger  einver- 
stunden  können  wir  darüber   mit  ihm  sein,    dass   der  Prediger 
zuweilen   die   vorgeschriebenen  Perikopen  verlesen  möge,    um 
nicht  planlos,  sondern  nach  einem  wohldurchdachten  Plane  das 
ganze  Christenthum  vor  den  Zuhörern  aufzubauen  und  zu  zer- 
gliedern.    Wir  wollen  uns  nicht  darauf  einlassen,  das  Periko- 
peiiwesen  Qberhaupt  in  Schutz  zu  nehmen,  sondern  nur  bemer- 
ken,  wie    dem    Ref    persönlich    die    jedesmal   vorgeschriebene 
Perikope  ein  Befehl  des  HErrn    dünkt,    heute  gerade  dies  und 
nichts  Anderes  zu  predigen.     Am  wenigsten  ist  Ref.  durch  die 
Form  des   Schriftchens    befriedigt   worden,    indem   dieselbe   zu 
sehr  den  Eindruck  einer  aus  zahllosen  Collectaneen  zusammen- 
getragenen Compilation  macht.      Der  Verf.   hat   es    zwar  nicht 
venchmfibt,    auch  auf   evangelische  Homileten   Rücksieht  zu 
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nehmen  und  von  ihnen  su  lernen;  nur  eeheint  es,  als  w&it 
ihm  Tholuck  der  einzige  Repräsentant  oder  doch  das  JVoa 
plu9  ultra  eines  evangelischen  Predigers.  [L.] 

XVin.     Hoiniletisclies  nnd  Ascetisches. 

1.  F.  Ahlfeld  Predigten  üb^r  die  eyangel.  Perikopeu.  !• 
u.  2.  Heft.  Weihn.  -  und  Epipb.- Kreis.  3.  Heft  Fasten-, 
Oster-  und  Pfingsikreis.  2te  Auflage.  Halle  (Mühlmaan). 
1850.    226  u.  342  S.  ^ 

Die  J.  1849  dieser  Zeitschrift  S.  175  f.  u.  1850  S.  702 
eingehender  angeseigten  Predigten  des  auch  bereits  sonst  go» 
würdigten  Verf.*s  in  unveränderter  2ter  Auflage.  [G.] 

2.  Der  verlorae  Sohn.  Sieben  Zeitpredigten  über  Luc.  15, 
11  —  32.  geh.  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  1849  Ton 
Fr.  Ahlfeld.     Halle  (Mnhlmann).     1850. 

Wieder  ein  prächtiges  Tableau  lieblicher  Genrebilder  aus 
der  Feder  dieses  fruchtbaren  Schriftstellers,  —  lesen  sieh  treff- 
lich diese  Predigten,  fesseln,  regen  an,  erwecken  zu  ernstem 
Nachdenken,  aber  das  Weiterfordernde,  Tieferbegrändende  geht 
ihnen  ab;  sie  sind  eine  wohlschmeckende,  nährende  Milch  für 
die  zarten  Kindlein  im  Christenthum  und  daher  recht  geeignet, 
zu  gewinnen,  aber  als  feste  Speise  für  die,  welche  die  Kin- 
derschuhe ausgezogen  haben,  wollen  sie  uns  nicht  recht  tau- 
gen. Wir  haben  wiederholt  diese  unsre  Ansicht  über  die  Ahl- 
feld'sche  Predigtweise  ausgesprochen  und  wiederholen  sief  we- 
der in  der  Absicht ,  noch  mit  dem  Wunsche ,  dass  Akif.  seine 
herrlichen  Gaben  und  seine  ganze  Individualität  rerleugnen 
solle,  sondern  um  einer  Seits  den  Lesern  kurz  anzudeuten,  was 
sie  hier  zu  erwarten  haben ,  andern  Seits  A.  zu  warnen ,  dass 
er  sich  doch  ja  von  seinem  pof^tischen  Talente  nicht  Terleiten 
lassen  möchte,  den  tiefen,  reichen  Lehrgehalt  des  ETangelinms 
in  den  Hintergrund  zu  stellen  und  ihn  zu  bitten,  dass  er  eine 
Zeit  lang  den  wahrscheinlich  an  ihn  ergehenden  Auflbrderun- 
gen  zum  Druck  seiner  Predigten  widerstehen  möge,  —  gewiss 
zum  grossen  Vortheil  der  später  erscheinenden.  [L.] 

3.  Das  Leben  Jesu.  Predigten  im  J.  1849  .gehalten  tob 
Fried r.  Arndt  (Prediger  an  der  Parochialkirche  zu  Ber- 
lin). Ir  Theil.  IMagdeburg  (Heinrichshofen).  1850.  & 
1  Thlr. 

Nicht  dogmatischer  Vollgehalt  und  nicht  exegetisches  Ein- 
dringen in  den  Text,  sondern  ein  glückliches  Anschmiegen  an 
die  Lebensverhaltnisse,  eine  geschickte  Reproduction  der  Zeit- 
umstände, unter  welchen  das  Erangelium  aeinen  ersten  {^rosata 
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Lauf  um  den  Erdkreis  vollbraclite ,  und.  Gewandtheit  in  der 
paranetischen  Ansprache  ist  die  eigenthümliche  Gabe  Arndts, 
welche  sich  auch  in  diesen  Vorträgen  nicht  yerleugnet.  Zu 
.dem  unermesslich  grossen  Vorwurfe  dieser  Predigten  wäre  wohl 
ein  grösserer  Fonds  jener  grundlegenden  Kräfte  an  wünschen 
gewesen;  allein  auch  so  werden  die  dargebotenen  Vorträge 
wohlthoend,  erbauend  und  hinüberleitend  sur  Aneignung  der 
grossen  Wahrheiten    des  Christenthums   Segen   mit  sich   brin^ 

4.  Der  geistliche  Beruf.  Predigt  über  Matth.  5,  13  —  16, 
gelialteu  bei  ErOflnung  der  schweizer.  Predigerversamml. 
in  Chur  den  1.  August  1848  von  Dr.  K.  R.  Hagenbach, 
Prof.  der  Theol.  in  Basel.     Chur  (Hilz).     1848. 

Nach  dem  gewählten  Textworte  schildert  der  Verf.  in  ru- 
Jiiger  Darlegung,  ohne  sonderlichen  Aufwand  von  geistlicher 
Beredtsanikeit  den  Beruf  des  Geistlichen  nach  seiner  hohen  Be- 
deutung (die  Geistlichen  sollen  das  Salx  der  Erde  sein  in  Be- 
siehung auf  die  Lehre  und  auf  das  Leben  der  Kirche  und  in 
derselben  doppelten  Beziehung  das  Licht'  der  Welt) ,  nach  sei- 
nen eigenthümlichen  Gefahren  (das  sich  Gehenlassen  in  träger 
Crewohnheit  und  die  Gefahr,  in  der  theologischen  Wissenschaft 
sich  abzuschliessen  vom  Ijeben  der  Kirche)  und  nach  seinem 
Segen.     Der  letzte  Theil  hat  uns  am  wenigsten  befriedigt.  [L.] 

5.  Dr.  M.  Luthers  christliche  Lehren  auf  alle  Tage  im 
Jahre.  ^Auserlesene  Stellen  aus  seinen  sämnitlichen  Schrif- 
ten. 2te  umgearb.  Ausg.  Hamburg  (Rauhe  Haus).  1850. 
708  S.     15  Ngr. 

Im  J.  1817  sind  diese  kurzen  Betrachtungen  über  Schrift« 
Worte  auf  alle  Tage  des  Jahres ,  aus  Luthers  Schriften  auser- 
lesen, zum  ersten  Mal  erschienen,  und  der  ungenannte  Her- 
ausgeber und  Vorredner,  ein  alter  Diener  am  Wort,  bekennt, 
ilass  er  selbst  nun  bereits  an  30  Jahre  täglich  den  betref- 
fenden Abschnitt  neben  dem  theuren  Worte  Gottes  betrachtet 
and    bei  weitem   keinem   anderen    menschlichen  Buche   so   viel 

* 

als  diesem  zu  verdanken  habe.  Wir  begreifen  dies  vollkom- 
mn,  denn  diese  Lutherschen  Worte  gehen  alle  tief  und  mäch« 
ng  auf  den  articulus  stantis  vel  cadentis  ecclesiaey  der  allein 
wahrhaft  geistliches  Leben  schaffen  kann,  wo  es  fehlt,  und  vor 
Verirrung  und  Fäulniss  bewahren,  wo  es  da  ist.  Gott  schenke 
dem  hochwerthen  Büchlein  einen  weiten  und  tiefen  Eingang 
in  die  Häuser  und  Herzen !  [G.] 

XIX.     Hymnologie. 
1.    Gesangbuch  nebst  D.  Luthers  kl.  Katechismus,  Gebeten, 
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Hanstafel  und  christlichen  Fragstücken,  herausgeg.  von  A. 
Wolff,  ev.  luth.  Pastor  zu  Pyrmont.  Hannover  (Beren- 
berg).     1849.     200  S.    geb. 

Ein  eben  so  anspruchsloses ,  als  gar  treffliches  und  liebes 
Büchlein,  .vom  Verf.  zunächst  seinen  Confirmanden  bestimmt^ 
und  für  alle  Confirmanden  alier  Orten  überaus  sweckgemfissy 
aber  unstreitig  auch  der  ganzen  Gemeine  gesegnet,  wo  sie 
.  nach  der  lauteren  Quintessens  unserer  ihr  entrissenen  oder 
yervässerten  Liederschütze  verlangt  und  ihr  zugleich  daneben 
der^  Katechismus'  wie  billig  willkommen  ist.  Letzteren  gibt 
der  Herausgeber  schlicht  -und  treu  in  der  Lutherschen  Form ; 
die  211  Lieder,  mit  den  Namen  ihrer  Verfasser  bezeichnet, 
unter  32  einfach  und  acht  kirchlich  geordneten  Rubriken, 
sind  leicht  die  schönsten  und  mächtigsten  unserer  Kirche» 
Der  Herausgeber  hat  natürlich  sie  in  ihrer  reinen  ursprüng- 
lichen Gestalt  gegeben,  geben  wollen;  und  wie  gewissenhaft 
er  dabei  verfahren,  bezeugt  u.  A.  bei  Nr.  115  Nun  freut 
euch  lieben  Christen  im  letzten  lOten  Verse,  dessen  Schluss 
fast  allerwurts  corrumpirt  gelesen  und  gesungen  wird,  die  selbst 
noch  mit  der  Feder  aufgenommene  rechte  Lesart:  „das  lass 
ich  dir  zur  Letze ^*  (statt  „zu  letzte*^),  wogegen  im  1«  Verse 
von  Wer  nur  den  lieben  Gott,  Nr.  144,  das  erst  neuerdings 
von  Stip  wieder  aufgefundene  ursprüngliche  „der  wird  ihn 
wunderlich  erhalten^'  (statt  „den  wird  er^^)  noch  nicht  auf- 
genommen steht.  Das  dünne,  kleine,  ungemein  billige  Büch- 
lein, an  dem  wir  gar  nichts  zu  kritisiren  wissen^  empfiehlt 
sich  insbesondere  auch  Wanderern  (und  wer  wäre  das  nicht?) 
aufs  schönste«  [G.] 

2.  Zeugnisse  aus  dem  verborgnen  Leben.  Zweites  Heft,  mit 
einem  Vorworte  von  E.  W.  Krummacher.  Essen  (Bä* 
dcker).    1849.     8.    8  Ngr. 

Es  ist  wohl  ohne  Zweifel  so,  dass  das  geistliche 
Lied  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  einen  Charakter  der 
Vollendung  trugt,  wo,  wie  bei  jedem  Werke,  das  dieses  Gc* 
präge  trägt,  das  Objective  und  Subjective  zusammenschmel- 
zen; je  mehr  die  blosse  Subjectivität  noch  nicht  abgelöst 
ist,  oder  vielmehr  sich  verklärt  hat,  desto  weniger  wird  aueh 
das  so  dargebotene  Lied  mit  geistlicher  Färbung  wirkliches 
Gemeinde- Eigenthum.  Deshalb  ist  Manches  von  dem,  was 
sonst  als  „geistliches  Lied^^  geht  und  gilt^  nicht  sowohl  den 
„Psalmen^^  (den  eigentlich  geistlichen  Liedern,  wo  sofort  auch 
der  Ton  mit  dem  Liede  verwächst)  mit  dem  erhabenen  Oha^ 
rakter  der  Dome  zu  vergleichen,  als  vielmehr  dem  Laubgpe- 
winde,  das  sich  an  die  Dome  anrankt,  sicher  ihrer  Stelle 
eben  durch  das  Anschlingen  und  Anschmiegen,   gleichtam  ab 
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ob  aus  dem  Dome  heraus  sich  ein  solcher  Krans  biMete  und 
wieder  sa  ikm  emporsprosste.  Zu  dieser  Gattung  wurden  wir 
den  grössten  Theil  der  pietistischen  Liederdiohtung 
reohnen,  unentbehrlich  oder  wenigstens  erfreulich  ^  wenn  die 
Kirche  sich  ins  Haus  rerpflanzen  soll ;  denn  da  nimmt  man 
gern  Blumen-  und  Laubgewinde  hinein.  Es  giebt  aber  auch 
eine  dritte  Gattung  von  Liedern  geistlichen  Charakters,  die 
aueh  nicht  einmal  dahin  reichen,  die  eben  ganz  und  lediglich 
in  der  Gefühlsweise  bleiben  und  blos  als  Versuche  zum  „geistli-> 
eben  Liede^^  gelten  können ,  oder  in  den  V^orhof  zum  Psalmen-^ 
Dome  gehören  —  welcherlei  bei  weitem  das  Meiste  ist,  was 
seit  Lavater  oder  A.  Knapp  der  Deutschen  evangelischen 
Gemeiifde  als  ,, christliche  Gedichte^*  geboten  ist.  Wenn  wir 
Bua  des  seligen  Verfassers  (er  starb  als  Organist  in  Duisburg 
4.  Oet.  1848;  sein  Name  war  Peter  Friedr.  Engstfeld) 
,,' Zeugnisse**  zu  der  bezeichneten  dritten  Klasse  rechnen,  so 
soll  damit  nicht  gesagt  sejn,  dass  er  nicht  eine  schöne  Seele 
gewesen  sej,  die  sich  ausgerungen  und  ausgesungen,  sondern 
es  soll  eben  nur  damit  bedeutet  werden,  dass  diese  Gesänge, 
Reflexionen,  .Stimmungen  (die  auch  keineswegs  ohne  prosai- 
schen Ballast  jiind)  höchstens  Versuche,  Ansätze  zum  „geist-> 
liehen  Liede^*  sind;  und  es  soll  der  unkritischen  Lobhudelei 
(die  auch  dem  Freunde  nicht  geziemt)  des  Vorredners  gesteuert 
werden,  wenn  er  den  Verf.  nicht  nur  Spitta  und  Knapp 
als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt  *  (w^s  nun  schon  nicht  der 
Fall  ist)  ,  sondern  pompös  versichert ,  dass  „  diese  Lieder 
werden  fortleben  ■  in  der  Gemeinde  des  Herrn ,  so  lange  noch 
gläubige  Christen  ihrem  Herrn  und  Heilande  geistliche  liebli- 
ehe Lieder  anstimmen.'^  Das  Unmässige^  Schwülstige  verdirbt 
jedes  Haass  und  verkümmert  jeden  Genuss.  Am  nächsten 
dem  Charakter  des  „geistlichen  Liedes^*  kommt  der  Verf.  in 
den  eingestreuten  Psalmen  -  Paraphrasen ,  obgleich  diese  auch 
keineswegs  mit  J.  A.  Cramers  einen  Vergleich  aushalten 
Icönnen«  [R.] 

3.  Respon Serien  für  sätntntliche  festliche  Gottesdienste 
der  Protest  Kirche,  2um  aUgem.  Gebrauche  für  die  ganze 
GemeiiKle  und  insbes.  für  den  vierstimiriigen  Mannerchor 
componirt  von  G.  A.  Schneider,  Dirigent  des  Uffen- 
heimer  Säitgervereins.     Op.  1.     Nördling*  (Beck).  1850- 

Abgesehen,  dass  der  Männerchor  nur  einen  dürftigen  Crsati 
für  den  gemischten  Chor  darbietet  und  man  sich  seiner  Ein- 
luhrang  in  den  Gottesdienst  schon  deshalb  widersetzen  müsste, 
10  ist  auch  au  wünschen,  dass  die  Zeit,  wo  diese  Responsoriea 
„sum  allgemeinen  Gebrauche  der  Gemeinden^'  gelangen,  dar- 
an nodi  aalir  fem  läge:   weil  sie   dem  evangel. .Gottesdienste 

Zäi$ckr.  /.  hah.  Thtol.  11.  1851.  26 
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eine  bedeutend  triTiale  Parthic  beimischen  wurden  ^  die  selbst 
in  dieser  Hinsicht  den  niusikali sehen  Theil  der  preussischen 
Agende  noch  übertrifft.  Die  Fertigkeit  einige  harmonische 
und  melodische  Floskeln ,  wie  sie  eben  in  der  Zeit  gangbar 
sind,  zu  gestatten I  genügt  nicht  für  die  Darstellung  der  obi- 
gen Aufgabe.  [Döhrer.] 

XX.     Die  an  die  Tlieologie  angrenzenden  Gebiete» 

(Vermischtes.) 

1.  W.  F.  Lynch,  V.  d.  Fl.  d.  V.  St.,  Bericht  ober  die  Ex- 
pedition der  Vei*ein.  Staaten  nach  dem  JoitJan  und  dem 
todlen  Meere.  Mach  der  2ten  Auflage  deutsch  bearb.  von 
N.  N.  W.  Meissner.  Mit  28  Kupfern  u.  2  Karten.  Lpz. 
(Dyk).  1850.  332  S.  sehr  eng  in  gr.  8.    4  Thh\ 

Schon   bei   Anzeige  des   Carl-Rttter'schen    Vortrags   über 
det(i  Jonlan    und  das  todte  Meer   (Zeitschr.  1850    $.  510)  ist 
darauf  hrngewiesen  worden^  wie  wir  die  dort  gegebenen  hoch- 
bedeutsamen  Aufischlüsse   Tornehmlich    der  nordamerikanischen 
Expedition  des  Cpt*  Ljnch  rerdanken ,    welche   in  Ueberwin- 
dang  unendlicher  Schwierigkeiten    im  J.    1848   zuallererst    den 
ganzen  Lauf  des  Jordans  und  das  gesammte  todte  Meer  recht  gründ- 
lich und  aMseittg  erforscht  hat.     Wahrend  wir  nun  Ritter  blos 
die  Resultate  dieser  Expedition  wissenschartlich  darlegen  sahen, 
mussten  wir  höchst  begierig  werden  nach  dem  Tagebuche  die- 
ser grossartigen  unermessHch   mühseligen  bahnbrechenden  Ex- 
pedition selbst,  das  bisher  nur  in  englischer  Sprache  dem  Stu- 
dium zugänglich    war.      Die  jetzt  erfolgte    deutsche  Uebertra- 
gung  desselben  verdient  den  wärmsten  Dank   der  ganzen  theo- 
logischen   und  untheologischen ,    wissenschaftlichen   und    nicht- 
wissenschaftlichen Welt.      Kaum    dürfte  es    einen    Bericht   ge- 
ben, der   an  Bedeutsamkeit  und  Reichthum    seines  Inhalts,    an 
Emst^  Interesse*  und  Concinnität  der  Darstellung  diesem  gleich 
zu  setzen  wäre.      Nicht  blos  der,  welchem  es  daran  liegt,  die 
bisher  nur  so   allgemein   und   ungenügend  bekannten  Haupfge- 
genstände,   Jordan  und  todtes  Meer,   endlich  genau  kennen  zu 
lernen,  findet  hier  in  anschaulichster  Weise  sich  befriedigt,  in- 
dem er  in  überraschender  Art  alle  biblische  Kunde  über  das  t6ikf 
Aleer  bestätigt  sieht;    nicht   blos   der,    welcher  die  ganze  Um- 
gegend  des  todten  Meeres,    welcher  Jerusalem   und   das  ganze 
heilige   Land,    welcher   Constantinopel,    woselbst  es    dem  Cpt. 
Ljnch  geglückt   ist,    mehr   und  Genaueres   zu   sehen,    als  die 
meisten    Europäer    (selbst  den    Sultan   in    einer  Privataudiens, 
alle  IVIoscheen,   das  Serail  u.  s.  w.),   und  wie  viel  sonst  noch 
schauen  will,  lernt  hier  eben  so  viel,  als  in'teressant ;  auch  ein 
jeder,  dem  es  nur  lieb  ist,  an  (fasr  Hand-  eines  enikten:,  hoeh- 
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gebildeten,  heroischen  Führers  Tiele  der  bedeutsamsten  Punkte 
der  Erde  au  durchwandern  und  mit  ihm  das  schwerste,  selbst» 
rerleugnungsTollste  Werk  zu  Tollfuhren,  findet  hier  reichlich 
was  er  sucht.  Der  in  der  Uebersetzung  beigegebene  officielle 
botanische  Bericht  wird  Botanikern  viele  Ausbeute  gewähren; 
das  in.  der  Uebersetzung  erfolgte  Streichen  aber  der  lebhaft 
repnbKcanischen  Aeusserungen  des  Verf. ,  dessen  Persönlich* 
keit  der  Leser  lieb  gewinnt,  ist  Prfiderie.  Alle  beigefügten 
Abbildungen  sind  gewiss  denen  des  Originals  ähnlich,  mit  Aus* 
naiime  der  trefflichen  Karten  des  Jordans  und  todten  Meeres 
aber  zum  Theil  auffällig  künstlerisch  schwach.  [6.] 

2.  Sacra  saecularia  tertia  illuBtrU  ap.  Grimam  Moldani  pie 
.    eeMr.  indicit  E.  WunderuB^  Rector  cet  Jneat  F.  Palmii 

de  pristina  ilL  Moldani  dUciplina  narratio.     1850.     38  S. 
gr.  4.    16  Ngr. 

3.  E.   Wunder  Die  Fürstenschulen  ti.  s.  w.     Eine  Schul- 
rede bei  dem  3.  Jubelfeste  u.  s.  w.     Grimma  (Gebhardt). 

..  1850.    16  S.    3  Ngr. 

4.  A.  F.  Müller  Unser  Jubelfest  ein  Fest  der  Freude  am 
Evangelium.    Predigt  u.  s.  w.     Gr.  (Gebh.)     1S50.     14  S. 

,Die  Landesschule   zu  Grimma  hat  am    16.   Septbr.    1850 
ihr  MOjähriges  Jubiläum   gefeiert.      Wir  wünschen   ihr  Glück 
nicht  Mos  deshalb,  sondern  hauptsächlich,  weil  sie  dies  Jubel- 
fest hat  begehen   können   in    einem  Sinne    würdig   der  Wiege 
der  Reformation,   an  der  sie  bei   der  Gründung  und   seit  drei 
Jahrhunderten  gestanden  hat.  ^  Davon  legen  sprechendes  Zeug- 
niss  ab, die  drei  Jubelschriften,  durch  deren  kurze  Anzeige  wir 
mit  Freuden  von   unserer  sonstigen  Regel  abi^eichen.     Das  la* 
teinische  Programm  des  Prof.  Palm  (jetzt  Rectors  des  Gjmn. 
tu  Plauen)   stellt  das  300jährige   innere  Leben   der  Anstalt  in 
einer  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  dar,  die  schon  an  sich 
volle    Anerkennung   verdient,    insbesondere    aber   auch    darum, 
weil  sie   in   lebendigem   evangelisch   kirchlichen   Interesse   mit 
sichtlicher  Liebe   alle  religiöse   und   theologische  Momente  ins 
Auge   fasst,    und  so  auch  zur  evangelischen  Kirchengeschichte 
Schöne    Ausbeute    liefert.      Die    beigefügten   Statuta    et    legee 
jßeholae  handeln  in  tiefem  Ernst  vor  allem  Anderen  de^pietate 
^ga  Deum.      Der    Verf.    schliesst   die   ganze   Darstellung    mit 
eiodrinjglicher   Paränese   und  gläubigem  Gehet.      Diesem   Pro- 
granfln  hat  der  ehrwürdige  Rector  der  Schule,  Prof.  Wunder, 
iinen   höchst   sorgsamen   Jahresbericht   beigegeben,    und   dem- 
nftehst   in   der   Schulrede    die  Eigenthümlichkeit   der   Fürsten« 
•ehulen   neben  den  Gymnasien    in    erfahrungsmässiger  Klarheit 
beaproehen;   eine  Rede,  die  zum  Schluss  so  frei  und  entschie- 
de«  SU  Ckriatoand  seiner  Kirche  sieh  bekennt,  wie  ea  leider 

26  *  , 
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selten  genug  bei  Schutrectoren  und  ausgezeichneten  Philbiogen 
der  Fall  ist.  Die  Jubelfestpredigt  endlich  des  Prof.  ftlüller 
gibt  der  ganzen  Fejer  ihre  wahre  Weihe,  indem  sie  kurz^  kör- 
nig und  gedankenreich,  wie  es  ,Yorsiigsweise  einer  Schulpre- 
digt geziemt,  deren  Charakter  man  ihr  allerdings  aber  anch 
sonst  noch  anmerkt,  die  ganze  gesegnete  Anstalt  gleichsam  von 
neuem  gründet  auf  den  Grund,  darauf  sie  einst  gegründet  wor^* 
den  isty  und  der  fillein  die  Verheissung  hat  bleibenden  Segens. 
Heil  der  Schule,  die  also  zu  feiern  vermochte!  [G.] 

5.  H.  Otte  (Pastpr  bei  Jüterbog),  Fabeln  und  Gleichnisse 
von  Luther  und  Melanchthon.  Ein  Büchlein  für  Laien  u. 
Kinder.    Jüterb.  (Colditz).     1850.     110  S.     10  Ngr. 

Was  von  der  h.  Schrift  gilt,  das  gilt  in  gewissem  Sinn 
auch  von  Luther.  Seine  Worte  sind  irihaltsschwer  für  die 
Gelehrtesten  und  verständlich  und  lieblich  für  die  Einfältig- 
sten. Kindern  ein  Kind  zu  sejn  hat  er  vornehmlich  in  den 
Fabeln  gewusst,  die  er  übertragen  und  seis  in  dieser  seis  in 
anderer  Form  gebildet  hat,  und  jedes  kindlich  gesunde  Ge- 
niüth  wird  es.  dem  Herausgeber  danken,  dass  er  diese  zarten, 
wenn  gleich  immerhin  auch  derben,  weil  kerngesunden  Früchte 
Xdenen  er  auch  im  Anhang  die  literarischen  Nachweise  heizu^ 
geben  nicht  vergessen)  neu  vorgesetzt  hat.  Mögen  sie  einige 
Blättlein  sejn  zur  Gesundung  übersättigter  Heiden!  Von  Mt- 
lanchthon  ist  nur  wenige  Zuthat,  und  wer  wollte  sie  auch 
von  ihm  nebenbei  nicht  gar  gern  empfangen?  [G.] 

6.  Schubert,  G. -fl.  v.,  Altes  und  Neues  aus  dem  Gebiete 
der  inneren  Seelenkunde.  Bd.  1.  2.  Dritte  verbess.  Aufl. 
Leipzig  (Reclam  «ew.).     1850.     l^/j  Thlr. 

Die  dritte,  hübsch  ausgestattete  und  im  Verhältniss  la 
den  früheren  viel  billigere,  nur  halb  so  theure,  Ausgabe  des 
bereits  weit  verbreiteten  und  vielgeliebten  Buchs  können  wir 
nur  mit  dem  Wunsche  und  dem  Vertrauen  b'egrüssen,  dass  der 
darauf  ruhende  alte  Segen  sich  dreifach  erneuen  mög«.      [G.] 

7.  Gotth.  Ileinr.  v.  Schubert,  Seebilder.  Ein  Bucht 
zur  Unterhaltung  und  Belehioing.  Erlang.  (Palm).  1850»  • 
428  S.     1  Thlr.  18  Ngr.  ? 

Der  verehrte  Verf.,  rüstig,  unermüdlich  und  unerschöpf- 
lich im  Alter,  wie  in  der  Jugend,  fügt  in  einem  ^,wohlthueii- 
den  Ausruhen  des  Geistes'^  der  langen  Reihe  seiner  Schriften 
hier  noch  eine  (möge  es  noch  lange  nicht  die  letzte  sejn  !)' 
hinzu,  für  welche  ihm  das  jüngere  Alter,  dem  sie  bestimmt  ist, 
„um  in  ihn^  den  Muth  und  die  Ausdauer  im  Kampf  n^it  ini- 
serer  Noth  und  Mühe  ^u  bekrftfUgen/^  besonders  dankbar  aejm 
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wird.     Anknüpfend  an  ein  engligches  Original  von  G.  L.  Craick, 
diei   aber   mit   yielem   Eigenthünilichen    umgestaltend,    enthält 
dai  von  Anfang  bis  zu  Ende   eben  so   anziehende,    als   unter- 
richtende und   von   dem   Duft   ungefärbter    Frömmigkeit,    wie 
>  geistvoller  Sinnigkeit  durchwehte  Buch  den  denkwürdigen  Ver- 
lauf einer  Seefahrt  unter  Sturm  und  Schiffbruch  in  all  der  ei« 
genthümlichen  Herrlichkeit  und  Grasslichkeit  der  westindischen 
Tropengegenden ,    dabei    zugleich    völlig   naturlich    eingewebte 
Belehrung  über  die  ganze  Natur  dieser  anderen  Welt,  und  bei 
all  dem  zugleich  wiederum  nicht  blos  die  durch  und  durch  ro- 
mantische Darstellung   der   Entwicklung    des   persönlichen    Ge- 
schicks der    hervorragendsten    das  Interesse   fesselnden  Glieder 
der  Reisegesellschaft^  sondern   auch   eine   gelegentlich    In  Ge-» 
sprach  oder  Geschichtsverlauf  eingeflochtene   unendliche  Menge 
von   Zügen   aus   dem    Leben   solcher   durch   ihre    Wirksamkeit 
hoch   hervorragender   Männer,    die   sich    durch  Armuth,    Noth 
and  vielfache  äussere  Hemmung,   wie  durch  Felsenmassen  und 
Stlirniwirbel ,  hindurcharbeiten  mussten,  um  zu  dem  Zielpunkt 
ihres    inneren  IBerufes    zu   gelangen;    und   so   bietet  der  ganze 
seltene   Reichthum   dieses   Buchs,    von    der  gemüthlichen  Mei- 
sterhand eines   v.  Schubert  gespendet,    in  jedem  Betracht   der 
Jugend  dar,   was   man   ihr   und  sie  selbst   sich   nur   wünschen 
kann*  [G.] 

8.  Jugendblätter.  MonaCschrift  zur  Förderung  wahrer 
Bildnng.  Redigirt  von  C.  G.  Barth.  8tes  Halbjahr.  Jan. 
bis  Juni  1850.  6  Hefte.  30  Bogen  kl.  4.  mit  30  Abbil- 
dungen.    Stuttg.  (Steinkopf).     1  Thlr. 

Ref.,    mit   vorliegender   Monatschrift    zeither    unbekannt, 
nahm  die  6  Hefte   d^s   ersten   Halbjahrs    1850   zur   Hand   mit 
dem  vorgefassten  Urtheil,   welches,'  aus   dem  Factum   der  Un- 
iweokmässigkeit    so   vieler   für    die   Jugend    bestimmten   Zeit* 
Schriften  gebildet,  ihn  auch  diese  argwöhnisch  anblicken  Hess. 
Sein    Urtheil   wurde    indess   durch    die   nähere   Einsicht   völlig 
umgestimmt,    und   er  bekennt  mit  Freuden,   ähnliche  fortlau- 
fende Blätter  nicht  zu  kennen,  die  ihrer  Bestimmung  so  treff- 
lich genügten.      Im  schönsten  Wechsel,    dem    doch    auch  eine 
■ich  gleich  bleibende  Regelnlässigkeit   zum  Grnnde  liegt,    bie- 
^  ten    diese  Jugendblütter   allmonatlich    zur  Belehrung  und  lehr- 
nnd  geistreichen,   Geist-  und  Gemüth  nährenden  Unterhaltung 
.-  heranreifender  Jugend  dar,    was  kaum  erspriesslicher  dargebo- 
ten werden  konnte:  Reisefrüchte  vop.  dem  ehrwürdigen  Nestor 
V.  Schubert,  Botanisches  je  nach  Massgabe  der  monatlichen 
Zeiten   von  Zell  er,     Technologisches    v.    Rudolf,    Naturhi- 
ttoritches,    Geographisches,   Ethnographisches,    Religionshisto- 
risehes.  Chemisches  u.  s.  w.)  Alles  in   ebenso  belehrender  als 
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unterhaltender  Weise,  und  getragen,  ohne  alle  Afieetation,  roii 
wahrhaft  religiöBem  und  christlichem  Sinn,  dazu  liebliche  gros- 
sere und  kleinere  Erzählungen  von  Stob  er  u.  A.,  kurz  Alles 
und  Allerlei,  was  der  Jugend  zu  hören  frommt  und  gefallt; 
und  der  Herausgeber,  von  dem  iibrigens  verhältnissmässig  nur 
sehr  wenig  geliefert  ist  '  (und  die  von  ihm  vielleicht  herrüh- 
renden Dichtungen  haben  uns  allerdings  gerade  am  wenig- 
sten ansprechen  können),  fugt  allmonatlich  der  Leetüre  noch 
eine  ganz  eigenthumliche  Würze  hinzu  in  der  Stellung  von 
Preisaufgaben.  So  trä^t  diese  Jugendschrift  alle  Eigenschaf- 
ten an  sieh,  die  sie  der  Jugend  nützlich  und  werth  machen 
können,  und  Ref.  bedauert  aufrichtig,  durch  den  Zweck  und 
den  Charakter  unserer  Zeitschrift  zu  nur  so  kurzer  Anzeige 
genöthigt  zu  sejn.  Möchten  die  wenigen  Worte  geeignet 
scheinen,  zur  Unterstützung  des  uneigennützigen  Unternehmens 
der  geachteten  Redaction^  und  Verlagshandlung  allmännigUch 
aufzurufen !  [6.] 

9^    W.  Rredenbacber,   Neueste  Volksbibliothek.    Jahrgang 
1849.    Heft  3.    Dresd.  (Naumann),    geb.     96  S«     5  JVgr. 

Neun  wahre  Geschichten,  welche  sammtllch  (die  nichts- 
bedeutende kurze  letzte  abgerechnet)  durch  ihren  ansprechen- 
den und  wichtigen  Inhalt  das  geistige  und  sittliche  -  Interesse 
der  Jugend  bildend  fesseln  werden,  vor  allen  die  Darstellung 
J.  J.  Mosers  S.  40  ff. ,  dann  auch  das  merkwürdige  Schicksal 
einer  Auswandererin  S.  69  ff.  und  der  Vorfall  im  Leben  eines 
amerikanischen  Gutsbesitzers  S.  77  ff.,  wenn  schon  nicht  alle 
gleich  anziehend  erzählt  worden  sind.'  Namentlich  sticht  in 
,, Eckart  der  getreue  Knecht'^  S.  7  ff.  und  in  „Bajärd  der 
Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel «'  S.  18  ff.,  wo  die  Treue  ge- 
gen Fürsten  recht  empfohlen  werden  soll,  eine  ans  Kindische 
streifende  Art  auffallig  vor  dem  Uebrigen  hervor.  [G.] 
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ScUosswort  XU  einem  abgenfithigten  Widernif 

oder  Wiedermf. 


Zu  Ende  des  4ten  HefU  1850  dieser  Zeitvehrift  habe  ich 
das  durch  einen  geachteten  Mann  mir  schriftlich  ausgesproche- 
ne Ansinnen   einer  im  Juli  1850  gehaltenen   preüssisch  -  luthe- 
rischen Pastoralconferenz ,  die  durch  die  Verhältnisse  und  mei- 
nen Beruf  mir  abgedrungene  öffentlich  -  theologische  Erwähnung 
(und  damit  denn  freilich  auch  Rüge)  gewisser  ärgerlichen  Schä- 
den der  „lutherischen  Kirche  in  Preussen^^  ,,öffentlich  zu- 
rück zu  nehmen^^^),  öffentlich  zurückgewiesen.     Allerdings 
war  jenes  Schreiben  natürlicherweise   kein   ofticieiles,   ohnehin 
ein  persönlich    ganz   unbefugtes;    die  Richtigkeit  der  ihm   zu 
Grunde   liegenden   Thatsache  aber   ist,   trotz   meiner  a.  a.  O. 
geschehenen   dringenden   Aufforderung   zu     öffentlicher   Gegen- 
rede ^}  y  von  Niemandem   geleugnet    und   bestritten  y    vielmehr 
von  dem,    auf  dessen  IVIöndliches   das  Schreiben  nachdrücklich 
verwies   (9,  ein  Näheres  durch  Pastor  .  .^'),    thatsächlich   mehr 
als  zugestanden  worden.     Der  lut)ierische  Parochus,  dem  Halle 
lur  Zeit   mit  überwiesen   ist,    —   ein   Mann,    der  mir   durch 
treffliche  Eigenschaften  aufrichtig   werth    und  theuer  ist,   und 
den   ich  innig  beklage  als   sachlichen  Gegner  sehen   zu  müs- 
sen —  hat  sich,  trotz  dringlichster  mehraeitiger  Abmahnungen, 

1 )  Als  Ob}  e  c  t  dieser  Widemifsforderuag  („widrigenfalls'*  u  s.  w.) 
ist  einfach  alles  von  mir  angeblich  »gegen*^  99 ^^^  lutlterische 
Kirche  inPreussen"  «Gesagte  hingestellt  worden.  Sollte  man  npiier-> 
diogs  -^  wie  ich  fast  vermnthen  mnss  —  dies  Sachliche  mehr  faU 
len  lassen  und  mehr  die  Art  und  Weise  meiner  Aussprache  urgiren 
wollen,  80  muss  ich  das  unehrlich  und  sophistisch  finden,  eben 
so,  als  wenn  man  anderwärts  den  Streit  über  die  Gegenwart 
Christi  im  Sacrament  zu  einem  Streit  über  die  Art  der  Gegenwart 
»acht;  es  ändert , dies  aber  nichts.  Brnste  Sachen  werde  ich 
v/U c i n e s theils  stets  auch  ernst  und  eifrig  behandeln,  und  zwar 
?Ewi  so  ernster  und  eifriger.  Je  mehr  mich  auch  subjective  £rfah- 
'*Tuog  an  dem  Object  persönlich  betheiligt,  und  wer  mir  den  Ernst 
der  Behandlung  wehrt ,  tastet  mir  den  Ernst  und  die  Bedeutung 
der  Sache  an*  Ob  es  im  Uebrigen  schmählicher  sei  für  die  Theo- 
logie, von  einem  bevurmundenden  Clerus  sich  das  Was  oder  das 
Wie  einer  theologischen  Frage  vorgeschrieben  zu  sehen»  bleibe 
hier  dahingestellt. 

2)  Noch  weiteren  Raum  für  dergleichen  jetzt  (nach 
'/a  Jahr)  zuzugestehen,  gestattet  der  höhere  Zweck  dieser  Zeit- 
schrift nicht. 
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veranlasst  gefanden,  yont  August  1850  an  bis  diesen  Augen« 
blick  im  Marx  1851  und  ohne  Absehen  eines  Endes  die  Sache 
amtlich  disciplinarisch  zu  behandeln  und  es  dabei  nn- 
bemäntelt  ausgesprochen,  dass ,  wenn  nicht  jene  Zurücknahme 
erfolge,  das  Amt  der  Schlüssel  statt  zu  lösen  zu  binden  habe; 
eine  Sorge,  der  ich  in  einer  wie  der  anderen  Weise,  in  einer 
Nichtachtung,  die  nicht  das  Amt  triflV,  sondern  die  Amtsüber- 
schreitung ,  ihn  natürlich  seitdem  überheben  zu  müssen  glaube. 
Doch  ich  las^e  nunmehr  all  dies  Persönliche  und  Locale,  und 
schllesse  daran  nur  anknüpfend  die  Angelegenheit  init  einigen 
mehr  allgemeineren  Betrachtungen. 

Das  wäre  ja  fürwahr  ein  sauber  Ding,  wenn  rechtgläu- 
bige oder  immerhin  auch  recht  gläubige  Theologie  —  das  jetzt 
in  dieser  jämmerlich  zerrissenen  Zeit  und  Kirche  noch  ein- 
zige^Band  der  Gemeinsamkeit  auf  dem  grossen  lutherisch 
protestantischen  Gebiete  — ,  wo  sie  zu  warnen ,  zu  rügen ,  ztf 
besseren  hat,  die  an  dem  gleichen  Bekenntnisse  des  Glaubens 
Haltenden,  zugleich  aber  in  wichtigem  Punkte  demselben  Wi- 
derstrebenden, stets  erst  im  Beichtstuhl,  im  gegnerischen 
Beichtstuhl  anfragen  müsste ,  ob  .  sie  reden  dürfe  oder  schwei-i 
gen!  (Denn  die  erste  Duldung  solcher  clericalen  Ein-  und 
Uebergriife  stellt  ja  ein  Princip  hin,  dessen  Anwendung  jeden 
Augenblick  sich  beliebig  wiederholen  könnte  und  würde).  Da 
hätte  dereinst  auch  Luthers  Schwert  gar  weidlich  gezückt 
und  geschwungen ,  und  das  Recht  der  Reformation  gar  statt- 
lich begründet  und  erhärtet  werden  können,  wenn  erst  der 
Papst  sein  Ja  und  Amen  dazu  hätte  sprechen  müssen!  Das 
wäre  eine  noble  protestantisehe  Gemeinschaft,  wo  jeder  be- 
müssigte  Pfarrer,  den  Hirtennamen  ausdeutend  nach  Herzenw-- 
siqn  und  die  eigne  Emancipation  ^),  als  Miniaturpäpstlein  über 
rein  theologisches,  über  hell  historisches  Wort  und  Schrift 
eine  Censur  au  üben  befugt  sejn  sollte,  gegen  welche  alle 
Schmach  politisch  -  kirchlicher  Vergangenheit*  und  Zukunft  n«r 
Kinderspiel  erschiene!  Da  würde  die  Kirche,  zum  wahren 
Neid  für  Methodistenclässlein  und  Herrnhuterchorlein,  sich  fein 
ökumenisch  bauen  und  die  theologische  Handreichung  sich  fein 
neutestamentlich  grossartig  entfalten  I  ^)  —  wie  die  Gesehiehtv 
dess  bereits  Zeugniss  gibt,  ^^ 

3)  Die  eilte,  bei  bestehender  Privatbeichte  zur  Dämpfung  hfe-* 
rarchlscher  Gelüste  nothwendige  alte  Sitte,  dass  auch  jeder  Pfar- 
rer seinen  Beichtiger  haben  musste  —  warum  denkt  man  demi 
nicht  vor  Allem  an  ihre  Wiedereinführung  ?  Auch  kein  Arzt  heill 
ja  sich  selbst. 

4)  „In  dem  Neuen  Testamente  hat  ja  der  Unterschied  zwi- 
schen Priester  und  Volk  aufgehört'*  (Kurtz,  in  dieser  Zeitsphr, 
1851,  1.  S.  69).  Aber  selbst  im  Alten  durften  Priester  Propheten 
nicht  auf  den  Mund  schlagen» 
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Wenn  das  am  grjinen  Holze  geschieht,  was  soll  am  diirren 
werden  I  Wenn  solcher  schnlmeisternd  disoiplinarischen  Bevor- 
nundung  theologischen  Berufs  seitens  einer  sich  absolut  dünken« 
den  Clericalgewalt  der  •  zur  Zeit  einzige  zunftgemusse  Theolog 
der  Gemeinschaft  sich  zu  erfreuen  hat,  der  doch  wohl  auch  ne- 
benbei aller  Welt  als  streng  wahrheitsliebender  Mann  bekannt 
ist,  snm  Ueberfluss  zudem  als  ein  solcher,  der  für  lutherische 
Theologie  und  Kirche  schon  hat  kämpfen  und  leiden  dürfen, 
als  manche  Hochehrwürdige  Männer,  denen  dereinst  auch  er' mit 
Freuden  Hebammendienst  zur  Entbindung  aus  dem  Unions- 
•choosa  mit  geleistet  und  —  Müsse  zu  Parergen  mit  bereitet  hat^ 
noch  in  der  Kappe  liefen,  der  auch  das  tegtimonium  ortho- 
doxiae  nicht  erst  von  irgend  wem  sich  ausfertigen  zu  lassen 
braucht:  welche  Bescheerung  haben  da  erst  die  Laien,  die 
Weiblein  und  Weibischen  der  Gemeinden  zu  gewärtigen  ^)l 
Und  weiter,  -wenn  das  grüne  Holz  alljetzt  schon  unter  dem 
moderaten  und  temporisirenden  Pastoren  -  und  Collegial  -  Regi- 
ment also  geschont  und  geachtet  wird:  was  solls  nicht  erst 
unter  den  Bischöfen,  den  Bischöfen  divini  JurtB 
und  hierarchischer  Gliederung^)  werden,  mit  de- 
nen, als  'des  verfrühten  leidigen  lutherischen]  Bischofs  Ste- 
phans Nachfolgern,  wir  zweifelsohne  nach  menschlichem  Dün- 
ken gar  bald   beglückt  werden  1  '')      „Davor   behüt   uns  lieber 

5)  Communionverweigerung  und  Bann  um  stetiger  Uebertre- 
tungen  „des  4ten  Gebotes^'  willen,  dais  lieiMit  hier  (bei 
der  charaktedstischen  völligen  Gleichsetzung  des  Organismus  der 
neu  lutherischen  preussischen  ecclesiola  mit  der  lutherischen  Kir- 
che,  der  christlichen  Kinhe,  ileni  Gottesreiche  überhaupt)  der  so 
mannichfach  un  -  und  widerlutheiischen  neu  lutherischen  Verfas- 
sangen  und  Ordnungen,  die  man  —  gleich  der  Agende  in  der 
unirten  Landeskirche  und  der  Tradition  in  der  katholischen  — 
als  'Richtcodex  factisch  an  die  Stelle  des  doch  allein  protestan- 
tische Gewissen  bindenden  göttlichen  Wortes  und  anerkannten 
reinen  Bekenntnisses  stellt,  wenn  nicht  gar  blos  wegen  angemass- 
ter  Meinungs-  und  Grundsatzverschiedenheit  einf*s  Laien  von  dem 
unverletzlichen  Inhaber  der  Schlüsselgewalt,  mit  dem  die  Kirch« 
sieh  SU  identiftciren  gefallen  lassen  nuiss,  —  solche  Excesse  gehö- 
ren ja  leider  1i>einahe  zu  den  Tagsordnungen,  wenn  auch  nuch 
a»  wenigsten  in  Halle. 

6)  Das  sind  die  scandinavischen  und  waren  frühere  andere 
'  "latherische  Bischöfe  nicht,  sondern  nur  Vorgesetzte  menschli- 
.  dier  Ordnung. 

7)  Nicht  blos  dass  namhafteste  Glieder  des  preussisch  lu- 
therischen Kirchenverbandes  mit  Zuversicl^diese  Stephanistische 
Hoffnung  als  der  Erfüllung  ganz  nahe  mündlich  und  brieflich 
aussprecnen  (und  anch  die  preussisch  lutherische  Superintenden- 
ten -  Instruction,  oben  S.'  376  f.,  deutet  ja  darauf  hin);  nicht  blos 
dass  eine  Zeitschrift  preussischer  Lutheraner  (Lutherische  Dorf- 
kirchenzeitung 1850  Nr.  1.  2.  S/4.),  ohne  hier  je  zum  Wider- 
ruf-veranlaMtsu  se>^n,   auf  die  selbst  geradesu  papistische  Ver- 
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llErr  Gott!^^  *-     Wo  bleibt  da  das  königlicbe  Wort  von  der 
Rechtfertigung  allein  in  Jesu  Christo,  dem  einigen  Mittler  unil 
Hohenpriester,   aller   —    es  ist  hie  keiu  Unterschied,    Mann 
oder  Weib,    Knecht  oder  Freier,    Jude   oder  Grieche  — ,   der- 
alleinige  articulua   stantia   et    cadentia   ecclesiae ,    wenn   arme 
Menschen,  die  ja  freilich  nach  göttlichem  Recht  Gehülfen  seya 
sollen  unserer  Freude  als  Prediger  des  Evangeliums  und  Uaus- 
halter  göttlicher  Geheimnisse,  nimmermehr  aber  Herrscher  des 
Volks  und  Herren    des  Glaubens,    im  Neuen   Testament  sick 
als    richtende    Mittler    und    heilsbedingende    Vermittler, 
als  Herren  und  Herrscher  der  Kirche,   eindrangen  wollen  swi« 
schen  Leib  und  Haupt^   zwischen  Bräutigam  und  Braut!      Wo 
die  alleinige  Ehre"  des  Einen  HErrn    vor   dem   stetigen  betäur 
benden  Rufe  ^,Kirche^  Kirche!  Amt,  Amt!^^  hüben,  oder  „Hei- 
lige,  Heilige!    Priester,  Priester!    Mittelpunkt    der   Einheit!^ 
jenseits  da   drüben!     Wo  die  Heerde  heiliger  Lämmer  des  kd* 
niglichen  Priesterthums,  wenn  zu  ihrer  Weide  Bestellte^)  vieU 
mehr  an  ordinäre  Schaale  und  Rinder  zu  denken  gelüstete!     ,,0 
ihr  unverständigen  Galater,   wer   hat  euch  bezau-* 
bert,    dass    ihi    der   Wahrheit    nicht    gehorchet!^ 
„80   ihr   denn    nun  abgestorben   seid'  mit   Christo 
den  Satzungen  der  Welt:  was  lasset  ihr  euch  denn 
fahen- mit  Satzungen,   aKs    lebtet   ihr   noch    in   der 
\^elt!^^       „Welches    ist    der    Schatten    von    dem, 
das  zukünftig   war,    aber  der  Körper'aelbst   ist   in 
Christo.** 

Solch  ein  Löken  wider  den  Stachel  hell  evangelischer  Wahr-; 
heit  und   Freiheit,    derlei   Beantworten   theologischer   FEagen, 

fassimg  als  die  FleSsc  htöpfe  Aegyptens  sehnsüchtig  zurück  blickt: 
auch  Pfarrer  Lohe  in  Hdyem  (der  reich  begabte  und  reich  ge* 
segnete  Zeuge ,  dessen  neueste  Abschüssigkeit  zu  grundstürzender 
Irrlehre  nicht  tief  g<^nug  beklagt  werden  kann),  das  nciturische 
Vorbild,  dass  uir  nicht  sagen  der  notorische  Brzhirt  aller  ka»- 
tholisirenden  Lutheraner  in  der  Diaspora,  veröffentlicht  bereita 
(Aphorismen  über  neutest.  Aemter.  1849.  S.  67  ff.  und  im  Coa« 
creten  Kirch]  Mittheilungen  aus  und  über  Nordamerika  ISM.  Nr« 
13.  S.  92)  seinen  bestimmten  Wunsch  solcher  Unterordnung  d«E 
Hirten  unter  Bischöfe,  und  geht  in  mannichfaeher  praktischer  Weiift 
auf  dies  sein  und  der  Seinen  festes  Ziel  los.  Dabei  aber  aoU  es 
hier  mit  brünstigem  Dank  gegen  Gott  ausdrücklich  erwähnt  aeyjaijf*' 
dass  gerade  die  früheren  Anhänger  Stephans,  die  mit  und  unter, 
jhni  nach  Ahierika  ausgewanderten  sächsischen  Lutheraner,  sich 
aus  den  Sohlingen  jeii^  päpatischen  Lutherthums  nicht  blos  her« 
ausgewunden,  sondern  sie  selbst  und  unter  ihrem  Einflüsse  die 
^anze  nordanierikanische  Synode  von  Missuri,  Ohio  u.  a.  w.  auf 
der  neuesten  Synode  zu  St.  Louis  Im  Oct.  1850  auch  den  neue- 
sten Löhischen  Einwirkungen  leuchtend  sieghaften  Trutz  gebo- 
ten haben  (Kirchl.  Mittheill.  aus  und  über  N.  A.  1851.  Nr.  3.). 

S>  jiAfUeste/*  «bo  4ack  höchstens  nur  prinü  inier  paras. 
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•olcber  lomal,  unter  deren  Wucht  und  Schwere  die  ganze 
Zeit  krankt,  auf  dem  Wege  der  Disciplin  und  eines  infai* 
libelen  Entscheids  ex  cathedra j  —  an  hieb-  und  stichfestem 
Panzer  des  göttlichen  Worts  ^) ,  rein  lutherischen  Bekennt- 
nisses (auch  eben  im  Punkt  der  Lehre  von  der  Kirche  und 
ihren  Aemtem '®)),  und  -frei  protestantischer  Theologie,  die 
weder  als  Despotin  herrschen,  norh  als  feile  Dirne  pfaftischer 
Einbildong  beherrscht  werden,  sondern  als  freie  edle  JungCraa 
frei  didnen  soll  und  muss,  an  diesem  dreifachen  Panzer  wird 
es  allezeit  abprallen;  und  was  mich  insbesondere  betrifft,  was 
selbst  die  Union  mir  nicht  entrissen,  was  ich  unter  allen  Um- 
ständen mit  den  schwersten  Opfern  gewahrt,,  das  Allerniinde- 
ste  für  den  Theologen  und  doch  der  theologische  Lebc»<snery 
(2  Tim.  2,  9),  das  freie  Wort  des  protestantischen  Theologen, 

das   soll    und  wird   mir   bleiben  "}.     Eine  Gemeinschaft  aber, 

»-< 

9)  f»Wir  können  nichts  wider  die  Wahrheit ,  sondern  für  die 
Wahrheit*'  2  Cor;  13,  8.  —  »ihr  seid  theuer  erkauft,  werdet 
aicht  der  Menschen  Knechte <*  1  Cor.  7,  23.  —  „Nicht  als  die 
fiber  das  Volk  herrschen,  sondern  werdet  Vorbilder  der  Heerde  ** 
i  Petri  5,  3  —  u.  s»  w.  u.  s.  w. 

10)  Höfling  Grundsätze  ev.  lutherischer  Kirchenverfassung. 
ErL    1850.    2*  A.    1851.' 

11)  Ob  darüber  breche,  was  nicht  susanimenhalten  kann,  das 
wüte  Gott.  Für  alle  Fälle  aber  deute  ich  hier  schon  an,  wel- 
dies  mein  Verhältniss  zu  der  fraglichen  Ciemeinschaft  von  Anfang 
an  gewesen  ist,  durch  Convolute  urkundlicher  Acten  belegbar. 
Nachdem  im  J.  1838  meine  lutherische  Ueberzeugung  aurh  fest 
antithetisch  geworden  war,  kam  ich  in  Gemeinschaft  mit  dem  se« 
ligen  Dr.  Scheibel  und  so  mit  den  preussischen  Lutheranern. 
In  J«  1834  —  ziemlich  gleichzeitig  als  ich  um  der  Aussprache 
lutherischer  Ueberzeugungen  willen  von  meinem  akademischen 
Lehramte  entlassen  wurde  —  empfing  ich  auf  Grund  einer  Ge- 
meindevocation  und  eines  von  der  „lutherischen  Kirche  in  Preus- 
sen'^  aasgestellten,  später  von  einer  grossen  Anzahl  sächsischer 
Pastoren  bestätigten  Conimissurii ,  durch  Dr.  Scheibel  die  Or- 
dination für  eine  Hall.  Gemeine,  sah  mich  aber  mit  dieser  gedrun* 
gen,  naehJahr  und  Tag  jene  nähere  Gemeinschaft  zu  lösen,  da  ich 
nnTernögend  war,  gewisse  Grundsätze  eines  sectirisch  und  ver- 
ftosserlichend  sich  einpferchenden  Lutherthums  mir  anzueif^nen  und 
durehflihren  zu  helfen.  Seitdem  habe  ich  meinem  lutherischen 
Bekenntnisse  theils  danernd  als  Pfarrer  hiesiger  lutherischer  Ge- 
■eiBe,  theils  nachdem  diese  1839  es  wider  meinen  Hath  räth« 
JUk  befunden  hatte,  den  ununterbrochenen  hiesigen .  Verfolgungen 
xn  weiehen  und  mit  sächsischen  Pastoren,  Anhängern  Stephans, 
aaeh  Amerika  auszuwandern ,  in  Anschluss  an  auswärtige  luthsri» 
sehe  Kirchen  gelebt,  bis  ich,  seit  1840  ohne  alle  Bedingung  in 
mein  alcademiMhes  Amt  restituirt,  unter  den  Stürmen  des  J,  1848 
es  für  Pflicht 'ironischer  Selbstverleugnung  hielt,  in  der  durch 
manche  Thatsache  (namentlich  den  jetzigen  scheinbaren  Abweis 
der  Generaiconcession)  erweckten  Hoffnung,  man.  werde  in  sol- 
cher Zeit  mancherlei  gelernt  und  vergessen  haben ,  mich  unter 
heatiaiitef  Walurupg  mmeir .  ökuoK^nkoh  liithN^jUch®»  GruiM^s&Ue 
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in  weleher  zum  Zeugniss  nicht  geistlicher  Macht,  sondern  Ohn- 
macht Bah  und  keck  solch  Wesen  im  Schwange  geht  und  ans 
solcher  Wurzel  hundertfältige  faule  Frucht  zu  treiben  droht, 
—  eine  solche  Gemeinschaft  (all  die  Gott  bekannten  vielleicht 
si^ahllosen  treuen  lauteren  Glieder  und  Lehrer  auch  in  ihr  aus- 
genommen), sie  ist  fürwahr  eher  engherzigste  lutheranische  S^ete, 
als  geistes- freie  und  mächtige  Lutherkirche,  ein  beweini&ns- 
würdiges  Zerrbild  de^  Namens  und  Dienstes  Luthers;  und 
wenn  das  nicht  im  süssen  Girren  verweichlichter  falscher  Liebe, 
sondern  im  Ton  gerechter  altprotestantischer  Entrüstung  aus« 
gesprochen  wird   und   ist  ^2),    so    liegt  das  in  der  Natur  der 

dem  preusüisch  lutherischen  Organismus  neu  anzuschliessen*  Im 
folgenden  J.  1849  berief  mich  im  Drange  geistlichen  Hungers  die 
neuerdings  hier  nieder  entstandene  Intheri^che  Gemeine  eben  so 
schnell  als  unerwartet  von  neuem  zum  (unbesoldeten)  Fastor;  die 
überraschenden ,  das  allmählig  erfolgte  gänzliche  principielle 
Umschwanken  in  .  der  lutherischen  Kirche  Preussens  bekundenden 
päpste luden  Intrlguen  aber,  die  da  sich  vor  mir  entfaltete», 
und  deren  endliches  Resultat  z\%ar  die  ^'illigung  Avar  in  dies 
Pastorat,  mit  der  Bedingung  aber,  die  ich  nie  eingehen^  konnte, 
dass  ich  mich  förmlichst  jetzt  den  neu  lutherischen  Verfassungen 
und  Ordnungen  zu  verpflichten  habe,  be\yogen  mich  meine  Voca-^ 
tion  zurück  zu  i^eben  und  hinfort  eine  nur  mehr  passive  Stellung 
zur  Uallischen  Gemeine,  wie  zur  „lutherischen  Kirche  in  Preus- 
sen  ,*'  anzunehmen.  Die  fortgesetzten  dringenden  Vorstellungrn 
jedoch  des  jetzt  für  Halle  bestellten  auswärtigen  PfarrCrs,  die 
unnatürliche  Passivität  doch  in  Activität,  aber  mit  frischer  fester 
Opposition,  zu  verwandeln  und  die  zugleich  erfolgende  Wahl  zum 
JUailischen  Gemeindevorstande  bestimmten  mich  darauf'  18S0  zu 
erneuter  Activität.  Kaum  aber  war  nach  siebenmonatlichero  Hin- 
halten die  kirchliche  Bestätigung  des  Vorsteheramts  erfolgt  und 
gleichzeitig  die  oppositionelle  (natürlich  concrete)  Activität  einge- 
treten, so  brach  nun  der  geradezu  neustephanistische  (bekanntlich 
grell  antischeibelsche)  Sturm  auf  mich  ein ,  der  die  Verhältnisse 
ins  Klare  bringen  wird.  Das  Eile  mit  Weile  vierde  ich  bei  det^n 
weiterer  Gestaltung  ^^  Glied  der  Kirche  Gottes,  die  hienieden 
den  Knechtsnamen  der  Lutherischen  trägt ,  nach  wie  vor  und  fori 
nnd  fort  —  um  so.  gewisser  beachten,  je  gewisser  es  leider  ist, 
dass  ausser  der  von  der  Landeskirche  getrennten  lutherischen  ec- 
clesiola  in  Preossen ,  ausser  der  lutherischen  Secession ,  welche 
überhaupt  daselbst  äusserlich  die  lutherische  Kirche  gerettet  hat, 
eine  andere  dortige  Intherische  Kirche  zur  Zeit  organisch  "sieht» 
bar  noch  nicht  besteht,  dass  die  mächtigen  lutherisch  kirchlichen 
Elemente  und  Ransteine  ausserhalb  noch  immer  (wenn  auch  f(t^ 
wiss  nicht  für  immer,  wenn  auch  gewiss  aus  den  einzelnen  luthe« 
rischen  Gemeinen  und  Vereinen  ein  lutherischer  Organismus  sei- 
ner Zeit  herauswachsen  wird)  unorganisch ,  unznsammeogefniEt  lie- 
gen. Einer  weiteren  öffentlichen  Berührung  dieses  die  Per- 
son Betreffenden  aber  darf  ich  hiedurch  mich  nun  wohl  überho^ 
ben  halten.  ^  .        , 

12)  Wer  einmal  gleich  mir  den  Stephanismns  —  der  in 
seinem  Wesen  (ganz  abgesehen  von  heterogener  schmutziger  spä- 
terer Znthat)  niciits  Anderes  war»    als  Üese  masslese  •  AMtsüber- 
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Saehe  und  steht  einem  Lutheraner  wohl  an.  Die  Hand  zu 
ehrlichem,  festen  Frieden,  in  der  Wahrheit,  bleibt  unzn« 
rüekgezogen  dabei  dennoch.  Wählt  man  aber  statt  des  Frie* 
dens  den  Krieg,  so  ist  die  Verantwortlichkeit  nicht  derer,  die 
das  protestantische  Palladium  vertheidigen ,  sondern  derer,  die 
es  in  ASenschensatz  („davon  yerdirbt  der  edle  Sohatz'^) 
besudeln  und  verschleudern.  Die  Zeit,  wo  ein  wahres  und  fal- 
zehes  Lutherthum  '^)  sich  scheiden  und  erst  in  dieser  Schei- 
dung die  grosse  reinigende  und  einigende  Mission  unserer  Kir- 
ehe  sich  anbahnen  und  endlich  vollziehen  wird,  scheint  reif. 

Guericke. 

Nachschrift.  Es  sei  mir  erlaubt,  ehe  ich  di^se  per- 
•dnliche  Angelegenheit,  so  weit  sie  eben  eine  persönliche  ist, 
ganz  absehliesse ,  nachträglich  noch  die  Stelle  eines  Briefes, 
oder,  da  einmal  die  Reihe  an  die  teatimonia  autorum^  so  su- 
pererogatorisch  sie  hier  seyn  mögen ,  gekommen  ist ,  lieber 
gleich  dreier  Briefe  dreier  lutherischer  Theologen  verschiede- 
ner Länder  und  verschiedensten  Charakters  auf  meine  (lefahr 
zu  veröffentlichen,  welche  allbekannte  theure  Freunde  und  Mit- 
arbeiter, die  beiden  "Letzteren  ganz  unveranlasst,  über  jene  mei- 
ne Angelegenheit,  lange  nachdem  das  Obige  bereits 
druekfertig  geschrieben  war,  an  mich  gerichtet  ha- 
ben *4). 

Schätzung^  die  all^n  Widerspruch  stets  auch  nur  durchs  4te  und 
8te  Gebot  niederzuhalten  beflissen  war  (nicht  im  Mindesten  an- 
ders, als  wie  aller  Wldt*rspruch  Luthers  gegen  papistisches  Antichri- 
stenthuni  mit  dem  4ten  und  8ten  Gebot  durch  Seine  Heiligkeit 
hätte  niedergeschlagen  werden  können),  und  dann  so  von  einer 
Stufe  der  Autorität  und  Ueberautorität  zur  anderen  stieg  —  wer 
ihn  einmal  in  Aeusserungen  und  Früchten  erkannt,  geschaqt  und 
getastet  hat,  der  ergrimmt  im  Geiste,  wenn  Satan  in  Lichtengels- 
ge^talt  schon  nach  so  kurzer  Frist  sich  von  neuem  ihm  zeigt.  Da- 
her eben  auch  der  fenrige  rücksichtslose  Kampf  der  amerikani- 
schen Brüder  selbst  gegen  einen  Lohe.  Der  Unterschied  zwischen 
Lutherthum  und  Papstthum  ist  ja  ein  „schroffer.** 

13)  Ich  sehe  nicht  ein  wahres  nur  auf  der  einen ,  ein  falsches 
mir  anf  der  anderen  Seite  der  beiden  preussischen  lutherischen 
Partheien  ,  vielmehr  Einseitigkeit  da  anf  beiden ,  hier  fast  nur 
Sichtbarkeit,  dort  fast  nur  Unsichtbarkeit  der  Kirche.  Möchte 
iiian  erkennen ,  dass  der  Dank  für  die  äussere  Erhaltung  der  lu- 
therischen Kirche  der  getrennten,  die  Anerkennung  für  die  innere 
Wahrung  ihres  ökumenischen  Charakters  der  annoch  ungetrennten 
Intherischen  Kirche  gebühre ,  auf  der  einen  Seite  den  schnöden 
bitteren  Undank,  auf  der  anderen  den  bitteren  Dünkel  und  Neid 
in  Selbstverleugnung  opfern :  und  die  Hoffnung  auf  Einigung  ge- 
trennter Brüderfähnlein  ist  noch  un verloren.  Entschieden  und 
■  nr  falsch  aber  ist  lutherisches  Papstthum,  und  in 
diesem  Bezug  eben  bahnt  die  Sichtung  sich  an. 

14)  fiinige  Worte  darin  sind  von  mir  unterstrichen  wordeii» 
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Die  Worte  lanten,  in  dem  einen  Briefe:    ,, Ihren    abge- 
nöthigten  Widerruf  u.  s.  w.    habe    ich    mehrmals  durchgelesen 
und  will  Ihnen,   wie   Sie   es  wünschen,   meine  Meinung  etwas 
ausführlicher  mittheilen.    .  ich  würde   in  Ihrer  Lage   nicht  an- 
ders geschrieben   und   gehandelt  haben;    denn    ich   sehe   nichC^ 
wie  ohne  Verletsung  wichtiger  protestantischer  Grundsätze  ein 
anderes ,  als  das  von  ihnen  eingehaltene  Verfahren  möglich  seL 
Die  anti evangelischen  Tendenzen  jener  preussischen  Lutheraner 
steifen  sich  ja  so  deutlich  heraus,  ihr  pspistisches  Wesen  wird 
so  handgreiflich,  dass  ein  längeres  Schweigen  und  Zusehen  yon 
ihrer  Seite  sehr  leicht  als  Billigung  ausgedeutet  werden  könnte 
und  wahrscheinlich   auch    von  (Jnirten   und  Separirten   so  aus-' 
gedeutet  worden  wäre^    so  lange  Sie  sich  zum  hallischen  oder 
einem   andern    preussischen   Kirchenverbande    gehalten    hätte*. 
£s  scheint  mir  jetzt  die  Zeit  gekommen  -zu  sein,    wo  wir  mit 
ganzem  Ernst  an  die  Beantwortung  einer  Frage  gehen  müssen^ 
vor  der  Ihnen   und    mir  jedenfalls  gleich  sehr  graut,   die  wir 
in  hoffender  und  duldender  Liebe  jahrelang  zurückgedrängt  ha- 
ben,  die  sich  aber  auf  die  Länge  nicht  mehr  wird  in  den  Hin- 
tergrund schieben  lassen;  sie  betrifft  das  Verhältniss  der  Inthe- 
rischen  Kirche  in  Preussen   zu  der  in  andiern  Ländern  und  zu 
der  in  den  vorigen  Jahrhunderten,     ich  bin  zwar  weit  ent- 
X   fernt,  zu  einem  voreiligen  Bruche   mit  den   prens- 
sischen     Lutheranern     zu     rathen,     verschweigen 
kann  ich  aber  nicht,    dass  ich    sie  für  eine  von  un- 
iserm    symbolischen    Glauben     sehr    weit    abgekom- 
mene   Gemeinschaft    halte,    die    beim    consequen- 
ten  Fortschreiten  auf  ihrem  gegenwärtigen  Wege 
bald  genug  in  offenen  fundamentalen  Widerspruch 
mit    den  Reformatoren    gerathen    muss.      Ich    halte 
die  lutherische  Kirche  des  Auslandes  für  vielwe- 
niger  entartet;  denn  ihre  Verirrungen  sind  ratio- 
nalistischer   und    pietistischer    Natur,    gemeine 
Huresieen,    die  mit   dem  Papismus,    dem  eigentli- 
chen Antichristenthura,  dem  kräftigen  gr  und  stür- 
ben den  irrthume,    kaum   zu    vergleichen   sind.     Sie 
fragen,    was    Sie    in    ihrer    gegenwärtigen    Lage   thun    sollen? 
Nun,  was  Sie  bisher  gethan  haben.     ^^Principiis  ohata!^^    Von 
Qinem  „Widerrufe^^   ihrerseits  kann  natürlich  gar  keine  Rede 
sein,   wohl  aber  von  einem  wiederholten   „ W i e derrufe ,^^    der 
^n  Neupapisten  so  oft  und  so  lange  in  -die  Ohren  tönen  muia, 
bis  sie  sich  entweder   eines   bessern   besinnen,   oder   die  ang^ 
drohte     „möglichst    durchgreifende    Trennung'^    herbeifuhren« 
Dass  Sie  auch  ihr  Gemeinvorsteheramt  nicht   aufgeben,    halte 
ich    gleichfalls   für   ganz   richtig;    ebenso,    dass    Sie,   um   der 
Würde  und  Folgen  des  h.  Abendmahls  willen  ^   den  Beiehtstlalil 
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des  Pastor  • . .  meiden  und  für  die  Ihrigen  Hauseommunion 
adminii^riren.  Nach  meiner  Ueberzengung  haben  Sie  gegea 
da»  Pfaffenthuni  dieser  Neulutheraner  mit  Wort  und  That  so 
lange  zu  protestiren,  bis  Sie  durch  die  formliche  Excommuni- 
tatiön  ans  ihrer  Gemeinschaft  hinausgedrängt  if'erden.  Bis 
dahiD.und  durch  diesen,  wohl  nicht  ausbleibenden,  Bann  wird 
sieh  das  wahre  innere  W^esen  jener  Geister  immer  deutlicher 
offenbaren  und  diejenigen  zu  besserer  Einsicht  gebracht  wer* 
den,  welche-  überhaupt  noch  protestantisch  bleiben  und  kein 
neues'  Mensehenjoch  tragen  wollen.  Aber  das  muss  ich  Sie 
reiflieiist  zu  erwägen  bitten:  Ist  der  Bruch  einmal  eingetreten, 
dann  muss  er  auch,  wie  zwischen  uns  und  den  Römern,  oder 
Calvinisten,  ein  unheilbaier  sein  und  bleiben,  sonst  leidet  die 
Ehre'  der  göttliehen  Wahrheit  darunter.  Die  ,,modemen  Piil>st- 
lein^^  müssen  dann,  wenn  sie  eine  Wiederanknöpfung  der  Kir- 
ehengemeinschaft  wollen,  in  allen  Stücken  zu  Ihnen,  äie  aber 
diirfcA  in  keinem  einzigen  Stücke  zu  jenen  übertreten.  Jene 
Blässen  in  einem  solchen  Falle  wider-,  Sie  dagegen  wie- 
der rufen.  Das  ist  meine  Ansicht,  die  Sie  nach  Anleitung 
unserer  untrüglichen  Glaubensnorm  prüfen  wollen«  Lassen  Sie 
sich  übrigens  die  ganze  Angelegenheit  nicht  zu  sehr  zu  Her- 
seo' gehen;  wenn  Sie  sich  darüber  „ zerrieben, ^^  würden  sich 
nicht  die  Engel,  sondern  blos  die  Teufel  freuen,  und  denen 
"wollen  wir  doch  dies  Frohlocken  nicht  gönnen." 

In  <lem  anderen:  ^^Den  wahrhaft  bedauernswerthen  Con- 
flict,  worin  Sie,  theuerster  Bruder,  mit  einem  (gebe  Gott  klei- 
nen) Theil  des  jüngern  Prcussisch- Lutherischen  Klerus    gera- 
then  sind,   habe  ich  gesehen.       Immer  hatte  ich  eine  geheime 
Angst,    dass  die  lieben  Brüder  dort  drüben  zu  viel  von  den 
Schwären   und  Auswüchsen    desLutherthums,    na- 
mentlich   aber    den   groben   Misbraucb   des    Binde- 
eehlüssels,     sich    aneignen   würden.       Leider    ist 
meine  Befürchtung  in  Erfüllung  gegangen.     Würde 
dies  ein  Merkmal   der  Preussisch    lutherischen  Kirche   werden, 
Üann  würd<;  sie,   trotz  der  freien  Bewegung  zu   einer  Secte 
herabsinken.     Darum  gerade  und  frei  heraus  —  nichts  Histo- 
risches rerschwiegen   von    dem,    was    unsere  Kirche   beklagen, 
worüber  sie  Busse  thun  muss    —    kein  Absehen   von   den  Let- 
tnngen  des  Höchsten,  der  wahrlich  über  diese  und  viele  Punkte 
in   der    letzten    Zeit    laut   genug   gesprochen    hat.      Sie   haben 
als  ein  Mann   und  Christ,    als    christlicher  Lehrer   würdig  die 
schmachvolle  Zumuthung  abgewiesen.  ^^ 

In  dem  dritten:  ,,  Es  ersteht  jetzt  ein  jüngeres  luthe- 
risches Geschlecht,  welches  der  Dankbarkeit  gegen  die,  wel- 
che früher  in  Christo  waren  und  früher  für  unsere  theure  Kir- 
che stritten,    sich  dadurch  entledigt ,    dass   es   sie  an   lutheri- 
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tcher  Entschiedenheit  xu  überhieten  gucht,  und  wenn  es  nur 
bei  Entschiedenheit  bliebe!  Aber  es  wird  eine  widrige 
Schroffheit,  die  nur  ein  rückwärts  in  die  Ver- 
gangenheit gekehrtes  Angesicht  hat  und  deren 
ganzer  Fortschritt  im  Streben  nach  verfrühter 
.Separation  und  in  neuen  katholisirenden  Fünd- 
lein  besteht.  Eigne  unsymbolische  Ansichten  macht  man 
KU  Lehrgesetsen  und  beseitigt  frühere  Autoritäten  ^  indem  man 
ihre  Treue  gegen  unsere  Kirche  verdächtigt.  .  .  •  Aber  ich 
bin  einmal  der  Menschen  Knecht  gewesen  und  werde  es  nicht 
wieder.  Wir  armen  V^ertreter  der  Wissenschaft,  die  auch  im 
ScHweiss  ihres  Angesichts  arbeiten,  sind  nun  einmal»  die  F^^ 
Opfer  hierarchischen  Stolzes.  Wir  sollen  uns  den  Pastoren 
beugen ,  wie  Galilei  dem  Papste.  Dazu  habe  ich  schlechte 
Lust,  und  so  wollen  wir  denn  unsere  theure  Kirche  nach  un- 
terer Weise  lieb  haben  und  den  Boden  pflügen,  auf  dem  die 
Saat  ihrer  Zukunft  sprosst,  und  wollen  uns  täglich  ins  Licht 
des  göttlichen  Angesichts  stellen  und  übrigens,  nicht  fragen 
nach  menschlichem  Tage/^  ^ 


Druckfeh-Ier« 


S.   260  —  262   ist   einige  Mal   Kac he T statt   Rahel   gesetzt 
worden. 


Berichtigung« 


Im  Jahrgange  1850  S.  542  dieser  Zeitschrift  wird  dM 
„Liegnitzer  Kirchenblatt^^  ein  Organ  des  Oberkirchen eollegiaint 
(zu  Breslau)  genannt.  Der  Hr.  Herausgeber  desselben.  Mit* 
glied  des  O.  K.  C.  ,  wünscht  die  Bemerkung,  „dass  ihm  zwur 
vom  O.  K.  C.  die  Redaction  des  Blattes  übergeben  und  er  ver- 
pflichtet sei,  amtliche  Erlasse  desselben  aufzunehmen,  weiter - 
aber  allein  persönlich  verantwortlich/'  Das  Blatt  ist  alto-Biir 
Organ  eines  Organs  des  O.  K.  C. 


I.  Abhandlangen. 


API&MOS  x^' 

Ein  exegetischer  Versuch  ttber  Apokalypse  13,  18. 

Von 
.   Friedrich   Otto  Zuschlags 

Pfarrer  im  Kurhessischen. 


*ffv  Y^^  'f^v  Ulf^at^dgitoy  nqiifßtmv  (ngis  raTof^)  $tg 
*A7ti(oy,  hs  TToJUä  ftg  rods  'lovdaiovg  ißiac(f>ii/uti4ifyj  äÜa  t§ 


ldgo/u4yo}y  tu  n  äXXa  näa^v  ttviov  toanfg 
S-io^g  dtxofiiyioy  ,    fiovovg  rovgdt   ätfo^oy  jjyf t<r^«»  ,    d^- 
cf^»cl<r»  Tt/Li^yy   itttl  SQXioy  ndrod  to  Syojua  nonTg" 

^«*. r&rog  de   iy  dnyt^  (f/iQ(oy  ttg  rotroyde  ßnd 

*Iovdai(oy  ntQK3(fd^ai  uoytay ,  TTQeffßtvTijy  inl  IvQiag  ixTri/w 
TtH  nergtoytoy ,  diddoxoy  OdXuUitp  tijg  d(jx^S »  x(i$ü(ay 
TftQl  noXXg  itgßaiXoyTt  ftg  tfjy  ^lovdaittyj  fl  fiiv  Ikxoyttg 
dt^oyTttt,  lifT$y  ai^Tod  dyd  Qidyjtt  iy  Ttp  yatp  rovSiod* 
€i  d*  dyyofAocvyfji  /^cJvro,  nokifjiffi  XQttr^cayrit  tovto  notüy» 

Jos.  Ant.  18,  8,  1.  2. 

§.    1. 

Die  Apokalypse  ist  in  kritischer,  exegetischer  und  dog- 
matischer Hinsicht  unstreitig  das  schwierigste  Buch  des  neu- 
testaroeutiichen  Kanons.  Der  vielen  und  starken  äusseren 
Zeugnisse  für  ihre  Authentie  ungeachtet  haben  gelehrte  und 
selbst  der  Kirche  treue  Theologen  dieselbe  dem  Evangelisten 
Johannes  abgesprochen  und  bald  auf  einen  Presbyter  Johan- 
nes in  Ephesus,  bald  auf  Johannes  Markus,  bald  auf  einen 
Unbekannten,  der  römische  Presbyter  Cajus  sogar  auf  Cerinth 
als  Verfasser  geratben.  —  Nicht  weniger  sind  selbst  gläubige 
Theologen  in  der  Deutung  der  in  der  Apokalypse  beschriebe- 
nen Visionen,  ja  sogar  in  der  Bestimmung  der  Zeiträume  ih- 
rer ersten  Erfüllung  höchst  verschiedener  Ansicht.  —  In 
dogmatischer  Hinsicht  hat  die  Lehre  vom  Chiliasmus,  welche 
die  Apokalypse  enthält  und  für  welche  nur  leise  Andeutungen 
in  den  übrigen  Büchern  des  N.  T.  sich  finden,  seit  dem  rö- 
mischen Presbyter  Cajus  und  den  Alexandrinern  Clemens  und 
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Dionysius  einen  bis  jetzt  noch  nicht  geschlichteten  Streit  ver- 
anlasst und  desshalb  auch  noch  keinen  bestimmten  Ausdruck 
im  Glaubenskanon  der  christlichen  Kirchen  errungen.  — 

Desshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Literatur 
dieses  geheimnissvollen  Buches  so  umfangreich  geworden  ist 
und  die  Zahl  der  kritischexegetischen  Werke,  freilich  ver- 
schieden an  Umfang  und  wissenschdfliichem  Werthe ,  sich  fast 
an  hundert  belaufen  mag,  so  dass  ein  gründliches  Studium 
derselben  allein  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nimmt. 

Keine  von  allen  diesen  kritischen  und  dogmatischen  Fra- 
gen, sondern  einzig  und  allein  eine  historischexegeti- 
sche Frage  zu  lösen,  habe«  ich  mir  zur  Aufgabe  gestellt. 
Ich  will  nämlich  die  Deutung  der  berühmten  Zahlen  616 
und  666  Apok.  13,  18»  —  denn  beide  Lesarten  hatte  schon 
das  zweite  Jahrhundeil  n.  Chr.  r—  dem  unparteiischen  Cr- 
theile  der  Theologen  hiermit  vorlegen. 

§.  2. 
Wichtigkeit  der  Deutung  der  Zahlen  6^16  und  666. 

Man  hat  trotz  der  §.  5.  zu  entwickelnden,  arithmetiscIiGn 
und  grammatischen  Schwierigkeiten,  welche  die  Zahlen  616 
und  666  darbieten ,  eine  Menge  von  Deutungen  derselben  (das 
Verzeichniss  derselben  unter  Andern  bei  Wolf  curae  phiUl 
T.  4.  p.  545  f.)  versucht,  welche  fast  sämmtlich  durch  gänz- 
liche Verkennung  der  historischen  Beziehungen  der  Apoka- 
lypse, durch  Geschmacklosigkeit  und  Sprachwidrigkeit  sich 
auszeichnen,  und  man  hat  dadurch  dem  Wahne  von  dem  ab- 
strusen Inhalte  dieses  Buches  Vorschub  geleistet.  Man  hat 
ferner  die  absurde  Behauptung  aufgestellt,  der  Apokalyptiker 
habe  erst  die  Zahl  und  nachher  einen  entsprechenden  Namen 
dafür  gesucht,  —  eine  Ansicht,  von  welcher  sogar  der  Verf. 
des  neuesten  Kommentars,  der  gelehrte  de  Wette  (p.  141) 
sich  nicht  einmal  hat  frei  machen  können.  Man  ist  sogar 
dahin  gerathen ,  dass  der  Verf.  des  Buches  einer  Gematria 
in  der  Absicht  sich  bedient  habe,  um  damit  einen  Beweis 
im  Geiste  der  Talmudisten  zu  führen. 

Schon  das  würde  als  ein  Gewinn  anzusehen  sein,  wenn 
diese  über  die  Apokalypse  verbreiteten  Nebel  verscheucht  wür- 
den. Würde  aber  eine  Deutung  gefunden,  welche  auch  dar- 
über Klarheit  verbreitete,  aus  welchen  Gründen  Johannes  der 
änigmatischen  Bezeichnung  einer  zuvor  unter  dem  Bilde  des 
d^ijQia^  ix  Ttjg  &aXdaar^g  beschriebenen  Person  sich  bediente, 
wie  diese  Anspielung  nur  uns  dunkel,  den  Lesern  seines 
Zeitalters  aber  versländlich  war,  endlich  wie  die  schon  nach- 
weislich im  zweiten  Jahrhundert   und  wahrscheinlich  schon 
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frtlher  vorhandenen  zwei  Lesarten.  616  und  666  entstanden 
seien,  so  würde  dies  als  ein  noch  grösserer  Gewinn  betrach» 
tet  werden  dürfen. 

Von  einer  solchen  Deutung  der  schwierigen  Zahl  wäre 
alsdann  auch  zu  erwarten,  dass  dadurch  ein  fester  Punkt 
mehr  gewonnen  werden  würde,  sowohl  für  die  Auslegung 
der  Apokalypse  überhaupt,  als  vielleicht  auch  für  die  Ermit- 
telung der  Abfassungszeit  derselben  insbesondere. 

§.  3. 

Gematria. 

In  dem  vorigen  $.  habe  ich  schon  angedeutet,  dass  sich 
zwischen  den  Gematnen  der  Rabbinen  und  der  Apokalypse 
ein  wesentlicher  Untei-schied  findet.  Jene  suchen  in  der  Zahl 
der  Buchstaben  irgend  welches  Schlagwortes  einen  Beweis 
für  ihre  Behauptung,  Johannes  will  nur  durch  die  Zahl  auf 
die  angedeutete,  absichtlich  nicht  namentlich  bezeichnete  Per* 
son  anspielen  und  sie  seinen  Lesern  kenntlicher  machen. 
Da  aber  im  gesammten  griechischen  Schriilenthum  kein  ein* 
liges  Beispiel  einer  solchen  Anspielung  gefunden  wird ,  so 
muss  die  Betrachtung  der  Gematria,  die  wenigstens  unter 
den  ersten  judenchrisllichen  Lesern  der  Apok.  bekannt  sein 
musste,  der  Lösung  der  uns  räthselhailten  Zahl  vorbereitend 
vorausgehen.  'Um  diese  Weise  der  Bezeichnung  irgend  eines 
verborgenen  Gegenstandes  begreiflich,  ja  sogar  leicht  vei^ 
8t|indlich  zu  finden,  muss  man  die  geistige  Atmosphäre  def 
Targuraisten  und  Talmudisten  geathmet  haben.  Unter  ihren 
Beweisführungen  aus  und  unter  ihren  Erklärungen  von  Stei- 
len des  A.  T.  finden  sich  nicht  wenige,  die,  nach  gramma- 
tisch-historischen Auslegungsgrnndscitzen  nicht  nur  bodenlos 
erscheinen,  sondern  auch  die  Verwunderung  erregen,  wie  es 
möglich  sei,  dass  man  jemals  habe  daran  Geschmack  finden 
und  ihnen  Beweiskraft  beilegen  kö^nen^  Die  Ursachen  die- 
ser Erscheinungen  liegen  in  der  ungemeinen,  freilich  unver^ 
ständigen  Ehrfurcht  vor  dem  A.  T. ,  in  der  Voraussetzung 
eines  überschwenglich  reichen  Inhaltes  jeder  Stelle,  mit  wel- 
cher das  oft  nüchterne  Wort  des  Textes  in  geradem  Wider- 
spruche stand,  und  in  der  Neigung  sowohl  für  alle  ihre  dog- 
matischen Vorstellungen  als  auch  für  die  in's  Tausendfältige 
sich  verzweigenden  religiös  rituellen  Bestimmungen,  einen 
Schriflbeweis  zu  erbringen,  der  nicht  zu  erbringen  war.  Bei 
diesen^  Bestreben  einen  geheimen  Sinn  den  Worten  des  A.  B. 
zu  entlocken ,  musste  es  nothwendig  auf  Willkür  hinauslau- 
fen, der  man  einigermassen  den  Schein  der  Gesetzmässigkeit 
durch  Aufstellung  folgender  4  Auslegungsregeln,    Athbasch, 
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Albani,  Atbach  und  Gematria  zu  yerlcilien  suchte.  Sie  sind 
alle  Spielereien  mit  Buchstaben  irgend  eines  Schlagwortes  des 
A.  T. ,  das  man  dem  Worlsinn  zuwider  zu  erklären  sich  ge- 
nöhigt  glaubte.  Nach  dem  Athbasch  werden  der  erste  Buch- 
stabe des  hebräischen  Alphabetes  mit  dem  letzten,  der 
zweite  mit  dem  zweitletzten  u.  s.  w.  vertauscht.  Nach  Albam 
werden  die  22  Buchstaben  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt 
'  und  der  ci*ste  mit  dem  zwölften,^  der  zweite  mit  dem  drei- 
zehnten u.  s.  w.  verwedisell.  Nach  Albach  werden  die  Bucfi- 
staben,  deren  je  zwei  =  10,  oder  =  100,  oder  =  1000 
nach  ihrem  Zahlenwerthe  sind ,  folglich  2(  und  u ,  n  und  n 
Terwechscit.  Beispiele  davon  anzuführen  muss  ich,  um  nicht 
zu  wcitläußg  zu  werden,  unterlassen.  Einige  gibt  indessen 
Buxtorf  in  seinem  chaldaisch  -  talmudischen  Lexikon  unter 
den  genannten  Wörtern.  Wir  eilen  über  diese  blumeulee- 
ren  Haiden  zur  Gematria.  Die  Mischna  schliesst  absichtlich 
{Tract.  Okazin  3,  12)  mit  einer  grossen  Verheissung,  Gott 
werde  den  Gerechten  erben  lassen  310  ^Yelten,  und  fol- 
gert dies  aus  dem  Worte  cjj  Spr.  8,  21,  da  -^  =  10, 
und  t^  s=  300  sei.  Der  Tanna  (so  heisst  jeder  Lehrer  der 
Mischna)  hütet  sich,  seine  verba  non  priuB  audita  weiter  zn 
begründen,  und  seine  Leser  mögen  dieses  auch  nicht  einmal 
erwartet  haben,  weil  ihnen  an  dem  beigebrachten  Beweise 
genügte;  wohl  aber  mochte  im  Hintergründe  ein  grosser  und 
wahrer  Gedanke  liegen,  eine  Stufenfolge  der  Wirksamkeit  und 
Seligkeit  werde  die  Frommen  in  der  Ewigkeit  zu  gi^dsserer 
Aehnlichkeit  mit  Gott  führen.  In  der  Gemara  (Berach,  fpl 
8,  a)  wird  zu  Ps.  68,  21  bemerkt,  dass  Gott  903  Todesarten 
erschaffen  habe,  weil  n^K^^n  nach  dem  Zahlenweithe  der 
'Buchstaben  =  903  sei.  Hier  unterlässt  der Amora  (so  heisst 
jeder  Lehrer  in  der  Gemara)  ebenfalls  dies  weiter  zu  begrün- 
den und  seine  Absicht  war  nur,  die  Ermahnung  zu  bekräftig 
gen,  dass  der  Sterbliche,  weil  der  Tod  auf  tausendfachem 
Wege  ihn  erreichen  könne,  Gott  auch  um  ein  sanftes  Ende 
inbrünstig  bitten  solle.  Andere  Beispiele  von  Gematrien  gibt 
Buxtorf  in  dem  genannten  Wöilerbuche.  Der  Name  Gematria 
kommt  nach  meiner  Ansicht  nicht  von  yttofittgia  her,  denn 
obgleich  der  Talmud  sehr  viele'  grieohische  und  lateinische 
Wörter  hebraisirt  oder  chaldaisirt  aufgenommen  bat,  so  fin-* 
det  hier  keine  Mess-  sondern  alledfalls  eine  Rechenkunst  statt 
und  die  Bedeutung  der  aufgenommenen  Fremdlinge  mochten 
die  Rabbinen  wohl  kennen. 

Viel  besser  passt,  wie  Pinner  {Talmud  babyl.  8,  a)  und 
Buxtorf  in  dem  obengenannten  Wörterbuche  s.  v.  »J'n^^aj  schon 
bemerken,  —  das  Wort  üvfifiiTfla;  denn  ein  Ebenmass.,  eine 
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Uebei'eiDstimmung  der  durch  ein  Wort  bezeichneten  Sache  mit 
dem  Zahlenwerthe  seiner  Buchstaben  soll  eben  in  allen  die- 
sen Fällen  dargelegt  werden,  und  bildet  erst  die  Spitze  des 
Beweises.  Ich  vermuthe  daher,  dass  den  Rabbinen  das  Atti- 
sche l^fifÄitgia  zu  Ohren  gekommen  war.  Und  weil  die 
Oriientalen  ya  und  xor,  woraus  £  besteht,  zu  Anfang  des  Wor- 
tes nicht  aussprechen  können,  so  niusste  entweder  durch  Vor- 
schlag eines  Vokales,  wie  dies  bei  kürzern  Wörtern  ge- 
wöhnlich ist,  oder  durch  Elision  und  zwar  des  a  geholfen 
werden,  rvfurgia  war  etwa  die  erste  Aussprache,  in  der 
sie  diesen  Fremdling  aufnahmen;  das  tonlose  v  ^ng  nachher 
in  ein  dem  Schwa  ähnliches  «,  das  c  in  a  tlber  —  ein  Laut 
der  späterhin  allenthalben  in  Fremdwörtern  einzutreten  pfleg- 
te^  wo  man  den  ursprünglichen  Laut  nicht  mehr  kannte. 
Statt  vieler  Beispiele  fühi*e  ich  nur  vro)2t  =  fämilia^  an. 
Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Genug  die  Mischna  erklärt 
die  Gematria  für  das  Konfekt  rabbinischer  Weisheit;  freilich 
werden  mein«  Leser  in  den  Ausruf  ausbrechen ,  das  ist  Kon- 
fekt ohne  Salz;  aber  sie  haben  wenigstens  nicht  zu  besor^ 
gen,  dass  ich  aus  den  Zahlen  616  jund  666  etwas  einer  kab- 
balistischen Träumerei  Aehnliches  herausdeuten  wolle.  — 

Griphologie. 

Bei  dem  hohen  Ernste,  den  mir  die  Apokalypse  einflösst, 
bin  ich  nicht  weniger  weit  entfernt  aus  den  viel  bestrittenen 
Zahlen  616  und  666  ein  Räthsel  zu  machen.  Aber  der  Weg, 
auf  welchem  wir  am  sichersten  zur  Deutung  dieser  Zahlen 
zu  gelangen  holTen  können ,  wird  uns  heller  werden ,  wenn 
wir  das  Verfahren  ein  Räthsel  zu  lösen  genauer  erwägen. 
Schiller  hat  uns  (Bd.  1)  dreizehn  Parabeld  und  Räthsel  ge- 
geben ,  von  denen ,  soviel  ich  weiss ,  nicht  alle  mit  völliger 
Gewissheit  der  Richtigkeit  gelöst  sind.  Hätte  der  Dichter  die- 
sen Zweifeln  begegnen  wollen,  so  hätte  er  nur  die  Auflösung 
selbst  daruntersetzen  dürfen;  dann  würde  er  aber  den  Heiz 
eigner  Lösupg  dem  Leser  geraubt  und,  wie  mich  dünkt,  der 
dichterischen  Schönheit  Eintrag  gethan  haben.  —  Gleich- 
wohl hätte  er  leicht  eine  alle  Zweifel  lösende  Gegenprobe 
durch  Nachahmung  der  rabbinischen  Gematria  uns  verschaf- 
fen können.  Er  hätte  nur  mit  einer  Anmerkung  zur  Erläu- 
terung des  Zweckes  die  Zahlen  der  Stellen,  welche  die  Buch- 
staben des  die  Lösung  enthaltenden  Wortes  im  Alphabet  ein- 
Bebmen,  zusammenzählen  und  die  Summe  unter  jedes  Räthsel 
setzen  dürfen.  Ein  Beispiel  wird  Alles  klar  machen.  Die 
Attfiösuiig  des  ersten  Räthsels  ist  „Regenbogen.^^    Wollte 
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Scliiller  das  nicht  selbst  sagen ,  so  hätte  er  nur  die  Zahl  88 
darunter  schreiben  dürfen,  weil  R  die  17te,  e  die  5te,  g 
die  7te  u.  s.  w.  Stelle  im  Alphabet  einnimmt,  und  17  -{-  5 
•)-  7  u.  s.  w.  2=  88  ist.  Um  nun  das  Räthsel  zu  lüsen,  ist 
es  klar,  dass  man  nicht  bei  der  £nträthselung  der  Zahl  88 
anfangen  dürfe,  denn  wie  viele  Wörter  könnten  auf  diese 
Weise  88  bilden,  sondern  man  muss,  wie  in  den  Naturwis« 
senschaften  bei  einer  unbekannten  Pflanze,  Insekt  oder  Fos- 
sil, die  Merkmale  scharf  ermitteln  und  daran  sich  halten,  — 
Merkmale,  die  im  vorliegenden  Falle  die  Worte  der  Apoka- 
lypse und  die  speeiellsten  Zeitverhältnisse  des  Verf.  darbieten 
müssen.  —  Haben  uns  nun  einige  Merkmale  auf  die  I^ösung 
eines  Iläthsels  geleitet,  so  wird  man  die  Richtigkeit  der  letz- 
tem daran  prüfen ,  ob  allen  Merkmalen  der  Aufgabe  ohne  Aus- 
nahme mit  der  Lösung  Genüge  geschehe.  Dies  nenne  ich 
die  Probe;  und  dann  erst  ist's  Zeit  die  Buchstaben  des 
Wortes  in  obenbescbriebener  Weise  zusammenzuzählen.  Trifft 
dieses  ebenialls  zu,  so  sind  wir  der.  Richtigkeit  der  Lösung 
von  einer  andern  Seite  her  versichert.  Dies  nenne  ich  die 
Gegenprobe.  Und  diese  wird  uns  in  dem  Falle  erst  recht 
erwünscht  sein ,  wenn  wir  über  manche  in  Bildern  ausge- 
drückte Bestimmungen  in  der  Aufgabe  zweifelhaft  sein  soll- 
ten. So  werden  wir  auch  in  Auflösung  der  Gematria  616 
oder  666,  —  ein  Name  der,  wie  ich  schon  bemerkt,  nur 
sofern  hier  zulässig  ist,  als  hier  die  Buchstaben  eines  be- 
deutsamen Wortes  nach  ihrem  Zahlenwerthe  zu  summiren 
sind  —  verfahren  müssen.  — 

§.  5* 

Betrachtung  der  Zahlen  616  und  666  nach  dem  Zahlenwerthe 

des  griechischen  Alphabets. 

Vorausgesetzt,  was  ich  nachher  beweisen  werde,  dass 
jene  Zahlen  nur  ein  griechisches  Wort  darstellen  sollen 
-^  denn  im  Hebräischen  gestaltet  sich  die  Sache  schon  we- 
gen Mangels  der  Vokale  anders  —  und  vorausgesetzt,  dass 
eine  wirkliche  Person  habe  bezeichnet  werden  sollen,  so 
ergibt  die  Kombination  der  griechischen  Buchstaben  lediglich 
nach  ihrem  Zahlenwerthe,  um  unsere  Zahlen  herauszubrin- 
gen, eine  sehr  grosse  Menge  möglicher  Fälle.  Diese  grosse 
Zahl  möglicher  Verbindungen  wird  aber  sofort  sehr  bedeutend 
beschränkt;  denn  1)  9  bis  cu  sind  wegen  ihres  hohen  Zab- 
lenwerthes  ausgeschlossen;  2)  u  bis  0  können  allein  wegen 
ihres  niedrigen  Zahlen werthes  das  gesuchte  Woi*t  nicht 
bilden;   wenn  es  nicht  eine  sprachwidrige  Vielsylbigkeit  e^ 
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halten,    oder  yielmehr  ein  vollständiger  Satz  herausgebracht 
werden  soll.     Es  müssen  also  nothwcudig  die  Buchstaben  n 
bis  v,   und  zwar  die  vier  ersten   entweder  doppelt  oder  mit- 
einander korobinirt,   sich  darin  finden,    wie  sich  Jeder  diese 
wenigen   möglichen  Variationen   selbst  bilden    kann.      Unter 
den  Zehnern   ist  90  ausgeschlossen,  weil  dafür  kein  Buch- 
stabe,  sondern  das  Zahlzeichen  xonna  b,  eine  vom  orientali- 
schen p  ausgehende  Nebenform  des  x,  vorhanden  ist.     3)  Die 
grössten  Beschränkungen   liegen   in   den  6  Einheiten.     Da   g 
an  der  Stelle  des  hebräischen  n  kein  Buchstabe,  sondern  ein 
Zahlzeichen,  Bav  genannt,  ist,    dessen  Form  nur  zufällig 
mit  der  neuern  Abbreviatur  des  at  übereinstimmt,  so  kann  6 
nur  durch  cec,  ßS^  yy^  daa^  yuaa  gewonnen  werden.     4)  Da 
in  jedem  Worte  Vokale  sein   müssen,   so  verursachen   diese 
gerade  in   unseren   Zahlen   neue  Schwierigkeiten;   m  ist  aus- 
geschlossen und  riß ,  ad-y  c«,  um  zehn  zu  bilden,  wenn  die 
6  Eimheiten  schon  gewonnen  sind,   sind   allein    zulässig.    5) 
Nimmt  man  die  Beschränkungen,  welche  die  Aussprache,  der 
Wohllaut  und  die  Sylbenbildung  verursachen ,   so   ist  in   ho- 
hem Grade  zu  verwundern,    wenn  durch  irgend  ein,    nicht 
im  Sinne  des  Verfasse!^  gelegenes  \tort  nur    noth dürftig 
die  Aufgabe   gelöst  wird«      Ausser  diesen   arithmetischen  und 
alphabetischen    Schwierigkeilen    Stellen    sich   eben   so  grosse 
historische  entgegen;  ein  gewaltiger  Widersacher  des  Chri« 
8tenthums  soll  angedeutet  sein,    der  wohl  auf  den  Blättern 
der   Geschichte    stark   genug  gezeichnet  sein   müsste.      Wer 
kann  glauben,   dass  diese  Aufgabe  gelöst  werden  könnte,  — 
als' einzig  und  allein  auf  die  vom  Verf.  beabsichtigte  Weise? 
lYer  wird  nicht  voraussetzen  müssen,   dass  die  Zahl  der  Art 
sei,  dass  eben  nur  eine  einzige,  allen  Anforderungen  völ- 
lig  genügende  Lösung  möglich   sei?    Und  wer  sieht  nicht, 
dass   gerade  in   der  Unmöglichkeit  einer  zweiten   ebenfalls 
treffenden  Lösung  der  höchste  Vorzug  unserer  Zahl   be- 
fttebe?    Nun  werden  die  Leser  die  Zudringlichkeit  des  c  be- 
greifen, denn  es  hat  sich  in  ^eerfiyo^,  Tenav^  IlaniiaMg^  «p- 
vov/if,   gämmtlich  der  Sprache  zuwider  eingedrängt,  obgleich 
diese  Wörter  ytarTvog^    Tudv,   Tlanioxog,   agvol^im   lauten. 
Auch  wird  man  leicht  finden,  wenn  6  durch  ßd  oder  ak  her- 
aosgebracht  wird,  warum  kein  a,  es  sei  denn  mit  ^9  wie  in 
Ehavd^ag  und  c  nur  gedoppelt,  wie  in  Btvt6ix%ig  vorkommen 
dOrfe.      Und  so  verschieden  Aaitivog  und  Tenay  sind,   die 
Buchstaben  Teiav   sind   beiden   gemeinschaftlich   und  t  ver- 
tritt die  Stelle  von  Xog.      Unter  solchen  Beschränkungen  ist's 
wahrlich  za  verwundern,  wenn  man  sogar  zwei,  der  gram- 
natisdieo  Prttfung  nach  freilich  verwerfliche,  der  Sache 
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aber  einigennassen  genügende  Aufl(V8ungen  unserer  Zahlen 
gefunden  hat.  Wenn  aber  die.  Zahl  auf  keinen  gewaltigen 
Widiersacher  des  Christenthums  im  Alterthum  gedeutet 
werden  könnte ,  dann  dürfte  man  die  UumOglichkeit  der  Deu- 
tung für  die  Zukunft  sicher  behaupten.  Denn  seit  Einftlh- 
rung  des  indischarabischen  Zahlensystems  haben  die  Buch- 
staben unter  keinem  Volke  mehr  irgend  welchen  Zahlenwerth. 

§.6. 

Bileam. 

Ehe  wir  geraden  Schrittes  unserm  Ziele  uns  nähern,  wird 
es  zweckmässig  sein,  zuvor  bei  den  bedeutendsten  bisherigen 
Losungen   unserer  Zahlen    zu  verweilen.      Wir   würden    sie 
doch  jedenfalls  einer  Prüfung  unterwerfen  müssen,   und  erst 
dann,  wenn  sie  theils  als  völlig  grundlos,  theils  in  gewisser 
Hinsicht  als  ungenügend  dargestellt  sind,  könnte  der  Versuch 
einer  neuen  Lösung  als  berechtigt  erscheinen.      Da  tritt  uns 
zuerst  die  von  Zullig  „Johannes  des  Gottbesprachten  escha- 
lologische  Gesichte  ,^^  Stuttgart  1834  und  1840,  gegebene  Er- 
klärung DDP  hs^ti  in  D^bri  entgegen.     Wenn  nun   der  Verf. 
sogar  auf  dem  'fitelblatte   ankündigt,    dass   die  Apokalypse 
durch  ihn  zum  ersten  Male  erklärt  sei,    und  wenn  Gfrörer 
(Jahrhundert  des  Heils  2.  Band  p.  410)   ausdrücklich- auszu- 
sprechen sich   verpflichtet  fühlt,    dass  nicht  ihm,    sondern 
Herrn  Stadtpfarrer  Züllig  in  Heidelberg  die  Ehre  jenes  Räth- 
sei  gelöst  zu   haben  gebühre,   so  glaube   ich,   dass   seit  den 
wenigen  Jahren  bis  hierher  der  Glanz  dieses  Fundes  schon 
ziemlich  verblichen  ist.     Wenn  aber  Gfrörer,   der  vielbelese- 
ne Geschichtsforscher,    sogar  ein  Gewicht   darauf  legt,   dass 
666  seitwärts  addirt,   6  +  6  +  6  =  18  sei,  welches  nach 
Sohar  p.  475  die  Zahl  der  bösen  Geister  sei,    wenn  er  eine 
weitere  Begründung  jener  Ansicht  in   den   18  Leidensjahren 
des  gekrümmten  Weibes,   in   den   18  vom  Thurme  bei  Si- 
loah  Erschlagenen,   in  den   18  Jahren   der  Dienslbarkeit  der 
Israeliten  unter  Moab's  Könige,  in  den  18  Jahren  der  Drang- 
sale der  Juden  durch  dip  Philister,  in  dem  18ten  Begierung»' 
jähre  Nebukadnezar's ,    in  welchem  er  Jerusalem  erobert  un( 
die  Juden  gefangen  wegführt,  endlich  in  den  18  Flüchen  de 
Jesaias  über  Jerusalem    und  Juda  {Chagiga  f.  14.  a)   finde 
so  lässt  sich  einem  solchen  Beweise  eine  bedeutende  Verstf 
kung  hinzufügen  in  den  12  Jahren   des  blutflüssigen  Wei? 
und  in   den  12  Jahren   des   in   den  letzten  Zügen  liegen' 
Töchterleins  Jairi;  denn    12  ist  =   64-6;   folglich   er 
sich  2inal  ^/^ ,    oder,    um  streng  mit  den  Bechtsgelehrter 
reden,    2mal  mehr  als  halber,  mithin  überhaupt  meh/ 
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ganzer  Beweis.  Das  ist  der  eigenütche  Vierundzwanzigpfünd- 
ner  unter  diesen  Beweisen.  Und  nun  sage  ich  mit  den  Rab- 
binen  Tehau^  d.  h.  kein  Wort  mehr  hiervon.  Gehen  wir  viel- 
mehr zu  den  Gegengründen  über. 

1)  Was  die  Sache  betrillt,  so  ist  es  unerwiesen,  dass 
Bileara  den  Rabbinen  und  sogar  dem  Johannes  als  Vorbild 
des  Antichrists  'gegolten  habe.  Die  Hypothese  ruhet  auf  der 
Wahrnehmung  einer  Uebereinstimmung  der  Legenden  von  Bi- 
leam  und  Simon  Hagus  —  welche  aus  der  Natur  der  Legende 
und  aus  der  Denkweise  jener  Zeit  sich  erklärt,  und  welche, 
selbst  wenn  ^ sie  grösser  wäre,  hier  Nichts  beweisen  würde, 
—  sie  gründet  sich  auf  die  Grille,  dass  Oib'^TsnÄ  =  iQtj^O' 
laogl  ^  NixoXaogll  =  D^ba??  sei  und  auf  die  falsche 
Auslegung  von  Apok.  2,  6.  fi\  15.,  wo  schon  den  Worten 
zufolge  die  Nikolaiten  von  den  Nachfolgern  Bileam's  zu  un- 
terscheiden sind. 

2)  Es  ist  irrig,  dass  der  Apokalyptiker  durch  666  die 
UUua  hicornig^  d.  h>  den  yjevdonQoq>^r7]g ,  unter  welchem 
allein  Bileam  versteckt  sein  könnte ,  habe  näher  bezeichnen 
wollen —  ein  Irrthum,  welchem  auch  Orelli  in  seinen  An- 
merkungen zu  Tae,  Ann.  16,  22  noch  zugethan  ist.  Eine 
aufmerksame  Prüfung  von  Apoc.  c.  13  und  15,  2  beweist  es 
zur  Genüge,  dass  das  ernste  Thier  kenntlicher  gemacht  wer- 
den sollte  den  damaligen  Lesern  und  die  richtige  Lösung 
der  Zahl  666  macht  es  vollends  klar,  aus  welchen  Gründen 
nur  die  Anspielung  auf  das  erste  Thier  als  vernünftig  sich 
darstellt,  während  eine  Anspielung  auf  das  zweite  Thier  durch 
eine  Zahl  Nichts  als  eine  fade,    kabbalistische  Grille  wäre. 

3)  Und  was  vollends  die  Entscheidung  gibt,  die  Stelle 
Jos.  13,  -22  gibt  nicht  666,  sondern  683.  Man  weiss  sich 
zwar  damit  zu  helfen,  dass  zwei  i  und  der  Artikel  n  gestri- 
chen werden.  —  Mag  es  nun  auch  richtig  sein,  dass  das 
fart.  henoniy  z.  B.  Ps.  116,  11  und  hy^,  wie  43n  Tr,  Be- 
raek*  5(»b,  ohne  i  geschrieben  werden  konnten,  und  dass 
der  Artikel  n  nicht  unbedingt  nothwendig  gewesen  wäre,  ge- 
nug in  der  erwähnten  Stelle  finden  sich  die  3  verstossenen 
Buchstaben  und  sind  zuverlässig  nicht  erst  nach  Johannis  Zeit 
von  den  Masorethen  hineingetragen  worden.  Dem  wider-- 
spricht  schon  die  schon  vor  Christo  stattfindende  ängstliche 
Besorgniss  der  Juden  um  Bewahrung  des  Textes  der  heiligen 
Sdiriften. 

Freilich  will  man  am  Ende  dies  auch  wohl  nicht  be- 
haupten ,  sondern  vielmehr  dem  Johannes  die^  Absurdität  zu- 
schreiben, dass  er  eine  den  Rabbinen  mysteriöse  Zahl  und 
dann  erst  den  Namen  dafür  gesucht  habe,  was  durch  eine 
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allgemein  zusagende  und  den  exegetischen  Anforderungen  ge- 
nügende Auflösung  der  verdachtigten  Zahlen  am  leichtesten 
widerlegt  werden  würde. 

§.7. 
Der  Kaiser  Nero« 

Viel  ansprechender  ist  die  von  Fritzsche  (Ann.  d.  ges. 
theol.  Lit.  und  d.  christl.  Kirche  HI.  1,  1831)  gcgehene  Auf* 
lösung  durch  ^o]d  V^?.  «  ^^  die  auch  ich  wolif  früherhin  ge- 
dacht habe,  ehe  ich  die  Hypothese  in  der  citirten  Stelle  fand, 
und  ehe  ich  wusste,  dass  noch  drei  spätere  sich  um  die 
Priorität  dieser  Erßndung  stritten.  Durch  Ewald's  und  Zul- 
lig^s  Kommentare  ither  die  Apokalypse  sind  wahrscbeinlicb 
noch  Mehrere  unwillküiiich  zu  dieser  Vermuthung  geführt 
worden.  Prüfen  wir  die  Grflnde  dafür  und  dagegen.  1)  Was 
die  Sache  betriflt,  so  steile  ich  nicht  in  Abrede,  dass  dem 
Johannes  bei  Beschreibung  der  iellua  marina  Nero  als  Re- 
pi^sentant  der  antichristischen  Richtung  der  römischen  Macht- 
haber vorgeschwebt  habe,  und  dies  fände  theils  in  seiner  teuf- 
lischen Grausamkeit  gegen  die  Christen ,  in  seinen  an  Wahn- 
sinn gränzenden  Handlungen  überhaupt  und  in  der  Gleich- 
zeitigkeit der  Abfassung  der  Apokalypse  mit  dem  letzten  Re- 
gieningsjahre  dieses  Kaisers  seine  Erklärung.  Aber  es  wäre 
eine  viel  zu  beschränkte  Auffassung  vom  Antichrist,  ihn  nnr 
in  der  Person  Nero's  erkennen  zu  wollen,  und  es  widerstrei- 
tet dem  c.  13  das  hier  im  Allgemeinen  beschriebene  d^r^giov 
individualisirt  und  bestimmt  als  Nero  zu  denken,  2)  llin- 
sichtlieh  der  grammatischen  Schwierigkeiten  ist  zu  bemerken, 
dass  )  finale  nicht  50,  sondern  500  bedeutet;  so  wird  auch 
öas'^  finale  als  500  in  derGematria  Tr.  Beraek..^5h^  wirk- 
lich gezählt  Indessen  da  die  Gematria  im  Grunde  Nichts  als 
eine  rabbinische  Spitzfindigkeit  ist,  so  darf  uns  auch  die  Willkür 
nicht  wundern,  dass  in  der  anderen  Gematria  (7V.  Sanheir. 
f.  98)  Drt)3  &  finale  nicht  als  400 ,  sondern  alß  40  zählt. 
Bedenklicher  ist  die  hier  zur  Gewinnung  der  Zahlen  666 
und  616  erforderliche  defektive  Schreibung  «iDj^  ^•»'na  und 
*nDp  i'id;  denn  es  gilt  als  unabweislicfae  Forderung,  dass  der 
Verf.  der  Apokalypse  nicht  erst  eine  Zahl  und  alsdann  einen 
Namen  für  sie  gesucht  habe,  dass  also  diese  Auflösung,  wenn 
sie  irgend  eine  Geltung  ansprechen  will,  die  Empfehlung  fSr 
sich  haben  müsse,  dass  zu  Johannis  Zeit  die  dejeklive 
Schreibung  allgemein  gebräuchlich  und  die  \vM  ful-^ 
orU  in  diesen  zweien  Wörtern  erst  später  aufgekommen 
sei.     Dafür  scheint  freilich  zu  sprechen,   dass  die  Pescbito 
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im  Syrischen ,  der  Tochter  der  hebräischejf  Sprache  und  Schwe- 
ster des  chaldäischcn ,  in  Palästina  sp<1terhin  hen*schenden 
Dialektes   konsequent  in   allen    Stellen   des   N.  Test.  KuTguq 

&,cnr>  und  KatoaQtia    ] #A^fiOO    schreibt      In    der  Mischna 

kommt  dies  Wort  nicht  vor,  sondern  T^nop  =  KaiauQeia^ 
welches  da  zwar  defektiv,  anderswo  aher  auch  pUne  geschrie- 
ben sich  findet.  Ein  der  Apokalypse  an  Alter  gleichzeitiges 
hebräisches  Buch ,  in  welchem  ^op  defektiv  geschrieben  vor- 
käme, ist  mir  nicht  bekannt;  dagegen  hat  die  Gemara  in  vie- 
len Stellen  und  durchgängig  lü'^^  ^'^  ^^^  mater  leciionia,  wie 
es  auch  der  lange  Vokal  zu  fordern  scheint ,  geschrieben. 

Im  Traciat  Gittin  p,  56  geschieht  der  Ereignisse  des 
jadischen  Krieges  Erwähnung.  Hier  wird  ^D"«?  •pn"'5  gc- 
sehrieben.  Hiernach  wäre  sogar  der  Name  Nigcov^  des  f, 
das  freilich  accentuirt  ist,  ungeachtet,  plene  geschrieben 
eben  so  wie  ((p'^n  Beraoh  f,  56b==  dixa.  In  der  Mischna 
kommt  nur  Nigoixog  n*>.3^d  als  Name  einer  römischen  Münze 
vor,  aber  die  defektive  Schreibung  beweist  wenn  Verlange-^ 
ruttg  des  Wortes  wenig  und  findet  sich  nicht  einmal  in  allen 
Ausgaben.  Gegen  die  soriptio  plena  liesse  sich  bemerken, 
dass  sie  in.  der  aus  dem  4.  Jahrh.  p.  Chr.  herrührenden  Ge- 
mara gewöhnlicher  geworden  s^i,  und  dass  die  Peschito  Rom. 
16,  14  den  sprachlich  ganz  ähnlichen  Personennamen  OXtyiov 
und  die  Mischna  den  Bach  p'i^p,  wobei  freilich  nicht  zu  über- 
sehen, dass  ICc^pr^v  ein  oxytonon  ist,  defektiv  schreiben.  In 
der  wahrscheinlich  aus  der  Phiioxenianischen  Version  der  Pe- 
schito beigegebenen  Uebcrsetzung  der  Apokalypse  enthält  die 
Ueberschrift  diese  beiden  Wörter  in  folgender  Weise  geschrie- 
ben   ;,<y^n      oilJ*      Gelegentlich  bemerke  ich,    dass  nach 

der  obenerwähnten  Stelle  aus  dem  Traktat  Gittin  Nero  zuletzt 
ein  Proselyt  des  Judenthumes  geworden  sei  und  muss  es  hier 
Andern  überlassen ,  den  Ursprung  dieser  Sage  mit  anderen 
Hber  Nero  nach  seinem  Tode  umlaufenden  Gerüchten  zu  er- 
klären. Wäre  nun  die  soriptio  d^fectiva  in  diesen  beiden 
Wörtern,  was  ich  sehr  bezweifle,  zu  Johannis  Zeit  ge- 
wöhnlich gewesen  und  hätten  die  Juden  auch  die  lateini- 
sche Form  iiero  durch  n'^ä  nachgeahmt,  so  hätte  diese  Lö- 
sung noch  die  weitere  Empfehlung  für  sich ,  beide  Lesarten 
in  c.  13,  18  zu  erklären  *).  — 


*)  Herder  deutet  bekanntlii^h  die  beiden  Thiere  c.  13  auf  8i« 
Mon  und  Johannes,  zwei  Anführer  der  im  jüdischen  Kriege 
!■  Jerusalem  belaf(;erten  Empörer.  Er  findet  die  Zahl  6<i<}  in 
*^Xf1S^  '^.     ^cb  führe  dies  nicht  darum  an,  um  es  zu  widerlegen. 
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Lässt  niaii  dagegen  mit  Ewald  (Kommentar  p.  237)  die 
Lesait  616  gelten  und  gibt  für  sie  die  AndOsung  ci*!  no^, 
so  tritt  ausser  mehreren  unten  erwähnten  (sründen  noch  der 
entgegen,  dass  die  wellljeherrschendc  Roma  im  hebr&ischcn 
KtsVi  und  •»73in,  aber  niemals,  wie  im  Deutschen  verkörzi, 
DIT)  geschrieben  wird  und  dass  man  niemals  Caesar  Romat^ 
womach  jeaer  hebiüische  Ausdruck  gebildet  sein  müsste,  son- 
dern höchsten^s  Imperator  Romae  findet.  Gegen  alle  Auflö- 
sungen unserer  Zahlen  in  der  hebr<1i sehen  Sprache  ist 
endlich*  einzuwenden ,  dass  Johannes  dies  hillte  ausdrltcktich 
anmerken  müssen,  wenn  er  es  beabsichtigt  hätte.  Er  schrieb 
griechisch  zunächst  Tür  griechisch  redende  Juden-  und  Ilei- 
denchristen  in  Kleinasien.  Indem  er  Christum  das  A  und  Si 
nennt,  ahmt  er  zwar  eine  den  Habbinen  beliebte  Ausdnicks- 
w<^ise  „M  und  n,^^  aber  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  die  Ord- 
nung der  Buchstaben  im  griechischen  Aliihabetei  nach.  Es 
ist  folglich  unerheblich,  dass  unter  den  kleinasiatischen  Chri- 
sten viele  Judenchristen  sich  befanden,  welchen  aus  Anhäng- 
lichkeit an  die  Täterliche  Religion  und  deren  heilige  Schrif- 
ten das  Studium  der  hebräischen  Sprache  immer  werthvoll 
geblieben  sein  mochte,  und  welche  demnach  im  Stande  ge- 
wesen wären,  die  Deutung  unserer  Zahlen  in  der  heiligen 
Sprache  zu  finden.  Josephus  erwähnt  der  jüdischen  Syna- 
gogen in  Ephesus  und  Sardes.  Ant.  14,  10,  15;  16,  6,  4; 
16,  6,  6. 

§.8. 

Evavd-ag  und  ytuTtivog. 

Diese  beiden  Auflösungen,  welche  zwar  sprachwidiig  ge- 
bildet sind ,    aber  das  anticbnstiscbe  Tbier  ziemlich  deutlich, 

was  .schon  geschehen  i^t,  sondern  um  zu  bemerken,  dass  jener 
Simon  „Sohn  Gorions,  Simo  Gorionida ,  JStutoy  vlds  rit&Qu^  Simo 
Baff^ioras^^  ist.  Der  Name  Gorion  kommt  näuAger  unter  den  Ja- 
den vor.     Ein  Gorion  wird  von  den  Empörern  ermordet  Jos.  B. 

/.  4,  6i  ein  Rabbi  )V^ii    ^ird  Tract.Schabb.  fol  33a  erwähnt; 

^1'»TW  1^  1172^p5  =  Nhno^fifiog^  vUs  rtooitoycgj  versorgt  Jerusa- 
lem mit  Getraide  während  des  jüdischen  Krieges  {Gittin  foL  56)« 
Tacitn»  nennt  zwar  Hist.  5,  12  den  Johannes  ,,BargiQras.**  Dien 
iKt  jedoch  ein  läuj^st  anerkannter  Irrthiim,  dergleichen  freilich  in 
einem  Buche  des  N.  Test*. ,  ohne  Verdächtigung  seiner  Aechtheit 
zu  erregen,  nicht  vorkommen  dürfte.  —  Hier  haben  wir  nun  ein 
neues  Beispiel  von  Verschiedenheit  der  Namen  bei  Identität  der 
Person,  insbesondere  von  Kontraktion  der  Endung  „»aii^*'  der 
Personennamen  in  „a?")  (»  ist  nur  Wohllautshalber  nach  r  ein- 
geschoben  und  vertritt  die  Stelle  eines  Schwa).      Da  dies   unter 

Juden  stattfand  und  da  DiniD  ein  nicht  ungewöhnlicher  Nam« 
der  Juden  war  (so  hiess  nach  Berac^.  19  a  auch  eiu  Jude  in  Rom), 
so  wird  man  endlich  nicht  umhin  können,  in  dem  Theudion,  He- 
rodis  Schwager,  den  Theudas  der  Apostel^esch.  wiederzuerkennen. 
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T»bgleich  keineswegs  auf  signiQkante  Weise  bezeichnen  wür- 
den, hat  uns  Irenäus  5,  30  aufbebalten.  Zuerst  redet  er 
Yon  den  600  Lebensjahren  Noah's  zur  Zeit  als  diQ  Slindfluth 
einbrach,  von  dem  60  Ellen  hohen  und  6  Ellen  breiten  Bil- 
de Nebuchodonosor's  —  drei  Zahlen,  die  in  666  zusammen- 
gefasst  seien;  aber  ich  lasse  diese  jener  Zeit  beliebte  Spie- 
lerei auf  sich  beruhen.  Dann  fährt  er  so  fort:  „In  allen  ge- 
nauen und  alten  Handschriften  steht  die  Zahl  666,  für  welche 
selbst  solche  Zeugniss  geben,  welche  den  Johannes  von  Ange- 
sicht zu  Angesicht  gesehen  haben ,  und  da  die  Zahl  des  Na- 
mens des  Thicres  nach  griechischer  Rechnung  durch  die 
Buchstaben  sechshundert,  sechszig,  sechs  <^ibt,  so  weiss  ich 
nicht,  wie  Einige  in  Irrthum  geriethen,  indem  sie  die  mitt- 
lere Ziffer  des  Namens  durch  das  Abziehen  dor  Zahl  Fünfzig 
verwerfen  und  statt  6  Zehner  einen  gestalten  wollten.  Aber 
ich  glaube,  dass  dieses  ein  Fehler  der  Abschreiber  sei,  wel- 
cher öfter  eintritt,  nämlich  dass,  da  man  durch  Buchstaben 
auch  die  Zahlen  ausdrückt,  leicht  der  griechische  Buchsta- 
be, welcher  sechszig  bedeutet,  in  den  griechischen  Buchsta-^ 
ben  I  verwandelt  worden  sei.  Da  nun  Andere  in  der  Folge 
diese  Zahl  ohne  weitere  Untersuchung  angenommen  hatten, 
gebrauchten  sie  Einige  iluf  ungeeignete  Weise,  Andere  hin- 
gegen erkühnten  sich  aus  Mangel  an  Gefühf  für  das  Rechte 
einen  Namen  aufzusuchen,  welcher  die  verHilschte  und  ver- 
fehlte Zahl  enthalten  würde. Da  sich  viele  Namen 

mit  dieser  Zahl  finden  lassen ,  so  fragt  es  sich ,  welchen  von 
ihnen  der  kommende  (Antichrist)  haben  werde.  Dass  ich 
aber  nicht  aus  Mangel  an  Namen,  welche  die  Zahl  seines 
Namens  enthalten,  sondern  aus  Furcht  gegen  Gott  und  aus 
Eifer  fiir  die  Wahriieit  dieses  sage,  erhellt  hieraus:  der  Na- 
me Eiavd-ag  nämlich  enthält  die  in  Frage  stehende  Zahl; 
ich  bestimme  jedoch  hierüber  Nichts.  Aber  auch  der  Name 
^atiiyog  enthält  die  Zahl  666,  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
Ikh,  dass  das  letzte  Reich  diesen  Namen  habe.  Denn  dip 
Lateiner  sind  es,  die  jetzt  herrschen,  aber  hierüber  will  ich 
mich  nicht  rühmen.  Doch  auch  das  Wort  Turdv^  die  erste 
Sflbe  mit  2  griechischen  Vokalen  u  geschrieben,  ist  unter 
allen  Namen,  die  wir  finden,  der  glaubwürdigste.  —  — 
Dieses  ist  auch  sonst  ein  alter  und  glaubwürdiger  und  kö- 
niglicher, ja  sogar  ein  Tyrannenname.  Da  also  dieser  Name 
Titan  so  viele  Gründe  für  sich  hat,  so  hat  er  auch  die  Wahr- 
leheinlichkeit,  dass,  wie  wir  aus  Vielem  schliessen,  der,  wel- 
cher kommen  wird,  möchte  etwa  Titan  heissen.  —  Ich  will 
aber  hierbei  nicht  Gefahr  laufen,  noch  es  behauptend  aus- 
sprechen, dass  er  diesen  Namen  haben  werde.  ^^ 
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.  Wenn  nun  durch  das  aus  dem  Meere  aufsteigende  Thier 
nicht  speciell  irgend  einer  von  den  römischen  Kaisern  ,    son- 
dern kollektiv   „der  römische  Kaisei*'^  in  seinen  dem  Chri- 
stenthume   feindseligen  Regierungsmaximen    und   nach   seiner 
der  neuen  Religion    den  Untergang  drohenden  Weltoberberr- 
schaft  bezeichnet  werden    soll,    so   wären  Evuv&a^y    der  mit 
dem  Purpur  (ar^o;)  Geschmückte,    und   ^avtTvog^    der  La- 
teiner,  d.  h.   specieH   der  Beherrscher  des  Lateinischen  (Rö- 
mischen) Reiches,   einigermassen   schickliche  Wörter  zur  Be- 
zeichnung dieser  Person.     Aber  Ireniius  spricht  so  zweifelhaft 
davon,    dass  wir  gewiss  sein  dürfen,    keine   aus  dem  ersten 
Jahrhundert    überkommene,    lichte    Erklärung   unserer    Zahl 
darin  vor   uns  zu   sehen.     Er  selbst  glaubt  sogar  einen  viel- 
leicht  treffenden   Namen    iür  den    kommenden  Antichrist  in 
Tindv  entdeckt  zu  haben,  —  ein  Wort,   in   welchem   nach 
den  oben  ermittelten  Gründen  dieselbe  Sprachwidrigkeit,   wie 
in  uiajuvog^  wiederkehrt.     Wir  sind   also  durch  historische 
Gründe  an  keine  der  genannten  Erklärungen  gebunden ,  viel- 
^mehr  sprechen   folgende  Gründe  dagegen.    1)  Der  wichtigste 
ist,   dass  sie  sprachwidrig  gebildet  sind,  ytartTvog  findet 
sich  im  ganzen  griechischen  Sprachschatze  nirgends.     Stepha- 
nusvon  Byzanz  hat  es  nicht  aufgenommen.   Dass  wir  jetzt  „latei- 
nisch^^ statt  des  allen  „latinsch*^  (latinisch)  sagen,  ist  eine  rein 
zufällige  Uebcreinstimniung,  etwa  zu  derselben  Zeit  entstanden, 
als  das  mittelhochdeutsche  ,,mi»,  cfiV^  u.  s.w.  in  „mein,  dein** 
U.S.W. überging.  —  In  Gottfried  von Strassburg  „Tristanden und 
Isole  '^   findet  sich  noch  :    „  die  wilden  waldvögelin  kiexen  aU 
willekomen  «tu,   vil  siize   in  ihr  Latin^,"^       Dass   man   in 
persönlichen  Eigennamen  die  Endung   „tittfa^*    in  „cr^og,** 
z.  B.  OavartTvog^  2aßetriuv6g  =   Fauatinua^  Sabiniamu^  ver- 
wandelt hat,   ist  aulfallend,   da  der  griechischen  Sprache  di^ 
Endung   tvog   {Ayn^tvog^  Agiaxtvog^  EQ^itvog  u.  s.  w.)   selir* 
gewöhulich  ist;    aber  jene   seltnen  Formen   kommen,   soviel 
ich  sehe,    lange   nach  Abfassung   der  Apok.   vor  und   haben 
wahrscheinlich  ihren  Grund  in  einer  uns  unbekannten  Ausspra- 
che des  t  in  „fRua'*  (Ohio  =  Oheio),     Wenn  es  aber  auch 
seine  volle  Richtigkeit  damit  hätte,   so   erklärt   das  durchaus 
nichts  mehr,    als  dass    man    not h gedrungen    ihnen   die 
Form  Aazetvog  nachbilden   konnte.     Dass  Irenäus  an  dieser 
letzteren  Form  keinen  Anstoss  nahm,  beweißt  um  so  weniger 
etwas,    als  er  ja    nach   seiner  eignen  Bemerkung  Tenav  auf 
ungewöhnliche  Weise  bildeL      Ebenso   kommt  Ei&v^uq 
nirgends  vor;   dass   es   dorisch  so  lauten  würde,    ist  richtig, 
aber  auch  noth wendig,    um  eine  so  ungewöhnliche  Form  in 
Kleinasien  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  aus  dem  attischen  Dia- 
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lekte  herausgebildete  xoivJj  ixdoais  allgemeine  Herrschaft  er- 
langt hatte,  bilden  zu  können.  Somit  drückt  diese  beiden 
Erklärungen  eine  der  grössten  Schwächen,  wenn  man,  wie 
billig,  voraussetzt,  unsere  Zahlen  seien  nach  dem  in  der  da- 
mals allgemein  üblichen  Schreibart  geschriebenen  Namen  ge- 
bildet. 2)  Diese  beiden  Wörter  hätte  Johannes  ebenso,  wie 
Bileam  Ben  Beor,  der  Wahrsager,  auch  wohl  geradezu  aus- 
ftchreiben  dürfen  und  nicht  ein  unnOlhigcs,  im  Grunde 
armseliges  Geheimniss  daraus  machen  sollen.  Denn  Eiap&ag 
bezeichnet ,  als  poetisches  ja  sogar  seltsames  Epitheton ,  kei- 
uesweges  nothwendjg  den  römischen  Kaiser  und  Aujitvog  ist 
wenigstens  keine  klarere  Anspiehing  auf  ihn,  als  die  c.  17, 
9.  18.,  dass  er  der  ßaoiXiig  der  urös  uepticoUiu^  der  „;ioA/^ 
^  lityukfi^  71  i)^ovüa  Jt-fV  ßaaiXiiuv  x&v  ßaoiXHov  r^j  ytjg  sei, 
wenn  etwa  die  Besorgniss  vor  Aufreizung  der  Wulh  römischer 
Gewalthaber  den  Verfasser  zu  seiner  Griphologie  veranlasst 
haben  sollte. 

Abgesehen  davon ,  dass  alle  bisher  erwähnten  Ei*klänin- 
gen  unserer  Zahlen  Sprachwidrigkeiten  enthalten  und,  weil 
sie  falsch  oder  schief  waren,  natürlich  enthalten  mussten, 
und  dass  es  keine  stärkere  Widerlegung  einer  versuchten  Lö- 
sung geben  könne,  als  wenn  der  grammatisch  gewöhnlichen 
Schreibung  Gewalt  angethan  werden  muss ,  so  leiden  auch 
alle  noch  an  einem  anderen  grossen  Gebrechen.  Man  sieht 
Dämlich  nicht  ein,  wie  ein* Christ  an  diesen  unschuldigen 
Wörtern  zu  einem  „belohnungswürdigen  Sieger ^^  (c.  i5,  2) 
werden  konnte.  Sein  Glaube  konnte  es  ihm  nicht  verbieten, 
sie  auszusprechen,  noch  die  römischen  Gewalthaber  eine  Ver- 
anlassung haben,  das  Bekenntniss  dieser  Wörter  von  Christen 
zu  fordern. 

§.  9. 
Merkmale  des  &fjQlov  ix  jijg  &uXdaaTjg. 

Wir  sehen  uiis  daher  genöthigt  den  §.  3  —  5.  schon  be- 
zeichneten Weg  mit  aller  Vorsicht  einzuschlagen,  um  wo  mög- 
lich zu  der  wahren  Lösung  zu  gelangen.  —  Ich  steile  daher 
als  erstes  Merkmal  hin,  dass  der  römische  Kaiser,  und 
zwar  im  kollektiven  Sinne,  durch  die  geheimnissvollen 
Zahlen  bezeichnet  werden  solle,  und  berufe  mich  dafür  auf 
die  in  den  ältesten  und  neuesten  Kommentaren  über  die  Apo- 
kalypse vorgebrachten  Gründe.  Haben  wir  uns  unter  dem 
ersten  Thieire  c.  13  den  Antichrist  vorzustellen,  so  war  auch 
Ar  damals  an  Niemand  anders  zu  denken,  als  an  den  Cäsar; 
denn  die  Feindseligkeit  gegen  das  Christenthum,   wozu  ihn 
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die  Politik,  d.  h.  seine  Stellung  als  Regenten  eines  mit  dem 
Polytheismus  gnnz^ verwachsenen  Staates  drängte,  die  unge- 
heure Gewalt  des  Schwertes  als  des  xvQiog  r^g  olxov^Uvtjgj 
die  Vergötterung  durch  den  Sklavensinn  der  Römer  und  der 
zur  Entfesselung  der  rohesten  und  wildesten  Leidenscbaftea 
verführende  Absolutismus  dürfen  zu  den  Merkmalen  des  An- 
tichrists  gerechnet  werden.  In  unseren  Zeiten  hat  sich  dies 
freilich  unter  christlichen  Völkern  geändert;  dagegen  hat  die 
antichrislische,  selbst  anlitheistische,  den  Menschen  vergöt- 
ternde und  alle  Leidenschaften  entfesselnde  Philosophie  einer 
gewissen  Partei  eine  dem  Christenthume  «noch  gerährlichere, 
weil  geistige,  Macht  gewonnen  und  es  werden  —  so  ist  zu 
fürchten  —  7  und  abermals  7  Zornschalen  Ober  uns  ausge- 
gossen werden,  ehe  wir  unser  Heil  wieder  bei  dem  suchen 
lernen,  bei  welchem  es  allein  zu  linden  ist.  Ist  dieses  Merk- 
mal richtig,  dann  hätten  wir  am  Wahrscheinlichsten  ^\KaZaaQ^ 
als  einen  Bestandlheil  unserer  Zahlen  zu  präsumiren,  die  Ete- 
zeichnung  „  römisch  ^^  aber  wäre  völlig  überflüssig;  denn  es 
gab  damals  keinen  deutschen,  russischen  u.  s.  w. ,  sondern 
nur  einen  einzigen  Kaiser  der  Welt.  Wie  man  nun  unter 
dem  ei*sten  Thier  den  römischen  Weltherrscher  sich  za  den- 
ken hat,  so  wird  man  das  zweite  mit  gutem  Grunde  auf  das 
heidnische  Priesterthum  und  die  damalige  Philosophie  und 
Magie,  welche  der  Egoismus  jenem  Weltherrscher  dienstbar 
machte,  auf  die  Augurn  und  Haruspices,-auf  Seneca  und 
Epiktet  *) ,    auf  Simon  Magus  und  Elymas  deuten.  — 

2)  Ein  zweites  Merkmal,   das  zur  Auffindung  des  ge-^ 


*)  Man  Terstehe  mich  nicht  unrecht;  es  ist  möglich,  wiewohl 
nicht  ganz  wahrscheinlich,  dass  Johannes  von  Seneca  und  Bpiktet 
Nichts  wusste;  dies  würde  indessen  an  meiner  Ansicht  Nichts  än- 
dern. Gewiss  sind  Beider  Schriften  besser  s^s  ihr  Leben ;  ich  lege 
weniger  Gewicht  darauf,  dass  Seneca  des  Ehebruchs  und  der 
Päderastie  verdächtig,  ein  unersättlicher  Wucherer  war  und  hun* 
dertnial  sich  selbst  von  seinen  eignen  Prinripien  zn  dispensiren 
wusste.  Aber  was  soll  man  sagen  von  der  Philosphie  dessen,  der 
Nero's  Muttermord ,  ehe  er  vollführt  wurde ,  dnrch  seine  Gebehr« 
den  billigte,  nnd  als  er  vollführt  war,  die  Vertheidigungsscbirift 
an  den  Senat  für  Nero  verfasste !  t  Man  spricht  von  einer  suft« 
tern  Zuneigung  Epiktets  zum  Christenthum ;  aber  Epiktet  hat 
sich  selbst  zum  servus  nobilis  eines  Freigelassenen  Nero^s,  dea 
Epaphroditus  entwürdigt  und  der  Philosoph,  dem  seine  Weisheit 
geniii;t,  fiel  vor  seinem  Gönner  einst  mit  dem  Ausruf  nieder:  Ich 
Unglücklicher  habe  Nichts  mehr,  als  nur  noch  150  Myriaden'.  Und 
üb  dies  nur  Sestertien  waren,  er  hätte  länger  als  MethasaleM 
ohne  Noth  und  ohne  Arbeit  davon  leben  können.  {Cf.  Tac,  Ann» 
12,  8;  13,  42.  QuincHL  8,  5.  Sueton.  Nero  49.  Arrian.  EpideU  i» 
26,  11.  Dio  61,  10.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  1848.  p.  188).      ^ 
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suchten  Namens  führen  zu  mfissen  scheint,  liegt  in  c.  15,  2% 
dass  Christus  auch  die  „Sieger  über  den  durch  die 
c.  13  gege'bene  Zahl  bezeichneten  Namen'^  belohnen 
*  werde.  Dann  musste  es  aber  ein  solcher  sein,  der  die  Ver- 
götterung des  römischen  Kaisers  ausdrückte,  mithin  ein 
im  Munde  der  Heiden  g.ewöhnliches  Elpitheton  des 
Kafsers,  welches  der  Christ  als  jenem  gebüh- 
rend seines  Glaubens  wegen  nicht  anerkennen 
konnte  — ,  ein  Epitheton,  dessen  Anerkennung  ebenso,  wie 
das  Räuchern  vor  der  Bildsäule  des  Kaisers,  insbesondere 
bei  den  öftern  Denunciationen  und  Untersuchungen  über  christr  ' 
liebes  Bekenntniss,  als  ein  leichtes  und  schnelles  Prüfungs- 
nnd-Unterscbeidungsmittel  des  Christen  und  NichtChristen,  ge- 
fordert wurde*  Da  dies  nun,  wenn  KaTaag  als  Bestandtheil 
des  gesuchten  Namens  gilt,  nur  ein  Adjektiv  sein  kann  und 
da  fast  alle  Adjektiva  mit  rjg  und  og  endigen,  so  bliebe  uns, 
da  KataaQ  schon  =  332  und  og  =  270  ist,  für  die  Zahl 
616  nur- noch  14,  für  666  nur  noch  64,  mithin  in  beiden 
Fällen  nur  noch  wenige  Buchstaben,  unter  welchen  noch  ein 
Vokal  sein  muss,  zu  enträthseln  übrig.  — 

-  3)  Die  beiden  Lesarten  616  und  666  reichen  weit  über 
Irenäns  Zeit  hinauf;  denn  einen  erst  neuerdings  entstande- 
nen Irrthum  der  Abschriften  hätte  er  noch  müssen  entdecken 
können.  —  Beiden  Lesarten  müssen  wir  also  Gewicht  beile- 
gen, und  wenn  wenn  wir  weder  die  eine  für  die  allein  rich^ 
tig^e,  noch  die  andere  für  die  gewiss  falsche  zu  erklären  ver- 
mögen, so  würde  diejenige  Lösung  am  annehmungswürdig- 
steq  erscheinen,  welche  den  Ursprung  der  einen  aus 
der  andern  begreiflich  machte.  Dies  ist  aber  nur  durch  ein 
Wortspiel  inöglich. 

4)  Die  fragUchcn  Wörter  müssten  der  Art  sein,  dass  Jo* 
bannes  Bedenken  tragen  musste,  sie  schlechthin 
aaszuschreiben,  sondern  vielmehr  ger^then  fand,  sie  in 
geheimnissvoller  Weise  anzudeuten.  Die  Gründe  dafür  lagen 
Uieils  in  der  Pflicht  des  Gehorsams  und-  der  Ehrfurcht  auch 
gegen  eine  heidnische  Obrigkeit,  theils  der  Klugheit,  die  Wuth 
römischer  Kaiser  und  Statthalter  durch  einen  solchen  Aus- 
spruch, wenn  die  Apok.  in  ihre  Hände  fiel,  nicht  aufzusta« 
dieln.  Dieselben  Gründe  mussten  gleichzeitige  und  unmittel- 
bar folgende  christliche  Schriftsteller  abhalten,  die  Erklärung 
dieser  mysteriösen  Zahlen    der  Nachwelt  scbrifllich  zu  über- 

♦)  Heber  die  Worte  to6s  vuetSvrat  —  —  ix  tov  dQiS'/uoif  ro^ 
Mfd€nog  avToS  gleiten  viele  Kotnroentare  leicht  hinüber, '  aber  v. 
Gerlach  in  s.  Anm.  zum  N.  T.  hebt  die  Bedeutsamkeit  derselbeo 
Mit  Recht  hervor, 
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liefern  ,  und  so  muss  es  begreiflich  werden ,  \We  die  Kennf- 
niss  der  durcli  unsere  Zahlen  bezeichneten  Wörter  verloren 
gehen  konnte.   — 

5)  Wenn  die  Apokalypse  nicht  das  Werk  eines  rabbiniscli- 
christlichen  Mikrologen,  sondern  des  begeisterten  Evangelisten 
Johannes,  ja  selbst  nur  irgend  eines  vernünftigen  Christen 
ist,  so  musste  der  Verf.  für  die  im  Sinne  gehabten  Worter 
die  Zahl  und  nicht  lür  eine  vorher  feststehende  Zahl  einen 
Namen  suchen.  Hieraus  folgt,  dass  jede  Auflösung  die  auf 
Beifall  rechnen  will,  nicht  durch  die  geringsten  gram- 
matischen Schwierigkeiten  gedrückt  werden  dClrfe. 
Da  es  an  sich  nur  eine  richtige  Auflösung  gel>oi)  kann,  so 
sollte  wohl  diejenige,  welche  allen  di6sen  ABforterungen  voll- 
kommen genügt,   als  die  wahre  Anerkennung,  (imlen. 

§.   10. 
JIO^  KM2AP  unA  JINOS  KAISAP 

sind  die  allen  §.  9.  gestellten  Anforderungen  genflgenden  Be- 
zeichnungen des  Römischen  Kaisers.  Sie  bilden  die  Zahlen 
616  und  666.  Ihr  Sinn  ist:  der  „vergötterte^^  Kaiser 
ist  ein  „Strudel,'*  der  Viele  in's  Verderben  mit  sich  fort- 
reisst,  und  selbst  ein  verachtungswürdiger  „Thon**  Der 
angebetete  Kaiser  ist  das  &fjg{or  ix  r^g  ^uXdirai^g.  Er 
konnte  unmöglich  ausdrücklich  genannt,  es  ipusste  vielmehr 
eine  geheime  Anspielung  auf  ihn  gesucht  werden,  welche 
wohl  uns  dunkel  erscheinen  mag,  den  ersten  Lesern  io 
Kleinasien  durch  die  damaligen  Zeftverhältnisse  klar 
genug  war  und  äusserst  treßend  erschien.  Unterstellen  wir 
nur  jene  Thalsachen,  dass  die  Römischen  Kaiser,  nicht  bloss 
die  verstorbenen,  sondern  auch  die  lebenden,  TempeU  Al- 
täre und  Bildsäulen  erhielten ,  dass  man  bei  ihnen  schwur, 
zu  ihnen  betete,  vor  ihren  Bildnissen  Weihrauch  anzündete, 
dnss  man  in  der  Anrede  an  sie  in  Rede  und  Schrill  das 
Epitheton  i^Tog  gewöhnlich  gebrauchte,  dass  auf  tausend  und 
tausend  Römischen  Münzen  das  entsprechende  „JtVti«''  *) 
tagtäglich  kursirte,  und  dass  gerade  in  den  SUfdten  Klein- 
asiens, wohin  Johannes  seine  Zueignungsschreiben  gerichtet, 
die  Vergötterung  des  Kaisers  mit  sklavischem  Wetteifer  getrie- 
ben wuimIo  —  was  ich  §.11.  beweisen  werde  — ,  erwägen 
wir,   dass-den   glaubenseifrigen  Christen  der  Kaiser,    wiefern ' 

*)  Jivus  wird  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ron  cT^o?,   al«^ 
von  &ttog  abgeleitet;   denn   obnleich  von  UQy^Tog  Argivus  jfebildet" 
ist,  R(i  stammt  doch  dcus  von  Jt^g  (=  Zt^'),  gen.  Jfdg,  Jidg^  wen* 
halb  es  eines  Nominatirs  Jtg  zur  Erklärung  der  casrns  obüf^iii  von 
Ztvs  MvUt  bedarf,  und  divus  von  dtos» 
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er  gOUlicIie  Elire  erhielt,  ein  Gegenstand  des  Abscheues  sein, 
wiefern  er  sie  für  sicli  oder  seine  Vorgänger  forderte,  als  ein 
Vermessener,  als  ein  Schwindelicopf,  als  ein  dämonisch  Be- 
tbörter  erscheinen  musste  —  wovon  selbst  der  Brief  des  Pli- 
nius.  an  Trajan  (X,.79)  Zeugniss  gibt  — ,  räumen  wir  ein, 
dass  es  psychologisch  erwogen  eine  ganz  natürliche,  fast  noth- 
wendige  Erscheinung  war,  «das  Epitheton  göttlicher  Anbetung 
in  einen  Ausdruck  sittlicher  Entrüstung  zu  verwandeln  —  wo- 
zu die  Geschichte  schlagende  Beispiele  liefert  — ,  und  schlies- 
sen^  wir  mit  der  Betrachtung,  dass  das  hohe  Alter  der  beiden 
Lesarten  nicht  auf  Fehler  der  Abschriften,  sondern  auf  eine 
reellere  Veranlassung  hindeutet,  so  haben  wir  alle,  nament- 
lich historische,  Prämissen  zu  dem  Schlüsse  in  ihn  Händen, 
die  Auflösungen  dTog  Kaiaag  und  divo^  Kaiaag  seien  nicht 
nur  in  der  That  ti^efTcnd,  und  alle  exegetiscbe  Anforderungen 
befriedigend,  sondern  die  Wörter  selbst  seien  den  ersten 
Lesern  durch  ihre  Zeitverhältnisse  unverkennbar  an 
die  Hand  'gegeben  gewesen.  -^  Antiochus,  König  von  Sy- 
rien-, war  der  Vorgänger  des  Antichrists,  denn  er  beabsich- 
tigte die  Ausrottung  der  jüdischen  Religion  durch  greuelvolle 
Gewaltthaten ,  und  hat  dem  Verf.  der  Apok.  bei  Beschreibung 
des  Ungeheuers  mit  sieben  Köpfen  und  2ehn  Hörnern  vor  der 
Seele  geschwebt;  aber  gtH*ade  er,  der  l4piio/og  ^mqnovrig 
wurde  IdvTlo/og  iniftavrjg  in  trefl'endem  Wortspiel  von  den 
Juden  genannt  Und  beiläuHg  sei  ^s  bemerkt,  dass  ,, Na- 
poleon," als  er  Despot  Buropa's  geworden,  von  manchem 
Freunde  des  tief  erniedrigten  Vaterlandes  „  ^ttoXXi'wi' *'  mit 
Anspielung  auf  die  Apok.  genannt  worden  ist. 

Als  der  elende  Claudius,  dem  der  Römische  Staat  Nichts 
zu  verdanken  hatte,  nnter  die  Götter  versetzt  word(3n  war,  so 
ersannen  nach  Spartian  Spötter  alsbald  folgendes  Wortspiel: 
SU  divu».^  dum  non  sit  vivusi  Mag  er  ein  Gott  im  Himmel 
sein,  wenn  wir  des  Wichtes  auf  Erden  losgeworden  sind.  — 
So  konntC'das  oben  dargestellte  Wortspiel,  man  möchte  sa- 
gen,, so  musste  wenigstens  ein  ähnliches  unter  den  Christen 
des.  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  entstehen,  um  den  Abscheu 
gegen  Menschenvergötterung  sarkastisch  auszuA*Qcken.  —  In- 
dessen haben  ja  frühere  griechische  Schriftsteller  selbst  die- 
SM  Wortspiel.  Aristophanes  (^mä.  1475  fT.)  spricht  von  ei- 
nem Gotte  jdtvog,  Phidippides  sagt  /.  c.  zu  seinem  Vater 
Strepsiades : „ Gibts  denn  noch  einen  Zeus?  ^tvog  regiert 
ja,  nachdem  er  den  Jla  vertrieben  hat."  Unter  dTvog  vcr* 
stand  man  den  „Umschwung"  oder  den  Wirbelwind, 
welcher  die  Wellen  treibt,  der  also  mächtiger  ist,  als  der  Zeus 
vuftktjyeQhfjg  ^  und   es   wird  hier  vielleicht  auf  die  ovQ&viai 

28* 


426  F.  O.  Z  US  eil  lag, 

divcu  Euf,  Ale,  244.  angcspieh.     Sirepsijiiles  aiilwwCcl :   „Er 
hat   ihn    nicht  vertriehen,    sondern    ich   hielt    diesen   ^Tvoq 
für  den  Jla ,  weil  mir  Sokrates  den  Wahn  beigebracht  hatte^ 
der  Jtvog  sei   ein   Gott-      Abei*  ich  bin  ein   Narr   gewesen^ 
das^  ich  mir  eingebildet  habe  dieser  irdene  Becher  könne 
ein  Gott  sein.'^    Man  bemerke  nämlich,  dass  6ivo^  aadi  eine 
Bewegung    im  Kreise  und   deshalb   ein   auf  der  foehsoheibe 
gebildetes  teataeei  pocuH  genu»  bedeute,  und  die  Absi,cht  de» 
Aristophancs  ist,    die  Ansichten  des  Sokrates  toti   der  Macht 
des  Jtvog  lüchcrlich  zn  machen.     Man  übei*sebe   auch  nicht, 
wie  viele  Ums^nnde  im  Lebien'  Nero's   auf  dies  Wortspiel  hin- 
führen mussten.  •   Noro  war   ein  Tänzer  »nf  der  Bükine,.  ein 
Schauspieler  im  Kothurn ,,  er  seihst  bat  sich  auf  einer  Münze 
als  Cilherspioler  dargestellt,    mil  der  Um$<brilt  P^nfif.  Uax^ 
Tr.  Pot.  Imp.  P.  P.  —  &  .€.;    er  trieb  sich   in   Utpanaribu» 
und  popinis   nächtlich   \imher,    kam    mehrmals  von   Gelagen 
und  Bubenstreichen  mit  blauen  Flecken  und  Beulen  pach  Qaiise 
und   beging   tnter  p^euia  schändliche^  Ausschweifungen.       In 
dtvog  liegt  aber  auch   der  Begriff  des  Tanzes,   des  Taumeis, 
der  Berauschung;    und   endtich  erinnere  man  sich,    dass  die 
nigvtj  ein  nojif^jtoy  XQ^^^ovy  yt^ov  ßSikvyf.tänav  in  der  Hand 
hält,  womit  sie  ihre  Anhänger  .berauscht  und  dass  i^veg  auck 
poculum  bedeute.   —    Man  verstehe  mich,  nicht  unrecht;  ich 
behaupte  keineswegs,   däss  die   ersten  christlichen  Leser  da» 
Wortspiel  des  Aristophanes  gekannt  haben,   au^b  nkbt,   das» 
sie  etwas   vom   Gotte  ^tvog  wussten  ,    sondern   ich    will   nur 
beweisen,  dass  dies  Wortspiel,  wie  früher,  so  auch  jetzt  wie- 
der ausgesonnen  werden   konnte   und    dazu  bislM*iscb  erwie* 
sene  Veranlassungen  vorlagen.     Aber  das  behaupte  icb  mil 
Zuversicht  und  gründliche  Exegeteti  werden  mir  beistimmen: 
Damalige  Zeitverhältnisse,  welche  uns  die  Lösung  dieser  gri- 
phologischen   Zahlen    auf   die    leichterte    und    zwei£riloseste 
Weise  an  die  Hand  geben  würden,    sind  uns  aus  Mangel  an 
geschichtliehen  Nachrichten  unbekannt  geblieben.    I>er  Faden 
'    der  Geschichte  ist  hier  abgerissen.     Er  hat  sich  auf  der  Spin* 
del  (auch  Wirbel ,  Wirtel,  ^r^oc,  genannt)  versteckt,  und  nur 
eine   glückliche  ^and    kann   das  verlorene  Ende  entdecken* 
Ein   willkührlich    oder    ungeduldig   losgerissenes   Ende    wird 
aber  daran   erkannt ,   dass  beim  Abrollen  je  länger  je    mehr 
die  Verwirrung  zunimmt,    das   richtige  dagegen   daran,    dass 
alle  Verwickelungen    sich   auflösen.      Ob   mir  dies   gelungen 
sei ,   wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;    es  ist  mir  lediglich  um 
die  Wahrheit  zu  thun.      Ehe  ich  aber  zu  Erklärungen,   wie 
Evuv^ag  und  ^artivog^   oder  gar  zu  den  andern  meine  Zu- 
flucht nehme;   will  ich  lieber  mit  Rosenmiller  sagen:    Quod 
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hoc  nomen  git^  me  ignorare  lubenter  fateor.  —  Uebrigens 
l^sKt  sieh  <lios  Worti^pii^l  in  ziemlich  entsprechender  Weise 
durch:  ^^Divu»  Caesar  nnd  Dirus  Caesar ^^^  91  der  verehrte 
Kaiser,  der  verkehrle  Kaiser''  ins.  Lateinische  und  Deutsche 
übertragen.  — 

Ist  nun  meine  Lüsuh^  richtig,  dann  ist  nothwendig  die 
Ix^art  616  die'  u r s p r tl  11  g I i c h e.  Haecque  lectiOy  Irenaeo 
■Uste^  quamquam  h  eam  resjfuit^  vetustissima  est  et  in  codi- 
ciSus  haud  paucis  reperitur^  das  sagt  Ewald,  der  den  aus 
meiner  AuQOsung  hervorgehenden  innern  Grund  ihrer  Aecht- 
lieit  nicht  kannte,  und  wenn  er  hinzusetzt:  altera  e  numeri 
forsan  rolundi  efßciendi  studio  ftuxit^  so  glaube  ich  die  Ver- 
anlassuog  ihrer  Entstehung  tretender  angeben  zu  können. 
Denn  war  das  dargestellte  >  Wortspiel  schon,  zur  Zeit  der  Er- 
scheinung der  Apokalypse  allgemein  uuter  den  Kleinasiati- 
sehen  Chnsten  verbreitet,  liatte  es  unter  ihnen  Beifaii  gefun- 
den ,  so  wurde  die  Zahl  666  stets  an  den  Rand  der  Iland- 
schrillten  bemerkt  und  ging  endlich  durch  die  Hand  der  Ab- 
schreiber, welche  das  Sachv.erhältniss  nicht  mehr  kannten, 
in  den  Text  über.  Auch  wirkte  wohl  der  Umstand  dazu  mit, 
dass,  weil  iXo^  nicht  eine  Anerkennung,  sondern  eine  Ver- ^ 
abscheuung  der  Anbetung  des  Kaisers  im  Munde  der  Chri- 
sten ausdrückte,  dies  Wort  in  f^lvog  seine  unzweideutige  Be- 
stimmung erhielt. 

§.  11. 
Die  Apotheose  der  Römischen  Kaiser. 

indem  ich  schliesslich  die  Thatsachen  der  Vergötterung 
der  Römischen  Kaiser,  um  dem  ebenJGesagten  eine  geschicht- 
liche Bestätigung  zu  verschaffen,  aufzähle <,  muss  ich  zuvor 
bemerken,  dass  es  hier  gar  nicht  darauf  ankommen  könne, 
ob  ein  Römischer  Kaiser  vor  oder  nach  Einführung  des  Chri- 
stenthums  in  der  Welt  gelebt,  ob  er  gar  keinen  oder  einen 
unbedeutenden  oder  einen  feindseligen  und  gewaltthätigen 
Einfluss  auf  dasselbe  ausgeübt  habe.  Es  handelt  sich  hier 
um  das  Priocip  der  Kaiservergötteruug.;  dies  wurde  aber  mit 
Vorbedacht  und  Konsequenz  von  den  Casarn  durchgeführt, 
om  dem  Despotismus  eine  neue  Stütze  durch  Apotheose  und 
Consekratjou  zu  verschaffen.  Ein  solcher  göttlicher  Cäsar, 
im  Besitze  aller  weltlichen  und  geistlichen  Macht,  musste 
notlivcendig  zum  erbitterten  und  gefährlichen  Widersacher  ei- 
ner Religion  werden ,  welche  auf  den  Umsturz  des  Polytheis- 
mus hinarbeitete ,  welclie  alle  Menscltenvergötterung  verab- 
scheuete  und  welche  Demuth,  Selbstbeherrschung,  Gerechtig- 
keit und  Gottesfurcht  auch  den  Regenten  der  Erde  gebietet. 
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Ein  Cäsar  und  Augiistus  würden  gehandelt  haben,  wie  Nero 
und  Doniitinn  im  Kampfe  gegen  das  Christenlhuni.  Dafür 
liefern  Trajan's,  des  besten  unter  {\en  ROmischcu '  Kaisern, 
Verfolgungen  tregen  die  Christen  und  die  verkehrten  Urtlieile 
der  erleuchtetsten  Heiden,  wie  Suetonius  und  Tacitus,  aber 
die  neue  Religion^  die  pestis  generis  Huftiani,  die  augenschein- 
lichsten Beweise.  —  (]Msar,  der  Stifter  der  Julischen  Dyna- 
stie in  Rom,  ward  bald  nach  seiner  Ermordung  unter  die 
Götter  versetzt.  Ein  Komet,  welcher  während  der  ihm  zu 
Ehren  von  Augusf  veranstalteten  Spiele  erschien,  ward  für 
Cäsar's  Seele  gehalten  und  desshalb  seinem  Bildnisse  auf 
Münzen  ein  Stern  beigefügt.  Es  ward  ihin  ein  Tempel  er- 
bauet und  eine  Bildsäule  auf  der  Tiberinsel  errichtet,  wel- 
che sich  einst  von  Westen  nach  Osten  wendete.  Diese  und 
andere  Erzählungen  von  dergleichen  wunderbaren  Ereignissen 
sind  schwerlich  lauter  Fabein,  sondern  deuten  auf  häufige 
Betrügereien  der  Priester,  die  im  apokalyptischen  Bilde  der 
Mlua  bicornis  mitinbegrilfen  sind ,  und  als  Knechte  der  Kai- 
ser den  Aberglauben  des  Volkes  zu  politischen  Zwecken  miss- 
brauchten. Äief.  CaeB.  88.  Tac,  H.  1,  42.  86.  Dio.  44,  5t.  - 
Ich  übergebe  Antonius ,  weicher  A\^  WoUust  mit  döni 
Gaukelspiel  der  Apotheose  vereinigte ,  und  erwähne  yon  Aa- 
gustus,  dass  schon  während  seines  Lebens  Pc^gamns, 
eine  der  7  Städte  der  Apok.,  ihm  und  der  Roma  wenigstens 
nicht  gegen  seinen  Willen  einen  Tempel  erbauet  hat.  Nach 
seiner  prachtvollen  Leichen bestattung  .  ward  ihm  sofort  ein 
Tempel  und  göttliehe  Verehrung  vom  Senat  zuerkannt ;  eine 
Kapelle  des  Julischen  Geschlechts  und  ein  Biidniss  des  Divu9 
Augugtm  bei  Bovillä  errichtet.  Seil^Haus  in  Nola ,  in  wel- 
chem er  gestorben  war,  wurde  in  einen  Tempel  umgewaii- 
deit.  Während  man  ihm  in  Rom  die  Kapelle  erbau'te,  stellte 
man  sein  Brustbild  von  Gold  auf  cinetn  Kissen  in  dem  Mars- 
tempel auf  und  erwies  ihm  bereits  alle  Verehrung,  die  man 
späterhin  seiner  Bildsäule  zu  erweisen  gedachte.  Tiberins 
weihete  demselben  einen  Tempel  bei  Stola.  Es  ward  ein 
Priesterthum  der  Augustalischen  Genossen  geschaffen,  welche 
deli  Opferdienst  zu  verrichten  hatten.  Livia  ertheilte  sogar 
dem  Senator  Numerius  Atticus  ein  Geschenk  von  250000  De- 
naren, weil  er  schwur  —  horribile  diotu  — ,  er  habe  den 
Augustu^  gen  Himmel  fahren  sehen.  Dass  Fallanius  zugleich 
mit  dem  Verkaufe  seiner  Güter  die  Bildsäule  August's  mitlos- 
geschlagen, dass  Ruhrius  August's  Gottheit  (itumeit)  durch 
Meineid  entweiht  habe,  zeigten  Schmeichler,  darunter  auch 
ein  Philosoph,  an  —  um  ihnen  zum  Tod  zu  verhelfen.  End- 
lich wurden  an  vielen  Orten,  mit  und  gegen  den  Willen  der 
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Volker  dem  AugustUs  Tempel  erriclitet.  Tao.  Ann.  1,  li.  73; 
2,22.41.83;  3,64;  4,37.55.57.67;  6,45.  //iW.  2,  95.  Suet. 
Od.  100.  59.  94.  Dio  56,  46.  Horat.  ep.  2,  1.  uiul  Wielands 
Bemerkuqgen  über  die  Vergötterung  der  rüiniäclieii  Kaiser  iu 
s«iuer  Uebersetzung  von  Uorazens  tirief'eii. 

Ebenso  bescblosseu  die  Studie  Asiens   wäbreud  Tiber *s 
Regierung,  diesem  Kaiser,  der  selbst  circa  Deo»   et  religiones 
negligenlior  war,    so  wie  seiner  Mutter   einen  Tempel  zu  er- 
richten und  Gesandte  des  jenseitigen  Ilispaniens  beeilten  sieb, 
die  Erlaubniss  zu   erbitten,    dem  Beispiele   Asiens   folgen   zu 
dürfen.     Elf  Städte  Kleinasiens,  Hypäpe,  Tralles,  Laodi- 
cea,  Magnesia,   llium,  Halikarnassus,  Pergamus, 
Epbe$us,  Milet,   Sardes  und  Smyrna,   von  denen  die 
ineisten  zwei  Jabrzebndc  später  schon  christli<'be  Gemeinden 
hatten,   sti'itten  iu  erbärmlich  knechtischem  Wetteifer  um  die 
Ehre,  dem  lebenden  Tiber  einen  Tempel  erricbten  zu  dürft  n 
und  die  Smyrnäer  errangen  den  schimplliclien  Sieg,    weil  si^ 
für  sich  anzuführen  hatten,   dass   sie  schon  längst  der  Roma 
einen  Tempel  aufgerichtet  hätten.     Dieser  Kaiser  scheint  auch 
der   erste  gewesen   zu   sein,    welcher  vermessen    genug  war, 
sein   Bildniss  im  Tempel   Gottes   aufstellen  zu    lassen;    denn 
die  Befestigung  des  golduen  Adlers  über  dem  Tempelthor  zu 
Jerusalem  scheint  nur  eine  von  Herodes  ausgegangene  Schmei- 
chelei gegen  Augustus  gewesen  zu  sein.     Während  der  Nacht 
brachte  Pilatus   das   Bild    des   Kaisers  nach  Jerusalem;    alter 
der  Plan  scheiterte  an  dem  bis  zum  Tode  enlschlossenen  Wi- 
derstande  der  Juden.     Tac.  Ann.  4,  15.  37.  56.   Suct.  Tilt.  69, 
/m.  Ant.  18,  3,  1.  U.  J.  2,  9, 1. 

Calignla  hatte  Anfangs  streng  verlioten ,  ihm  Bildsäiilrn 
zu  errichten  und  später  Hess  er  sogar  seim;n  Biidein  goUli- 
che  Ehre  ■  erweisen.  Halte  er  früher  keineui  Scnatsbeschlns^e 
die  Zustimmung  ertheilt,  seinem  Glücke  zu  opfern,  so  üchs 
er  sich  später  die  Erbauung  von  Tempeln  und  Opfer,  wie 
einem  Gotte,  beschliessen.  Er  Hess  den  gefeierten  Bildsäu- 
len der  Gotter,  die  aus  Griechenland  hcrbeigebracht  worden 
waren,  den  Kopf  abnehmen  und  den  seinigen  dai*auf  setzen; 
er  liess  sich,  unter  die  Götter,  als  seine  Brüder  sich  slel- 
leud,  anbeten.  Einige  begrüssten  ihn  als  Jupiter  Latialis. 
Er  hatte  einen  seinem  numen  eigenthünilichen  Tempel  und 
Priester  und  ordnete  sich  die  kostbarsten  Opfer  au  und  darin 
lud  er  in  den  Nächten  den  vollen  und  leuchtenden  Mond  in 
ampUxuM  et  concubitum  ein.  —  Er  vergötterte  sich  selbst, 
so  spricht  sich  Jose|)hus  aus ,  forderte  von  seinen  Unterge- 
benen mehr  als  menschliche  Ehre  und  scheuele  sich  nicht, 
wenn  er   in  den  Jupiterstenipel   auf  dem  Kapitole   ging,    den 
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Jupitei^  seinen  Bruder  zu  nennen.     Apion  erhob  die  Anklage 
gegen  die  Juden,    dass  sie  dem  Romiseben  Kaiser  nicht  gött- 
liche Ehre  erwiesen  (o/.  da&  obige  Citat  /o«.  Amt.  18,  8,  1.  2.), 
und  Caligula's  Verraessenheit  ging  soweit,   dasä  er  dem  Syri- 
schen Stfitthalter  Petronius  befahl,  sein  Bild  im  Tempel  Got- 
tes zu  Jerusalem  aufzustellen.     Die  Juden  aber  hätten  eher 
das  Leben  verioren,  als  diesen  Götzendienst  in  ihrem  Heilig- 
thum  geduldet.      Ihre  unbeugsame  und  todesmuthige  Stand- 
haltigkeit  nöthigte  dem  Petronius  Bewunderung  und  Hochach- 
tung ab;    aber  seine  Bitte  an  Caligula,  jenen  Befehl  zurück- 
zunehmen,  hätte  sicherlich   ihm   das  Leben  gekostet,    wenn 
der  Kaiser  nicht  unterdessen   durch  Charea's  Mordstahl  aus 
der  Welt  geschafll  worden  w&re.    Suet.  Caiig.  22.  Dio  59,  4. 
Tao.  HUt.  5,  9.  Jo$.  Ant.  19,  1, 1-  Ä.  J.  2,  10, 1. 

Claudius  versetzte  seine  Grossmutter  Livia  unter  die  Halb- 
gottheiten, stdlte  eine  Bildsilule  von  ihr  im  Augostustempel 
auf  und  liess  ihr  durch  Vestalinnen  den- Opferdienst  verrich- 
ten, die  Frauen  aber  bei  ihrem  Namen  schwören.  Für  sich 
machte  er  auf  dergleichen  keine  Ansprüche,  sondern  verbot 
auch  noch ,  das  Knie  vor  ihm  .zu  beugen ,  und  ihm  Opfer 
darzubringen.  Soweit  war  es  schon  gekommen,  dass  dies 
die  Schmeichelei  von  selbst  getban  hätte,  wenn  nicht  aus- 
drückliche Verbote  entgegengesetzt  wurden.  Er  nahm  nur 
ein  einziges  Brustbild  und  zwar  bloss  von  Silber  und  zwei 
Bildsäulen  von  Erz  und  Stein,  die  ihm  gleich  Anfangs  zuer- 
kannt waren,  an.  Nach  seinem  Tode  erkannten  ihm  die 
Senatoren  sofort  göttliche  Ehre  zu.  In  Britannien  war  ihm 
sogar  ein  Tempel  erbauet,  welchen  die  Ureiuiy/ibner  als  Boll« 
werk  der  Zwingherrschaft  ansahen.  Tac.  Ann.  12,  69 ;  13,  2 ; 
14,  31.  Dio  60,  5. 

Nero,    retigionum  uiquequajue  eontemtory   verlangte  bei 
seinem  Regierungsantritt  ein  Standbild  für  seinen  Vater  Cne« 
jus  Domitius,   vor  welchem,   wie   sich    von   selbst  verstand, 
Opfer   und  Weihrauch   dargebracht  werden  mus$ten;    schlug 
aber  die  ihm  angetragene  Bildsäule  von   gediegenem  Silber 
und  Gold  beharrlich  aus.      Indessen  wnrden  der  Poppäa,  sei- 
ner  Gemahlin,    nach  ihrem  Tode  göttliche  Ehrenbezeigungen 
beschlossen.     Tac,  Ann.  13,  10.  16,  21.  Suei.  Nero  56. 

Auch  durch  die  Münzen  wurde  die  dem  Römischen  Kai- 
ser gewidmete,  göttliche  Verehrung  Im  täglichen  Verkehr  in 
immerwährende  Erinnerung  gebracht.  Hier  ist  auch  der 
Konsekrationsmünzen  zu  erwähnen.  Die  Konsekration  ist  die 
Apotheose  der  Verstorbenen.  Nicht  nur  Kaiser,  sondern 
auch  deren  Eltern,  Gemahlinnen,  Kinder  u.  s.  w.,  überhaupt 
ungefähr  60  Personen  kaiserlicher  Familien  sind  jenen  Mflo- 
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zen  zufolge   konsekrirt  worden.      Konsekraüonsmünzen  sind 
nur  von  Cäsar,  August,   Claudius,  Vespasian ,  Titus,  Nerva, 
Trajan  und  spätem  Kaisem,  von  Livia,  Julia,  Drusilla,  Cali- 
gula's  Schwester,  Poppäa,    Nero's  Gemahlin,   Claudia,  Nero's 
Tochter,  Lepida,  Gaiba's  Gemahlin  urtd  später  lebenden  vor- 
handen.   Als  Embleme  finden  sich  unter  andern  darauf:  eine 
Strahlenkrone,  welche  das  Haupt  des  Vergötterten  ziert,  der- 
•gleichen  Nero  und  Caligula   schon  bei  Lebzeiten  tru- 
gen, ein- Altar,  ein  Tempel,  ein  Stern.    Als  Umschrift  findet 
sich  Divu$j  seltner />«ttf ,  griechisch  ^ttog^  seltner  &t6g^  bei 
Frauen  nur  @ta.      (Jeher  diese  Münzen  und  die  lächerlichen 
Gebräuche  bei  der  Konsekration  ist  Nitzscli  „Zustand  der  Rö- 
mer ^^  und  Ersch   und  Gruber  allgem.   Encycl.   all.  Wiss.   zu 
vergleichen,  woselbst  auch  die  Stellen  der  Alten  und  die  Ab- 
handlungen über  Kaiservergötterung  bezeichnet  sind.  —   Kei- 
nesw^ges  aber  sind  alle  Münzen  mit  dein  epithetischen  Divu9 
nach   dem   Tode  des   auf  denselben   genannten   Kaisers   ge- 
prägt.   Dem  stehn  die  Worte  des  Tacitus  Ann,  15,  74  Deüm 
kouor  prine^i  non  ante  habetur ,    quam  agere  inter  homineg 
d0Bmriij   keinesweges  entgegen:     Denn   Divu$  bedeutete    im 
Munde  der  Heiden  nicht  einmal  nothwendig  „Gottheit,'^  son- 
dern  „göttliche  Hoheit ^^  mit  einem  ähnlichen  Unterschiede, 
als  wir  zwischen  kaiserlicher  Majestät  und  kaiserlicher  Hoheit 
machen ,   und  in  der  Anrede  wurde  „  Dive  *)  Imperator "  ge- 
braucht   Wenn  auch  Dio  und  Spillere  divus  durch  &Hog  über- 
tragen^ so  scheint  mir  nicht  nur  vor  ihm,  sondern  auch  spä- 
terhin der  Unterschied  zwischen  divg  und  i^Jog  bestanden  zu 
haben,  dass  jenes  den  lebenden,    dieses  den  verstorbenen 
und  konsekrirten   beigelegt  wurde.      Den  Geschichtsforschern, 
Philologen  und  Numismalikera   muss  ich   es   hier  überlassen 
dies  genauer  zu  ermitteln,  so  wie,  von  welchen  Kaisern  Mün- 
zen  mit  dem  Epitheton  Divua  während   ihres  Lebens   ge- 
prägt noch  vorhanden,   und   ob   sich  griechische  Münzen  mit 
der  Umschrift   dTog  KaTaag  finden,    was   freilich   wegen   der 
kollektiven  Bedeutung  dieser  Wörter  nicht  zu  erwarten  steht. 
Dass  STog^^  KaTaag  in  der  Anrede  an  den  Kaiser  und  sonst 
gebraucht  werden  konnte,    das  beweist  schon  die  Bedeutung 
des  Epitheton«,  welches  vergötterten  Helden  beigelegt  zu  wer- 
den pflegte;  dass  eben  der  Unterschied  zwischen  regierenden 
und  verstorbenen  Kaisern   durch  itog^**^)   und  &Hog  auge- 


*)  dXog  bleibt  int  Foc. ,  also  in  der  Anrede ,  unverändert. 

**)  Hiervon  ist  am   wahrscheinlichsten  Divus   etymologisch 
abzuleiten. 

*^*)  Welches  folglich  in  diesem  Falle  Titulütur  war. 
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zeigt  wurde,  ist  mir  walii*scbeinlich ;  da^s  aber  das  zur  Er- 
klärung der  griphologischen  Zahlen  der  Apok.  uothwenHige 
Jroc*)  wirklich  gebraucht  worden  sei,  das  beweiseu  wenig- 
stens die  Namen  von  vier  Städten,  deren  ältere  Namen  aus 
Schmeichelei  gegen  den  gerade  regierenden  Kaiser  in  z/io- 
xatadgua  umgewandelt  worden  sind.  (^.  Bischof  Geograph. 
Wörterbuch.  Unter  diesen  ist  Sepphoris,  welches  erweitert 
und  verschönert  von  Antipas  dem  August  zu  Ehren  so  be- 
nannt worden  ist,  und  Laodicea  in  Kleinasien.  Daher  steht 
das  Epitheton  &tTog  auch  nur  bei  den  Eigennamen  der  Kai- 
ser ,,  nicht  aber  bei  KaTaag  ienaU  appMat.  — 

Ich  beschliesse  diese  Abhandlung  überKaiservergötterung 
mit  einer  Stelle  aus  Ann.  15,  74.  {Cf.  16,  22.  Diö  61,  24  ff. 
J^hilößtrat.  Vita  Apolk  5,  7);  Dem  Kaiser  nämlich-,  welcher 
unzählige  auf  Wahnsinn  hindeutende  Grausamkeilen  verübt, 
der  seine  Mutter  Agrippina ,  seinen  Lehrer  Seneca ,  den  tu- 
gendhaften Thrasea  aber  unter  Anderm  deslialb  hat  hinrich- 
len  lassen,  weil  er  für  seine  vox  eoeleaiii  nicht 
geopfert  hatte,  wuss^n  die  Senatoren,  nachdem  eine  ge- 
gen ihn  entstandene  Verschwörung  vor  ihrem  Ausbruche  ent- 
deckt worden  war,  damit  ein  Ungeheuer  ti^h  eine  Zeitlang 
die  Menschen  peinige ,  nichts  Eiligeres  zu  Ehren  zu  thub, 
als  ihm  einen  Tempel  zu  erbauen.  ^^Reperio  in  eemmenta- 
riis  Senaius  CeriaUm  Anicium,  comularem  designatum,  pro 
»ententia  dixiaae ,  ut  ie mp lum  Divo  Neroni  quam  nto- 
turrime  pvtbliba  pecunia  ponereiurJ'^  — -  . 


J  Allenfalls  liess'e  sich  wenigstens  die  Zahl  61-6  aus  0«3; 
KaXcag  herausbringen  (s.  o.)*  Dieser  Ausdruck  findet  sich  wirk* 
lieh  bei  griechischen  Schriftstellern  als  Uebersetzuiig  des  Divus 
Caesar, 
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Lntheri^che  Kircbenverfassnng. 

Ans   den   Bake  iiotnissschriften    der  lutherischen 
Kirche   im    Zusammenhange    dargestellt 

von 

A,    A  l  t  h  a  u  Hy 

Pastor  in  Celle. 

yfJVon  ^i  humana  sed  verbo.** 


Der  nachfolgende  Versuch  die  der  protestantischen  Kirche 
eigenthüiiilich  zukommende  Verfassung  lediglieh  nach  ihren  Be- 
kepntnitsbuchern  dariustellen ,  will  im  Interesse  dieser  Kirche 
unternommen  sein  und  hat  die  Ueberzeugung ,  dass  der  Inhalt 
dieser  B&cHer,  das  wahre ,  mit  der  Schrift  übereinstimmende, 
einsig  zu  Recht  bestehende  Bekenntniss  der  lutherischen  Kir- 
che sei,  zum  Hintergründe.  Den  Beweis  von  der  inneren  Be- 
rechtigung dieser  Ueberzeugung ,  weicher  bislang  seines  Ge- 
genbeweises vergeblich  harrt,  zu  führen,  liegt  ausserhalb  der 
Aufgabe  dieser  Arbeit,  welche  vielmehr  eine  Zusammenstellung 
aus  dem  bezeichneten  Objecte  sein  will,  doch  nicht  unternom- 
men sein  würde,  wilre  sie  nicht  von  jener  Lieberzeugung  als 
von  einem  wohlbegründcten  Axiom  begleitet  gewesen.  Nicht 
in  verständigem  über  der  Kirche  gleichsam  schwebenden  Ue- 
berlegen,  nicht  in  specnlirendem  'l'heoretisiren ,  sondern  aus 
dem  in-  ihrem  Glauben  lebenden  Worte  und  tief  gewurzelt  in 
dem  Leben  mit  Christo  und  seiner  Gemeinde  haben  die  Refoi- 
matoren  bekannt  und  begrifflich  ausgeführt  und  wider  Miss- 
bräuche mancherlei  Art  vertheidigt,  was  nach  dem  Mandate 
des  Herrn  die  Ordnung  seiner  auf  dem  reinen  Worte  ruhen- 
den Kirche  auf  Erden  sein  sollte.  Sie  sind  dabei  nicht  Grund 
legend  verfahren,  sondern  d^  gelegten  Grund  von  Unkraut 
reinigend,  haben  dann  aber  auch  weiter  gebauet  mit  steter 
Beziehung  auf  das  von  dem  Herrn  Gelegte  und  zwar  nicht  in 
systematischer  Weise  eines  logisch  gebaueten  Compendiunis  des 
Kirchenrechts,  sondern  hin  und  her,  in  Bekenntnissweise,  wie 
e»  das  gegebene  Bedürfniss  forderte,  doch  so,  dass  jede  Ein- 
lelgabe  ihre  Geburt  aus  dem  göttlichen  Systeme  ihres  Glau- 
bens und  der  geordneten  Lehre  verräth  und  sich  deshalb  auch 
unschwer  zu  einem  geordneten  Ganzen  zusammenstellen  lässt. 

Wer  aber,  die  Bewegungen  des  zum  Glauben  wiederer- 
wachten Lebens  in  der  Kirche  beolyachtet,  dem  kann  es  nicht 
entgehen,  dass  sie  zu  einer  consolidiiten  Form  des  Glaubens 
und  Bekennens  hindrängen    und    bicli  deshalb    auf  die  Wieder- 
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lierstellung  des  Genuinen    in  der  Kircke   imuierniehr   xu    con> 
centriren    anfangen.      Die  Frage   nach    diesem    Genuinen   auch 
in  Besiehung   auf  Verfassung  bekommt   darum  inunemiehr  Be* 
deutung,   theils  zur  Abwehir  solcher  Ve'rfassungsentwurfe ,  wel- 
che  die   wogende  Zeit   aus  ihrem  Schaume   auswirft,    um   sie 
der  Kirche   aufzudrängen,    wie  fremdartig  sie   ihr   auch    sein 
mögen,  theils  zu  einem  Zeugnisse ,  dass  die  protestantische  Kir- 
che nach  keinen   neuen  Verfassungsformen  zu  suchen  braucht, 
sondern  die  wahrsten,  die  ihrem  Wesen  entsprechendsten,  dar- 
um auch  practisch  töchtigsten  in  ihrem  Eigenthume,  in  ihrem 
Bekenntnisse,  schon  besitzt  und  sie  nur  aus  dem  Schachte  her- 
Torzuholen   braucht ,   um   wahrhafte  göttlich   yerfasste  zu   sein. 
Hierzu  aber  scheint  der  Herr   der  Kirche  in  dieser  wunderli*- 
chen'  Zeit  mächtigen  Antrieb   und   günstige  Gelegenheit   geben 
zu  wollen!     Wird  doch  die  Kirche  durch  das  mächtige  Drangen 
des  Staates,   ihrer  los   zu  werden,    wie  gewaltsam  darauf  ge^ 
stossen ,  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen  und  ihr  Haus  so  ein- 
zurichten,   dass   sie  ihr  Gebiet  rein    erhalten    und    ihr   Leben 
wider  hemmende  Eingriffe  frei  und  ungehindert  entfalten  könne. 
lUuss  sie  doch  nun  wieder    ihrer  Natur  gemäss  rein   auf  die 
geistliche  Macht  des  Wortes  allein  bauen  wollen ,  was  «ie  bis- 
lang vertrauensvoll  theilweise  von  dem  Schutze  des  Staates  ge- 
nommen hat.   —     Denn  was  bis  jetzt  von  Confessionslosigkeit 
des  Staates  nur  theoretisch  besteht,   wird  bald  nach  dem  trei- 
benden Principe  zur  Praxis   fuhren     --    da  ist  es  denn  vorerst 
ein  grosser  Trost,    dass  es  nur  des  Muthes  bedarf,   ungetheilt 
hinzunehmen,    was  die  Reformatoren  gebauet  und  in    den  Be- 
kenntnissen  niedergelegt  haben ,    um    unter   diesen ,    wie  unter 
allen  Umständen  das  Nöthigste  und  Reinste  zu  linden. 

Denn  wie  paradox  es  auch  klingen  mag  und  wie  wenig 
schon  an  dieser  Stelle  hierfür  auf  Beistininiung  gerechnet  wer- 
den darf,  so  wird  es  doch  das  Nachfolgende  nicht  ungewiss 
lassen,  dass  die  protestantische  Kirche  nie  und  nirgend  die  ihr 
eigenthömliche  Verfassung  gehabt  hat.  Die  aus  Noth  der  Zeit 
entstandene  und  durch  die  ältereji  Kirchenrechtslehrer  und  Dog- 
matiker  juridisch  und  dogmatisch  zu  rechtfertigen  gesuchte  Pra- 
xis als  das  kirchenrechtliche  System'  der  protestantischen  Or- 
thodoxie zu  bezeichnen^  ist  deshalb  historisch  falsch,  weil  die- 
ses in  dem  bedeutendsten  Stöcke,  dem  des  Kirchenregisnents, 
mit  der  orthodoxen  Lehre  der  Bekenntnissbücher  in  Wider- 
spruch steht.  Es  wird  sich  hoffentlich  herausstellen,  dass  diese 
von  einem  landesherrlichen  Kirchenregimente  (nicht  zu'  ver- 
wechseln mit  dem  Majestätsrechte  der  Fürsten  über  die  Kir- 
che), welches  die  Kirchenrechtslehrer  als  eigenthünilich  prote- 
stantisch bezeichnen^    nichts  wissen  und  nichts  wissen  können, 
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weil  es  ihrer  Gruoilanschauung  von  Kirehe  und  weltlichem  Rei- 
che, von  <lem  Unterschiede  der  kirchlichen  und  weltlichen 
MacKt,  und  dass  beide  nicht  zu  vermischen  seien,  principiell 
widerspricht,  dass  also  auch  in  den  übrigen  Stücken,  weil  kein 
Stück  der  Verfassung  von  dem  Kirchenreginiente  unberührt 
bleiben  kann,  die  Praxis  eine  ganz  ander«  Verfassung  heraus- 
gebildet hat,  als  sie  nach  den  Bekeantnissbüchern  sein  sollte. 
Eben  das  aber  zu  erweisen,  bedarf  es  einer  zusammenhangen- 
den alle  Zeit  auf  die  Quellen  zurückgehenden  Darstellung  d«*» 
■ach  dieser  Seite  hin  in  den  symbolischen  Büchetn  aufgestell- 
ten Lehrgehalts,  wob^i  es  keiner  Frage  zu  bedürfen  scheint, 
wohin  *sich  bei  erwiesener  Differenz,  dio  Wage  der  Autorität 
«eigen  müsse.  Denn  Dankbarkeit  gegen  die  Treue  und  tief- 
stcii  Respect  vor  der  Geistestiefe  ungeschmälert,  womit  die 
älteren  Dogmatiker  das  Bekenntniss  der  Kirche  durchforscht« 
.  wiuenschaftlich  erhaut  und  organisch  ausgebildet  haben,  darf 
doch  weder  die  Möglichkeit  ihres  Abweichens  von  diesem  ge- 
leagnet,  noch  dre  Wirklichkeit,  wo  sie  sich  findet,  verdeckt 
werden.  Gilt  dieses  doch  auch  von  den'  Bekenntnissen  selbst 
ie  ihrem  Verhältnisse  zu  der  Schrift  und  wird  sieh  in  jenem 
Falle  das  Lehrgebäude  der  Dogmatiker  wie  die  Einzelstimme 
m  dem  Gesammtbekenntnisse  der  Kirche  verhalten  müssen. 
Dem  Bedenken  aber,  dass  im  Falle  des  Abweichens  von  dem 
Ursprünglichen  die  eingetretene  Praxis  in  der  Kirche  als  ein 
Unbereohtigtes  und  willkürlich  Gemachtes  erscheinen  müsse, 
kann,  so  scheint  es,  nicht  besser  begegnet  werden,  als  mit 
die«  Zeugnisse  der  Geschichte,  Welche  uns  das  Reformations- 
werk in  solchem  Gedränge  äusserer  Gefahren  und  innerer  Hemm- 
niase'  zeigt,  dass  es  durch  hartnäckiges  Beharren  auf  rein 
kirchliche  Gestaltung  selbst  in  Frage  gestellt  sein  würde.  So 
wehig  aber  das  Gedränge  ohne  göttlichen  Rath  eintrat,  so,  we- 
nig -ist  seine  Folge :  Hingabe  der  obersten  Leitung  der  Kirche 
an  die  Macht  der  Fürsten  und  damit  Abbiegen  von  dem  ur- 
sprünglich Gewollten  und  als  richtig  Bezeichneten,  ohne  gött*> 
liehe  Zulassung,  welche  Ueberzeugung  freilieh,  wie  lebendig 
sie  auch  die  Seele  der  Reformatoren  durchdrang,  die  bangen 
Ahnangen  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  womit  sie  der  Fol- 

Bm  gedachten ,  welche  in  der  Zukunft  der  Kirche  aus  dieser 
ingabe  entstehen  würden.  Utinam^  utinam  possim  j  schreibt 
Melanchthon  an  Caiherarius,  non  quidemdominationem  cfmfir- 
wiMr€  »ed  adtniritBifationem  restihtere  episcoporum,  video  entm, 
qitmUm  habituri  aimus  eccleaiam^  diasoluia  nohrifa  eoclesia- 
Uiea.  video  po$iea  multo  intolerabiliorem  futuram  tyrannidem^ 
fumm  aniea  unquam  fuit.   Corp,  Ref.  IL  877. 

Es  gehörte  zu   den  besonderen   Goadenfühningen    Gottes 
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mit  der  protestantisclien  Kirehe,  dans  er  sie  gleich  in  der  Zeit 
ihres  Entstehens,  als  sie  ihre  rüstigsten  und  erleuchtetsten. 
Kämpfer  hatte,  in  den  Kampf  gegen  die  beiden  gefährlichsten 
Gefahren  stellte,  in  welche  die  Kirche  Christi  was  Verfassung 
anlangt,  gerathen  kann.  Es  sollten  die  Reformatoren  sie  ror 
ihrer  Verkehrung  in  einen  bloss  äusserlichen  Staat  durch  die 
Papisten  schützen,  aber  auch  sorgen,  dass  sie  nicht  den  Enthu- 
siasten Preis  gegeben  werde,  welche  sie  von  ihrem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  mit  der  römischen  Kirche.  abRulösen 
und  in  überfliegender  Idealisirung  in  einen  bloss.  Piatoni  sehen 
Staat  ohne  reale  Existenx  zu  rerflüchtigen  droheten.  In  die 
Mitte  dieser  beiden  Gegensätze  gedrängt  und  Vor  dem  Abbie- 
gen nach  der  einen  oder  anderen  Seite  durch  ihre  Hingabe  an 
das  Wort  Gottes  geschützt ,  haben  sje  jenes  geschärfte  Auge 
empfangen,  welches  den  Feind  nicht  allein  ausserhalb  und  in- 
nerhalb des  eigenen  Lagers  zu  erkennen,  sondern  ihn  auch 
mit  den  rechten  WinfTen  zu  treffen  rerstand.  Das  Ergehniss 
dieses  Kampfes  liegt  als  ein  für  alle  Zeiten  der  Kirche  durch- 
gekämpftes, mit  sicherer  Meisterhand  gezeichnet  in  den  Bfr- 
kenntnissbüchern  der  protestantischen  Kirche  vor  uns.  Den 
spateren  Zeiten  ist-  das  Ziel,  wohin  die  Kirche  zu  steuern  hat, 
schon  klar  hingestellt,  das  je  schärfer  es  in.. die  Feuerprobe 
des  Wortes  Gottes  gestellt  wird,  desto  un verkümmerter  als 
das  lautere  Gold  erkannt  wird.  Deshalb  wird  sich  auch  das 
so  bald  eingetretene  Abbiegen  von  dem  vorgesteckten  Ziele  wie 
das  Gesetz  verhalten,  welches  neben  eingekoronien  war,  aber 
die  Verheissnng  nicht  aufheben  konnte  noch  sollte.  Wird  einst 
wieder  der  Glaube  in  der  Kirche  kräftig  und  deiiiüthig  genug 
geworden  sein^  um  sich  allein  dem  Worte  Gottes  zu  unter- 
werfen, so  wird  e^  auch  in  jene  von  den  Reformatoren  ge- 
zeiehnete  Bahn  seiner  Gesellschaftsform  hineinlenken,  weil  sie 
allein  aus  diesem  Glauben  genommen  ist,  das  neben  Einge- 
kommene der  Staatskirche  wird  als  ein  verbrauchtes  Gefuss 
zusammenfallen  und  an  seine  Stelle  die  Volkskirche  treten, 
eingelebt  in  den  Leib  des  Volkes  und  doch  auch  als  das  geist* 
liehe  Reich  über  dem  Volke ,  in  allen  weltlichen  Beziehungen 
unterbau  der  Obrigkeit,  welche  mit  dem  Sehwerdte  von  Gott 
umgürtet  ist,  aber  in  allem  geistlichen  Wesen  keines  anderen 
als  des  eigenen  Orgaiies,  noch  anderer  Macht  bedürftig,  um 
sieh  selbst  manifestiren ,  entfalten  und  das  Irdische  mit  Uimm« 
lischem  durchdringen  zu  können.  Dazu  aber  gehört  ein  star«. 
ker  und  lebendiger  Glaube,  der  zum  Beispiel  spricht :  wohl 
dem,  der  nicht  sitzt  da  die  Spötter  sitzen,  und  eine  Kirchen- 
zucht fordert.  Ohne  ihn  wäre  es  thöricht  und  auch  unmög-. 
lieh  Formen  machen  wollen ,    die  auch  die  Reformatoren  ebeu 


Lutherische  Kirchen verfnssiing.  437 

nicht  gemacht  fiondem  mit  dem  Griffel  des  ihnen  geschenkten^ 
Ijrliiabens  gezeichnet  haben.  Bis  dass  aber,  der  Herr  seinem 
VolKe  ein  solches  Maass  des  Glaiibeits  "wird  geschenkt  haben, 
dürfen  die  Stimmen  nicht  rerstiimmen,  welche  das  Ungereimte 
der  Gegenwart  an  dem  vollendeten  Gebilde  des  Ursprünglichefi 
zum  erweckenden  Bewusstnein  zu  bringen  suchen. 

Denn  darfauch    naeh   protestantUcbem  Principe^    welches 
die  Rechtfertigung   des  Wunders    allein    ans    dem    Glauben    ist, 
die  Verfassung   der  Kirche   nie   eine  primäre  Stellung   einneh- 
men j    als   hinge  Ton  der  Theilnahme  an  dieser  oder  jener  In- 
stitution das  Heil   ab,    so    d»rf   sie -doch    auch   nieht    als   ein 
Glelchgöltiges  menschlicher  Willkur  überlassen  gedacht  werden. 
%,  3.  des  7.  Artikels    Augsburgischer  Confession:    Nee  nece$9e 
9St,  uhique  esse  similes  traditiones  humanas ,  seu  ritus  aut  cae- 
remonias  ab  homtnifms   institutas  redet  nicht  von  Verfassungs- 
formen,   sondern,    wie  das  auch  in  der  entsprechenden  Stelle 
dcF  Apologie  näher  bestimmt  wird,  von  Anordnungen  der  Sonn- 
«nd  Festtage,  von  Ceremonien  beim  Gottesdienste,  von  Satzun- 
gen über  Speise  und  Trank  u.  s.  w.      Hierin  soll  menschliche 
Anordnung  freie  Hand  haben ^   zu  einem  Zeugnisse^    dass  ihre 
Einrichtung    oder    Befolgung  zur   Seligkeit    nicht   nöthig    sei. 
Gtfrade  aber  die  Lehre,    auf  deren  Reinheit  und   einstimmiges 
Bekeontniss   als   auf   den  Lebensnerv   der  Kirche  jener  Artikel 
das    entscheidende    Gewicht     legt ,     stellt    solche    Stücke    der 
Verfassung   auf,    welche  ohne  Sünde   nicht  beseitigt   oder  zu- 
rückgestellt werden   können,    weil   sie    das  Mandat  des  Horrn 
haben.      So    die  Verbindung   von  Gemeinde   und  Amt  und    ihr 
gegenseitiges  Verhältniss;    so    die  Bestellung   und  Handhabung 
der  Kirchenzucht    bis   zum  (kleinen)  Bann.      Hierin  das  Rich- 
tige herausstellen   und   es   als    ein    göttlich   Gegebenes   festhal- 
ten, heisst  der  Lehre  selbst  die  ihr  in  der  Kirche  gebührende 
Stellang  einräumen. 

Celle  am  Reformationsfeste  1850. 


§.  1. 

Die  Verfassung  einer  Kirche  ist  das  Produet  des  in  ihr 
lebenden  und  öffentlich  bekannten  Glaubens ,  welcher  sieb 
kraft  des  in  ihm  wirkenden  Geistes  die  entsprechende  Form 
bildet,  um  seinen  Gehalt  in  der  Gesamintheit  zu  erhalten 
und  in  dem  Gesammtleben  der  zu  ihm  Verbundenen  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Die  innere  Wahrheit  des  Glaubens  beruht  in  seiner  Ue- 
berehistimmnng  mit  dem  Worte  Gottes.  Je  völliger  diese  ge- 
sucht ^ird  und  eintritt,    desto  reiner  und  der  göttlichen  Be- 
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Stimmung  gemasser  wird  sich  auch  die  l&irchliche  Gesellschafs« 
form  herausbilden,  zumal  da  es  dazu  in  dem  Worte  selbst 
nicht  an  bestimmten  Weisungen  fehlt 

Insofern  aber  die  Kirche  selbst  ein  Gegenstand  des  Glau- 
bens ist  —  ich  glaube  eine  heilige  christUche  Kirche  —  und 
die  Lehre  von  ihrer  Natur  und  Wesen  je  nach  richtiger  oder 
falscher  Auffassung  des  Wortes  Gottes  verschieden  ausfallen 
kann  und  ausgefallen  ist,  wird  sich  die  einer  Kirche  eigen- 
thftmliche  Verfassungsart  insbesondere  nach  ihrer  Lehre  von 
der  Kirche  richten. 

Wird  deshalb  nach  'der  der  protestantischen  Kirche  eigen^ 
thttmlich  zukommenden  Verfassung  aus  ihren  symbolischen 
Büchern  gefragt,  so  wird  ihre  Lehre  von  der  Kirche  zunächst 
zu  berOcksichtigen  sein. 

Von   der  Kirche. 

$.2. 

Nach  symbolisch  lutherischer  Grundlehre  ist  die^  Kirchs 
ihrem  Wesen  nach,  eigentiich,  h^uptslfchlich  (jmneipaUitr, 
proprißy  nomine ''et  rej  das  geistliche  Volk,  welches  den  hei-* 
ligen  Geist  hat,  die  Versammlung  der  wahrhaft  Gläubigen,  der 
Heiligen  =  wahrhaft  Bekehrten  und  als  solche  der  lebendige 
Leib  GhrisU  ^).  Ihr  wesentliches  Merkmal  also  und  der  Prüf- 
stein, die  Zugehörigkeit  zu  ihr  zu  erkennen,  ist  der  wahre 
Glaube,  oder  weil  dieser  eine  Wirkung  des  heiligen  Geistes  ist, 
die  Geistlichkeit  (spiritualitag).  Vermöge  dieser  Innerlichkeit 
sind  ihre  Glieder  zerstreut  auf  dem  ganzen  Erdkreise  '). 

1)  C.  A,  VII,  Est  autem  eccleeia  congregatio  »anctonm^ 
in  qua  evangelium  rede  docetur  et  reete  adminietrantur' emeror 
menta.  —  6*.  A.  VIII  Quamquam  eecleeia  proprie  Mit  congre* 
gaiio  eanctorum  et  vere  credentium.  —  ApoL  IV.b.  Prinei" 
paliter  (eccleeia)  est  »ocietas  fidei  et  Spiritus  Sancti  nt 
cordibu»,  —  Catech.  Maj,  11,111,51.  Credo  in  terris  esse  quam» 
dam  sanetorum  congregatiunculam  et  communionent  ex  meri 
sanctis    hominibus  coactam^  sub  uno  capite  Christo, 

2)  Et  catholicam  ecclesiam  dieit^  ne  intelligamus^  eeehsiam 
esse  politiam  externam  certarum  gentium^  sed  magis  homina 
sparsos  per  totum  orbeni ,  ^tf t  de  etangelio  consendunt  ei'  ü** 
lent  eundem  Christum,  eund^m  Spfrifum  Sanctum  et  eadetß  ««- 
cramenta^  sive  habeant  easdem  traditiones  humanas  sive  dissi* 
miles.     Apol,  IV,  10.*) 

*)  Die  angeführten    Attribute   der  Heiligkeit    und   Katho« 
licität  —  die  übrigen  zwei  ökumenigthen  Merkmale:   unSf 
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apoBtolica^  welche  in  den  Symbolen  nicht  weiter  ausgeführt 
werden  9   mit  eingeschlossen   —    können  der  Kirche  nur  zu- 
kommen, wenn  sie  ihrem  Wesen  nach  im  Sinne  des  lutheri- 
•chen  Bekenntnisses  aufgefasst  wird.      Nur  wenn  die  Kirche 
ihrem  Wesen  nach  das  regnum  spirituale  Christi,  die  Samm- 
lung der  an  Christum  durch  den  Einen  heiligen  Geist  wahr- 
haft Gläubigen  ist  und  diese  gleicher  Maassen  umfasst,  mö- 
gen  sie    sonst   durch    Kirchengrenzen   äusserlich    geschieden 
sein,    kann   ihr  zukommen    eine  heilige  und   katholische  zu 
zetn.      Sie  hat  also  ihre  Glieder  auf  dem  ganzen  Erdkreise 
zerstreut,  in  allen  äusserlich  separirten  Kirchengemeinschaf- 
ten«    Denn  kann  Christus  auch  nur  da  seine  Wohnung  neh<- 
men,  wo  dais  reine  Wort  und  Sacrament  ist,  so  reicht  doch 
■eine  Gnade  weiter  als  die  öffentliche  Lehre,  die  es  hat  und 
reicht,    dass  er  es  auch  da  reichen  kann,   wo  es  durch  das 
unter  öffentlicher  Auctorität  Gegebene  verfälscht  und  entstellt 
ist.     Insofern  dienen  diese   aliein    auf  die  symbolisch  •  luthe- 
rische Grundlehre  von   dem  Wesen    der  Kirche   zutreffenden 
Attribute   dazu,    die   ausschliessliche  Echtheit  derselben    zu 
rechtfertigen. 

§.  3. 

Der  ihrem  Wesen  nach  aus  der  „geistlichen  inneren 
Uhristenheit*^  bestehenden  Kirche  kommt  es  aber  auch  noth- 
wendig  und  nach  der  Ordnung  Christi  zu'),  eine  äussere 
Seite  und  sichtbare  Ei*scheinung  zu  haben  und  zu  wirken^), 
80  wie  sichtbare  Kennzeichen  ihrer  Existenz  zu  besitzen  '). 
Nicht  nur  sind  die  zu  Einem  geistlichen  Leibe  Christi  Ge- 
sammelten in  dieser  sichtbaren  Welt,  leiblich  existirende  Men- 
schen, sondern  ihre  Sammlung  und  Bekehrung  kann  auch 
oor  aus  der  Predigt  des  reinen,  leiblich  hörbaren  Wortes  wie 
aas  der  Verwaltung  der  äusserlich  sichtbaren  Sacramente  kom- 
men^). Es  muss  also  die  Sammlung  rein  geistlicher  Menschen 
eioBD  Leib  äusserer  Sammlung  wirken  und  haben  und  seine 
Erkennungszeichen  können  keine  anderen  als  das  reine  Wort 
und  Sacrament  sein.     Wo  die  sind,  da  ist  auch  die  Kirche.  *) 

Diese  äussere  Seite  der  Kirche  verhält  sich  zu  der  inne- 
ren wie  Leib  und  Seele,  kann  deshalb  nicht  als  neben  der 
inneren  hergehend  gedacht  werden,  dass  die  Kirche  auch  ohne 
Leib  sein  könnte,  sondern  sie  ist  die  nothwendige  Form,  in 
welcher  die  wahre  Kirche  zur  Erscheinung  kommt  und  kom- 
men solL  **) 

1)  ^pol.  IV y  19.  Et  Christus  de  specie  ecclesiae  dicit: 
ftmm  ait:  Matth.  13,  47,  simile  est  regnum  coelorum  sagenae 
ntf  decem  virginibus, 

Zaischr.  f.  luth.  Tkeol  III.  1851.  29 
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2)  ^pol,  /F,  20.  Keque  vero  somniamus  nos  Piatonicam  et- 
viiatem^  ut  quidam  impie  cavillantur^  sed  dicimus  exUtere  hanc 
eccletiam ,  videlicet  vere  credentes  ac  justos  sparsos  per  totum 
orbem.  Ei  addimu»  notns:  puram  doctrinam  evangelii  et  ga- 
bramenta, 

3)  CA.  Vif 9  !•  Ent  autem  ecclesia  congregatio  Sanetorum^ 
in  qua  evangelium  recte  docetur  et  rede  adwiinistranlur  »a- 
cramtnta,  —  ApoL  IV^  5.  At  ecclesia  non  e»t  tantum  societas 
externarum  rerum  et  rituum^  »icut  aliae  politiffe^  sed  princi^ 
paliter  est  societas  fidei  et  Spiritus  Sancti  in  cordidus ,  quae 
tarnen  habet  externas  notas^  ut  agnosci  possit^  vide- 
ficet  puram  evangelii  doctrinam  et  administrationem  sacramen- 
forum  consentaneavi  evangelio  Christi. 

4)  ApoL  IV ^  20.  Et  haec  ecclesia  proprie  est  columna 
veritatis  ( 1  7Yjft.  3,  15).  Retinet  enim  purum  evangelium  et  ut 
Paulus  inquit  (I  Cor.  3,  VI)  fundamentum  hoc  est  veram 
Christi  cognitionem  et  fidem. 

*)  Ist  aber  auch  die  innere  wesentliche  Seite  der  Kirche 
mit  dem  Leibe  ihrer  äusseren  Erscheinung'  noth wendig  ver- 
bunden und  wirket  jene  diesen,  so  folgt  doch  aus  dem  oben 
deßnirten 'Wesen  der  Kirche,  dass  die  Theiinnhnie  an  der 
äusseren  Gemeinschaft  der  Kirrhe  und  an'  ihren  externis  no- 
tis^  reines  Wort  und  Sacranient,  noch  nicht  über  die  l'heil- 
nahme  an  der  Kirche  principaliter  et  proprie  entscheidet, 
wozu  vielmehr  wahre  Bekehrung,  wahier  Glaube  und  heili- 
ger Geist  im  Herzen  gehört.  Die  Gottlosen  können  deshalb 
wohl  äusserlich  der  Kirche  beigemitoht  sein «) ,  nach  den 
äusseren  Kennzeichen  und  Culten  Genossen  der  wahren  Kir- 
che ^),  dem  Namen  nach  in  der  wahren  Kirche  c)  sein,  auch 
in  der  Kirche  Aemter  bekleiden  </;,  deshalb  an  der  ihr  als 
dem  Institute  für  das  Reich  Gottes  auf  Erden  verliehenen 
Machtvollkommenheit  Theil  haben,  aber  sie  sind  nieht  re  in 
der  Kirche,  auch  nieht  Glieder  des  Leibet  Christi,  sondern 
in  Wirklichkeit  Glieder  des  Teufels  und  seines  Reiches  «)• 

a)  ApoL  IV ^  17.  Si  ecclesia^  quae  vere  est  regnum  Christi^ 
distinguitur  a  regno  diaboli ,  necesse  est  impios ,  quum  sini  in 
regno  diaboli,  non  esse  ecclesiam,  quanguäm  in  hac  vifa,  quia 
nondum  revelatum  est  regnum  Christi  ^  sunt  admixti  eccleäae 
et  gerant  ofßda  in  ecclesia. 

6)  ApoL  IV y  12.  Quanquam  igitur  hypocriiae  et  mäK  nni 
socii  hujus  verae  ecclesiae  secundum  exiernoa  riiuSf 
tarnen  etc. 

c)  ApoL  IVy  11.  Et  in  dccretis  inquit  glossa,  ecelesia'm  large 
diciam  complecti  bonos  et  malos;  item  maios  nomine  tantum 
in  ecclesia  esse,    non  re,    bonos  vero  re  et  nomine, 

d)  ApoL  IV,  3.  .  Ne  quis  existimaret  nos  segregare  malos  et 
hypocntas  ab  externa  societaic  ecclesiae   aut    aaimere  $a- 
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crameniis   effi caciam,    qiiae  per   hypocrilas  auf 
malos  administrantur. 

e)  Ap,  ly j  16»  Adhaec  ecclesia  est  regnum  Christi,  distln- 
ctum  contra  regmtm  diaöoli.  Ccrtum.  est  auiem  impios  in  po- 
ieslate  diaboU  et  meinbra  regni  diaboli  esse y  sicut  docet  Pau- 
lus Rph^  2,  2,  quum  aitj  diabolum  e/ßcacem  esse  in  increduUs. 

^^)  Diese  nothwendige  Zusammengehörigkeit  beider  Sei- 
ten der  Kirche  verhindert  die  falsche  Scheidung,  wonach  der 
inneren  Seite  hioss  das  Geistliche,  der  äusseren  bloss  das 
Weltliche  zufallen  soll ,  oder  wonach  so  gesj>rochen  wird : 
ilusserlich  ist  gleich  sichtbar,  dieses  gleich  weltlich,  saecU" 
lare,  folglich  ist  die  äussere  Seite  der  Kirche  aaecularey 
mit  Berufung  auf  2  Cor.  4,  18,  was  sichtbar  ist,  das  ist 
seitlich,    folglich    niuss    auch   dieses   saeculare   dem  hrachio 

Maecuiari  unterworfen  sein.    Hier  liegt  der  Ausgangspunkt 

von    grossen  Irrthfimern,   die    nach   vielen  Seiten    hin    mit 
lutherischer  f^ehre  streiten    und  zuletzt  in  den  falschen  Spi- 
ritualismus   oder  Dualismus    reformirter  Lehre    hineinfuhren. 
Nach  dieser  freilich  ist  zwischen  dem  Leiblichen  und  Geist- 
lichen,   Irdischen    und  Himmlischcu    eine  solche  Kluft,    dass 
an  eine  innerliche  wahrhafte  \'erbindung  und  Durchdrin- 
gung   nicht  gedacht  werden  durf,    obwohl  eine  äussere  Be- 
ziehung nicht   geleugnet  wird :    ein  Irrthum  ,    gegen  den  die 
lutherische  Lehre    den  Kampf  siegreich    durchgekämpft    hat. 
Was  aber  in  diesem  Stücke  die  Berufung  auf  2  Cor.  4,  18 
betrifft,    so    kann    sie   in  sofern  hierher   nicht  gehören,    als 
es  dem  Apostel    nicht    eingefallen    sein   kann,    die   externas 
noias  ecclesiaty   also  purain  doctrinam  evangelii  et  aacra- 
tkenia  zu    dem   sichtbaren   deshalb   zeitlichen,    im   Gegen- 
satz   zu  dem  Ewigen    zu  setzen,    denn    „Himmel   und  Erde 
werden  vergehen,  aber  meine  Worte  werden  nicht  vergehen." 
Nicht  anders    aber    als    nach  lutherischer  Lehre    das  gehörte 
Wort    sacramentales  Wesen    hat,    da    es    den    Geist    in  sich 
trägt,   von    dem  Geiste    durchdrungen   ist    und    darum    auch 
nie  vergeblich  zurückkehren  soU^  entweder  wird  es  ein  Ge- 
ruch zum  liCben  oder  ein  Geruch   zum  Tode;    nicht  anders 
als  in  dem  ßrodte  der  Danksagung  der  Leib  des  Herrn  un- 
terschieden werden  soll,    so   jedoch   dass    es    ausserhalb  und 
nach  der  Action   wieder  gewöhnliches  Brodt  ist^    nicht   an- 
ders verhält  es  sich  aus  demselben  Axiom  der  Immanenz  mit 
dem  ganzen  Leibe  der  Kirche,    er  participirt  an  dem  Geist- 
lichen ,    wie  umgekehrt  auch  die  innere  geistliche  Seite  per 
aocidens  an  dem  Aeusseren  participirt.      Als  Leib  der  wah- 
ren   Kirche ,    der  Sammlung   wahrhaft   geistlicher  Menschen 
ist   die    äussere  Kirche  per   accidens    ein   geistlicher  Leib, 
wohl  fjt  terrh  und  in  hoc  saecuio^  aber  als  Gefäss  des  hei- 

29  * 
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ligen  Geistes  und  Mittel  dem  Leibe  Christi  innerlich  einver- 
leibt zu  werden ,  auf  das  bestimmteste  von  allem  Baeeulare 
zu  unterscheiden.  Es  kann  dieses  an  sich  und  für  das  ganze 
Folgende  nicht  fest  genug  gehalten  werden. 

§.  4.  ♦) 

nicrnach  ergicbt  sieb  Umfang  und  Begrenzung  des  Kirch- 
lichen und   sein  Unterschied  (digcrimen)  von,   wie  seine  Be- 
ziehung zu  welllichen  Dingen.      Ist   die  Kirche  keine   bloss 
externa  polUia  wie  das  weltliche  Reich,  sondern  principaliier 
die  Sammlung  der  wahrhaft  Gläubigen  und  Geistlichen,    wel- 
che  aber   nothwendig  in  sichtbarer  Weise  zur  Erscheinung 
kommt,  mit  gegenseitiger  Durchdringung,  und  ihre 
Erkennungszeichen  (notae  extemae)  an  der  reinen  Lehre  des 
Worts   und  rechten  Verwaltung  der  Sacramente  hat:   so  ist 
kirchlich  alles,   was  auf  gemeinsame  Bewahrung  und  Erwek- 
kung  des  wahren  Glaubens,   wie  auf  Speudung  der  Gnaden 
(ihristi  hinzielt  und  in  dem  Gebrauche  der  dazu  geordneten 
Mittel,  in  der  Predigt  des  Worts,  im  gemeinsamen  Bekennt- 
niss  und  in  der  Verwaltung  der  Sacramente  handelnd  oder 
leidend  zur  Erscheinung  kommt  und  diese  zum  Objecte  hat 
Da   es  aber  auf  Erden  ausser  dem  Reiche  Christi  noch 
ein  weltliches  Reich  (regnum  eivile,  ordo  polUicug)  giebt  und 
ausser  diesen  zwei  Ordnungen  Gottes  keine  legitime,    so  be- 
stimmt  sich  aus  dem  Umfange   des  Kirchlichen    auch    sein 
Verhältniss  zu  dem  Weltlichen.     Dieses  Verhältniss  ist  zu- 
nächst ein   durchgreifender  Unterschied  idtBcrimen) 
beider,    so  dass  Alles  was   nicht  in   dem  oben  bezeichneten 
Umfange  kirchlich  ist,  weltlich  Ding  und  Ordnung  (re9  maijt« 
danay    ordinaiio j   res  civilig)   heisst  ist')   und  bleibt,    auch 
wenn  es  der  Kirche  nach  ihrer  äusseren  Seite  angehörig  ist 
•  oder  von  kirchlichen  Amtsträgern  verwaltet  wird  *).      Dieser 
Unterschied  ist  aber  nicht  \vie  heilig  und  unheilig,    vielmehr 
sind  wellliche  Dinge  gute  Schöpfungen  Gottes,  göttliche  Ord- 
nungen, daher  sie  auch  der  Christ  sicher  gebrauchen  kann  '), 
mögen  sie  bei  heidnischen  oder  anderen  Völkern  eingerichtet 
sein^),  und  so  er  es  nach  Gottes  Wort  thut,   thut  er  damit 
einen  heiligen  Gottesdienst^).     Sondern  der  bleibende  Un- 
terschied ist  in  der  Verschiedenartigkeit  des  Wesens,  Zweckes 
und   der. Mittel  von  Kirchlichem  und  Weltlichem  begründet: 
Jenes  dient  (nicht:  ist!)   ewigen  Dingen,  Glauben,   heiligen 
Geist,  ewige  Gerechtigkeit,  ewigen  Frieden  zu  reichen^)  und 
bedient  sich  dazu  geistlicher  Mittel:   des  Wortes  und  Sacra- 
mentes  ^);    dieses  dient  körperlichen  Dingen,  bürgerliche  Ge- 
rechtigkeit,   bürgerlichen  Frieden  zu  stiften  und  zu  erhalten 
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und  .  bedient  sich  dazu  körperlicher  Mittel ,  des  Schwerdtes, 
bürgerlicher  Gesetze  ^).  Beides  ist  deshalb  auch  nicht  zu  ver- 
mischen, damit  nicht  das  Eine  oder  Andere  verdunkelt  werde  ^). 

Dieser  durchgreifende  und  bleibende  Unterschied  von 
Kirchlichem  und  Weltlichem  hindert  aber  keinesweges  die 
Beziehungen,  worin  sie  zu  einander  stehen  können  und  sol- 
len. Diese  Beziehungen  sind  die  des  gegensei- 
tigen Helfens  und  Dienens  zur  Ehre  Gottes,  je  nach 
dem  Wesen  und  Mitteln,  welche  jedem  eigenthümlich  sind. 
Durch  das  der  Kirche  verliehene  und  von  ihr  zu  lehrende 
Worte  dient  und  soll  dienen  das  Kirchliche  dem  Weltlichen, 
indem  es  die  bürgerliche  Ordnung  in  das  rechte  Licht  stellt, 
sfie  als  gute  Creatur  Gottes  zeigt,  sie  billigt,  jegliche  Störung 
bürgerlicher  Ordnung  bindert,  den  gegebenen  Gesetzen  als 
göttlicher  Ordnung  zu  gehorchen  gebietet,  so  weit  dieses 
nicht  wider  Gottes  Wort  ist,  nicht  allein  der  Strafe  sondern 
auch  Gewissens  halber,  wodurch  die  Würde  weltlicher  Ord- 
nung und  das  Ansehen  bürgerlicher  Obrigkeit  befestigt  wird  '^). 
Durch  die  dem  welllichen  Wesen  eigenen  Gesetze  und  ver- 
liehene Macht  dient  und  soll  dienen  das  W^eltliche  dem  Kirch- 
lichen, dass  es  die  grausame  Verfolgung  der  Gläubigen  hin- 
dere, die  Predigt  des  Evangeliums  schütze,  zu  ihrer  Unter- 
drückung seinen  Arm  versage  und  nicht  dulde,  dass  der  Kirche 
die  ihr  verliehenen  Rechte  durch  Bosheit  entlassen  werden**)« 

Jedem  von  beiden   gereicht  ein  solches  Dienen  zu  desto 
grosserer  Manifestation  der  ihm  von  Gott  verliehenen  Würde. 

*)  Die  weitgreifende  Wichtigkeit  dieses  Abschnittes  wird 
am  betten  aus  den  Zuständen  erkannt,  welche  die  Reforma- 
tion vorfand  und  zu  überwinden  hatte.  Nach  der  einen 
Serte  hin  anniassende  UebergrifTe  des  Kirchlichen  in  das 
Weltliche,  welche,  ausgehend  von  der  widerchristlichen  Lehre 
vom  Papste,  als  sei  er  ein  Herr  des  ganzen  Erdkreises,  al- 
ler Königreiche  der  Welt  und  habe  die  Fülle  der  Macht  in 
'  geistlichen  und  weltlichen  Dingen,  von  welchem  alle  Kaiser 
und  Könige  ihre  Herrschaft  und  Gewalt  zum  Lehne  trügen, 
(apol  IVj  23)  die  Bischöfe  zu  Dynasten  und  Fürsten  machte 
{0rt.  Sm.  de  p.  et  p,  Papae  35)  und  sie  in  fremdes  Amt 
greifen  Hess,  (Conf.  A,  abus.  Vlly  13.  non  irrumpat  in  alie" 
nmm  officium) ,  so  dass  keine  legitima  ordinatio  cipili» ,  /o- 
ntmj  wwHu»  rei publicae  übrig  blieb,  welches  sie  nicht  als 
eiD  eeclesiagticum  d.  h.  aus  kirchlicher  Gewalt  herfliessend, 
oder  als  reehtmussig  der  Kirche  gehörig,  mit  der  Befugnist 
es  sa  verwalten  oder  wieder  an  sich  zu  nehmen,  angesehen 
wissen  wollten.  Nach  dieser  Seite  hin  hatten  die  Reforma- 
toren das  diicrimen  von  Kirchlichem  und  Weltlichem,   wie 
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es  in  Gottes  Ordnung  liege,  zu  bezeugen  und  sie  widmeten 
diesem  Stücke   einen    besonderen    locus    in  der  Conf,   XVL 
und  nannten  ihn  in  seiner  weiteren  Ausfuhrung  in  der  Apo- 
logie art.   VIII  ^  54.    de  discrimine   regni  Christi   ei  regni 
civilis.      Hier   gilt   als    symbolisch -lutherisches  Axiom:    twu 
commiscenda  sunt^    welches  aber  geradezu  umgestossen  wird, 
wenn  man  in  falscher  Ueberspfinnung  des  Kirchlichen ,  kirch- 
lich und  heilig  verwechselnd  und  keinem  T0.n  beiden  das  sui 
generis  lassend  ,  jede  Action  für  kirchlich  angesehen  wissen 
will,    welche   von    getauften  Christen   geschieht   oder  in  das 
Bereich  ihres  Wohnens  fällt.      Hier  soll  dem   Weltlichen  be- 
lassen  werden,  was  ihm  in  Namen,  Wesen  und'eigener  Würde 
von  Gottes  wegen  zukommt.  —    Nach  der  anderen  Seite 
h  i  n  hatten  die  Reformatoren  das  Weltliche  vor  mönchischer 
Verwerfung,  Beeinträchtigung  oder  Geringschätzung  zu  schüx- 
zen,  nicht  zunächst  um  des  Weltlichen  willen,  sondern  weil 
eine  solche  Verweifung,  die  das  Weltliche  geradezu  als  un- 
heilig achtete,    die  Gewissen  verwirrte,    beschwerte  und  die 
wahre  Gerechtigkeit  verdunkelte.     Denn  hiess  nach  mönchi- 
scher Moral  die  Welt  verlassen    d.  h.   in   ein  Kloster  gehen, 
unehelich  sein,  in  einem  Stande  christlicher  Vollkommenheit 
leben ,  wodurch  Gnade  und  Gerechtigkeit  verdient  werde  und  ' 
welcher  an  sich  besser  als  alle  Lebensweisen  sei ,  so  musste 
dadurch  nicht  üllein  alle  wahre  Gerechtigkeit  verdunkelt  wer- 
den (c/.  Cf,  Aug,  abus,   Vly  II  — 14.  lÜ.)»  sondern  es  leg^e 
auch  den  Gewissen  derer,  welche  in  der  Ehe,  unter  bürger- 
lichen Gesetzen ,    in  weltlichen  Geschäften   lebten    und  welt- 
liche Güter  für  sich  besassen,    die  äusserste  Angst   auf  und 
musste  sie  in  Verzweiflung  treiben,    als   lebten   sie    nicht  in 
dem   Stande   der   Vollkommenheit,    {cf,   Cf,  Aug,  abus,   F/, 
52  —  55.),      Nach  dieser  Seite  hin  hatten  die  Reformatoren 
—  wer  dankt  es  ihnen  jetzt?  —    die   bürgerlichen  Ordnun- 
gen,   so   weit   sie   legitimae  waren,   als  gute  Gaben  Gottes, 
divinus  ordo,  in  sich  heilig  und  wenn  sie  nach  Gottes  Wort 
geführt  werden  als  geheiligt  in  menschlicher  Verwaltung,  sie 
hatten  also  die  gottgefällige  Beziehung  des  Einen  zudem 
Anderen  zu  bezeugen  und    hier  gilt  als    symbolisch  -  lutheri- 
sches Axiom :  bonum  et  perfectum  vitae  genus  est ,    quod  An- 
bet  mandatum  Dei.     Cnf  Aug,  abus  F/,  58.     Um  dieses  ab- 
gelegten Zeugnisses  willen  konnte  fiUther  wohl   sagen:    Seit 
dem  Apostel  Paulus   hat   kein  Lehrer   von   weltlicher  Obrig- 
keit so  trefflich  gepredigt,   wie   ich;   auch   Set.  Augustinus, 
der  noch  der  beste  gewesen  ist  unter  den  Vätern,  langet  aa 
mich  nicht,     (cf,  apol,   VIII,  43,). 

Welche    wunderliche   Wendung   aber    der   Dinge!     Masste 
sich  damals  die  Kirche   an    das  Weltliche  in   sich  aufgehen 
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zu  Jassen ,  so  will  jetzt  das  Weltliche  die  Kirche  in  sich 
aufgehen  lassen  und  das  wird  philosophisch  als  «ine  Fracht 
echt  christlicher  Speculation  bezeichnet!  (Rothe,  die  An- 
fange der  christlichen  Kirche  und  ihrer  Verfassung.  Witten- 
berg 1837).  Galt  damals  das  .specilisch  Kirchliche  als  das 
allein  Heilige,  so  wird  dieses  jetzt  dem  Weltlichen  beige- 
legt und  wird  der  Staat  von  Hegelscher  Philosophie  als  die 
,,TÖl1ig  verwirklichte  Sittlichkeit^*  bezeichnet.  Vergl.  Stahl, 
Philosophie  des  Rechts  1.  S.  305. 

1)  Vereinzelt  aufgeführt  Conf,  Jug,  XVI.  De  reöuM  et- 
vüiiuM  doeent^  guod  legitimae  ordinatione»  civileg  sint  bona 
opera  Dei^  quod  Christianis  liceat  gerere  magisiraius,  exer-^ 
cere  judicia ,  judicare  res  ex  imperatoriis  et  aliis  praesenti- 
6u»  legi^uSy  aupplicia  füre  constituere^  jure  bellare^  militare^ 
lege  contrahere ,  teuere  proprium ,  jusjurandum  poetulantibue 
magi»tratibu8  dare  ^  du  cere  uxorem^   habere. 

2)  Hier  werden  drei  Stücke  als  res  mundanae^  corporales 
namhaft  gemacht,  die  administratio  bonornm;  decimae;  cau- 
sae  matriikonii;  letzteres  beides  iii  Beziehung  auf  die  von  den 
Fürsten  etwa  den  Bischöfen  verliehene  Gerichtsbarkeit  darüber 
(Imperium).  Conf,  Aug  abu8.  VII,  29.  Si  quam  habent  (epu- 
eeopij  aliam  vel  poteatatem  vel  jurisdiotionem  in  eognoacendis 
certiM  eausii^  videlicet  matrimonii  aut  decimarum  cet.^  hanc 
habent  humano  Jure.  Art.  Sm.  tract.  d,  p.  et  jurisd.  epitco^ 
perum  11.  reliqua  est  jurisdictio  in  iis  causiiy  quae.fure  ca- 
nonico  ad  forunij  ut  vocant^  ecclesiaeticum  pertinent^  ac  prae- 
eipue  in  cauaia  matrimonialibua.  Haee  quoque  habent  episcopi 
humano  jure  et  quidem  non  admodum  veter i^  aicut  ex  codtee 
et  naveUi»  Juatiniani  apparet,  judicia  matrimoniorum  tunc 
fuieae  ~apud  magiatratua,  IVlan  sehe  auch  praefatio  ad  libr. 
de  copulatione  confugum:  Quam  igitur  nuptiae  et  matrimonia 
aint  res  c  i  vi  l e  a,  non  eat  noatrum  utpote  Spilltll&lilllll 
aeu  miniatrorum  verbi  divini  officium  ^  quidquam  ea  in  parte 
ordinäre  aut  conatituere^  und  dann,  weiter:  Si  vero  a  nobia 
petUuTj  ut  deaponuatoa  vel  ante  vel  intra  templum  eopulernua^ 
eia  henedicamua  aut  pro  ipai»  oremua^  hoc  aane  ipaia  officii 
debenum. 

3)  Conf.  Aug.  XVI.  De  rehua  civilibua  docent ,  quod  legiti- 
mae  ordinationea  civilea  aint  bona  opera  Dei^  quod  Chriatiania 
lieemi  cet.  —  Apol.  VIII ^  63.  Quod  legitimae  ordinationea 
cMUb  aint  bonae  creaturae  Dei  et  ordinationea  divinae^  qui^ 
hm^tmto  chriatianua  uti  poteat.  i^bdm.  57.  nam  evangelium 
non  diaaipat  politiam  aut  oeconomiam  aed  muUo  magia  appro^ 
hat,  ibdm.  60.  nee  viderunt  evangelium  cordibua  afferre  juati- 
iimm  aaiernam^  foria  autem  probare  atatum  civilem.  ihdem.  64. 
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sciant  hane  regulam ,    quod  chrktiano  lieeat  uti  civilihu%  ordi^ 
naHonibu9  ac  legibus, 

4)  jipol.  VIII  ^  55.  "Nee  fert  evangelium  novag  legen  de 
statu  civilij  sed  praecipit^  ui  praesentibus  legibus  obtempere^ 
mui  j  sive  ab  ethnicis  sive  ab  aliis  eondiiae  sint^  ei 
hac  obedientia  earitatem  jubet  exercere. 

5)  ^pol.  VIII ^  65.  „Welches  Alles  zuvor  doreh  die  heu- 
chelische  Mönchslehre  für  sündliche  weltliche  Stände,  Leben 
und  Wesen  zu  unsäglicher  Fährlichkeit  des  Gewissens  gehalten 
ist  worden.  Denn  die  Mönche  haben  solche  Heuchelei  erdich« 
tet,  ihr  Demuth  und  Armuth  riel  höher  gerühmet  und  gehal- 
ten, denn  Fürsten  und  Herren,  Vater,  Mutter,  Hausvaterstand ; 
so  doch  diese  Stände  Gottes  Wort  und  Befehl  haben,  die  Mön- 
eherei  aber' kein  Befehl  Gottes  hat.*^   ef,  jipoL  XllJf^  38. 

6)  uäpol.  VIII,  54.  Litteris  nostrorum  utiliter  iüusiratus 
est ,  quod  regnum  Christi  sit  spirituale ,  hoc  est  in  corde  noti' 
tiam  Dei,  timorem  Deiy  ei  fidem^  justitiam  aetemam  et  viimm 
äeternam  inchoans. 

7)  Cottf,  jiug,  abus.  VII^  8.  Haec  potestas  tantum  exeree- 
tur  docendo  seu  praedicando  verbum  et  porHgendo  saoramenia 
cet.y  quia  non  res  corporales  eonceduntur^  sed  res  aetemae^ 
justitia  aeterna^  Spiritus  sanctus^  vita  aeterna.  Haec  nonpos^ 
sunt  contingere  nisi  per  ministerium  verbi  ei  sacrametUorum. 

8)  Conf.  jiug.  abus.  VII ^  11.     Politica  adminietratio  ver^ 

satur  circa  alias  res  quam  evangelium.     Jdagistratus  de/endü 

non  mentes,  sed  corpora  et  res  corporales  adversus  manifestas 

injurias  ei  coercet   homines  gladio  ei  oorporalibus  poenisj    ut 

justitiam  civilem  et  pacem  retineat. 

9)  Conf.Aug,  Vlly  12.  Aon  igiiur  eommiscendae  euni  pO' 
testates  ecelesiastic'a  et  civilis.  (Hier  pars  totius  pro  toto. 
Denn  was  von  der  potestas  civilis  gilt,  gilt  gleicher  Weite  für 
das  ganze  civile), 

10)  ApoL  VII,,  57.  Nam  evangelium  non  dissipat  poliiiam 
aut  oeconomiam  sed  multo  magis  approbat  et  non  solmm  propter 
poenam  sed  etiam  propter  conscientiam  jubet  illig  pa^ 
rere  tanquam  divinae  ordinationi.  —  Conf,  uiug.  XV I^  6. 
I{aque  neoessario  debent  christiani  obedire  magistratibus  suis 
et  legibus :  n isi  quum  jubent  peccare;  tune  enim  magis 
obedire  debent  Deo^  quam  hominibus.  —  uäpol.  VIII ^  65. 
Haec  ideo  recitavimuSj  ut  etiam  exteri  intelligant  hoc  doctri- 
nae  genere ,  quod  nos  sequimur^  non  labefactari  sed  mulio  ata- 
gis  muniri  auctoritatem  magisiratuum  et  digni^ 
tatem   omnium    ordinationum    civilium. 

11)  S.  oben  9. —  Conf.  uiug.  abus.  VII^  29.  Cessantibus  ordi^ 
nariis  coguntur  principes  vel  invüi  suis  subditisjus  dicerOy  %U 
pax  retineatur.  —     jirt.  Sm.  iract.  d*  p.  et  p,  rapae  54.     /m- 
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primis  aulem  oportet  praeeipua  membra  ecclesiae ,  reges  et 
principeM  eonaulere  ecclesiae  et  curare^  ut  errores  iollantur 
et  conacientiae  sanentur^  sicut  DeuB  nominatim  reges  hortatur 
(Pm.  2^  10^.  —  ibdm,  56.  Praecipue  regiÖua  convenit  coSt" 
cere  pontificum  Ucentiam  et  efficere ,  ne  ecclesiae  eripiatur 
facultas  judicandi  et  decernendi  ex  verbo  Dei.  Siehe  jedoch 
über  diese  beiden  letzten  Stellen  unten  den  betr.  $. 

§.  5. 

Hat  die  Kirche,  wie  nach  ihrer  inneren,  wesenhaften, 
als  nach  ihret*  äusseren  Seite,  der  Erscheinnngsfonn  der  in- 
neren, ihr  Dasein  und  Bestehen  aus  dem  Willen  Christi  und 
an  Wort  und  Sacrament  nicht  allein  ihre  Erkennungszeichen, 
sondern  das  ihr  ausschliesslich  anvertraute  geistliche  Gut, 
woraus  sie  gesammelt  ist,  erbauet  winl  und  mit  welchem  al- 
lein sie  auch  nur  weiter  sammeln  und  erbauen  kann  und 
soll ,  so  muss  sie  auch  ausschliesslich  die  Pflichten  zu  üben 
haben,  das  Recht  und  die  Macht  besitzen,  welche  die  Erhal- 
tung und  Vollendung  ihres  Daseins  erheischen  und  mit  dem 
'  Besitze  und  der  Verwaltung  des  ihr  anvertrauten  Gutes  ver- 
bunden sind.  *) 

Demnach  ist  der  Gesammtkörper  der  Kirche  d.  h.  das 
an  der  Gemeinschaft;  des  Wortes,  des  Bekenntnisses  und  der 
Sacramentsverwaltung  Theil  habende  Tolk  **)  der  alleinige 
Inhaber  aller  Güter,  Rechte,  Macht  und  Pflichten  der  Kirche, 
nicht  aus  sich  oder  aus  eigener  Machtvoll kommenhcit,  son- 
dern die  Kirche  besitzt  das  als  ein  donum  Christi,  was  ihr 
auch  durch  kein  menschliches  Ansehen  entrissen  werden 
kann  *).  Sie  allein  hat  das  Priesterthum  ') ,  ursprünglich 
{prineipaliter)  hat  sie  das  Recht  die  Diener,  welche  ihr  von 
dem  Herrn  zum  Dienste  gegeben  werden  zu  berufen,  zu  er- 
wählen und  zu  ordiniren  '),  sie  ist  über  die  Diener*),  hat 
ursprünglich  und  ohne  Vermittelung  {prineipaliter  et  imme- 
diäte)  die  claves  ^),  die  Prüfung  der  Lehre  ^),  die  Macht 
aus  dem  Worte  Gottes  über  Lehre  zu  urtheilen,  zu  entschei- 
den ^) ,  die  falsche  Lehre  zu  verwerfen  und  gute  Ordnungen 
in  der  Kirche  zu  machen  ^). 

*)  Es  gehört  zu  dem  unvergänglichen  Ruhme  der  Befor- 
mation,  aus  ihrer  Lehre  von  der  Kirche  auch  dieses  Zeug- 
niss  ausgeboren  zu   haben.      Es   ist   symbolisch -lutherischer 

Uauptaatz:   nbicuiique  est  eccles  a,  ibi  est  jns  admini- 

ttrandi  evaugelii«  art,  Sm.  tract.  d.  p,  et  p.  Papae  67« 
Damit  sollte  einerseits  der  von  dem  Amte  geknechteten  Ge- 
meinde ihr  unveräusserlirhes  Recht  und  ihre  lebendige 
Wirksamkeit  wieder  hergestellt  werden.     Anderseits  sollte 
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es  ein  Damm  gegen  Aniiiassungen\  und  UelergrilTe  der  welt- 
lichen Macht  sein,   dass  sie  sich  nicht   in  das  Geistliche  zu 
mischen  habe,    weil  es  ihr   nicht  befohleii  sei,    sonst  verde 
sie  Gott  in  sein  Werk  fallen.     ,,Deno  über  die  Seelen  kann 
und   will    Gott   Niemand    lassen    regieren,    denn    sich    selbst 
allein.     Darum  go  weltliche  Gewalt  sich  vermisset,  der  See- 
len Gesetze  zu  geben,   da  greift  sie  Gott  in  sein  Regiment 
und  verderbet  nur  die  Seelen/^  Luth.  Schrift  von  weltlicher 
Obrigkeit.  Werke  W.  X,  451.  —     Die  Zeitverhältnisse  ha- 
ben  in    den   symbolischen    Büchern   die   Verwahrung   obigen 
Hauptsatzes  nach  ersterer  Seite  hin.  starker  und  ausgebilde- 
ter hervortreten    lassen,   als  nach  der  anderen,    sein  eigent- 
liches Verständniss  jedoch  Andet   er    in  der  Lehre   von  dem 
Priesterthum   aller  Christen,   welche   den    Reformatoren    tief 
im  Herzen  lag.      Wie  wenig  sie  dabei   das  Amt  beeinträch- 
tigen, wie  sicher  sie  die  Linien  ziehen,  um  die  nöthige  Be- 
grienzung  des  Rechts  und   Wirkens   der  Gemeinde  durch  das 
Amt    und   umgekehrt    des  Amtes   durch    das    Recht   der  Ge- 
meinden zu  bezeichnen,  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

*^)  Der  Ausdruck  ist  im  Gegensatze  gegen  das  Staatskir- 
chenthum  genommen.  Missverständnissen  vorzubeugen  sei 
jedoch  bemerkt,  dass  nicht  das  ungeordnete,  von  dem  Amte 
getrennte,  sondern  das  mit  dem  Amte  organisch  verbun- 
dene Volk  gemeint  ist.  Wird  das  eine  dem  anderen  ent- 
gegengesetzt gedacht,  so  kann  in  der  gliedlich  geordne- 
ten Kirche  das  Verhältniss  des  Volkes  zu  dem  Amte  ausser, 
der  gegenseitigen  spirituellen  Einwirkung  eines  auf •  das  an-, 
dere  kein  anderes  sein,  als  dass  das  Volk  unter  dem  Amte 
stehe.  Denn  allerdings  ist  das  Volk,  wenn  das  ganze  Amt 
ungetreu  geworden  wäre,  berufen,  für  sich  Hülfe  zu  schaf- 
fen; aber  sind  solche  Falle  schon  immerhin  als  Exeinptio- 
nen  für  ein  krank  gewordenes  Leben  zu  erkennen,  welche, 
für  gesunde  Lebensordnung  nicht  Bestimmendes  haben,  -so 
kann  solche  Selbsthülfe  auch  dann  nur  richtig  unternommen 
werden,  wenn  sie  in  der  Absicht  geschieht  und  mit  dem 
ernsten  Willen,  um  in  das  rechte  Verhältniss  wieder  einzu- 
biegen. In  diesem  Sinne  sind  die  oft  missdeuteten  Aussprü- 
che der  Reformatoren  zu  verstehen,  welche  auf  ein  vom 
Amte  isolirtes  Verfahren  der  Gemeinde,  als  von  den  Sym- 
bolen aufgestellte  Regel,  zielen  sollen  und  ist  der  Kanon 
festzuhalten,  dass  die  Kirche  d.  h.  das  mit  dem  Amte  or- 
ganisch verbundene  Volk  über  dem  Amte  ist,  wie  auch 
nur  die  Kirche  das  Amt  zu  richten  das  Recht  hat. 

1 )  u4rt.  Sm,  traet.  d,  p,  et  p,  p.  67.     Quare  necease  est  ec- 
vltaiam  retinere  Jus  vocandi^    eligtndi  et  Qrdinandi  ministros. 
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Ei  hoc  jus  est  donum  proprie  datum  ecclesiae  ^  quod  nulla  hU" 
mana  auctoritas  ecclesiae  eripere  polest ,  sicut  et  Pauhts  te- 
Statur  ad  Ephesios  f4,  8^  quum  ait,  uidscendit^  dona  dedit 
kominibus, 

2)  jirt,  Sm.  ibdm.  69.  Postremo  etiam  hoc  conßnnat  sen^ 
tentia  Petri  (\»  ep,  %  9J  :  vos  esiis  regale  sacerdotium,  Quae 
verba  ad  veram  ecclesiam  pertinent^  quae  quum  sola  habet 
saeerdotiumj  certo  habet  Jus  eligendi  et  ordinandi  ministros. 

3}  jirt,  Sm,  ibdm.  67.  Ubi  est  igitur  vera  ecclesia^  ibi 
necesse  est  esse  Jus  eligendi  et  ordinandi  ministros, 

-4)  j4rt,  Sm,  ibdm.   11.     1  Cor,  3,  6.     Paulus   exaequat  mi-^ 
nistros  et  docet  ecclesiam  esse  supra  ministros. 

5)  jirt,  Sm,  ibdm.  24.  Nam  Christus  de  clavibus  dicens 
Matth,  18,  19  addit^  ubicunque  duo  vel  tres  consenserint  super 
terram  cet.  Tribuit  igitur  princip aliter  claves  eccle^ 
siae  et  immediate;  sicut  et  ob  eam  causam  ecclesUi  prin- 
dpa lit er  habet  Jus   vocationis, 

Ü)  uärt.  Sm.  ibdm  5H.  Et  ut  reliquos  error  es  papae  iaxare 
caeteri  christiani  debent  ^  ita  etiam  reprehendere  debent  ponti" 
ßcem  defugientem  et  impedientem  veram  cognitionem  et  verum 
Judicium  ecclesiae  (durch  die  Conctlien). 

7)  Ibdm,  Ne  ecclesiae  eripiatur  facultas  Judicandi  et  de- 
cemendi  ex  verbo  Dei, 

8)  Art,  Sm.  tract,  d.  p,  et  p,  Pap.  51.      Quia  sublato  vero 

JudiciQ   ecclesiae   non  possunt  tolli  impia    dogmata   et  impii 

cultus,  —     Ibdm,  49.     Alterum  (sei,  ingens  peccatum  Pap.) 

quod  Judicium  eripit  ecclesiae ,   nee  sinit   rite  Judioari  ec- 

clesiasticas    controversias, 

§.  6. 

Diese  ihr  von  dein  Herrn  zugetheilten  jind  also  Jure  di- 
vino  zustehenden  Pflichten,  Rechte  und  Macht  üht  die  Kirche 
theils  durch  zusnmmenfullendes  Thun  der  Gemeinde  mit  dem 
Amte,  so  jedoch  dass  hier  jedesmal  das  Recht  der  Gemeinde 
im  Gleichgewichte  zu  dem  Amte  stehen  muss,  theils  durch 
das  Amt  {mere).  Die  Abscheidung  aber  und  Begrenzung  bei- 
der Arten  von  Thun  hängt  nicht  von  menschlichem  Ansehen, 
'sondern  von  göttlichen  Anordnungen  ab. 

a)  In  zusammenfallendem  Thun  der  Gemeinde 
mit  dem  Amte,  als  plebs  praesens^  hat  die  Kirche  nach 
göttlicher  Tradition  und  apostolischer  Observanz  das  Recht 
und  die  P&icht  der  Erwählung '),.  Berufung,  und  (in 
Zeiten  der  Noth  auch  die  Gemeinde  für  sich)  ')  der  Ordina- 
tion ihrer  Diener.  Aber  die  Erwählung  und  Berufung  ist 
kein  Machen  etlicher  Personen   zu  Dienern  Seitens  der  Kir-: 
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che,  keine  Bevollmächtigung  durch  die  Kirche,  dass  die  Die- 
ner, Amt  und  Mandat  von  der  Gemeinde  trügen,  oder  es  nomine 
der  Gemeinde  ausübten ,  in  Abhängigkeit  von  ihr  (reformirte 
Anschauung) ,  sondei'n  der  in  der  Gemeinde  gegenwärtige  und 
sie  aus  dem  Worte  und  dem  heiligen  Geiste  erfüllende  Chri- 
stus ist  ^uch  der  in  und  durch  Erwählung  und  Berufung 
Wirkende,  welcher  durch  die  Erwählung  und  Berufung')  die 
Diener  der  Kirche  schenkt,  als  seine  dona  et  beneficia  an 
die  Kirche^),    weshalb  auch   die  Diener  proptcr  YOCationem 

repraesentant  personam  Christi '),  Amt  und  Mandat  jure 

dwino  von  Christo  trogen,  es  im  Namen. Christi  ausüben,  so 
dass  ihnen  also  auch  eeclesiae  necessario  et  de  jure  dwino 
obedientiam  praeetare  debent  *)• 

b)  Durch  das  Amt  (mere)^  nach  göttlich  gesetzter  Ab- 
scheidung der  dem  Amte  allein  gegebenen  Mandate  zur  Aus- 
übung, übt  die  Kirche  die  ihr  zugetheillen  Rechte,  Macht  und 
Pflichten  theils  durch  das  einzelne  in  seiner  Thätigkeit  local 
nl)gegrenzte  Amt,  theils  durch  Zusammentreten  des  Gesammt- 
amtes  auf  Synoden  oder  Concilien. 

Durch  das  Einzelanit:  Predigt  des  Evangeliums,  Verwal- 
tung der  Sacramente,  Vergebung  und  Behaltung  der  Sünden, 
Verhängen  und  Aufheben  des  (kleinen)  Bannes,  Ordination 
der  Diener;  und  innerhalb  der  Sphäre  geschäftlicher  Beauf- 
tragung: Urtheil  über  nothige  Verhängung  oder  mögliche  Auf- 
hebung des  Bannes;  Aufsicht  über  Lehre,.  Wandel  der  Leh- 
rer und  Gemeinden, 

Durch  das  Zusammentreten  des  Amtes  auf  Synodea  oder 
Concilien :  eognitio^  judiciumy  decisio  der  Lehre  mit  Einschluss 
dtT  Verwerfung  falscher  Lehre;  dann  da^  jus  faciendi  ordi- 
naiiones,  ut  res  ordine  gerantur  in  ecclesia.  (Heber  bf  ist 
das  Folgende  nachweisend). 

1)  ^rt.  Sm,  tract,  d,  p.  et  p,  Pap.  13.  14.  Item  »ynodus 
Nicaena  constituit  ut  episcopi  eligerentur  a  suis  ecclesiis  prae^ 
senfe  aliquo  vicino  episcopo  aut  pluribus»  Und  dann  die  ge- 
l)illigte  Stelle  Cjprians  in  epist,  4  ad  Cornelium:  Ad  ordina^ 
iiones  rite  celehrandas  ad  eam  plebem^  eui  praepositns  ordi^ 
natur ,  episcopi  ejusdem  provinciae  proximi  quique  conveniant 
et  episcopus  deligatur  plebe  praesente ,  quae  singulörum  vitam 
plenissime  novit ^  ut  de  universae  fr aternitatis  s uf^ 
fragio  et  de  episcoporum^  qui  in  praesentia  convenerant^ 
judieio  episcnpatus  ei  deferatur  et  manus  ei  hnponatur.  Mag 
immerhin  zugestanden  werden,  dass  diese  beiden  Stellen  wenig 
ausreichen,  um  einen  Kanon  für  die  sich  nicht  aufhebende  nnd 
hemmende  Berechtigung  des  Amtes  und  der  Gemeinde  bei  Be- 
stellung des  Lehramtes )   die  nöthig  ist,  aufsustellen,  und  wer 
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es  herauslesen  will,  dass  nach  ihnen  der  Gemeinde  ein  über- 
wiegender EinflusB  bei  dem  Erwühlen  und  Berufen  zustehe, 
mag  es  than.  So  viel  aber  beweisen  sie  ohne  Frage  bei  je- 
dem herausexegisirten  plu8  oder  minus ,  dass  die  symbolische 
Lehre  ein  Bestellen  des  Amtes  einseitig  und  ausschliesslich 
durch'  dag  Amt  eben  so  gewiss  als  ein  durch  die  Gemeinde 
einseitig  und  ausschliessliches  Bestellen  verwirft.  Auf  dem 
Grunde  dieser  als  symbolisch  -  lutherisches  Axiom  anzusehen- 
den Negation  wäre  eine  Bestimmung  zu  suchen  und  recht- 
lich festzustellen  9  welche  die  lebendige  Thätigkeit  der  Ge- 
meinde und  des  Amtes  bei  Bestellung  des  Amtes  so  vertheilte, 
dass  eine  jede  von  ihnen  in  ordnungsmässiger  Weise  zu  ih- 
rem Rechte  käme,  auch  nicht  die  eine  durch  die  andere  be- 
seitigt oder  zu  einem  blossen  Schein  herabgedriickt  werden 
könnte.  Rechtlich  festzustellen:  denn  wir  haben  nun 
ein  Mal  keine  apostolische  Gemeinden  mehr ,  noch  viel  weni- 
ger apostolische  Persönlichkeiten.  Mag  eine  solche  Beütim- 
luung  auch  schwer  zu  treffen  sein,  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie 
die  beiderseitige  Wirksamkeit  im  Gleichgewichte  halten  muss, 
dass  die  Gemeinde  weder  wider  das  Bedenken  oder  wider  die 
begründete  Stimme  des  Amtes  noch  auch  das  Amt  wider  das 
begründete  Bedenken  der  Gemeinde  verfahren  könnte.  Denn 
freilich  thut  ein  lebendiges  und  freies  Zusammenwirken  des 
Amtes  mit  der  Gemeinde  auf  diesem  Gebiete  Noth ;  so  ge- 
wiss es  aber  nicht  durch  das  fast  wie  Spott  klingende  Recht 
des  stillschweigenden  Consentirens  der  Gemeinde  in  Carpzov- 
soher  Manier  erreicht  wird ,  so  völlig  untergraben  wird  es, 
wenn  moderne  Tbeorieen,  deren  Urheber  doch  dieses  lebendige 
Zusammenwirken  herstellen  wollen,  die  eine  Stimme  des  Amtes 
gegen  100  bis  1000  Stimmen  der  Gemeinde  zu  gleichen  Thei- 
len  zählen  lassen.  Scheint  dort  Spott  durchzuklingen,  so  wird 
hier  aller  gesunder  Menschenverstand  verhöhnt,  doch  ist  Jenes 
ein  für  die  Kirche  noch  erträglicheres.  Sollte  denn  aber 
nicht  das  Verhältniss  gesund  und  kirchlich  bestimmt  sein,  wenn 
dem 'wählenden  Amte  eine  Stimme  und  der  wählenden  Gemeinde 
desgleichen  eine  Stimme,  beide  zu  gleichem  Gewichte  zuge- 
theilt  würde,  im  Falle  aber  des  Widerspruches  beider  ein  aus 
dem  geistlichen  Stande  genommener  Obmann  die  Entscheidung 
g&bef  — 

Diejenigen  aber,  welche  im  Hinblick  auf  die  gegenwär- 
tige Lage  der  Kirche  und  erschreckt  durch  die  Unruhe  des 
Wihlens  wie  durch  die  Unsicherheit  des  Gewähltwerdens  bei 
dem  Wählen  überhaupt  bedenklich  sind,  möchten  insbesondere 
noch  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  die  Reformatoren  durch 
ihre  so  oft  und   mit   so   starkem  Nachdrucke    ausgesprochenen 
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Bestimmungen  über  das  unveräusserliche  Recht  der  Kirche  die 
Diener  zu  wählen  und  zu  vociren  die  Anniassungen  der  Prie- 
ster beseitigen  und  den  Gemeinden  das  ihnen  verkümmerte 
Recht  lebendiger  Mitwirkung  restituiren  wollten ,  welchem  la 
widerstreben  am  wenigsten  dem  Amte  geziemen  will.  Fällt 
denn  auch,  selbst  wenn  in  der  hier  bezeichneten  Weise  ver- 
fahren wird,  nicht  alle  Unruhe  des  Wählens  weg,  so  ist  doch 
die  Gefahr,  dass  durch  das  Wählen  „Christus  aus  der  Ge- 
meinde getrieben*^  werde,  nur  dann  da,  wenn  das  Amt  selbst 
abgefallen  ist ,  was  freilich  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  ge- 
hört. Aber,  darf  gefragt  werden,  sollen  traurige  Möglichkei- 
ten kirchliche  Regeln  auflieben ,  welche  die  apostolische  Praxis 
und  die  Gesamnitlehre  der  Symbole  aufstellen  ?  Und  hat  Chri- 
stus auch  in  der  verkommensten  Gemeinde  aufgehört  zn  sein 
und  zu  wirken  und  machtFger  zu  sein  als  der  in  der  Welt  ist! 
Geht  es  nicht  auch  bei  dem  Wählen  derer,  welche  sich  Leh- 
rer bestellen,  je  nachdem  ihnen  die  Ohren  jucken,  nach  Sei- 
nem Käthe,  dass  Er  ihnen  durch  das  Wählen,  worin  sich  der 
Abfall  manifestirt,  Hirten  im  Zorne  setzt,  als  Kundthuung  Sei- 
nes Gerichts?  Es  thut  uns  leid  uns  mit  Lohe  in  seinen 
Aphorismen  (§.  20  —  25)  in  Widerspruch  zu  wissen ,  etwas 
mehr  Zuversicht  aber  zu  der  Einsicht  der  Reformatoren  in  die- 
sem Stücke  möchten  wir  ihm  von  Herzen  wünschen.  Man 
lese  nur,  mit  M'elchen  düsteren  Farben  die  Reformatoren  selbst 
den  theilweise  grauenhaften  .Zustand  der  Gemeinden  ihrer  Zeit 
schildern,  dennoch  haben  sie  Glaubensmuth  und  Gewissen  ge- 
nug gehabt,  ihnen  zuzutheilen ,  wiis  ihnen  göttlichen  Rechts 
zukommt  lind  das  grosse  Wort  auszusprechen:  Quare  necesse 
est  ecclesiam  retinere  Jus  vocandi  eligendi  et  ordinandi  mini' 
8tro8.  El  hoc  JUS  est  donttm  proprie  datum  ecclesiae ,  quod 
nulia  humana  auctoritas  ecclesiae  eHpere  polest.  Sollen  sie 
denn  gegen  die  Verkrüppelung  des  Begriffs  von  Kirche  und  ge- 
gen die  Anmasslichkeit  der  Priester,  die  sich  allein  das  Recht 
zulegten  dus  Amt  zu  bestellen  vergeblich  angekämpft  habei^? 

2)  Die  Zeit  der  Noth  tritt  ein,  wenn  bei  nachweislichem 
Abfalle  von  der  reinen  Lehre  das  Amt  die  Ordination  recht 
lehrender  Lehp'r  versagt  oder  bei  localer  Isolirung  einer  Ge- 
meinde, wubei  die  Verbindung  mit  dem  geordneten  Amte  un- 
möglich geworden  ist.  Jener  Fall  trat  zur  Zeit  der  Reforma- 
tion ein  und  trieb  zu  dieser  Bestimmung:  Art,  Sin,  HL  X.  3. 
Quapropter  (sc,  ecclesia  non  deserenda  nee  ministris  spolianda 
est)  sicut  velera  exempla  ecclesiae  et  patrum  nos  docent^  idtf* 
neos  ad  hoc  officium  ipsi  ordinäre  debemus  et  volumus.  Et 
hoc  nobis  prohibere  non  possunt  etiam  secundum  sua  Jura ,  quae 
affirmant  etiam   ab  haereticis  ordinatos  vere  esse  ordinatos. 
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'  3)  Dieses  wird  besonders  deutlich  wo  von  unwürdigen  Die- 
sem geredet  wird:  u^pol,  IV^  28.  Nee  adimit  sacrameniis  #/- 
ficaciam^  quod  per  indignos  tractantur^  guia  repraesentant 
Christi  peraonam  propter  VOCationem  eCClesiae»  non  reprae- 
gentänt  propriat  persona». 

4;  jidscendiiy  dedit  dona  hominibus^  et  numerat  inter  dona 
proprio  ecclesiae  pastores  et  doctores  et  addit  ^  dari  tulen  ad 
ininisterium ,  ad  aedißcationem  corporis  Christi.  .Art.  Sni, 
traät.  d. p,  et  p,  Papae  67.  —  16 dm,  26.  Ministerium  nori 
tesfamenti  .  .  .  iÖi  est,  ubi  Dens  dat  dona  sua  apostolos^  pro- 
phetas,  pastoreSy  doctores;  nee  valet  illud  ministerium  prop- 
ter ullius  personae  auctoritatem ,  sed  propter  •  verhum  a  Chri- 
sto traditum. 

5)  Siehe  den  Nachweis  in  den  folgenden  Xuüiniern.  Das 
hierher  gehörende  Citat  findet  sich  Conf.  Aug.  XXVIII^  22. 

*)  Beim  Zurückgehen  bis  auf  den  letzten  Grund  kann  diese 
tiefsinnige,  der  Schrift  conforniste  Lehre  der  Symhole  allein 
ausreichen  um  das  Verhältniss  der  Gemeinde  zum  Amte  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen.  Ist  die  Gemeinde  die  das  Amt 
mit  berufende  und  mit  erwählende,  so  dass  dieses  ihr  Thun 
in  demselben  Verhältnisse  der  Freiheit  zur  Gnade  wie  bei 
dem  einzelnen  Christen  steht,  der  ja  die  Gnadengüter  ver- 
werfen kann  und  dann  Zornesgaben  empfängt ,  so  sichert 
dieses  der  Kirche  ihre  unveräusserliche  Freiheit  und  Selbst- 
~  Btändigkeit  den  UebergrifFen  des  Amtes  gegenüber  und  hin- 
dert die  Knechtung  der  Kirche  durch  das  Amt  (katholische 
Praxis).  Ist  der  in  Berufung  und  Crwählung  Wirkende, 
Schenkende  der  Herr  und  das  Amt  sein  Mandat  und  Befehl, 
dass  auch  minist ri  propter  vocationem  repraesentant  perso- 
nam  Christi^  so  sichert  dieses  dem  Amte  die  Selbstständig- 
keit etwaigen  Llebergrift'en  der  Gemeinde  gegenüber  unil  hin- 
dert die  Knechtung  des  Amtes  durch  die  Kirche.  Auf  der 
anderen  Seite  zeigt  es  das  Amt  auf  das  innigste  verbunden 
und  verwachsen  mit  der  Gemeinde,  dass  es  der  Bedeutung 
derselben  gemäss  nichts  anderes  als  ihre  Erbauung  zum  wah- 
ren Glauben  aus  dem  Worte  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Se- 
ligkeit der  Seelen  zu  suchen  hat  und  eben  das  Seine,  durch 
keine  menschliche  IVIacht  also  auch  durch  keinen  Gemein- 
dehwillen  zu  Hindernde  thut,  wenn  es  das  Zeugniss  des 
Glaubens  sei  es,  zueignend,  für  die  Gemeinde,  sei  es,  rich- 
tend, strafend,  wider  die  Gemeinde  zu  wenden  hat.  Wie 
aber  auch  aus  demselben  Grunde  dies  innigen  V^eVwachsen- 
seins,  damit  der  höchste  Zweck  der  Erbauung  der  Gemeinde 
zum  Glauben  aus  dem  Worte  nicht  gehindert  werde,  die 
Gemeinde  das  Recht  und   die  Pflicht  trägt,    die  Geister  zu 
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prüfen^  ob  lie  aui  Gott  gind,  and  dag  Zeugnisi  des  Wortes 
wider  dai»  Amt  zu  kehren ,  wenn  es  wider  die  Lehre  des 
>  oder  der  zum  Dienste  am  Worte  Bestellten  streitet  und  nicht 
allein  vor  falscher  Lehre  zu  fliehen  sondern  auch  ihre  Ab* 
Stellung  legitime  zu  suchen.  Hier  gilt,  was  in  Besiehung 
auf  die  Irrthümer  des  Papstthums  gesagt  ist:  jirt.  Sm,  trmci. 
d.  p.  et  p.  Papae  52. :  Conaiderent  igitur  pü  iantoM  errorei 
regni  papae  et  tyrannidem  et  cogitent  printum  abjiciendos 
e»8e  errorea  et  amplectendam  <sse  veram  doetrinam  propter 
gloriam  Dei  et  at  Mahitem  animarum. 

.  §.  7. 

Das  in  $.  5.  und  6.  von  der  Gesammtkirche  Aufgestellte 
gibt  auch  die  Bestimmungen  über  die  Einzeige  meinde 
an  die  Hand«  In  sofern  sie  eine  dem  Gesammtleibe  einge- 
gliederte ist,  participirt  sie  an  deren  Wesen,  Güter,  Rechte, 
Macht  und  Pflichten  und  was  von  jener  gilt  muss  im  Wesent- 
lichen auch  von  dieser  gelten.  Pnncipaliter  also  und  anmit- 
telbar hat  sie  ( —  wir  verstehen  die  mit  dem  Amte  organisch 
verbundene  — }  das  Recht  der  Berufung,  Erwählung*)  und 
Ordination  ihrer  Diener,  ihr  sind  die  clavea  gegeben,  sie  bat 
das  Macerdotium^  das  Recht  der  Verwaltung  des  Evangeliums, 
sie  ist  über  die  Diener,  denen  sie  dennoch  —  soweit  es  mit 
dem  Worte  stimmt  —  neceaaario  et  de  Jure  divino  obediem- 
tiam  praeatare  debet ;  sie  participirt  an  der  Prüfung,  dem  Ur» 
tbeJle  und  Entscheidung  der  Lehre  aus  Gottes  Wort,  an  der 
Verwerfung  falscher  Lehre,  an  der  Anordnung  guter  Ordnun- 
gen in  der  Kirche. 

Aliein  wenn  schon  ihre  Thätigkeit  und  lebendige  Wiit- 
samkcit,  nicht  anders  wie  bei  der  Gesammtkirche,  in  der 
göttlichen  Ordnung  des  Amtes  hinläuft  und  von  diesem  be- 
grenzt wird,  dass  sie  im  ordentlichen  Stande  nie  ohne  orga- 
nische Verbindung  mit  dem  Amte  die  Berufung  und  Erwah- 
lung  der  Diener  zu  üben  hat,  Predigt  aber  des  Worts ,  Sacra- 
m^entsverwaltung,  Ordination  der  Diener,  Vergeben  und  Behal- 
ten der  Sünden,  Verhängen  und  Xuflieben  des  Bannes  nach 
göttlichem  Mandate  durch  das  Amt  {mere)  ausgeübt  werden 
soll  —  so  kommt  für  sie  noch  die  in  der  Art  eines  Gliedes 
des  Ganzen  liegende  Begrenzung  hinzu.  Danach  participirt 
sie  wohl,  durch  eintreffende  Berufung  von  Laien  aus  ihrer 
Mitte  zu-^den  Concilien,  in  Mitberathung  an  Urtheil  und 
Feststellung  der  öffentlichen  Lehre,  an  öffenüicher  Verwerfung 
der  falschen  Lehre,  an  Einführung  guter  Ordnungen  in  der 
Kirche,  aber  sie  hat  sich  auch,  damit  Friede  und  Einheit 
erhalten  werde,  den  solcher  Weise  gegebenen  Bestimmungen 
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ein  *  und  unterzuordnen ,  bal  liicbt  ein  eigenes  Bekenntniss, 
abgesonderte  Bestimmungen  zu  trcflen,  noch  die  Ordnung 
nmzü4ebren,  wouacb  nicht  der  Körper  dem  Gliede,  sondern 
das  Glied  dem  korper  eingefügct  ist  und  sieb  einzufügen  hat. 

*)  Zu  vergleichen  die  unter  §.  6,  I.  atigeführten  Citate, 
die  im  eigentlichsten  Sinne  von  der  Cinzetgenieidde  gelten, 
Wozu  noch  gefugt  iverden  mag:  ^rL  Sfn,  tract.  d.  p,  et  p, 
Papae  70.  Idque  communiaattna  eeclesiae  consuetudo  testa- 
iur.  Nam  oUm  poputus  eligebat  pastoren  et  episcopos.  Dein"' 
de  accedebat  episcopus  seu  ejus  eeclesiae^  seu  vicinus,  qui 
tonfirmabat  electüm  imposiiione  manuum. 

Von   dem   Amte    in    der  Kirche. 

$.  8. 

Hat  die  Kirche,  ihrem  Wesen  nach  eine  Gemeinschaft 
lyahrbaft  Gläubiger,  durch  die  gespendete  Gnade  Christi  se-> 
liger  und  beiligicr  Mcnsclien  zu  sein,  den  rechtfertigenden 
Glauben  zum  Inhalte  und  die  Erhaltung  und  Enveckung  des«* 
selben  zum  alleinigen  Zweck ,  sind  ihr  dazu  als  Erkennungs- 
zeichen und  als  Gefcisse  des  den  Glauben  wirkenden  Geistes 
Wort  und  Sacrament  gegeben,  so  muss  auch,  damit  der 
Glaube  komme,  stark  und  die  Seelen  daraus  selig  werdeuj 
das  Wort  gepredigt  und  die  Sacramenle  verwaltet  werden. 

Deshalb  hat  Gott  das  Amt  {ministerium)  in  der  Kirche 
eingesetzt  und  ihm  den  Befehl,  die  Pflicht,  das  Recht 
und  die  Macht  gegeben,  das  Wort  zu  lehren,  die  Sacra- 
mente  zu  verwalten,  damit  dadurch  der  Glaube  erlangt  und 
die  Gnade  Christi  gespendet  werde  '),  und  nur  wer  mit  die- 
sem Amte  rite  betrauet  ist,  darf,  aber  soll  auch  nach  dem 
Befehle  €hristi  das  Evangelium  Olfentlich  lehren  und  die  Sa- 
cramente  verwalten  ^).  Hierin  liegt  die  Beschränkung  des 
Amtes  auf  bestimmte  Thätigkeit,  nach  empfangenem  Befehle 
und  Auftrage,  auf  lest  umschriebene  Personen,  auf  local  um- 
grenzte Amtskreise. 

Einmal  kann  es  in  der  Kirche  nur  Ein  Amt  ^  geben, 
sie  bedarf  keines  zweiten ,  Christus  hat  auch  nur  Eins  ein- 
gesetzt und  die  Natur  desselben  kann  kein  anderes  sein,  als 
das  Mandat  Gottes  die  Gemeinde  zu  weiden,  aufzusehen,  zu 
negieren  mit  Wort  und  Sacrament ')  und  Einrichtung  von 
Ordnungen  dem  Worte  gemäss  *),  was  die  symbolischen  Bü- 
cher kurz :  ecclesiam  verbo  regere  nennen  *) ,  wie  seine  Be- 
deutung auch  nur  Eine  sein  kann :  ein  Werkzeug  zur  Selig- 
machung.  der  Seelen. 

Sodann ,    darf  und  soll  es  nur  von  den   rite  berufenen 
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verwaltet  werden ,  so  kann  es  sich  nicht  unter  die  ganze 
GemeindQ  verbreiten,  sondern  seine  Gabe  und  Recht  kann 
nur  bestimmten  Personen,  die  jenes  Erfordemiss  haben,  zu-^ 
kommen  •).  *)  - 

Und  endlich^  weil  die  Berufung  und  Erwflhiung  von  ei- 
ner und  für  eine  bestimmte  Gemeinde  geschieht,  so  kann 
auch  das  Recht  und  die  Macht  des  einzelnen  Berufenen  nicht 
über  die  bestimmte  Gemeinde  hinausreichen,  es  sei  denn 
dass  und  wenn  die  Mitwirkung  der  einzelnen  Gemeinde  zu 
Thätigkeiten  der  Gesammtkirche  eintritt,  was  jedoch  kein  an- 
deres als  ecclesiam  verbo  regere  zum  Zweck  und  Inhalt  ha- 
ben darf^),  oder  dass  der  Einzelne  kraft  menschlicher  Aucto- 
rität  ausser  der  einzelnen  Gemeinde  zum  Zwecke  des  Regie- 
rens und  Aufsehens  grösseren  Kreisen  vorgesetzf  würde  ^). 

1)  Conf.  j4ng,  F.  Ui  hanc  fidem  comequamur  imiiiutum 
est  minüterium  docendi  evangelii  et  porrigendi  nacrttmenta. 
Deutsch :  „Solchen  Glauben  zu  erlangen  hat  Gott  das  Predigt- 
anit  eingesetzt.  '^  —  uirt,  Sm.  tract.  d,  p.  et  p,  Papae  26. 
MinUterium  novi  testamenti  .  •  $bi  est^  ubi  Deu9  dät  dona 
sutty  apo8tolo8  ^  prophetae  ^  paatoree  y  doctorea.  —  Ibdn^.  31. 
Christus  dedit  apostolis  tantum  potestatem  spirituaUm  A.  e. 
mandatum  docendi  evangelii ,  annuntiandi  remissionem  pee^ 
catorum. 

2)  Conf.  jiug,  X/F.  De  ordine  eeclesiastieo  docent^  guod 
nemo  debeat  in  ecclesia  publice  docere  aut  sacramenta  admi^ 
nistrare  ^  nisi  rite  vocatus. 

3)  ^rt.  Sm,  tract.  d.  p,  et  p.  Pap.  30.  Jubet  eum  (Tetrum) 
pascere^  h,  e.  docere  verbum  seu  ecclesiam  verbo  reger Cy 
guod  habet  Petrus  commune  cum  caeteris  apostolis. 

4)  Conf.  Aug.  XXVIIIj  63.  Licet  episcopis^  xeu  pastori^ 
bus  facere  ordinationes  ,  ut  res  ordine  gerantur  in  ecclesia. 

5)  Porro  secundum  evangelium^  seu  ut  loquuntur  de  jure  di" 
vino  nulla  jurisdictio  competit  episcopis  ut  episcoph^  hoe  est^ 
his  quibus  est  commissum  ministerium  verbi  et  sacramentorum^ 
nisi  remiitere peccata  item  cognoscere  doetrinam  cet,  sine  vi 
humana  sed  verbo.     Conf .  Aug.  XXVIII^  21. 

6)  Es  gilt  dabei  aber  nicht  die  Person  oder  ihr  Ansehen 
—  kanonisches  Priesterthum  —  sondern  allein  das  kraft  des 
Amtes  gegebene  Wort.  Art.  Sm.  tract.  d.  p.  et  p.  Pap.  26. 
Nee  valet  illud  ministerium  propter  ullius  personae  auctoritatem 
sed  propter  verbum  a  Christo  traditum. 

*)  Nichts  mehr  als  die  symbolischen  Bücher  verhindert  die 
Confusion    des  allgemeinen  Pristerthumes   aller  Christen  mit. 
dem    geistlichen    Amte.      Diejenigen   irren    sieh    also    sehr, 
weiche   sich   für   ihre  schwärmerisohe ,   schon   bei    den  Ana- 
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baptigten  hervorgetretene,  Missachtung  des  Rechts  und  gott- 
lichen Mandats  des  Amtes  auf  ,,  reformatorische  Bekennt-^ 
nisse^^  vom  allgemeinen  Priesterthume  berufen  wollen«  Der 
klare  und  bündige  Artikel  XIV.  der  Confession  setzt  solcher 
Berufung  einen  unöbersteigliohen  Damm  entgegen«  Und  das 
mit  Recht,  soll  anders  das  Wort  Christi  geehrt  werden,  die 
Gemeinde  eine  Spur  von  Wohtordnung  behalten  und  nicht 
allen  Zerrüttungen  durch  Schwärmerei,  Eitelkeit  und  Un- 
lauterkeit Thür  und  Thor  geöffnet  sein.  Denn  worin  be- 
Bteht  doch  das  Prieeterthuni  der  Christen  (vere  credentium)% 
In  nidits  anderem  als  in  der  Heiligung  ihres  ganzen  inne> 
reo  und  äusseren  Lebens  aus  Gott  zu  Gott.  Dazu  sind  sie 
berufen,  dazu  befähigt  in  der  Wiedergeburt  aus  dem  Samen 
des  ewigen  Worts,  darin  haben  sie  sich  zu  üben  durch  Ver« 
kundigung  der  Tugenden  ihres  Berufers,  indem  sie  in  Chri- 
sto Jesu  von  Klarheit  zu  Klarheit  gehen.  Das  allgemeine 
Priesterthum  ist  deshalb  nur  da,  wo  diese  Zeichen  sich  be- 
finden ,  ist  der  allgemeine  Grundcharakter  jedes  wahren  Chri- 
sten und  daher  die  unumgängliche  Bedingung  und  Voraus- 
setzung zu  aller  und  jeder  christlichen  Thatigkeit.  Allein 
keinesweges  schliesst  es  das  H^^^ht  und  die  Pflicht  zum 
Weiden  und  Regieren  der  Ueerde  Christi  ein.  In  Folge 
der  Geburt  aus  Gott  hat  der  Christ  die  Pflicht  und  das 
Recht  seinen  Bruder  zu  bauen,  zu  ermahnen,  zu  strafen, 
der  Welt  sein  Licht  leuchten  zu  lassen,  Zeugniss  abzulegen. 
Dies  ist  aber  einfach  die  Pflicht  der  Liebe,  deren  Uebung 
durchaus  frei  bleibt  nach  Person,  Zeit,  Ort,  Weise,  Mittel. 
Aber  die  amtliche  Thatigkeit  in  der  Gemeinde  ruhet  nicht 
in  der  Liebe,  sondern  in  einem  Auftrage,  Befehl,  formellen 
Berechtigung  und  sagt:  dass  ich  das  Evangelium  predige, 
darf  ich  mich  nicht  rühmen,  denn  ich  m  u  s  s  es  thun. 
Wehe  mir  wenn  ich  das  Evangelium  nicht  predige.  Thue 
ich  es  gern,  so  wird  mir  gelohnet;  thue  ich  es  aber  un- 
gern, so  ist  mir  das  Amt  doch  befohlen.  (1  Cor.  9, 
J6  — 17.)  Darum  soll  sich  Niemand  selbst  in  die  Ehre 
setzen,  Niemand  in  ein  Werk  greifen,  das  nicht  sein 
ist,  weil  er  dazu  weder  Gabe  noch  Befehl  empfangen 
hat,  denn  das  allgemeine  Priesterthum  schliesst  nicht  ei- 
nen Schatten  amtlicher  Berechtigung  oder  Verpflichtung  ein. 
O  das  würde  ein  weitläuftig,  wüste  Wesen  werden,  wenn, 
die  Begabung  auch  vorausgesetzt,  die  aber  zum  allerminde- 
sten  der  Erkennung  und  Anerkennnng  der  Berechtigten  be* 
dürfte,  jeder  erweckte  Christ  das:  weide  meine  Schaafe! 
meinte  auf  sich  beziehen  zu  können. 

7)    So  auf  Synoden  oder  Concilien.     S.  unten  $.18—  20. 

30* 


458  A.  Althaug, 

8)    So  für  den  Vorzugs weige  go   genannten  Biscbof  in  dem 
Bereiche  seines  Sprengeis.     S.  unten  $.  10.  \l, 

§.  9. 

Die  rechte  Bestellung  zum  Amte  geschieht  und  soll  jWre 
divino  geschehen  durch  Berufung  und  Erwähiung  der  Gemein- 
de ')  (in  Gegenwart  und  unter  bestellter  und  geordneter  Ein- 
wirkung des  Amtes.  Vgl.  ^rt.  Sm.  ir.  d.p.  «I  p.Pap.  13. 14.), 
mit,  nach  apostolischer  Observanz,  hinzugefflgter  Ordination ') 
durch  Uaudauflcgen  Seitens  schon  bestellter  ')•  *) 

Aber  weil  das  Amt  selbst  von  Christo  stammt  und  sein 
Berchl  ist,  weil  die  Wahl  ex  mandato  geschieht  und  Christus 
selbst  in  der  Wahl  der  Wirkende ,  der  die  Diener  an  die  Ge- 
meinde als  seine  dona  Schenkende  ist  und  jeder  Gewählte 
von  Ihm  Befehl  und  Gabe  empfängt  (vgl.  $.  6.  a,  not.  1 — 5.), 
so  bekommt  es  durch  die  Wahl  der  Gemeinde  nicht  von  der 
Gemeinde  seine  Auctorität  und  Vollmacht,  dass  der  Gewählte 
von  Willen  und  Bestiiiimung  der  Gemeinde  als  abhängig  er- 
schiene, sondern  wie.  die  Gemeinde  Wort  und  Sacrament  er- 
wählt und  in  der  Wahl  von  Christo  geschenkt  bekpmmt,  dass 
sie  dadurch  lebe,  wie  Woit  und  Sacrament  dabei  der  Macht 
der  Gemeinde  entzogen  bleibt  —  so  hat  die  Gemeinde  wohl 
die  Wahl  zum  Amte  zu  exerciren,  aber  die  Gabe  und  Voll- 
macht ist  Christi,  der  auch  das  Recht  und  die  Pflicht  zum 
Amte  giebt.  Das  aber  bedingt  den  Gehorsam  der  Menschen, 
dass  ecclesiae  necessario  et  de  jure  divino  obedientiam  prmt' 
Stare  debent  {Conf.  Aug.  XXVIII,  22),  wie  dadurch  das  Amt 
eben  so  hoch  steht  und  eben  so  zweifellos  ttber  der  Ge- 
meinde ^)  und  ihrer  Macht  entzogen  ist,  als  die  Gnadenmittel, 
deren  Handhabung  diesem  Amte  anvertrauet  ist.  Denn  Z^eck 
und'  Ziel  dieses  Amtes  ist  nichts  anderes  als  durch  Lehre  des 
Wortes  die  Gemeinde,  die  ihm  befohlen  ist,  zu  weiden,  zu 
strafen  tmd  zu  regieren,  damit  dadurch  Vergebung  der  Stin- 
den,  Leben  und  Seligkeit  komme. 

'])  Siehe  $.  6,  a.  Anm.  *)• 
2)  Den  canonischen  Bestimmungen  gegetlüber,  dass  nur  der 
Bischof  die  Ordination  ertheilen  könne,  lehren  die  symboli- 
schen Bücher,  dass  jede  Ordination,  welche  von  einem  Pastor 
in  seiner  Kirche  geschehe ,  nach  göttlichem  Rechte  gültig  sei. 
Art.  Stn.  tr.  d»  p,  etp.  Papue  (iÖ :  Sed  guum  jure  divino  non 
sint  diverai  gradua  episcopi  et  paatori» ,  manifestum  est ,  or- 
dinationem  a  pastore  in  sua  ecclesia  factam  jure  divino  ra^ 
tarn  esse, 

3)    lieber  die  Bedeutung   der   Ordination    selbst   finden   sich 
in    den    symbolischen   Büchern    ungleiche   Bestimmungen,    von 
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denen  jedoch  nach    dem  Gesetze    der  Fortbildung  das  der  Zeit 
nach    spater    Bestimmte    als    symbolisch    festgestellt   anzusehen 
sein  wird.      Die  Apologie   ist  nicht  abgeneigt,   die  Ordination 
ein  Sacrament  zu  nennen,     wie  dasselbe  bei  ihr  auch  von  der 
Beichte  vorkommt.     j4pol  Vlf^  12.  Si  ordo  hoc  modo  (de  mi- 
nhterio  verbi)  intelligatur^  negue  impositionem  manuum  voeare 
Maeramentum  graveremur.     Habet   enim  ecclesia  mandatum  de 
coiuiituendi8  ministris,  guod  gratiasimum  nobii  e»se  debety  quod 
iöimus  Deum   approbare  miniatertum  illud   et   ade»»e   in  mini- 
sterio.    Ae  prodent  quantum  fieri  potest  Omare  ministerium  verbi 
omni  genere  laudis  adversuM  fanaticoa  homines ,   gut  aomniant 
^iritum  Sanctum  dari  non  per  verbum^  sed  propter  suaa  guaa- 
dam  praeparationeB.      Aber   in    dem  Tractat   zu    den  Schmal- 
kaldischen  Artikeln    ist   sie   auf  den  ursprünglichen  Begriff  in 
der  ältesten  Kirche  einer  comprobatio  und  confirmatio  der  ge- 
schehenen- Wahl   zurückgeführt.      Sm,  Art,    tract,   d>  p»  et  p, 
Papae  70.  71.    Deinde  acoedebat  episcopuB  aeu  ejus  eocleäiae 
geu  vicinu8y  gui  confirmabat  electum  impositione  manmum,   Ne  e 
aliud  fuit  ordinatio   niai   talia    eomprobatio.     Po- 
9tea   aoceaserunt   novae    ceremoniae  cet      Symbolisch  möchte 
hiernach    die   Frage:    welches   von  beiden,    die  Berufung   oder 
die  Ordination,  die  Hauptsarhe  sei?   für  erstere  bejahend  ent- 
scbieilen  sein. 

*)  Können  hiernach  für  Solche,  denen  das  Bekenntniss  der 
lutherischen  Kirche  etwas  gilt,  wenn  sie  nicht  durch  Beru- 
fung und  Vocation  der  Gemeinde  sondern  durch  landesherr- 
liches Kirchenregiment  zum  Amte  bestellt  sind,  Gewissens«- 
bedenken  entstehen,  ob  sie  rite  vocati  seien  und  ob  über- 
haupt in  einer  Kirche  eine  rite  vocatia  sein  könne,  {alls 
dag  landeslierrliche  Kirchenregiment  in  ihr  nur  ein  Noth- 
stand  und  nicht  de  jure  divino  sei ,  so  sind  sie  nicht  un- 
begründet. Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
auch  bei  dermaligen  Verhältnissen  den  Gemeinden  wenn  auch 
nur  der  Schatten  einer  vocatio  et  electio  zukommt  oder  be- 
lassen ist,  der,  ist  die  Gemeinde  lebendig  genug,  sich  auch 
durch  Ablehnen  des  Vorgestellten  als  Willensäusserung  der- 
selben wirksam  zeigen  kann;  dann  aber,  dass  das  landes- 
herrliche Kirchenregiment,  ist  es  nur  ein  Nothstand  und 
nicht  de  jure  divino^  keinenfalls  ohne  göttliche  Zulassung 
entstanden  und  erstarkt  ist,  dem  sich  der  Mensch,  wie  al- 
lem Exceptionellen ,  das  er  nicht  hindern  kann,  zu  fügen 
hat,  so  lange  als  es  dem  Herrn  im  Himmel  gefüllt,  die  Ex- 
eeption  bestehen  zu  lassen. 

4)    Dieses    „über  der  Gemeinde^    steht  nicht   mit  der  oben 
angeführten  Beatiminung  der  Schmalkaldischen  Artikel   tract. 


460  A.  AUhaus, 

d.  p.  et  p.  Papae  II.:  Paulus  exaequat  ministros  et  docet  ec-* 
clesiam  esse  supra  ministrqs  im  Widerspruche.  Denn 
a)  kann  die  ordentliche  Gemeinde  nie  ohne  organische  Verbin- 
dung nnd  organisches  Zusammenwirken  von  Amt  und  Gemeinde 
gedacht  werden  und  gilt  es  den  Werthunterschi  ed  bu 
bestimmen  von  Gemeinde  und  Diener,  so  ist  und  bleibt  jene 
vor  diesen  das  Grössere  und  Höhere,. so  gewiss  als  das  Reich 
Christi  grösser  und  höher  ist  als  die  Werkzeuge  die  an  die* 
sem  Reiche  dienen,  b)  Ist  aber  von  Amtsverrichtn  ngea 
die  Rede,  wie  in  unserem  §.,  so  ist  das  Amt  über  der. Ge- 
meinde, so  wahrhaft  als  es  aus  Befehl  und  Vollmacht  Chri- 
sti amtiren  soll,  welcher  die  Zeugniss  Empfangenden  unter 
die  Zeugnis^  Gebenden  verfasset  hat,  wie  nicht  minder  er 
selbst  durch  das  Amt  seine  Gnaden  spendet  und  diese  Gnaden- 
gi^ter  aller  menschlichen  Macht  enthoben  sind.  Deshalb  heisst 
es  denn  auch  ApoU  X/F,  14.:  Negue  vero  habent  patestatem 
tyrannicam  h,  e.  sine  certa  lege,  neque  regiam  h.  e.  supra  le- 
gern,  sed' habent  cerium  mandatunif  certum  verbum  Deiy  quod 
dooere ,  juxta  quod  exercere  suam  jurisdictionem  debent. 

§.  10. 

Von  dem  Wesen  des  Amtes  tragen  seine  Träger  auch  den 
Namen:  Aufseher  {episcopi)^  Prediger  (presbyteri) ^  Hirten 
(pastores),  welche  Benennung  jedoch,  weil  es  in  der  Kir- 
che nur  Ein  Amt  giebt,  wesentlich  nicht  Amts-  sondern  nur 
Namensunterschiede  ausspricht*),  vielmehr  sind  sie  Jure  dU 
vino  wie  in  der  Amtsverrichtung,  so  in  der  Amismacht  und 
Amtswfirde  gleich"*).  Es  kann  jedoch  unter  ihnen  noch 
menschlicher  Auctorität  eine  Vertheilung  der  Amts  Verrich- 
tung Statt  ßnden  '),  und  zwar  so,  dass  Etlichen  unter  ih- 
nen insbesondere  das  Aufsehen  (inigxoni^)  übertragen  wird, 
denen  alsdann,  weil  sie  zunächst  in  der  Absicht  und  mit 
dem  Auftrage,  über  Lehre  und  Wandel  eines  gewissen  Krei- 
ses von  Gemeinden  und  deren  Presbyter  (Prediger)  zu  wa- 
chen, aus  den  Presbytern  und  durch  ihre  Wahl  auf  eine 
höhere  Stelle  gesetzt  werden ,  vorzugsweise  die  Benennung 
und  Würde  von  Bischöfen  beizulegen  ist  *)  ^),  ohne  allen  ka- 
nonischen Unterschied  jedoch  von  den  Presbytern  **). 

1)  Conf.  Aug.  XXVIII^  30.  Episcopi  seu  pastores,  Ibdm.  53. 

2)  Art.  Sm.  iract.  d.  p,  et  p,  Papae  6  h  Ac  omnium  oon/es- 
810 n0,  etiam  adversariorum^  Uquety  hanc  potestatem  Jure  dt' 
vino  communem  esse  omnibus^  qui  praesunt  eeclesiis^  sive  ro- 
cantur  paslores ,  sive  presbyteri  sive  episcopi*  Ideoque  Hiero- 
nymus  aperfe  docet  in  litieris  aposiolicis ,  omnes ,  qui  praesunt 
ecelesiiSy  et  episcopos  et  presbyteroa  esse»  —     Ibdm,  65«    Sed 
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guum  Jure  divino  non  uint  diversi  gradus  epUeopi  et  paato- 
TM,  aet. 

3)  Art.  Sm  tract.  d  p.  et  p.  Pap.  63.  Docet  igitur  Hie- 
ronywnu  humana  auctoritate  diatinctoi  graduaeaae 
epiacopi  et  preahyteri  aeu  paatoria,  Jdque  rea  ipaa  loquUurj 
qmia  poteataa  eat  eadem ,  quam  aupra  dirit, 

4)  Jrt*  Sm.  tract,  d.  p.  et  p,  Pap.   62 et  deinäe 

addit  (Hieronymua)  :  quod  autem  poatea  unua  electua  eat ,  qui 
caeteria praeponeretur ^  in  remedium  achiamatia  factum 
eatj  ne  unuaquiaque  ad  ae  trahena  eccleaiam  Chriati  rumperet. 
Kam  et  Alexändriae  a  Marco  Evangeliata  uaque  ad  Heraclam 
et  Dionyaium  epiacopoa  preabyteri  aemper  ex  ae  unum  eli~ 
gebaut  et  in  excelaiore  loco  collocabant^  quem 
epiacopum  nominabaat, 

*)  Von  der  Camposition  und  dem  Umfange  eines  Sprengels 
eines  Bischofes  findet  sich  begreiflicherweise  in  den  symbo- 
lischen Büchern  nichts  angedeutet.  Da  die  Reformatoren 
jedoch  für  Aehnliches  zumeist  auf  die  ältere  Kirche  zurück- 
gehen, so  mögen  sie  sich  die  Sache  nach  naturlich  (local) 
gegebenen  V^erhältnissen  etwa  provinzenweise  in  einer  grös- 
seren Stadt  concentrirend  gedacht. haben. 

**)  So  ohne  alle  Schwankungen  besonders  in  den^SchmaI«> 
kaldischen  Artikeln.  Während  die  Confession  und  ihre  Apo- 
logie mit  dem  Wunsche  und  in  der  Hojfnung  einer  Aussöh- 
nung mit  den  alten  Bischöfen  die  Bezeugungen  hänfen,  dass 
sie  keinesweges  gesonnen  seien  kanonische  Unterschiede  und 
kanonische  Verwaltung  aufzuheben  (noa  aumma  voluntate  CU" 
pimua  oonaervare politiam  eccleaiaaticam.  magnopere  noa  OU" 
pimua  conaervare  oanonicam  politiam.  nunc  non  id  agitur^  ut 
dominatio  eripiatur  epiaeopia.  Apol.  Vlli^  24.  Conf.  XXVIIIy 
77.  porro  hie  Herum  volumua  teatatum^  noa  libenter  conaer- 
vaturoa  eaae  eooleaiaatioam  et  canonicam  politiam.  Apol.  VIII^ 
2S.J ,  haben  die  Schmalkaldischen  Artikel  völlig  mit  der 
ganzen  römischen  Kirche  gebrochen  und  die  mindestens  in- 
,  cooseqnent  zu  nennende  Unterschrift  Melanchthons  kann  nicht 
weiter  als  .die  singulaire  Stimme  eines  Einzelnen  gelten. 

§.    11. 

Solche  vorzugsweise  erhobenen  Bischöfe,  unter  sich  gleich 
dem  Amte  und  Grade  nach  aus  göttlicher  Ordnung^),  sollen 
nach  Weise  der  Apostel  unter  einander  mit  dem  höchsten 
Fleisse  durch  Einmüthigkeit  der  Lehre,  des  Glaubens,  Gebets 
und  der  Liebeswerke  verbunden  sein,  um  mit  gemeinsamer 
Mühe  die  Kirche  unter  Einem  Haupte,  Chiisto  zu  verwalten  '). 
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Die  Erhebung  Eines  Biscbofes  über  alle  übrigen  ist  durchaus 
zu  verwerfen.  *) 

Die  Beslimmungen  aber  und  Anordnungen,  welche  zur 
Leitung  der  gesaminten  Kirche  zu  treffen  sind  und  das  OiTent' 
liehe  Lehren  und  Leben  in  ihrer  Gemeinsamkeit  ordnen  sol«- 
Jen ,  dürfen  nicht  anders  als  von  zu  haltenden  Synoden  oder 
Concilicn  ausgehen  ^).  Ihren  Beschlüssen  und  Entscheidun- 
gen aus  Gottes  Wort  haben  sich  die  Bischöfe  mit  der  Kirche 
zu  unterwerfen*),  bei  Lehrbestimmungen  aus  und  nach  Got« 
tes  Wort  Jure  divine,  bei  getroffenen  Ordnungen  {prdinatia^ 
Hea)  der  Liebe  und  des  Friedens  wegen')« 

1)  j4rt  Sm»  traot.  d.  p.  et  p,  Papae  8.  Lue,  22,  25  Chri^ 
siu8  expreaae  prohiÖei  dominationem  inter  apoatolos.  Die  wei- 
tere Beweisführung  gelit  bis  §.  IL  eben  daselbst  und  wird 
ausser  der  angeführten  Stelle  aus  Joh.  20,  21.  Gal,  2,  7  «y. 
und  i  Cor.  3,  6  genoninieh. 

2)  Art,  S^i,  //.  IV,  9.  Quapropt^er  ecoleaia  nun-' 
quam  melius  gubernari  et  ednaervari  poteat^  quam 
ni  omnea  auh  uno  capite^  quad  eat  Chriatua^  vivamua,  et  ep  t<- 
cQpi  omnea  j  parea  Qffi cio  (licet  diaparea  aint  quoad 
dona)  aumma  cum  diligentia  conjunoti  aint  unanimitate  doctri" 
^^^9  fid^ii  aacramentorumy  orationia  et  aperum  oaritatia,  cet, 

^)  Es  ist  schon  unmüglioh,  dass  Ein  Bischof  der  Aufseher 
Ober  alle  Kirchen  des  Erdkreises  sein  konnte  a).  Würde 
aber  ^enQnoch  nach  menschlichem  AnseheUf  woraus 
es  allein  geschehen  dürfte,  eine  Erhebung  Eines  über  Alle 
mit  periodischem  Zu-  und  Abtreten  Statt  finden,  in  der  Mei- 
nung den  Frieden  und  die  Einheit  der  Kirche  gegen  Spal- 
tungen dadurch  destp  besser  erhalten  au  können,  so  würden 
pur ^ um  so  mehr  Rotten  entstehen,  der  Kirche  wäre  damit 
nichts  geholfen  ij.  Maasst  sich  gar  der  Papst  an  nach 
göttlichem  Rechte  das  Haupt  der  ganzen  Christenheit, 
der  Herr  der  Kirche  und  aller  weltlichen  Reiche  zu  sein, 
daas  er  auch  behauptet,  der  Glaube  an  ihn  sei  zur  Selig- 
keit nothwendig,  so  ist  das  als  ein  Werk  Satans  su  erken« 
iien  und  zu  fliehen  c), 

a)  5m.  Art,  ir.  d,  p.  ei  p,  Pap.  16.  Superioritas  Wa  est  im^ 
possibilis.  Nam  impassibiie  est  unum  episcopum  esse  inspecto^ 
rem  ecclesiarum  iatius  oröis  terrarnm  aut  ecciesias  in  uUimis 
ierris  sUas  peiere  ab  uno  ordinationcm, 

6)  Sm.  Art  11.  IV.  7.  Vono  auiem ,  papam  faieri  se  non 
jure  divinQ  sive  ex  mandato  Der  esse  supremum^- sed,  ui 
concordia  et  uiiiias  christianorum  adversus  sec- 
.  iarios  et  tiaereiicQS  commodius  conservari  pos- 
sii,  Caput  certum  esse  eligendum,  cui  caeteri  omnea 
quasi  innitaninVi  atquc  iaU  fcput  per  hominis  ^ligi  et  in  hO" 
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minwn  quoqve  electione  et  poiestate  situm  esse tarnen 

nequc  hoc  modo  consulereiur  ecclesiae  chrisUanae  sed  plures 
quam  oniea  sectae  oriiiirae  esscnU  cf*  seq,  8.  —  Ibam.  5. 
Sancta  enim  christiana  sive  catholica  ecclesia  consistere  abs^ 
que  isto  capiie  optime  polest  et  constiiisset  certe  reciius  ac  me- 
lius  cum  ea  ageretur,  nisi  diabolus  iiiud  caput  in  medium  prO' 
jecisset  et  exaltosset. 

c)  Art.  Sm.  II.  IV.  10.  Haec  doctrina  praeclare  ostendii 
papam  ipsum  verum  antichristum  esse,  qui  supra  et  contra 
Christum  sese  extulit  et  eveacit,  qnandoquidem  christianos  non 
vult  salvos  esse  sine  sua  poiestate.  —  Ibdm.  \%.  Quare  hie 
non  sunt  nobis  earosculandi  pedes  ejus  nee  dicendum :  Gra- 
iiosissimus  Dominus  es!  sed  quemadmodum  in  Zächaria(i<,2.) 
angelus  ad  Satanam  dicebat:  increpet  Dominus  te^  Sa- 
tan a. 

3)  Die  Natur  und  der  Umfang  solcher  Bestimmungen  rich- 
tet sich  nach  dem  Wesen  und  Zwecke  der  Kirche  selbst,  wel- 
che die  durch  Predigt  des  reinen  Wortes  und  durch  rechte 
Verwaltung  der  Sacramente  zur  Seligkeit  gesammelte  und 
sammelncle  Gemeinschaft  der  Gläubigen  ist. 

4)  Dieses  folgt  aus  dem,/ was  die  symbolischen  Bücher  ikber 
dai  Verhalten  des  Papstes  zu  den  Concilien  besonders  in  dem 
tract,  d.  p.  et  p.  Pap.  49  —  59  aussagen.  Danach  hat  es  der 
Kirche  mehr  als  alle  Wütherei  geschadet,  dass  der  Papst  ihr 
das  Urtheil  entrissen  hat.  Sie  nennen  es  ein  ingena  pecoatum^ 
eine  doctrina  daemoniorum  ^  dass  der  Papst  behaupte  über  der 
Kirche  zu  sein  und  die  Beschlüsse  der  Concilien  aufheben  zu 
können;  dass  er  sein  Urtheil  über  das  Ansehen  der  Concilien 
setze,  das  heisse  nichts  anderes,  als  sich  selbst  zum  Gotte 
machen,  wolle  man  von  Niemanden  auch  von  der  Kirche  nicht 
beurtheilt  werden  {tracL  d.  p.  P.  40). 

.  5)  Denn  sind  die  Lehrbestimmungen  aus  Gottes  Wort  — 
Anderes  sollte  in  der  Kirche  nicht  möglich  sein  —  so  bedarf 
es  keines  Nachweises,  dass  ihnen  Jure  divino  Unterwerfung 
Aller  zukommt,  es  tritt  hier  dasselbe  Verhultniss  ein  als  bei 
dem  Amtiren  des  miniateriij  wobei  es  auch  heisst,  dass  die 
Kirchen  ihm  neoesiario  et  de  jure  divino  obedientiam  prae^ 
Btare  debenty  weil  es  den  Befehl  hat  Gottes  Wort  zu  lehren 
und  gofern  es  diesen  Befehl  ausrichtet.  Weil  aber  die  bonae 
ordinationeg  nicht  zur  Erlangung  der  Seligkeit  gehören  und 
nur  der  Ordnung  halber  mit  menschlicher  Auctorität  gegeben 
werden,  so  ist  es  allerdings  den  Concilien  erlaubt  {licet)  sol- 
che Ordnungen  zu  setzen,  aber  die  Unterwerfung  darunter 
gebührt  nur  {convenit).  Auch  hier  tritt  dasselbe  V^erhaltniss 
ein,  wie  bei  Anordnungen  des  einzelnen  Dieners  in  seiner 
Kirehe  oder  Bischofs  in  seinem  Sprengel,  wobei  es  heisst: 
Com/.  -^tfg>  XXVIII^  53.  und  55.:  Licet  episcopig  aeu  pa^ 
ßtoribm  facere  ordinationes ,    ut  rea  ordine  gerantur   in  eo- 
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clesia ialea  ordinea  convenit   eccleaias  propter  oa- 

Hiatem  et  Iranquillitatem  uervare  eatenus^  ne  aliug  alium  of-" 
fendat ,  ut  ordine  et  sine  tumultu  omnia  fiant  in  ecclegiis 
(I  Cor,  14,  40),  verum  ita^  ne  conscienliae  oneren* 
iur,    ul   ducant  res   esse   neoessaria»   ad  saluiem. 

Von  der  Kirchenge walt 

§.  12. 

Da  die  Kirche  nach  göttlicher  Stiftung  und  aus  gOttli- 
cbem  Willen  eine  Säule  und  Grundreste  der  Wahrheit  zur 
Seelen  Seligkeit  ist  und  eine  Anstalt  des  Heils  in  der  Welt 
und  für  die  Welt  sein  soll,  dazu  auch  Güter  und  Kräfte  (ver- 
ium  et  sacramentum)  von  dem  Herrn  empfangen  hat,  so  be- 
darf sie  und  ist  ihr  auch  von  dem  Herrn ,  kraft  der  .Gewalt 
die  ihm  im  Himmel  und  auf  Erden  zustellt,  eine  Macht  ge- 
geben ,  um  ihr  Ziel  erreichen  und  ihi*e  Güter  und  Kräfte 
iiach  Gottes  Befehl  gebrauchen  zu  können. 

Diese  Macht  wird  in  ihrer  Gesamrotbeit  KircheDgewalt» 
potestas  ecclesiastica ,  genannt. 

§.  13. 

Die  Kircbengewalt  ist  kein  Herrschen  in  weltlicher  Weise 
mit  zwingender  Gewalt  >)  oder  mit  menschlichen  Gesetzen 
und  bürgerlichen  Folgen,  sondern,  dem  geistlichen  Wesen 
des  Reiches  Christi  entsprechend  '),  eine  von  Christo  der  Kir- 
che verliehene  Vollmacht  ')  {Jus  divinum)  zum  Weiden  und 
Leiten*)  der  Seeleu,  zum  Ordnen  und  Zutheilen,  zum  Stra- 
fen und  Trusten,  zum  Aufnehmen  und  Ausschliessen ,  dass 
Gottes  Ehre  gemehrt,  der  Menschen  Seeligkeit  gefördert,  das 
Reich  Christi  verbreitet,  vor  Irrihum  und  Verunehrung  be- 
wahrt werde.     Ihr  alleiniges  Mittel  ist  das  Wort^). 

.  1)  ^poL  X/F,  14.  Negue  vero  hahent  (episcopi)  potesta- 
tem  tyrannicam  hoc  est  sine  certa  lege ,  negue  regiam  hoc  est 
süpra  legem^  sed  habent  oertum  mandatum^  certum  verbum  Dei, 
guod  docere^  juxta  guod  exercere  suam  jurisdictionem  debent, 

2)  j^rt  Sm,  tract,  d.  p.  et  p.  Pap.  31.  Secundus  articulus 
magis  etiam  perspicuus  est  ^  guod  Christus  dederit  apostolis 
tantum  potestatem  spiritualem^  hoc  est^  mandatutk  do^ 
cendi  evangelii^  annuntiandi  remissionem  peceatorum^  admi» 
nistrandi  sacramenta ,  excommunicandi  impios  sine  vi  corpo" 
rali^    nee  dederit  potestatem  gladii  cet, 

3)  Art,  Sm,  tract.  d.  p.  et  p.  Pap.  68.  Huc  pertinent  sen- 
ttiutiae  Christi  j  guae  testantur  olaves  eccUsiae  daias  es90j  noii 
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tantum  ceriis  personis  (Matth,  18,  20.^.*    udicunque  erunt  duo 
vel  tres  congregati  in  nomine  meo  cet.     cf.  ihdm,  24. 

4)  An.  Sm.  tracU  d,  p.  et  p,  Pap,  30.  Et  hoc ,  qaod  diei^ 
tur  (JoA.  21,  15  sq.):  Pasce  oves  meas^  item:  diligis  me  plug 
hia  ?  hinc  nondum  sequitur  peculiarem  superioritatem  Petro  tra^ 
ditam  esse.  Jubet  eum  pasoere^  hoc  est,  docere  var- 
6um  seu  ecclesiam  verbo  regere^  quod  habet  PettU9 
commune  cum  caeteris   apostolis. 

5)  Conf.  Aug.  XX VIIIj  21,  .  .  .  sine  vi  humana,  sed  verbo. 
^—  JlpoL  XIV,  1 4.  Habent  certum  mandatum,  certum  verbum  Deiy 
quod  docere ,  Juxta  quod  exercere  suam  jurisdictionem  debettt. 
—  u^r/.  Sm,  in,  IX.  Et  ministri  non  debent  con/undere  hano 
ecclesiasticam  poenam  seu  excommunicationem  cum  poenis  ci" 
viUbus,  —  Aus  dieser  Gebundenheit  der  Kirchengewalt  an  das 
IVort  folgt,  dass  sie  keine  Gewalt  hat  etwas  g^gen  das  Evan* 
gelium  fest  seu  setzen,  anders,  wurde  ihr  kein  Gehorsam  ge- 
leistet werden  dürfen.  Conf,  Aug,  XXVIII,  34.  Sed  hac  de 
quaestione  nostri  sie  docent ,  quod  episcopi  non  habent  potesta^ 
tem  statuendi  aliquid  contra  evangelium.  Hieraus  rechtfer- 
tigten auch  die  Reformatoren  ihr  Abtreten  vom  päpstlichen  Re- 
giment, wie  es  in  den  Art,  Sm.  tract,  d.  p.  et  p.  Pap.  57  heisst: 
Itaque  etiamsi  romanus  episcopus  Jure  divino  haberet  prima' 
tum,  tarnen  posteaquam  defendit  impios  cultus  et  doctrinam 
pugnantem  eum  evangelio ,  non  debetur  ei  obedientia ,  imo  n 0 - 
oe$$e   est    ei  tamquam   antichristo   adversarL 

§.  14. 

Damit  die  Kirchengewalt  nicht  in  das  Gebiet  der  weltli- 
chen Macht  greife  (non  irrumpat  in  alienum  officium)  und 
umgekehrt  die  weitliche  Macht  in  das  Gebiet  der  Kirchenge- 
walt, so  sind  ihre  von  Gott  *)  gesetzten  Grenzen  und  ge- 
genseitigen Verhältnisse  nach  dem  verschiedenartigen  Wesen, 
Zweck ,  Mitteln  und  Objecten  beider  genau  zu  bestimmen  ')• 
Dieses  kann  nicht  kürzer  geschehen,  als  wenn  gesagt  wird, 
dass  «der  weltlichen  Macht  das  imperium^)  über  alle  weltli- 
chen Dinge  (res  corpörales,  civiles,  mundanae)  Jure  divino 
zusteht  ^),  der  Kirchengewalt  aber  die  potestas  und  Jufisdictio 
in  allen  geistlichen  Dingen'),  dass  beide  also  nach 
diesem  wesentlichen  Unterschiede  (discrimen)  von  einander 
gesondert,  nicht  in  einander  gemenget  werden  sollen  (non 
commiseenda  sunt)^)^  da  das  Eingreifen  der  Einen  in  das  Ge- 
biet der  anderen  wider  Gottes  Ordnung  laufen  ^)  und  zu  ge- 
genseitiger Verdunklung  dienen  würde.  **) 

1)  Conf,  uiug,  abus,  VIIj  4.     Itaque  nostri  ad  consolandas 
conßciemtiao  coacti  sunt  ostendere  discrimen  eoclesiastioae  pote^ 
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Biatis  et  polesttttis  gUidii  et  docuerunt  utramque  propter 
mandatum  Dei  religiöse  vener andam  et  honore 
affieiendam  e»8e  tanquam  Humma  Dei  benefioiu 
in   terris,     8iehe  oben  §.  4,  3). 

2)  Es  folgt  dieses  ans  der  Verschiedenartigkeit  ron  weltlt- 
ehen  und  kirchlichen  Dingen,  da  eine  Macht  sich  nach  dem 
Wesen  der  Dinge  richtet,  über  welche  sie  gesetzt  ist,  ihre 
Sphäre  also  auch  nicht  weiter  reichen  kann,  als  die  Sphäre 
der  ihr  untergeordneten  Gegenstände,  was,  will  man  die  Maeht 
Bicht  für  ein  blosses  Abstractum  halten,  erst  durch  seine  An- 
wendung auf  die  Machtssubjecte  seine  rolle  Durchbildung 
empfang^en  kann.     Siehe  oben  §.  4.  6)  7)  ^). 

3)  Für  die  weltliche  Macht  ist  Imperium  der  bezeichnende 
Ausdruck  in  den  symbolischen  Büchern,  welcher  nie  von  kirch- 
liehen Dingen  gebraucht  wird,  daher  von  einem  imperium  über 
die  Kirche  zu  reden  ganz  unsymbolisch  ist  und  wenn  das  Wort 
in  seiner  classischen  Bedeutung  festgehaltfn  wird,  auch  dem 
Wesen  der  Kirchengewalt  selbst  widersprechend. 

4)  Siehe  oben  §.4.  1)  u.  2).  Danach  kommt  dem  regno 
choili  de  jure  divino  zu  und  bleibt  unter  allen  Umständen  sei-* 
nem  iwperio  unterworfen:  a)  was  das  kirchliche  Gebiet  nicht 
berührt:  gerer e  magistratus ^  exercere  judicia^  judicare  ren 
ex  imperatoriig  et  aliis  prae»entibu9  legibus,  uupplicia  jure  con- 
Miituerey  bellare^  militare^  lege  contrahere^  teuere  proprium^  jui" 

jurandum  postulantibus  magiatratibus  dare ;  ^)  was  durch  natür- 
lichen Verband  oder  durch  kirchliche  Sitte  mit  der  Kirche  in 
einer  Annexion  steht:  zu  Jenem  gehören  bona  eeclesiae  (das 
imperium  hierbei  nicht  als  Eigenthuma  -  oder  Verwaltungs- 
recht sondern  als  Besteuerungsrecht  verstanden).  Zu  diesem: 
ducere  uxoremy  nubere^  decimae^  cauäae  matrimonii»  In 
allen  diesen  Stücken  gebührt  der  potestaa  gladii  Gesetzgebung 
und  Gehorsam  de  jure  divino  und  trägt  es  an  sich  nichts 
aus  ob  sie  heidnisch  oder  christlich  ist.  Siehe  S-  4*  ^)  uod 
vcrgl.  unten  §.  22  -24. 

5)  Weil  die  äussere  Seite  der  Kirche  an  der  Spiritualität 
der  inneren,  eigentlichen  ( principaliter) ^  per  accidens  parti- 
cipirt,  (siehe  oben  §.  3.  **),  so  gehört  zu  diesen  res  spiri- 
tuatea  nicht  allein  was  als  eigentliches  Gefass  des  heiligen 
Geistes  von  Gott  unmittelbar  gesetzt  ist  und  ohne  welches  der 
heilige  Geist  also  auch  der  rechtfertigende  Glaube  nicht  kommt, 
also  pura  evangelii  doctrina  et  recta  sacramentorum  admini- 
Btratioy  sondern  auch  die  äusseren,  menschlich  gesetzten  Ord- 
nungen, innerhalb  welcher  sich  bei  dem  Gesellschaftslehen  der 
Kirche  die  V^erwaltung  jener  ersteren  Stücke  bewegen  soll  und 
sofern  sie  darauf  eine  unmittelbare  Beziehung  haben   (gottes- 
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dienstliche  Ordnung).  Weil  das  gUidium  nichts  damit  sn  thun 
hat,  sa  kann  auch  Beides  nur  zur  poteaiaa  ecclesiastica 
gehören,  jedoch  mit  verschiedener  Berechtigung.  Siehe  den 
folgenden  §. 

6)  Siehe  die  Begründung  und  den  Nachweis  oben  §.  4.  7) 
und  8).  Bei  dem  um  der  Zeitverhültnisse  halber  von  den 
symbolischen  Buchern  mit  grosser  Kraft  und  Entschiedenheit 
bezeichneten  diacrimen  regni  Christi  et  regni  civilia  ist 
freilich  die  Beziehung  beider  Gewalten,  dass  sie  nieht 
Bweien  auf  einander  geleimten  Brettern  gleichen  sollen,  min- 
der ausgeführt,  doch  blickt  sie  durch  alle  dahin  schlagende 
Stellen  deutlich  genug  durch.  Denn  so  wenig  die  Reforma- 
toren davor  zurückschrecken,  wie  Mancher  heutiges  Tages, 
die  nothwendige,  weil  von  Gott  gewollte,  in  dem  Wesen  der 
Öbjecte  selbst  liegende  Trennung  von  Staat  und  Kirche  was 
Wesen  und  Gewalt  anlangt,  zu  fordern,  und  zwar  so  völlig 
vnd  durchgreifend,  dass  sowohl  die  Verwaltungssphuren  als 
die  Personen  unvermischt  sein  sollen ,  nach  dem  constanten 
Grundsatze:  „ein  und  dieselbe  Person  kann  nicht  Bischof  und 
Fürst  sein,^^  so  klar  und  wahrhaft  gesund  bezeichnen  sie  die 
Besiehung,  das  Hand  in  Hand  gehen  beider  als  Erweisung  ge- 
genseitiger Liebesactionen^  wo  nur  fiir  Liebespflichten,  die 
ja  ungezwungen  gethan  sein  wollen,  nicht  für  Rechte  Raum 
sein  kann,    welche  der  Eine  in  dem  Anderen  hatte. 

*)  Hieraus  erklart  sich  überhaupt  der  grosse  Ernst  womit 
die  symbolischen  Bucher  diese  ganze  Angelegenheit,  die  ih- 
nen wahrhaftig  kein  Adiophoron  war ,  behandelten.  Ihr  in 
dem  Worte  Gottes  gebundenes  Gewissen  führte  hier  wie 
sonst  das  Wort.  Die  aus  Uebergriifen  der  kirchlichen  Ge- 
walt in  die  weltliche  Macht  entstandene  Zerrüttung  göttli- 
cher Ordnungen  auf  Erden  lag  ihnen  vor  Augen  (Conf,  Aug, 
abu%,  F//,  2.  ex  kac  confuaione  maxima  bella^  maximi  mo- 
tus  exatiterunt) ,  sie  sahen  durch  illegitime  Vereinigung  bei- 
der Gewalten  in  den  Personen  der  Bischöfe  das  heilige 
Reich  Christi  und  das  Evangelium  verdunkelt,  den  Staat 
aller  in  Gefahr  gebracht  (ApoL  VIII ^  55.  Hae  opinionea 
valde  obacurant  evängelium  et  regnum  apirituale  et  sunt  pe^ 
riculoaae  rebua  publicia)^  da  galt  es  denn  die  Confusion 
nach  Gottes  Wort  lösen  —  einen  wahren  Riesenkampf  käm- 
pfen, der  schlecht  genug,  vielmehr  in pejua  gekämpft  wäre, 
wenn  sie  auf  die  Seite  der  weltlichen  Macht  hatten  treten 
wollen  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  wogegen  sie  in  Bezie- 
hung auf  die  Bischöfe  das  scharfges^hliifene  Schwerdt  führ- 
ten. Auch  hatten  sie  wohl  Einsicht  genug,  um  vorauszu- 
sehen,    dass   die  materielle  Natur   und   das  massenhafte  Ge- 
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wicht  der  bürg^Uchen  Gewalt,  wenn  sie  auf  der  Kirche 
lastete,  eine  viel  schlimmere  Confusion  herbeifiihren  werde 
und  müsse,  als  wenn  die  geistliche  Macht  die  bürgerliche 
Gewalt  in  sich  aufnahm. 

**)  Gs  liegt  den  Reformatoren  freilich  nicht  ganz  fenii  fiir 
Instandsetzung  und  Aufrechthaltung  geistlicher  Dinge  die 
weltliche  Macht  aufzurufen.  Es  finden  sich  vielmehr  drei 
Stellen,  in  denen  dies  wirklich  geschieht.  Die  eine  in  der 
Vorrede  zu  dem  kleinen  Katechismus  12  — 13,  wo  Luther 
Ton  solchen  rohen  Leuten  spricht,  die  die  zehn  Gebote,  den 
Glauben  n.  s.  w.  nicht  lernen  wollen  und,  nachdem  er  ih- 
nen kirchliche  Strafen  des  Bannes  gedroht  hat,  hinzufugt: 
„Dazu  sollen  ihnen  die  Aeltern  und  Hausherren  Essen  und 
Trinken  versagen  und  ihnen  anzeigen,  dass  solche  rohe 
Leute  der  Fürste  aus  de^i  Lande  jagen  wolle  u.  's.  w. 
Denn  wiewoh'l  man  Niemand  zwingen  kann  noch 
soll  zum  Glauben,  so  soll  man  doch  den  Haufen  dahin 
halten  und  treiben ,  dass  sie  wissen ,  was  recht  und  unrecht 
ist  bei  denen,  bei  welchen  sie  wohnen,  sich  nfihren  und  le- 
ben wollen.  Denn  wer  in  einer  Stadt  wohnen  will,  der  soll 
das  Stadtrecht  wissen  und  halten,  das  er  geniessen^  will, 
Gott  gebe,  er  glaube  oder  sei  im  Herzen  für  sich  ein  Schalk 
oder  Bobe.^'  Die  zweite  Stelle  ist  in  der  Apologie  IX,  44. 
„Denn  Ewer  kaiserl.  Majestät  wissen  sich  des  ohne  Zwei- 
fel zu  erinnern,  dass  solches  sonderlich  Ewer  kaiserl.  Maje- 
stät Amt  ist,  die  christliche  Lehre,  soviel  menschlich  oder 
müglich,  also  zu  erhalten,  dass  sie  möge  auf  die  Nachkom- 
men reichen,  auch  fromme  rechte  Prediger  seliützen  und 
handhaben.  Denn  das  fordert  Gott  der  Herr  von  allen 
Königen  und  Fürsten,  da  er  ihnen  seinen  Titel  mittheilet 
und  nennet  sie  Götter,  da  er  sagt:  ihr  seid  Götter.  Damm 
aber  nennt  er  sie  Götter,  dass  sie  göttliche  Sachen  das  ist 
das  Evangelium  Christi  und  die  reine  göttliche  {ichre  auf 
Erden,  soviel  möglich,  schützen,  retten  und  handha- 
ben sollen,  auch  rechte  christliche  Lehrer  und 
Prediger  an  Gottes  Statt  wider  unrechten  Ge- 
walt in  Schirm  und  Schutz  haben.''  Die  dritte 
Stelle  endlich  findet  sich  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln 
in  dem  tract.  d,  p,  et  p,  Pap.  54  s^.,  wo  die  Könige  und 
Fürsten  als  fürnehmste  Glieder  der  Kirchen  aufgefordert 
werden,  zu  helfen  und  zu  schauen,  dass  allerlei  Irr- 
thum  weggethan  und  die  Gewissen .  recht  unterrichtet  wer- 
den. Und  wie?  dass  sie  dem  Papste  seinen  Mnthwillen 
wehren  und  ihn  namentlich  nöthigen  Synoden  zu  hal- 
ten —  nur  hiervon   redet  die  Stelle  a)  ...  „„damit   dtf 
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KirchCQ  die  Macht  zu  richten  nicht  genommen 
und  alles  nach  der  heiligen  Schrift  und  Wort  Gottes  geur- 
theilt  werde. ^^^^  Es  ist  aber  schwer  abzusehen,  wie  diese 
Stellen  je  haben  zum  Beweis  dienen  können,  dass  die  sym- 
bolische Lehre  die  Oberleitung  oder  das  Regiment  der  Kir- 
che der  weltlichen  Macht  beigelegt  wissen  wolle,  da  sie  viel- 
mehr die  stärksten  Gegenbeweise  dagegen  in  die  Wagschaale 
legen.  Denn  abgesehen  davon  dass  über  allen  diesen  Stel- 
len» der  grosse  reformatorische  Grundsatz  steht  von  dem  Un- 
terschiede der  kirchlichen  und  weltlichen  Macht  und  dass 
y,die  zwei  Regtmente,  das  geistliche  und  weltliche,  nicht  in 
einander  gemenget  und  geworfen  werden  sollen,*'  ~  eine 
Auseinandersetzung  beider,  welche  sich  die  Reformatoren  zu 
einem  der  grössten  Verdienste  um  die  geungste'ten  Gewissen 
BUschreiben  (apoL  VIH^  65)  —  so  wäre  doch  bei  diesen 
Stellen  die  nöthige  Gelegenheit  und  die  unabweisbare  Pflicht 
gewesen,  die  bisher  bei  der  Kirche  resp,  Papst  gelegene 
Oberleitung  der  Kirche  ( Kirchenregiment j  als  einen  Raub, 
der  weltlichen  Macht  zugefugt,  zu  bezeichnen,  demgeniäss 
.auf  ihre  Restitution  an  die  weltliehe  Macht  als  deren 
Recht  zu  dringend),  hätten  sie  landesherrliches  Kirchen- 
regiment lehren  wollen.  Allein  alle  diese  Stellen  reden  von 
keinem  Rechte  der  weltlichen  Macht,  sondern  nur  von  ei- 
nem Schutze  und  Schirme,  welche  sie  als  christliche 
Obrigkeit  der  christlichen  Kirche  in  allen  ihren  Rechten 
und  Sachen  zu  gewähren  verpflichtet  ist,  von  heiligen 
.  Pflichten  um  Gottes  willen  (ut  ornent  gloriam  Dei)^  um 
reine  Lehre  und  rechte  Prediger  wider  unrechte  Gewalt  zu 
schützen,  die  sie  nicht  kraft  eines  Rechts,  welches  sie  als 
weltliche  Obrigkeit  in  und  über  der  Kirchen  hätte,  üben 
sollte,  sondern  kraft  einer  allgemeinen  Christenpflicht,  die 
sie  in  ihrer  obrigkeitlichen  Stellung  besonders  (imprimis) 
SU  üben  geschickt  sei.  Dazu  kommt  aber  vor  Allem,  dass 
die  weltliche  Macht  gerade  dazu  aufgerufen  wird,  dass  der 
Kirche  die  ihr  durch  Muthwillen  des  Papstes  verkümmerte 
und  geraubte  Macht  zu  richten  nicht  länger  vorenthalten, 
sondern  wiedergegeben  werde c)  —  kann  hiernach  der  Sinn 
obiger  Stellen,  kann  die  Meinung  der  symbolischen  Bücher 
sein,  dass  weltliche  Macht  der  Kirche  resp.  dem  Papste  die 
Macht  zu  richten  und  selbstständig  ihr  eigenthümliches  Le- 
ben zu  entfalten  nehmen  und  sich  selbst  beilegen  solle? 
Und  wenn  die  symbolischen  Bücher  ausdrücklich  lehren,  dass 
die  Kirchengewalt  durch  die  Diener  am  Worte  solle  exercirt 
werden,  ihnen  jure  divino  zukomme,  dass  sie  nicht  mit 
menschlichen    Gesetzen   in   weltlicher   Weise    sondern   allein 
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mit  der  Macht  und  nach  der  Natur  des  Wortes  solle  exer- 
cirt  werden,  können  sie  denn  der  weltlichen  Ohrigkeit  ir- 
gend Gewalt  über  oder  in  der  Kirche  beilegen  wollen,  da 
die  weltliche  Macht  kein  miniaterium  verbi  trägt,  ihr  noch 
Tief  weniger  das  Wort,  sondern  das  gladium  gegeben  ist? 
—  Fragt  man  aber,  wie  denn  die  symbolischen  Bücher  eine 
solche  bezeichnete  Aufforderung  an  die  Fürsten  hfitten  aus- 
sprechen können!  so  erwäge  man,  an  eine  Christenpflicht 
XU  erinnern,  seu  einer  Liebesaction  eine  christliche  Obrig- 
keit aufzufordern  möchte  christlichen  Bekennern  wohl  an- 
stehen, deshalb  thun  sie  es  auch  nicht t  ohne  sich  auf  ein 
Wort  Gottes  (Ps.  2,  10)  zu  gründen*,  dazu  war  die  injuria 
temporum  besonders  gross,  und  endlich  war  die  durch  Jahr- 
hunderte hindurchgegangene  verjährte  Vermischung  beider 
Regimente  der  Art,  dass  ihre  Auseinandersetzung  ohne  Hülfe 
der  weltlichen  Macht  gar  nicht  vollzogen  werden  konnte. 
Sonst  waren  die  Reformatoren  Gottlob  überzeugt  genug  an 
der  Macht  des  Wortes  eine  alle  weltliche  Macht  an  Inten- 
sität weit  |überragende ,  in  sich  selbst  genügsame  Gewalt 
aus  Gott  zu  besitzen,  sie  haben  es  auch  sonst  privatim  satt- 
sani  genug  bezeugt^  dass  nicht  das  Wort  des  Schutzes  des 
gladii  sondern  umgekehrt  die  weltliche  Macht  des  Schutzes 
des  Wortes  bedürfe  c^),  aber  man  vergesse  auch  nicht,  dass 
sie  bei  der  geglaubten  Genügsamkeit  des  Wortes  diq,  ungehin- 
derte und  völlige  Entfaltung  und  Anwendung  seiner  Macht 
vor  Augen  hatten,  wozu  allermeist  die  KirChcnZUGht 
gehört.  Ohne  diese  ist  freilich  kein  eigentliches  Regier- 
amt (Jurisdictio)  der  Kirche  durch  das  Wort  weder  in  ihren 
obersten  noch  untersten  Kreisen  denkbar.  Was  will  alle 
Kirchengewalt  sagen,  wenn  sie  nicht  die  Kirchenzucht  zur 
Unterlage  hatf  wie  können  alle  neuerdings  angestrebten  Aen- 
derungen  in  der  Kirchenverfassung  anders  als  eitel  sein, 
wenn  sie  nicht  mit  Erneuerung  der  Kirchenzucht  beginnen 
und  schliessen  ?  woher  aber  soll  Kirchenzucht  kommen ,  wenn 
sie  nicht  aus  dem  Glauben  des  Volks  und  seinem  Eifer  um 
das  Wort  mit  Gottes  Trieben  herauswächst? 

a)  Man  vergl.  die  gauze  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange, 
Ton  {>.  49  —  57.  Zu  allen  aufgezählten  Irrthümem  des  Papstes 
kommen  noch  zwei  ingenüa  peccaia:  1)  dass  er  seine  Irrthü- 
mer  mit  Grausamkeit  und  Blutvergiessen  vertheidigt.  2)  dass 
er  der  Kirche  das  Urtheil  und  die  Macht  zu  richten  nimmt 
und  nicht  duldet,  dass  die  Cuntroversen  rite  geprüft  werden. 
Unter  diesem  rite  Prüfen  ist  das  Prüfen  dnrch  Concile  ge- 
meint, denn  es  folgt  unmittelbar,  der  Papst  behaupte  sogar, 
er  sei  über  dem  Concil  und  könne  die  Beschlüsse  desselben 
zerreissen.  Deshalb  werden  zuerst  omnes  pii  aufgefordert, 
dem  Papste  zu  seiner  Wütherei  keine  Hülfe  zu  leisten,    aber 
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auch  daran  zu  denken,  und  zu  schauen  (coiioldenjit,  co^Hent), 
dass  die  Irrthümei*  aus  der  Kirche  herauszuwerfen  und  die 
reine  Lehre  wiederherzustellen  sei ,  was  im  Zusammenhange 
sich  auf  das  Abhaken  von  Synoden  bezieht.  Sodann  ergeht 
dieselbe  Auffoidej ung  modiäicirt  an  die  Fürsten  und  Könige. 
Sie  vorzüglich ,  als  vorzügliche  Glieder  der  Kirche  um  der 
ihnen  von  Gott  verl'ehenen  grösseren  Macht  willen  sollen  ihre 
Macht  nicht  zur  Untej  Stützung  der  Grausamkeit  des  Papstes 
noch  zur  Kr^fi'guug  der  Götzehdieneiei  lieiieihen,  dann  aber 
auch  sorgen  {cojib.  lere  cl  crare  eccleslae)^  dass  das  ürthell 
der  Kirche,  ihr  Richten  der  Lehre  aus  Gol.es  Wor.  möglich 
werde,  wobei  ausdrücklich  auf  die  Conc  ile  hingewiesen  wird: 
§.  55  ei  rl  Papa  öynodos  habeai.  Der  Unterschied  also  der 
Aufforderung  die  hier  an  die  omiies  p'd  i\\\  Allgemeinen,  ins« 
besondere  aber  an  die  Fürsten  ergeht,  ist  nur  ein  gradueller, 
durch  den  Besitz  oder  Mangel  weltlicher  Macht  verringeit 
oder  verstürki. 

b)  Die  protestantischen  Kirchenrechtslehrer  und  Dogmatiker 
8:nd  auch  in  ihrer  Lehre  vom  landesherrlichen  Kirchenregi- 
niente  bis  zu  dieser  Consequenz  vorgedrungen  ,  dass  sie  die 
Ju<isdic;ion  der  Bischöfe  bis  zum  Religionsfrieden  als  eine 
widerrechtliche  Usurpation  und  die  Wirkung  dieses  Friedens 
nicht  sowohl  als  eine  Ertheilung  denn  vielmehr  als  eine  Zu- 
rückstellung (Restitution)  der  Kirchengewalt  an  die  Landes- 
herren darstellen*  Beiiikin^k  de  regwi.  saeciih  el  eccies.  1619. 
cap,  10  liö,  TIT.:  ,,iion  tarn  data  quam  resliiuta  fidL^^  Ihm 
folgen  alle.  Vgl.  Stahl,  die  Kirchen  Verfassung  nach  Lehre  und 
Recht  der  Protestanten.     Seite  10. 

c)  ArU  Sm,  ivaci.  d,  p.  el  p.  Papae  56.  Quum  aulem  jndicia 
synodorum' sinl  ecchsiae  jndicia  y  non  ponlificum ^  praecipue 
regibus  convenit  coercere  pontijicum  Hcentiam,  et  efficerey  ne 
eectesiae  eripiatur  facultas  judicandi  et  decernendi 
ex  verbo  Dei, 

d)  Aus  solcher  Ueberzeugung  schreibt  z.  B.  Luther  an  sei- 
nen Churfürsten :  „Ich  hab  auch  nicht  im  Sinne,  von  Ew.  Gn. 
Schutz  begehren*  Ja,  ich  halt,  ichwolleEw.Chf.Gn.  mehr  schü- 
tzen ,  denn  Sie  mich  schützen  könnte.  Dazu  wenn  ich  wüss- 
te,  dass  mich  Ew.  Gn.  könnt  und  wollt  schützen,  so  wollt 
ich  nicht  komnien.  Dieser  Sache  soll  noch  kann  kein  Schwerdt 
rathen  oder  helfen;  Gott  nniss  hie  allein  schaffen  ohn  alles 
menschliche  Sorgen  und  Zuthun.  Darum  wer  am  meisten 
glaubt,  der  wird  hie  auch  am  meisten  schützen  Dieweil  ich 
denn  nu  spür,  dassEw.  Chf.  Gn.  noch  gar  schwach  ist  im  Glau- 
ben, kann  ich  keinerwegc  Ew.  Chf.  Gn.  für  den  Mann  ansehen, 
der  mich  schützen  oder  retten  könnte." 

§.  15.*) 

Danach  ist  die  Kirchengewalt  im  allgemeinen :  der  Befehl 
Gottes  das  Eyangelium  zu  predigen,  die  Sünden  zu  vergeben 
und  zu  behalten,  und  die  Sacramente  zu  verwalten  ^). 

In  speciellerer  Auseinandersetzung  ist  sie  1.  aus  unmit- 
telbarem Mandate  Christi  ^j :  d)  die  potestas  ordinU,  d.  i.  die 
Gewalt  das  Evangelium  zu  predigen,  die  Sacramente  zu  ver- 
walten, die  Sünden  (in  der  Beichte)  zu  vergeben  und  zu  be- 

Zeiischr.f.  luth.  TheoLUI.  1851.  31 
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halten  (claves) ') ,  b)  potestas  Jurisdictionia ,  d.  i.  die  Gewalt 
die  Lehre  zu  prüfen,  die  von  dem  Evangelio  abweichende 
Lehre  zu  verwerfen  ♦)»  die  Gottlosen,  deren  Gottlosigkeit  offen- 
kundig ist,  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  auszuschiiessen^) 
(der  kleine  Bann,  meist  allein  jurüdictio  genannt) ,  hingegen 
wenn  sie  in  Busse  die  Absolution,  suchen ,  sie  wieder  zu  ab- 
solviren;  2.  als  deren  Ausübung  noth wendig  adhärirend:  got- 
tesdienstliche Ordnung  setzen  ®)  (pio9  cultus ,  bonos  ordina- 
tionet  facere)^  kirchUches  Vermögen  verwalten^}« 

*)  RQcksichtlich  des  Sprachgebrauchs  schwankt  der  Aus- 
druck in  den  symbolischen  Büchern.  Die  Augustana  beseich- 
net  das  Ganze  der  Kirchengewalt  durch  potestaa  oiavium. 
So  in  der  Hauptstelle  abu8,  VlI^  5.  Gewiss  das  Richtigste, 
da  Alles,  was  der  Kirchengewalt  zukommt  und  befohlen  ist, 
näher  und  entfernter  dem  Auf-  und  Zuschliessen  des  Hirn-  . 
melreichs  als  höchsten  Endzwecke  der  Kirche  dienen  soll 
In  allen  übrigen  Stellen  aber,  selbst  auch  in  der  Augustana 
abu9,  IV  ^  3 — 4,  wird  in  Anbequemung  an  den  herrschen- 
deu  Sprachgebrauch  unter  claves  nur  ein  Stück '  der  Kir- 
chengewalt, das  „Erlassen  und  Behalten ^^  der  Sünde  in  der 
Beichte  verstanden  und  dieses  mit  Recht  ein  beneficium  ge- 
nannt, weil  durch  nichts  mehr  die  Gewissen  geheilt  werden 
können.  Dann  wird  wieder  claves  gleichbedeutend  mit  , 
juriadiciio  (im  engeren  Sinne)  genommen.  Man  sehe  fol- 
gende Stellen:  Apoh IV,  59.  F,  7.  VI,  2.  79.  jirt  Sm.  III, 
VII,  IIl ,  IV,  tracU  d»  />.  et  p,  Papae  24.  —  Constanter 
dagegen  ist  das  Recht  Lehre  zu  urtheilen  und  den  kleinen 
Bann  zu  verhängen  oder  aufzuheben  (die  excommunicaiio) 
im  engeren  Sinne  durch  Jurisdiciio  zu  bezeichnen ,  welcher 
Ausdruck  daher  das  eigentliche  kirchenregimentliche  Amt 
in  sich  schliesst.  ^poL  X/F,  13.  u4rL  Sm,  tract,  d.  p.  et 
p.  Papae  60.  74.  7().  fn  anderen  Stellen  wird  Jurisdictio 
gleich  imperium  gesetzt,  allein  dann  fallt  es  in  eine  andere 
als  kirchliche  Sphäre  und  bezeichnet  den  etwa  den  Bischö- 
fen von  den  Fürsten  verliehenen  Gerichtszwang  in  weltli- 
chen zu  der  Kirchengewalt  als  solcher  gar  nicht  gehörenden 
Dingen  (certae  causae,  decimarum,  matrimonii  cet.).  Canf, 
Aug,  abu8.  Vlly  20.  29.  Art,  Sm.  tract,  d  p,  et  p.  Pap,  11. 

1)  Conf,  Aug,  abus,  VII,  5,  Sic  autem  seniiunt^  potestatem 
clavium  aeu  potestatem  episcoporum  juxta  evangelium  potesta» 
tem  esse  seu  mandatum  Bei  praedicandi  evangelii,  remittendi 
et  retinendi  peccata  et  administrandi  aacramenta,  Nam  cum 
hoc  mandato  Chriatua  mittit  apoatoloa  Jok*  20,  21. 
2)  ApoL  XIV  y  13.     Placet  nobia  vetua  pqrtitio  poteaiatia  in 
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potestatem  ordinia  et  potestatia  juriadiciionis,  Ha^ 
bet  igüur  episcopua  poieatatem  ordinia ,  h.  e.  miniaterium  verbi 
et  aacramentorum ,  habet  et  poteatatem  Juriadictionia ,  h,  e, 
amctoritatem  excommunicandi  obnoxioa  publicia  criminibua  et 
ruraua  abaolvendi  eoa ,   ai  converai  petant  abaolutionem, 

3^  Conf,  Aug,  abua.  IV ^  3.  Docentur  hominea ,  ut  abaolu^ 
tionem  plurimi  faciant ,  quia  fit  vox  Dei  et  mandato  Dei  pro-- 
nuntiatur,  Ornatur  poteataa  clavium  et  cotnmemoratur  quan^ 
tarn  conaolationem  afferat  perterrefactia  conacientiia  et  quod 
rtquirat  Deua  fidem ,  ut  Uli  abaolutioni  tanquam  voci  de  coelo 
aonanti  credamua,  —  u^pol.  VJI,  2.  Nam  et  noa  confeaaia^ 
nem  retinemua^  praecipue  propter  abaolutionem  quae  eat  ver^ 
bum  Dei ,  quod  de  aingulia  auctoritate  divina  pronuntiat  pote- 
ataa clavium.  —  jirt.  Sm.  III,  VII,  Clavea  aunt  officium  et 
poteataa  eccleaiae  a  Chriato  data,  ad  ligandum  et  aolvendum 
peccata  non  tantum  enormia  et  manifeata,  aed  etiam  aubtilia^ 
abacondita^    aoli  Deo  nota. 

4)  ^rt.  Sm.  iract.  d*  p,  et  p,  Pap,  49.  (Papa)  Judicium 
eripit  eccleaiae^  nee  ainit  rite  judicari  eccleaiaaticaa  contro- 
veraiaa.  51.  aublato  vero  judicio  eccleaiae  non  poaaunt  tolli 
impia  dogmata  et  impii  cultua,  56.  Ne  eccleaiae  eripiatur  fa- 
cultaa  Judicandi  et  decernendi  ex  verbo  Dei. 

'5*  Järt,  Sm,  III  ^  IX.  Minor  autem,  quam  nominat,  vera 
et  chriatiana  eat  excommunicatio  ^  quae  manifeatoa  et  obatina- 
toa  peccatorea  non  admittit  ad  aacramentum  et  communionem 
epcleaiae,  donec  emendentur  et  acelera  vitent»  Et  miniatri 
non  debent  confundere  hanc  eccleaiaaticam  poenam  aeu  excom^ 
municationem  cum  poenia  civilibua.  —  ^rt  Sm,  tract,  d,  p» 
etp,  Pap,  60.  Evangelium  tribuit  hia^  qui  praeaunt  eccleaiia^ 
mandatum  docendi  evangelii^  remittendi  peccata  ^  adminiatrandi 
aaeramentay  praeterea  juriadic tionem^  videlicet  man^ 
datum  excommunicandi  eoa^  quorum  nota  aunt  crimina  et  reai" 
piacentea  ruraum  abaolvendi,  Ibdm,  74.  Conatat  juriadictio» 
nem  illam  oommunem  excommunicandi  reoa  manifeatorum  cri^ 
minum  cet,  —  Dann  wieder  wird  zu  der  juriadictio  die  cla^ 
vea  im  engeren  Sinne  (Sünde  vergeben  in  der  Beichte)  gezo- 
gen, in  der  Uauptstelle  Conf.  uäug.  abua.  VII,  21.  Porro  ae^ 
cundum  evangeliunij  aeuy  ut  loquuntur^  de  jure  divino  nulla 
juriadictio  competit  epiacopia  ut  epiacopia^  hoc  eat,  hia  quibua 
eat  commiaaum  miniaterium  verbi  et  aacramentorum,  nisi  ra- 
mittere  peccata,  item  cognoacere  doctrinam  et  doctri^ 
nam  ab  evangelio  diaaentientem  rejicere  et  impioa  quorum  nota 
tat  impietaa  excludere  a  communione  eccleaiae  eine  vi  humana 
aed  verbo, 

6)  Conf.  Aug^  abua,   VII ^  53.     Quid  igitur  aentiendum  eat 

31  * 


474  A.  Althaus, 

de  die  dominico  et  aimilibus  ritibus  templorum?  Ad  haeo  re* 
tpondent,  quod  licent  episcopis  aeu  paatortbua  facere  ordi^ 
naiioneSf  ut  rea  ordine  gerantur  iiL  eccleaia^  non  ut  per  illaa 
mereamur  gratiam  oet.  55.  Talea  ordinationea  convenit  ec- 
cleaiaa  propter  caritatem  et  tranquillitatem  aervare  eaienua, 
ne  aliua  alium  offendat^  ut  ordine  et  eine  tumuUu  omniafiant 
in  eccleaiia:  verum  ita^  ne  conacientiae  onerentur^  ui  ducant 
rea  eaae  neceaaariaa  ad  aalutem  et  Judicent^  aepeccarey  quum 
violant  eaa  eine  aliorum  offenaione»  Es  niuss  hierzu  überhaupt 
Alles  gerechnet  werden ,  was  äussere  Anordnungen  betrifft  die 
Bur  Ausübung  der  Predigt,  profeaaio  und  .Verwaltung  der  Sa- 
craniente  wie  der  ganzen  Kirchengewalt  nothwendig  sind :  Hand- 
auflegen, Unterschiede  der  Kirchendienerstellen,  Ceremonien  ein- 
führen^  Sonn  -  und  Festtage  bestimmen  u.  s.  w.  — 

7)  Es  ist  hier   das  Eigenthums-  und  Verwaltungsrecht  der 
kirchlichen  zeitlichen  Güter  zii  verstehen.     Wunderlich  genug, 
wenn  man  der  Kirche  nicht   zustehen   will^   was  jedem,  Fami- 
lienvater ohne  Frage  zusteht,    ihr   eigenes  V^erm5gen   za    ver- 
walten,   als    müsse    sie   sich    damit   unter   Curatel  des  Staates 
stellen.     Himmelschreiendes  Unrecht  genug,  wenn  die  weltliche 
Macht  mit  dem  Kirchengute  .als  wäre   es  ihr  Eigenthuni  nach 
Belieben  glaubt   schalten   und   walten   zu  können,    da'  doch  in 
das  Eigenthuni    des    kleinsten  Hüttenbewohners '  zu    fallen  ein« 
fach  Diebstahl  genannt  wird  und  die  weltliche  Macht  dagegen 
peinliche  Gesetze  giebt.      Wie  fern  den  symbolischen  Büchern 
jene  Zumuthung   von    einem    Verwaltungsrechte   des  Staates, 
aber  auch  der  Gedanke  lag,   dass   diese   Ungerechtigkeit  nur 
möglich  sein  könne,  zeigt  Art^  Sm.  tract.  de  p,  et  p.  Pap.  80., 
'  wo ,    nachdem    die  Bischöfe   darob   gestraft   sind ,    dass  sie  die 
als  Almosen   der   Kirche  geschenkten    Güter   zu    persönlichem 
Aufwände  misbrauchten ,   so    fortgefahren   wird:    eccleaiam  in- 
terim  defraudant^    cui  opua  eat  illia  facultatibua  ad  miniatroa 
alendoa  et  juvanda  atudia  et  auppeditandum  certia  pauperibua 
et  conatituenda  Judicia ,  praeaertim  matrimonialia,  .  •     Petrua 
praedixit  (2  ep.  2,  13)  futuroa  impioa  epiacopoa,   qui  eleemtH 
aynia   eocleaiarum  abuterentur  ad  luxum^   negleeto  minialerio, 
Sciant  ergo  illij  qui  eccleaiam  de/raudant^    etiam  ejua  BceUria 
poenaa  Deo  ae  daturoa  eaae.   —      Was   aber  gesagt  ist,   dass 
die  Verwaltung  der  Güter,    sammt  Einrichtung  guter  Ordnun- 
gen,  der  Kirchengewalt  atricte   aic  dicta   als  deren  Ausübung 
nothwendig  adhärirend  zustehe,   hat  seinen  Grund  darin,   das» 
derselben  unmittelbar  zusteht,   was  zur  Erlangung  des  wahren 
Glaubens   und   der  Seelen  Seligkeit   ihr   zu   thun  befohlen  ist, 
das  Uebrige  aber  ihr  so  nothwendig  adhärirt   als  es  einer  Ge- 
sellschaft Menschen    nothwendig    ist  GeseUschaftsgut   und  ge- 
meinsame Ordnung  des  Gesellschaftslebeni  zu  haben. 
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§.  16.  *) 

Die  alleinige  Inhaberin  der  Kirchengewalt  ist  nach 
göttlichem  Rechte  die  Kirche,  d.  h.  das  an  der  Predigt  des 
Worts,  an  der  professio  und  Sacramentsverwaltung  Theil  ha- 
bende und  nehmende  mit  dem  Amte  organisch  verbundene 
Volk,  die  ganze  Brüderscharc '). 

Gleichfalls  nach  göUlichem  Rechte  oder  ex  mandato  Dei 
steht  aber  die  Ausübung  derselben  theils  dem  Einzel- 
Amte  zu'),  theils  in  höchster,  sich  über  die  Gesammlkir- 
ctae  erstreckender  Instanz  den  Synoden,  aufweichen  das 
tiesammt-Amt  mit  mitberathendeu  Laien  zu  gemeinsamem 
Wirken  zusammentritt,  so  jedoch,  dass  dem  Amte  auch  in 
diesem  Zusammentreten  das  alleinige  exercitium  obliegt'). 
*)  Vergl.  hierbei  oben  die  %%,  5.  u.  6. 

1)  Ai^t»  Sm.  III  ^  VIL  Clav  es  sunt  officium  et  pote8ta$ 
eecleaiue  a  Christo  data ^  ad  ligandum  et  solvendum  pec- 
eata.  —  ^rt  Sm.  tr.  d.  p,  et  p,  Pap,  24.  Nam  Chriatug 
de  clavibus  dicens  Matth,  18.  19.  addit:  uhicunque  duo  vel  free 
eonaenserint  super  terram  cet,  Tribuit  igitur  principali^ 
ter  claves  eccleaiae  et  immediate,  —  Ibdm,  68. 
Huc  pertinent  sententiae  Christi ,  quae  testantur  claves .  ec- 
elesiae  datas  esse^  non  tantum  certis  personis.  Hieraus  die 
wichtige  Folge :  wären  die  claves  wie  bei  dem  tevitischeu  Prie- 
sterthume  der  katholischen  Kirche  an  gewisse  Personen  gebun- 
den, dasd  also  z.  B.  nur  ein  Priester  absolviren,  taufen  u.'s.  w. 
könnte,,  so  würde  es  auch  nie  von  einem  Laien  geübt  wer- 
den können.  Aber  in  Füllen  der  Noth  steht  es  auch  den  Lafen 
xu:  tract  d  p.  et  p.  Pap,  67.  sicut  in  casu  necessitatis  ah^ 
solvit  etiam  laicus  et  fit  minister  ac  pastor  alterius  :  sicut 
narrat  Augustinus  historiam  de  duobus  christianis  in  navi, 
quorum  alter  baptizaverit  xazTjxovfiivov  et  is  baptizatus  deinde 
absoherit  aherum. 

2)  Siebe  oben  §.  8.  und  die  unter  1)  —  6)  daselbst  auf- 
geführten Citate.  Dann  §.^  6,  a).  -r-  Hjer  soll  nur  das  aus- 
schliesslich ex  mandato  Christi  nicht  aus  Vollmacht  der  Ge- 
meinde dem  Amte  zustehende  Recht  betont  werden. 

3)  Der  Grund  ist  einfach  der,  weil  nur  dem  Amte  in  allen 
Fällen  —  etwaige  Fälle  der  Noth  ausgenommenr.  —  das  Manr 
dat  von  Christo  gegeben  ist. 

§.   17. 
Allen  rite  vocatis  —  heissen  sie  Bischöfe,  Presbyter  oder 
Pastoren  —  hat  Christus  das  gleiche  Recht  zur  Ausübung  der 
gesammten  Kirchengewalt,  potestas  ordinis  und  potestas  juris- 
dictionis,  gegeben  ^). 
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In  der  geordneten  Kirche  kann  aber  eine  Yertheilung  der 
Amtsverrichtungen  unter  den  rite  vocatk^)  und  soll  eine  Ue- 
berwachung  des  Amtes  durch  das  Amt  Statt  finden  '). 

Nötbige  ^)  Gehülfen  des  öffentlichen  Amtes  aus  den  Laien 
können  jn  der  Kirche  nur  sein  als  Beauftragte  vom  Amte  und 
dürfen  nur  so  weit  mitwirken,  als  sie  vom  Amte  bevollmäch- 
tigt sind*). 

1)  Art.  Sm.  tract.  d.  p,  et  p»  Pap.  60  —  61.  Evangelium 
tribuit  hia^  qui  praeaunt  ecclesiia^  mandatum  docendi  evangelii^ 
remittendi  peccata^  adminintrandi  sacramenta^  praeterea  jurU" 
diotiqnemj  videlicet  mandatum  excommunicandi  eor,  quorum 
HOta  sunt  crimtnaj  et  reaiptBcentes  ruraum  absolvendi.  Ae 
omnium  cor^feaaione  ^  etiam  adversariorum  ^  liquet  hanc  pote^ 
statem  Jure  divino  communem  e%»e  omnibuB ,  qui  praeMuni  ec- 
clesiis ,  aive  vocentur  pastores ,  aive  preibyteri  8ive  episcopi^ 

2)  Dieses  zunächst  auf  die  Einzelgemeinde  bezogen  kann 
bei  grösserem  Umfange  derselben  nur  erspriesslich  sein  und 
wird  sich  von  selbst  ergeben,  dass  je  nach  dem  Bedürfnisse 
und  dem  empfangenen  y^ägigfita  dem  Einen  ronugsweise  das 
Lehren,  dem  Anderen  vorzugsweise  das  Sammeln  und  Suchen 
der  Fernen,  einem  Anderen  Armen-  und  Krankenpflege,  einem 
Anderen  das  Verwalten  und  Ordnen  übertragen  wird.  —  In 
Beziehung  auf  einen  durch  bischöflichen  Sprengel  abgegrenzten 
Kreis  von  Gemeinden  (s.  oben  §.  11.)  kann  Wahlleiten,  Hand- 
auflegen den  Erwählten,  Regelung  der  Parochialverhältnisse, 
des  Vicarirens  bei  Vacanzen,  der  Vermögensverwaltung  u.  s.  w. 
dem  Bischöfe  (s.  oben  ^.  10.)  zufallen.  —  Was  aber  das  Ur- 
theilen  und  Setzen  öffentlicher  Lehre  ^  das  cognoscere  doctrU 
nam,  anlangt,  so  vertheilet  sich  das  nach  lutherischer  Lehre 
auf  die  Concilien  (s.  unten  §.   18.  ff.). 

3)  Siehe  §.  10.  Nach  lutherischer  Lehre  soll  diese  den  Bi- 
schöfen zufallende  ijugxoni^  zu  allermeist  die  Lehre,  fin  re- 
medium  schiamatisj  als  den  Quellpunct  des  kirchlichen  Lebens, 
dann  den  Wandel  des  Pastoren,  dann  die  Beobachtung  der 
legitime  für  die  Gesammtkirche  festgesetzten  gottesdienstlichen 
Ordnung,  zuletzt  die  Vermögensverwaltung  der  Gemeinde  Sei- 
tens des  Parochus  und  dessen  Gehülfen  hierbei  umfassen.  — 
Es  findet  sich  aber  in  den  symbolischen  Büchern  noch  eine 
überaus  wichtige  ynd  für  die  Gesammtverfassung  der  Kirche 
auch  höchst  nötliige  Bestimmung,  die  sich  auf  die  speciell  so 
genannte  Jurisdiction  auf  die  Verhänguog  oder  Lösung  des  klei- 
nen Bannes  und  auf  das  Verhältniss  bezieht,  welches  dabei  zwi- 
schen dem  einzelnen  Pastoren  und  dem  Bischöfe  eintreten  soll. 
Einerseits  nehmlich  ist  es  der  lebhafteste  Wunsch  der  Reforma- 
toren, dass  die  bischöfliche  Verwaltung  erhalten  werden  möge. 


Lutherische  Kirchenverfassung.  477 

Sie  erkennen  dieselbe  als  nöthig  und  nützlich  in  vollem  Masse' 
an.  a)  Anderseits  setzen  sie  sich  aber  auch  mit  ganzer  Ent- 
schiedenheit der  Anmassung  der  papistischen  Bischöfe  entge- 
gen, wonach  sie  zu  der  allen  Presbytern  gleicherweise  zukom- 
menden jurisdictio  nach  göttlichem  Rechte  allein  wollten  be- 
fugt sein.  £s  soll  deshalb  den  Pastoren  insgesammt  und  ohne 
Unterschied  die  Ausübung  des  ^kleinen)  Bannes  zurückgegeben 
werden  und  zwar  jure  divino.  o)  Damit  aber  diese  Ausübung 
legitime  exerceatur  und  nicht  abermals  das  willkürliche  Ver- 
fahren der  bischöflichen  Officialien  eintrete  c),  so  fordern  sie 
oder,  will  man  lieber,  wünschen  sie  zur  ßeurtheilung  des  ein- 
zelnen Falles  die  Einrichtung  eines  Zuchtgerichtes  J),  das,  mit 
dem  bezeichneten  Wunsche  auf  Erhaltung  bischöflicher  Ver- 
waltung zusammengestellt,  dem  Bischöfe  zugesellt  werden  und 
Yon  ihm  —  so  dürfen  wir  an  dieser  Stelle  aus  der  Reforma- 
tionsformel von  1545  schliessen  —  aus  Presbytern  (Pastoren) 
und  „rt'm  doctia .  erudiiis^  Deum  timentibua^^  (was  Meianch- 
thon  in  seinen  opera  ed.  Bretsch.  IV y  965  judieum  decuria 
nennt)  '  zusammengesetzt  werden  soll.  Es  ist  damit  in  den 
symbolischen  Buchern  der  Gedanke,  die  Nothwendigkeit  und 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  seit  1538  wirklich  ins  Leben 
getretenen  Consistorien  deutlich  ausgesprochen ,  nur  dass  die 
symbolischen  Bücher  dabei  von  einer  eigentlichen  Be- 
höide  nichts  wissen  und  es  jedem  einzelnen  Bischöfe  beigeben 
wollen.  Danach  gliedert  sich  diese  Sache  so:  Die  Verhängung 
oder  Aufhebung  des  (kleinen)  Bannes  geschieht  nach  göttli- 
chem Mandat  von  jedem  Pastor  in  seiner  Gemeinde.  Damit 
aber  der  Gefahr  der  Willkür  vorgebeugt  werde  (legitime  exer-^ 
eeatur) ,  so  soll  der  einzelne  Fall  dem  Bischöfe'  vorgelegt  wer- 
den ,  welcher  darüber  mit  dem  ihm  eigens  dafür  zugetbeilten 
Gerichte  zu  berathen  und  zu  beschliessen  hat,  damit  auch  bei 
dem  Bischöfe  die  Gefahr  der  Willkür  oder  Uebereilung  ver- 
mieden werde.  Dabei  bleibt  aber  der  Bischof  in  seiner  Ge- 
meinde der  Presbyter  oder  Pastor  mit  allen  demselben  zuste- 
henden Amtsverrichtungen  und  wird  also  auch  die  in  seiner 
Gemeinde  etwa  nöthige  Excommunication  vor  ihrer  wirklichen 
Verhslngung  auf  dieselbe  Weise  mit  jenem  judicio  peouliari 
IQ  berathen  haben. 

a)  ^poL  VII ^  24.  Hac  de  re  in  hoc  conventu  aaepe  #6- 
gtati  sumuB ,  nos  summa  cum  veluntate  oupere  conservare  po* 
litam  ecclesiaaticam  et  gradus  in  eccleaia ,  facto»  etiam  hu* 
mana  auctoritate,  Seimus  enim  bona  et  utili  consilio  a  pa* 
tribus  ecelesiasticam  disciplinam  hoc  modoj  ut  veteres  cano* 
»et  describunt,  constitutum  esse,  -^  Conf.  -Aug.  abus,  VII,  77« 
*Nunc  non  id  agitur,  ut  dominatio  eripiatur  episcopis^  sed  hoc 
unumpetitury  utpatiantur  evangeUum  pure  doeeri. 
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b)  Art.  Sm,  tract.  d.  p.  ft  p.  Pap.  76.     Quum  igitur  haue 
jurisdictionem  epigcopi  tyrannice  ad  se  8ol6$  transtulerint  tfn- 

^6  turpüer  abusi  sintf'  nihil  opus  est^  propter  hanc  jurü" 
dictionem  ohedire  epi8oopi$.  Sed  quum  sint  justae  causae, 
cur  non  obtemperemua ,  rectum  est  et  hanc  jurigdictiO" 
nem  reddere  piia  pagtoribuB  ut  legitime  exer- 
ceatur  ad  morum  emendationem  et  gloriam  DeL 

c)  Art  Sm.  tract.  d.p.  et  p.  Pap.  74«  Congtat  Jurigdietüh' 
nem  illam  communem  excommunicandi  reog  mani/egtorum  eri" 
minum  pertinere  ad  omnea  pagtoreg,  Hanc  tyrannice  (epi- 
gcopi) ad  ge  golog  transtuleruni  et  ad  quaegtum  contulerunt. 
Congtat  enim  officialeg^  ut  vocantur^  non  toleranda  licentia  ugog 
egge  et  vel  avaritia  vel  propter  aliag  cupiditateg  vexagge  homi* 
neg  et  excommunicagge  gine  ullo  ordine  judiciorum. 

d)  Ibdm.  Quae  est  autem  tyrannig^  officialeg  in  eivita- 
tibug  habere  potegtatem  guo  arbitratu^  gine  ordine  judiciorum 
damnandi  et  excommunicandi  hominegl  £s  wird  sich  weiter 
unten  z,eigen,  dass  dieses  forum  peculiare  das  Eh^gericht  mit 
uinschliessen  so)lte,  weshalb  die  bürgerliche  Obrigkeit  bei  sei- 
ner Besetzung  auch  concurriren  muss,  doch  allein  in  letzter 
Beziehung. 

4)  Für  diesen  Theil  der  Thesis  lässt  sich  freilich  kein  ent- 
sprechendes wörtliches  Citat  aus  den  symbolischen  Büchern 
aufführen.  Sie  können  sich  aber  auch  das  Amt  schwerlich  in 
solcher  vereinsamten  Stellung  gedacht  haben,  wie  es  dermalen 
steht  und  immer  stehen  wird,  wenn  die  Verfassung  der  Kir- 
che eine  überwiegend  büreaukratischa,  geworden  ist.  Die  Re- 
formatoren hatten  eine  Kirche  vor  Augen  mit  Kirchenzucht 
und  Ausschliessung  der  Gemeindeschänder.  Für  eine  solche 
ist  ein  Gehülfenkreis  aus  der  Gemeinde  durchaus  nothwendig, 
dass  die  Ausschliessung  ab  eine  Stimme  und  Gericht  beides 
des  Amtes  und  der  Gemeinde  erschalle  und  gefühlt  werde. 
Ingleichen  hat  die  Kirche  nach  den  symbolischen  Büchern  ihre 
Oberleitung  in  der  Synode  und  sind  dazu  auch  homineg  idonei 
ex  toto  corpore  ecclegiae  eligendi  (Mel.  opera  ed.Bretgch,  III^ 
472),  das  hat  aber  das  Vorhandensein  eines  der  Amtsthätig- 
keit  durch  fortgehende  Uebung  näher  stehenden  Kreises  zur 
stillschweigenden  Voraussetzung.  Nur  ist  es  .unsymbolisch,  zu- 
gleich sprach-  und  biegrifisverwirrend,  dieselben  Presbyter,  nen- 
nen wollen. 

5)  Es  bestimmt  sich  dieses  aus  der  Lehre  Tom  Amte,  als 
welchem  allein  das  Mandat  von  dem  Herrn,  der  Kirchen  vor- 
zustehen in  öffentlicher  Predigt,  in  S acramentsver waltung ,  in 
Vergeben  und  Behalten  der  Sünde  gegeben  ist.  In  das  öffent- 
liche Gemeindeleben  Eingreifen  kann   deshalb  nur  aus  Beauf- 
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tragung  des  Amtes,  als  initwirkend ,  und  so  weit  als  das  Amt 
Bevollmächtigung  giebt  und  —  geben  darf,  geschehen.  Denn 
es  giebt  in  demselben  bestimmte,  nur  von  dem  rite  vocato 
selbst  zu  vollziehende  Amtsverrichtungen,  die  eine  ßeauftra-^ 
S^°S  S^^  nicht  zulassen.  Diese  sind:  öffentliche  Predigt,  Sa-^ 
cramentsverwaltung,  Beichte  halten,  Bann  verhängen,  aufheben. 
Woraus  sich  denn  weiter  giebt,  dass  der  Kreis  öffentlicher 
Thätigkeit  der  Gehulfen  in  Beauftragung  des  Amtes  nur  die 
übrigen  Stücke:  Beihülfe,  Beirath  bei  der  Armen -Kranken- 
pflege, bei  Vermögensverwaltung,  wie  beim  Rathschlagen  über 
etwaige- Verhängung  des  Bannes  umschliessen  darf,  dass  aber 
auch  in  diesen.  Stücken  die  Thätigkeit  der  Gehülfen  sich  nur 
so.  weit  ausdehnen  darf,  als  die  jedesmalige  Bevollmächtigung 
reicht,  -r-  Es  folgt  aber  daraus  nicht ,  dass  die  Gehülfen, 
welche  zugleich  die  Gemeinde  zu  repräsentiren  haben,  nur 
durch  das  Amt  zu  setzen  wären.  Diesem  würde  Act.  6.  wi- 
dersprechen. Sondern  sie  sind  durch  die  mit  dem  Amte  orga- 
nisch verbundene  Gemeinde  zu  setzen,  nach  denselben  Bestim- 
mungen, wonach  die  Gemeinde  mit  dem  Amte  beim  Setzen 
des  Amtes  concurrirt.  Unsjmbolischer  kann  deshalb  nichts 
sein ,  als  ein  sogenanntes  Laien  -  Presbyterat ,  welches  als  ein 
Amt  neben  dem  Amte  oder  gar  als  eine  besondere  Instanz  Sei- 
tens der  Gemeinde  dem  Ai^te  gegenüber,  mit  selbststäudiger 
aus  der  Gemeinde  kommender  Befugniss,  selbst  zu  seelsorge- 
rischem  Amtiren,  diese  wirre  Zeit  auszugebären  denkt  und  die 
Kin'he  in  allerhand  neue  Irrsale  zu  verwickeln  droht.  Ent- 
weder man  lasse  das  Amt  stehen  uud  dafür  gelten,  was  es  ist 
und  sein  soll,  unterziehe  sich  dann  aber  auch  der  Anerken- 
nung aller  in  der  Lehre  davon  ausgesprochenen  Amtsbefug- 
nisse 9  welche  fürwahr  nicht  menschliche  Willkür  sondern  das 
Mandat  Christi  setzt  —  oder  man  sei  auch  in  dem  Auflösungs- 
process  consequent,  man  schaffe  es  in  quäkerischer  Weise  ganz 
ab  und  löse  die  Kirche  durch  Preisgeben  an  allerhapd  atomi- 
stische  Einfälle  der  Individuen  vollends  auf. 

§.  18. 

• 

Nach  göttlicher  Tradition  und  apostolischer  ObseiTanz  soll 
die  kirchliche  Oberleitung,  welche  sich  über  die  Gesamuit- 
kirche  erstreckt,  bei  den  Concilien  sein  ').  In  ihnen,  als 
in  der  höchsten  Spitze ,  conceotrirt  sich  das  oberste  Kirchen- 
-regiment*),  weshalb  ihnen  auch  ausschliesslich  und  unver- 
äusserlich die  unmittelbare  Ausübung  der  über  das  Gesamoit- 
leben  der  Kirche  sich  erstreckenden  Stücke  der  Kirchenge- 
walt  zukoDfiint. 

Nach  dem  Wesen  der  Kirche  sind  di^se :  Urtheil  und  Ent- 
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Scheidung  über  öffentliche  Lehre  mit  Ausschliessung  falscher 
Lehre  als  das  Primäre;  sodann  Setzung  guter  Ordnung  und 
gottesdienstlicher  Weisen  als  das  Secundüre  ^).  In  beiden 
Stücken  sind  ihre  Urtheile,  Entscheidungen  und  Bestimmun- 
gen in  der  ganzen  (zu  Einem  Bekenntnisse  geeinigten  oder 
sich  einigenden)  Kirche  ^)  uild  für  diese  bindend  ^).  *) 

1)  Eg  erhellt  dieses  theils  aus  den  Zeugnissen,  welche 
in  den  symbolischen  Büchern  gegen  das  Verhalten  des  Papstes 
XU  den  Concilien  abgelegt  werden.  Zu  den  Beweisen ,  dass 
sich  der  Papst  eine  tyrannische  Gewalt  wider  das  Evangelium 
angemasst  habe,  gehört :  Jrt,  Sm,  d,  p,  et  p,  Pap,  40.  Tertio 
quia  papa  non  vult  ab  ecclesia  aut  ab  ulio  judicari  -et  ante" 
fert  8uam  auctoritatem  judicio  conciliorum  et 
totius  ecclesiae.  Hoc  autem  est  ae  Deum  facere^ 
nolle  ab  ecclesia  aut  ab  ullo  judicari.  Zu  den  un- 
geheuren Sünden  des  Papstes  wird  gerechnet  Art,  Sm.  tract,  d. 
p,  et  p,  Pap.  49  alterum,  guod  Judicium  eripit  ecclesiae,  nee 
sinit  rite  judicari  eccleaiasticaa  controvevsiaa ,  imo  eon^ 
tendit  ae  aupra  concilium  eaae  et  decreta  eonci" 
liorum  reacindere  poaae^  aicut  interdum  impudenter 
loquuntur  canonea.  Es  bestimmt  sich  hiernach  das  Ansehen 
der  Concilien  als  das  menschlich  Höchste  in  und  über  der  Kir- 
che von  selbst.  Ueisst  es  sich  selbst  zum  Gott  machen,  sein 
Ansehen  über  das  Urtheil  der  Concilien  setzen  wollen  ;  ist  es 
eine  ungeheure  Sünde,  zu  behaupten,  man  sei  über  den  Conci- 
lien und  könne  ihre  Decrete  zerreissen,  so  kann  es  auch  von 
höchstem  Regimente  in  und  über  der  Kirche  ausser  den  Con- 
cilien nichts  geben.  Theils  aber  und  insbesondere  erliellt 
dasselbe  aus  von  den  symbolischen  Buchern  den  Concilien  bei- 
gelegten Zubehörigkeiten ,  welche  ihnen  rite  und  allein  zu- 
stehen und  in  der  That  das  für  das  Gebiet  der  Kirche 
menschlich  Höchste  in  sich  schliessen.  Oder  kann  es  für  die- 
ses Gebiet  menschlich  Höheres  geben ,  wenn  die  Concilien  Ju^ 
dictum  j  cognitio  ^  deciaio  doctrinae  haben  und  ihre  Urtheile 
wahre  Urtheile  der  Kirche  sind,  wenn  sie  damit  die  facultaa 
besitzen,  kirchliche  Streitigkeiten  nach  Gottes  Wort  zu  prü- 
fen und  falsche  Lehren  und  gottlose  Cultus  nur  durch  sie  ver- 
worfen werden  können,  wenn  ihre  Urtheile  über  die  ganze 
Kirche  gehen  und  dazu  dienen,  dass  die  Gewissen  geheilt  wer- 
den können?     Art,  Sm.  tr,  d.  p.  et  p,  Pap.  40  —  55. 

2)  Man  hüte  sich  doch  in  diesen  uneigentlich  auf  das  Ge- 
biet der  Kirche  getragenen  Ausdruck  Kirchenregiment  die  Vor- 
stellungen zu  tragen,  welche  in  das  Gebiet  der  weltlichen 
Macht  gehören,  wo  Regiment  allezeit  das  Zwingende  in  sich 
Bchliesst.     Kirchenregiment  ist  immer  und  zunächst  ein  mtiit- 
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gterium  im  höchsten  Sinne,  als  es  lediglich  aus  dem  Worte 
cur  desto  grösseren  V^erherrlichung  desselben,  also  zur  Besse- 
rung der  Seelen  und  zum  Ruhme  Gottes  gefuhrt  werden  soll. 
Je  weiter  es  davon  abbiegt,  biegt  es  auch  von  seinem  Genui- 
nen ab. 

3)  Art.  Sm.  tract,  d,  p.  et  p.  Pap.  56.  Quutn  autem  judicia 
mfnodorum  sint  ecclesiae  Judicia^  non  pontificum :  praecipue  re- 
gi6u8  eonvenit  coercere  pontificum  licentiam  et  effic^re^  ne  6C- 
ele^iae  eripiatur  facultas  judicandi  et  decernendi 
ex  verbo  Dei.  Et  ut  reliquos  errorea  papae  taxare  caeteri 
ehristiani  dehent^  ita  etiam  reprehendere  debent  pontificum  de' 
fugientem  et  impedientem  verum  cognitionem  et  verum 
Judicium  ecclesiae.  —  Ibdm.  51.  Sublato  vero  Judi" 
eio  ecclesiae  non  possunt  tolli  impia  dogmata  et 
impii  cultus  et  multis  saeculis  infinitas  animas  perdunt, 
ef,  ibdm. 49. —  Ibdm.  55.  Et  ut  papa  sy nodos  hubeat^  quomodo 
sanari  ecclesia  potest^  si  papa  nihil  decerni  contra  arbitrium 
suum  patiatur.  TtVL  vergleichen  auch  die  Vorrede  zu  den  Schnial- 
kaldischen  Artikeln,  namentlich  §.  10.  Ut  autem  redeam  ad 
remj  optarim  ex  animo  concilium  christianum  et  liberum  ali^ 
quando  congregari  ^   ut  multis  et  rebus  et  hominibus  consulere^ 

tur ,    non   quod  nos   concilio  indigeamus sed  quod  in 

episcopatibus  videamus  passim  multas  parochias  plane  desertag 
et  vacuas ,  ita  ut  prae  dolore  cor  hominis  pii  exstingui  facile 
possit.  Et  tarnen  nee  episcopi  nee  canonici  curant^  quomodo 
miseri  homines  vel  vivant  vel  moriantur^  pro  quibus  tamen  Chri'- 
stus  est  mortuus. 

4)  Art.  Sm.  tract,  d.  p.  et  p,  Pap.  56.  Quum  autem  Judicia 
synodorum  sint  ecclesiae  judicia ,  non  pontificum, 

5)  Sind  die  Urtheile  der  Concilien  die  eigenen  und  wahren 
Urtheile  der  Kirche,    zugleich    das  menschlich    höchste  Drtheil 

'  derselben,  dass  sie  auch  von  keinem  Bischöfe  gebrochen  wer« 
den  dürfen,  so  haben  sie  auch  in  sich  selbst  und  aus  kirch- 
licher Machtvollkommenheit  für  die  Gesammtkirche  bindende 
Geltang  und  bedürfen  keiner  Bestätigung  oder  Anerkennung 
Ton  keiner  Seite  her.  Es  liegt  den  Reformatoren  nichts  fer- 
ner als  zur  Bestätigung  der  Beschlüsse  der  Kirche  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  weltliche  Macht  nöthig  zu  achten,  auch  wenn 
sie  den  Arm  der  Fürsten  aufrufen,    dass  Concilien  zusammen- 

«.gerofen  werden  möchten,  ihr  Symbol  ist  das  oft  wiederholte 
non  vi  humana  sed  verbo.  Diejenigen  irren  also  sehr,  welche 
lur  die  Kirche  ein^  publica  auctoritas  nöthig  halten ,  dass  die 
Bestimmungen  und  Decrete  derselben  aufrecht  erhalten  werden 
könnten.  Als  Kirche  und  für  kirchliche  Dinge  bedarf  die  Kir- 
ch^ keiner  publica  auctoritas^  das  heisst  sie  bedarf  nicht,  dass 
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ihre  Anordnungen  kraft  rerliehener  Machtvollkommenheit  Sei- 
tens der  staatlichen  Macht  überallhin  für  das  öffentliche  Leben 
und  für  Jedermann  bindende  Geltung  haben,  so  dass  die  Wi- 
derstrebenden durch  richterlichen  Arm  können  genöthigt  wer- 
den. Wird  eine  publica  auctoritas  für  die  Kirche  nöthig ,  so 
besieht  sich  das  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  wenn  nehmlich 
die  weltliche  Macht  der  Kirche  in  weltlichen  der  Kirche 
jedoch  adhärirenden  Dingen  eine  Gerichtsbarkeit  könnte  rer- 
liehen  haben,  so  in  Zehnten  -  und  Ehesachen.  Da  kann  sie  frei- 
lich nur  aus  geschenkter  Machtvollkommenheit  der  weltlichen 
Macht  handeln.  —  Was  aber  die^  Beschlüsse  der  Concilien 
betrifft,  wodurch  die  Kirche  das  ihr  eigenthümliche  Denken, 
Urtheilen  und  Handeln  manifestirt,  so  gebührt  ihnen  neeeasa- 
rio  et  de  Jure  divino  der  Gehorsam  der  Kirche,  vorausgesetzt, 
dass  sie   mit  dem  Worte  Gottes  nicht   streiten.      IbrC  EinfÜll- 

niDg  wie  ibre  lleberwachucg  fällt  den  Bischfifen  zu,   in- 

dem  die  Widerstrebenden  der  Kirchenzucht  bis  zu  deren  höch- 
ster Spitze,  der  Excommunication,  verfallen,  seien  es  Bischöfe, 
Pastoren  oder  Gemeinden.  Bei  möglichem  Widerstreben  und 
Verneinen  aber  der  weltlichen  Macht,  würden  sich  die  Refor- 
matoren, welche  sich  vpn  dem  Papste  lossagten  und  ihm  zu- 
rufen konnten:  increpet  Dominum  te,  Satana ^  nicht  gescheuet 
haben,  die  völlige  l^ossagung  der  Kirche  von  dem  regno  civili 
auszusprechen  oder  den  Fürsten,  falls  er  der  Kirche  angehö- 
ren wollte,  der  Kirchenzucht  zu  unterwerfen,  so  lange  er  sein 
Ansehen  über  das  der  Concilien  erheben  würde  ^*). 

*).  Steht  aber  auch  die  Oberleitung  der  Kirche  bei  den 
Concilien ,  so  ist  es  gleichwohl  grundfalsch  die  Verfassung 
der  Kirche  eine  synodale  und  presbyteriale  nennen  wollen. 
Die  Concilien ,  wovon  die  Symbole  reden ,  sind  so  genannte 
Generalconcilien,  welche  wie  die  zu  Basel,  Constanz  u.  s.  w., 
in  Zeiten  allgemeiner  kirchlicher  Noth  und  grosser  Bewe- 
gungen in  der  Kirche  zusammengerufen  werden  sollen,  da- 
mit christlich  und  frei  berathen  und  festgestellt  werde ^  was 
der  gesammten  christlichen  Kirche  zum  Frieden  in  Lehre 
und  Ordnung  Noth  thut.,  Aus  ihnen  in  periodischer  Wie- 
derkehr zusammentretende  Körper  machen  wollen  mit  Wäh- 
len zu  allen  Instanzen  von  Diöcesan  -  Provinzial  -  und  Lau-« 
dessynoden,  wobei  die  sogenannten  Presbyter  mit  dem  Amte 
eine  unterschiedlose  Menge  von  gleichen  Theilen  bilden,  und 
dieses  aller  wahren  kirchlichen  Praxis  Widersprechende  als 
das  Ideal  aller  k>rchlichen  Verfassung  preisen,  heisst,  so  weit 
es  dafür  gelten  will,  die  Verfassung  der  lutherischen  Kir- 
che geradezu  auf  den  Kopf  stellen  und  verdient  in  vollem 
Maasse  ihren  Widerspruch  und  ihr  Misstrauea.    D&8  Eigefb- 
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thflmliche  dieser  Kirche  ist  vielmehr  die  bischöfliche  Ver- 
fassung, worin  die  Bischöfe  in  selbstständiger  Stellung 
die  kirchliche  Gewalt  üben,  so  jedoch,  dass  sie  in  ihrem 
kirchlichen  Handeln  an  die  Beschlüsse  nnd  Bestimmung 
£en  der  Concilien  ^ebnnden  sind  nnd  ihr  Ansehen  dem 
Ansehen  der  Concilien  zu  unterwerfen  haben.     Auch  das 

ihnen  zur  Entscheidung  über  Exconimunication  heigegebene 
und  von  der  Kirche  zu  unterhaltende  Gericht  ist  nicht  als 
eine  Behörde  über  ihnen  zu  achten ,  sondern  trügt  lediglich 
den  Charakter   eines  kirchlichen  Beirathes. 

**)  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  sich  die  Re- 
formatoren,  wenn  sie  für  die  Autonomie  der  Kirche  in  allen 
ihren  Gebieten  in  die  Schranken  treten ,    keine  Confessions- 
losigkeit  des  Staates  gedacht   haben.      Von   dieser  monströ- 
sen Ausgeburt  der  modernen  Staatslehre,    wonach  der  Staat 
in  Beziehung  auf  Religion  nichts  sein  und  deshalb  auch  auf 
■einem    Gebiete    keinen   Unterschied   machen    will   zwischen 
Christenthum  und  Heidenthum,    würden  sich  die  Reformato- 
ren,  hätten  sie  es  zu   denken  vermocht^  mit  Abscheu  abge- 
wandt haben.     Nicht  nur  muss  der  Staat   ,,ein  Mnass*'  von 
Religion  haben,    dasselbe   also  auch   bekennen    und  mit  sei- 
ner Macht  beschützen  —   denn  wo  auch  uur  ein  Maass  von 
Religion  ist  muss  auch  ein  Maass  von  Bekenntniss  sein,  und 
wo  auch  nur  eine  reine  Negation  ist,  ist  das  Bekenntniss  dazu 
erforderlich  —  sondern    so   gewiss  der  Staat   bei    uns  nicht 
aus  heidnischen  oder  jüdischen  sondern  aus  christlichen  Völ- 
kern coniponirt  ist,   hat  die  Kirche  auch  an  ihn  die  Forde- 
rung zu  stellen,   dass   er    in    seiner  Staatsgewalt  ein  christ- 
liches   Bekenntniss   habe   und    schuldig   und    befugt   sei,    so 
ihn  die  Liebe  nicht  treiben  sollte,    die  Lehren  des  Christen- 
thums  nicht  allein  zu  dulden,    sondern   sie   auch   als  öffent- 
lich berechtigt  anzuerkennen  und  zu  beschützen.     Wird  die- 
ses  abgewiesen,    so    hat    es  freilich   die  Kirche   zu    dulden, 
dass  sie  alsdann  Seitens  des  Staates  in  den  Stand  der  Ver- 
folgung tritt,   weil   es  in  der  That  nicht  möglich   ist,    eine 
gleichgültige  Stellung  zum  Christenthume  einzunehmen.    Eine 
solche  Stellung   kann   die  Kirche  nie  gut  heissen,   sie  wird 
sie  beklagen,    aber   eine    Gefahr    für    ihr   Gebiet    kann   nur 
dann  daraus  eitstehen,    wenn    sie    —    untreu   ist   und  ver- 
säumt,     sich  in  solcher  Lage  desto  mehr  in  sich  zu  eonso- 
lidiren,    wogegen    es    an  Beispielen  in  der  Geschichte  nicht 
fehlt,    dass   ihr  meist   der   Stand    der  Verfolgung  za   einer 
grösseren  Consolidation  nach  innen  gedient  habe. 

Solche  geschichtliche  Erfahrungen  können  freiUdb  nidbt  s»s- 
nlehen,    um  bestimmende  Regeln  anfsutellas^    m  kimtusn 
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•ie  doch  dazu  dienen  um  die  hier  aufgestellte  und  begrün* 
dete  Regel  zu  verstärken,  dass  die  Kirche,  die  hier  nur 
als  externa  %oc%eta%  in  Betracht  kommt,  zur  Entfaltung  ih- 
res eigenthümlichen  Lebens  keiner  auctoritas  publica  bedarf, 
im  Falle  aber,  dass  sie  ihr  verliehen  ist,  für  ihr  Gebiet 
nichts  darauf  bauen  soll,  weil,  was  auf  die  publica  aucto* 
rita»  des  Staates  gebauet  ist,  der  eigenen  Auctorität  Ab- 
bruch thut  und  sie  verdunkeln  muss.  Nimmt  z.  B.  derStaat 
die  kirchliche  Sabbathsordnung  für  sich  hin  und  dehnt  sie 
auf  jüdischen  Schacher  aus,  so  ist  das  auf  seinem  Gebiete. 
IVill  er  aber  für  Glieder  der  -Kirche  Sabbathsgesetze  geben, 
wird  in  seinem  Namen  Taufzw^ng  exercirt,  so  hat  die  Kfr- 
che  ihre  Auctorität  schon  abgegeben ,  und  ist  eine  leidige 
Confusion  eingetreten.  Reicht  die  Auctorität  der  Kirche  nicht 
aus,  um  ihre  Ordinationen  bei  Allen,  welche  ihre  Glieder 
sein  wollen,  zur  Geltung  zu  bringen,  so  sei  ihr  das  ein 
Zeichen,  dass  sie  ihr  Gebiet  weiter  achte,  als  es  wirklich 
ist,  und  hebe  sie  wohl  an  zu  beten  um  Glaubensmuth  und 
Weisheit  von  dem  Herrn  um  eine  Sichtung  ihrer  Glieder 
durch  die  Zucht  des  Wortes  und  der  Kirche  vornehmen  zu 
können ,  aber  sie  gebe  nur  nicht  die  publica  aucioriiag  des 
Staates  als  für  sich  nothwendig  aus,  welche  ihr  als  Schutz, 
höchstens  doch  immer  mit  zweifelhaftem  Erfolge  nützlich 
sein  kann. 

Der  Einwand  aber,  dass  die  Kirche  ohne  publica  auctoris 
tau  zu  einer  blossen  Privatgesellschaft,  wie  die  Freimaurer- 
orden oder  Missionsvereine  herabsinke,  kann  schon  um  des- 
willen nichts  gelten,  weil  das  Privatsein  der  Kirche  keinen 
Defect  oder  Makel  in  sich  schliesst,  noch  ihre  Herrlichkeit 
auf  Erden  hindert,  die  in  keinem  Stücke  das  ihrem  Haupte 
das  Kreuz  Nachtragen  verleugnen  soll.  Was  hat  die  Kir- 
che denn  wesentlich  verloren  wenn  die  Verletzungen  ihrer 
Ordinationen  z.  B.  nicht  gerichtlich  verfolgbar  sind?  was 
gewinnt  sie,  wenn  sie  es  sind  ?  Wie  ihr  Erbtheil  nicht 
die  Reiche  dieser  Welt  sind,  so  hat  sie  auch  ihre  Stützen 
nicht  an  der  weltlichen  Macht  und  ihre  Natur  verträgt 
auch  in  Beziehung  auf  die  externa  keine  stellvertretende 
Auctorität.  ^ 

Dass  jedoch  und  wie  die  Kirche  beim  Genuss  der  publica 
auctoritag  des  Staates  in  allen  Beziehungen  also  auch  als 
externa  aocietas  ihre  Auctorität  rein  und  durchgreifend  wirk- 
sam erhalten  könne,  wie  sie  bei  ernster  Geltendmachung 
ihrer  Auctorität  und  Selbstständigkeit  keinesweges  vom  Staate 
los  zu  sein  brauche,  zeigt  die  katholische  Kirche  in  den 
Ländern  wo  sie  bisher  Staatskirehe  war.     Sie  möge  auch 
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sei  gen ,  dass  eine  publica  auctoritas  der  Kirche  weit  davon 
entfernt  sei,  um  landesherrliches  Kirgenreginient  zu  hegrun- 
den, wie  falsch  deshalb  geschlossen  wird:  wo  public^  aucio- 
ritas  der  Kirche  sei,  da  müsse  auch  landesherrliches  Kir- 
chenreginient  sein.  Denn  welche  katholische  Staatsgewalt, 
welche  der  Kirche  ihres  Bekenntnisses  die  auctoritas  publica 
zutheilte,  hat  sich  je  beikommen  lassen,  deshalb  für  sich 
das  landesherrliche  Kirchenregiment  zu  beanspruchen? 

§.    19. 

Die  Zusammenrurung  der  Concilien  geschieht  aus  kirch- 
licher von  dem  Herrn  verliehener  Machtvollkommenheit  durch 
die  Bischöfe,  als  die  bestellten  Organe  der  Kirche  ').  Es 
können  bei  dem  Zusammenrufen  auch  die  christlichen  Für- 
sten concurriren ,  welches  sich  in  Zeiten  grosser  Spaltungen 
und  hei  etwaigem  Muthwillen  der  Bischöfe  bis  zu  einem  coer- 
cere  steigern  darf  ^),  aber  auch  in  diesem  Falle  tagen  und 
beschliessen  die  Concilien  aus  eigener  und  nicht  aus  fürst- 
licher Machtvollkommenheit'). 

1)   Es   ist   durch    alles    Vorhergehende  hinlänglich   erhurtet, 
das«    sich   die   symbolischen  Bücher  ein  Concil   anders    als  aus 
kirchlicher  Machtvollkommenheit  gar  nicht  gedacht  haben  kön- 
nen.     Es  wird  dazu  kaum  einer  Erinnerung  an  ihre  constante 
Lehre  von   dem  Unterschiede  geistlicher   und  weltlicher  Macht 
und  dass  beide  nicht  in  einander  gemenget  werden  sollen,   be- 
dürfen.      Denn    ein    grösserer    Widerspruch    hiergegen    könnte 
nicht  gedacht   werden,    wenn  sie  eben   die  höchste  Spitze  der 
Kirchengewalt  und  deren  Walten  al»  aus  landesherrlicher  Macht- 
vollkommenheit nach  göttlichem  oder  menschlichem  Rechte  her- 
flieasend  gedacht  hätten.     Man  lese  aber  auch  nur  in  den  bei- 
den Vorreden  zu    der  Augustana  und  zu  den  Schmalkaldischen 
Artikeln,   in  welchen   inneren  Connex  sie  das  gewünschte  Ge- 
neralconcil  zu  der  Person  des  Papstes  bringen ,   wie  ihnen  ein 
aolches  ohne   Emission  päpstlicher   Briefe    eine   Unmöglichkeit 
ist,  wie  dringend  sie  den  Kaiser  angehen,  er  wolle  sich  Mühe 
geben ,   ut  praefatus  pontifex  maximus  una  cum  V,  C.  M.  tale 
generale  conoilium  primo  quoque  tempore  emiasis  litteris  public 
candum  congregare  conaentiret  (praef,  ad.  Conf*  jiug,  20 \  und 
Bian  wird  nach  einem  den  Inhalt  unsers  §.  mit  distincten  Wor- 
ten belegenden  Citat   aus    den  Bekenntnissen   nicht   weiter   su- 
chen.    Eben  so  schliesst  die  Stellung,  welche  die  symbolischen 
Büeher  den  Bischöfen  zuweisen,  in  sich,  dass  sie  für  die  kirch- 
lich berechtigten  Organe   zur   Convocation   von  Concilien   aus- 
schliesslich zu  achten  sind.     Denn  unter  sie  soll  sich  die  Macht 
snr  Kirehcnregierung  für  die  höheren  Kreise  in  gleichen  Maassen 
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yertheilenj  nicht  dawider  sind  die  Reformatocen,  dass  der  Papst 
ein  Generalconcil  ausschreiben^  vielmehr  kennen  sie  keine  an-« 
dere  Person,  welche  es  für  die  damaligen  Umstände  thun  könnte 
und  dürfte^  nur  das  verwerfen  sie  als  widerchristlicbe  Anmas- 
sung,  dass  er  sich  das  Recht  dazu  allein  nehme  und  seine 
ganze  Macht,  welche  allen  Bischöfen  zukomme,  für  sich  aus 
göttlichem  Rechte  zu  besitzen  behaupte. 

2)  Art,  Sm,  tract.  d.  p,  et  p,  Pap,  54.  55.  56.  Inprimis 
autem  oportet  praecipua  memhra  eccleaiae ,  reges  et  princi- 
pea^  conaulere  eccleaiae  et  curare^  ut  errorea  toUantur  et  coH'-^ 
acientiae  aanentur^   aicut  Deua  nominatim  regea  hortatur  (P». 

2,  10) et  ut  Papa  aynadoa  habeat,   quomodo   aanari 

eccleaia  poteat Quum  autem  judicia  aynodorum   aint 

'  eccleaiae  judicia ,  non  pontificum  :  praecipue  regibua  eorwehit 
coercere  pontificum  licenfiam^  et  efficerc^  ne  eccleaiae  eripia- 
tur  facultaa  judicandi  et  decetnendi  ex  verho  Dei,  —  In  die- 
sem Stücke  wiederholt  sich  bei  den  Reformatoren,  was. längst 
vor  der  Reformation  bei  katholischen  Bischöfen  nichts  unerhör- 
tes war,  dass  sie  den  Kaiser  angingen,  den  Papst  zu  bewegen 
oder  nöthigen  Falls  mit  weltlicher  Macht  zu  zwingen,  zur  Re- 
formation der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  ein  Concil  zu- 
sammenzurufen. So  wenig  es  aber  diesen  dabei  in  den  Sinn 
kam ,  dem  Kaiser  ein  Regiment  in  oder  über  die  Kirche  bei- 
zulegen,   so  wenig  haben  jene  daran  gedacht. 

3)  In  solchem  Falle  ist  die  von  der  christlichen  Obrigkeit 
der  Kirche   geleistete  Beihülfe    zur   Convocation    eines  Concils 

*  eine  den  christlichen '  Fürsten  von  Gott  auferlegte  Pflichtübung, 
(Jesaias  49,  23)  damit  der  Kirche  nicht  vorenthalten  werde, 
sondern  bleibe,  was  das  Ihre  ist.  Freilich  eine  schlecht  ge- 
;Ieii$tcte  Pflichterfüllung  eines  Nachbarn,  welcher  aus  der  dem 
Nachbarn  geleisteten  Beihülfe  das  Recht  deducirte^  sich  selbst 
in  die  Macht  des  Hausvaters  zu  setzen! 

§.  20. 

Die  Concili^n  sind  Versammlungen  der  Bischöfe,  welche 
ohne  Ausnahme  und  in  Kraft  ihrer  bischöflichen  Stellung  dar- 
auf Sitz  und  Stimme  haben.  Jon  Predigern  und  Laien  neh- 
men daran  Tbeil,  so  viele  die  Bischöfe  aus  ihren  Sprengein 
dazu  bestimmen,  sammt  den  Abgesandten  der  Fürsten. 

Die  den  Concilien  zustehenden  Entscheidungen  über  öf- 
fentliche Lehre  und  die>  Bestimmungen  über  kirchliche  Ord- 
nungen können  aber  unter  Beirath  der  Laien  nur  von  den 
Amtsträgern  geschehen.  *) 

*)   Für   den   Inhalt   dieses  Paragraphen   lässt   sich   aus  den 
symbolischen   Bücheru  kein   wörtlicher  Nachweis   auffuhren. 
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Sie  haben  den  Platz  dafür  offen  gelassen.  Gleichwohl  lässt 
sich  seine  Berechtigung  kaum  in  Zweifei  ziehen.  In  ihm 
Bchliesst  die  symbolische  Lehre  von  der  lutherischen  Verfas- 
sung in  nothwendiger  Consequenz  ab.  Seine  Begründung 
findet  er  theiis  in  der  bisherigen  Praxis  der  Kirche  von  Al- 
ters her,  an  welcher  die  Reformatoren,  so  weit  es  dieses 
Stück  betrifft,  nichts  geändert  haben,  es  sei  denn  in  der 
Abwehr  päpstlicher  Anmassung.  Bei  ihrem  häufigen  Erwäh- 
nen der  Concilien  besonders  in  den  Schmalkaldischen  Arti- 
keln und  den  beiden  Tractaten  dazu  konnte  es  ihnen  aber 
an  Geleg-enheit  nicht  fehlen,  etwaige  die  {bisherige  Praxis 
abändernde  oder  modiiicirende  Bestimmungen  auszusprechen; 
bei  ihrem  steten  Dringen  auf  ein  Concil,  bei  dem  grossen 
entscheidenden  Gewichte,  welches  sie  auf  sein  zu  Stande 
kommen  legten,  wurden  sie  ihre  Protestationen  nicht  zu- 
rückgehalten haben,  wäre  ihnen  die  bisherige  Praxis  als  in 
Widerstreit  mit  dem  Worte  der  Schrift  erschienen.  Sie 
haben  es  wohl  bewiesen ,  dass  es  ihnen  in  solchem  Falle 
an  Muth  und  Einsicht  zum  Protestiren  nicht  mangelte.  Für 
kirchliches  Gebiet  wird  aber  Niemand  Bestimmungen  über 
die  Concilien  unwichtiger  halten  als  die  über  den  Unter- 
■chied  von  geistlicher  und  weltlicher  Macht,  denen  sie  doch 
einen  eigenen  Artikel  widmeten,  weil  sie  hier  das  bisherige 
als  im  Argen  liegend  sahen.  Hinsichtlich  jener  muss  des- 
halb die  bisherige  Praxis  als  symbolisch  maassgebend  be- 
trachtet werden.  —  Theiis  und  insbesondere  liegt  die  Be- 
rechtigung unsers  Paragraphen  begründet  in  der  Stellung, 
welche  die  symbolischen  Bücher  den  Bischöfen  beilegen,  wie  in 
ihrer  Lehre  vom  Amte.  Sind  die  Bischöfe  überhaupt  die  kirch- 
lichen Organe  und  für  die  höhern  Regionen  Träger  der  kirch- 
lichen Amtsgewalt,  in  welchen  sich  für  die  grössern  Theile 
der  Gesammtkirche  Leiten ,  Regieren ,  Aufsehen  concentrirt, 
so  kann  sich  auch  eine  concentrische  Sammlung  der  Ge- 
sammtkirche in  einem  General- Concile  hauptsächlich  nur 
aus  einer  Sammlung  der  Bischöfe  zusammenfügen,  nicht  an- 
ders wie  sich  das  Centrum  ^  eines  Kreises  aus  dem  Zusam- 
mentreffen der  von  seiner  Peripherie  auslaufenden  Radien 
zusammenfügt.  Es  muss  aber  den  Bischöfen  das  Recht  zu- 
stehen und  ist  für  die  Bcrathungen  der  Concilien  nützlich 
und  erspriesslich ,  dass  sie  aus  ihren  Sprengein  die  unter 
den  Pastoren  und  Laien  kirchlich  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten zu  den  Concilien  herbeiziehen.  Denn  ein  frei- 
williges sich  selbst  Senden  würde  alle  kirchliche  Ordnung, 
ein  von  Wählen  abhängiges  Absenden  und  Bevollmächtigen 
die  Bedeutung   der    bischöflichen  Stellung   umstossen,    durch 
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beides  also  t\n  das  Princip  der  Kirchenverfassung  serstören- 
düB  Element  hineingelragen  werden.  (*ur  das  Erscheinen 
ffirstlieber  Abgesandten  auf  den  Concilien  spricht  aber  nicht 
allein, die  alte  kirchliehe  Praxis,  sondern  heissen  sie  in  den 
Symbolen  furnehmste  Glieder  der  Kirchen \  deren  fumehm- 
ste  Sorge  sein  soll,  dass  sie  Gottes  Ehre  fleissig  fordern, 
der  Kirchen  helfen  und  schauen ,  dass  allerlei  Irrthum  weg- 
gethan  und  die  Gewissen  recht  unterrichtet  werden,  so  muss 
auch  ihr  IVlittagen  auf  den  Concilien  entweder  in  Person 
oder  durch  Abgesandte  als  ein  wünsehenswerthes,  relativ 
nothwendiges  erscheinen,  wird  aber  auf  der  anderen  Seite 
aueh  die  Grenzen  des  Mitberathens  nicht  überschreiten  dür- 
fen. Denn  da  dem  Amte  das  Mandat  des  Weidens,  Auf- 
sehens und  Regierens  gegeben  ist ,  so  ist  freilich  das  mit  dem 
Amte  Berathen  und  ihm  Beistehen  mit  Einschluss  des  Alitbetens 
und  Hinweisens  auf  Gottes  Wort  Seitens  der  Laien,  welche 
sie  seien,  eine  höchst  wönschenswerthe  nicht  genug  au  er- 
strebende Sache,  aber  das  Feststellen  und  Entscheiden  mit 
bindender  Auctorität  für'  die  Kirche  kann  um  so  weniger 
auf  den  Concilien  eine  Ausnahme  oder  Vertheilung  auf  Sol- 
che sBulassen,  denen  diese  Amtsgewalt  nicht  befohlen  ist, 
als  den  Concilien  die  höchsten  und  wichtigsten,  für  das 
Leben  der  Gesammtkirche  entscheidendsten  Bestimmungen, 
Prüfung  und  Entscheidung  öffentlicher  Lehre,  zufallen.  Man 
vergesse  dabei  nicht,  dass  an  eine  andere  Entscheidung  als 
aus  Gottes  Wort  nicht  gedacht  wird. 

§.    21. 

Steht  nach  diesem  Allen  die  Einzelgemeinde  mit  dem 
Amte  geordnet  da  und  wird  darin  die  Kirchenzucht  geübt; 
ist  ein  Kreis  von  Einzelgemeinden  einem  Bischöfe  mit  dem 
ihm  zugesellten  Zuchtgerichte  zur  Ueberwachung  als  bischöf- 
licher Sprengel  tibergeben;  sind  die  Bischöfe  in  sofern  selbst- 
ständige  Organe  der  Kirche,  als  die  Anerkennung  und  Voll- 
streckung ihrer  Anordnungen  far  die  Kirche  und  in  Kirchli- 
chem lediglich  aus  ihrer  bischöflichen  Macht  geschieht,  so 
jedoch,  dass  sie  an  die  Beschlüsse  und  Entscheidungen  der 
Concilien  gebunden  sind  und  diese  in  ihren  Sprengein  aus- 
zuführen und  zu  überwachen  haben;  ist  endlich  die  Zusam- 
inenrufung  von  Generalconcilien  aus  kirchlicher  Auctorität  er- 
möglicht und  als  kirchenrechtlicher  Fundamentalsatz  anerkannt, 
dass  die  Bestimmungen  der  Concilien  als  höchste  Instanz  für 
Ausübung  der  Kirchengewalt  zugleich  als  Manifestation  des 
Gesammtlebens  der  Kirche  gelten  sollen  —  so  ist  die  Kirche 
nach  symbolisch  lutherischer  Lehre  zureichend  verfasst,    um 
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mit  ihres  unsichtbaren  Hauptes  Wort  und  Gnade  die  ihr  zu- 
getheilte  Bestimmung  in  dieser  Welt  zu  erfüllen. 

Sie  hat  damit  auch  keip  bloss  ideales  Dasein,  sondern 
ein  Dasein  voll  göttlicher  Realität  und  besitzt  in  ihrer  Ge- 
walt, welche  keine  andere  ist  noch  sein  soll,  als  die  Gewalt 
des  Wortes  —  das  aber  auch  nicht  ohne  Kirchenzucht  ge- 
dacht —  die  keiner  anderen  Macht  bedürftige,  alle  irdische 
Gewalt  vielmehr  an  Intensität  überragende  Unterlage  und  Hand- 
habe, um  ihr  eigenthümlichcs  Leben  als  des  Reiches  Christi 
auf  Erden  in  Sammeln,  Sueben  und  Bewahren  der  Verlore- 
nen, in  Aufscbliessen  und  Zuschliessen  entfalten  und  dem 
Herrn  sein  Volk  zubereiten  zu  können,  und  mag  hier  das 
Wort  Luthers  in  den  Schmalkaldiscben  Artikeln  H,  IV,  $• 
seine  Stelle  finden:  „Darum  kann  die  Kirche  nimmermehr 
bass  regieret  und  erhalten  werden,  denn  dass  wir  alle  unter 
einem  Haupte  Christo  leben  und  die  Bischöfe  alle,  gleich 
nach  dem  Amte  (ob  sie  wohl  ungleich  nach  den  Gaben)  fleis- 
sig  zusammenhalten  in  einträchtiger  Lehre,  Glauben,  Sacra- 
menten,  Gebeten  und  Werken  der  Liebe  u.  s.  w.,  wie  Set. 
Hieronymus  schreibet,  dass  die  Priester  zu  Alexandria  sämmt- 
lichen  und  ingemein  die  Kirche  regierten  und  die  Aposteln  auch, 
gethan  und  hernach  alle  Bischöfe  in  der  ganzen  Christenheit, 
bis  der  Papst  seinen  Kopf  über  alle  erb  üb."  — 


A  n  h  a  n  g. 

_  Von  dem  imperium  der  Kirche. 

§.  22. 

,  In  weltlichen ,  der  Kirche  jedoch  bei  ihrem  Bestehen  in 
der  Welt  adhärirenden  Dingen  kann  die  Kirche  ein  imperium 
d.  h.  einen  Gerichtszwang  oder  eine  Gerichtsbarkeit  haben, 
zirai  Rechtsprechen  nach  gemein  bürgerlichen  Gesetzen  mit 
öffentlicher. Auctorität  und  bürgerlich  zwingenden  Folgen*). 

Solche  weltlichen  Dinge   sind:    Zehnten   (also  überhaupt 
das  Kirchenvermögen)  und  Ehesachen'). 

I)  Vergl.  oben  §.  14.  3)  u.  4).  —  Conf.  Aug.  abu$.  VlI, 
20.  Quum  igitur  de  jurisdictione  episcoporum  guaeritur^  die- 
eemi  debet  imperium  ab  ecclesiastica  Jurisdictionen  19.  Si 
quam  habent  epiacopi potestatem  gladii.  —  Art,  Sm,  traet.  d.  />. 
et  p.  Pap.  77.  Keligua  est  jurisdictio  in  iis  causis ,  quae  Jure 
canonico   ad  forum  ^    ut  vocant  ^    ecclesiasticum  pertinent  ^    et 
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praecipue  in  cauais  matrimonialibus.     Haec  quoqüe  kabent  epi- 
Bcopi  humano  Jure ,    et  quidem  non  admodum  veteri ,    sicut  ex 
codice    et   novellis  Justiniani   apparet  judicia    matrimoniorum 
tunc  fuiase  apud  magtMtratus.      Hier  also  vollendea  die  Refor- 
natoren    die    Scheidung   weltlicher    und    geistlicher   Dinge   auf 
dem  an  Conflicten  Teichsten  Gebiete,    wo  zuglieich   die  Confa- 
sion    am   verderblichsten   geworden  war.      Mit  £ifiem    Schlage 
vernichten    sie   wesentliche   für    unantastbar   geachtete   Bestim- 
mungen des  canonischen  Rechtes.     Galten  danach  Zehnten  und' 
Ehesachen  zu  den  kirchlichen  Dingen    und    die  Gerichtsbarkeit 
darin  als  zur  Kirche  ^gehörend ,  welche  m  jure  divino  in   An- 
spruch  zu   nehmen   habe,    so    geben    die  Reformatoren  in   bei- 
den Stücken  der  weltlichen  Macht  ihr  gutes  so  lange  Zeit  hin- 
durch verkümmertes  Recht    zurück   nicht    allein  um  des  Rech- 
tes willen,  sondern  um  zugleichNauch  zu  verhüten,  dass  durch 
die  Coilfnsion    nicht   länger  das    Reich  Christi    verdunkelt  und 
den  rebui  publicis  Gefahr  bereitet  werde.  ^ 

2)  Conf.  j4ug.  abu8,  VIl,  29.  Si  jjuam  habent  aliam  vel 
potestatem  vel  jurisdtctioaem  in  cognoscendift  ceriia.  caugis^ 
.  videlicet  matrimonii  aut  decimarum  vet, ,  hanc^  habent  humano 
jure.  Man  unterscheide  indess.  Nicht  von  dem  Besitze, 
auch  nicht  von  der  Verwaltung  der  zeitlichen  Güter  ist  hier 
die  Rede.  Sind  das  auch  und  bleiben  weltliche  Dinge,  der 
Kirche  mit  NothwenJigkeit  so  gewiss  adhärirend,  als  die  Apo- 
stel einen  Säckel  hatten,  woraus  gemeinsame  Kosten  bestritten 
wurden,  so  gebührt  doch  ihr  Besitz  wie  ihre  freie  Verwaltung 
der  Kirche  jure  divino  nicht  minder  als  jedem  Hausvater  bei- 
des jure  divino  gebührt,  sein  Vermögen  zu  besitzen  und  zu 
verwalten.  Das  hat  aber  auch  nie  ein  imperium  oder  eine 
jurisdictio  geheissen.  in  dieser  Beziehung  hat  auch  das  ca- 
noniche  Recht  und  das  Tridentinum  sein  von  den  Reformato- 
ren nie  bestrittenes  Recht,  wenn  es  die  leiblichen  Güter  na- 
mentlich die  Zehnten  als  der  Kirche  jure  divino  gefiörig  be- 
zeichnet, wenn  auch  die  daraus  gezogene  Consequenz  einer 
Immunität  von  weltlichen  Lasten  und  Abgaben  jure  divino  eine 
der  vielen  Sophistereien  jenes  Rechtes  ist,  da  sich  in  der  That 
jeder  Hausvater  dieselbe  Consequenz  hinsichtlich  seines  Ver- 
mögens müsste  ziehen  können.  Sondern  von  dem  imperio^  von' 
der  jurisdictio  in  Zehntensachen  ist  die  Rede  und  die  Frage 
ist  diese:  Bei  entstandenen  Streitigkeiten  über  zeitliche  Güter 
der  Kirche  namentlich  Zehnten,  welche  nur  durch  Prozessfuh- 
ren und  Urtheil  von  Gerichten  erledigt  werden  können,  wem 
gehührt  jure  divino  die  Gerichtsbarkeit?  specieller:  wer  allein 
hat  aus  demselben  Rechte  das  Recht  hierfür  Gerichte  zu  be- 
stellen  und   aus   wessen  Machtvollkommenheit   sprechen    solche 
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Gerichte  ihre  Urtheile ,  dass  sie  zwingende  Folgen  für  das 
öffentliche  Leben  haben?  Die  römische  Kirche  antwortet:  die 
Gerichtsbarkeit  gehört  der  Kirche  spec.  den  Bischöfen  jure  dt' 
vino.  Weil  die  decimae  kirchliche  Dinge  sind^  so  haben  auch 
die  Bischöfe  die  Gerichte  darüber  autonomisch  einzusetzen,  die 
Urtheilssprüche  gehen  ans  bischöflicher  IVlachtvollkommenheit, 
die  weltliche  Macht  hat  dieses  Forum  jure  divino  anzuerken- 
nen j  widrigenfalls  sie  in  die  unveräusserlichen  der  Kirche  von 
Gott  verliehenen  Rechte  freventlich  eingreift.  Die  lutherische 
Kirche  antwortet:  die  Gerichtsbarkeit  gehyahrt  jure  divino  dem 
weltlichen  Magistrate.  Weil  die  Zehnten  weltlich  Ding  sind 
und  auch  weltlich  bleiben ,  wenn  sie  der  Kirche  gehören ,  so 
haben  auch  nur  die.  weltlichen  Magistrate  dafür  Gerichte  ein- 
zusetzen —  propter  qua»  inagistratus  debent  alia  judicia  con- 
stituere  —  und  die  Urtheilssprüche  derselben  können  nur  aus 
Machtvollkommenheit  der  bürgerlichen  Obrigkeit  gefällt  wer- 
den und  publica  auctoritas  haben.  —  In  ähnlicher  Weise 
unterscheide  man  auch  bei  dem  anderen  hier  Genannten,  bei 
den  Ehesachen.  Nicht  von  der  kirchlichen  Einsegnung  oder 
Copulation  ist  hier  die  Rede.  Obgleich  die  Reformatoren  a.uch 
diese  nur  für  ein  kirchliches  Axcessorium  achten,  für  dessen 
Bewahrung  aber  Luther,  als  für  eia  gar  nothwendig  und  heilig 
Ding)  treffliche  Gründe  aufzählt,  welche  wohl  schliessen  las- 
sen,  was  er  zu  einer  Civilehe  nach  modernen  Begriffen  gesagt 
haben  würde.  *)  Sondern  von  den  judicia  matrimonialia  ist 
die  Rede  und  die  Frage  ist  diese:  wem  gebiihrt  jure  divino 
das  forum  in  Efliesachen?  specieller,  wer  hat  jure  divino  das 
Recht  Gesetze  zu  geben  über  Verlobungen,  verbotene  oder  er- 
laubte Verwandtschaftsgrade ,  wer  hat  die«  Ehegerichte  einzu- 
setzen  und  aus  wessen  Machtvollkommenheit  fällen  dieselben 
in  Eheprocessen  ihre  Urtheile  ?  Die  römische  Kirche  antwor- 
tet: jure  divino  gebührt  die  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  resp. 
den  Bischöfen.  Weil  die  Ehe  ein  kirchlich  Ding,  sogar  ein 
Sacrament  ist  j  so  haben  auch  die  Bischöfe  darüber  ein  forum 
ecclesiasticum  ^  haben  die  Gerichte  einzusetzen  und  die  Ur- 
theilssprüche derselben  gehen  aus  kirchlicher,  respective  bi- 
gchöflieher  Machtvollkommenheit,  welche  die  weltliche  Obrig- 
keit anzuerkennen  hat,  widrigenfalls  sie  freventlich  in  die 
heiligen  Rechte  der  Kirche  eingreift.  Die  lutherische  Kirche 
antwortet:  die  Gerichtsbarkeit  gebührt  jure  divino  der  weltli- 
chen Obrigkeit.  Weil  der  Ehestand  ein  „weltlicher  Stand ^' 
ist,  obwohl  er  Gottes  Wort  für  sich  hat,  so  haben  auch  nur 
die  weltlichen  Obrigkeiten  dafür  Gefichte  einzusetzen;  die  in 
die  Ehesachen  schlagenden  Gesetze ,  wie  die^  Urtheilssprüche 
der  Ehegerichte  gehen    aus   weltlich -obrigkeitlicher  Machtvoll- 
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konimenheit  und  haben  allein  durch  sie  publica  auctoritas.  — 
Propter  quaa   magi8tratu8  deöent  alia  judicta  cosigtituere, 

*)  Vergi.  Luthers  Vorrede  zu  dem  Traubüchlein:  ,, Dem- 
nach weil  die  Hochzeit  und  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft 
ist,  gebührt  uns  Geistlichen  und  Kirchendienern  nichts  dar- 
in zu  ordnen  oder  regieren  ,  sondern  lassen  einer  jeglichen 
Stadt  oder  Land  hierin  ihren  Brauch  und  Gewohnheit  wie 
sie  gehen.'^  Dann  aber:  >, Die  es  zum  ersten  gestift  haben, 
dass  man  Braut  and  Bräutigam  zur  Kirche  führen  soll, 
habens  wahrlich  für  keinen  Scherz ,  sonit^rn  für  einen  gros- 
sen £mst  angesehen.  Denn  es  kein  Zweifel  ist,  sie  haben 
damit  den  Segen  Gottes  und  gemein  Gebet  holen  wollen 
und  nicht  eine  Lücherei  und  heidnisch  Affenspiel  treiben.'^ 

Wird  diese  weitliche  Geilchtsbarkeit ,  deren  Inhaber  jaire 
divino  die  weltliche  Qbrigkeit  ist  *) ,  voti  der  Kirche  ausge- 
übt, so  ist  sie  ihr  von  den  Fürsten  geschenkt,  die  Kirche 
tragt  sie  ßire  humano ').  Die  Fürsten  können  sie  also  auch 
jeder  Zeit  wieder  an  sich  nehmen  und  nach  göttlichem  Rechte 
sind  sie  dazu  selbst  wider  ihren  Willen  verbunden,  wenn  die 
zeitweiligen  Träger  dieser  Üerichtsbai*keit  nachlässig  sind  '). 

Mit  diem  Kirchenregimente  aber  an  sich  bat  dieses  impe- 
rium  nichts  zu  ihun*),  noch  viiel  weniger  giebt  es  den  Für- 
sten ein  Regiment  über  die  Kirche*). 

1)  Ursache:  weil  die  Obrigkeit  von  Gott  ist  und  allein  das 
Mandat  hat,* das  gladium  zu  führen. 

2)  Conf,  Aug,  u6u9.  VII^  19.  Si  quam  habent  epUcopi  po- 
testatevi  gladii ,  hunc  non  habent  epiioopi  ex  mandato  etfungelii, 
ied  Jure  humano^  donatam  u  regibus  et  imperatoribug  ad  ad- 
miniätrationem  civiiem  suorum  bonorum,  Ibdm,  29.  Si  quam 
habent  aliam  vel  potestatem  vel  jurUdictionem  in  cognoscendii 
etrtiü  causis  videlictt  matrimonii  aut  decimarutn  cet.^  hanc  ha- 
bent humano  jure.  —  Es  ist  also  diese  Gerichtsbarkeit ,  falls 
sie  von  der  Kirche  exer^irt  wird  und  publica  auctoritoB  hat, 
ein  der  Kirche  verliehenes'  P  riviiegium,  keines- 
weges  für  die  Kirche  nothweodig,  obgleirh  es  immerhin  für 
sie  wünschenswerth  «ein  mag,  in  solchen  ihr  adhärirenden  Sa- 
chen Recht  «prechen  £u  dürfen.  —  Uebrigens  steht  die  Sa- 
che nicht  80  vereinzelt  da ,  sondern  findet  in  Patrimoaial  •  Ge- 
richten ein  entsprechendes  Analogo n. 

3)  Art,  Sm.  tract,  d,  p»  et  p,  Pap.  77.  Et  jure  divino  co- 
guntur  magigtratUB  mundani  haec  judicia  ^xeroere  ^  si  episoopi 
»int  negUgentes.  — '    Conf,  Aug,  abue,  VII ^  29.    .  .  .  ubi  <?««- 
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gamiiöug  ordinariis   cogun/ur  principe»    vel  iuviti  $f$i$  »uödiiis 
ju%  dicsre ,   ut  pax  retineatur, 

4)    Cof{f,  Aug.  aöus.  Vlly  20.     Quum  igitur  de  juri^dictione 
epiacoporum  quaeritur^  discerni  deöet  imperium  ab  ecolesioMtiea 
juriadictione.      Dieses  nur  enveitert:    es   kann  also  die  Kirche 
▼ollstäadig   bestehen    und   dije   gesanimte    Ktrchengewalt    völlig 
aiisübeH  ohne  dieses  imperium.      Wiederum  verliert  die  Kirche 
Ikuch  nichts  y^n  ihrem  Eigenen^   oder    die  Kircheogewalt  wird 
ia  nichts  verringert,  wenn  die  Fürsten  das  etwa  veijährta  do- 
mum  wieder  an    sich  nehmen.      Die  Fürsten  nehmen    dann  nur 
das  Exereitium  des  Ihrigen  wieder  an  sich.    —      Das  ist  iret- 
lieh    unter    Voraussetzung    eines    christlichen    Staatsregimen tes 
gesagt*      Wird    dagegen    die    Confessix^nslosigkeit    des   Staates 
praotisch,    so    wird    der   Kirche    die   un^bweisliche    NöjthiguQg 
gegeben,  für  die  Ehesachen  ihrer  Glieder  ein  eigenes  Eherecht 
EU  bilden. 

|5)  Ursache:  weil  das  worüber  sie  das  Regiment  oder  das 
]l|laj#statsrecht  haben,  auch  wenn  es  von  der  Kirche  ausge- 
übt wird|  niekts  Kirchliches  ist. 

§.  24. 

Als  bestellte  Organe  der  Kirehe  sind  die  Bischöfe  die 
Baillriicheo  Trüger  dieser  gescfaeakten  fierichUbarkeit  (fie- 
ricbtafaerren)  ^),  weichen  deshalb  ein  geordnetes  fiiericbt  (Be- 
hörde) tVL  überweisen  ist  '). 

Diese  Gerichte  sind  nicht  allein  bei  ihrem  ersten  Eat- 
stehen  von  der  weltlichen  Obrigkeit  einzurichten  ') ,  sondern 
auch  bei  ihrem  Bestehen  unter  der  Anctorität  der  weitliehen 
Obrigkeit  tu  ergänzen  ♦) ,  jedoch  von  dem  Vermögen  der  Kir- 
che zu  erhalten  ^). 

•  Deshalb  bleiben  aber  auch  die  Bischöfe  über  ihr>  Ge- 
richtshalten von  den  Fürsten  abhängig,  ihnen  verantwortlich, 
was  sie  als  Bischöfe  und  bei  Ausübung  der  furisdictdo  eotU^ 
$ia$tica  in  keiner  Weise  sind  *). 

1)  Kehrte  auch  nichts  in  den  symbolischen  Bächern  so  oft 
der  lebhafte  Wunsch  wieder ,,  dass  die  politiu  episeoporum  er- 
halten werden  möge,  so  bringt  sie  doch  namentlLch  bei  dem 
imperio  keine  andere  kirchliche  Person  in  Verbindung  als  die 
der  Bischöfe. 

2)  Ob  den  Reformatoren  eine  Vereinigung  dieser  Gerichte 
mit  den  rein  kirchlichen  Zuchtgerichten  der  Bischöfe  im  Sin* 
ne  gelegen  habe,  ist  aus  den  Bekenntnissschrifteu  nicht  zu  er- 

«  mittein.  Doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich.  Hat  die  bald  ein- 
tretende Praxis  die  Vereinigung  beider  vollzogen  in  den  Cou- 
sistorien,  abgesehen  davon,  dass  diese  nie  bisehöfliche  Gerichte 
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im  eigentlichsten  Sinne  gewesen  sind,  so  sind  diese  von  ihrem 
ersten  Ursprünge  an  bis  heute  weltliche  und  geistliche  Ge- 
richte zugleich ,  nur  dass  die  weltliche  Seite  dermalen  prara- 
lirend  ist. 

3)  Dieses  gilt  für  die  Zeit  der  Reformation,  wo  die  sym- 
bolischen Bücher  darauf  dringen,  die  Magistrate  möchten  für 
die  bischöflichen  Oflicialien  andere  Gerichte  einrichten.  Art, 
Sm,  tract,  d,  p.  et  p,  Pap.  78«  Illud  satis  est  recitoMie,  quod 
multae  sunt  injustae  teges  papae  de  negotiis  tnatrimanialibus^ 
propter  quas  magistratus  debent  alia  judicia  eonstituere, 
16  dm,  .  .  .  etiam  propter  hanc  causam  opus  est  alia  judicid 
constitut. 

4)  Tritt  nehmlich  die  bischöfliche  Verwaltung  im  Sinne  der 
symbolischen  Bücher  wirklich  iä  das  Leben  und  besteh ewn  die 
unter  der  Leitung  der  Bischöfe  unterstellten  Ehe-  und  Z^n- 
ten- Gerichte,  so  ist  ihre  Besetzung  wohl  nicht  anders  als  durdi 
die  Bischöfe  zu  denken,  so  jedoch,  dass  die  Ton  ihnen  De- 
signirten  der  Bestätigung  Seitens  der  Fürsten  bedürfen,  wie  ein 
solches  Verhältniss  auch  bei  den  PatrimoniaU  Gerichten  con- 
stant  geworden  ist.  ' 

5)  Art,  Sm,  tract.  d,  p,  et  p,  Pap,  SO,  ....  cui  (eeclesiae) 
opus  est  iilis  facultatibus  ad  ministros  alendos  et  juvanda  stu^ 
dia  et  suppeditandum  pertis  pauperibus  et  constituenia  judicia^ 
praesertim  matrimonialia.  Tanta  enim  varietas  et  magnttudo 
est  controversiarnm  matrimonialium  ^  ut  bis  opus  sit  peculiari 
foro  ,   ad  quod  constituendum  opus  est  eeclesiae  facultatibus 

6)  Dieses  weiter  ausgeführt,  folgt:  dass  nach  symbolisch - 
lutherischer  Lehre  der  Fürst  von  dem  Bischöfe  wohl  die  Ge- 
richtsherrlichkeit aber  nicht  das  Bischofsein  nehmen  kann. {*) 


f)  Die  Redaction  hat  mit  Vergnügen  vorstehender  gründlichen, 
ebenso  trefflich  material  anregenden  als  formal  anleitenden  Ab- 
handlung die  Spalten  dieser  Zeitschrift  geöffnet,  ohne  dass  daraus 
ein  Schluss  auf  ihre  gänzliche  Uebereinstimniung  mit  dem  hoch- 
geachteten Verf.  in  Kinzei-Anschauungen  und  -  Resultaten  gezogen 
werden  dürfte.  Insbesondere  i^t  bei  der  symbolischen  Darstellung 
ihr  wesentliches  Principe  und  ihr  accidentelles  zeitliches  Substrat 
stets  scharf  aus  einander  zu  halten*.  Die  Red. 
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Referat 
Yon 

JT.  A.  F,  Bonsacky ' 

Pfarrer  in  Holzhausen  im  Gothaischen. 


Bekanntlich  hat  in  neuerer  Zeit  der  Chiliasmus  *)  unter 
den  gläubigen  Gliedern  der  Christenheit  so  manche  Anhänger. 
Es  ist  diess  eine  Erscheinung,  die  sehr  natürlich  ist  und  in 
der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  mannichfac)ie  Paralle- 
len hat.  Je  mehr  die  sichtbare  Kirche  mit  Aergernissen  be- 
deckt ist,  je  weniger  wir  uns  bergen  können:  „es  ist  böse 
Zeit, ^^  je  schwerer  der  Druck  der  Gottlosen  auf  uns  lastet  — 
desto  mehr  sehnt  man  sich  nach  bessern  Zeiten,  sucht  Trost 
in  der  Zukunft  und  in  denen,  welche  die  Zukunft  erschlies- 
len,  den  Propheten  A.  und  N,  B. ,  und  erwartet:  die  Kirche 
werde  statt  eines  Uüttieins  im  Kürbisgarten  und  eines  Häus- 
leins im  Weinberge  wieder  werden  eine  Stadt  Gottes  hoch 
auf  dem  Berge,  die  hell  leuchtet  in  die  Lande.  Die  Märtyrer 
der  ersten  Jahrhunderte,  die  das  Verderben  d^r  sichtbaren  Kir- 
che klar  durchschauenden  Secten  des  Mittelalters,  Spener  mit 
seiner  treuen  Liebe  zur  Kirche  hatten  diese  Hoffnung.  Und 
in  nenrer  Zeit  sind  nicht  blos  in  der  englische^  Kirche  meh- 
rere Stimmen  z.  B.  auf  den  Missionsfesten  laut  geworden,  wel- 
che eine  massenreiche  Bekehrung  des  Volks  Israel  erwarten, 
welche  die  Prophezeiungen  des  Jesaias  von  dem  Wohnen  unter 
dem  Feigenbaum^  der  Vernichtung  der  Feinde  des  Reiches 
Gottes,  des  Ezechiet  von  •  der  Austheilung  des  gelobten  Lan- 
des, von  dem  neuen  Tempel  u.  s.  w.  ganz  wörtlich  verstehen. 
Unter  den  mancherlei  Secten  Würtemhergs  ist  die  mit  dem 
Chiliasmus  verwandte  Lehre  der  Wiederbringung  verbreitet 
(selbst  einige  würtembergische  und  badische  Geistliche  hängen 
ihr  an)  y  die  ^Weltverklärung  wird  auch  wissenschaftlich ,  ge- 
stützt auf  Böhmens,  Oettingers  u.  A.  Schriften,  vertreten  von 
Anberlen,.  Rothe,  Hamberger,  Fr.  v.  Meier,  Schmieder  (evange- 
lische Ktrchenzeitung ,  Mai  und  Junir  1849  zur  Eschatologie), 
Kapf  (Predigten  über  die  Episteln),  Richter  in  der  erklärten 
Hausbibel;  von  letzterm  in  folgender  charakteristischen  Stelle 
zu.Ezechiel  S.  30:  „Ganz  besondern  Dank  sind  wir  dem  HErrn 
schuldig  für  die  tröstlichen  und  eigenthümlich  bestimmten  herr- 


*)  Ich  nehme  dieses  Wort  in  seinem  weitesten  Begrift'  wie  e» 
▼on  den  altern  Theologen  unserer  Kirche  gebraucht  wird. 
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liehen  Zeugnisse  und  Verheissungen ,  die  er  uns  durch  seinen 
Diener  Ezechiel  vom  Königreich  Christi  in  der  sabbathischen 
Letztzeit  gegeben  hat.  Die  volle  Erfüllung  steht  noch  bevor 
und  hofipentlich  bald.  Vielen  Spiritualisten  unserer  Zeit  ist 
schon  die  blosse  Erinnerung  an  dergleichen  zuwider,  nament- 
lich an  solche  Stellen  wie  Ezech.  11,  17  — 21;  16,  53  — 63 
und  besonders  Cap.  40  —  48;  wenn  man  auf  eine  reale,  nicht 
fleischliche  Erfüllung  derselben  hofft,  mithin  sich  nicht  Allei 
verflüchtigen  und  verschwemmen  lassen  will,  worauf  nicht  bloi 
vornehme  gelehrte  ungläubige.  Theologen  unserer  Zeit  hin- 
arbeiten, sondern  leider  auch  erweckte  und  bessergesinnte ^  die 
aber  noch  keine  Erkenntniss  haben  vom  Entwicklungsgang  des 
Erlösungsplans  und  Königreichs  Christi.  Namentlich  ist  den 
meisten  die  Lehre  der  h.  Schrift  vom  Volke  und  Reiche  Israel 
verschlossen.  Ezechiel  verheisst  nicht  blos,  dass  gan«  Israel 
aus  allen  Ländern  wieder  gesammelt  und  in  sein  Land  einge- 
führt wird,  sondern  dass  es  auch  dabei  gesichtet,  zu  Christo 
bekehrt,  beseeligt,  verherrlicht  und  hoch  bevorzugt  wird.  Ks 
soll  dann  allen  Völkern  zum  Segen  sein ;  seine  fiestimaiung 
zum  Völkermittler  und  Muttervolk  Gottes  wird  völlig  errei^t, 
wodurch  sich  Gott  so  verherrlicht,  wie,  es  bis  dahin  fiocb  nicht 
geschehen  ist.'^  Neben  diesen  ist  auch  unter  den  streng  kirch- 
lich gesinnten  Lutheranern  der  Cbiliasmus,  doch  mit  bedeu- 
tenden Moditicationen  und  Unterschieden  von  den  jVleinungen 
der  Secten  verbreitet.  In  der  „lutherischen  Kirche  Preussens/' 
die  bekanntlich  den  ganzen  Complex  der  Bekenntniasschrlfiten 
festhält,  sind  in  dieser  Hinsicht  zwei  Fractionen^  die  eine 
welche  mehr  Luthers,  Dannhauer«,  J.  G.  Neumanns  und  der 
späteren  Wittenberger  Meinung  von  <ler  schon  in  Christo  ge- 
schehenen geistlichen  Erfüllung  der  Weissagungen  vom  tau- 
sendjährigen Reiche  festhält,  und  eine  andere,  welche  mit  Spe- 
ner  und  manchen  Kirchenvätern,  auch  mit  Joh.  Gerbard,  der 
wenigstens  hinsichtlich  der  allgemeinen  noch  bevorstehenden  Be- 
kehrung der  Juden  sich  ersterem  zuneigt,  eine  Auferstehung  der 
Frommen,  eine  allgemeine  massenhafte  Bekehrung'  des  Volks 
Israel,    eine   allgemeine  geistige  Herrschaft    der  Kirche  ^)  an- 


*)  Juh.  Gerhard  sagt  in  den  Sonn-,  Fest-  und  A^a^eltagspne- 
digten  u.  s.  w.  über  die  Bekehrung  der  Jude.i^ :  „  Endlich  sno  hat 
Christum  hiermit  wolleji  ein  Gebeinmiss  andeuten.  Denn  dieser 
Knecht  des  Hohenpriesters  bedeutet  das  Volk  der  Juden  sammt 
ihren  Hwhenpiiesteni  und  Lehrern,  denen  ist  das  rechte  Ohr  ahjsje- 
hauen,  sie  h^ren  alles  links  mnl  umecht,  was  ihneii  Im  A.  T.  wird 
vorgehalten,  das  deuten  sie  auf  einen  irdischen  weltlichen  Messias, 
aber  endlich  wird  sich  der  HErr  Christus  ihrer  wiederum  erbar- 
men und  ihnen  das  rechte  Ohr  geben,  dass  sie  die  -Geheimnisse 
des  A.  T.  von  dem  Messia   recht  verstehen  und   sich   zum  UErrn 
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niBunt.  Dass  die  letztere  Fraction  nicht  unter  das  Verdani- 
mungsurtheil  des  I7ten  Artikels  der  Auguutana  fällt,  wie  wohl 
manche  Laien  aus  Unkenntniss  der  Lehren  jener  Fraction  ode/ 
aus  ungenauer  Auffassung  des  betreifenden  Artikels  anzunehmen 
geneigt  sind ,  liegt  klar  vor  Augen.  Denn  es  werden  darin 
nur  verworfen:  etliche  jüdische  Lehren,  die  sich  jetsund  auch 
ereignen ,  dass  vor  der  Auferstehung  der  Todten  eitel  Heilige, 
Fromme  ein  weltlich  Reich  haben  und  alle  Gottlosen  ver- 
tilgen werden.  Ein  solch  weltlich  Reich,  in  dem  eben  die 
Christen  als  Christen  herrschen  wurden,  in  dem  sie  mit  weit- 
liehelr  Macht  die  Gottlosen  vertilgen  würden ,  wird  meines 
Wissens  von  keinem  gelehrt ,  sondern  nur  eine  nochmalige 
Herrlichkeit  der  Kirche  vor  dem  jüngsten  Tage.  Auf  der 
Seite  dieser  Fraction  stehen  selbst  so  bedeutende  wissensohaft- 
liehe  Namen  als  Delitzsch  (Crusius  Theologie),  Hofmann  ( Weis- 
sagung und  Erfüllung)  und  vielleicht  noch  andere,  die  dem 
von  wissenschaftlichem  Verkehr  abgeschnittenen  Verfasser  un- 
bekannt geblieben  sind  *)»  in  der  Kirchengeschichte  seiner 
Heimath  Gotha  wurde  ihm  unter  den  Werken  des  gelehrten 
Tribbechov,  Gener&lsuperintendenten  in  Gotha,  dessen  Buch 
dt  Ckilia9mo  genannt.  Er  hojfte  daraus  für  die  Gegenwart 
zu  lernen ,  wie  ja  überhaupt  die  alten  Zeugen  mit  ihrer  stu- 
peoden  Gelehrsamkeit  noch  lange  unsere  Lehrer  bleiben  wer- 
den. Trotz  aller  Güte,  mit  der  die  Bibliothekare  in  Gotha 
jenes  Buch  suchten,  ist  ihm  indess  es  doch  nicht  möglich  ge- 
wesen, es  zu  erhalten.  Dagegen  erhielt  er  einen  lateinisch 
geschriebenen  Quartanten,^  der  Schriften  verschiedener  Verfas- 
ser Aber  den  obengenannten  «Gegenstand  enthielt:  nämlich 

1.  Solida  di8CU88io  controversiarum  circa  Ch%lia$mum  autore 
G.  Tk.  Meiere,     Brunsvic,   1 09«. 

2.  G.  Th.  Meiert  jiniiehiiimmuB.     Helmstadii  I69H. 

3.  Joh,  Wandalini  Chiliastni  vtteris  et  novi  orfhodoxa  oon- 
tideratio,     Hafhiae  1692. 

4.  Neumanni  Chiliasmua  auötiliasimus.,  Wittenhtrgae  1690. 
6  Disputationen. 

5.  De  regno  Ecclesiae  ghriaso ;   praes.  S.  G.  Bajero. 

a,  Chiliastica  Eridos  irenarchcB  aut.  Th,  Trtunero,  HUd- 
htrghusae, 

7.  Ph.  L,  Hannekeni  Contemplatio  ruinarum  Buhyionia.  Wit" 
ieiAergae. 


bekehren,  wie  solches  W  11.  verkündigt:  Blindheit  ist  Israel  ei- 
nes Theils  widerfahren,  so  lange  bis  die  Fülle  der  Heiden  ein- 
gegangen sey  und  ahio  das  ganze  Israel  seelig  werde.*' 

*)  Bekanntlich  ist  ein  sehr  besonnener  Synudalschluss  von  der 
y,luth.  Kirche  Freussens*'  in  Bezug  hierauf  gefasst  worden. 
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8.  Pfogramma  Lipsienae  de  craaaorum  atque  uubtilium  Chi- 
liaatarum  aive  Millennariorum  errore,  1691. 

9.  De  reaurrectione  prima.    1695. 

1  —  3  sind  gegen  Petersen  gerichtet,  4  —  9  grösstentheils 
gegen  Spener.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  den  Quar- 
tanten  ganz  durchzulesen,  doch  scheint  es  mir  nicht  unzweck-» 
massig  wenigstens  ein  Referat  über  das  Gelesne  in  dieser  Zeit- 
schrift niederzulegen,  yielieicht  dass  ein  Andrer,  der  mehr  Zeit 
auf  diese  Lehre  verwenden  kann  und  grössere  Gaben  hat,  die 
Lehre  noch  einmal  kritisch  behandelt  und  sie  zu  einem  sieheru 
Abschlüsse  bringt.  Wir  bringen  das  in  den  genannten  ßü- 
chern  Vorgefundne  unter  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte. 

Zuerst  wird  von  den  verschiednen ,  Arten  des  Chiliasmus 
zu  reden  ^ein.  in  den  Neumannschen  Disputationen  werden 
folgende  Arten  des  Chiliasmus  unterschieden.  (Disput,  I,  anti- 
chiliastica  p,  I   ff.)« 

Zuvörderst  der  crasse  Chiliasmus,  auch  der  Cerinthi- 
sehe  oder  jüdische  genannt.  Dieser  rühme  sich  neuer  Offen- 
barungen, und  des  Zwiegespräch^  mit  den  Engeln;  «r  erwarte 
die  Wiederherstellung  des  levitischen  Cultus,  des  mosaisclien 
Gesetzes  und -der  mosaischen  Staatsverfassung;  ein  Reich,  'das 
nach  Unterdrückung  der  Gottlosen  1000  Jahre  dauern  werde; 
einen  Ueberfluss  an  leiblichen  Gütern  ,^ .  wobei  die  Gläubigen 
das  grösste  äusserlich  sinnliche  Wohlleben  geniessen  würden. 
Euseb.  Hiat.  Eccl  lib.  III,  c.  28.  Liö.  VII,  c.  25.  Hieronym. 
ComenU  in  Ezech.  XXXVL 

Der  feinere  Chiliasmus,  auch  der  nach  seinem  Haupt- 
vertreter dem  apostolischen  Vatei^  Papias  der  papianische  ge- 
nannt, stützt  sich  statt  auf  neue  Oftenbarungen  auf  apostoli- 
sche Uoberlieferungen ;  er  bezog  die  Verheissungen  der  Pro- 
pheten auf  wettliche  Glückseligkeit  (so  Nepos,  ein  Bischof  Ae- 
gjptens)  und  verhiess  den  Gläubigen  nach  der  Auferstehung 
eine  tausendjährige  Freude  in  der  Stadt  Jerusalem  *),  Die 
Freuden  aber  würden  nicht,  wie  der  grobe  Chiliasmus  aonimnit, 
fleischliche,  sondern  geistliche  sein,  z.  B.  geistlicher  Friede  in 
der  Kirche,  Ruhe  yor  den  Verfolgern,  vollkommne  Gerechtigkeit 
und  vollkommne  üebereinstimmung  im  rechten  Glauben.  Ob- 
gleich einige  Kirchenväter  wohl  auch  Vergnügungen  des  Körpers 
anzunehmen  scheinen,  so  meinen  sie  doch  keineswegs  unerlaubte 
und  obscöne,  sondern  gemässigte  und  eines  Christen  würdige. 


*)  Justinus  Martyr  im  Dialoge  mit  dem  Juden  Teyphuii:  „Ich 
aber  und  alle  rechtgläubigen  Christen  wissen,  dass  eine  Aufer- 
siehung  des  Fleisches  statt  haben  wird  und  dass  wir  1000  Jahre 
in  der  wiederhergestellten ,  geschmückten  und  erw  eiterten  Stadt 
Jerusalem  leben  werden.  *^ 
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Der  feinste  Chiliasmus  endlich  wird  in  doppelter  Auf- 
fassung nach  seinen  Urhebern  als  der  Petersensche  und  der 
Spenersche  bezeichnet.  Petersen  in  seinem  Sendschreiben  cum 
specie  facti  lehrte  1 )  eine  unn^ittelbare  Erleuchtung ;  2)  Chri- 
stus werde  vor  dem  jüngsten  Tage,  nachdem  er  bis  jetzt  un- 
sichtbar geherrscht,  in  sichtbarer  Gestalt  erst  noch  einmal  er- 
scheinen und  herrschen  (,^Vor  den  tausend  Jahren  fähret  Chri- 
stus mit  der  Posaune  Gottes  und  mit  der  Stimme  des  Erzen- 
gels und  mit  einem  Feldgeschrei  herunter,  die  Seinigen,  die 
durch  den  Kreuztod  gegangen ,  zu  bevorstehender  Mitregie- 
rung abzuholen.*'  Wahrh.  herrliches  Reich  p.  89).  3)  Der  Teu- 
fe! komme  vor  den  tausend  Jahren  in  den  Abgrund,  nach 
den  tausend  Jahren  aber  in  den  feurigen  Pfuhl.  Am  a.  O. 
p.  94.  4)  Die  Gottlosen  wurden  unterd^-ückt  und  in  einer  blu- 
tigen Niederlage  vernichtet  werden.  (Die  auferstandnen  Hei- 
ligen werden  nach  Vertilgung  ihrer  Feinde  das  Reich  antreten. 
Am  a.  O.  p.  86.  Wie  vormals  zu  den  Zeiten  Noil  eine  Sünd- 
fluth  des  Wassers  war,  also  ist  jetzt  eine  Sündfluth  des  Blu- 
tes, die  bis  an  die  Zäune  der  Pferde  bei  1600  Feldweges 
geht*  p.  36.)  5)  Die  vierte  (römische)  Monarchie  und  alle 
gottlosen  Staaten  würden  zerstört.  6)  Der  Antichrist  und  was 
seines  Namens  ist ,  der  falsche  Prophet,  werde  zu  Grunde  ge- 
hen. 7)  Es  werde  dann  nach  einer  neuen  Aussendung  der 
Apostel  das  Evangelium  auf  der  ganzen  Erde  verkündigt  wer- 
den. 8)  Die  Juden  und  alle  Völker  würden  dann  in  das  Reich 
eingehen,  die  Juden  aber  ihr  Land  wieder  bekommen.  9)  Die 
Märtyrer  und  andere  im  HErrn  gestorbene  würden  in  der  er- 
sten Auferstehung  erweckt  werden,  während  die  Gottlosen  erst 
nach  1000  Jahren  erweckt  werden.  10)  Nach  der  Auferste- 
hung beginnt  das  tausendjährige  Reich,  an  dem  nur  die,  wel- 
che ihre  Heiligung  vollendet  haben ,  Theil  haben.  11)  Dann 
wird  die  obere  und  untere  Kirche  ein  Reich  sein.  Daher  brin- 
gen sowohl  die  berufenen  Auserwählten  und  Gläubigen,  die 
Könige  auf  Erden  genannt  werden,  ihre  Herrlichkeit  in-  das 
himmlische  Jerusalem ,  als  auch  die  andern ,  die  auf  Erden 
zum  Israel  Gottes  gehören  und  aus  hohem  Stande  geboren  sind^ 
ihre  Ehre  und  Herrlichkeit  in  Jerusalem ,  das  auf  Erden  ist, 
hinein  und  stehen  mit  der  obern  Kirche  in  der  genauesten  Ge- 
meinschaft. So  wird  vielmehr  die  obere  und  untere  Kirche 
eine  überaus  genaue  Gemeinschaft  hat)en  zu  der  Zeit,  wenn 
das  Seufzen  der  Creaturen  meistentheils  wird  auf  dem  ganzen 
heiligen  Berge  gehört  werden,  wenn  der  Teufel  gebunden  ist 
und  die  Treiber  ein  Ende  haben  und  die  Worte  Gottes  ihre 
Erfüllung  sehen ,  siehe  da  eine  Hütte  Gottes  bei  den  Men- 
schen. A.a.  O.p.  154.   —     Die  andere  Art  des  feinsten  Chilias- 
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mus,  der  von  Neu  mann  sogenannte  Spenersche  wird  in  der  an- 
geführten Abhandlung  so  des  nähern  bestimmt.  Sein  Urheber 
Spener  weist  den  Namen  Chiliasnius  von  sich  und  nennt  seine 
Meinung  lieber  die  Hoffnung  besserer  Zeiten  oder  den  ver- 
herrlichten Zustand  der  Kirche  oder  das  Reich  ^er  Heiligen. 
Er  stimmt  nicht  in  Allem  mit  Petersens  Lehren  überein,  halt 
aber  dessen  Irrthünier  nifht  für  gefährlich.  ,^  Ich  sehe  nicht,^ 
wie  seine  Meinung  als  ein  gefährlicher  Irrthum  angesehen  wer- 
den könne,  weil  durch  seine  Erklärung  kein  Glaubensartikel 
verletzt  wird,  weder  in  dem  Glauben  selbst,  noch  in  dem  Le- 
ben davon  eine  gefährliche  Folge  zu  besorgen  ist.^'  Er  hoffe 
ein  grösseres  Verständniss  der  Weissagungen  der  Propheten, 
wenn  alles  erfüllt  sey:  Er  verwirft  zwar  die  neuen  unmittel- 
baren Offenbarungen  Petersens ,  sagt  aber :  „es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  der  HErr  sein  Licht  imm^r  in  mehrere  Seelen 
geben  und  ihnen  seine  Weissagungen,  die  lange  unverstanden 
geblieben ,  deutlicher  in  gewissem  Verstand  offenbaren  wird.'' 
Die  meisten  Verheissungen  der  Propheten  im  A.  T.  seien  bii 
jetzt  nur  zum  kleinsten  Theil  erfüllt,  ihre  eigentliche  herrli- 
che Erfüllung  würden  sie  erst  in  dem  verheissnen  herrliehen 
Reiche  finden ;  er  bezüchtigt  unsere  Lehrer  einer  falschen  Aus- 
legung, welche  die  Erfüllung  dieser  Weissagungen  auf  Christi 
Reich  bezögen:  „auf's  wenigste  dessen  gewiss,  es  sei  keioe 
Auslegung  wohl  ungereimtek*,  als  di^  alles  erfüllt  haben  will 
und  nicht  zeigen  kann^'  Hoffnung  besserer  Zeiten  p.  157— 185. 
„Ich  erinnere  mich  wohl,  dass  der  meisten  Lehrer  Meinung  so 
unserer  Zeit  dahin  geht,  ob  wären  diese  und  alle  andere  Weis- 
sagungen bereits  erfüllt  und  werden  allerlei  Deutungen  gesucht, 
wie  eines  so,  das  andere  anders  auf  eine  geistliche  Art  bereits 
erfüllet  wäre.  Ich  sorge  aber  billig,  wo  wir  immer  darauf 
beharren  werden, *  dass  alle  solche  Weissagungen,  ifelche  den 
Worten  nach  so  herrlich  lauten ,  bereits  in  diesem  oder  jenen 
geistlichen  Verstand  erfüllet  worden  seien ,  wo  keiner ,  dem 
man's  nicht  weitläuftig  zeigt,  der  Erfüllung  ^gewahr  werden 
kann ,  ja  auch ,  wo  man's  ihm  zu  weisen  sich  lange  bemüht 
hat,  nicht  recht  sieht,  sondern  dass  es  die  Meinung  sej*,  an- 
dern fast  nur  zu  gefallen  glauben  solle.  Dieses  würde  den 
Juden  viel  kräftiger  den  Mund  stopfen  und  ihre  Bekehrung 
erleichtern,  wenn  wir  nach  der  Wahrheit  geständen,  es  sei 
noch  nicht  alles  erfüllt,  sondern  solle  noch  viel  herrliches  er- 
füllt werden/'  A.  a.  O.  p.  159.  170.  Spener  lehrt  ferner 
den  Untergang  des  Römischen  Antichrists,  die  feierliche  Be- 
kehrung der  Juden  in  Masse,  die  Predigt  des  Evangeliums, 
die  durch  die  ganze  Weit  wie  zu  den  Zeiten  der  Apostel  wie- 
derholt werden  solle;  hierauf  werde  der  herrliche  Zustand  der 
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Kirche  erfolgen.  Wenn  der  gute  Zustand  der  Kirche  eine  Zeit« 
JUBg  gewähret,  würden  die  Leute  wieder  anfangen  sicher  zu 
werden,  und  dann  von  Gog  und  IVlagog  angegriffen  werden, 
dann  aber  werde  der  jüngste  Tag  kommen.  Uebrigens  werde 
T»r  dem  jüngsten  Tage  Cbristus  zwar  in  persönlicher  doch 
reeller  und  majestätischer  Weise  offenbaret  werden  ;  am  Anfang 
dieaea  herrlichen  Reichs  werden  sich  die  Märtyrer  erheben  aus 
den  Gräbern  und  es  wird  ihnen  ihr  Leiden  vergolten  werden. 
Et  werde  dann  das  vierte  W^cltreich  zerschmettert  werden  nach 
l^tai,  7.  und  alle  Tyrannei  und  Bestialität  werde  entfernt  wer- 
den. Es  sei  jenes  Reich  ein  Reich,  so  noch  auf  Erden  ist,  ob- 
wohl nicht  irdisch,  ein  Reich,  das  ewiglich  bleibet,  ob  es  wohl 
hier  auf  Erden  angehoben  und  wo  die  Zeit  mit  der  Ewigkeit 
Tttrweohselt  wird,  das  auch  noch  in  dieser  ohne  Ende  fortgesetzt 
werden  soll.  Das  Reich  Christi  ist  dann  ein  solches,  welches 
•Ue  Ungerechtigkeit  aufhebt.  Dieses  werde  auch  der  gewünsehte 
Weg  einer  Vereinigung , .  der  rechten  und  wahren  Union  sein. 

Wir  gehen  nun  zu  den  geschichtlichen  Bemerkungen  über 
UDftern  Gegenstand  über  und  folgen  dabei  dem  dritten  der  obi- 
gen Werke  Joh,  Wandalini  Chiliaami  veteria  et  novi  ortkodoxa 
conski^ratio. 

Die  Hoffnung  eines  tausendjährigen  Reichs  scheint  in  der 
ersten  christlichen  Kirche  allgemein  verbreitet  gewesen  zu 
•ein  [t].  Dafür  spricht  eine  Stelle  in  Hieronymus  Commentar 
SU  Jeremia  Cap.  23;  wo  es  heisst:  er  könne  diese  Lehre  nicht 
verdammen,  weil  viele  Kirchenväter  und  Märtyrer  sie  ausge- 
sprochen hätten.  Als  der  erste  Chiliast  wird  von  Epiphanius 
Kirchengesch.  3.  B.  der  apostolische  Vater  Papias  erwähnt. 
Dieser  habe  gelehrt:  es  würden  einige  Jahrtausende  nach  der 
<  ersten )  Auferstehung  der  Todten  verfliessen ,  in  welehen 
des  Reich  Christi  auf  dieser  Erde  sichtbar  bestehen  werde. 
Justin  der  Märtyrer  DiaL  cum  Tryphone  wurde  schon  oben 
als  Anhänger  dieser  Meinung  angeführt.  Tertullianu»  L,  HL 
mh»  Marc.  lehrte  eine  doppelte  Auferstehung,  die  erste  nach- 
dem der  Teufel  in  den  Abgrund  geworfen,  die  andere  nach- 
dem der  l'eufel  dem  höllischen  Feuer  übergeben  sey.  Augu- 
stMi,  der  indess  später  diese  Meinung  zurückgenommen  hat, 
sagt  de  Civ.  Dei  Lid,  XXy  c.  7. :  Ueber  diese  beiden  Aufer- 
stehungen hat  Johannes  der  Evangelist  in  der  Apocalypsc  auf 
die  Weise  geredet,  dass  die  erste  derselben  von  einigen  der  Uns- 
reu  nicht  richtig  eingesehen  und  in  lächerliche  Fabeln  verkehrt 
wurde.  Nepos,  ein  Aegyptischer  Bischof  hatte  in  einem  Buche 
ikiyxog  alki^yogiaidiv  ein  zukünftiges  tausendjähriges  Reich 
gelehrt,  worin  auch  leibliches  Wohlsein  statt  ünden  werde. 
Ihm  stellte  sich   Dionysius  der  Grosse  entgegen,      irenäus  Liö. 
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F.  contra  Haeres»  c.  23.  spricht  die  Meiaang  aus:  in  wieTiel 
Tagen  diese  Welt  geschaffen  ist,  in  soviel  tausend  Jahren  wird 
sie  auch  zu  Ende  kommen.  Eine  Stelle  im  23.  Cap.  jenes 
Buchs  wird  als  unäeht  rerworfen.  Die  Stelle  selbst  üatet 
wunderlich  genug.  Es  werden  Tage  kommen,  in  welchen  ein- 
zelne Weinscöcke  wachsen  werden  mit  .10000  Schösslingen; 
an  jedem  Schösslinge  je  10000  Zweige,  und  an  jedem  Zweige 
je  10000  Rebschösslinge  und  an  jedem  Rebschössling  je  10000 
Trauben  und  an  jeder  Traube  je  10000  Beeren  und  jede  Beere 
wird  25  Maass  Wein  geben.  Und  wenn  ihrer  einer  eine  Traube 
ergreifen  wird,  wird  eine  andre  rufen:  ich  bin  eine  bessere 
Traube,  nimm  mich,  danke  durch  mich  dem  HErm.  Wandalin 
sagt  über  diese  Stelle  :  es  ist  das  23.  -Capitel  so  mit  altvette- 
lischen  Fabeln  angefüllt,  dass  es  eine  Schmach  ist,  dem  heil. 
Märtyrer  (Irenäus)  das  aufzubürden,  was  nicht  einmal  bei  ei- 
nem wahnsinnigen  Fabeldichter  erträglich  scheint«  —  Von 
Apollinarius  von  Laodtcea  berichtet  Basilius  in  dem  74.  Briefe; 
an  die  abendländischen  Bischöfe,  er  jiabe  einiges . Fabelhafte 
über  die  Auferstehung  geschrieben,  z.  B.  die  Christen  würden 
wieder  zu  dem  im  Gesetz  yorgeschri ebnen  Cultus  zurückkeh- 
ren, sie  würden  sich  wieder  beschneiden  lassen,  den  Sabbath 
wieder  beobachten,  von  den  im  Gesetz  verbotnen  Speisen  sich 
enthalten,  kurz  wieder  äusserlich  Israeliten  werden«  Victori- 
nus  Pictaviensis  wird  von  Wandalin  vom  Verdachte  des  Chilias- 
mus  freigesprochen.  Dagegen  wird  Lactanz  zu  den  Nachfol- 
gern des  Papias  gerechnet.  Er  lehre  eine  sehr  auffallende  Ver- 
vielfältigung der  Nachkommenschaft  der  Gerechten,  Siege  der- 
selben über  die  Völker,  über  die  Dämonen,  über  die  Finster- 
niss,  eine  ausserordentliche  Klarheit  der  Gestirne,  einen  Ueber« 
fluss  an  Erzeugnissen  des  Bodens ,  eine  freiwillige  Unterwerfung 
der  wilden  Thiere  und  Vögel,  reichliches  Darbringen  von  Ge- 
schenken in  die  heil.  Stadt  von  den  Königen  der  Erde,  frei- 
willige Unterwerfung  der  Völker.  Tertullian  wurde  schon  er- 
wähnt; hier  werde  noch  eine  Stelle  angeführt:  Nam  et  confi- 
temur  in  terra  nobis  regnum  repromissum  ^  sed  ante  coelum^ 
sed  alio  statu  utpote  po8t  resurrectioneniy  in  mille  annog ,  in 
civitate  divini  operis  Hierusalem  coelo  delata^  quam  et  Apo^ 
8tolu8  matrem  nostram  sursus  designat  et  politeuma  nostrum 
i,  e,  municipatum  in  coelia  ease  pronunciana^  alicui  uiique 
coelesti  civitati  eum  deputat.  Es  liegt  klar  in  den  Worten, 
dass  Tertullian ,  indem  er  ein  regnum  ante  coelum  und  alio 
statu  annimmt,  dem  grobem  Chiliasmus  keineswegs  sich  hin- 
giebt,  zumal  da  er  das  himmlische  Jerusalem,  unsere  Mutter, 
nennt.  Sulpitius  Severus  wird  von  Hieronymus  als  Chiliast 
genannt.      Aus   einem   seiner   Gespräche  Gallus,  genannt   führt 


Ueber  den  Chiliasmus.  503 

Wandalin  in  der  orthodoxa  consideratio  p.  29  folgendes  an : 
Nero  und  der  Antichrist  werden  kommen ;  Nero  werde  im 
Abendlande  nach^  Unterjochung  der  zehn  Könige  herrschen  und 
eine  Verfolgung  verhängen,  um  die  Völker  zum  Götzendienste 
EU  zwingen.  Vom  Antichrist  aber  werde  das  morgenländische 
Reich  in  Besitz  genommen  werden,  welcher  den  Sitz  und  das 
Uaupttheil  des  Reichs  Jerusalem  inne  haben  werde ;  von  ihm 
werde  die  Stadt  und  der  Tempel  wiederhergestellt  werden ;  die 
Verfolgung  vom  Antichrist  sei  eine  solche,  dass  er  zwingen 
wolle ,  zu  leugnen ,  dass  der  H£rr  Christus  sei ,  und  dagegen 
behaupte:  er  sei  Christus.  Endlich  werde  Nero  vom  Anti- 
christ getödtet  und  unter  seine  Botmässigkeit  würden  der  ganze 
Erdkreis  und  alle  Völker  gebracht  werden,  bis  durch  die  An- 
kunft Christi  der  Gottlose  (Antichrist)  unterdrückt  werde.  Es 
sei.  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Antichrist  von  einem  bösen  Gei- 
ste empfangen  sei. 

,  Nach  Augustin  wurde  der  Chiliasmus  verworfen.     Er  selbst 

hatte  anfangs  chili^stische  Hoffnungen,  kam  aber  von  iiinen 
ab;  s.  die  Stelle  De  ctv,  Dei  XX,  7.  angeführt  in  Hase  Lehrb. 
der  evangel.  Dogmatik  S.  624.  Von  den  Secten  des  jMitteU 
alters,  dem  Apostelorden  unter  Gherard  Segarelli  im  14.  Jahrb., 
den  Minoriten,  welche  sich  anschliessend  an  die  Weissagungen 
des  Abtes  Joachim  von  Floris ,  chiliastische  Hoffnungen  ver- 
traten ,  den  Pasagiern ,  welche  dem  Cerinthischen  Chiliasmus 
nahe  gekommen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  eine  fortwährende 
Gültigkeit  des  Cärimonialgesetzes  behaupteten,  den  Taboriten, 
ist  in  dem  angeführten  Buche  keine  Erwähnung  zn  finden. 
Dagegen  werden  aus  der  Zeit  nach  der  Reformation  wieder  einige 
geschichtliche  Notizen  darin  gefunden.  Der  erste,  der  wieder  chi- 
liastische Hoffnungen  und  Ansichten  ausgesprochen  habe,  sei  ein 
gewisser  Kürschner  Augustin  Weber   gewesen.      Ihm    seien  die 

'  Wiedertäufer,  hauptsächlich  die  münsterschen  gefolgt;  so  wie 
die  Enthusiasten  unter  ihren  Uauptlehrern  Ezech.  Metho  (nach 
ander«  Elias  Sion)  und  Jesaias  Stiefel,  Aegidius  Guthmann, 
Weigel,  Quirinus  Kuhlmann,  Paul  Feigenhauer  u.  a.  ^),  wel- 
che von  einem  schon  begonnenen  Zeitalter  des  tausendjährigen 
Reichs  träumten.  In  ihre  Fussstapfen  traten  die  Rosenkreuzer, 
welche  in  ihrem  Bekenntniss  die  Wiederbringung  oder  eine  völ- 
lige Wiederherstellung  des  Paradieses,  wie  es  vor  dem  Falle 
gewesen,  lehrten,  in  England  hegte  die  Independentensecte  die 
Meinung:  ihre  Gemeinschaft  sei  ein  Theil  und  ein  Anfang  des 
Reiches  Christi  auf  dieser  Erde,  was  1000  Jahre  dauren  werde. 
Ihr   Hauptvertheidiger    hiess  Brightmann.      In    der   reformirten 


*)    Bajer  De  regno  ecclesiae  glorioso   p   20  ff. 
Zeiischr.  f.  btth,  Theol  IIL  1851.  33 
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Kirche  des  Festlandes  waren  Piscator  und  le  Jurieu  Anhän- 
ger des  Chiliasmus,  wenn  sie  sich  auch  etwas  vorsichtiger  aus* 
drückten.  Aus  der  römischen  Kirche  ist  Johannes  Bischof  von 
Chiem  su  erwähnen.  Von  den  Socinianern  soll  Socin  selbst 
Miscell  p.  50.  51  ihm  günstig  sein.  In  der  lutherischen  Kir- 
che wurde  Petersen ,  Superintendent  von  Lüneburg ,  seiner  chi-» 
liasti sehen  Irrthümer  wegen  seines  Amtes  entsetzt.  Er  wurde 
durch  Rosamunde  Juliane  von  Asseburg  und  durch  Johanna 
Eleonore  von  IVlerlau,  mit  der  er  sich  späterhin  verheirathete, 
au  einem  schwärmerischen  Chiliasmus  verleitet.  Vgl.  Guericke 
Kirchengesch.  Bd.  III,  S.  465.  Weiter  noch  wich  von  der  Kir- 
ehenlchre  Joh.  Conr»  Dippel  ab«  Des  feinsten  Chiliasmus  wurde 
Spener  verdächtigt ;  seine  Ansichten  wurden  oben  angeführt. 
In  neuerer  Zeit  wird  in  Würtembergs  pietistischen  Kreisen  viel* 
fach  die  Esohatologie  behandelt  und  möglicher  Weise  sind  die 
Erwartungen  des  tausendjährigen  Reichs  auch  dort  verbreitet. 
Doch  kennt  Referent  keine  eigentlichen  öfiTentlichen  Zeugnisse 
darüber. 

Zuletxt  wollen  wir  die  Gründe  für  und  gegen  den  Chi- 
liasmus erwähnen.  Vor  allem  ist  es  die  gemeinsame  Behaup- 
tung aller  dieser  Lehre  Anhängenden ,  sei  es  nun  der  feinern 
oder  der  grobem  Auffassung  derselben,  dass  eine  Menge  pro- 
phetischer Stellen  sehr  willkührlich  gedeutet  werde,  om  nur 
einen  geistlichen  Sinn  ihnen  unterxuschieben.  Sie  dagegen 
blieben  bei  dem  einfachen  Wortlaute  der  Schrift  und  erwarte- 
ten in  der  Zukunft  eine  wirkliche  reelle  ..Erfüllung  der  Weis- 
sagungen. Die  Bibel  werde  dadurch  in  ihrem  Ansehn  erhöht, 
während  die  gewöhnliche  Auslegung  dem  Unbefangenen  offen- 
bsr  die  Mühe  zeigte,  die  man  sich  gebe,  das  was  noch  nicht 
erfüllt  sei,  künstlich  so  zu  deuten,  als  sei  es  schon  erfüllt. 
Vgl.  die  Stellen  aus  Spener  und  Richter,  die  oben  angeführt 
wurden.  Und  zu  leugnen  ist  nicht ,  dass  die  Worte  an  vielen 
Stellen  der  Schrift  für  die  Lehre  des  Chiliasmus  zu  sprechen 
scheinen  und  dass  er  ein  wohl  in  sich  zusammenhängendes  Sj- 
stem  ist.  Einige  der  Uauptquellen  seien  hier  angeführt,  aus 
denen  man  die  j^ehren  beweisen  will. 

4 

I.  Zur  Zeit  des  Messias  werde  nur  ein  Reich  und  ein  Kö-* 
nig  sein,  nemlich  der  Messias,  die  übrigen  Weltreiche  würden 
dann  nicht  mehr  bestehen.  Aber  zu  der  Zeit  solcher  König- 
reiche wird  Gott  vom  Himmel  ein  Königreich  aufrichten,  das 
nimmermehr  zerstört  wird ;  und  sein  Königreich  wird  auf  kein 
andres  Volk  kommen.  Es  wird  alle  diese  Königretohe  zer- 
malmen und  verstören;  aber  es  selbst  wird  ewiglich  bleiben. 
Dan.  2,  44. 

2.    Es  werde  dann    nur   eine  Religion  und   ein  Gesetz  sein* 
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SbcIi.  8,  20  ff.  Weiter  werden  noch  kommen  Tiele  Völker 
und  vieler  Städte  Bürger  und  werden  die  Bürger  gehen  ron 
einer  Stadt  aur  andern  und  gagen :  Lasst  uns  gehen  zu  bitten 
vor  dem  HErrn  und  zu  suchen  den  HErrn  Zebaoth;  wir  wol- 
len, auch  mit  euch  gehen  !  Also  werden  viele  Völker  und  die 
Heiden  mit  Haufen  kommen,  zu  suchen  den  HErrn  Zebaoth 
SU  Jerusalem,  zu  bitten  vor  dem  HErrn!  Sach.  14,  16.  Und 
alle  Uebrigen  unter  den  Heiden,  die  wider  Jerusalem  zogen, 
werden  jährlich  heraufkommen  anzubeten  den  König,  den  HErrn 
Zebaoth  und  das  Laubbüttenfest. 

3.  Alle  Götzen  und  ihr  Andenken,  so  wie  alle  falschen  Pro- 
pheten und  der  unreine  Geist  würden  von  der  Erde  vertilgt 
werden.  Sach.  15,  2.  Zu  der  Zeit,  spricht  der  II Err  Zebaoth, 
will  ich  der  Götzen  Namen  ausrotten  aus  dem  Lande ,  dass 
man  ihrer  nicht  mehr  gedenken  soll;  dazu  will  ich  auch  die 
Propheten  und  unreinen  Geister  aus  dem  Lande  treiben.  VgL 
auch  Jes.  11,   11. 

4.  Es  würden  dann  zu  jener  Zeit  keine  Sünden  und  Ver- 
brechenu  mehr  auf  Erden  sein  hauptsächlich  bei  dem  jüdischen 
Volk.  Zeph.  3,  13.  Die  Uebrigen  in  Israel  werden  kein  Bö- 
ses thun,  noch  falsch  reden,  und  man  wird  in  ihrem  Munde 
keine  betrügliche  Zunge  finden,  sondern  sie  sollen  weiden  und 
ruhen  ohne  alle  Furcht.  Jer.  50.  Ezech.  36  u    37. 

5.  Nach  beendigten  Kriegen  mit  Gog  und  Magog  werden 
Friede  und  Ruhe  auf  der  ganzen  Erde  sein  und  man  wird  keine 
Waffen  mehr  nöthig  haben.  Jes.  II.  Die  Wölfe  werden  bei 
den  Lämmern  wohnen  und  die  Pardel  bei  den  Böckchen  lie- 
geo  u.  B.  w.  Ezech.  39,  9.  Und  die  Bürger  in  den  Städten 
werden  herausgehen  und  Feuer  machen  und  verbrennen  die 
Waffen,  Schilde,  Tartschen  ,  Bogen,  Pfeile,  Fauststangen  und 
lange  Spiesse,  und  werden  sieben  Jahre  lang  Feuerwerk  damit 
halten  u.  s.  w. 

6.  Es  werde  Friede  sein  zwischen  den  wilden  und  zahmen 
Thieren,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  schaden.  Jes.  63,  17. 
Denn  siehe  ich  will  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde 
schaffen,  dass  man  der  vorigen  nicht  mehr  gedenken  wird, 
noch  zu  Herzen  nehmen.  V.  25.  Wolf  und  Lamm  werden 
weiden  zugleich ,  der  Löwe  wird  Stroh  essen  wie  ein  Rind, 
und  die  Schlange  soll  Erde  essen. 

7.  Im  ganzen  Lande  Israel  werde  zu  jenen  Zeiten  kein  Un- 
glück geschehen  und  die  Einwohner  sich  eines  langen  Lebens 
erfreuen.  Jes.  65,  10  ff.  Und  Ich  will  fröhlich  sein  über  Je- 
rusalem und  mich  freuen  über  mein  Volk  und  soll  nicht  mehr 
darinnen  gehört  werden  die  Stimme  des  Weinens,  noch  die 
Stimme  des  Klagens.      Es  sollen   nteht   mehr  da    sein  Kinder, 
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die  ihre  Tage  nicht  erreichen,  oder  Alte,  die  ihre  Jahre  nicht 
erfüllen;  sondern  die  Knaben  von  hundert  Jahren  sollen  ster- 
ben und  die  Sünder  von  hundert  Jahren  sollen  yerflucht  sein. 

8.  Zu  jener  Zeit  werde  das  Gottesreich  oder  die  Theokra- 
tie  wieder  an  die  Israeliten  kommen ,  bei  denen  es  nicht  ge- 
wesen war,  und  es  werde  dem  jüdischen  Volke  reichlich  darge- 
reicht werden  die  Gabe  der  Weissagung,  Weisheit  und  Er- 
kenntniss.  Jer.  31  das  ganze  Capitel  besonders  ab  V.  33u.  34. 
leb  will  mein  Gesetz  in  ihr  Herz  geben  und  in  ihren  Sinn 
schreiben;  und  sie  sollen  mein  Volk  sein,  so  will  Ich  ihr  Gott 
sein.  Tnd  wird  keiner  den  andern  noch  ein  Bruder  den 
andern  lehren  und  sagen:  Erkenne  den  HErrn,  sondern  sie 
sollen  mich  alle  kennen,  beide  Klein  und  Gross,  spricht  der 
HErr. 

Petersen  nimmt  vieles,  was  Spener  nicht  so  wörtlich  aus- 
legt ,  im  buchstäblichen  Sinne.  Es  sind  folgende  Hypothesen, 
deren  Erfüllung  er  im  tausendjährigen   Reiche  erwartet. 

1.  Die  Sammlung  der  10  Stämme  und  ihre  Vereinigung  mit 
dem  Stamm  Juda    und  Benjamin  nach  Ezech.  37. 

2.  Die  Bekämpfung  des  Gog  und  Magog  und  ihre  grosse 
Niederlage  nach  Ezech.  38  u.  39.  Sach.    14. 

3.  Die  Spaltung  des  Oehlbergs  und  das  Vertrocknen  des  Nil 
und  Euphrat.  Sach.   14,  4.  Jes.   II,   14.  Gifenb.   16,   12. 

4.  Das  Hervorsprudeln  lebendiger  Wasser  zu  Jerusalem  aus 
dem  Heiligthum,  von  denen  ein  Theil  sich  in  das  Mittelmeer, 
der   andere  sich  ins  todte  Meer  ergiessen  wird.  Ez.  47« 

5.  Hervorbringen  von  Früchten,  die  zur  Gesundheit  der  Hei- 
den dienen.    Ezech.  47.   OfPenb.  22. 

6.  Zehn  Männer  aus  allerlei  Stamm  werden  den  Zipfel  ei- 
nes jüdischen  Mannes  ergreifen,  sagend :  Wir  wollen  mit  euch 
gehen,  weil  wir  hören:  Gott  sei  mit  euch.    Sach.  8. 

7.  Die  Völker  würden  jährlich  hinauf  nach  Jerusalem  zu 
den  Festen  ziehen.    Sach.   14.  Jes.  66. 

8.  Die  Ankunf^  des  Propheten  Elias;  aus  dem  Malachias 
zu  Ende. 

9.  Ein  völlig  neuer  Tempelbau ,  worin  die  Herrlichkeit 
Gottes  immer  wohnen  werde.    Ezech.  40  —  45. 

10«  Die  neue  Theilung  des  gelobten  Landes  nach  den  12 
Stämmen  Israels. 

II.    Die  Auferstehung  der  Todten.    Jes.  26.  Dan.   12. 

Ein  zweiter  Hauptgrunil  zur  Vertheidigung  der  Lehre  ifom 
tausendjährigen  Reiche  liegt  in  dem  Glauben  der  apostolischen 
Kirche  der  ersten  drei  Jahrhunderte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Märtyrer  der    ersten  Zeiten,    die  ältesten  Väter  diese 
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Lehre  gross tenth ei U  glaubten  *)  und  das8  erst  im  4teD  Jahrh. 
•ie  verworfen,  wenn  aucK  nicht  venhanimt  worden  ist.  Es  ist 
Letzteres  aus  einer  Stelle  aus  Epiphan.  Häres.  Buch  3,  T,  IL 
Haer,  77  zu  schliessen ,  wo  er  den  Chiliasmus  unter  das  eitle 
Geschwätz  und  die  get'ührlichen -Meinungen  rechnet;  ferner  aus 
einem  Briefe  des  Gregorius  von  Nyssa  an  dieEusthatia,  Ambrosia 
undBasilissa,  worin  er  ausser  andern  ketzerischen  Doctrinen  auch 
den  Chiliasmus  von  sich  weist.  V^ersprechen  wir,  sagt  er,  eine 
fleischliche  Glückseligkeit  des  tausendjährigen  Reichs?  lehren 
wir,  dass  das  judische  Schlachten  von  Opfern  wiederhergestellt 
werden  werde;  neigen  wir  die  Hoffnungen  der  Menschen  zu 
einem  irdischen  Jerusalem  und  träumen  wir,  jenes  werde  von 
Steinen  aus  kostbarem  Stoffe  wiederhergestellt  werden?  was 
kann  uns  der  Art  vorgeworfen  werden  ? 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Anhänger  dieser  Lehre 
behaupten ,  nur  dadurch  werde  der  rechte  Zusammenhang  in  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  eingesehen,  die  Leiblichkeit  komme 
erst  zu  ihrer  rechten  Geltung  (Oettinger:  Leiblichkeit  sei  das  Ende 
der.  Wege  Gottes),  das  Innere  trete  in  die  Erscheinung  u.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  will  ich  auch  einige  der  Gründe  der  Geg- 
ner des  Chiliasmus  anführen,  wobei  ich  aber  auf  die  einzel- 
nen  Ausführungen  zu  den  von  den  Chiliasten  gebrauchten  Bi- 
beistellen,  welche  sich  z.  B.  in  Wandalins  Werk  finden,  ver- 
sichte, da  die  Abhandlung  sonst  zu  weitläuftig  würde«  Zuerst 
behauptet  Wandalin  Orthodoxa  Consta.  Cap.  XlVy  p.  255  ff., 
die  Lehre  der  Chiliasten  sei  gegen  die  Analogie  des  Glaubens. 

1.  Es  kehre  nämlich  diese  Meinung  die  Natur  des  Rei- 
ches Christi  auf  Erden  um  und  mache  aus  einem  Reiche  der 
Gnade ,  das  da  bestehe  in  der  Innern  Regierung  dec  Gläubi- 
gen durch  den  Heil.  Geist  und  die  Gnadenmittel,  ein  Reich, 
das  mit  den  Gläubigen  tausend  Jahre  auf  der  Erde  vor  dem 
Untergang  der  Welt  dauern  werde.  Aber  in  der  Schrift  stehe 
nichts  von  einem  solchen  Reiche,  ja  der  HErr  mahne  selbst 
seine  Jünger  von  der  Erwartung  eines  solchen  Reichs  mit  den 
gewichtigsten  Worten  ab.  Es  komme  sein  Reich  nicht  /.lerä 
naQaTTjQfjaecog  nicht  mit  äusserlichem  Gepränge,  so  dass  es 
in  die  Augen  falle;  sie  sollten  nicht  sagen,  da  oder  dort  sei 
es,  dehn  das  Reich  Gottes  sei   in  ihnen.  Luk.   17,  20  f. 

2.  Es  vervielfältige  ferner  der  Chiliasmus  die  Zustände 
der  Kirche  gegen  das  Ansehn  der  Schrift,  indem  es  einen 
Zwischenzustand  zwischen  der  kämpfenden  und  triumphirenden 


*)  JustinusMarlyr  im  Dial.:  „er  und  viele  andere  glaubten  diese 
I^ehre,  obgleich  manche  andere  Christen  von  reinem  und  fionv- 
men  Sinne  sie  nicht  glaubten.^*- 
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Kirche  annimmt,  in  welchem  Christus  auf  sichtbare  Weise  oder 
doch  ohne  die  Gnadenniittel  seine  Kirche,  von  aller  Ungerech- 
tigkeit und  Vermischung  mit  den  Gottlosen  gereinigt,  in  höch- 
stem Frieden ,  Glück  und  Ueberflnss  geistlicher  Wonne  regie- 
ren und  tausend  Jahre  erhalten  werde.  Der  HCrr  aber  lehrt: 
dasB  in  dieser  sichtbaren  Kirche  immer  Gute  den  Bösen  bei- 
gemischt seien  bis  zur  Zeit  der  Erndte  d.  i.  bis  zum  jüngsten 
Tag  IVIatth.  13;  das»  der  Hirte  ^vor  dem  jüngsten  Tage  die 
Schaafe  nicht  von  den  Böcken  scheiden  werde  Matth.  25;  Er 
habe  vorhergesagt,  dass  vor  dem  Weltgericht  die  Ungerechtig- 
keit überhand  nehmen  werde  Matth.  24,  9  —  12.  Luk.  17,  I. 
Nie  werde  Christus  auf  dieser  Erde  ohne  Wort  und  Sa- 
crament  seine  Kirche  regieren ,  sondern  das  Evangelioni  sei 
zu  predigen  zum  Zeugniss  allen  Völkern  bis  zum  Ende. 
Matth.  24,  14  Nie  sollen  für  die  Kirche,  so  lange  sie  auf 
Erden  ist,  aufhören  die  Versuchungen  des  Teufels,  der  Welt 
und  des  verderbten  Fleisches ;  ja  gerade  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  der  Wiederkunft  Christi  sollen  sich  die  Ver- 
führungen, die  Verfolgungen,  die  Kriege,  die  Zwietracht  meh- 
ren nach  der  Vorhersagung  Christi  Matth.  24,  da  der  Anti- 
christ^ der  Haupturheber  jener  Uebel,  vor  der  letzten  Zukunft 
Christi  nicht  aufhören  wird.  2  Thess.  2,  8.  —  Wenn  während 
der  Dauer  des  tausendjährigen  Reichs  die  aiiferweckten  Gläur 
bigen  schon  über  den  Tod  triuniphiren  werden,  dann  aber  am 
Ende  des  tausendjährigen  Reichs  und  am  Ende  d^r  W^elt  über 
die  neuen  Feinde  Gog  und  Magög  zu  triumphiren  ist,  wie  kann 
Paulus  sagen,  dass  unter  allen  Feinden,  die  Christo  und  der 
Kirche  zu  unterwerfen  seien,  der  Tod  der  letzte  Feind  sein 
werde,  der  aufgehoben  werde?    1   Cor.   15,  2.S  f. 

3.  Jenes  Dogma  streite  endlich  wider  den  Artikel  von  der 
Auferstehung  der  Todten.  Zu  einer  und  derselben 
Stunde  (und  nicht  zu  verschiednen  Zeiten)  werden  alle  (nnd 
Bieht  Mos  die  Gerechten)  in  den  Gräbern  die  Stimme  des 
HErrn  hören  und  werden  hervorgehen,  die,  welche  Gutes  ge- 
than  haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  welche  Böses  zur 
Auferstehung  des  Gerichts.  Job.  5  ^  28  u.  2M.  Wenn  eine 
doppelte  Auferstehung  ^statt  hätte  und  die  Gläubigen  vor  dem 
jüngsten  Tage  auferstehen  würden,  dann  würde  Lazarus  un- 
gläubig sein,  oder  seine  Schwester  würde  ihn  für  ungläubig 
gehalten  haben ,  oder  sie  roüsste  sich  im  Glauben  geirrt  ha- 
ben, da  sie  von  ihrem  Bruder  Lazarus  sagte:  ich  weis«,  dass 
er  in  der  Auferstehung  am  jüngsten  Tage  auferstehen  wird. 
Joh.  11,  24.  Der  HErr  sagt  selbst,  dass  er  die  Seinen  nicht 
eher,  als  am  jüngsten  Tage  auferwecken  werde.  Job.  6,  39. 
Dann  kann  der  Zustand  derer,    welche  zum  Leben  auferweckt 
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werden,  wie  er  in  der  Schrift  dargestellt  wird,  nicht  Statt  ha- 
ben in  einem  tausendjährigen  Reich,  das  ein  Ende  haben  wird 
und  irdisch  ist;  in  diesem  Reiche  ist  nach  der  Meinung  der 
Cüiliasten  die  Natur  des  Menschen  den  Veränderungen  der  Ele- 
mente noch  unterworfen,  bleibt  der  Speise  und  des  Trauks, 
des  Schlafes  und  der  Ruhe  bedürftig.  Die,  welche  auferstehen 
im  tausendjährigen  Reich ,  werden  nicht  die  Eigenschaften  der 
mensehiiehen  Natur  als  solcher  verlieren,  sondern  nur  frei  sein 
¥on  denen  der  verderbten  Natur.  Nach  der  Schrift  aber  werden 
die  Auferstandenen  den  Engeln  gleich  sein  Matth.  22,  30;  nicht 
mehr  seelische,  sondern  mit  geistlichen  Körpern  versehen.  I  Cor. 
15,43.  Sie  werden  unverweslich  auferweckt  werden,  nicht  mehr 
hungern  und  dürsten  Apoc.  7,  16;  nicht  in  der  Ehe  leben 
Luk.  20,  35,  werden  Leiber  haben  dem  verklärten  Leibe  Chri- 
ati  gleich   Phil.  3. 

4.  Ferner  streite  die  Meinung  der  Chiliasten  gegen  den 
Glaubensartikel  von  dem  letzten  Gericht.  Sie  erdenkt 
eine  Ankunft  Christi,  die  der  Schrift  völlig  unbekannt  ist) 
eine  mittlere  zwischen  seiner  Ankunft  im  Fleische  und  seiner 
letzten .  Ankunft  zum  Gericht.  Zwischen  der  Auferstehung  der 
Frommen  und  dem  Ende  der  Welt  nimmt  sie  einen  Zustand 
der  Kirche  an,  der  tausend  Jahre  dauern  wird  Beide  An- 
nahmen widersprechen  den  Worten  des  Paulus  1  Cor.  15^  23 
u.  24 :  in  Christo  werden  alle  auferweckt  werden ,  auch  die, 
welche  Christi  sind  bei  seiner  Ankdnft,  und  dann  wird  das  Ende 
erfolgen,  wenn  er  das  Reich  Gott  und  dem  Vater  übergeben 
wird.  —  Sie  wendet  die  Herzen  von  der  Hoffnung  der  wah- 
ren und  ewigen  Seeligkeit,  die  bei  der  letzten  Ankunft  Christi  zu 
erwarten  ist,  zu  der  Hoffnung  einer  flüchtigen  und  veränderli- 
chen Glückseeligkeit,  während  die  Schrift  lehrt  Matth.  25,  31, 
data  bei  der  Ankunft  des  HErrn ,  wo  er  alle  Menschen  vor 
•einen  Richterstuhl  versammeln  wird,  die  Frommen  sogleich 
loa  ewige  Leben  kommen  werden. 

Weil  also  die  Auslegung  der  einen  dunklern  Stelle  Apoc.  20. 
niit  der  Analogie  des  Glaubens  streitet,  ist  sie  zu  verwerfen. 

Die  zweite  Behauptung  Wandalins  ist:  die  Meinung  der 
Chilmsten  greife  das  Fyndament  des  Glaubens  an.  Das  Fun- 
dament des  Glaubens  im  activen  Sinne,  auf  das  der  Glaube 
der  Kirche  sich  stützen  muss,  sind  die  canonisehen  Schriften 
A.  n«  N.  T.,  nach  1  Cor.  2,  20^  das  Fundament  im  passiven 
Sinne  ist  das  Aggregat  von  Glaubensartikeln,  welche  in  der 
Schrift  gegründet  sind.  Zu  unterscheiden  ist  hierbei  der  grö- 
bere und  feinere  Chiliasmus.  Der  erste  ist  in  der  Augsbnfgi- 
aehen  Confession  Art.  !?•  verdammt.  Das  N.  T.  ist,  vergli- 
chen mit  dem  A.  T.  ^  ein  Besseres,  das  durch  h^rrlidiere  Ver- 
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heissungen  geheiligt  ist.  Hehr.  8,  6.  Welche  aher  ah  der 
Stelle  des  Bessern  das  Schlechtere  erwarten,  gründen  auf  ein 
VGTfQOv  TtQOTiQov  ihre  Hoffnung«  Wenn  noch  zum  Glücke 
der  Kirche  eine  Wiederherstellung  der  jüdischen  Cerimonien 
und  der  Opfer  zu  erwarten  wäre,  dann  würde  die  neutestament- 
liche  Oekonomie,  das  ganze  Evangeliuni  nicht  zum  Heile  für 
die  Menschen  hinreichen.  Was  den  Spenerscheu  Chiliasmus 
betrifft ,  der  nur  eine  äusserlich  glücklichere  Stellung  der 
Kirche  annimmt,  so  ist  er  zwar  nach  Wandalins  Ansicht  ge- 
gen die  Analogie  des  Glaubens,  yerstösst  aber  gegen  kjsinen 
Fundamentalartikel  des  Glaubens,  und  hindert  nicht  die  kirch- 
liche Einigkeit.  Wohl  aber  wird  diese  Lehre  bedenklich, 
wenn  sie  als  nothwenig  zurSeeligkeit  verkündigt  wird.  Denn 
dadurch  werden  schlichte  Christen  nicht  allein  von  de^  Glau- 
benseinfalt abgeführt  und  das  Lehramt  Verdächtigt,  als  ob  es 
bis  dahin  unbekümmert  gewesen,  seinen  Zuhörern  diese  grosse 
Hoffnung  zu  verkündigen;  auch  das  bis  dahin  in  den  Kirchen 
und  Universitäten  gemäss  der  h.  Schrift  und  den  Bekenntniss- 
schriften unserer  Kirche  gelehrte  reinere  Glaubenssjstem  wird 
für  ungenügend  erklärt. 

Zum  Schlüsse  und  anhangsweise  sei  noch  über  die  Be- 
kehrung der  Juden  aus  Rom.  II,  18  u.  19  die  Behauptung 
eines  Strassburger  l*heologen  Job.  Poppe  erwähnt,  dass  diese 
Stelle  nirht  allein  die  Meinung  von  einer  allgemeinen  Bekeh- 
rung der  Juden  nicht  nur  nicht  begünstige,  sondern  ihr  auch 
völlig  entgegenstehe.  Neumann  und  Feustking  sagen  hierüber 
in  der  vierten  antichiliastischen  Disputation  S.  32  Folgendes: 
Paulus  will  den  römischen  Christen  alle  Sicherheit  und  allen 
Stolz  benehmen,  darum  sagt  er:  Rühme  dich  nicht  wider  dje 
Zweige.-  Sei  nicht  stolz ,  sondern  fürchtcT  dich.  Dann  fährt 
er  V.  25  fort:  Bedenket  das  Geheimniss;  auch  Israel  ist  nur 
zum  Theil  Blindheit  widerfahren.  Die  theilweise,  durch  die 
Jahrhunderte  fortwährende  Bekehrung  der  Israeliten  wird  ein 
Greheimniss  genannt  aus  folgenden  3  Gesichtspunkten  1)  hfu- 
sichtlich  des  Subjects,  das  bekehrt  werden  solle.  Dass  das- 
selbe Volk,  das  den  Fürsten  des  Lebens  getödtet,  das  Chri- 
stum verworfen  hatte,  und  sich  selbst  des  ewigen  Lebens  un- 
werth  geachtet,  noch  einen  freien  Zugang  zur  Gnade  Gottes 
habe,  wenn  es  sich  bekehre  —  das  ist  der  menschlichen  Ver- 
nunft unbegreiflich.  2)  hinsichtlich  der  Zeit  und  der  Dauer- 
^  der  Gnade.  Denn  so  lange  werde  die  Bekehrung  der  Juden 
zu  Christo  dauern,  bis  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen  sein 
werde  —  d.  i.  bis  zum  jüngsten  Tag.  3)  zeige  dies  die  Par- 
tikel ii^^gig  ovy  das  in  affirmativen  Sätzen  so  viel  als  9» im- 
mer,^^  in   negativen  ,,nie^^  bezeichnet.      Der  Sinn  der  Stelle 
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wäre  also :  es  werde  die  Verhärtung  und  Verblendung  der  Ju 
den  immer  dauern,  nämlich  so  lange  die  Fülle  der  Heiden 
in  die  Kirche  eingehen  werde.  Der  nach  dem  Wortlaut  auf 
eine  allgemeine,  plötzliche  und  massenhafte  Bekehrung  des  jü- 
dischen Volks  hindeutende  Zusats  wird  von  dem  rechten  Is- 
rael, das  aus  Juden. und  Heiden  durch  das  Evangelium  ge- 
sammelt werde,  ausgelegt  und  hiebei  Rom.  2,  28  f.  9,  8.  Gal. 
6,  16  angesogen.  Es  wird  neben  dieser  auch  noch  folgende 
Auslegung  yorgeschlagen :  Ganz  Israel  wird  seelig  werden,  wenn 
es  nämlich  glaubt.  Zur  Vertheidigung  dieser  letztern  Ausle- 
gung wird  auf  V,  23  hingewiesen  i  dann  auf  die  Partikel  ov- 
Twgy  denn  es  zeige  an :  Israel  werde  auf  dieselbe  Weise  seelig, 
wie  die^ Heiden,  nämlich  durch  den  Glauben. 


Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberg. 

(Eine   praktisch  exegetische  Studie.) 

Von 
it.    Rudely 

'  lutlier.  Hülfsprcdiger  zu  Walpershofen  bei  Saarbrück. 


Wenn  die  Schwierigkeit  des  Gleichnisses  von  den  Arbei- 
tern im  Weinberg  anerkannt  ist ,  so  wird  es  nicht  überflüssig 
lein  xnr  eignen  Selbstkritik  im  Voraus  daran  zu  erinnern,  dass 
der  Grund  der  Schwierigkeit  nicht  sowohl  im  Gleichniss  als 
Tielmehr  in  uns  liegt,  theils  weil  es  bald  an  der  christlichen 
Erfahrung  bald  anv  dem  rein  rezeptiven  Gehorsam  gegen  das 
Wort  des  Herrn  fehlt.  Dass  dem  so  sei,  ist  ja  auch  desshalb 
gewiss ,  weil ,  trüge  das  Gleichniss  an  der  Undeutlichkeit 
Schuld ,  solche  Schuld  auf  den  Meister  mit  der  gelehrten 
Zunge  selbst  zurückfiele,  und  diese  Alternative  ist  um  so  un- 
erträglicher, als  der  Herr  ja  gerade  durch  die  Gleichnisse  seinen 
Jüngern  Geheimnisse  und  Undeutlichkeiten  deutlich  machen 
wollte.  Darum  bleibt  diess  stehen^  das  Gleichniss  ist  an  sich 
ganz  klar,  und  Br.  Besser  (Ztschr.  1851.1.)  wird  es  uns  nicht  ver- 
argen, wenn  wir  sagen,  er  habe  seiner  Auslegung  schon  selbst 
damit  den  empfindlichsten  Schlag  versetzt,  dass  er  am  Schluss 
den  Kernpunkt  des  Gleichnisses  wieder  durch  ein  Gleichniss 
klar  machen  will,  denn  es  bleiben  dann  nur  zwei  Fälle  mög- 
lich ,  entweder  der  Herr  hat  den  Kernpunkt  nicht  deutlich  zu 
machen  verstanden,    wenigstens  nicht   so  deutlich  als  Br.  Bes- 
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ser,  oder  eben  jener  vermeintltehe  Kernpunkt  ist  es  eben  nicht. 
Im  Folgenden  vcrsuehen  wir  eine  Auslegung  zu  Gunsten  del* 
Auffassung  des  Groschens  als  Gnadenlohn,  und  sollte  sie  als 
richtig  befunden  werden ,  so  ist  die  Widerlegung  der  andern  Er- 
klärungen überflussig  geworden. 

Voran  einige'  Canones  für  Gleichnissauslegung.  I.  Der 
bekannte  :  Alles  kommt  auf  das  iertium  comparationis  oder 
den  Vergleichungspunkt  an ;  woraus  der  2te  Canon  folgt,  dass 
man  nicht  jeden  einzelnen  Zug  urgii^en  darf,  sojidern  nur  die* 
jenigen,  die  dem  Vergleiohungspunkt  helfen  sollen.  Denn  dass 
z.  B.  das  Gleichniss  vom  ungerechten  Haushalter  besonders  auch 
in  der  rationalistischen  Zeit  so  viel  Kopfbrechens  gemacht  hat, 
kam  ja  nur  daher,  dass  man  übersah,  der  Vergleiehungspunkt 
sei  die  Klugheit,  und  wenn  man  daran  Anstoss  nahm^  wie  der 
Herr  einen  Dieb  loben  könne,  so  übersah  man,  dass  es  heisst: 
Er  lobte  ihn,  dass  er  klüglich  gehandelt  hatte,  und  be- 
dachte nicht,  dass  wenn  der  Herr  einzig  und  allein  die  Klug- 
heit recht  prägnant  ins  Licht  stellen  wollte,  er  gerade  ein 
Weltkind  und  zwar  einen  Schuft  zum  Beispiel  nehmen  musste, 
um  eben  einerseits  an  dem  Menschen  ,  der  ganz  Finsterniss, 
die  Klugheit  als  elektrischen  Funken  hervorblitzen  zu  lassen, 
andrerseits  um  eben  den  beschämenden  Gegensatz  der  Klugheit 
der  Kinder  der  Welt  und  der  Kinder,  des  Lichts  zu  gewinnen, 
wie  diess  ja  auch  dann  durch  die  Schlusssentenz  ganz  klar 
wird.  Wäre  der  ungerechte  Haushalter  ein  Gerechter  gewe- 
sen, so  wäre  das  Lob  des  Herrn  auf  ^en  Menschen  selbst,  auf 
seine  ganze  Gottseligkeit  bezogen  worden,  und  also  dem  Lobe 
der  Klugheit  seine  Einseitigkeit  genommen  gewesen ,  worauf 
es  gerade  ankam ,  wenn  nicht  die  Pointe  verwischt  werden  tollte. 
In  diesen  beiden  Canones  sind  ja  auch  wohl  alle  gläubigen 
Ausleger  einig.  Weniger  möchte  diess  mit  einem  3ten  Canon 
der  Fall  sein,  der  aber  gerade  auch  recht  geeignet  ist,  viele 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  und  der  besonders^  auch  für  unsera 
Fall  der  einzige  Lootse  ist,  mit  dessen  Hülfe  wir  die  Klippea 
unsers  Gleichnisses  glücklich  umschiifen  können.  Und  weä 
dieser  Canon  sehr  häufig  übersehen,  ja  bei  Manchen  wehl 
noch  nichts  geachtet  ist,  wollen  wir  ihn  ein  wenig  weitlSofti- 
ger  besprechen,  um  uns  damit  zugleich  die  Bahn  für  unsere 
Erklärung  zu  brechen. 

Der  Herr  lehrte  in  Gleichnissen,  und  es  fragt  sich  nor, 
ob  Dogmatisches  oder  Moralisches,  oder  Beides*  Währei>d  Man- 
che einige  Gleichnisse  als  rein  diOgmitisch ,  andere  Glelchnine 
als  vorzugsweise  dogmatisch,  noch  andere**  aTs  moralische  anse- 
hen werden,  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen,  dass  sie  alle 
dem  praktischen  Gesichtspunkt   dienen    und   also   voraogaweise 
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moralisch  sn  nehmen  sind.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  als 
seien  die  Gleichnisse  des  Herrn  moralische  Fabeln  ä^la  La- 
fontaine^ sondern  im  Gegentheil  bei  allen  liegt  das  Dogma  zu 
Grunde;  entweder  dass  es  ausdrücklich  vorausgeschickt  ist, 
wie  s.  B.  in  dem  Gleichniss  vom  Schalksknecht  voran  das 
Dogma  steht:  Alle  unzählige  Sünden  sind  aus  Gnaden  von 
Gott  vergeben;  oder  aber  das  Dogma  ist  mit  hinein  verwebt, 
wie  z.  B.  bei  den  Gleichnissen,  wo  das  GeHcht  vorkommt, 
oder  endlich  es  ist  stillschweigend  vorausgesetzt ,  wie  z.  B. , 
dass  der  Lazarus  in  den  Himmel  kommt  nicht  weil  er  arm, 
sondern  weil  er  fromm  war,  was  aber  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt ist.  Also  obwohl  das  Dogma  nie  fehlt,  so  ist  es  doch 
nie  das  Herrschende,  sondern  das  Vorausgesetzte  und  damit 
also  dem  praktischen  Gesichtspunkt  dienend,  der  Wirkung  auf 
das  Herz.  Es  können  uns  demnach  die  Gleichnisse  wie  die 
Briefe  -des  Paulus  vorkommen,  oder  auch  wie  eine  Predigt  in 
nuce^  indem  nemlich  das  Dogma  vorausgesetzt,  gleichwie  Pau- 
lus in  seinen  Briefen  immer  erst  die  Lehre  behandelt ,  dann 
die  Nutzanwendung,  und  wie  sich  also  in  den  Briefen  der 
Apostel  die  Paränese  auf  Grund  des  Dogma  erhebt,  so  sind  die 
Gleichnisse  Lebensbilder  des  Glaub<^ns  oder  Unglaubens.  Die 
9vy  und  yaQ  der  Apostel,  womit  sie  die  Paränesen  einleiten 
oder  begründen ,  sind  dieselben  ovv  und  yuQ  die  die  Gleich- 
nisse einleiten  oder  begründen.  Es  ist  eine  Conclusion  aus 
dem  Dogma  aufs  Leben;  und  wie  vorher  das  Herz  Gottes  zu 
einem  Eindruck  vorgehalten  wird  in  der  Glaubenslehre,  so 
ermahnt  nun  die  Paränese  und  das  Gleichniss  dem  geschehe- 
nen Eindruck  durch  den  Glauben  den  entsprechenden  Aus- 
dmok  durch's  Leben  zu  geben ;  wesshalb  man  also  auch  aus 
den  Gleichnissen  nicht  exegetisch  dogmatische  sondern  exe- 
getisch praktische  Studien  machen  niuss.  Wer  mit  die- 
sem Grundsatz  in  exegetischer  Keuschheit  die  Gleichnisse 
durchgeht,  der  wird  vor  manchen  Verirrungen  bewahrt  blei- 
ben ,  besonders  vor  der ,  dass  man  einzelne  Züge  der  Gleich- 
niMe  oder  ganze  Gleichnisse  zur  Begründung  dogmatischer  loci 
Anwendet,  und  also  Züge  für  die  Dogmatik  anwendet,^  die  nur 
dem  praktischen  Gesichtspunkt  dienen  sollen.  So  scheint  mir 
I.  B.  das  Gleichniss  vom  reichen  Mann  und  dem  armen  La- 
larns  von  den  lutherischen  Theologen,  mit  eben  solchem  Un- 
recht zur  Verwerfung  des  Fegefeuers  citirt  zu  werden ,  wie 
umgekehrt  die  Katholiken  Unrecht  haben  ^  wenn  sie  sich  zur 
Begründung  desselben  auf  Stellen  berufen,  als:  wahrlich  du 
wirst  nicht  von  dannen  heraus  kommen,  bis  du  auch  den  letz- 
ten Heller  bezahlest.  Warum  Beides  nicht  richtig?  weil  Bei- 
dea  Gleichnissreden  sind,   die  in  dem  einen  Fall  lehren  wollen 
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den  Unterschied  von  Jetzt  und  Einst,  und  den  Nagel  ins  Hers 
drücken  wollen,  lasst  uns  Mosen  und  die  Propheten  halten,  so 
lange  es  noch  Zei€  ist ,  es  kommt  ein  zu  spät ;  und  im  an- 
dern Fall  lehren  wollen,  wo  man  die  Gnade  verscherzt  hat, 
kommt  das  Recht  zur  Ausübung ;  mindestens  ist  es  gewiss 
nicht  rechte  Gleichnisse  für  das  Dogma  in  der  Ausdehnung 
zu  benutzen,  wie  es  eben,  von  Lohe  geschehen  in  der  Betrach- 
tung des  Gleichnisses  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 
In  unserm  Grundsatz  werden  wir  besonders  bestärkt  durch  die- 
jenigen Gleichnisse,  denen  die  Veranlassung  dazu  ausdrücklich 
vorausgeschickt  ist,  indem  sich  dann  alle  Mal  zeigt,  dass  es 
Sünden  des  Herzens  sind,  die  den  Herrn  zum  V^orhalten  des 
folgenden  Gleichnisses  bewegen ;  wie  das  z.  B.  auch  ausdrück* 
.  lieh  gesagt  wird;  wenn  es  heisst:  Er  sagte  aber  zu  Etlichen, 
die  sich  selbst  vermaassen,  dass  sie  gerecht  wären  (Luc.  18,  9.). 
Bei  andern  Gelegenheiten  sehen  wir  ebenso,  wie  er  besonders 
bei  seinen  Jüngern  die  christlichen  oder  unchristlichen  Mites- 
ser in  Gleichnissen  beschneidet,  und  augenblicklich  das  arge 
Herz  ins  Licht  des  göttlichen  Gerichtes  zieht,  um  ein  heilsa- 
mes Erschrecken  zu  wirken;  und  es  heisst  dann  recht:  Unsere 
Missethat  stellest  Du  vor  Dich,  unsere  unerkannte  Sunde  im 
Libht  vor  Deinem  Angesicht.  (Ps.  90,  8.)  Und  so  ünden  wir 
öfters,  dass  die  Jünger  eine  «inscheinend  ganz  unschädliche  ja 
fromme  Aeusserung  thun,  der  Herr  aber,  der  da  weiss,  was 
im  Menschen  ist,  erkennt  den  falschen  Grund  des  Herzens 
und  augenblicklich  zieht  er  sie  nun  mit  ihrem  Herzen  in  ei- 
nem Gleichniss  vor  Gottes  Gericht  und  hält  ihnen  einen  sol- 
chen Herzensspiegel  vor,  dass  sie  sich  schämen  müssen.  Sagt 
Petrus:  ist  es  genug  sieben  Mal  seinem  Bruder  an  einem  Tage* 
vergeben,  und  meint  damit  noch  ganz  besonders  barmherzig 
zu  sein;  wer  möchte  glauben  können,  dass  einige  Minuten 
darauf  der  Petrus  sein  Herz  vor  dem  Gericht  Gottes  in  der 
Person  des  Schalksknechtes  wieder  erkennen  muss?  Man 
könnte  sich  wundern,  wie  der  Herr  seinen  Jüngern  ein  so 
grelles  Konterfei  entgegenhalten  könne,  wenn  nicht  jeder  Christ 
aus  der  Erfahrung  bezeugen  müsste^  wie  alle  alten  Sünden 
unter  der  Gnade  noch  ein  Mal  wiederkehren  nur  im  Schafpels 
des  vermeintlichen  Glaubens,  der  nichts  als  Unglaube  ist.  Sah 
es  nicht  aus  wie  Glaube,  als  Petrus  sagte:  Wenn  sich  auch 
Alle  an  dir  ärgern,  so  will  ich  mich  doch  nicht  an  dir  är» 
gern ;  und  doch  was  war  es  ?  Unglaube  \  darum  Vermessen- 
heit. Sah  es  nicht  aus  wie  gläubige  Liebe  zunr  Herrn,  als 
Petrus  rief:  Herr  das  widerfahre  d^r  nur  nicht  \-  und  doch  was 
war  es?  Unglaube  und  Lieblosigkeit.  Es  sah  aus  wie  Barm- 
herzigkeit, da  er  frug,  ist  es  genug  7  Mal  vergeben?  und  doch 
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was  war  es?  Unglaube  und  daraus  folgende  Unbarinherzigkeit« 
Ja  !  wollte  Gott  alle  Christen  hielten  fest,  wie  oft  unsere  gläu- 
bige Liebe  nur  Wollust,  unser  göttlicher  £ifer  nur  Ehrgeiz, 
unser  Glaube  nur  Unglaube^  unsere  bemuth  nur  Hochmuth  oder 
Unglaube.  Denn  freilich  wollte  der  Herr  mit  uns  thun  wie 
mit  den  Jungem ,  welche  niederschmetternde  Gleichnisse  muss« 
ten  wir  hören  besonders  dem  Mischwesen  der  christlichen  Fröm- 
migkeit unserer  Tage  gegenüber !  Doch  gehen  wir  nicht  zu 
weit  ab. 

Es  ist  uns  genug  zu  wissen,  dass  der  Herr  die  Jünger, 
da  sie^  oft  sich  ganz  sicher  dünken ,  mit  ihrem  Herzen  gleich 
ins  Reich  Gottes  vor  das  Gericht  versetzt,  um  den  Abstich 
gegen  Gottes  Herz  und  Ordnung  recht  eciatant  zu  macnen ; 
besonders  muss  ihm  Petrus  oft  ins  Garn  laufen ,  anscheinend 
zu  seiner  grossem  Beschämung  vor  den  Jüngern,  in  der  That 
aber  zu  seiner  Auszeichnung  vor  Andern  ,  weil  sein  Herz  auf 
der  Zunge  zugleich  ein  Beweis  seiner  Aufrichtigkeit  ist.  So 
dienen  also  die  Gleichnisse  dazu  die  Gedanken  des  Herzens  in 
Worten  oder  Handlungen  zu  versinnbildlichen,  und  wie  kann 
diesa  anders  recht  schneidend  geschehen ,  als  indem  der  Herr 
das  zukünftige  Gericht  gleich  gegenwärtig  macht,  um  also 
gkich  durch  das  Feuer  Gottes  das. Böse  wegzubrennen?  Nun 
geht  das  aber  nicht  anders  als  dadurch ,  dass  das  Gericht  in 
der  Zukunft  dargestellt  wird,  und  somit  wird  nun  auch  die 
Gesinnung  als  eine  zukünftige  dargestellt  3  wer  sich  aber  auf 
den  Sinn  des  Herrn  versteht,  der  weiss,  dass  die  Thatsache 
in  die  Gegenwart  gehört.  Daher  entstehen  nun  eben  die  vielen 
Verwirrungen  in  den  Gleichnissen,  daher  das  entsetzliche  Miss- 
verständniss ,  als  würden  beim  letzten  Gericht  die  Einen  mur- 
ren; nein!  nein!  jetzt,  so  eben  hat  Petrus  gemurrt,  und  damit 
er  sein  Herz  erkenne,  wird  er  sogleich  vor  das  künftige  Ge- 
richt gestallt.  Doch  wir  greifen  vor.  Es  war  uns  ja  fürs 
Erste  nur  um  den  Canon  zu  thun:  Wo  in  Gleichnissen 
▼  om  Gericht  geredet  wird,  und  den  dabei  fallen- 
den Wechselreden  und  Wechselhandlungen,  ist 
Solehes  nicht  ins  Gericht  selbst  zu  verlegen,  und 
nicht  zu  meinen,  als  werde  es  also  beim  jüngsten 
Gericht  hergehen,  sondern:  das  Gericht  herbei- 
zuziehen und  also  die  gegenwärtige  Gesinnung 
in  zukünftigen  Handlungen  zu  versinnbildlichen, 
dazu  bestimmt  den  Herrn  nichts  anders,  als  der 
prdktiSCb6  Gesichtspunkt  unser  jetziges  Herz 
Tor  das  zukünftige  Gerichtzu  stellen,  damit  wir 
lernen  uns  selbst  richten,  auf  dass  wir  nicht  ge- 
richtet werden.     Freilich  soll  damit  nicht  alle  dogmatische 
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Lehre  ausgetohlotsen  seio,  das  wiederholen  wir,  und  in  wel* 
ehein  Siifn  etwa,  daFon  an  unserni  Gleichnisa  ein  Beispiel  wei« 
ter  onten.  Wenden  wir  nun  unsern  Canon  an  bei  der  nan 
folgenden  Betrachtung  des  Gleichnisses  selbst,  und  seines  Zb^ 
sammenhanges. 

Wie  stand  Petms  da,  da  er  frog:  Siehe,  wir  haben  AI* 
les  verlassen  und  sind  dir  nachgefolgt,  was  wird  nns  dafür I 
Es  war  ihm  nicht  genug  vor  andern  Ungläubigen  selig  za  sein, 
sondern  er  wollte  auch  etwas  vor  den  Mitchristen  voraus  ha- 
ben, er  meint,  sind  wir  Erste  in  der  Zeit,  in  den  Gaben,  im 
Amt,  in  Opfc^rn,  im  Amtsseegen,  in  der  Tiübsal,  sollen  wir 
da  nicht  auch  Erste  sein  im  Lohn?  Es  ist  ihm  nicht  genug 
Theil  zu  haben  an  dem  Himmel  und  etwa  Thürsteher  zu  sein, 
sondern  er  will  eine  erste  Ministerstelle,  wie  später  Johannes 
und  Jacobus.  Wie  ist  dem  nun?  Was  soll  der  Herr  sagenl 
Soll  er  es  leugnen,  dass  treue  Erste  hier  auch  Erste  dort  sein 
werden?  Soll  er  es  leugnen,  dass  wer  reichlich  säet,  der 
wird  auch  reichlich  emdten?  Das  kann  er  nicht  leugnen;  und 
darum  giebt  ihm  der  Herr  das  erwünschte  Wort:  Wahrlich 
ich  sag^  euch,  die  ihr  mir  seid  nachgefolgt,  in  der  Wieder- 
geburt, da  des  Menschen  Sohn  wird  sitzen  auf  dem  Stuhl  sei- 
ner Herrlichkeit,  werdet  ihr  auch  sitzen  auf  den  12  Stühlen 
Israels  und  richten  die  12  Geschlechter  Israels.  Sollte  der 
Herr  weiter  nichts  sagen,  dann  war  dem  Petrus  mehr  gescha* 
det  als  genützt^  denn  das  eben  gesprochene  Wort  war  gerade 
Wasser  auf  seine  Mühle,  die  doch  im  Grunde  nur  vom  Geist 
des  Neides,  des  Hochmuths,  und  Eigennutzes  getrieben  war, 
denn  hätten  Andere  eben  so  viel  bekommen. als  er,  das  wäre 
ihm  gar  nicht  recht  gewesen.  So  sucht  ihn  nun  der  Arzt  von 
der  Unreinigkeit  des  Herzens  zu  reinigen,  indem  er  hinzufügt: 
Und  Jeder,  der  das  thäte,  was  sie  gethan  hätten,  werde 
es  hundertfältig  nehmen  und  das  eii^ige  Leben  ererben.  Damit 
wird  Petrus  schon  vorgehalten,  andere  Leute  auch  neben  sich 
zu  lassen;  endlich  aber  fügt  der  Herr  noch  hinzu:  noXXol  Si 
iaovTat  ngutroi^  ia^raroi '  xai  tay^axot^  tiqmtoi.  Das  war  don- 
kel,  ja  selbst  gefährlich.  Denn  wir  wissen,  dass  diese  sprueb- 
wörtliche  Redensart  so  verstanden  werden  konnte,  dass  ass 
auserwählten  Ersten  Verlorne  werden  könnten ,  wie  der  Herr 
ausdrücklich  diess  Wort  braucht  Luc.  13,  30.  Ka\  Idovy  tlah 
taxaxoi^  oV  taovrai  npcüzot,  xal  ifai  ngforot  oV  kaovxai  Iff/aioi. 
Wollte  ndn  der  Herr  diess  mit  dieser  Gnome  auch  hier  sagen! 
Nein!  gerade  nicht,  denn  es  war  ja  nicht  Petrus  ein  solcher 
Erster,  der  Letzter  werden  sollte,  und  damit  Petrus  erfahr«, 
wie  er  diese  Gnome  meine,  dazu  bediente  er  sieh  des  folgen» 
den  Gleichnisses,  das  dann,  wie  wohl  zu  merken,  mit  den  Wer- 
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ten  tchlieist:  ovicog  iaovtai  oi  ia/^aioi  tiqu^toi  (nicht  mehr 
TKoXXoi)  xa<  Ol  TiQwxoi  taxaToi.  Also  in  welchem  Sinne  wer- 
den die  Ersten  Letzte  sein?   ^ 

Wir  fragen  noch  einmal,  wie  stand  Petrus  da,  da  er  frug : 
Was  wird  uns  dafür?  Wir  haben  oben  gesagt,  im  Uochmuth, 
Neid  und  Eigennutz.  Das  scheint  hart,  aber  sehen  wir  nur 
naher  su  Wie  sah  es  denn  aus,  als  Petrus  zum  ersten  Mal 
den  H^rrn  näher  kennen' lernte,  und  darum  Alles  verliess?  Da 
lag  er  auf  den  Knieen  (umgekehrt  wie  der  selbstgerechte  rei- 
che Jüngling)  und  rief:  Geh  hinaus  von  mir,  ich  bin  ein  sün- 
diger Mensch.  Da  wusste  er:  An  mir  und  meinem  Lehen  ist 
nichts  auf  dieser  Erd.  Aber  jetzt?  Wir  haben  diess  Alles 
verlassen^ u.  s.  w.  fier  hat  das  Conzept  verloren^  Alles  aus  Gna- 
den), er  meint  selbst  dabei  aus  seiner  Kraft  etwas  dazu  gethan 
an  haben.  Wie  sah  es  aus,  als  er  das  erste  Mal  Alles  ver- 
liess und  folgte  nach  ?  .  Da  war  er  so  hingenommen  von  dank- 
barer Bewunderung ,  dass  er  dachte :  Das  Alles  thut  dieser 
Herr  an  mir,  sollte  ich  ihm  irgend  etwas  als  Opfer  vorent- 
halten können  1  und  darum  verliess  er  Alles,  er  musste  es  thun. 
Wie  aber  nun?  Dachte  er  früher:  das  thatest  du  für  mich,, 
was  soll  ich  für  dich  thun ,  das  gross  genug  wäre ;  so  steht 
er  jetzt  da:  Das  that  ich  für  dich,  was  thust  du  für  mich? 
War  tor  früher  Einer  der  Alles  verliess,  unbesorgt  und  unge- 
.fragt  um  Lohn,  weil  ja  auch  eine  Mutter  nicht  Lohn  verlangt 
dafür,  dass  sie  ihr  Kind  säugt;  jetzt  steht  ihm  das  Alles  als 
Last  und  Hitze  vor  Augen,  und  siehe  er  fordert  Lohn.  Dar- 
nm  ist  das  Himmelreich  gleich  einem  Hausvater,  der  am  Mor* 
gen  ausging,  Ai heiter  zu  miethen  in  seinem  Weinberg.  Und 
da  er  mit  den  Arbeitern  eins  ward  um  einen  Groschen  zum 
Tagelohn,  sandte  er  sie  in  seinen  Weinberg.  Wer  erkennt 
hier  in  diesen  ersten  Arbeitern  nicht  den  erst  berufenen  Jün- 
ger wieder;  und  in  der  contraktmässigen  Stellung  mit  wunder* 
barer  Einfachheit  die  ganze  Herzensstelluog  des  Petrus  aufge- 
deckt! Stand  er  nicht  da  als  Einer,  der  nun  das  ganze  Werk 
der  Gnade  als  die  Arbeit  eines  Mensi^hen  ansah  ?  Und  die 
rechten  Jünger  des  Herrn  werden  ihn  hierin  am  wenigsten  ver- 
urtheilen,  wie  auch  der  Herr  sehr  sanft  mit  ihm  umgeht.  Wer 
keant  nicht  die  Stunden  der  Anfechtung,  die  anstatt  der  er- 
ste» Liebe,  anstatt  des  ersten  Sturm  und  Drangs  in  der  Dank- 
^barkeit,  da  Alles  auch  das  Schwerste  eine  .Lust  ist,  und  man 
alles  unser  Werk  als  ein  Werk  Gottes  erkennt;  nun  auf  ein 
fillal  eder  nach  und  nach  unser  Christenthum  aus  einem  Leben 
ia  der  Lust  und  im  Trieb  des  heiligen  Geistes  verwandelt  se- 
hen io  eine^  Arbeit  voll  Last  und  Hitze,  Alles  wie  Menschen- 
werk, nnd  das  Kind  will  zum  Tagelöhner  werden,  der  da  ruft: 
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Soll  es  denn  umsonst  sein,    dass   mein  Hers   unsträflich  lebet, 
und  ich    meine   Hände   in    Unschuld   waschet     (Ps.  73.)     ich 
meine  nicht  den  Stand,    da  man  wirklich    durch  Trägheit  afc^ 
gefallen  ist,  nein!  im  Gegentheil,  da  man  mehr  gearbeitet  hat, 
als  sie  Alle ,  und  muss  am  Ende  wie  Johannes  der  Täufer  se- 
hen, als  gehe  es  rückwärts.     Es  wissen  es  eben  nur  die,   die 
wirklich   mit   dem  Herzen    oder    mit    der  That  Alles   Tcrlassen 
haben.     Sehet  dagegen  das  Bild  der  Jugendzeit    in  den  andern 
Arbeitern,  sie  rechnen  nicht,  sie  gehen  hin  auf  das  Wort:  Was 
recht  sein  wird    soll   euch  werden  ^    in    der  Demuth    des  Glau- 
bens. '  Nun  was  geschieht?      Die  Letzten   werden   zuerst   aus- 
gezahlt, das  ist  schon  gegen  alle  Erwartung,  also  die  Letzten 
Erste,    aber    noch   schlimmer    sie  bekommen   auch    einen  Gro- 
schen,   und   was    am   allerschlimmsten   die   Ersten    eben    aueh 
nur  einen  Groschen.      Warum   thut  nun  der  Herr  so,    dass  er 
sagt:    Alle  hätten   gleichen   Lohn    bekommen?     Um  dem  Neid 
den  rechten  Stich  zu  versetzen.     Denn  hätte  er  einen  yerschie- 
denen  Lohn  genannt,   und  nur  einen  verhältnissmässig   zu  ge- 
ringen Lohn  der  Ersten  angegeben,    so    wäre   das  Missyerhält- 
niss  nicht  so  schneidend  hervorgetreten,  und  die  Ungerechtig- 
keit nicht  so  scheinbar  geworden.     Nun  aber  hat  Petrus  nicht 
recht,    dass   es   ungerecht  wäre   so   zu  handeln?     Ja    er   hätte 
recht,    wenn    eben    nicht    der  Herr   es   wäre^    der   die  Ersten 
macht  in  dieser  Welt  und  die  Letzten.     Als  Petrus   mit  jenen 
Worten    herausfuhr :    was    wird   uns   dafür ,    da   hatte    er  eben 
die  Meinung  als  habe  ihn  nicht  der  Herr  zum  Ersten  gemacht, 
sondern  er  sich,    und  wenn   es   also  wäre,   dann  hätte  er  An- 
sprüche vor  Andern.     So  aber  heisst  es:  Gott  ist  es^  der  uns 
tüchtig  macht,   und  darum  sagt  Paulus:    Wer  ist  nun  Paulus? 
und  wer  ist  nun  Petrus?     Diener   sind   sie,    durch  welche  ihr 
seid   gläubig   geworden,    und   dasselbige   wie   der   Herr 
einem  Jeglichen    gegeben    hat.     Der  aber  pflanzt,    und 
der  da   begiesst ,    ist    Einer    wie    der   Andere.      Es    sind 
Alle   gleich    als    Sünder    und    kein  Unterschied;    es   sind    auch 
also  Alle  an  sich  gleich  im  Reiche  Gottes,    ist  ein  Unterschied 
in  der  Gabe,  in  der  Trübsal,  im  Amt,  u.  s.  w. ,    das  ist  von 
Gott,    das  ist  Alles  Gottes   freie  Gnade.      Also  Beides    ist:   es 
geschieht  Jedem  recht,  indem  Keiner  Ansprüche  hat  nur  auf  ei- 
nen Nagel,    und    die  Auszeichnung    kann    nicht  geschehen    auf 
Kosten  Anderer  und  eigner  Auszeichnung,  denn  sie  ist^u  freies 
Gnadengeschenk  Gottes.     Und  darum  also  die  Rede  des  Haus- 
vaters: Mein  Freund  ich   thue  dir  nicht  unrecht;  bist  du  nicht 
mit  mir  eins  geworden  um    einen  Groschen?     Nimm  was  dein 
ist,  und  gehe  hin.     Ich  will  aber  diesem  Letzten  geben  gleich- 
wie dir.      Oder  habe  ich  nicht  Macht  zu   thun,    was  ich  will. 
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mit  dem  Meinen?  Siebest  du  darum  scheel,  dass  ich 
•  o  gütig  bin?  Das  war  ja  der  Stich  in  Petri  Herz,  und 
ist  klar  auf  ihn  gemeint,  auch  wenn  nicht  ausdrücklich  vor- 
her stünde,  was  nicht  zu  übersehen  ist:  Er  antwortete 
aber  und  sagte  Einem  unter  ihnen,  und  man  denke 
sich  das  Auge  des  Herrn  auf  den  Petrus  gerichtet,  und  er 
wird  es  yerstanden  haben.  Wie  Alle  mit  diesem  Sauerteig. 
Schreiber  dieses  erinnert  sich ,  mit  einem  Freund  Morgenan- 
dacht gehalten  zu  haben ;  derselbe  betete,  Gott  wolle  uns  Uünd- 
lein  sein  lassen,  die  einmal  im  Himmel  die  Brosamen  auflesen 
würden ;  und  noch  weiss  er  recht  gut ,  wie  das  seinem  Her- 
men aufstiess :  Nein !  das  ist  zu  wenig.  Also  lasst  uns  die 
Summa  hören :  Wie  in  der  Selijgkeit  überhaupt  so  auch  in  der 
Erlangung  des  Lohnes  liegt  es  nicht  an  Jemandes  Rennen  oder 
Laufen,  sondern  an  Gottes  Erbarmen.  Also  werden  die  Letz- 
ten die  Ersten  sein,  und  die  Ersten  die  Letzten.  Denn  Viele 
Bind  berufen,  aber  Wenige  auserwählt.  Wer  merkt 
nicht  diesen  passenden  Anschluss,  womit  der  Herr  den  Petrus 
gleichsam  auf  die  unterste  Bank  setzt,  ihm  das  ABCBuch  in 
die  Hand  giebt;  dass  er  nemlich  sich  erinnere:  Nicht  ihr  habt. 
mich  erwählet,  sondern  ich  habe  euch  erwählet.  .  Dazu  yer- 
gleiche  man  die  wahre  Gesinnung  eines  Paulus  1  Cor  15^  10 
und  wie  er  hinging,  und  wartete  des  Lohnes,  der  recht  sein 
wird  1  Cor.  4,  5  —  7.  Der  Weg  in  die  Höhe  ist  allezeit  die 
Demuth. 

Hiemit  könnten  wir  schliessen,  denn  der  Kernpunkt  scheint 
uns  getroffen,  aber  wir  haben  oben  angedeutet,  dass  man  auch 
eine  dogmatische  Lehre  vielleicht  hieraus  ziehen  könne,  und 
Tcrsprochen  zu  zeigen,  wie  diess  geschehen  könne,  ich  sage 
vielleicht,  theils  um  des  in  der  Einleitung  angegebenen  Grund- 
satzes willen,  dass  es  misslich  sei,  dogmatische  Begründungen 
in  den  Gleichnissen  zu  finden,  aber  noch  mehr  desshalb,  weil 
die  Perle,  die  die  blinde  Henne  gefunden  haben  will,  noch  als 
Perle  sehr  zweideutig  ist,  weil  ihr  die  Analogie  des  Glaubens 
>  swar  nicht  geradezu  widerspricht,  wohl  aber  dadurch  einen 
gar  zu  neuen  Zuwachs  erhalten  will,  der  wie  alles  Neue  auf 
dem  Gebiet  des  Glaubens  verdächtig  ist.  Nun  wir  geben  es 
preis,  mögen  gute  kritische  Augen  entscheiden,  ob  es  wirkli- 
ches Gold  oder  Katzengold. 

Nemlich  wir  fühlen  uns  versucht  noch  einen  S^chritt  wei^ 
ter  zu  gehen,  und  den  gleichen  Groschen  noch  eigentlicher 
SU  nehmen,  als  bisher  geschehen,  wodurch  wir  zugleich  eine 
Erklärung  der  Gnome:  ovTMg  iaoviai  ol  la/uroi  ngwiot,  xal 
ol  ngwToi  iaxctTOi  gewinnen,  die  auch  grammatisch  gar  nichts 
SU  wünschen  übrig  lässt.     Wir  nehmen   den    Groschen   eigent- 
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lichT  Alle  werden   gleichen   Lohn    haben;    aber  nicht   also   aU 
hätten  sie  nicht  auch  vertichiedenen ,  sondern  es  wird  also  seia^ 
'  dass  man  ron  Einem  Petrus  wird  sagen  können  er  hat  mehr  Lohn 
als  Andere,  und  doch  wird  man  wieder  sagea  müssen  ein  Ande- 
rer hat  nicht  weniger,  'so  dass  es  also  ganz  wörtlich  zu  nehmen 
ist:     Die  Ersten  im  Himmel  werden  auch  Letzte  sein,    und  die 
Letzte  Erste,   je  nachdem  man  es  ansieht.     Gleichwie  wenn  ich 
eine  Kette  habe,  so  kann  ich  von  einem  einzelnen  Gliede  sagen: 
es  ist  das  erste,    und  es  ist  da  letzte.     Und  der  Herr  sagt  uns 
nun,    man  kann  das  LohnVerhültniss  von  zwei  Seiten   betrach- 
ten:   Petrus  du    denkst,    es  werde  nur    also"  sein:    Erste   sind 
Erste  und   nur  Erste,    und  Letzte  werden   Letzte  sein  und   nur 
Letzte.      Ich  aber  sage  dir,    man  kann  es  auch  so  ansehen,  dass 
im  Himmel  keia  über  und  unter  ist,  und  doch  ein  über  und  un- 
ter.    Denn  wohl  zu  merken :  der  Herr  sagt  nicht  wie  Luc.  13,30. 
Kai  idov^    eiotv  i'a/uTOi,  oV  ffjovrai  tiqwtoi^  sondern  Icovtäi 
Ol  iaxuTOi  nQ(7noi  und  umgekehrt.     Also  es  werden  die  Ersten 
Erste  sein  und  doch  auch  Letzte^   das  ist  der  wahrhaft  eigent- 
liche grammatische  Sinn.     Wollte  er  sagen :    Erste  hier  werden 
Letzte  dort  sein;   dann  müsste  er  sprechen   wie  Luc.   13,  30; 
erst  im  Praesens  und   dann  im  Futurum»     Geben  wir  nun  zum 
Schluss  noch   einige   Winke,    wie  sich   diess   mit   andern  Aus- 
sprüchen der  Schrift  in  Verbindung  bringen   lässt.      1  Cor.  12, 
15  —  26.  heisst  es:     Denn    auch   d^  Leib  ist   nicht  ein  Glied, 
sondern  viele ;    so  aber  der  Fuss  spräche :    Ich   bin  keine  Hand, 
darum  bin  ich  des  Leibes  Glied  nicht,    sollte  er  um  desswillen 
nicht  des  Leibes  Glied  sein  ?,    Und  so  das  Ohr  spräche:  Ich  bin 
kein  Auge,   darum  bin  ich  nicht  des  Leibet  Glied,   sollte  es  um 
desswillen  nicht  des  Leibes  Glied  sein  ?     Wenn  der  ganze  Leib 
Auge  wäre,  wo  bliebe  das  Gehör?     So  er  ganz  das  Gehör  wäre, 
w'o  bliebe  der  Geruch?     Nun  hat  aber  (lott  die  Glieder  gesetzt 
ein  jegliches  sonderlich  am  Leibe,    wie  er  gewollt  hat.     So 
aber  alle  Glieder  ein  Glied  waren,    wo  bliebe  der  Leib?     Nun 
aber  sind  der  Glieder  viele,    aber  der  Leib  ist  einer.     Es  kann 
das  Auge  nicht    sagen  zu    der  Hand:    Ich    darf  deiner 
nicht,  oder  das  Haupt  wiederum  zu  den  Füssen:   (Erste  und 
Letzte)    Ich    darf  eurer    nicht.       Sondern  vielmehr  die  Glieder 
des  Leibes,   die  uns  dünkjen  die  schwächsten  zu  sein, 
sind  die   nöthigsten,  und  <]ie   uns  dünken  die    un* 
ehrlichfiten    zu    sein,     denselbigen    legen   wir    die 
meiste  Ehre    an,    und    die   uns    übel    anstehen,    die 
schmückt    man    am   meisten.      Denn   die   uns   wohl   an- 
stehen,    bedürfen    es    nicht.       AJb^er    Gott    hat.   den    Leib 
also    vermenget,     und    dem    dürftigen    Gliede    am 
meisiten  Ehre   gegeben,    auf  dass  nicht  eine  Spal- 
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tung  im  Leibe  sei,  sondern  die  Glieder  für  ein- 
ander gleich  sorgen.  Und  so  ein  Glied  leidet, 
leiden  alle  Glieder  mit,  und  so  ein  Glied  wird 
herrlich  gehalten,  so  freuen  sich  alle  Glieder  mit. 
(Das  fehlt  dem  Petrus.)  Ihr  aber  seid  der  Leib  Christi,  und 
Glieder,  ein  Jeglicher  nach  seinem  Theil.  Diess  passt 
nun  allerdings  nicht  direkt,  aber  so  wahr  es  ist :  dort  ist  hier, 
eben  so  wahr:  hier  ist  dort.  Denn  was  ist  denn  jenes  Leben? 
Es  kommt  mir  nicht  anders  vor  als  wie  eine  Enthüllung  des 
Denkmals  der  Kirche.  Die  Kirche  Christi  in  ihren  lebendigen 
Gliedern  bildet  einen  Organismus,  und  beim  Organismus  kann 
man  sagen  sgiebt  es  keinen  Ersten  und  Letzten,  wie  diess 
Paulus  ausführt,  indem  keins  unentbehrlich  ist;  wie  vielmehr 
das  himmlische  Jerusalem,  wie  wird  das  nicht  erst  der  vollen- 
dete Organismus  sein.  Apoc.  21.  Und  gleich  wie  hier  Gott 
selbst,  der  der  Erste  ist,  ein  Letzter  wurde  in  Christo  Jesu, 
so  wird  Er  auch  dort  der  Erste  und  der  Letzte  sein ,  der  Letzte 
dnrch  die  Liebe,  die  Alles  erfüllt.  Auch  in  diesem  Sinne  wird 
er  sagen  können :  Ich  liin  der  Erste  und  der  Letzte.  Von  iiier 
aus  fällt  auch  ein  erfreuliches  Licht  auf  1  Cor.  J5,  24—28.  ge> 
genüberapokatastatischer  Verkehrung:  Darnach  das  Ende,  wenn 
er  das  Reich  Gott  und  dem  Vater  überantworten  wird,  wenn 
er  aufheben  wird  alle  Obrigkeit,  alle  Herrschaft  und  Ge- 
walt V.  28.  Wenn  aber  Alles  unterthan  sein  wird ,  alsdann 
wird  auch  der  Sohn  seihst  unterthan  sein  dem,  der  ihm  Alles 
unterthan  hat;  auf  dass  Gott  sei  Alles  in  -Allem. 
Möchte  man  einwenden,  dass  es  heisst  Matth.  19,  30.:  Aber 
Viele  und  nicht  Alle  werden  als  Erste  Letzte  sein  (Luther 
nicht  genau),  so  ist  diess  wieder  zu  fassen  in  dem  Sinn,  dass 
ebjcn  der  Herr  sagen  will,  man  kann  solche  Viele  die  wie  Pe- 
trus sich  nur  als  Erste  denken ,  auch  als  Letzte  hinstellen ; 
Viele  sagt  er,  weil  nicht  Alle  so  denken.  So  würden  wir  al- 
so aus  dieser  Stelle  das  Resultat  gewinnen:  Im  Himmel  ist 
Monarchie:  (Gott  der  Erste  und  der  Eine),  Aristokratie  (Erste), 
kommunistische  Republik  (Letzte)  und  also  das  Wesen,  die  Wahr« 
heit  der  Carrikaturen  des  Satan* 
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].  K.  Hesseiberg  (Cand.  d.  Theologie),  Tertullians  Lehre 
aus  seinen  Schriften  entwickelt.  Erster  grundlegender  Theil. 
Einleitung.  Leben  u.  Schriften.  Dorpat  (Laakmann-Gläser). 
1848.     136  S.     (gr.  8.  mit  sehr  engem  Druck).     24  Ngr. 

Wir  begegnen  hier  auf  theologisch  literarischem  Gebiete 
zum  ersten  Male  einem  Namen '*''*'),  dem  wir  nur.  wünschen 
können  in  Zukunft;  recht  oft  zu  begegnen,  und  Ton  dem  wir 
zUTcrsichtlich  verkündigen,  dass  er  einst  —  w.  G.  —  zu  den 
theologischen  Celebritäten  zählen  wird.  Möge  seinem  Trager 
bald  die  angemessene  würdige  Wirkungsstätte  zu  Theil  wer- 
den —  oder  geworden  sejn!  und  am  liebsten  nicht  einmal  in 
Dorpat  blos,  sondern  im  Herzen  Deutschlands!  -^  Nach  ei- 
ner eingehenden  Einleitung  über  die  Aufgabe  der  Kirche  über- 
haupt und  einer  protestantisch  -  evangelischen  Kirchengeschicht- 
schreibung insbesondere,  welcl^e  ebenso  die  tiefe  spekulative  Be- 
gabung, als  die  lauter  confessionelle,  aber  wahrhaft  innerlich-, 
theologisch  -  wissenschaftlich  -  confessionelle  Haltung  des  Verf. 
bezeugt,  wendet  er  sich  zu  demjenigen  alten  Kirchenlehrer, 
der  ebenso   sehr    das  katholische,    als  un-  und  antikatholische 


*)  Es  wird  jeder  einzelne  Artikel  mit  dem  Anfangsbuchstabeo 
des  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  <R.  G.  D.  C.  B.  St.  L*  K. 
N.  P.  Z.). 

**)  Er  ist  doch  wohl  auf  keinen  Fall  identisch  mit  dem  1838 
aufgetretenen  Ausleger  der  kleinen  Propheten. 
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Element  der  alten  Kirche  uns  repräsentirt ,  und  dessen  Lehre 
das    Oliject   seiner   Darstellung   seyn   soll.       Dazu   bildet   denn 
das  Vorliegende  nur  erst  die  Grundlage,    indem  es  Leben  und 
Schriften  Tertullians  in  einer  Weise  bespricht   und  entwickelt,, 
die  allen  Forderungen    der   strengsten   historischen  Kritik    ent- 
spricht und    bei    der   doch    zugleich   alle    die  Zerstückung  und 
Isolimng,    welcher  zur  Zeit   noch  die    historische  Betrachtung 
Tertullians  und  seiner  Schriften  verfallen  erscheint,    zu  einem 
harmonischen  Ganzen '  wird.       Der  Verf.    unterscheidet   in  dem 
Leben    T.'s   natürlich    die   Periode   der    Vorbereitung    und    die 
Perioden   der    Wirksamkeit.       Es    würde    unmöglich    seyn,    an 
diesem    flüchtigen  Orte    dem  Verf.    schrittweise    in    die  Tiefen 
seiner  Anschauung   und  in  die  'Weiten    seiner   kritischen  Sich- 
tangen und  Erörterungen  zu  folgen.       Wir  köi\nen  aur  andeu- 
ten und  einzelne  bedeutsame  Resultate  hervorheben.     T.'s  Ge- 
burtsjahr   liegt   noch    diesseits   der  IVlitte    des  2.   Jahrh.      Sein 
Uebertritt  von  dem  Heidenthum  zum  Christenthum  fällt  in  sein 
früheres  männliches  Alter.      Innerhalb    der   letzten  Regierungs- 
jahre des  Antoninus  Pius  und  des  Regierungsendes  des  Common 
dus   liegt  seine  heidnische  Lebensperiode.      In    seinem    inneren 
Leben   hat  Tert.    die  Geschichte    des  damaligen    Christenthums 
gelbst  durchgemacht,    von    aussen    die  Anfechtung  des  Heiden- 
thuma ,   von  innen    die  Versuchung    der    schleichenden  Gnosis. 
Von    besonderer   Bedeutung    für    diese  seine  erste  Periode   ist 
sein  Aufenthalt   in  Rom,    den   er  de  cultu  fem    /,  7   bezeugt 
und  der  nach  Euseb,   h,  e.  11^   2   mehr  als  ein  flüchtiger  Be- 
such   war.       Seine   eigentliche   Ausbildung   zum    Kirchenlehrer 
bleibt    die    Wirkung    dieses   Römischen   Aufenthalts.      In    dem 
folgenden  Entwickelungsgange ,    in    der  Zeit    der  Wirksamkeit 
T/s  unterscheidet  der  Verf.  drei  Perioden  ,    eine  apologetisch - 
aotiheidnische ,    eine   montanistisch  -  antikatholische    und    eine 
polemisch  -  antignostische ;    nicht   aber   etwa   so ,   als  hätte  die 
eine  Lebensrichtung  mit  dem  Eintritt    der   anderen   aufgehört, 
vielmehr  nur   als   eine  Fortbewegung   des   Interesses.      In   der 
apologet.  Periode   erkennt    er   als   Erstlingsschriften   (zwischen 
193  und  196)  die  de  öaptismo  haereticorum  j   de  oratione^  de 
haptUmo   und   de  poenitentia;    als   Schriften   der  Verfotgungs- 
leit  1 97  (^adv.  Judaeos)  ,  ad  martyres ,    \%S  de  apectaculis ,  de 
idohlatria^  de  cultu  femm.  lihh.%  199  apologeticu8y  ad  natia- 
ne»  IM.  2,   de   testimonio  animae ;     endlich   als  Schriften  der 
Uebergangszeit  200  de  patientia  und  ad  uxorem  IM.  2.     So- 
dann zur  montanistischer  Periode,    und  zwar    zu   einem  ersten 
Stadium  derselben  gehören  201  de  virginihus  velandis^    de  cor* 
müüi»^  202  de  fuga.  in  persecutioney  zu  einem  zweiten  Stadium 
203  {de  spe  fidelium).     Zwischen  dies  2te  und  das  3te  letzte 
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Stadium  der  niootaniatischen  Periode  fallt  nun  erst  die  pole- 
mische Periode,  und  zwar  die  antimonarchianische  Polemik 
adv,  Praxeam  204,  die  antignostische  Polemik  205 — 212. 
Diese  letitere  eröffnet  sich  mit  dem  allgemeinen  Werke  de 
praescript,  haeret.  205 ,  dem  dann  die  dogmatische  £inzel- 
beantwortung  folgt,  zunächst  (205)  in  den  Schriften  eines  er- 
sten Cyclus  (adv.  Marcionem  erste  Ausgabe ),  adv.  Hermoge" 
nem ,  de  ceneu  animae ,  de  paradiw ,  de  anima ,  darauf  eines 
l^ten  Cyclus  (207  oder  8)  adv.  Valentiniano9j  adv.  Marcionem 
l^.  1.  (spätere  Ausgabe),  {adv.  ^pelUcianoe) ,  adv.  Marc.  l. 
2.  3.  4» ,  de  carne  Christ i^  de  resurr,  carnis  und  adv.  ^Marc, 
L  5.  Den  Schluss  der  antignostisehen  Periode  bezeichnen  um 
212  de  pallioy  ad  Scapulam  und  scorpiaoe.  Endlich  sum  letz- 
ten Stadium  der  montanistischen  Periode,  dem  letzten  und  ent- 
schiedensten antikatholischen  Stadium  seines  Lebens,  gehören 
de  exhort.  castiiatig^  de  monogamiaj  de  jejuniis^  de  pudicitia^ 
(de  ecstaii  lihh.  6  et  septiwms  adv.  ApaUonium).  Die  Argu- 
mentation, roit^  welcher  der  Vf.  diese  seine  chronologische  An- 
schauung begründet  und  die  abweichenden  seiner  Vorgänger 
Pamelius,"  Cave,  Baronius,  Nösselt,  Neander  bestreitet,  lässt 
an  Schärfe  und  Gründlichkeit  wohl  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  —  So  weit  reichen  die  sicheren  Daten  aus  T.'s  Schrif- 
ten. Die  letzten  Tage  desselben  yorlieren  sich  in  ein  tiefes 
Dunkel.  Der  alte  Prädestinatua  da,  wo  er  von  der  mon- 
tanistischen Häresie  spricht,  cap.  2B.  (vgl.  Galland.  X,  366) 
berichtet  ron  einer  letzten  Schrift  T.'s,  in  welcher  er  bemüht 
gewesen  sei,  die  Zahl  der  montanistischen  Streitpuncte  mit  der 
katholischen  Kirche  zu  verringeren,  nehmlich  auf  „Nichtan- 
nahme der  2ten  £he^  und  NichtTcrwerfung  der  Weissagungen 
Montans  über  das  künftige  Gericht»^'  Weiterhin,  wo  er  der 
Secte  der  Tertullianisten  gedenkt ,  e.  86  {Gall.  X,  p.  375), 
berichtet  derselbe  Prädestinatus  T/s  Lossagung  ron  der  Gemein- 
schaft der  Montanisten  und  Stiftung  eigner  Versammlungen ,  de- 
ren letzte  Glieder  erst  Augustinus  zur  Wiederyereinig^ng  mit 
der  Kirche  bewagen  habe:  letzteres  eine  Thatsacke^  die 
auch  Augttstin  selbst  bestätigt.  Allein  es  erheben  sich  (wie 
der  Verf.  S.  131  ausführt)  gegen  die  stricte  Glaubwürdig- 
keit jener  Gesammt  .-Nachricht  des  Prädestinatus  ernste  Zwei-. 
fei.  Jedenfalls  hat  Tert.  sich  nicht  wieder  mit  der  katholi- 
sehen  Kirche  vereinigt,  vielmehr  eine  eigne  nach  ihm  heoannte 
Gemeine  hinterlassen.  Indess  würden  auch  auf  der  anderen 
Seite  wohl  schwerlich  die  Tertullianisten  von  den  übrigen  Mon- 
tanisten so  bestimmt  unterschieden  worden  seyn,  aie  würden 
wohl  schwerlich  den  Entwiekelungsgang  zur  Kirche  hin  ge- 
nommen  haben,    wenn   sie   den   übrigen  Mentanistengemeinden 
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ganx    gleich    gewesen    wären',    wenn    nicht    schon    ursprünglich 
bei    ihrer  Stiftung   ein    anderer  Geist   obgewaltet  hätte.      Viel- 
mehr   hat  gewiss  die  Bindung    des  schwärmerisch -ekstatischen 
Principe  durch   einen  tieferen  Lehrgrund,    dann  eine  universa- 
listischere    Tendenz,    endlich   die    individuelle  Ausprägung    des 
Tertullianischen   Geistes    in    den    Seinen    von    Anfang    an    eine 
Vergchiedeifheit    der    Tertullianisten    von    den   Montanisten    be- 
gründet.    Es  war   ja    in  Tertullian  und  den  Seinen  ein  Maass 
von  katholischer  Kirchlichkeit,  eine  Weite  des  inneren  Lebens 
Torhanden,    wie    sie    der    sonstige    Montanisnius    nicht    besass; 
diese  mussten  mit  dem  endlichen  Ausgange  seiner  Geschichte,  mit 
dem  Verfall  zur  beschränkten  Secte  in  Widerspruch  gerathen  und 
eine  Reaction   dagegen  hervorrufen.      Kaum  hatte  (das  ist   ohne 
Zweifei  der  wahre  Kern  jener  späteren  Tradition  des  Prädestinatus) 
dag  atitikatholische  Element  in  dem  \fontanismus  sein  endliches 
sectirisches    Ziel    gewonnen ,    so    begann    auch    Tertullian    das 
Unbefriedigende  desselben  zu  fühlen.     Er  war  zu  sehr  ein  Va- 
ter der  Kirche,  um  als  Sectenhaupt  sich  wohl  zu  fühlen:     Der 
Zwiespalt  seines  Lebens  ward  also  durch  seinen  Uebertritt  zum 
Montanismus  nicht  beschwichtigt,  nur  neu  erregt;    tiefe  Sehn- 
sucht nach  der  Darstellung  einer  wahren  Geisteskirche,  nicht 
blos  einer  Geistesse  et  e   auf  Erden  ergriff  ihn    und  begleitete 
ihn  durch    die  letzten    Jahre    seines  Lebens.      Still   und    unbe- 
merkt ist  er  verloschen.   —      Unversöhnt  in  sich  selbst  ist  die 
Arbeit  seines  Lebens  geblieben  ;    die    hat    sich    aber  fortgesetzt 
in    seiner    Gemeine ,    die   nach    200jährigem    Bestände    endlich 
dennoch   den  Sieg   des   katholischen  Elements,    das    er   in   ihr 
gelassen,    über   das    schismatische    errungen    hat.       Ja    sie   hat 
sich  fortgesetzt ,    unendlich  grossartiger  und  Vollendender  fort- 
gesetzt in  den  Kämpfen  und  Siegen  der  Reformation.  —    Wir 
gehen  einer  Lehrdarstellung    des   grossen    tragischen  Propheten 
der  Reformation  durch    den   trefflichen  Vf.  mit  innigstem  Ver- 
langen entgegen.      Möge   er   auch   selbst   nur  allen  verführeri- 
gchen  Schlingen  neuster  Theologie  allezeit   fern    erhalten  blei- 
ben,   und  durch    das  Beispiel    eines    ausgezeichneten  Gottesge- 
lehrten   (wer   aber   verdankte  den  Schriften    eines   T  hier  seh 
nicht  gern  recht  vieH)    nicht  nur  mannichfach  geweckt,     son- 
dern auch  für  immer  gewarnt  seyn!  [G.] 

2.  Gerläci  Petri  ignitum  cum  Deo  soiiloquium,  Denuo 
edidit  J.  Strange,     Colon,   (Heberle).     1849. 

3.  Guiliemi  II,  Meditationes  circa  mysteria  passionis  Do- 
minicae.  Textum  recognovit  etc.  Fr.  G  u  i  l.  Otto. 
Ibid.  eod. 

4.  .Aloysii  G onzagae  Opera  omnia ,  partim  Italice ,  par- 
tim  LatinCy  edidit  A»  Heuser.     Ibid,     1850. 
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5.  Bellarmini  de  aacensione  mentis  in  Deüm,  RecudeH" 
dum  curavit  et  annotationibus  inatruxit  F.  X,  Dieringer^ 
Ibid.  eod.     12. 

Wir  erstatten  einen  Gesanimtbericht  über  den  Torliegeri- 
den  Abdruck  ascetischer  Schriften  aus  der  Römisch  -  katholi- 
schen Kirche,  die  unter  dem  Titel  einer  Bibliotheca  mystico- 
ascetica  eine  dessfallsige  Auswahl  aus  dem  Mittelalter  nnd  der 
neuern  Zeit  bieten  will.  Eine  Regel,  ein  Gesichtspunkt  die- 
ser Auswahl  ist  nicht  angegeben;  dennoch  ist  das  Unterneh- 
men (von  der  Ueberle'schen  Verlagshandlung  in  Köln)  über- 
haupt ein  anerkennenswerthes,  obgleich  die  dargebotenen  Schrif- 
ten natürlich  yon  verschiedenem  Gehalt  i^ejn  werden. 

Unter  No.  2.  begegnet  uns  ein  noch  frisch  duftender  mj* 
stischer  Biüthenstrauss  (im  edelsten  Sinne)  aus  der  Schulender 
Brüder  des  gemeinsamen  Lebens.  Florentius  Radewin 
hatte  unter  Anderm  in  Dev enter  ein  Brüder -Collegium  ge- 
stiftet; hier  ward  Gerlach  Peter  (geb.  zu  Deventer  1375) 
erzogen  und  ging  nachher  ins  Kloster  Windesheim  bei  Zwoll 
über,  wo  er  1411  frühzeitig  starb.  Das  ist  sein  Leben;  sonst 
aber  ist  sein  kleines  Buch,  „das  feurige  Einzelgespräch  mit 
Gott^^  was  er  gelebt  hat.  In  der  That,  er.  war  ein  gottes- 
fürchtig^r,  evangelischer  Mann,  und  sein  Buch  verdient  in 
vieler  Rücksicht  den  Namen,  den  man  demselben  beigelegt  hat: 
yf  alter  Thomas  a  Kempis}^  Zeuge  seiner  nicht -mönchischen, 
evangelischen  Gesinnung  bei  aller  Abgeschiedenheit  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  er  unter  Anderm^  in  folgenden  Worten  die 
geistlichie  Armuth  beschreibt:  ^ylnduatur  isie  sacco ^  agperga- 
tur  cinere ,  privetur  temporali  lumine ,  sit  növiasimus ,  despica- 
bilia  ab  omnibua  aliis,  in  angulo  domus  lateat^  gravetur  mul- 
tis  incommodis;  vel  contra  8it  in  honore  et  reverentia  comti^ 
tutuB,  aint  exteriora  ex  necessitate  praedictis  contraria ,  nulla 
tarnen  komm  eum  attingunt ;  quidquid  enim  desiderare  potest^ 
habet  in  ipaa  aapientia ,  et  adversa  ac  molesta  nihil  de  ejus 
plenitudine  minuunt^^  (c.  23).  Zu  den  trefflichsten  dieser  So- 
liloquien  gehört  das  eilfte  (nach  dieser  Ausgabe):  ^^de  oc- 
culta  dulcedine  spiritualia  crucia.  ^^  -  Sie  sind  früher  nur  ein 
einziges  Mal  gedruckt,  Köln.  1616.  12. 

Der  W  i  1  h  e  1  m  IL ,  „  Graf-  von  Holland ,  *^  welcher  uns 
in  No.  3.  entgegentritt,  ist  der  (nach  Meermans  Verrou- 
thung  *)   1228    in  Leiden  geboren)   in  einer  der  trübsten  Zei- 


*)  Meer  mann  hat  sein  Leben  in  2  Bänden  (nebst  Anhang) 
1783  ff.  (f^Geschiedenis  van  Graaf  Willem  t'fltn  Holland ,  Roomsch 
Koning'*)  beschrieben.  Ein  Auszug;  davon  vor  der  Ausgabe  dieser 
Mediiaiionesy  der  aber  den  gewöhnlicben.  nicht  genug  zu  tadelnden 
Fehler  su  vieler  Römischen  L^ebensbeschfeiber  nat,  eine  dnrch  die 
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tea  Deutschlands  1247  zum  Deutschen  Kaiser  gegen  Kon- 
rad IV.  Erwählte,  der  von  den  Friesen  bei  IVIedenblick  auf 
dem  gebrechlichen  Eise  1256  erschlagen  ward.  Er  war  be- 
kanntlich ein  Schattenkaiser,  zumal  dem  kräftigen  Papste  I  n  - 
nocenz  IV.  gegenüber.  Seine  „Meditationen  über  die  Pas- 
sion ^^  (jede  gewöhnlich  getheilt  in:  conaideratio ,  meditatioy 
oratio j  mit  einer  voraufgehenden  „Prose^^  oder  sapphischen 
Versen)  si^d  als  gottesfürchtige  Ergüsse  einer  hohen  Standes- 
person  nicht  ganz  unnierkwürdig,  aber  auch  nicht  besonders 
inhaltreich. 

Aloysius  Gonzagas  kleine  ascetische  Schriften  (ge- 
sammelt aus  den  Acten  der  Bollandisten ,  Junii ,  T.  IV. ,  und 
aug  seinem  von  Yirgil  Ceparius  beschriebenen  Leben)  ge- 
hören zu  den  gewöhnlichsten  Jesuitenproducten  —  ohne  Leben 
tind  Geist ,  durchzogen  von  breiten  Spuren  gemachter  Frömmig- 
keit -7-  und  waren  des  Wiederabdrucks  schlechthin  unwürdig. 
Den  Verfasser  (der,  ein  Sohn  des  Markgrafen  Castigliöne,  1585 
in  den  Jesuitenorden  trat  und  1591  starb)  kanonisirte  PaulV^. 
wegen  der  Wunder ,  die  er  verrichtet. 

Anders  verhält  es  sich  mit  des  Jesuiten  und  Cardinais, 
Robert  B'ellarmins  ('1-  1621),  eines  der  fruchtbarsten  Rö- 
miseh  -  katholischen  Asceten,  Buche:  de  ascenaione  mentia  ad 
Deum  per  acalaa  verum  creatarum.  Es  ist,  so  wie  seine 
zweite  ascetische  Uauptschrift :  „c/e  gemitu  columbae^^  (durch 
welche  er  sich,  weil  er  dort  die  Gebrecnen  mehrerer  Mönchs- 
orden tadelte,  so  wie  durch  seine  vermittelnde  Theorie  über 
die  poteBtas  summi  pontificia  in  temporalibus ,  manche  Unan- 
nehmlichkeit zuzog)  nicht  nur  mit  des  Geistes  Stempel  über- 
haupt 4)ezeichnet ,  sondern  enthält  viele  einfältig  christliche 
Betrachtungen,  deren  grösster  Werth  eben  in  ihrer  Einfalt 
besteht. 

Der  Abdruck  dieser  Schriften  ist  gut.  [R.J 

IV.     Werke  der  Theologen  seit  der  Reformation. 

Dr.  Martia  Luthers  sämmtliche Werke.  XLlV  —  XLVBand. 
3te  Abtheüuug:  Exegetische  deutsche  wSehriften.  XII  —  XUl 
Bd.     Erlangen  (Heyder  d;  Zimmer),     1850.     8. 

Endlich  wird  doch  wohl  diese,  sämmtliche  Schriften  un- 
sers  theuern  Kirchenvaters  umfassende^  treu  und  in  den  wich- 
tigsten Parthien  kritisch  darstellende,  zudem  leicht  käufliche, 
Ausgabe  —  ein  Unternehmen,  im  Glauben  begonnen  und  immer 


1 

stark  aufgetragene  Schminke  mehr  thcaier  •  als  wahrheitsgemässe 
Darstellung  zn  scyn. 
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noch  mit  vielen  Opfern  fortgeführt  —  sich  unter  dem  deut- 
schen Volke  Bahn  brechen  —  wozu  namentlich  auch  die  kürz- 
lich in  der  Uarless'schen  Zeitschrift  gelieferte  Zusammenstel- 
lung und  Beurtheilung  sämnitlicher  vorhandenen  friiheren  Aus- 
gaben von  Luthers  Werken  in  Vergleich  mit  dieser  das  Ihrige 
beitragen  wird.  Wie  wir  früher  diese  für  die  Lutherische 
Kirche  so  wichtige  Publication  mit  unserm  Beifall  und  Segens- 
wünschen begleitet  haben,  so  thun  wir  es  auch  bei  den  vor- 
liegenden Bänden.  Gewiss  trägt  auch  das  vorzüglich  zu  dem 
stets  sich  erhöhenden  Werthe  derselben  bei ,  dass  auch  die 
Inedifa  Luthers,  theils  nach  Handschriften  theils  nach  den 
editiones  principe% ,  in  die  Sammlung  mit  aufgenommen  wer- 
den. Dies  ist  vorwiegend  mit  der  gegenwärtigen  Lieferung 
der  Fall,  indem  hier  u.a.  die  zuerst  Von  Paul  Jak.  Bruns 
(1790)  und  G.  K.  Bollmann  (1817),  nachher  von  H5ck 
zu  Wolfenbüttel  (1847)  herausgegebenen  Predigten  Luthers 
über  iVIatth.  18—24  und  Joh.  1 — ^  (die  Aurifa ber  zu  sei- 
nem dritten  T9mus9  der  bekanntlich  nie  herauskam,  bestimmt 
hatte)  —  nach  der  Einsicht ,  die  der  verdienstvolle  Heraus- 
geber dieser  Reihe,  D.  Irmischer,  von  der  ihm  wohlwol- 
lendst  mitgetheilten  Wolfenbütteler  Handschrift  selbst  genom- 
men hat  —  wenigstens  zum  grössten  Theii  mitgetheilt  werden 
(der  Schluss  von  Joh.  1,  J4  ab  ist  für  den  nächsten  Band  auf- 
gehoben). Ausserdem  enthält  der  13.  Band  Luthers  „kur- 
zen Begriff  und  Ordnung  aller  Bitten ,^^  seine  „kurze  Ausl^* 
gung  des  Vater  Unsers'^  (beide  von  1520)  und  seine  Verteut- 
schung  und  Auslegung  des  Magnificat  (von  1521).  [R.] 

V.    Exegetische  Theologici 

1.  De  Novi  Teatamenti  versione  Syriaca  antiqua^  quam  Pe» 
schitho *)  vocant,  libri  quattuor.  Scr.  Joanne 8  Wickel- 
haus^  TheoL  Lic,  in  Acad.  Halensi.  Malis  {Orphanotr) 
MDCCCL,  p.  341.     1  Thlr.  20  INgr. 

In  Folge  einer  freundlichen  Aufforderung  der  geehrten  Re- 
daction  erlaubt  sich  der  Unterzeiehnete  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
mit  dem  Inhalt  obiger  Schrift  in  Kurzem  bekannt  zu  machen. 


*>  DtT  Name  „Peschito*^  ist  nicht  mit  vollem  Rechte  in  all- 
gemeinen Gebrauch  genommen  worden.  Es  rührt  diese  Bezeich- 
nung von  den  spätem  Jaeobiteu  her,  welche  die  alte  Ueber^etzung 
im  Ge^^ensatz  gegen  die  Heracleensis  t3'»ÜJD  (simpleoe)  nannten.  Ge- 
nau {>;enonimen  müsste  Pesch\t-tho  geschrieben  werden  (Knü^B 
fem.  im  stat.  emphat.).  Die  altern  Jacobiten  citiren  unter  dem 
Namen  «"'^Jlp  oder  «3mü ;  die  Nestorianer.  haben  den  Namen  Pe- 
schitQ  gar  nicht. 
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Es  ist  eine  Allen  bekannte,  aber  wenig  beachtete  That- 
sache,  dass  die  chaldäische  oder  im  weitern  Sinne  des  Wortes 
die  syrische  Sprache  zur  Zeit  des  Herrn  und  der  Apostel  die 
Landessprache  Palästinas  war.  Da  sich  die  Evangelisten  ohne 
Zweifel  befleissigt  haben,  die  Worte  und  Reden  Christi  mög* 
liehst  getreu  wiederzugeben,  so  lässt  sich  yon  yornherein  yer- 
muthen ,  dass  sie  die  griechischen  Ausdrücke  gewählt  haben 
werden  um  möglichst  genau  das  zu  bezeichnen,  was  der  ara- 
mäische Ausdruck  enthielt,  dessen  sich  Christus  bediisnt  hatte. 
Dadurch  gewinnt  nun  die  alte  syrische,  stets  für.  classisch  ge- 
haltene Uebersetzung  des  N.  T.  einen  ausserordentlichen  Werth 
für  die  Exegese,  weil  wir  hier  gleichsam  die  Reden  des  Herrn 
in  das  ursprüngliche  Idiom  zurückübersetzt  haben ,  und  man 
BiQBs  sich  billig  wundern ,  dass  dieselbe  heutzutage  so  wenig 
beachtet  ist.  Aber  nicht  bloss  für  die  Evangelien  auch  für 
die  Briefe  ist  die  Vergleichung  der  syrischen  Uebersetzung  von 
grossem  Gewicht;  war  das  Aramäische  doch  die  Muttersprache 
aller  Apostel ,  worin  sie  zu  denken  gelernt  hatten.  Möchte 
desshalb  eine  erneuerte  Aufmerksamkeit  dieser  Uebersetzung 
wieder  augewandt  werden,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  in 
80  vieler  Theologen  Händen  und  Gebrauch  war ! 

Die  oben  angekündigte  Schrift  handelt  m  ihrem  ersten 
Buehe  de  lingua  uiramaea  ejuaque  dialecti»..  Im  1.  Ca)),  wer- 
den nach  der  Genesis  die  aramäischen  Völkerschaften  und  ihre 
Wohnsitze  namhaft  gemacht.  Die  Araniäer  hatten  zu  beiden 
Seiten  des  Euphrat  ein  sehr  grosses  Gebiet  inne,  Mesopota- 
mien und  das  eigentliche  Syrien,  ein  Gebiet,  welches  durch 
Mine  geographische  Lage  die^  aramäische  Sprache  zu  einem  Ge- 
meingut der  mächtigsten  Völker  Asiens  machen  musste;  denn 
aller  Handel  und  V^ erkehr  musste  j&ich  hier  kreuzen  und  con- 
eentriren,  und  die  Residenzen  der  herrschenden  asiatischen 
Reiche  lagen  fast  alle  in  dem  Gebiete  aramäischer  Zunge.  Ob 
in  Niniye  die  aramäische  Sprache  zu  Vlause  war,  ist  zweifel- 
haftt*,  dass  sie  aber  in  dem  grossen  assyrischen  Reiche  die  ge- 
wöhnlichste Sprache  des  öffentlichen  Verkehrs  war,  kann  mit 
liemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  Jn  Babylon  wurde  zu 
den  Zeiten  des  Cyrus  durchgängig  syrisch  gesprochen.  Auch 
in  dem  persischen  Reiche  behielt  dieselbe  Sprache  ihre  allge-« 
meine  Verbreitung.  Eben  daher  erhielt  sie  aber  bei  den  Aus- 
ländern den  Namen  der  assyrischen  Sprache ,  deren  Gebrauch 
nicht  wenig  dadurch  empfohlen  wurde ,  dass  ihr  diejenige 
Schrift  zur  Seite  ging,  von  welcher  der  Schriftcharakter  fast 
aller  gebildeten  Völker  seinen  Ursprung  hat.  Assyrische 
Sprache  und  assyrische  Schrift  waren  herrsehend  in  den  asia- 
tischen Reichen.     Was  aber  früher  assyrisch  hiess^  das  nannte 
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man  später  syrisch.      So  geschah  es   denn,    dass  auch  die  Ju- 
den im  babylonischen  Exil  chaldäische  (d.  i.  aramäische,    syri« 
sehe)  Sprache  und  Schrift  annahmen.     Im  Zeitalter  der  Seleu- 
ciden  musste  Jie  syrische  Sprache  ihre  Herrschaft  an  die  grie- 
chische abgeben ;     doch    blieb    das  Aramäische  die  Landesspra- 
che   in    Adiabene   jenseit   des    Tigris ,    in    dem   ganzen   Gebiet 
zwischen  Tigris    und  Euphrat   und    diesseits  'des   Euphrat   von 
dem  Antiochenischen  Syrien  abwärts    bis  tief  in  die  Wüste  zu 
den    Grenzen    der    arabischen    und    ägyptischen    Zunge.      Das 
4.  Cap.  behandelt  die  Fragen  über  die  innere  Geschichte,    den 
Charakter   und    die    Dialekte    der    aramäischen   Sprache.      Wir 
heben  hier  nur  kurz  die  Bemerk'ungen  aus  ,     dass  von  den   er- 
sten syrischen  Worten  im  Munde  Labans  bis  auf  den  heutigen 
Tag    die  Sprache    im    Ganzen    sich  ^gleich   geblieben    ist,    dass 
in  den  chaldäischen  Stücken    des  Daniel   und  Esra   sich  ältere, 
Elemente  und  Formen  noch  deutliche  erkennen  lassen,  dass  aber 
die  Sprache  frühe  die  Grundbedeutungen    der  Worte    yerloren, 
sich  abgeschliffen  und  besonders '  unter  dem  Einfluss  des  Grie- 
chischen Veränderungen    erlitten  liat.       Die    Dialekt  -  Verschie- 
denheit ist  wenn   man  von  der  Verschiedenheit   der  Aussprache 
und  Schrift  absieht,    lange  nicht  so  gross,  als  man  häufig  auf- 
genommen hat;  freilich  hatte  sich  die  Sprache  Babylons  etWas 
geändert  in  Palästina,    und  wie  die  Phönizier   statt    der  hellen 
a-  die  dunklen  o  Laute  hatten,   >8o  mögen  dieselben    frühe   in 
dem  nördlichen  Syrien  herrschend  geworden  sein,  gleichwie  in 
der    christlichen    Zeit    die    Aussprache   Edessas    im    Gegensatz 
stand  gegen  die  Aussprache  der  orientalischen  Christen  oder  der 
Nestorianer,  worüber  im  3.  Buche  der  Nachweis  gegeben  wird. 
Das  IL  Buch  de  Syrorum  ecclesia  et  veraionis  Simplicis  ori' 
gine.     In  dem  L  Cap.  wird  die  erste  Verkündigung  des  Eran- 
gelii  diesseit  und  jenseit  des  Euphrat',  im  2.  Cap.  kurz  der  Zu- 
stand der  christlichen  Kirche  Syriens  im  Säe.  II  u.  111.  berichtet. 
Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  in  Syrien  die  Anfange  derj ewi- 
gen Elemente  sehr  frühe  hervortreten ,    Welche  das  Wesen  der 
römisch  -  katholischen  Kirche  ausmachen.      Im  3.^  Cap.  werden 
die  Traditionen  der  Syrer  über  den  Ursprung  ihrer  Bibel-Ueber» 
Setzung  und  deren  älteste  Zeugen  geprüft.      Einstimmig  yerle- 
gen   die  Syrer   die  Uebersetzung  -  des  N.  T.  in  die  Zeiten  des 
Abgarus  ,    und  wenn  auch*  in  Betreff  des  A.  T.  die  Meinungen 
der   spätem  Syrer  variiren,    so    redet   doch  Jacobus  Edessenud 
zu  Ps.  X   ausdrücklich   von    den  Uebersetzern , .  die  vom  Apo* 
stel  Adäus   und   dem    Könige  Abgarus   nach   Palästina   gesandt 
wurden  und  die   heil.  Büdher  in's  Syrische   übertragen    haben. 
Es  ist  kein  Grund  zu   zweifeln,    dass    die  bei  den  Kirchenvä- 
tern hä^uAgen  Citationen  „o  2vQog^^  sich  auf  die  syrische  Ue- 
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bersetzung  des  A.  T.  beziehn,  welche  nicht  bloss  den  Kirchen- 
lehrern aus  der  Antiochenischen  Schule  sondern  auch  dem  Am- 
brosius,  Augustinus  u.  s.  w.  wegen  ihrer  Treue  und  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  hebräischen  Texte  bekannt  war.  Nach 
einem  Scholion  der  römischen  Ausgabe  der  LXX  hat  schon 
Melito  T.  Sardes  den  Syrer  citirt.  Die  spätem  Schollen  bei 
Eusebius ,  Chrjsostomus  u.  s.  w.  dürfen  vielleicht  auf  die  Aus- 
gabe der  LXX  von  dem  Märtyrer  Lucianus  zurückgeführt  wer- 
den, welcher  des  Hebräischen  kundig  und  in  Edessa  bei  Ma- 
carius  in  den  Schriften  unterrichtet  war.  Unter  den  Syrern 
selbst  setzt  Ephraem  den  allgemeinen  Gebrauch  der  syrischen 
Uebersetzung  voraus;  er  nennt  sie  ,,unsere  Uebersetzung^^  und 
spricht  von  mehren  Uebersetzern,  Im  4.  Cap..  wird  aus  der 
Lage  der  Dinge  eine -Antwort  auf  die  Frage  gesucht,  wo  und 
wann  die  syrische  Uebersetzung  A.  u.  N.  T.  geschrieben  sein 
möge.  Im  diesseitigen  Syrien  ist  der  Ursprung  nicht  zu  su- 
chen; denn  dort  gewann  die  griechische  Sprache  Ueberhand, 
und  das  s«  g.  hebräische  oder  richtiger  syrische  Evangelium 
des  Matthäus  hat  mit  der  Peschito  nichts  gemein;  auch  waren 
XU  des  Eusebius  Zeiten  noch  besondere  Hermeneuten  angestellt, 
um  die  Lectionen  des  N.  T.  in  die  Volks.sprache  zu  übersetzen. 
Eine  genaue  Prüfung  besonders  der  Mönchs- Geschichte  des 
PalladiuB  und  Theodoretus  in  Verbindung  mit  vielen  Daten  bei 
Asseman  ergibt,  dass  erst  durch  Mönche,  die  aus  dem  jensei- 
tigen Syrien  kamen,  die  syrische  Sprache  in  den  Klöstern, 
Wüsten  und  Berggegenden  des  obern  Syriens,  Coelesyriens,  Pa- 
laeBtina  tertia  etc,  iti  neuen  Gebrauch  und  Uebung  kam.  Also 
jenseit  des  Euphrat  ist  die  syrische  Uebersetzung  entstanden. 
Aach  die  innere  Beschaffenheit  deutet  auf  hohes  Alter  und 
transeuphratensischen  Ursprung;  denn  statt  aTQaxiWTai  steht 
z.  B.  im  syrischen  N.  T.  „  Römer  ^^  und  das  hohe  Alter  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  sich  keine  Spur* eines  Unterschiedes 
xwischen  Iniaxonog  und  ngeaßvrtQog  erkennen  lässt.  So  dient 
also  alles  dazu,  die  einheimische  Tradition  zu  bestätigen,  wel- 
che uns  in  die  Zeiten  des  Abgarus  von  Edessa  verweiset.  Um 
nun  über  diese  in  der  K.  G.  so  fabelhaft  gewordene  Person 
möglichst  zur  Klarheit  zu  kommen,  ist  alles  auf  den  Abgarus 
und  die  Geschichte  der  Euphrat-  und  Tigris  -  Länder  Bezüg- 
liche in  einem  besondern  Excurs  behandelt,  für  welchen  eine 
Karte  und  Tabelle  dem  Buche  angehängt  ist  ^).  Das  Resul- 
tat ist  dieses.     Namentlich  die  Vergleichung  des  Moses  Chore- 


*)  Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  dieser  Karte,  die  nur  die 
allgemeinen  Umrisse  geben  soll,  vergl.  man  die  Karten  bei  dem 
englischen  Werke  von  Chesney :  The  Expedition  for  ihe  Survey 
o/'  ihe  Rivers  Euphraies  and  Tigris^ 


.».. 
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nensis  macht  es  zur  Gewissheit,  dass  der  Abgarus  der  cbrist- 
licheo  Tradition  identisch  ist  mit  Izates  König  von  Adiabene  bei 
Josephus,  der  ein  jüdischer  Pros^Ijt  war.  Dieser  Izates  hatte 
als  sein  Vater  noch  lebte  die  Verwaltung  derjenigen  Provinz, 
in  welche  die  10  Stämme  übersiedelt  waren,  der  Landschaft 
(jordyene,  später  Zabdicene,  worin  die  wichtige  Stadt  Beth« 
Zabde  am  Tigris  lag.  In  derselben  Gegend  hat  das  Christen- 
thum  zuerst  und  am  ausgebreitetsten  Wurzel  gefasst.  Izates 
wurde  nach  seines  Vaters  Tode  König  von  Adiabene  und  er- 
hielt von  den  Parthern  zugleich  die  grosse  Landschaft  Meso- 
potamiens mit  der  Stadt  Nisibis.  Er  sandte  junge  Leute  nach 
Palästina,  welche  die  Sprache  und  Gesetze  der  Juden  lernen 
sollten.  So  wurde  zuerst  zu  einer  Uebersetzqng  des  A.  T.  in 
die  syrische  Sprache,  wie  sie  in  Nisibis  und  dem  Gesammt- 
reiche  des  Izates  gesprochen  wurde,  der  Anstoss  gegeben.  Wo 
so  viele  Juden  und  Proselyten  waren,  dahin  kam  auch  bald 
das  N.  T. ;  Nisibis,  Beth- Zabde  u.  s.  w.  waren  sehr  {r&he 
christliche  Städte.  Dass  nun  aber  die  christliche  Tradition 
den  Izates  zum  Christen  und  zum  König  von  Edessa  gemacht 
hat,  ist  wohl  daher  gekommen,  dass  ein  Sohn'^des  Izates. um 
85  Toparch  von  Edessa  ^urde  und  seit  jener  Zeit  alle  Abgari 
von  Edessa  aus  dem  Hause  des  Izates  stammen;  es  war  ein 
Urenkel  des  Izates,  auf  dessen  Münze  sich  zuerst  das  Krieges- 
zeichen findet.  Die  Archive  wurden  von  Nisibis  nach  Edesst 
verlegt.  Auf  diese  Weise  scheint  der  Ursprung  der  ayrischen 
Uebersetzung  zugleich  mit  der  Geschichte  des  Abgarus.  aufge- 
hellt zu  sein. 

Buch  II f.  gibt  die  Litterar- Geschichte  der  syrischen  Ver- 
sien.  *  Cap.  I.  enthält  kurze  Nachweisung  über  die  Methode 
des  gelehrten  Studiums ,  insbesondre  der  biblischen  Studien  ia 
den  syrischen  Schulen,  Hochschulen  {zu  Edessa,  Nisibis  u.  s.  w.) 
und  den  zahlreichen  Klöstern.  In  allen  Lehranstalten  musste 
von  allen  Schülern  zuerst  die  Bibel  A.  u.  N.  T.  gelesen  und 
geschrieben  werden.  In  Cnp.  2.  wird  eine  kurze  Geschichte 
der  Nestorianer  und  Jacobiten  und  der  in  diese  Kämpfe  ver- 
wickelten Studien  -  Sitze  zu  Edessa  uhd  Nisibis  gegeben.  Cap. 
3.  enthält  die  Recension  der  ältesten  Codices  der  Evangelien, 
die  sich  in  den  europäischen  Bibliotheken  beiinrien,  insbesondre 
der  beiden  Codices  Vatic,  vom  Jahre  548  u.  736,  des  pracht- 
vollen Florentinisehen  v.  J.  586,  der  Wolfenbüttler  Handschrift 
V.  J.  634,  eines  Pariser  und  Erlanger  Codex,  wozu  neuerlieh 
diejenigen  kommen^  die  in  das  Britti|iche  Museum  theils  durch- 
die  M.  S.  Sammlung  von  Rieh ,  theils  aus  dem  berühmten 
Kloster  der  Nitrischen  Wüste  übergegangen  sind.  Die  Be- 
schaffenheit dieser  Handschriften,   die  grosse  UebereinstimmungN 
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des  Textes   in    ihnen    und    die  angeblichen  Differenzen  in  dem 
biblischen  Text    bei   den    Nestorianern    und    Jacobiten    werden 
untersucht.     Die  syrische  Bibel -Uebersetzung  ist  bei  ailen  Par« 
teien  durchaus  dieselbe    und    hat    keine    wesentlichen  Verände- 
rungen   erlitten ;    nur    die    Stelle  Hebr.  2,  9    verräth    das    Ne- 
storianische   oder    Jacobitische    Dogma.       Das    4.   Cap.    enthält 
eine  gencuere  Prüfung  der  Form    des  Textes   in   den  verschie- 
■denen  Handschriften  in  Bezug  auf  Orthographie,    auf  Kapitel - 
Lectionen    und  Stichen -Eintheilung,    Schriftcharacter  u.  s.  w. 
Eine  ganz  besondre  Wichtigkeit  haben  aber  die  syrischen  Hand- 
schriften durch  Hupfelds  und  Ewalds  Untersuchungen  über  die 
Pttoktation  und  Accentuation  gewonnen,  insofern  sich  die  Ent- 
stehung und  Ausbildung  d«T  gesammten  orientalischen  Punk^a- 
tion  in  ihnen  entdecken  und  verfolgen   lässt.      Die  Grundsätze 
der  syrischen  V^okal-  und  Accentpunkte  verdienen  desshalb  die 
gründlichste  und  sorgfältigste  Beachtung,    da  allein    aus  ihnen 
Ursprung,    System    und    Alter    der  hebräischen  Punktation  er- 
kannt werden  kann.     Nun  ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  be- 
reits im  Säo.   5*  auf  den  Schulen  von  Edessa  und  Nisibis,  wo 
die  Grammatik  der   syrischen   Sprache    eifrig  getrieben  wurde, 
das    syrische    System     der    einfachen    und    zusammengesetzten 
Punkte  in  seinen  Grundzügen  ausgebildet  war,  und  Jacob  von 
Edessa  (um  700)  handelt  in  seiner  Grammatik  von  47  Vokal  - 
und  Accehtzeichen.      Die  Vokallaute  und   die  genaue  Bezeich- 
nung des  rhetorischen  Kirchen  Vortrags    der   Schrift,  waren  Ge- 
genstand der  grössten  Sorgfalt  und  wurden  schulgerecht  von  den 
„ Vor! eisern ^^  eingeübt.      Dies   wirft   zugleich.  Licht   auf  die  so 
funkle  Geschichte  der  hebräischen  Punktation,  deren  Ursprung, 
EotwiekeluDg   und   Alter    nach   den    aus   den    syrischen   Hand- 
schriften gewonnenen  Resultaten  kurz  geprüft  wird.     Die  gram- 
matischen Studien  der  Syrer  werden    dann  weiter  verfolgt  zu* 
nächst,     wie  sie  sich  auf  der  berühmten  Akademie  der  Nesto- 
rianer   in  Nisibis    besonders    unter    Joseph   Hazita    fortgepflanzt 
baben.     Die   verschiedene  Aussprache    der  Nestorianer  und  Ja- 
cobiten weist   auf  jene  Zeiten  zurück.      Das  syrische  Punkta- 
tions-System  in  seinen  künstlichsten  Formen  erhielt  sich  lange 
bei  den  Nestorianern    und    erregt   unsere  Bewunderung    in   den 
mit  grösster  Präcision  angefertigten  Nestorianischen  Handschrif- 
ten späterer  Zeit,   wie  dergleichen   z.  B.  in  der  Bibliothek  der 
Propaganda    in  Rom  und    in  Paris    sijsh  linden  und  von  Ewald 
beschrieben    sind.      Eine   etwas    andere  Richtung   erhielten  die 
Stadien    des    biblischen    Textes    bei    den    Jacobiten    (Cap.  V.). 
Das  A.  T.  wurde  aufs   neue  nach  der  LXX,    das  N.  T.  aber 
mit    sclavischer  Treue    nach,  dem    griechischen  Original    über- 
setzt.    Mit   der  Zeit   griff  unter   den   Jacobiten    eine  Missach- 
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tung  der  alten  Uebersetzung  um  sich,  obwohl  sie  in  dem  Kir- 
chengebrauch sich  behauptete.  An  der  neuen  Uebersetzung 
(versio  Philaxeniana  oder  besser  Heraleensis)  lobte  man  die 
Genauigkeit  Das  Ansehn*  der  alten  Uebersetzung  war  zu 
gross,  aber  die  Grammatiker  wollten  wenigstens  die  ausländi- 
schen Worte  nach  dem  Griechischen  geschrieben  haben.  Die 
Lesarten  wurden  verglichen ;  wo  man  konnte ,  versuchte  man 
die  Simplex  dem  griechischen  Texte  näher  zu,  bringen.  So 
zeigt  es.  sich  bei  Jacobus  Edessenus,  in  der  berühmten  recen^ 
sio  Karkaphensis^  bei  Dionysius  bar  Salihi  und  Bar  Hebraeuiy 
so  dass  sich  eine  doppelte  Text  -  Geschidite  und  Grammatik  in 
den  Nestorianischen  und  Jacobitischen  Schulen  verfolgen  lässt. 
Tief  war  bereits  Volk,  Sprache  und  gelehrte  Bildung  der  Sj- 
rer  gesunken,  als  Joseph  von  Mardin ,  vom  Patriarchen  der  Jaeo- 
biten  Ignatius  nach  Europa  geschickt,  den  ersten  Druck  des  sjri- 
schen  N.  T.  besorgte.  Viele  Ausgaben  folgten,  welche  in  Cap. 
VI  beschrieben  werden ,  an  dessen  Schlüsse  canoneB  für  eine 
kritische  Ausgabe  des  syrischen  N.  T.  aufgestellt  werden. 

Das  IV.  Buch  handelt  von  der  Wichtigkeit  der  sjrischen 
Uebersetzung  für  den  kritischen ,  hermeneutischen  und  dogma- 
tischen Gebrauch.  Zuerst  wird  berichtet,  wie  die  grosseti  Ge- 
lehrten und  Kritiker  als  Is.Vossius,  GrotiUs,  Wetstein  das  Alter 

.  der  Peschito  verdächtigt  haben  und  wie  kühnlich  Griesbach  be- 
hauptet hat,  die  syrische  Uebersetzung  müsse  nach  ganz  ver- 
schiedenen griechischen  Handschriften  wiederholt  recensirt  sein, 
weil  sie  in  keine  der  Griesbachschen  Recensionen  sich  fügea 
wollte.^  Es  wird  weiter  die  merkwürdige  Verwandtschaft  der 
Syriaca  antiqua  mit  der  Itala  herForgehoben.  Die  Collationen 
von  Mill ,  Wetstein  und  Brode  werden  geprüft.  Im  2.  Cap. 
werden  die  Grundsätze  für  den  kritischen  Gebrauch  aufgestellt. 
Zuerst  ist  Acht  zu  geben  auf  die  proprietates  der  syrischen 
Sprache,  dann  auf  die  Freiheiten,  die  sich  der  Uebersetser 
erlaubt,  dann  auf  die  durch  dogmatische  Gründe  veranlassten 
Auslassungen  und  Aenderungen.  So  viel  dann  aber  aus  der 
syrischen  Uebersetzung  auf  den  griechischen  zu  Grunde  liegen- 

.  den  Text  sich  zurückschliessen  lässt.  ergibt  sich  eine  höchst 
merkwürdige  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  —  texiua  re- 
ceptus»  Grösser  ist  aber  die  Wichtigkeit  des  hermeneutischen 
Gebrauchs.  Die  in  den  Evangelien  zu  Grunde  liegenden  Fan- 
damentalbegriffe  als  f]  ßaa.  r*  d-eov^  vibg  t.  olv&q,  etc,  &ie»y 
so  wie  die  Färbung  der  gesammten  Diction  und  einzelne  Re« 
densarten  werden  aus  der  syrischen  Sprache  erläutert.  Der 
lange  Streit  über  das  Sprachidiom  des  N.  T«  wird  erledigt 
durch  ein\5  sorgfältige  Vergleichung  der  syrischen  Uebersetzung. 
Das   Griechische   des   N.  T.    hat   durchaus   einen    aramäischen 
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Grundton;  die  gana^e  Verschiedenheit  oriental.  Denk-  und  Re- 
deweise macht   sich   überall  bemerklich.      Im  4.  Cap.  wird  die 
Beschaffenheit    der    syrischen    Version    an    Beispielen    geprüft. 
Sie  hat  ihre  Tugenden   und  ihre  Fehler.      Ein  wahrhaft  geist- 
liches, von  innerm  Leben  getragenes  Verständdiss  des  Schrift- 
wortes darf  man  bei  dem  Syrer  nicht  suchen  —  aber  als  Hülfs- 
mittel   für  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hat  die  Ueber- 
setzung  einen  unbestreitbar  hohen  Werth.      Es  werden  Proben 
verschiedener  Art  dafür  gegeben  namentlich  aus  Matthäus.     Es 
ist  in  der  That  jedem  Exegeten    ein  fleissiger  Gebrauch  anzu- 
rathen,  besonders -um  ein  Gefühl  für  das  Einfache,  Volksthüm- 
liche,  Ungeschminkte^  Bilderreiche  und  Lebensvolle  der  N.  T.- 
Uchen  Diction  zu  bekommen.    ^Im  letzten  Cap.  werden  Proben 
des    dogmatischen    Gebrauchs    gegeben.      Die    Gottheit    Christi 
tritt  mächtig  hervor,   aber  statt  der  Menschwerdung  wird  eine 
Incolrporation    gesetzt.      Auch    der   Syrer  £at   Rom.  4,  5    ein 
„Allein'^    durch    den    Glauben;     aber   nebenbei   zeigt   er   eine 
fleischlich  ascetische  Heiligungs  -  Theorie.      Er  hat  nichts   von 
einer  bischöflichen  Prärogative;    für  archäologische   Fragen   in 
Betreff  der  Taufe,   des  Abendmahls,  der  Sonntags  -  Feier ,    der 
Marien -Verehrung  u.  s.  w.    ist   seine  Vergleichung   von  Inter- 
esse.     1  Petr.  3   hat   er   fälschlich    von    einer   Predigt    Christi 
im  Scheol  erklärt.      Die  Auferstehung  des  Fleisches  wird  rich- 
tig in  den  apostolischen  Worten  wiedergegeben.     Diese  Proben 
werden  ihren  Zweck  erreicht  haben^  wenn  sie  die  Wichtigkeit 
der  syrischen. Uebersetzung  für  das   biblische  Studium  empfoh- 
len haben  *y  ^  der  Vf.  hofi't   mit   der  Zeit  Gelegenheit  zu  flnden, 
neae  und  umfassendere  Proben  dafür  zu  geben. 

[Lic.  J*  Wichelhaus.] 

2.  Der  Brief  Judä,  des  Bruders  des  Herrn.  Als  prophet. 
Mahnung  allen  Gläubigen  unserer  Zeit,  die  sich  bewahren 
wollen,  ausgelegt  von  R.  Stier,  Doktor  der  Theol.  Berlin 
(Hertz).     1850.     126  S.    8.    20  Ngr. 

Ein  unirter  Proteus,  dieser  Commentar!  Den  augsburgi- 
schen Confessions  -  Verwandten  tritt  er  im  Tone  des  vulgären 
Rationalismus  entgegen,  schilt  sie  Anhänger  eines  von  dem 
apostolischen  verschiedenen  „Kirchenglaubens,  '*  einer  „Sonder- 
kirche, ^'  nennt  das  evangelische  Bekenntniss  eine  besondere 
„  Lehrform,'^  eine  Sammlung  .,  schulmässig  ausgeprägter  Lehr- 
sätxe'  menschlicher  Bildung  ,^^  die  Treue  in  diesem  Bekenntnisse 
„ein  enges  Haften  an  sonderlichem  Menschenwort ,^^  warnt  vor 
dem  99 rückwärts , '^  ermahnt  zum  „ vorwärts, ^^  gibt  zu  beden- 
ken, dass  nicht  „iVgend  einer  besondern,  sogenannten  Kirche 
yerbrieftes  Bekenntniss  und  Lehrzeugniss  der  Glaube  sein  kön- 

ZtHschr.f.  buh.  Theol.  lll.  1851.  36 
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ue,  welchen  Judas  meint,  zu  dessen  Verthetdigung  allein  der 
Geist  uns  niahnt,^^  da  ,,  dieser  Glaube  schon  damals  übergebeq 
war  den  Heiligen^**)*  Den  Demokraten,  Commumsten.  und 
Frei  gemeindlern  gegenüber  stimmt  er  aber  den  entgegengesets- 
ten,  Stockpietistischen  Ton  an;  die  sollen  nicht  vorwärts, 
sondern  rückwärts,  und  %w?r  bia  in  die  dicke  rabbinisch- 
chiliastische  Finsfierniss  hinein,  bis  zu  dem  stupiden  A^berglau- 
beo»  der  den  Christen  verbietet)  Jesum  ihren  Bruder  zu  nen- 
nen, und  Luther^n  für  einen  Sunder  erklär^  weil  er  dem  Teur 
fei  keinen  „Respect^^  erwiesen  habe.  Es  ist  doch  wirklich 
zum  Erstaunen  ^~  was  sich  die  (/nionsmanner  von  der,  frommen 
CouleAr  herausnehmen K  Sie,  die  nur  nothdürftig  ein:  bibli- 
sches Mäntelohen  um  ihre  subtile  Vernunftreligion  (vgl.  S.  60) 
geworfen  haben,  wollen  alle  Welt  meistern.;  die  gar  nicht  wis- 
sen^  was  Christus^  waa  Glaube,  was  Inspiration  ist,  wollen  an- 
dere Leute  darüber  unterrichten;  die  mit  ihren  herrnhnti sehen 
Grillen  noch  keinen  Hund '  vom  Ofen  gelockt  haben ,  wollen 
den  Heroen  der  Reformjitionszeit  Maass  und.  Weise  des  Glau- 
bens, der  Lehre  und  Polemik  vorzeichnen!  Was  Judas,  „ein 
Knecht  Jeau  Christi, ^^  unter  dem  seligmaohenden  Glau- 
ben vestanden  habe,  das  soll  die  Christenheit  erst  von  diesen 
Knechten  eines  weltlichen  8ummu.»  episeapus  leX" 
nen  !  Wieblälrt  sich  doch  das  behagliche  neupapistische  Fleisch 
auf!  Wie  spreizen  sich  die  hoffärtigen  ,) Brüder ^^  der  römi- 
schen und  neologischen  Bibelfeinde!  [St] 

^   IX«     Kircben^eschichte. 

1.  R.  Hof  mann  (Dr.  ph,  und  Nachmittag8pred,  zu  Leipz,)^ 
Das  Leben  Jesu  nach  den  apokryphen  im  Zusammenhange 
aus  den  Quellen  erzählt  und  wissenschaftlich  uniersucht» 
Leipzig  (V4^igt).     1851.     484  S.     2V2Thlr. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  der  specielle  Inhalt  der  s,  g. 
neutestamentlichen  Apokryphen,  der  s.  g.  Evangelien  nament- 
lich)  und  ihr  Verhältniss   zu  den   canonischen,   in    der  Theo- 


*)  Der  Nachsatz  zu  diesem,  von  Traditions  -  und  Vernunfthel- 
den erfundenen  Vordersatze  wird,  absichtlich  oder- unabsirbtltrh, 
verschluckt :  der  seligmachende  Glaube  ist  nicht  blos  vor  der  iie- 
forpna^ion,  sondern  schon  vor  der  heih  Schrift  da,  gewesen^  Also 
a\ich  weg  mit  dieser!  Dann  darf  man  desto  getroster  rufen : 
„Union  hin,  Union  her,  lasst  euch  doch  Kopf  und  Herz  nicht 
verwirren  durch  ein  Wort,  oder  durch  Dinge,  die  sich  an  das 
Wort  hängen  freilich  in  grossem  Unrecht/"  Lichtfreund- 
sjohaft  ist  auch  ein  .jWor-t,*'  samnit  „Dingen,  die  sich  daran 
hängen."  und  (nach  der  Meinung  ihrer  Apostel)  gleichfalls  „in 
grossem  Unrecht.  *^ 
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logie  iHtsttlang^  sich  allzusehr  itl'  deii  Biqtcf^rand  g^estdllt  hat'. 
Der  Vf.  wei«t  im  VorworC  mit  Reche  MfaräÜf  hin  ,^  dak^  nldits' 
eiilen  to  söhlkgendeit  Beweis'  faf  die  A^ehthieit  ünd^-  Göttlich- 
keit des  neutettfinientlichen  Cäribtür^.zü  geben  yerittdg^,  als  ein 
Vergleieh  mit  deo'  Apokryphen:  So  kann'  denn  seine  Absicht^ 
•dflUr  Leben- Jesu  ^  wie  es  naeh  den  Apokiyphen  sich  gestaltet^ 
zu  einem  snsammenhsrngcndeH'  Verglisichij'  mit  dem  in  deif  ca- 
nonisehen  EyV.' be^ühdet^eh'  darzubieten,  Voti  Seiten  der  Apolö- 
g^ik  nur  freudig  begriisst  werden.  Er  stellt  zu  dem  Ende 
alle  in  den  Apokryphen  gegebenen  Nachrichten  über  Jesus  von 
den  origine8  des  Lebens  Jesu  in  der  V^orgeschichte  desselben, 
der  Geschiehte  der  Maria  und  ihrer  Eltern ,  ^  des  Joseph  und 
seines  Stammes ,  durch  die  reiche  apokrjphische  Legenden« 
weit  der  Kin<lheitsgeschichte  hindurch  bis  su  den  Ausgängen 
seines  iHischen  Lebens  in  Verurtheilung ,  Tod,  Höllenfahrt, 
Himmelfahrt  hin^  systematisch  zusammen,  indem  er  nach  die- 
ser Reihenfolge  die  Nachrichten  unserer  einzelnen  apokrjphi- 
sehen  Ew.  zu  einem  systematischen  Ganzen  verbindet  und  den 
Text  mit  gehaltvollen  erläuternden  literarischen  Anmerkungen 
b^leitet;  und  zwar  hat  er  dabei  nicht  blos  die  uns  seither 
näher  bekannten  apokryphischen  Ew.,  das  Protevahgelium  Ja- 
eobiy  das  Eic,  Thomae^  die  Geschichte  Josephs,  das  Ev.  von 
der  Geburt  der  Maria,  das  lateinische  und  das  arabische  Kind* 
beitsevangelium  und  das.Ef.  Nicodemi ^  verarbeitet,  nebst  den 
Von  Thilo  bekannt  gemachten  Fragmenten  verwandter  Stücke, 
sondern  auch  die  drei  bisher  im  Ganzen  unedirten  Apokryphen - 
benutzen  dürfen,  und  grösstentheils  an  ihrem  Orte  verdient- 
lieht,  welche  Prof.  Tischendorf  neuerdings  aufgefunden  hat: 
nekmlieh  1.  das  lateinische  Ev,  Matthaei  hebraice  scriptum  et 
aif  J^ronymo  in  latinum  tramlatum^  welches  einige  Erzählun- 
gen hat,  die  sich  in  keinem  der  übrigen  Kindheitsberichte  fin- 
den, und  woraus  er  S.  211,  223,  243,  244,  245  f.  (Bericht 
von  Jesu  in  der  Löwenhöhle),  249,  252,  254  und  256  f.  (die 
Nnekricht  vom  Tische  Josephs)  Stellen  mittheilt;  2.  das  ebeni- 
falls-  lateinische  evangelium  de  pueritia  Jesu  aecundum  Thomamy 
eine  von  dem  uns  bereits  bekannten  gleichnamigen  Stücke  ver- 
schiedene Recension,  woraus  er  S.  184,  210,  221  und  243 
Hittheilungen  macht,  und  3.  das  griechische  Syngramma  Tho^ 
wmey  von  Tischendorf  bereits  1 846  in  den  Wiener  Jahrbb.  ver- 
ö£Fentlicht,  und  von  Hof  mann  von  neuem  S.  XII — XIV  voll* 
ständig  abgedruckt.  Von  besonderem  Belange  sind  allerdings 
diese  neuen  Stücke  keinesweges;  doch  ist  die 'Berücksichtigung 
derselben  alles  Dankes  werth.  Nächstdem  —  und  das  ist  uns 
vorsügliek  erwünscht  gewesen  —  hat  der  Verf.  auch  alle  an- 
.derweiten  apokryphischen  oder  sonst  traditionellen  Nachrichten 
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über  das  Leben  Jesu  sorgsam  beachtet  und  eruirtj  namentlich 
die  B.  g.  epistola  Lentuli  mit  der  Prosopographie  Jesu  S.291  f.*), 
den  Catalog  der  70  Jünger  in  Dorotheus  Tyriua  Synopsis  de  vita 
et  morte  prophetärum  ^  apostohr.  et  7ß  discipulor.  Chr.  **), 
den  Briefwechsel  zwischen  Christus  und  Abgarus  S.  307  ff.^ 
die  in  den  canonischen  Eiry.  nicht  enthaltenen,  aber  von  der 
Ueberlieferung  überkommenen  Reden  Christi  S.  317  ff.  ***), 
und   die    muhamedanischen  Erzählungen   von   Jesu   S.  327  ff. , 


*)  Dieser  Brief,  dem  Lentulns,  Vorgänger  des  Pilatus,  fälsch- 
lich zugeschrieben  (vergl.  Gabler  2  Progrr,  in  authentiam  epist. 
Lentuli»  Jen,  18tO.  1822)  und  jedenfalls  erst  aus  eine^  Zeit  dati« 
rend ,  in  welcher  die  frühere  kirchliche  Vorstellung  des  2«  und  3. 
Jahrh.  von  der  äusserlich  unschönen  Gestalt  Christi  vom  4ten  ab 
in  die  entgeg^engesetzte  umgeschlagen  war,  enthält,  wie^Hufmaon 
den  Inhalt  wieder  gibt,  über  Jesus  Folgendes:  „ Ersist  ein  Mann 
von  hoher  ansehnlicher  Statur,  mit  ehrwürdigem  Gesicht,  so  dass, 
wer  ihn  ansieht,  ihn  sowohl  lieben  als  fürchten  kann.  Die  Haupt- 
haare aber  sind  gelockt  und  gekräuselt ,  etwas  dunkelfarbig  und 
glänzend,  sie  fallen  über  die  Schultern  herab,  und  sind  in  der 
Mitte  des  Hauptes  gescheitelt  nach  der  Sitte  der  Nazaräer.  Seine 
Stirn  ist  frei  und  überaus  heiter;  sein  Gesiebt,  welches  eine  mas- 
sige Röthe  ziert,  ist  ohne  Falten  und  ohne  irgend  einen  Makel, 
Nase  und  Mund  ganz  untadelig,  sein  Bart  stark  und  dunkel,  wie 
die  Farbe  der  Haare,  nicht  lang,  aber  getheilt,  die  Augen  gfau- 
blau  und  klar.  Beim  Tadeln  ist  er  schrecklich,  beim  Ermahnen 
mild  und  liebevoll,  heiter  mit  Beobachtung  der  Würde.  Niemals 
sah  man  ihn  lachen,  oft  aber  weinen.  Seine  Körperstatur  ist  auf- 
recht und  grad.  Seine  Hände  und  Arme  sind  herrlich  anzuschauen. 
Im  Gespräch  ist  er  karg  und  bescheiden ,  der  Schönste  unter  den 
Menschenkindern.  '* 

**)  Obschon  Euseh,  h.  e,  /,  11.  das  Daseyn  eines  Verzeich- 
nisses der  70  Jünger  leugnet,  was  Chrysost.  Iiom.  18.  in  /oA.  be- 
stätigt, so  hat  die  Legende  dann  doch  das  Verzeichniss  gebracht,  in 
welchem  u.  A.  auch  „Jacobus,  Bruder  des  Herrn,  Bisrhof  su  Jeru- 
salem" (als  erster),  CFeopas,  Geschwisterkind  Jesu  von  Seiten  Jo- 
sephs, als  einer  der  Jesum  nach  Emmaus  Begleitenden,  Matthias, 
Thaddäus  (der  den  Brief  an  Ab^^ar  trug),  Ananias,  als  erster  Bi- 
schof von  Damascus,  Stephanus,  Philippus  (der-Diaconus),  Barna- 
bas,  Marcus,  Silas,  Lucas,  Silvanus,  Demas,  Agabtis,  Linus  (Nach- 
folger Petri  zu  Rom),  Kephas  (Gegner  des  Paulus  zu  Antiochia!), 
Philemon  figuriren. 

***)  Der  Vf.  stellt  hier  23  längere  oder  kürzere  Sprüche  zu- 
sammen, überliefert  1.  im  Cod*  Cantabrig.  nach  Luc.  6,  5;  2.  ebenda 
nach  Matth.  20,  28;  3.  bei  dem.  Rom»  1  Cor»  c.  8,  vgl.  Iren»  IT, 
64;  4»  bei  OHgen.  in  Matth,  T»  13.  Opp.  IlL  p.  573;  5.  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  L  p,  416  ed.  P.  u.  Orig.  de  orai.  2»  43.  O/?/?. 7,197. 2 1 9; 
6.  elementin.  hom.  2,  51;  3,  50;  18,  20;  Orig.  T.  \9.inJoh.  8,  |20. 
p.  268;  Epiphan.  haer  ^44,  2;  Hier.  ep.  119  ed.  K.  I,  81 5;  Socrat^ 
h.e.  3,  16;  7.  Barnab*  ep.  c.  4.  7;  8.  Clem»  Ah  Strom.  F'I.p»  762; 
9.  Clem.  Born.  I  Cor»  c»  4;  10.  Clem^  Rom.  c.  5;  11.  ib,  c.  8 ;  12.  /ii- 
stin.  M.  dial  c.  Tr.  p\  143  ed.  Mar.;   13.  Irenae*  V,  33  nach  Papias ; 
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sowie  auch  die  s.  g.  epUtolae  Pilatiy  mit  Einschiuss  S.  366  ff. 
xweier  curioser  DocunieDte  mit  deni  yollständigen  Todesurtheil 
des  Pilatus  *).      Es  bedarf  keines  Wortes  der  dankbarsten  An* 
erkennung  für  aiie  diese  Mittheilungen  und  Zusammenstellungen. 
Das  Werk  hat  damit  eine  Masse  Materials  übersichtlich  angehäuft, 
welches   nur   sehr  Wenigen    bisher    zugänglich    war.     Dennoch 
wollen    wir   ein   Bedenken   über   die   Art   und    Weise   der  Mit- 
theilung  nnd  den  Wunsch,    dass    dieselbe   etwas  anders  beliebt 
worden  seyn  möchte,  nicht  zurückhalten.     Zunächst  sind  (von 
den  zuletzt  erwähnten  Mittheilungen    abgesehen,    die  ja  beson- 
dere Hubra  bilden)  jederzeit  nach  der  chronologischen  Ordnung 
des  Lebens  Jesu  die  verschiedensten  apokryphischen  Stücke  aus 
den  verschiedensten  Zeiten  und  Orten  und  von  dem  verschieden- 
sten Charakter  in  einander  gewoben ,  was  apologetischem  Zwecke 
sehr  erspriessiich  ist,  an  sich  aber  doch  wohl  kaum  anders  als  eine 
kritische  Willkühr  erscheinen  kann,  wodurch  den  achtungswerthe- 
ren  Bestandtheilen  der  apokryphischen  Literatur  ein  Unrecht,  den 
verächtlicheren   zu  viel  Ehre   angethan    scheint.      Und   sodann 
die  reichen,    mit  exquisiter  Gelehrsamkeit    aus   alter  und  mit- 
telalterlicher Z^it  zusammengetragenen   erläuternden  Noten  be- 
treffend,   so   ist  nicht    nur  hier   in  der  That    zu  viel  gegeben, 
nach  Massgabe   der   für   das  Buch   zu   erwartenden  Leser,    die 
doch  bei  dem  nicht  geradezu  kritischen  Charakter  der  Zusammen- 
stellung nicht  wohl  nur  unter  den  gelehrten  Theologen  ex  professo 
gesucht  werden  können,  sondern  diese  Masse  der  Illustrationen 
ist    auch,    so    bedeutend    ihr    Werth    für    dogmengeschichtliche 
und    archäologische  Zwecke   ist^    in   einer    Weise   an    die    Le- 
gende angelegt  worden ,  dass  dadurch  häutig  das  Apokrjphische 
und  Canonische  anstatt  gesichtet^  wohl  vielmehr  ponfundirt,  und 
das  Verhältniss  der  canonischen  und  apokryph ischen  Evangelien 
anstatt  aufgeklärt,  wohl  vielmehr  verdunkelt  erscheint.      Doch 
der  Verf.   hat   ja   hier    erst    bahnbrechend  gearbeitet,    weshalb 
einer  schärferen  Kritik  durchaus  die  Waffe  entfallen  muss.  [G.] 


14.  Pseudo  -  Lin.  de  pass.  Petri  iti  Fabric.  cod.  apocr.  l,  335.  775 

15.  dem.  Rom.  1  Cor.  c.  12.  n.  Clem,  AL  Sit;  IIL  p.  553;  16.  Clem 
AU  Sir.  Hl.  p.532.  540;  \7,  Epiphan.  haer,  62,  2;  l8.  Hieron.  adv 
Pela«.  3,1;  19*  Epiphan.  haer.  30,  16;  20.  Clem.  AI  Sir.  /.  p.  453, 
21«  Örig.  T.  IL  inJoh.  Opp.  7^".  p.  64.  vgl.  mit  Hieron.  I.  11.  comm 
in  Jes,  40, 11  eic. ;  22.  Hieron.  I.  3.  comm.  ad  Eph.  5,  4 ;  23.  Epiph 
haer.  25,  13.  3. . 

*)  Bei  Fabric.  cod,  apocr.  N.  T.  ///.  p.  489  «97.  Ein  Facsi- 
mile  des  einen ,  in  einem  marmornen  Kästchen  im  16.  Jahrh.  au|- 
gefnndenen  Documents  ist  1830  zu  Paris  bei  Terhener  erschienen ; 
über  das  andere  1829  zu  Aquileja  im  Neapolit.  auf  eine  Erzplatte 
gravirt  aufgefundenen  hat  Thesmar  in  der  Neuen  preuss.  Zeitung 
?vom  28.  Sept.  1849  berichtet. 
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• 
%     Lehrbuch  der  Kircheng^^hicbjtß.     Seitenstüok  und  Ergän- 

^upg  zu  des  Verfs    >,  Lehrbuch  der  heil.  Gesichichte  ^^  yon 

iDr.  Job.  jSeinr.  Kurtz.     fi^Uau  (Neumann);     1849«    8. 

[Zweite  v^lfach  verbesserte   ui^d  verehrte  Auflage   1850. 

1  Thl^.  2t  Ngr.] 

Wenn  man  an  i^in  Lehrbuch  der  Kirchengescfaichte  «ns- 
ser  den  Anforderungen,  die  man  an  jede  Bearbeitung  dieser 
Wissenschaft  zu  machen  hat  —  dass  sie  den  Gesdiiditsstoff, 
geordnet,  mit  dem  Geiste  der  Kirche  durchdringt,  dass  sie 
eine  wahre  Einsicht  in  die  Entwiekelung  des  Reichs  Gottes 
auf  Erden  gewährt,  und  dadurch  die  Aussicht  in  die  Zukunft 
(ihre  höchste  Aufgabe  lösend)  vermittelt,  endlich  dass  sie  alle 
Theile  der  kirchengeschichtlichen  Evolution  und  auch  das ,  was 
von  aussen  diese  bedingt  hat,  und  in  ihre  Fruchtkammern  einge- 
gangen ist,  in  ein  harmonisches  Ebenmass  bringt  —  noch  die 
hinzufugen  muss :  dass  die  ersielte  Uebersichtlichkeit  der  Klar- 
heit nicht  in  den  Weg  trete,  sondern  vielmehr  diese  recht 
herausstelle  —  so  erniisst  man  leicht,  welch  eine  unermess- 
liehe  Arbeit  im  kleinsten  Umfange  hier  vorliegt.  Der  Verf., 
ein  Arbeiter  im  Reiche  Jesu  Christi  wie  wenige,  hat  diese 
Aufgabe  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  auf  eine  glänzende 
Weise  gelöst.  Nicht  nur  ist  das  Periodologisehe  und 
innerhalb  desselben  die  schen^atische  Anordnung,  wie  sie 
aus  dem  Leben  der  Kirche  selbst  hervorspringt  —  die  Bedin- 
gung und  der  Ausdruck  des  Uebersichtlichen  —  in  das  reditc 
Licht  und  in  die  rechte  Folge  gestellt,  so  dass  der  Lernende 
mit  dem  (Jeberblick  eine  wahre  beginnende  Einsicht  gewinnt 
—  nicht  nur  ist  der  doiipelte  gewöhnliche  Fehler  der'  Compen- 
dien  (indem  .  sie  entweder  blos  ganz  ausgetrocknete  Notizen- 
böcher  darstellen  oder  blos  des  Lehrers  Einsicht  und  Weg  be- 
kunden ,  aber  dem  Schüler  weder  diesen  zeigen ,  noch  jene  ver- 
mitteln) glücklich  vermieden  —  sondern  es  ist  neben  der  Fülle 
der  realen  Belehrung  im  Buche  auch  eine  geistige  Charakteri- 
stik der  einzelnen  hervorspringenden  Begebenheiten  und  Werk- 
zeuge, wie  sie  allerdings  in  der  neuern  Geschichtsforschunij^ 
(namentlich  von  Gu  er  icke)  vielfach  dargestellt,  aber  noch 
immer  weiter  entwickelt  und  ausgebreitet  werden  kann  und 
soll.  Wir  können  uns  das  Vergnügen,  wenigstens  auf  Ein- 
zelnes hinzuweisen,  das  unser  Urtheil  motivirt,  nich^  versagen. 
So  z.  B.  verhilft  der  ho  eh  würdige  Verf.  zur  fruchtbaren  Ein- 
sicht in  das  Verhältniss  der  abend-  und  morgenländischen Sec- 
ten  der  ersten  und  der  zweiten  (J.  323 — 800)  P^eriode 
mit  der  inhaltschweren  Vorbemerkung :  „  Die  Häresien  und 
Secten  der  vorigen  Periode  sind  grundverschieden  von  denen,  ^^ , 
die  in  dieser  Periode  neu   hervortreten.      DoTt   entstanden   MfV?%  * 
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aus   dem  Bestreben,    dem  Christenthume   fremdartige  £lemeote 
aufsiipfropfen ,    seyen  es  nun  anti christlich -heidnische  und 
*  jüdische  Anschauungen,    sey  es  eine   antikirchiiche    fal- 
sche und  schwärmerische  Prophetie.      Hier  dagegen    gehen   sie 
aus  der  Cntwickelung  und  Ausbildung  des  eigenthumlich  christ- 
lichen Lehrgehalts   hervor,   indem    der  anfangs  berechtigte  Ge- 
gensatz   gegen  offenen  Irrthum    oder   ausschliessliche  Einseitig- 
keit sich   ebenso   ausschliesslich  steigert    und   sich    zum  entge- 
gengesetzten Irrthum  ausbildet,  während  die  Kirche  das  Wahre 
aus  beiden  sich  aneignet,  und  so  zur  vollen  allseitigen   Wahr- 
'  heit  gelangt  ^^  (§•  49.)/  —  ^    Treflend  und  erschöpfend  in  we- 
sigen  Worten    ist   gewiss   die    folgende  Charakeristik   des  heil. 
Bernhard    (in  der  Anm.  zu  §.  76,   f.).      ^,  Die  £rs<'heinQiig 
des  h.  fiernhard  steht  fast  beispiellos  in  der  Weltgeschichte  da. 
Mit  der  Glorie  der  Wunderthätigkeit    umgeben,    mit  einer  ge- 
waltigen, Alles  mit  sich  fortreissenden,  Beredtsamkeit  angethan, 
war  er  der  Beschützer  und  Züchtiger  der  Stellvertreter  Gottes, 
der  Friedeosstifter   unter   den   Fürsten,    der  Rächer  jedes  Un- 
rechts.    Seine   aufrichtige  Demuth    Hess    ihn    alle  Ehrenstellen 
ausschlagen ;    seine   Begeisterung    für    die    Hierarchie    hinderte 
ihn  nicht,  ihre  Mishräuche  streng  zu  strafen;    sein  gewaltiges 
Wort  entzündete  in   den  Gemüthern   von  ganz  Europa  die  Be- 
geisterung zum  zweiten  Kreuzzuge  und  führte  unzählige  Ketzer 
und  Schwärmer  in  den  Schoos  der  Kirche  zurück.     Dem  Him- 
mel zugewandt,  in  Contemplation ,  Gebet  und  Studium  lebend, 
beherrschte    er    die  Erde    und   griflp  in    alle  Verhältnisse  durch 
Rath ,  Ermahnung  und  Züchtigung  ordnend ,  belebend  und  hei- 
lend ein/'  —     Letzteres  zugleich  eine  Probe  des  gewichtigen, 
reichen ,    durchsichtigen  Styls  des   Verfassers.   —      Schliesslich 
ist   noch,  als  besonders  einladend  zu  allseitigem  Gebrauch  des 
Buchs,   ausdrücklich    hervorzuheben,    dass   der  Verf.   auch    die 
allerletzten  Erscheinungen  und  Anstalten  in  der  Kirche  —  z.  B. 
die  innere  IVlission  (§    171),  den  Puseyismus,  die  freie  Schot- 
tische Kirche  (§.  I74i,    den  Irvingianismus  und  die  Plymouth- 
bruder  (§.   177),  den  Socialismus  und  Communismus  (§.  178) 
—  in  seine-Darstellung  mit  aufgenommen,  so  wie  dass  er  auch 
die    theologischen    Richtungen    in   der  Gegenwart   gerecht    und 
genügend  charnkerisirt  hat.  [R.] 

3.  A.  Wildenhahn,  Martin  Luther.  Kirchengeschichtli- 
cheg  Lebensbild  aus  dem  ersten  Zehntel  der  Reformation. 
2  Thle.   Lpz.  (Gebhardt).  1851.    280  u.  234  S.   IViThlr. 

Die  auf  fest  und  rein  geschichtlicher  Grundlage  mit  Hin- 
einwebung  romantischer  Situationen    vom  Verf.  bereits  gegebe- 
4^ nen LebeDsbilder  eines  Spener,  Gerhardt^  Arndt^  sind  dem 
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Leser  bekannt.  In  ähnlicher  Weise  stellt  er  hier  Luther  dar, 
und  zwar  so  dass  diese  Darstellung ,  wenn  auch  ein  Ganzes 
für  sich ,  nur  das  erste  Drittel  sejn  soll  eines  Gesamnitbildes^ 
welches  die  drei  ersten  Zehntel  der  Reformation  (bis  1527, 
1537,  1546)  ins  Auge  fassen  wird.  Diese  Dreitheilung  ist 
eine  sehr  glückliche,  um  so  mehr  da  der  Verf.  jetzt  nicht 
durch  iUe  ersten  Jahre  des  ersten  Zehntels  sich  bestimmen 
lässt,  die  ja  theils  allzubekannt,  theils  schon  in  ihrer  reinen 
Geschichtlichkeit  so  tief  romantisch-poetisch  sind,  dass  da  nur 
nüchternste  Geschichte  hätte  gegeben  werden  können,  sondern 
durch  die  letzten.  Das  ergreifende  Geschick  des  bis  zuiA 
Aeussersten  eifrig  katholischen  Bildschnitzers  Hornberger  in 
Wittenberg  und  seiner  beiden  sehr  ungleichen  Töchter,  wie 
es  im  J.  1527  sich  vollendete,  ist  es,  welches  in  anziehendster 
Weise  die  romantische  Seite  des  Ganzen  bedingt.  Dies  aber 
bildet  dann  doch  nur  den  Rahmen  für  die  Zeichnung  Luthers 
in  seinem  Wirken  und  Dulden ,  welche  in  völliger  histori- 
scher Treue  und  meisterhafter  Anschaulichkeit  die  mächtige 
Gestalt  des  Reformators  in  seinem  gerade  damals  eben  erst 
als  Glaubensprobe  voll  aufgisblühterf  häuslichen  Leben ,  in  sei- 
nem gerade  damaligen  tief  ernsten ,  entscheidungsvollen  Kam- 
pfe gegen  Schwarmgeisterei  und  Sacramentirerei ,  in  seinen 
gerade  damaligen  unendlich  schweren  geistlichen,  auch  den 
Leib  zermalmenden  Anfechtungen  und  in  seiner  gerade  damali- 
gen rührenden  Treue  unter  den  (erschütternd  gemalten)  Schre- 
cken der  jetzt  in  Wittenberg  würgenden  Pest  uns  vorführt; 
ein  Bild,  welches  in  um  so  bewältigenderer  Kraft  die  Seele 
des  Lesers  hinnimmt  und  füllt ,  als  jedes  von  Luther  geredete 
Wort  (durch  seine  Schriften,  Colloquia,  Tischreden  u.  s.  w.) 
und*  die  ganze  Art  seines  Wirkens  «und  Duldens  (durch  die 
authentischen  Berichte  über  Luthers  damalige  schwere  Krank- 
heit u.  8.  w.)  als  geschichtlich  treu  zu  erhärten  ist.  Wir 
drücken  d^em  hochgeachteten  Verf. ,  der-  durch  dieses  Gemälde 
schlagend  bekundet  hat,  was  das  eigentlich  Grosse  und  Re- 
formatorische ,  das  so  viel  verkannt  wird ,  in  Luther  war ,  für 
die  theure  Gabe  innigst  dankbar  die  Hand.  [G.] 

4.    ,Gescbicbte   des  cbristl.  Lebens   in   der  Rheinisch -West- 
phälischen   evangel.  Kirche  von  Max   Goebel.      Ir  Band. 
.  ,  Coblenz  (Bädeker).     1849.    8. 

Der  Verfasser ,  bekannt  durch  seine  Schrift  über  die  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Lutherischen  und  Reformirten  Kirche 
(1837)  so  wie  durch  einzelne  kirchenhistorische  Monographien 
und  Aufsätze  zur  Kirchenverfassungsgeschi^te  (in  der  Monats- 
schrift  für   die  Rheinisch- Westphälische  Kjrche),    hat   in  der; 
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vorliegenden  Schrift,  unter  dem  Gesammtnamen  einer  „Ge- 
sohichte  des  christlichen  Lebens'^  die  Anfange  und  £nt- 
wickelung  der  Reformations  -  Gemeinden  so  wie  der  höchst  ^ 
fruchtbaren  Sectenbildung  am  Ober-  und  Niederrhein  und  in 
Westphalen  bis  zum  J.  1609  (so  weit  reicht  der  erste  Band) 
darzustellen  unternommen.  Er .  beginnt  mit  einem  Vorblicke 
auf  die  negativ  reformirende  Richtung,  „die  Erasmische  Re- 
form/^ geht  dann  über  zur  Wurzel,  Martin  Luther,  und 
schildert  dessen  reformatorischen  wie  christlichen  Charakter, 
knüpft  daran  sachgemäss  die  Geschichte  der  ersten  Niederlän- 
dischen und  Niederdeutschen  Lutherischen  Märtyrer  an,  ver- 
breitef  sich  demnächst  ausführlich  über  die  ganze  wiedertäu- 
^ferische  Richtung  bis  zu  dem  Ausgange  des  wilden  anabapti- 
stischen  Fanatismus  in  Münster  und  der  Consolidation  dieser 
Secte  durch  Menno  Sjmons  so  wie  ihrer  Fortpflanzung 
durch  Andere  bis  zu-  dem  bezeichneten  Zeitpunkte ;  weiter  wird 
dann  in  ähnlicher  Weise  Philipp  Melanchthon  und  die 
inislungenc  Cölnische  Reformation  (durch  den  Erzbischof  Her- 
mann V.)  betrachtet.  Das  „  sechste  Buch  '*  hat  die  Bildung 
und  Entwickelung  der  Beformirten  Kirche  durch  Zwingli 
und  Calvin  so  wie  die  reformirt-unirenden  Kreuz  -  und  Quer- 
xüge  des  Joiiann  von  Laskj  zum  Gegenstande*,  das  „sie- 
bentem^ fuhrt  uns  mit  dem  Churfürsten  von  der  Pfalz,  Frie- 
drich HL,  Casp.  Olevian  und  dem  berühmten  Verfasser 
des  Heidelberger  Katechismus,  Zacharias  Ursinus,  in  die 
Oberrheinisch- reformirte  Kirche  ein;  das  „ achte ^^  stellt  die 
Reformirten  Kirchen  am  Niederrhein  mit  den  bestimmenden 
Punkten:  Wesel  und  Emden  dar;  das  „ neunte ^^  endlich 
giebt  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Lutherische  Kirche  in 
Westphalen,  und  würdigt  die  zwei  Säulen  der  Rechtgläubig- 
keit: Herm.  Hamelmann  und  Phil.  Nicolai.  —  Man 
sieht,  der  Inhalt  ist  reich.  Es  ist  aber,  bei  dem  schönen 
Vorsatze  des  Werks,  erstens  zu  beklagen,  dass  der  Ver* 
fassejr  keine  sichere  Begründung  und  scharfe  Begrenzung  des 
Begpriffs  des  christlichen  Lebens,  der  ja  eben  sein  Haupt- 
Vorwurf  ist,  gesucht  oder  gefunden  hat.  Denn  zwar  spricht 
er  in  der  Einleitung  Manches  von  den  Berührungspunkten  zwi- 
schen der  christlichen  Lebensgeschichte  und  der  Ge- 
schichte des  christlichen  Lebens;  allein ,  wenn  er 
auch,  nicht  beide  ganz  in  einander  aufgehen  lässt,  wenn  er 
•neh  zu  letzterer  die  nächste  Entwickelung  in  der  Verfassungs- 
und Cultusgeschichte  rechnet  (die  doch  keineswegs  überall  ge- 
hörige Beachtung  finden),  so  hat  er  doch  sich  selbst  das  eigent- 
lich grundlegend«!!  Moment,  die  Bedingung  alier  Darstellung 
auf  diesem  Gebiete,  durch  den  zerfliessenden ,  den  wahren  Be- 
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griff  der  Kirchen bildung  aufs  höchste  in  Frage  stellenden,  Satz 
verhaut:  dast  ^das  christliche  Leben  gewissermassen 
die   innere  Seite   des    kirchlichen    Lebens    und  auf  das 
innigste  mit  demselben  verwachsen  sey^^  (S.  4).     Deshalb  darf 
es  uns  kein  Wunder  nehmen,    dass  selbst  die  anabaptisti> 
sehe  Secte  als  eine  noth wendig  ergänzende  RtchtiHig 
£ur  Reformation    gefasst,    und   behauptet    wird,    ietetere  dürfe 
sie  nicht  fahren  lassen,    obwohl  sie  dieselbe  als  du  ausgcMte- 
tes  Kind  strafen  könne;   denn  „die  wiedertau ferische  Richtung 
vertrete  die  gründlichere^    entschiednere»   vollstäii- 
digere   und    gewaltsamer«  Reformation,    den  JVeg,    den 
Luther    1522,   Zwingli    1524  aufgab  >    aie  habe  an  die  heiden 
Uauptprincipien  der  Reformation ,  die  Mystik  und  die  alleinige 
Geltung   der   heil.    Schrift,    angeschlossen^'.  (S.    138).       Dies 
hangt  wiederum  aufs  genauste  zusammen  mit  dem  ganzen,   zu 
Gunsten  der  politischen  Union  gefassten,    unconfessionel- 
len    Standpunkte   des    Verf.'s^   welcher   sich    nicht  nur   durch 
solche  unhistorische  Auffassungen,  wie  die  eben  erwähnte,  son- 
dern auch  sonst  in  mehrfacher  Beziehung  geräclit  hat.     Theils 
nämlich  konnte  ein  grosser  Theil  des  vorliegenden  kirchlichen 
Stoffs   so   nur   negativ   aufgefasst ,    die   Spitzen    und  Haken 
mussten    abgebrochen   werden ;    theils   geschah   selbst    dem   als 
rein  Lutherisch   (z.  B.    Heinrich    v.   Zütphen)    anerkann- 
ten,  bei  allen  wohlwollenden  Aeusserungen  über  dasselbe  doch 
nicht  hinlängliche,  historische  Gerechtigkeit;    immer  zeigt  sich 
dem  Verf.  das   rein  Kirchliche,    wo    es   nur  erscheint  ala  eine 
„confessionelle  Einseitigkeit.**      Damit   ist  aber   das    christ- 
liche Leben  in  demselben  Maasse  gefährdet,  und  seine  Dar- 
stellung so  gut  wie  unmöglich  gemacht.    —      Es  gehört  dahin 
ferner  als  naheliegende  Folge,   dass'  der  Begriff   der   christ- 
lichen   Lehre   beim  Verf.  gar  nicht   zu    seinem  Rechte  ge« 
kommen  ist,    sondern   in  der  laxen  Bestimmung  des    ,) reinen 
Evangeliums*'  (gleichmässig  bei  Anabaptisten,  Reformirten,  Lu* 
theranern)  untergeht.      So  wie  der  Verf.  bereits  in  seiner  von 
uns  erwähnten  ersten  Schrift   sich  selbst  als  den  Schwebenden 
bezeichnete    zwischen  Lutherischem    und    Reformirtem  Wesen, 
so  dass   er  von  keinem  von    beiden   abkommen   konnte  (wahr- 
heitsgemäss   hätte   hinzugefügt  werden    sollen:     dass    er    auch 
keins  von  beiden  sich  aneignen   konnte;    denn   diese    Union, 
die  er  vertritt,    ist  wesentlich  ein  Neutrum)^    so    sind    in  die» 
sem  Buche   seine    eigentlichen  Helden    ganz  ähnlich^    ja    wohl 
auch  jenes  überbietend,  charakterisirt  worden;     z.  B.  wenn  es 
von  Zach.  Urs*inu8,  dem  Schüler  Melanchthons,  heisst:   „er 
habe    die    verschiednen    christlichen    Standpjinkte    Luthers,  ^ 
Melanchthons,   Zwingiis   und  Calvins   der  Reihe  nach 
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durchgemacht  9  und  habe  iBich  M^üter  von  keinem  unter  ihnen 
lossuaagen  yermocht^^  (S.  386).  Melanchthon  ist  ihm 
überhaupt  das  grosse,  unerreichte  Muster,  ^der  Mann  der 
rechten  Mitte,  der  eigentliche  Herold  und  Träger  der  Zukunft 
der  Kirche*,*^  er  canonisirt  Melanehthons  Schwache,  und  er- 
jiebt  fast  Alles,  was  die  Zeit  als  Heu  und  Stoppeln  bei  die- 
aem  Kirchenlehrer  gerichtet  hat,  xn  purem  Golde  und  Edelge- 
stein.  Fast  komisch  aber  klingt  es,  wenn,  um  das  früher«  In- 
einandergehen  und  Ineiaanderarbeiten  der  beiden  grossten  Re- 
formatoren zu  motivireu,  in  diesem  Zusammenhange  versichert 
ifird:  „Luther  habe  seit  1522  neben  seinem  bisherigen  ans- 
achliessUchen  Glaubeosprinclpe  als  zweites  Princip  die 
Liebegegen  die  Bruder  aufgestellf'  (S.  239).  So  ver- 
missen wir  überall  in  dieser  Darstellung  das  Salz,  die  Kritik 
Tom  Standpunkte  der  Lehre.  — .  Was  nun  aber,  abgesehen 
Ton  diesen  wesentlichen  Mängeln ,  welche  in  der  That  zu  gros- 
ser Behutsamkeit  bei  dem  Gebrauch  dieser  Schrift  auffordern, 
die  historische  Compositio-n  sAbst  betrifft,  so  können 
wir  sie  auch  nur  als  sehr  mangelvoli  bezeichnen:  es  geht  ihr 
die  eigentliche  Poljbische  ngayfiaxtia  (worunter  wir  naturlich 
nicht  den  unächten  Pragmatismus ,  das  andere  Extrem  verste- 
hen) gänzlich  ab;  es  wird  Nichts  zusammengeschaut  und  zu- 
sammengearbeitet; es  zerfällt  Alles  in  vereinzelte  Glieder  und 
Stucke;  und  blosse  biographische  Schilderungen,  wie  der  V^f. 
allerdings,  überall,  wo  der  Stoff  es  hergab,  anheftet,  können 
diesen  Mangel  nimmer  ersetzen.  Wie  Viel  wäre  schon  ge- 
wonnen, wenn  der  Vf.,  ehe  er  sich  an  die  Arbeit  machte,  auch 
Bur  einen  grossen  Historiker  ^^  wie  z.  B.  Gibbon  —  in 
aainer  meisterhaften  Composition  studirt,  wenn  er  sich  so 
überzeugt  hätte,  wie  in  der  wahren  Geschichtsdarstellung  Al- 
les leben,  athmen  und  schlagen  muss.  Uns  kommt  deshalb 
so  Manehes  in  diesem  Buche  wie  gemalte  Blumen  vor,  wo  doch 
der  Leser  „Gerüche  des  Evangeliums^'  (iCor.  2.)  zu  verlangen 
berechtigt  war.  —  Uebrigens  sind  die  eingewobenen  biogra- 
phischen Abrisse  fleissig  gearbeitet;  die  Quellenbenutzung  ist 
eine  durchgängige,  ja  auch  mehrere  Handschriften  sind  zu 
Rathe  gezogen;  der  Stjl  ist  plan  und  züchtig.  Zu  g^sseni 
Danke  hat  (?er  Vf.  die  Hjmnologen  verpflichtet  durch  die  Mit- 
theilung von  einigen  geistlichen  Liedern  der  Anabaptisten  in 
und  um  Cöln,  so  wie  einiger  Proben  aus  dem  alten  Bonnischen 
Gesangbttche.  [R.] 

5.     Joseph  von  Görres.     Eine  Skizze  seines  Lebens  (mit 
seinem  Bildnisse).    2te  Aufl.    Regensburg  (Manz).  1848.  8. 

^ure  der  wenige  Wochen  vor   dem  Ausbruche  der  Deut- 
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sehen  Revolution  1848  gestorbene  Jos»  v.  Gör  res  auch  nur 
einst  in  Coblenz  „^  cinquieme  puissance/^  wie  Napoleon 
ihn  nannte  —  ein  Thaten- Mann  in  Schrift  und  in  Zeugniss 
überhaupt,  zunächst  ein  Träger  der  Ideen  geordneter  Volks- 
freiheit und  richtig  begrenzter  Fürstengewalt  —  gewesen,  so 
müsste  Deutschland  unstreitig  ihn  zu  seinen  grössten  Männern 
rechnen,  die  noch  eines  bessern  Denkmals  würdig  sind,  als 
das  für  ihn  im  Kölner  Dom  projectirte ,  wenn  es  zu  Stande 
kommt,  einst  seyn  wird.  Er  war  aber  mehr  als  das  —  er 
war  ein  eminenter  Geist  in  allen  Richtungen ,  vorzüglich  ab- 
lauschend der  Geschichte  ihre  verborgnen  Bildungspunkte  und 
sie  darstellend,  bald  im  Reiche  der  Iraniden,  bald  im  Rosen- 
garten Triers,  bald  in  der  Gälisehen  Sage,  bald,  und  zwar 
zuletzt,  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit  (i^ian  hat  von  sei- 
ner Hand  noch  ausser  der  1844  gedruckten  Abhandlung  „die 
Japhetiden*^  —  über  die  Mosaische  Völkertafel  —  eine  bisher 
ungedruekte  Iste  Hälfte  des  Jsten  Theils  einer  „Welt-  und 
Menschengeschichte ^').  Deshalb  ist  es  von  keinem  sonderli- 
chen Vortheil,  wenn  eine  so  gigantische  Gestalt  (dessen  Stjl 
selbst  den  plastisch  -  reichen ,  himmelan^  strebenden  Charakter 
der  mittelalterlichen  Dome  ausdrückt)  mit  Schönpflasterchen  — 
wie  in  dieser  Eiinnerungs- Skizze  theilweise  geschehen  ist  — 
überklebt,  wenn  seines  „Ultramontanismus^^  nicht  nur  in  allen 
Ehren  gedacht,  sondern  versucht  wird^  eine  Brücke  zu  bauen 
zwischen  seinem  „rothen  Buche '^  und  diesem  letztern,  zwar 
nicht  vorgespiegelten,  aber  doch  erträumten  Freiheitskampfe. 
Denn  es  ist  hüben  und  drüben  eitel  Knechtschaft,  sowohl  in 
dem  seligmachenden  Wesen  der  ßureaukratie ,  das  Görres  so 
trefflich  geisselte,  als  in  der  seligmachenden  Weise  der  Rö- 
mischen unchristlichen  und  antichristlichen  Prätensionen.  Gör- 
res war  innerlich  Protestant,  wie  oft  er  auch,  im  Aerger 
über  die  Fratzen  des  Staatskirchenthums,^  die 'Wallfahrtsbilder 
zu  kanonisiren  schien;  deshalb  erschien  ihm  auch  (wie  dies 
Büchlein  erzählt)  auf  dem  letzten  Krankenlager  der  Apostel 
Paulus.  —  Allein  abgesehen  davon,  so  enthält  die  vorliegende 
Skizze  (bisher  die  einzige  trotz  der  vielen  Schüler  des  Ver- 
ewigten) so  viel  Tüchtiges  und  Richtiges,'  überhaupt  einen  un< 
entbehrlichen  fortlaufenden  Faden  zur  Erkenntniss  der  sehrift- 
stellerischen  und  sonstigen  Thätigkeit  des  grossen  Mannes, 
dass  wir  geglaubt  haben ^  wenn  auch  etwas  spät,  aufs  neue 
daran  erinnern  zu  müssen.  [R.] 

6.  K.  Wild,  Adam  Neuser  oder  Leben  und  Ende  eines 
Lichtfreundes  aus  früherer  Zeit.  Als:  W.  Redenbacher 
Neueste  Volksbibliothek.  Jahrg.  1850.  Heft  2.  Dresden 
(Naumann).     1850.     1Ö4  S.     geb.    5  Ngr. 
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Eine  zwar  für  das  V^olk  bestimmte  Schrift,  die  aber  doch 
blos  theilweise  gewöhnlichen,  und  nur  gewählteren  Kreisen 
durchgängiges  Interesse  abgewinnen  wird,  dagegen  auf  Grund 
des  reichen  Bücherschatzes  der  Fürstl.  Wallersteinischen  Bi- 
bliothek so  historisch  treu  den  inneren  und  höchst  merkwür- 
digen äusseren  Lebensgang  des  früheren  Lutheraners,  dann 
libertinistischen  Reformirten  und  Unitariers  und  endlich  wü- 
sten Muhamedaners  bis  zu  seinem  schrecklichen  Ende  1576  — 
als  aufgehobenen ,  nicht  gemalten ,  sondern  wirklichen ,  Finger 
Gottes  —  darstellt,  dass  auch  und  vorzugsweise  Theologen, 
wie  religiös  Gebildeteren  überhaupt,  die  schlichte  Darstellung, 
die  nicht  das  Mindeste  zur  Geschichte  hinzu  phantasirt  hat, 
sur  Lehre  und  zur  Erweckung  reichlich  dienen  wird  und  zur 
ernstesten  Beherzigung  empfohlen  werden  muss.  [G.] 

7.  Die  neue  evangelische  Christuskirche  in  Wels,  begrün- 
det 23.  Mai  1849.  Nebst  einem  Beitrage  des  Baumeisters 
C.  V.  Heideloff:  „über  die  Kirchen-Baukunst  der  Evan- 
gelischen."    Linz  (Leipzig,  Hübner).     1850.   8.     7Vi  Ngr. 

Voran  eine  anziehende  Geschichte  verborgner  Samenkör- 
ner, die  doch  in  Gottes  Hand  nicht  verloren  sind  —  wie  wir 
deren  wohl  nach  und  nach  mehrere  in  den  Oesterreichischen 
evangelischen  Gemeinden  Jetzt,  bei  dem  milden  Lichte  der  Re- 
ligionsfreiheit, zu  Ta^e  kommen  sehen  werden.  Dann  die  Dar- 
stellung des ,  durch  vereinte  Kräfte ,  christliche  Mildthätigkeit 
und  den  Segen  Gottes  seit  1849  unternommenen  Kirchbaus 
in  Wels  so  wie  der  Grundsätze,  die  denselben  geleitet  haben, 
welche  keine  andern  sind  als  die  vom  Meister  des  Baus,  dem 
trefilichen  v.  Heideloff^  in  der  beigegebenen  werthvollen 
Abhandlung  ausführlicher  entwickelten.  Mit  wenigen  Worten : 
der  altdeutsche  Baustjl  ist  der  wahrhaft  evangelische  Baustyl; 
oder  wie  die  erstgenannte  Darstellung  es  rücksichtlich  dieses 
Baus  gleichfalls  in  gedrängter  Weise  mit  folgenden  Worten 
zDsammenfasst :  „Die  Gestalt  des  Kreuzes,  die  dem  ganzen 
Bau  zum  Grunde  liegt,  bedeutet  die  Erlösung,  den  Glaubens- 
g[rund  des  Christenthums.  Die  kühn  aufsteigende  Wölbung  so 
wie  die  hohen  im  Spitzbogen  ausgehenden  Fenster  versinnbil- 
den  uns  die  Richtung  des  Geistes  zum  Ewigen  und  Unendli- 
chen,  weil  er  hienieden  kein  Genüge,  sondern  nur  in  Gott, 
•einem  Ursprung,  die  Ruhe  finden  kann.  Die  zwölf  §äulen, 
auf  .denen  das  erhabene  Gewölbe  ruht,  entsprechen  den  zwölf 
Aposteln,  in  Welchen  wir  die  Hauptsäulen  der  christlichen  Kir- 
che verehren.  Jede  Längeseite  des  Schiffes  enthält  fünf  Fen- 
ster, weil  die  Zahl  Zehn  an  die  zehn  Gebote  Gottes  erinnern 
soll,  wie  ja  das  Alte  Testament  im  Neuen  erst  seine  Erfüllung 


54^  Bibliographr«  &tt  neuesten  theol.  Literatur. 

erhalten  hat.  Di«  fünf  Fenster  des  fhores^  wo  der  Altar  als 
das'  Sjmbol  unserer  Versöhnung  mit  Gt>tt  sieh  erhebt,  em*- 
pfängen  dagegen  ihre  Deutung  voll  den  fQtif  Wundenmalen  des 
Erlösers ,  -  der  siclr  gelbst  für  uns  geopfert  hat.  Der  Haupt- 
inhalt der  christlichen  Offenbarung  wird'  bei  grösiseren  Ktt^heii 
dbrch  zwei  Thurme  mit  dem^  huhen-  Giebet  in  der  Mitte  aus- 
gedrückt ;  an  nnserm  Bisue  istf  derselbe  dureh  die  dreifache 
Fensterform  über  dem  Iliauptpottale  bezeichnet.  Dkit  Thurtai 
endlich,  der  sieh  pjramidalisch  emponsteigend  Ober  das  Maas» 
des  Alltäglichen  zu  ansehnlicher  Höhe  erhebt,  soll  für  die  Er- 
denwanderer ein  bedeutsamer  Fingerzeig  gen  Himmel  sejn. 
Dieser  biblisch-sjm bolische  Bäucharakter  eignet  sieh 
um  so  mehr  für  eine  evangelisehe'  Kirche,  als  unser  Glaube 
selbst  auf  dem  biblischen  Gottefrworte  gegründet  ist ,  und  weil 
der  Geist,  der  die  grossartigen  Bauwerke  des  Mittelalters 
schuf,  seinem  tief  innerlichen,  zum  Höchsten  hinanstrebenden 
Wesen  nach,  derselbe  ist,  aus  welchem  die  evangelische  Er- 
neuerung der  Kirche  Christi  entsprangt'  (S.  19  f.).  —  In 
dem  letzterwähnten  gediegenen  Aufsätze  ist,  ausser  der  künst- 
lerischen Mötivirung  über  das  Einzelne,  welche  Niemand  ohne 
die  reichste  Belehrung  aus  'der  Hamd  legen  wird,  vorsüglieh 
der  Nachweis  wichtig,  wie  die  modernen  Baukünstler,  von' 
wahrhaft  künstlerischem  und  christlicbem  Geiste  in  gleichem 
Grade  entblösst ,  unsere  evangelischen  Gotteshäuser  remnstaltet 
und  nur  ein  redendes  Denkmal  ihres  glaubens^  und  geaebmack- 
losen  Wesens  hinterlassen  haben. 

Möge  der  Vater  aller  Barmherzigkeit  auch  dieses  Büch- 
lein (das  ohnedem  eine  schöne  Ansicht  der  netferbauten  Chri- 
stuskirche ziert)  dazu  segnen,  dass  der  Gründer  und  Erbauer 
Glaube  und  Hoffnung  in  keiner  Weise  beschämt  werden!     [Rl] 

X.     Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie« 

1.     Die  Geltung,  der  Majoritäten  ia  der  Kirche,  erwogen  vod 
Dr.  C.  Hl  Im  an  n.    Hamburg  (Perthes).     1850.  &    6  Ngr. 

Ein  höchst  besonnenes,  treffliches,  mit'  der  dem  Verfi 
auf  diesem  Gebiete  zustehenden  Umsicht'  und  feinem  Tacte  dar- 
gebotenes Wort  über  eine  Erscheinung,  die  zwar,  wie  richtig 
bemerkt  wird,  in  der  Praxi?  der  Kirche  Christi  vorgekom- 
men ist  und  vorkommen  muss,  die  aber,  ohne  dass  die  rechte 
Grenze  gefunden  und  aufgezeigt  ^ird,  die  betrübendsten  Fol- 
gen, bis  zur  Auflösung  der  kirchlichen '  Gemeinschaft  lierab, 
nach  sich  ziehen  kann.  Vor  Allem  ist  Ullman'n  bemüht, 
die  Grundverschiedenheit,  die  hier  obwaltjbt,  ins  rechte  Licht' 
zu  stellen,    nämlich    ob    die  Majorität  alt   durchschlagen- 
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des   Princip.  oder  als  blosses  Ausku  nftmittel   (bei  Yor- 
aussetznng  und  wirklichem  Dasejn  des  Principiellen)  gebraucht 
werde;- -in    diesem   Falle   wird    sie    natürlich    bedingungs- 
weise zulässig,    in  jenem,    sofern  es  geistige  Dinge  und  In- 
teressen  betrifft,    überall  unsulässig  sejn.      Um  Letzteres  zu 
erörtern,    weist  der  Verf.  mit   sieghaften  Gründen  nach,    dass 
sfhon    auf  dem  Gebiete   des  Wahren   und*  Schönen,    weil 
dieses  den  Grund  seiner  Geltung   in   sich   trugt  und  durch  die 
ihm  inwohnende  Macht   zur  Herrschaft  gelangt,   die  Stimmen- 
mehrheit Nichts  gelten  könne;    dass    dieses   noch  mehr  in  der 
Sphäre  des    Rechts    und    des  Staats<  als  welche   ja    nicht 
^•oducte  beliebiger  Menschensatzung,   gelten  müsse;   dass  das- 
selbe  aber  am    allermeisten   auf  dem    Gebiete    des   Heiligen 
sieh  bethätige;  denn  hier  walten  höhere  Machte,  die  nicht  der 
Mansch  hervorbringt,    sondern    die   ihn   erst   in   seiner  wahren 
menschliehen  Bedeutung  und  Würde  hervorbringen.  (S.  8 — 18). 
Sodann    erwägt    er    die   concrete    Erscheinung    des    heiligen 
Lebens,    die    Kirche,    und    zeigt,    die    Elemente    derselben 
durchgehend,    dass    erst    bei    der    festzustellenden    Lehrord- 
nnng   so  wie   den    Lehrbüchern    (unter  der  Voraussetzung 
des    unwandelbaren  Glaubens   und  Bekenntnisses),    so  wie 
in    den   Bestimmungen    über    V e r f as s u n g    und    C u  1 1 u s   die 
Majorität  eine  relative,  keineswegs  eine  absolute  Geltung 
haben  könne  (S.   18  —  31).     Besonders  lehrreich  und  zu  Dank 
für  die  angewandte  Mühe  und  die  errungene  Klarheit  verpflieh- 
tend,    ist  nuh   ferner  die  Untersuchung,    wie  man   auf  jenen 
offener-  stehenden  Gebieten  gute  Majoritäten    erzielen  und 
die  Kirche   gc^en  den   Einfluss-  der    schlechten    schätzen 
möge.      Wir   glauben,    dem   Leser   einen    Dienst   zu    erzeigen 
und  zugleich  zu  eigener  Bekanntschaft  mit  der  wohl  und  schön 
geschriebenen  Schrift   zu   reizen,    wenn   wir  wenigstens   einen 
Theil    von   Ulimanns    Gedanken    hierüber   mitttheilen.       Als 
ein  solches  Gewähr   stellt  er    nämlich  auf:    einmal  eine  solche 
Feststellung  der  Wahlordnungen,  wodurch  möglichst  gute  kirch- 
liehe  Corporationen   und  Versammlungen    erzielt   werden    (also 
das«  alle  Glieder   zwar   durch    das    allgemeine   Priester- 
thum  bestimmt  seyen ,  aber  so  dass  der  Accent  wirklich  auch 
auf  Letzteres  gelegt  werde,  d.  h.  dass  bestimmte,   auf  eine 
erkennbare  Weise  an  den  Tag  gelegte,    Qualitäten  des  christ^ 
lieken  Glaubens   und  Lebens   bei    den  zu  Wählenden    sich  fin- 
den;   und  ferner  so,  dass  jedes  Glied  nur  thue,  wozu  es  tbat- 
säcklich  Beruf  habe);    dann  aber   eine   richtige,    dem  Orga- 
nismus   der  Kirche   selbst   entsprechende  Gliederung 
'der  Majoritätsentscheidungen  oder  vielmehr  der  Kör|iersehaften, 
von  welchen  sie   ausgehen   (S.  42^ — 48).      Als  Gewähr    gegen 
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schlechte  Majoritäten ,  die  ,,  den  vollen  Bestand  des  Evan- 
geliums in  der  Kirche  verletzen  wollen,'^  kennt  der  Vf.  nur: 
den  Protest  nach ^  der  Art  und  Weise  unserer  gegen  die 
Majoritätsentscheidung  1529  protestirenden  Väter  (S.  51  f.).  — 
Das  Buch  ist  uns  ein  theures  Pfand,  dass  noch  viel  evange- 
lischer Sinn,  viel  Salz  vorhanden  ist,  das  der  Fäulniss  wi- 
derstehen wird;  machte  es  uns  ebenso  ein  Untei^pfand  sejn, 
dass  man  doch  ja  das  S^chritt  vor  Schritt  immer  mehr  über- 
fluthende  falsche  Majoritäts - P r i n c i p  nicht  übersehe,  und 
dass  man,  wenn  es  nun  zum  Proteste  kommen  muss,  es  nicht 
bei  dem  Proteste  ohne  darauf  folgende  und  denselben  bewäh- 
rende That  bewenden  lasse  (wie  etwa  mit  den  hundert  Prote- 
sten oder  mehr  in  der  Evangelischen  Kirehenzeitung  von  1844 
—  1845).  Denn  hier  gilt  Graf  Caspar tns  Wort:  „Le  cAe- 
mtit,  qui  mene  ä  la  servitude  ecclesiastique  y  est  pave  de  prO" 
testatiom  "  *).  £R.J 

2.    Die  freien  Gemeinden,  beleuchtet  von  A.  Lionnet  (Pre- 
diger in  Magdeburg).     Hamb.  (Meissner).     1850.         5  Ngr. 

Ein  wahres,  ernstes,  tüchtiges  Wort  über  diese  vermicu- 
lare  Bewegung  in  unserer  Zeit,  ,die  ebeoso  laut  den  Abfall 
von  Christo  in  den  letzten  Tagen  als  die  Fahrlässigkeit  und 
Pflichtvergessenheit  des  evangelischen  Kirchenregiments  bereits 
seit  langer  Zeit  predigt,  in  dieser  aber  wie  in  jener  Hinsicht 
eine  gewaltige  Weck-  und  Mahnstimme,  ein  nicht  ^u  über- 
sehendes Moment  in  der  neuesten  kirchengeschichtlichen  Ent- 
wickelung  bildet.  So  nimmt  auch  der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift,  ein  ehrwürdiger  Prediger  aus  der  Reformirten  Kirche, 
diese  ganze  Erscheinung.  Er  überschätzt  sie  nicht  und  er 
verachtet  sie  nicht.  '  Geistig  gemessen  sind  diese  Freigemeind- 
1er  gewiss  von  dem  Unbedeuteoden  das  Allerunbedeutendste, 
„ein  von  Knabenhänden  ausgemalter  Bilderbogen  gegen  das 
Meisterstück  eines  Raphael  oder  Leonardo  da  Vinci''  (S.  7.); 
bedeutend  werden  sie  nicht  durch  das,  was  sie  setzen,  son- 
dern durch  das ,  was  sie  verneinen  ,  wie  durch  den  Nothschrei 
und  die  Anklage  gegen  das  Kirchenreginient,  die  in  so  einem 
Beginnen  liegen.  Treffend  weist. der  Vf.  nach,  /wie  die  glänze 
Bewegung  von  Anfang  halb  politischer^  halb  religiöser  Natur 
war,  wie  bei  der  Deutschen  Revolution  in  1848  (die  bei 
weitem  noch  nicht  zum  Ziele  gelangt  ist)  die  politische  Seite 
überwiegend  hervortrat  und  das  Kirchliche  absorbirte,  während 
jetzt  Politisches    und   Kirchliches    bei    ihnen   in   einander  ver- 


*)  Christianisme  ei  Paganisme  par  le  Comie  Agenor  de  Gas- 
parin,  I,  61. 
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sehwimmeQ.  Er  bemerkt  ferner  mit  Recht,  was  am  Tage  liegt, 
wie  ihr  Bekenotiiiss  durchaus  die  völlige  Bekenntnisslossigkeit 
ist,  99 das  leere  Nichts, 'die  kirchliche  Verneinung,  die  Ab- 
weisung-'alles'  religiösen  Ernstes  .und  Interesses  ^^  (S.  8)  —  es 
wäre  denn,  dass  der  p^ntheistische  Kern ,  der  jschon  lange  bei 
den  Wissenden  dieses  Abfalls  .da  war,  wirklich  sich*  befruchtet 
lind  ins  Leben  heraustritt.  Dazu  werden  aber  nun  nicht  blos 
Aostalten  gemacht  (durch  Predigten,  Erbauungsscluriften,  Lehr^- 
bücher  und  Katechrsmen) ,  sondern  es  ist ,  wie  der  verehrte 
Verf.  sich  äussert,^  in  dtr  3'hat  sor,  dass  „wenn  auch  die  Mei- 
sten auf  das  Tiefere  der  Lehre  als  System  nicht  eingehen  wer- 
den, dennoch  die  praktische^  Consequenzen  nicht'  ausbleiben 
werden  —  die  oben  aufschwimmenden  Lehren,  als:  Es  giebt 
keinen  Gott  mehr  über  uns ;  derselbe  ist  ein  veraltetes  Schreck- 
bild -^  kein  Gebet,  keinen  Eid:  der  Mensch  ist  sich  selbst 
sein  Gott  —  kein  Leben  nach  dem  Tode,  keine  zu  fürchtenue 
Rechenschaft'^  (S. '23).  —  Wichtig  wird  uns  ferner  diese 
Schrift  dufch  die  vielen  Lebenszuge,  die  sie- uns  über  die  Ent- 
wickelung  der  freien  Gemeinde  in  Magdeburg,  über  die, achlaue 
Politik  Uhlichb^  wodurch  er  jedem  Abtrünnigen  Etwas  zu*  bie- 
ten hat,  über  ihre  Abendgesellschaften  als  Vehikel  der  .Verbrei- 
tÖDg,  ihrer  seuchtigen  Doctrin  mittheilt  (S.  iO.  14.  22).  End- 
lich sind  wir  auch  mit  dem  Verf.  vollkommen  einverstanden, 
wenn  er,  die  Nothwendigkeit  einer  solchen.  Sichtung  anerken- 
nend, (denn  „die  Consistorien  thaten  Nichts,  ala  die  Babjjo- 
nl'sche  Sprachverwirrung  vermehren ,  oder  halfen  höchstens  die 
Scheidung  zeitigen^')  den  Scliluss  zieht:  es  werde  diese  Seces- 
sion  reinigend  und  stärkend  auf  die  Kirche  wirken,  sofern 
sie  wirklich  Gottes  Finger  und  ernste  Mahnung  darin  'erkennt. 
„Der  Wind  bläst  über  die  Tenne  und  weht  die  Spreu  hinweg, 
und   —  auf  der  Tenne  wird  es  allmählig  klarer^'  ,(S.28).  [R.] 

XII.    Symbolik  und  katechetische  Theologie« 

1.  Die  fünf  Hauptstücke  der  christlichen  Lehre,  oder:  der 
kleine  Katechismus  Luthjers,  mit  Bibelstellen  erläutert  und 
bestätiget  zum  Aufsagen  in  der  Kirche.  Braunschw.  (Leib- 
rock).    1850.    8. 

Spruchbuch  und  zugleich  Entwickelungsstoff  zu  Luthers 
kleinem  Katechismus,  tüchtig  und  fruchtbar,  wie  es  sich  von 
dem  tbeuern  Prediger  L.  Wölff  (in  Kirchl>raak)  erwarten  Hess. 
Seilten  wir  etwas  dabei  bemerken ,  so  wäre  es  die  Frage ,  ob 
nicht  der  Entwickelungsstoff,  der  ganz  in  die  Fragen  hin- 
eingelegt ist,  noch  besser,  ungezwungener  zugleich  unter  hin- 
überleitende Bemeikungen    vertheilt   worden   wäre^    wie   seiner 

ZeiUchr.  /.  luih,   Theol  lll.  1851.  36 
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Zeit  der  treuliche  Reforniirte  Prediger  6 ei  bei  (wenn  wir  ans 
recht  besinnen)    e«  in  seinem  Confirmanden-Bacfae  t&at.     [II.J 

4 

2.  lieber  den  sogenannten  höheren  Religionsunterricht  Ein 
Beitrag  zur  Katechetik  von  Th.  Thrämer  (Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu-Dorpat).    Reval  (Kluge).     1849.    8. 

£s  ist  imm^r  eine  erfreuliehe  Sache,  wenn  tief  chrfstK- 
che,  mit  der  Bildung  der  Jugeftd  Tertmutc  Männeir,  wfe*  der 
Verf.,  ihre  dahin  einschlagenden,  aus  dem  nnmittelhareti  Kam- 
pfe geschöpften  Erfahrtiiigeif  irtrttheilen.  Zuflral  über  efnen 
so  viel  besprochenen  /vnd  des  Besprechens  nach  eben  sid  werthen^ 
als  bedürftigen  Gegenstand,  W^f  devden  Vorwtrrf  diese«  Schrift- 
cheQji  bildet.  Der  Verf.  fst  trichf  ganx  zufrieden  mit  den  Lei- 
stungen von  Thoniasios,  Oslander,  KurtE,  Petri  u.  A. 
auf  diesem .  Gebiete ;  er  meint,  sie  hätten,  bei  aller  Verdienst- 
lichkeit ihrer  Arbeiten,  zu  wenig  das  eigenthum  liehe  Be* 
dürfniss  der  studierenden  Jugend  (denn  auf  diese  richtet  er 
atlein  sein  Augenmerk)  ins  Auge  gefasst;  er  formulirt  seine 
Forderung  an  den  sogenannten  „höheren  Reffgiotfsunterricfat* 
dahin,  dass  derselbe  ein  Cotrectiv  darbfeten  solFe  gegen  ,,die 
Einflösse  der  Afterbildungen  merischlieher  Weisheit"  (SK  II), 
indem  er  zugleich  die  Strahlen  des  Christenthnnis  auf  alle  an- 
dern Unterrichtsgegenstände  hin  überleite.  Man  wGrde  diese 
Forderung  theils  als  an  sich  ettrart  unklar^  thtlh  hh  mehr  ein 
Vehikel  der  virtuellen  Didaktik  erachtert,  wenn  nicht  der  Verf. 
eine  Skizze  seines  Lehrganges  gegeben  hätte.  DairauS  be* 
stimmt  sich  nun  seine  Methode  dahm ,  dass  er  efne  geaehfcür^- 
Hche  Gtundiffge,  die  sieh  gfeidUhüStfig  über  da«  Hetdenthtrm 
und  über  ä\t  Veranstalten  Gottes  im  Judenthom  rerbreitet, 
und  die  eigentlich  eine  V^or- Apologie  des  Chrfstenthttnis  wure, 
indem  sie  zugleich  alle  Formen  der  Vorgeblichen  natürlichen 
Ueilsbeschaffung  unifasst,  für  noth wendig  halt;  dass  hieran 
die  gans^e  Entwickelung  der  geeifenbarten  Lehre  sicft  knöpfen 
müsse.  Wir  sind  darin  "mit  dem  Verfr  wesentlich  einig;  aber 
wir  vermögen  nicht  einzusehen ,  was  ihn  oder  Jemand  hindern 
sollte,  diese  Propädeutik  in  den  Lehrgang  z.  B.  des  treffliehen 
Lehrbuchs  von  Kurtz  hineinzulegen,  wo  der  Ort  dafür  ohne- 
hin genugsam  angedeutet  ist.  Uebrigens  haben  wir  hinsicht- 
lich des  Grundgedankens  des  Verf. 's  noch  das  zu  bemerkeif: 
dass  das  beabsichtigte  Correctiv  gegen  die  Einflässe  d^er  sehleel* 
teil  Weftbildtfng  ntkthwendig  zugleich  die  Mitarbeit  der  f^hrer 
in  der  Philologie  an  den  Gyrttnasieu  erfordert,  so  dass  diese 
(etwa  In  der  Art  und  Weise  iTie  der  auvgeietehnete  JPhilelog 
Nägelsbaeh  und  Wilh.  Böttieher)  nicht  nur  d;is  latent, 
gebunden  Christliche    in   so    Manchen  Auütprfttben'  heidiHseher 
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Schriftsteller  fleissig  aofoeigen,  sondern  aoch  die  gstammte 
Wcltan&ehauutig  derselben  mit  dem  Lichte  des  Geistes  su  be*- 
leacltt«!  nicht  versäumen.  Sohiiessiich  steilen  wir  es  näherer 
Erwägung  anheim ,  ob  es  nicht  gerathen  seyn  dürfre  Tstatt  der 
dialogischen.  Entwickelangen  auch  unter  den  Lernenden,  die 
der  Vf.  zuletzt  fordert),  in  Prima  eigne  lectiones  paraeneticae 
über  gewählte  ReligionsgegeaBtände  zu  halten,  die  zugleich 
eine  Bjrücke  zu  den  Religionsrorträgen  auf  der  Unii»erslt&t  bil- 
den könnten ,  und  bemerken ,  dass  wir,  was  letztere  betrifTt 
(welche  der  Vf.  auch  fordert,  S.  2),  ein  nachahmenswurdiges 
Beisj^el  an  den  Vorträgen  des  rerewigten  Steudels  „übet 
Religion  und  Christenthum '^  haben.  [R^] 

XIV.     Dagmatik. 

1.  Christliche  Dogmatik  von  Dr.  Job.  Peter  Lange«  Ir 
Theil.  Philosophische  Dogmatik.  Heideib.  (Winter).  1849.  8. 
3  Thlr.  8  Ngr.    , 

Die  Fruchtharkeit  der  jüngsten  Zeit  in  dogmatischer  ^re- 
d««tion  hält  keineswegs  Schritt  mit  der  Stetigkeit  kirchlicher 
Entwickelun'g.  Während  diese  ofienbar  auf  Vertiefung  geht 
und  den  Standpunkt  der  ersten  Liebe  wieder  zu  gewinnen  strebt, 
iat  jene  nicht  selten  in  einer  centrifugalen  Bewegung  begrif- 
fen ^  gefallt  sich  in  al^robatischen  Sprühgen,  verlusst  die  ge» 
sicherten  Pfade,  welche  auf  einen  mit  Seh  weiss  uml  Blut  er- 
kämpften Grund  zurückweisen  Während  jene  überall  nur  auf 
Thatsaehen  des  Lebens  fussen  will  (und  wo  wäre  auch  sonst 
ein  Halt  in,  dieser  jämmerlich  zerrissenen  Zeit?)  and  selbst 
4en  Abfall  in  der  letzten  Zeit  nur  als  eine  solche  gewei'ssagte 
Thatsache  zu  fassen  rermag,  ist  jene  eifrigst  darauf  bedacht, 
daa  Substantielle  des  Christenthums  bis  in  die  letzten  Tiefen 
desselben  zu  verflüchtigen.  Während  jene,  naph  dem  Worte 
dea  Herrn  (Matthv  25,  30)  im  „  Haben  ^^  die  allein  haltbare 
Versicherung  sieht,  dass  uns  ,.gegeben  werde  die  Fülle,'^  preist 
diese  das  „Nicht- Haben^^  als  den  aileiniged  Weg  an,  um  zum 
.Tollen  Besitae  desjenigen  zu  gelangen,  was  eine  frühere  Zeit 
(wie  es  gewöhnlich  heisst)  nur  im  unTcrmittelten  Glauben  be- 
aass.  —  Wir  könnten  uns  durch  ^\t*e  Wahrnehmung  (die 
freilich,  Gott  sey  Dank,  nicht  rereinzelt  dasteht)  abgestossen 
fühlen,  wenn  wir  uns  nicht  erinnerten,  dass  eben  auch  hier, 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  ein  ernster  Kampf  stehen 
mvas,  und  dass,  je  mehr  jene  Mächte  sich  rüsten,  die  das 
Dorehsehaute  statt  des  Erglaubten  zun  Panier  erheben 
(während  wir,  nach  der  Lehre  der  h.  Schrift,  nicht  den  Ge- 
genstand ilesi  Glaubens  zu  einem  Gegenstande  des  S-chauens 

36* 


554  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

zu  verwandeln  vermögen,  sondern  selbst  von  ihm  durchsichtig 
gemacht,  zur  Klarheit  verwandelt^  werden  ;  2 Cor.  3,  18.  5^  7)^ 
wir  ein.  desto  klareres ,  tbeureres  Zeichen  in  Händen  haben, 
dass  die  Kirche  wirklich  lebt;  Der  Kampf  zwischen  der 
Speculation  in  ihrer  vollendeten  Gestalt  und  dem  auf  Got- 
tes Wort  gebauten^  durch  «Gottes  Wort  gcEÜchtigten ,  geleite- 
ten und  erfüllten  Glauben  ist  der    letzte  Kampf  auf  diesem 

^  aum    macht,   da  macht  auch    dj/c  Zn- 

,kunft  des  Herrn  sich  Raum.  Vergessen  wir  dabei  nicht,  vut» 
sein  wahrhaftiger  Mund  verkündet  hat^  dass  di^e  Irrthiuner 
der  letzten  Zeit  so  fein,  so  rondensirt,  so  •  in  Alles,  eindcin- 
gend  gedacht  werden  müssen,  dass  sie  durchaus,  auf  allen 
Punkten,  die  Form  des  Glaubens  annehmen,  während  sie 
sein  Wesen  und  seine  Kraft  verleugnen,  so  dass  „auch  die 
Auserwählten,  wo  es  möglich  wäre,  in  den  'rrthum  verfuhrt 
würden*'  (Matth    24,  2:4).^  '  * 

'  Einen  halsbrechendern  Versuch  in  der  beschriebenen  Rieh- 
tung  als  die  vorliegende  sogenannte  „philosophische  Dogmatik^* 
J.  P.,  Langes,  kennen  wir  nicht.  Sie  kann  uns  einerseits 
als  ein  Typus  der  ganzen  Richtung'  dienen  und  weiset  ande- 
rerseits ,  wie  wir  darlegen  werden  ^  die  Grenze  .auf,  bis  wohin 
4ie  die  göttlichen  Thatsachen  zersetzende  Speculation  sich  ver* 
steigen  kann.  Und  dies  ist  ihr  negatives  Verdienst.  Wir 
kommen  ihr  mit  ungleichen  Schritten  entgegen  und  prüfen, 
zumal  an  den  grundlegenden  Begriffen  (Dogma,  Glau.- 
be,  Offenbarung,  Positivität),  was  uns  hier  unter  dem 
Namen  einer -„philosophischen  Dogmatik".  geboten  wicd. 

Wenn  der  V^erf.  vom  Begriff  des  Dogma  als  einem  ror- 
ausg*eseczten  ausgeht,  um  denselben  nachher  analytisch 
sich  entfalten  zu  lassen ,  /  so  thut  *^r  nichts  Mehr  und  nichts 
Weniger,  als  was  die  Wissenschaft  überhaupt,  die  «mit  dem 
Seyenden  es  zu  thun  hat,  wenigstens  thatt  kann  und  dar£ 
Denn  nicht  das  ist  die  Aufgabe  der  Prolegomenen  einer  Dog- 
matik  (wenn  wir  uns  nun  dies  zuerst  als  den  möglichen,  wahr- 
scheinlichen Gegenstand  der  sogenannten  „philosophischen  Dog- 
matik'*  denken),  dep  Begriff  des  Dogma  lu  con^struir^n, 
sondern  den  bereits  in  der  Fülle  der  Realität  vorhandenen 
zu  expliciren.  Doch ,  meinten  wir '  so  mit  dem  Verf.  uns 
auf  einem  festen  Boden  zu  befinden,  so  würden  wir  uns  bitter 
täuschen.  Ihm  ist  es  viel  zu  geringe,  das  Wesen  des  Dog- 
ma überhaupt  (wie  man  allerseits,  wo  christlich  verständig  da- 
von geredet  wird,  voraussetzt)  als  die  Lehre  der  Offenbarung, 
welc^he  durch  diese  selbst  und  den  mittelst  derselben  geweck- 
ten Glauben  gesetzt  ist,  zu  bestimmen ;  er  will  gleich  eine* 
reife,  aus  dem  Schattenlande  der  Speculation  gebrochene,  Frucht 
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uns  Vorzeigen,  un<l  überbietet  damit  scheinbar  eine  jede  frühere^ 
ja  eine  jede  mögliche,  Forschung,  die  auf  dem  Grunde  des  Glaubens 
beharret  Die  „ächten  Dogmen ^^  sind  nach  ihm  «, die  idea- 
len Lebensbilder  des  Menschen,  in  denen  er  Gottheit 
und  Menschheit,  Natur  und  Geist,  Himmel  und  Erde,  das  Reich 
der  Idee  und  die  menschliche  Gesellschaft  in  Eins  zusammen- 
fasst. ^*  Das  Dogma  ist  mithin  „ein  geistiges  Social- 
princip,*'  und  es  giebt,  „je  nach  der  Verschiedenheit  der 
socialen  Sphären,  theokrati'sche,  philosophische,. po- 
litisch'e  und  christliche  Dogmen ;^^  der  Zweck  des  Dog- 
ma kann  aber  kein  anderer  seyn,  als:  „das  menschliche 
Leben  auf  dem  Grunde  seines  innersten  geistigen 
Wesens  als  einen  socialen'Organismus  darzustel- 
len^^ (S.  1 — 7).  Diese  neue  Entdeckung,  nach  welcher  der 
IMensch  das- Dogma  nach  dessen  Ausgangspunkte  *  in  acht  und 
ebenso  den  Ausgang  desselben  bestimmt  —  statt  dass  wir 
früher  glaubten,  der  allbewegende  Geist  der  Offenbarung  habe 
«ich  selbst  ins  Menschenleben  hinausgesetzt,  und  durch  Wort 
und  That,    Berufung   und   Führung,    Einhauchen    des    Geistes 

'  durchs  Wort  und  U inüberströmen  durch  dasselbe  in  die  Ge- 
meinde sich  einen  Leib  gebaut,  bis  das  Wort  selbst  Fleisch 
ward  und  unter  uns  wohnete  —  wird  weiterhin  gegen  die 
erassen ,  knöchernen  Supranaturalisten ,  die  gebornen ,  lebendi- 
gen Feinde  des  Verf/s,  so  motiyirt:  „man  habe  gewöhnlich 
dem  Dogma  beide  Endpunkte^  sowohl  den  idealen  als  den 
socialen  abgebrochen;  man  habe  mit  Unrecht  gemeint,  den 
Zusammenhang  des  Dogma  mit  der  Vernunft  für  etwas 
Indifferentes  erklären  zu  dürfen;  denn  der  Mensch 
müsse  ja  das  Dogma  nach  seiner  idealen  Weltan- 
flchau'ung  prüfen,  um  sich  dasselbe  als  Geistesteben  frei 
aneignen  zu  köntien  ^^  (/.  .c. ).  Allein  das  Geheimniss  ist  so 
•ehon  beim  Eingange  verrathen:  jeder  gesunde  Denker,  ge- 
schweige jeder  gläubige  Mensch,  sieht  leicht,  dass  diese  bei- 
den Spitzen  oder  Wände ,  zwischen  denen  das  Dogma  einge- 
klemmt ist,    die   „Idealität''    und    die   „Socialität,^'    lediglich 

"die  völlige  Naturalisir ung  des  christlichen  Dogmas  zum 
Zwecke  haben,  wobei  höchstens  der  Di^ft,  der  Glanz  (wie  et- 
wa bei  einer  künstlich  gemachten  Blume)  consernrt,  das  We- 
sen und  die  Kraft  aber  geradezu  entleert  werden.  —  Dass 
dies  als  der  wirkliche  Sinn,  das  eigentliche  Streben  des  Vf/s 
(mit  seinem  „Leben  Jesu'*  wie  mit  seiner  „Dogmatik'*)  auch 
Ten  blöderen  Augen  nicht  verkannt  werde,  dafür  hat  er  selbst 
im  Folgenden  reichlich  gesorgt«  Denn  zwar  heisst  es,  ,9 das 
Dogma,  welches  überhaupt  —  mit  jenem  ideal -^ socialen  Cha- 
rakter  —    die  Polarität  alles  Lebens  (wie:    Aether  und  Stern, 
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Centripetal-  und  Centrifugalkraft,  Tag  uAd  Naebt,  lufinnliches 
«ad  (ireibUcheg  Gesohlecht)  in  sich  abtikle  tß,  9  f.)  9  steile 
eigentlich  deiu  mysteriösen  Ein  heiJ:'Bp.unkt  des  idea- 
le« und  socialen  Leben^punktes  dar^'  (S.  15).  Da- 
mit indess  JSiemand  leichtgläubig  d  i  e  &  e  s.  M jsterlttoi  deriSohe^ 
■lingAchen  Naturphilosophie  (den  Ausgangs-  und  Endpunkt  des 
Verf's)  mit  dem  „  kündlich  grossen  Geheimnisse  der  Gott- 
scAigkeit^^  verwechsle,  so  wird  uns  nun  ferner  Folgendes  als 
eine  erweisende  Geschichtsansicht  geboten.  ^  9,0er  ifi^esentliehe 
Ausgangspunkt  des  dogmatiseh.en  Lebejis  der  Mensch- 
heit,'' heisst  es^  99 liege  in  einem  IJrgeiilt- Leben  der 
jnorgenländischen  V^ölker,  einem  im  .Schooase  'der  Ur- 
welt btegrabenen  Keime;  davon  gehen  zwei  grosse  Linien  .aus; 
auf  <ler  einen  liegen  der  patriairohalische  Urmonotheismns ,  .das 
Gesetz  Miosis,  die  ^prophetischen  Verheissungen ;  auf  der  an- 
dern: die  Dogmen  der  Philoso piiie,  die  Bildung  der 
foUtischen  Staaten,  das  ftö.misch«  Rec-ht,  die  Te- 
le.ranzedicte  der  Römischen  Kaiser.  Das  ehrist- 
li«iie  Dogma  aber  bilde  dep  ^Mittelpunkt,  in  welchem  diese 
beiden  Linien  zuaammealaufen^''(S.  22f.).  U«yerhuUtel*9  schla- 
gender könnte  es  gewiss  nicht  (unter  V^oraiissetzung  der  liof- 
Uehen  Condescenden^s  zum  Theokr,at«si»us  und  Ch^ristianismus) 
aiuage'drückt  sejrn,  dass  die  Offe-nharung  und  Alles,  was 
daran  hän^t,  wie  der  Verf.  es  anderswo  ausspricht,  ,, religiöse 
MamentCy'die  hinter  der  wissenschaftlichen Dogmatik  liegen^' 
(S.  109)9  d-  h*  ini  tiefsten  Gründe  nicht  das  Bestimin^nde, 
Sandern  das  Besti^nmt^  (uod  wie  Bestimmte !)  isiod.  Al- 
lein mit  dieser  Ansicht  (abgesehen  .v-on  der  unerquiokliehea 
und  iwatirbaft  unhistorischen  Farbenmischerei)  Sfkl\t  due  iix« 
bit>lia«he  Lehre  von  der  Erwählung  (^nes  Volka  Gotttes), 
und  iSiit  der  Lehre  von  der  ErwäUuag  -(in  diesem  Siüne)  die 
Lehre  Ftfm  Kreuze  hin.  Immerhin  m^g  denn  eina  solche 
Theologie  sieh  mit  dem  Namen  der  chri st 0 logischen,  Im 
Gegensatz  zum  ^gebroehejiejn '*')  und  ungebreeh«neB^ 
Supranaturalismns '^  (S.  Ili )  brüsten;  ein  jeder  Christ»  der 
da  weiss  und  sieht,  „aus  welchem  Fels  er  gehauen.,  aus  wei- 
ober  Brunnengruft  er  ^graben  sey*^  iJes.  .51 9  1)9  wird  sie, 
mildest  gesprochen^  nur  als  eine  4(iieht  clirSstlii^be  be» 
jEeidinen  können. 

Stehen  wir  hier  einen  Augenblick  stille,  und  denken  uns, 
(Jemand  jndchte  den  von  uns  niedergelc^en  Einsprueli,  aofero 
ar  aich  auf  den  Begriff  des  Dogma  bmeht,    dadur<4i  be- 


^)  Mit  <die8em  Namen  beaeichnet  der  Verf.  die   Schleier 
cb  er  «N«  and  ersehe  theologistihe  FmeUon. 
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seitigl   wähpen,    wml  ja    die  Naiuengebung  iuimer   etwas  Un- 
terg^rdaetes  ist,    so  müssen  wir  hiezu ,    im  Uiiibliek  auf  des 
Verfassers  V^ ersuch ,    die   bei    den  Griechischen  Vätern    bereits 
vorwaltende   Eintheilung   des  ganzen  christliciien  Lehrstoffs   in 
ein    doyfianxhv    und   tj^ixov    fi*gog    (Cf^ rillt    Hierosolymii, 
JCaieck.  Illuminator,  IV) ,    für   seine  Theorie  auszubeuten   (S. 
31),    noch  Folgendes  bemerken.      Es    ist    durchaus  vergeblich 
und  verkehrt,    wenn  Jemand  meint,    das   Wesen    irgend   eine« 
Begriffs  ausserhalb    des  Mittelpunktes    desselben  linken  »u  kön- 
nen, vollends  aber  wenn  er  dazu  die  Homonymie  <ier  Na- 
tu eng«  b«ng    benutzt.      So  mit  dem  Begriff  des   Symbols, 
«o  mit  dem  des  Dogma.     Der  profane  oder  auch  anderweitig 
Jiirchliehe  ^'prarchgebraucb    (und  ein  höchst  ejgenthümlicher  in 
letrterer  Beziehung  ihidet  sich  ja,   so  viel  ödy^ia  betrifft,   un- 
ter Ander.»  bei   Basilius   Magnus;    de  JSlpirttu    Sancto ^  c. 
2(7  ^  V 9^  hat  ei«^  noi*mirende  Bedeutung  nicht  länger,    sobald 
der  Begriff  seinen  Mittelpunkt  gefunden    hat;    und    man    wäre 
4Uan  ^öchfttiens  berechtigt,   indem    man   zugleich   auf  das  V.er- 
aoUssedde,    Hinuberleite^de  aufmerksam  maoht^   einers^ita  die 
Df^rifisbiidung  in  der  h.  Schrift  zu  constatjren,    und  anderer- 
«flita  die  Namengebung    in    der  Kirche   zu    erläutern.     Doppelt 
Ab^  ist  jenes  Verfahren  als  eijse  wisse asehaftiiche  Frei- 
geisterei zu  bezeichnen,   wenn,    wie  hier  der  Fall,  in  letz- 
terer gar  kein  AakMs  gegeben  ist.     Denn  unsers  Wissens  wird 
man  bei  keinem  der  Griechischen  V^äter  irgend  eine  Stelle  auf- 
weisen  können  4   »wo    der  Name   d6yf4.u   anders    bestimmt  wäre 
9iu  vom  Jiihalt  4es  evangdisehen  Glaubens.     (Man  vgl.  in  die- 
ser  Hinsicht   besonders    Chrysostom  us,   Theodor-eit    und 
Theophylakt  zu  Eph.  .2,   15  u.  Col.  2,  J4J. 

Wie  «nkräftig  übrigens  jene  Theorie  oder  vielmehr  phan- 
tmttiaidie  Bildnerei  des  Verf/s,  wie  schwankend  und  überaus 
unfruchtbar  die  Grundvorstellungen,  seigt  sich  gleich,  wo  zu« 
erit  die  Rede  ist  von  >der  Vollziehung  der  Construction.  Jenes 
„ ideal «-soeiale  iiebensbild  der  Menschheit/^  aus  dem  tiefsten 
Born  der  Menschheit,  aber  nicht  aus  Gottes  Uerzan  eotspros- 
aen ,  sollte  also  unle^ighar  das  ganze  Leben  naeh  allen  seinen 
Evolutionen  beherrschen  und  befassen ;  es  müsste ,  ^rie  der  Vf. 
aieh  aussudrücke«  l^elieht,  eine  ,;OeselIscha£t  des  Dogma^^  wie 
^in  Dogma  der  Gesellschaft^^  gc4>en.  Doch  lässt  er  das  letc- 
Uirm  mit  der  niehtwagenden  Bemerkung  lallen:  ,»das  Dogma 
«la  fihristlieh  -  kir4^iches  könae  die  LebeasentwiekeluRg  des 
Staate  nicht  mit  ansprechen ,  obgleich  zwischen  l»eiden  —  de« 
tlieokratiachen  und  humanistischen  Dogma  ^  fort  und  fort  eine 
innige  Beziehung  bleibe''  (S.  30).  Um  die  Verwirrung  auf  den 
hdcfcaten  Gipfel  ^u  treiben  wird  noch  eis  „Reiebsdogma  oder  das 
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Tollendete  ideal  -  sociale  Dogma  ^^  in  Aussicht  gestellt  (S.  27); 
mit  solchen  Scheingenössen  müssen  die  vorausgesetzten  gedun- 
ken  *  und  glaubenslosen  Leser  sich  abspeisen  lassen. 

Der  Vf.  spricht  weiter,  indem  er  eine  Grund  -  Einbildung, 
wovon  er  ausgegangen,  expliciren  will,  von  den  Vermitte- 
I<ungen.de8  Dogma,  und  bezeichnet  diese  so:  ,, die  erste 
Gestalt  sey  die  Idee  in  ihrer  Vollkraft;  daraus  ent- 
wickle sich  die  Anschauung  oder  Visian  als  das  Lebent- 
bild der  Wahrheit;  diese,  gereift,  werde  zur  Mission  an 
die  Welt;  die  wesentlichen  Formen  dieser  Mission  sejen  die 
Predfgt,  *die  Lehre  im  engem  Sinne,  das  Dogma  ali 
Sanitätsgesetz,  endlich  das  Symbol  ala  Gesellschaftsreeht^ 
(S.  31  (T.).  Sehen  wir  von  dem  überschwenglichen,  den  gänz- 
lichen Mangel  an  substantiellem  Denken  verhüllenden,  Ausdruck 
ab,  so  ist  Jiier  nicht  sowohl  von  den  *,.  Verlnitteludfigen  ^^^  all 
Yon  den  BiTdunp^s ausätzen  des  Dogma  die  Rede.  Denn 
vermittelt  wird  das  Dogma  nur  durch  Zweierlei,  einmal 
durch  die  Uineinbildung  der  Potenz  der  OfTenbarung  in  die 
Menschheit,  -  und  dann  durch  die  Erleuchtung  des  Geistes,  wel- 
che der  Herr  als  die  anoxuXinpig'  im  weftern,  Siiine  bezeichnet 
(Matth.  16).  Was  aber  die  Bildungsansätze  betrifft,  so  ist 
gerade  das  Bekenntniss  nach  seinem  Weseninhalt  das  Er- 
ste, die  Lehre  als  das  allgemeine  Mittheilungs- Medium  das 
Zweite,  und  das  Dogma  mit  seiner  circumscriptiven ,  wei- 
terhin alles  Vorhergehende  fruchtbar  bestimmenden  Kraft  das 
vollendende  Dritte,  während  das  xriQvy(xa  und  die  SiöaaxuXta 
(nicht  didax^l)  offenbar  die  allgemeinen  Lebensformen  für  alle 
Drei  sind.  So  spricht  man  wissenschaftlieh  bestimmt  und  ge- 
nau, nach  und  mit  der  heiligen  Schrift. 

Sollte  aber  Jemand  geneigt  seyn,  diese  und  ähnliche  Aus- 
sprüche, die  überall  noch  eine  Begrenzung  und  wahre  Bestim- 
mung erfordern  (wie  sie  zu  Tausenden  in  der  Lange'schen 
Dogmatik  vorkommen)  hauptsächlich  der  wissenschaftlichen  Im- 
potenz beizuschreiben,  so  zeigt  die  nähere  Ausführung  unleug- 
bar, dass  der  Verf.  die  Genesis  und  den  Of f enbarungs- 
charakter  des  Dogma,  mithin  das  Dogma  selbst  in 
seinem  Wesen,  gar  nicht  begriffen  hat.  Üenn  so  wie  ihm 
das  Symbol  allein  aus  Widerspruch,  nicht  aus  fester  Beja- 
hung entsteht  („es  giebt,^^  heisst  es  S.  34,  „kein  Symbol,  wel- 
ches nicht  durch  ein  umgekehrtes  Symbol  ins  -Leben  gerufen 
wäre^'),  so  ist  das  christliche,  kirchliche  Dogma  ihm 
wesentlich  nur  „ein  Dogma  derNothwehr,  welches  der 
kirchliche  Geist  den  voreiligen  Dogmen  des  weltlichen  Geistes 
gegenüber  aufstellt''  (S,  37),  oder,  wie  er  durch  eine  an- 
dere Wendung  gleich   darauf  es   ausspricht:.   „Die  Dogmen 
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der  Kirche  werden  zur  Nothwendigkeit  durch  die  Dogmen 
der  Welt"  (S.  41).  Ist  aber  hier  der  Kirche  doch  eine 
negative  Thätigkeit  scheinbar  reservirt,  so  wird  auch 
diese  sofort  eur  blossen  Passivität  herabgedrückt,  indem 
ausdrücklich  gelehrt  wird:  „die  Entwickelung  der  Dogniatik 
gehe  unter  steten  SoIIicitationen  von  Seiten  der  Philosophie  vor 
sich"  —  eine  Behauptung ,  die-  sich  in  der  andern  vollendet, 
dass  „ein  mysteriöser  Ra{)port  der  philosophischen  Sy- 
steme mit  der  Entwickelung  des  Christenthums  selbst  Statt 
linde,"  und  dass  ,, diese  Wechselwirkung  der  dogmatischen 
Thätigkeit  der  Kirche  mit  den  philosophischen  "Schulen  eine 
pro V  identielle  sey"  (S.  66 -- 58).  Christlich  und  kirch- 
]ieh~  orientirten  Lesern  wird  es  nicht  entgehen^  dass  hier  Al- 
les auf  den  K'opf  gestellt  ist;  dass  die  Sollicitatlon  im  tief- 
sten Sinne  stets  und  ewig  vom  "Christen thume  ausgeht;  dass 
der  angedeutete  mysteriöse  Rapport  wesentlich  kein  anderer 
ist,  als  der  in  den  alle  Glieder  dieses  Verhältnisses  normiren- 
den  Worten  des  Herrn  enthaltene;  „Das  ist  aber  das  Gericht, 
dass  das  Licht  in  die  Welt  gekommen  ist ;  und  die  Menschen 
Siebten  die  Finsterniss  mehr  denn  das  Lirlit^'  (Joh.  3,  19); 
dass  endlich  diese  Schlagschatten  der  Welt,  diese  oiot/tta  tov 
xogfiov  (denn  sie  kehren  immer  —  bei  J.  P.  Lange  mit  sei- 
nem erträumten  Geistesreichthum  so  gut  wie  bei  den  ärmsten 
Rationalisten  —  zur  ursprünglichen  Armuth  zurück)  nur  von 
der  Sonne  der  Offenbarung,  indem  sie  iliren  Gang  über  die 
Welt  und  durch  die  Herzen  der  Menschen  macht,  hervorgeru- 
fen sind.  Weder  die  barmherzige  Ansicht  der  ältesten  ehrist- 
liehen  Apologeten  (die  allerdings  ihren  guten  Grund  hat)  von 
dem  gebundenen  Geistesleben  in  den  Griechischen  (namentlich 
Piatons)  Philosophemen ,  noch  die  Schwäche  der  Kirche, 
wenn  sie,  in  gewissen  Perioden,  in  einem  grossen  T heil  ihrer 
.Glieder  von  sich  selbst  abgefallen  war,  vermögen  dieser  hi- 
storiseh  begründeten  Wahrnehmung  das  Geringste  ab- 
inbrechen. 

Nachdem  nun  so  beim  Vf.,  zufolge  seiner  Grundannnhme, 
der  christliche  Geist  bestimmt  ist  als  „das  absolute 
Vermögen  zu  speculiren  und  die  absolute  socie- 
tät-bildende  Kraft'«  (S.  38),  bringt  er  theils  eine  Ge- 
schichte der  Dogniatik  dar,  deren  Anfang-  und  Endpunkt  gleich- 
falb  von  jener  speculativen  Transcendenz  beherrscht  sind  („die 
Geburtsstätte  der  Dogniatik"  ist  ihm  nämlich  „Athen  und  ihr 
erstes  Gewand  der  Philosophenmantel;"  das  Ende  ist  natür- 
lich die  Lange'sche  Dogniatik  selbst,  oder,  wie  er  in  specu- 
lativer  Trunkenheit  verkündet ,  „  die  Kennzeichen ,  dass  eine 
neue  specutativ  -  gläubige  Dogniatik    zur  Welt  geboren  werde^^ 
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S.  56  -  78),  fheiU  stellt  er  eine  ne^ue  Censtrvctioii  der  Wis- 
senschaft auf,  die  «o  Verworrenheit  und  totalem  Mangel  Jia 
gesundem ,  organischem  Uenken  ihres  Gleichen  nicht  hat ,  we- 
der in  der  altern  noch  neuern  dogmatischen  Literatur.  Statt 
dass  nämlich  die  Entwipkeiung  der  Wissenschaft  als  das  ao- 
sweifeibare  Resultat  es  herausstellt ,  dass  die  einvelnen  Disei- 
plinen  bei  fortschreitender  Ausbildung  ihren  Plats,  ihre  Be^ 
grensung  und  organische  Gestaltung  gewinnen,  und  im  tief- 
sten Sinne  diese  Ramitication  sugleich  mit  der  kirchliehen  Ent^ 
Wickelung  parallel  läuft,  oder  w^igatens  grosse^  Incideaa- 
punkte  in  derselben  yor-  oder  jaachbildet,  .so  war  es  im  Ge- 
gentheil  seine  Aufgabe,  Alles  zusammenzuraffen,  ja  man  möchte 
sagen  zusamroenzukochen ,  und  diesem  pansop  histiacben 
Gebilde  den  Namen  ekier  neuen  oder  neugebornen  Wissenschaft 
%u  viadietren.  Zufolge  seines  Grundschemas  wird  alao  die 
Theilnog  der  Oogmatik  bewerkstelligt  „nach  dem  idealen, 
dem  socialen  und  dem  ideal-  socialen  Triebe ;  ^*  der 
erste  giebt  die  philosophische  Dogmatik  oder  die  ideale 
Begründung  des  ganzen  Systems,  der  zweite  die  positiv« 
Dogmatik  (in  welcher  „der  Beweis  au9  der  Schrifc  und  die 
Bestimmungen  der  Kirchenlehre  gelten,  doch  so,  dasa,  der  Na- 
tur des  dogmatischen  Systems  gem&ss,'  Alles  wiede,r.auf 
die  Idee  zurückgezogen  wlr^f^^),  der  dritte  einUieh  die 
angewandte  Pogmatik,  durch  welche  ,«die  Herrschaft  des 
christlichen  Dogma  in  der  ganzen  Menschheit  *^  zur  Erschei- 
nung kommen  soll.  Zur  Empfehlung  dieser  Construction  wird 
aber  ferner  wörtlich  Folgendes  bdgebraeht:  „Hier  aind  die 
Religionsphilosophie  und  die  natürliche  Theolo- 
gie, die  Apologetik  und  die  P  rolegomene«,  die  Sym- 
bolik, die  biblisehe  «nd  posltire  Theologie,  die  Po- 
lemik und  die  Irenik  mit  einander  verknüpft  in  einer  or- 
ganisch gestalteten  dogmatischen  Theologie ^^  (8.  W), 
Wir  können  uns  nicht  hellen,  allein  es  klingt  uns  diese  Ver^ 
heissung  wie  die  marktschreierische,  auf  Jahrmärkten  so  oft 
gehörte,  Anpreisung  einer  portativen  Bitdertafel,  die,  nach  des 
Vorzeigers  Versicherung,  die  ganze  Welt  und  Alles,  was  drin 
nen  ist,  enthalten  soll.  Wüsste  man  nicht,  dass  es  dem  Verf. 
mit  dieser  Zusammenfassung  Ernst  ist,  wie  wenigstens  cUe  yor- 
schreitenden  Bände  erweisen  werden  ^  so  wÄre  man  yersnelit, 
hierin  lediglieh  eine  Satire  mnf  die  uaachte  wissensehaftUche 
Systematik,  die  sich,  verlaaseo  vom  Geiste  der  OffeBharung 
und  Kirche,  allerdings  oft  hreit  genug  gemacht  hat,  vor  sieh 
zu  sehen. 

Das  einfache ,  trockene  Resultat  aber  dieses  gaasen  quasi- 
dogmatisehen  Verfsiurens   ist   unleugbar   dieses,    ^s  «uf  aUea 
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drei  GeUieteo ,  wie  4er  Verf.  bI»  bestimmt ,  -die  Lang  e^^tcbe 
Jldee  (djann  dem  mepschlichen  Geiste  ül)erhaupt,  wenn  er  aiieh 
viele  Pr&tensioAen  macbt,  ist  wohl  ein  solcher  Uebergriff,  der 
alles  göttUch  und  menschlieh  Gesetzte  aus  dem  Menscli engedanken 
entstehen  läsat,  fremd)  als  der  wissenschaftliche  Imf^rator  ein- 
hef schreitet ;  ror  ihm  muss  sich  Alles  beugen:  Natürlijches  und 
Unnatürliches  9  Offenbarung  und  Vernunft  (sofern  letztere  ihre 
Grensen  Jinerkenut  ,  Wunder  und  Weissagungen,  die  ganze 
Snbstanx  und  Frucht  der  Theophanie.  £s  ist  kiar ,  der  «rste 
^Theil  ader  die  sogenanote  philojiophiscibe  J)ogmatik 
t(d«nn  nicht  dieees  enthält,  nach  dem  Verf.,  einen  Widerspimdh) 
wohl  Aber,,  wenn  iliau  Ton  einer  „dogmatischen  Phiio- 
aophie''  reden  wolfte;  S.  M9)  wird  den  ganzen,  theils  auf- 
lösenden, theiis  umaclrmelzenden  Precess  grundlegend  vorbenet- 
teo,  den  dann  der  zweite  Thetl  darstellt,  und  der  dritte  ak 
yollendet  erweist;  und  Nichts  von  der  Arbeit  der  Kirche  wird 
diesem  wissenschaftlichen  LHuterungsfeuer.  oder  Weltbrande  ent- 
gehen ,  als  gerade  was  der  i>1enseh engeist  sich  seihat  als  isein 
primitives  Eiganthum  vindicirt,  während  alle  kirchliche  Be- 
stimmungen in  ihrer  eigenthüntlichen,  durch  die  Offenbarungen 
thatsai^lM  gesicherten  Bedeutung  aU  Ferdorrtes  supranaturajil- 
atisffhfn  Uelz  dicsser  Flamme  werden  geopfert  werdeai  l>ies 
ist  ^die  Geschichte  der  Lange's chen  Dogmatik ,  >die  sich  ganz 
gewiss  «chreihen  iässt,  «he  noch  dieser  erträumte  Riesenbaa 
i^lfiUirt  ist;  denn  sie  ist  bereits  voUständig  in  dem  vorlie'- 
.genden  ersten  Theile  enthalten. 

Dieser  erste  Theil  nÄmliob,  der  das  Werden  des  Dogmas 
yan  seiner  Empföngniss  im  menschlichen  Geiste  an  bis  zu  sei- 
ner christlichen  Signatur  odex  im  zur  Grenze  des  Positiven 
bin  beschreiben  soll,  enthält  unbegreiflicher  Weise  nicht  .blos 
die  Dariegung  der  Grundbegriffe,  aondern  nimmt  in  ihrem  Um-  • 
fange  das  ganze  positiv  christliche  Gebiet  bereits  in  Anspruch 
und  fiefert  unter  der  schlitzende  Aegide  „des  Philosophischen^ 
eine  yermeintliche  Kritik  dieser  wesentlich  positiven  Bestand- 
theile  so  wie  einen  Versuch  dieselben  in  den  natürlichen  Pro- 
cess  der  Religion  hineinzuziehen«  Wir  haben  «s  mokt  sownU 
mit  dem,  was  auf  jener  Seite  (worunter  aJlerdiiigs  —  nament- 
lich in  der  Darlegung  der  Beweise  för  Gottes  Daseyn,  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  für  4iie  sittliche  Freiheit  des 
Menschen  ^—  brauchbare  Baustück«  für  das  Ganze  der  Reli- 
gionswiasensehaft  vorkommen),  als  mit  dem ^,  was  auf  dieser 
Seite  liegt,  zu  thun."  Doch  kennen  wir  auch  hier  blos  exem- 
pelweise,  das  Principielle ,  das  sich  überall  durchzieht,  anden-  v 
tend,  verfahren. 

£a   sind  vornämlich   drei   dialektiseke  Kunstgriffe,    durch 
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welche  —  abgesehen  von  den  aligeniein^  auflösenden  Fornieln 
der  Identitätsphilosophie  (z.  B.  in  dem  auf  hundertster  Hand 
erborgten  Ausspruche:  dass  „das  acht  Positive  weiter 
nichts  als  die  hohe,  vollendete  Vernunft  der  Geschichte 
sey  im  Gegensatz  zu  der  gemeinen,-  erst  in  die  Geschichte 
aufzunehmenden  Vernunft/^ -S.  297)  —  dic^  Naturalisation  der 
Offenbarung,  nach  dem  aufgestellten  Schema  des  V^erf.'s,  nach 
welcher  zwei  Linien  hier  gegeben  sind,  die  endlich  im  Cen- 
tralen zusammenlaufen,  vollzogen  wird.  Theils  nämlich  wird 
zu  dem  eigenthümlich  Christlichen  oder  Offenbarungsmässigen 
überall  ein  entsprechendes  Naturliches  gesucht  und  gefunden 
(was  ohne  die  Verwischung  des  Begriffs  der  medioinalis  gra- 
tia  und  ohne  die  innerliche  .Verleugnung  der  Thatsache  .des 
Sündenfalls  in  d  e  r  •  WeiiSe  nicht  geschahen  könnte);  theils 
wird  die  Genesis  des  Christenthdms  selbst  als  "^ein  natürli- 
cher Process  beschrieben  ;  theils  endlich  wird  der  histo- 
rische Offenbarungs- Inhalt  zu  der  Uulle  allgemeiner  Ideen 
oder  zu  einem  Symbolischen  herabgedrückt. 

In  erster  Beziehung  werden,  'nachdem  das  Wesen 'des 
Glaubens  bestimmt  ist  als  „ (tie  reine ,  von  der  göttlichen 
Einwirkung  erregte,  Activität  des  Menschen  in  der  Religion,^' 
als  „die  Selbstbestimmung  des  Menschen,  mit  welcher  er  über 
die  erscheinende  Welt  und  die  Welt  des  Scheins  entschieden 
hinausgeht*^  (S.  339,  wobei  nur  freilich  die  innerlichst  su- 
seeptive  Natur  des  Glaubens,  wodurch  derselbe,  wo  er  rechter 
Art  ist,  von  „der  Armuth  des  Geistes*^  ausgeht,  mit  Fleiss 
übersehen  ist),  als  „Analogien  oder  typis«che  Vorspiele 
und  Prophetien  des  Glaubens ^^  die  „Erscheinungen 
des  Heroismus*^  hingestellt,  wobei  der  Glaube  die  Ehre 
hat  als  „der  centrale,  gereifte  Heroismus*^  aufzu- 
treten (S.  345  f.)  —  während,  den  Gemein -Charakter  des 
Heroischen' zugegeben,  doch  offenbar  auf  die  grosse,  durch- 
schneidende Differenz  der  Selbst  er  höhutig  und -Selbst- 
erniedrigung hätte  Gewicht  gelegt  und  gezeigt  werden 
sollen,  wie  gerade  im  Gegentheil  nicht  der  ethnische  Herois- 
mus, sondern  der  stumme,  ^epresste  Seufzer  der  heidnischen 
Brust,  die  teatimonia  animae  natüraliter  Christianae  die  allei- 
nigen Vorspiele  und,  wenn  man  will,  allerdings  Typen  des 
Glaubens  sind.  Es  werden,  nachdem  in  ähnlicher  Weise  (for- 
mell zum  Theil  richtig  und  doch  in  der  Entwickelung  wie 
falsch!)  die  Offenbarung  bestimmt  ist  4il8  „die  Selbstmit- 
theilung Gottes  an  die  Menschen  in  der  realen  Folge  seiner 
Worte  und  in  der  idealen  Einheit  seines  Worts ^^  (S.  387), 
„die  Genien,^^  d.  h.  die  Erfinder,  Entdecker,  Reformatoren 
auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens,   die  „Träger  der 
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allgemeinen    weltverjüngenden    Wirkungen ^^     als    Analogien 
der    Offenbarung    hingestellt    (S.    389),    statt    dass    hätte 
gezeigt  werden  sollen ,    wie    eben    das  Gebiet   der  Ofienbarnng 
ein,   nicht  nur  im  Neuen,    sondern  auch    im  Alten  Testament, 
von  der  ersten  Befruchtung  der  Seele  an  bis  zum  Ueberwinden 
des  Glaubens,  von  Gott  geschütztes  und  gehegtes  ist,  «o  dass, 
wje  gross  auch  jene  menschliche,  nicht  abzuleugnende,  ar9  in- 
V0niendi  ist 9  doch  hier  ein  verborgner  Sehatz  im  Acker,    eine 
einzige .  Perle    gegeben    sey  ^    gegen  •  welche    alle    Weltschätze 
Hnd*  Weltentdeckungen    als   die    bitterste  Armuth   verschwinden. 
Denn  hier   iüt    das  Gebiet   der  suchenden  Seele,    ein  Analogon 
(wenn    man    sich   so  ausdrücken  will;   nicht  mensehlicher  Ein- 
sicht oder  "Weisheit,    sondern    des  Himmelreichs.     Wir  müssen 
behaupten:    hier    habe   selbst   das    allgemein    religiöse   Clement 
den  Verf.  verlassen;    und   das    ist   kein  Wunder;    denn    es    ist 
ihm  vom  Krebs    des  sogenannten  Idealen ,    d.  h.   des  Selbstge- 
machten ,  angefressen. 

Doch  das  sind  in  der  That  nur  kleine  Vorspiele  zu  dem 
eigentlichen  Mittel  -  und  Angelpunkt  der  Laqge'schen  Betrach- 
tung, wo  die  Entstellung  des  Wesens  der  Offenbarung  ihren 
hdchsten  Gipfel  erreicht.  Die  Vi^sion,  das  Schauen  soll 
nämlich  nach  ihm,  als  psychisches  Vermögen,  das  ei- 
gentliche Vehikel  der  Menschwerdung  Gottes  darstellen,  so  dass 
die  letztere  eigentlich  die  vollendete  Frucht  der  erstem,  so 
wie  die  Vision  selbst  die  Blüthe  des  Glaubens,  die  eigentliche 
Conc^ntration  der  religiösen  Activität  des  Menschen  ist.  Denn 
9, der  Mensrh,^^  heisst  es  beim  Verf.«  „besitzt,  in  seiner  bil- 
denden Kraft  den  StofiP  zur  Vision,  wie  ihm  der  Keim  zu 
derselben  in  seinem  Glauben  gegeben  ist;  und  die  Vision  ist 
überhaupt  als  die  Verir^nerlichung  des'  Menschen  zu  betrachten, 
welche  in  die- Tiefe  seines  Nachtlebens  oder  seines  schweigsa- 
men Allgefühls  hinabreicht ^^  (S.  365).  Der  vermittelnde  aber 
und  Alles  begründende  Schluss  soll  dieser  seyn,  dass  „das  Wort 
eigentlich  die  werdende  Menschwerdung  Gottes  sey,  so 
dass  wenn  der  Mensch  die  Kundgebung  Gottes  im  Worte 
vernehmen  könne,  er  sie  auch  in  der  Bestimmtheit  des  Men- 
lehenbiides  und  als  das  Bild  des  kommenden  Gottmen- 
•ehen  müsse  vernehmen  können^^  (S.  363}.  So  ist  also  einer- 
seits das  Gebiet  der  firopheti sehen  Gesichte  zu  einer  psycholo- 
gischen Erscheinung  der  allgemeinen,  wenn  auch  höchst  poten- 
iirten  menschlichen  Lebensstufe  verwandelt  und  aus  dem  Zu- 
sammenhang mit  der  göttlichen  Offenbarungsthätigkeit  heraus- 
gerissen ,  während  andererseits  als  noth wendige  Folge  dieser 
Annahme  sich  herausstellt,  dass  die  Menschwerdung  Gottes  ein 
Postulat  der   Vision  in  dem  Sinne  wird,    dass    die  Menschheit 
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selbst  auf  psychologisda  geordnetem  Wege  dahin  gelangt  wäre. 
Mit  andern  Worten:  es  ist  der  Rathichlus-s  Gottes  zur 
Beseiigung  der  sündlichen  Menschen  und  der  Begriff  d«r  Se»» 
düng  des  Sohnes  in  der  beschlossenen  Zeit  so  wie  die  Mani- 
festation der  Liebe  des  Vaters  snr  Welt  und  des  yollendeten 
Gehorsams  des  Sohnes  durch  einen  speculatiren  Gewaltstreich 
aufgelöst  —  Es  ist  gans  vergeblich,  die  wettere  Auaf&hrung 
jeaer  seuohtigen  Theorie  —  j«ne»  wüsteVi  Btlderspiels  —  w^ 
durrh  der  Verf.  derselben  einen  biblischen  Schein'  au  verleihen 
strebt,  zu  verfolgen  (so  z.  B.  wird  ^^die  erste  Steigerung  des 
Glaubenslebens  zum  Visionären  darin  goiucht,  daas  das  Wort 
Gottes  in  Verbindung  trete  mit  eiif^m  en4spre€bettdea  Natur- 
phänomen,  s.  B.  der  zertretenen  Schlange,  dem  Regenbogen, 
dem  Sternenhimmel  -^  die  zweite  darin,  dass  das  Wert  6ot-- 
tes  im  Gläubigein  sich  verbinde  liiit  einem  Oonnertose  des 
Himmels,  mit  einem  äolischen  Klange  oder  mit  einem,  viel- 
leicht aus  der  Ferne  gerade  wie  zufällig  vernommene»  Uea- 
schenworte^^  u.  s.  w. ;  S.  369  f.);  es  genöge  also  au  bemer- 
ken, dass  wem  diese  ganze  ideal -sociale  T4ieorie  sich  nicht 
schon  als  Schaum  und  Traum  eigeben  bat,  dem  erleichtert 
der  Verf.  selbst  das  Crkenntniss,  indem  er  nicht  nur,  in  frii- 
lierer  Weise,  ajs  Analogien  der  Vision  im  allgemeineD 
Menschenleben  die  Känste  hinstellt ,  sondern  zuletzt  ein 
grosses  visionäres  Bakohanal  anffuhrt,  das  Schauen  näm- 
lich in  seiner  vollendeten  Gestalt,  welches  in  aieh 
begreifen  soll  ,.die  Verwirklichung  aller  Ideaiitat,  den  realen 
Einheitspunkt  aller  Künste,  den  Wuuderborn  aller  idealen 
Kraft,  das  Lebensprincip  für  die  Verklarung  der  Welt  in  die 
Gestalt  »vollendeter  Schönheit^^  (S.  373.  381  .  Andere  apeeula- 
tive  Elemente  aus  der  modernen  Theologie,  wenn  sie  auch  eine 
realistische  Färbung  haben,  werden  gleichfalls  nicht  verschmäht) 
so  ist  namentlich  die  Hofmann'sche  Theorie  der  Mensch- 
werdung hier,  im  Gegensatz  zu  ,,Talmudistischer  Auffassung,'^ 
mit  den  Ausdrücken  wiederholt,  dass  „der  substantielle  Lebens^ 
zug  der  Offenbarung  nicht  in  den  menschlichen  Sehrif- 
ten,  sondern  in  den  mensch  lieh  e  n  ,G  eburJten  aAsuer- 
kennen  sej;'^  denn  —  fugt  Lange  aus  dem  Seinigen,  ergän- 
zend hinzu:  ,,Alle  Schriften  sinH  im  Gründe  von  Hause  aus 
in  Doubletten  vorhanden  ;  die  eigentlichen  *  Originalien  sind 
nicht  die  äusserlich  erscheinenden^  (Sr.  423,  oder,  wie  es 
noch  klarer  heisst  S.  480:  es  giebt  eine  doppelte  Bibel,  ,.eine 
geschriebene  und  eine  substantielle  im  Gemüthsleben  des  Vol- 
kes Gottes;  letztere  steht  im  Verhältniss  der  Urschrift  zur  er- 
stem ^^).  Ach,  wie  sehr  Noth  that  es,  diesen  vom  wettliehez 
hebensauge  berauschten  Forschern  das  grosse  Apoi^tolbche  Mab- 
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»ungswort  zuzurufen  :  „  Werdet  doch  eiamal  reeht  nüchtern  '^ 
(iCer.  I5y  34),  go  wie  das  andere,  nicht  minder  ernjte:  „to 
fiTj  vnig  o  yfygunTut  (pgovtTv^'  (1  Cor.  4,  6),  damit  sie  nicht 
dt»  dritte  parödische,  als  gerechte  und  ausreichende  Kritik, 
treffe:  ,r^i<'  ^^^^  Narren  um  Christi  willen;  Ihr  aber  seyd 
kittg  in  tihristo''  ( J  Cor.  4,   10). 

Dieser  Christus,  der  speculative  „Gottmensch^^  wird  frei- 
Iwh  »ueh  gans    anders    sich  verhalten-  zu    den  Zeugnisse  und 
Bcsiegeinngen  seiner  Sendung,  als  der,    welchen  wir  als  den 
Sohn  der  Jungfrau ,    gesseiigt  vom   Vater  kt  Ewigkeit ,    anbeten 
--^  bei  dller  schwindelnden  Höhe  und  Fülle' des  Erdachten  doch 
innerlich  arm;^    de*nn  er  hängt  ja   von    einem  Winke  der  Spe- 
eviation    ab  ,-—    ein  Welt-  und  Aeonen- Factor    im  Sinne    des 
Naturprocesse»,   aber  nicht  als  Gottes  Sohn  vo»  Ewigkeit  der 
Herr  der*  Natur.     So*  wie  der  erste  ärmliche  Ansatz  des  Ratio" 
MiUsmu«  mit  <ien   Wundern  und    Weiss  agu  n geil  kämpfte 
•-    nnd  an  ihnen  zerschellte,    so  diese    letzte  Efflorescenz    der 
SpeoolaAion ,    di<^   doch    bis   auf  diese  Stunde   in   dem    Wahne 
St^tty.  Alles  zu  ihren  Füssen  zu  sehen.     Zum  zweiten  Mal  bie- 
tet   der    Verfasser   mit   grossem    Gepränge     seine    Wunder- 
Theorie  aus  -^    wie  einst  die  Sibjlla  (so  äussert  er  sich  selbst) 
ihre  verhängnissvolfen  Blätter;   Wir  forehten  sehr,  (He  undank- 
bare^ od  verstand  ige  christliche  Theologie  wird,    wenn  er  auch 
sum  dritten  Mak  käme,    sie  alle  in  den   Wind  sich  zerstreuen 
lassen.^    Denn  zwar  steht  auf  einem  dieser  Blätter  geschrieben : 
^.der  Gottniensch    sey    das    absolute    Wunder'^  (S.  467); 
wie  aber  dies  gemeint  sey,  das  zeigt  un»  schon  von  ferne  der 
Blick  des  Verf/s  auf  den  „SchlaOgentreter,'^   welcher  vor  ihm 
ateht  als    ,)etn  Bild    des  Steges  der  .Cultur  oder  vielmehr   (wo 
dmä  Bild  völliger    erschöpft)    den  Menschen  als   €u It Urmen- 
sch e  d  dari^ellt,  welcher  das  ersteSacrament  ist^*  (S.  435^). 
Der  Mensch  selbst  ist  also  ,,der  praktische  symbolische  Wunder- 
Ihäter^'  (S.  477;,    und  Christus    ist  es  auf  diesem  Aeonen« 
Punkte,    wo    er    stand,    in  vorzüglichem  Gradä,    so  dass  man 
aueh   sagen    kann:    „Christus    ist   e4)enso    wohl  Eins   mit    der 
Nutur,    als  die  Natur  Eins  mit  thm^^    (8.  477).      Er  hat  al^ 
.„die  starre^  niedere  Natürlichkeit  aufgehobene^  (S. 486), 
aber  freilieh  nur  so ,    dass  er  durch    seine  Wunder  die  derein- 
strge    Weltverklärung    symholisirte;    nur    die    arme    „mo^ 
Bepfaysitrsch-supranaturalistische  Schulvorstellung,  die  gar  nicht 
das  Gesetz  der  Aeonen  kennt,  hat  den  Weg  der  richtigen  Ein- 
sieht in  die  Wunder  völlig  verlassen ^^  (S.  4d6  f^.      Wir,  die 
wir    allerdings    noch    dieser   biblischen    Armseligkeit    huldigeri, 
möchten   (zumal    da  wir  erfahren  haben,    welch    eine  Mühe  es 
kostet,    sich  durch    dieses  mystisch  -  mythische  und  im  tiefsten 


566  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

Grunde,  trotz  aller  Einrede  des  Verf/s  gegen  den  Pantheis« 
mus,  pantheistische  Gewebe  und  Gerede  hindurchzuarbeiten) 
dem  ungeduldigen  Leser  gern  alles  Uebrige  ersparen  ;  doch 
müssen  wir  nothgedruniii;en  wenigstens  beispielsweise  zeigen, 
wie  es  denn  eigentlich  mit  diesen*  gott mens c blichen  Wun- 
dern L  P.  Langes  steht.  Alle  einzelnen  Wunder  ChrisU 
werden  miteinander  als  Acte  der  L  e))ensentwiekelung 
Christi  bezeichnet.  In  die  erste  Ciasse  kommt  -^^ die  Ge- 
burt von  der  Jungfrau ;  dieses  Wunder  wiederholt  sich  in  sei- 
nem wunderbaren  Wandeln  auf  *dem.See  uad  in  den  Heilun- 
gen der  Kranken;  alle  diese  Wunder  sind  ein  Sjn|bol  d^'r 
Wiederherstellung  der  Macht  des'  Geistes  .ub^r 
die  Natur.  So  tritt  als  das  Wunder  zweiter  Classe  die 
Vollendung  des  gottmenschlichen  Bewusstsejns  Christi  auf;  die- 
ses Moment  wird  dann  wieder  abgespiegelt  in  der  wunderba- 
ren Begrüssung  des  Nathfinael,  in  der  wunderbaren  Bestellung 
der  zu  seinem  Dienste  bereiten  Eselm,  des  Passahfeier  -  Saales 
und  in  ähnlichen  Erweisungen ; .  und  diese  Wundergattung  ,  ist 
ein  Sinnbild  des  Eindrucks,  welchen  der  Geist 
Christi  dem  Menschengeiste  in  alle  Tiefen  der 
Natur  roittheilt^^  (&  481  —  483).  Doch  wir  brechen  von 
dieser  unheiligen  Siebenzahl  ab ,  um  noch  für  die  .Bemerkung 
Raum  zu  gewinnen,  dass  diesei'  symbolische  Wunderkreis  na- 
turlich auf  allen  Punkten  menschlich  t ermittelt  .ist. 
Denn  es  ist-  eine  ganz  falsche  Voraussetzung,  lehrt  der  Verf., 
dass  die  göttliche  Macht  in  den  Wunderthaten  Christi  alle 
menschliche.  Vermittelungen  ausschliesse';  yielmehr  sejen  ab 
solche  anzuerkennen:  der  Glaube  (der  Geheilten),  die  Sjm- 
pathieen,  die  Stimmungen  (z.  B.  der  Hochz'eitsgäste  zu 
Cana),  die  Hülfs mittel  der  Liebe  (wie  bei  den  wunder? 
baren  Speisungen),  die  natürlichen  Heilmittel  (S. 504f.). 
AVir  können  uns  nicht  helfen,  aber  wir  müssen  ganz  hart- 
näckig anti-sibyllinisch  wiederholen,  dass  selbst  .die  crasse 
ungläubige  Wundererklärung  des  alten  Paulus  in  Heidelberg 
uns,  weil  ehrlicher,  viel  lieber  ist  als  diese  moderne,  unehrli- 
che und  innerlich  ebenso  ungesalbte.  —  Es  geh^  aber  den 
Weissagungen  auf  Christum  nicht  anders  beim  Verd; 
er  entnervt  und  entmannt  sie,  indem  er  verbietet,  an  einzelne, 
bestimmte  Prophetieen  zu  denken,  und  die  Gesammtmasse  des 
Prophetischen  (wenn  man  noch  diesen  Namen  bleiben  lassen 
will)  als  ein  ,;ColoFit  und  Gepräge  der  gottmensehiicken  Be- 
ziehung^^ aufesst  (S.  441).  —  Soll  das  „christologische  Theo- 
logie'^ sejn ,  dann  bewahre  Gott  in  Gnaden  sein  Israel  vor 
solcher  Christologie ;  wir  wollen  sanimt  und  sonders  ,,ver« 
stockte  Supranaturalisten'^    seyn  und  bleiben. 
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Wir  sind  iu  iler  Anzeige  dieser  Schrift  autfuhrlich  gewe- 
ttfi^'^^eit  ausf&hHicher,  als  sie  es  *  ihrer  wahren  Bedeutung  nach 

.  verdiente  ^    denn  auch    was   sich    in   ihr   von  brauchf^aren  Ele- 

■  Menten  sur  Darstellung  der  Religionswissenschaft  findet ,  ist 
in  der  Regel  von"  Jener  falschen  Üeherschwenglichkeit ,  jenem 
liandamoniscben    und    pansophistischen    Streben    (w;ie    es    sich 

"•oeh  vuletst  beiiki  Verf. '  dur«  h  eine  Panegjrik  über  das  Chri- 
atenthum  als    die   reale  Erfüllung   aller  Färbungen  des  religio- 

-ten  Lebens  9  als  die  Verklärung  aller  Formen  des  Gentilismus 
Jbis  zum  Fetischismus  herab,  ausspricht  S.  518 — 521)  tingirt. 
Man  .verzeihe  uns  diese  Ausführlichkeit^  weil  wir  es  als  einen 
Tlieil  unserer  Lebensaufgabe  ansehen,  solche  Verfasser,  die 
dem  Christeiithume  das  Mark  aus  den  Gebeinen  desselben  rau- 
ben wollen,  ganz  zu  demaskiren,  und  durch  diesen  nüchtern - 
ernsten,  aber  wahrlich  auch  die  höchste  Fülle  des  Glaubens 
nicht  auBSchliessenden  Kampf  der  Kirche  Jesu  Christi  nach  un- 
•erm  geringen  Maass  zu  dienen.  Möchte  dies  uns  stets  bes- 
ser, stets  völliger  gelingen.  —     Dem  Verfasser  aber,   der  ein 

^.so    grosser  Freund    des   Humanismus   ist    (eine  Liebe,    die  wir 

■in  vollem  Maasse  mit  ihm  theilen),  rufen  wir  zuletzt  ein  altes 

Wort  ins  Gedächtniss,    was  gerade   bei  solchen  Erscheinungen 

.•seine  volle  Anwendung  linden  durfte:  „i7oAA(.i  (.lev  ritgH^tjico^ 
q*6goij  navQot  di  Buy,/Qi^^  (S.  Heindorf  ad  Piaton,  Fhae- 
d0H.j  p.  61).  '  [11] 

2.     Die  ersten  und  letzten  Tage  der  Kirche  Christi.     Nach  dem 
Französischen  C.  M.  Ca rre*s  übersetzt  von  M.  v.  d.  Brin- 
.     cken.     Berlin  (Brandis).     1850.     8. 

Der  Irwingianismus,  der,    wie  er  leibt  und  lebt,  uns 
in  diesen  Blättern  entgegentritt,    ist   gewiss  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung.     Merkwürdig  an  ihm  ist  vor  Allem,  dass 
er,    mit   einem    geschärften   Blick   für   die  Gebrechen   der   ge- 
.  genwärtigen  Kirchenzeit  und    einer   in   vielen  Punkten  energi- 
•ehen  Beurtheilung^  früherer  Kirchenzustände,    wie  sie   gewor- 
den ,    doch    im  Grunde   -wesentliche  Momente   des  Kampfes  der 
Kirche    (so   gut  wie    die  ganze  Lehrentwickelung)   in  Schatten 
stellt;    merkwürdig,   dass   er,    bei   unleugbarer  Tendenz    zur 
Darstellung   der    Oifenbarung    in   ihrer    historischen   Integrität, 
im  Grunde  doch    nur   einen    Punkt    accentuirt   und    die  Biü- 
thenspitze  für  Stamm ,  Wurzel  und  Alles  nimmt ;    merkwürdig 
endlich ,    dass    er    seine   behauptete   Mission   an    die    gestäupte 
MeniBC'hh'eit    und    gesunkene    Christenheit    unserer    Tage    nicht 
mit  einem  Samaritischen  Gel-  und  Weingiessen    in    die  Wun- 
den, sondern  vielmehr  mit  einer  Aufforderung,  in  das  Triumph- 
lied der  „Vollkommenen'^  einzustimmen  beginnt.     Zur  Prü- 

Zeitschr.  f.  luih,  Theoh  IIL  1851.  37 
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fung  4cssell*en  in  allen  dteseo  Beziehungen  bietet  ung  die  vor- 
-liegende  Schrift  (von  welcher  wir  übrigeng,    bei  ungerer  man- 
gelhaften '  Kenntnii«  der  Erscheinung  in  ihrem  Zugammenhange, 
nicht  bestimmen  können»  ob- sie  eine  Weiterbildung  und  nähere 
Begrünitung,   oder  zunächst   nur   eine  eingreifende  Darstellung 
des    gemeinsamen    Lehrstoffs    der  Irwingianismng    beabiweekt) 
eine  willkommene  Veranlassung  dar.     £g  gind  Tornämlich  drei 
Grundsiitxe,  auf  welche  alles  Lieht   und  Gewicht  föllt,  die  s«r 
noth wendigen  und  gewiss  auch  den  Redliehen  von   jener  Seite 
erwünsctiteu    Prüfung   auffordern:    einmal  die  Vorstellung   von 
der   Aufgabe    der    Vollkommenen,    dann    die   Auflassung 
der   Oekonomie    und    Wirkgamkeit   des    Paraklets, 
endlich  die  gelautige  Behauptung   von  der  Nöth wendigkeit 
der  Wiederherstellung    der    ursprünglichen    Gei- 
st esäait  er   (wie  sie  nach  Eph.  4,11  gefaeat  werden)  alg  un- 
entbehrlicher organischer  Bindemittel  swiaelieo  dem  Haupte  und 
den  Gliedern.      In  ersterer  Beauebung  muaa   es   ung  nun  gehen 
mjt   gerechter    Besorgniss    Tor    dem   Anfang   und   Ende    diegeg 
Weges '  erfüllen ,    wenn  —  mit  falaeher  Anwendung  von  Helbr. 
6,   I  —  3  —  der  Begpriff  dee  Katechumenen  -  Unterrichtg   nicht 
sowohl  in  die  Modalität  der  Entwiekelung   (der  bloggen  Grund- 
legung  ohne   nähere  Einfügung),    alg   in   die  Wegenlehren 
des    Christenthums   selbst  gesetst  wird  —   wenn  nament- 
lich (mit  einer  noch  palpablern  Misdeutung  Ton  1  Cor.  2,  2.  3« 
3,   1  —  3)   die  Lehre    vom   Kreuae  selbst  nicht  undeutlich 
als  eine    Anfangslehre,    die   den   Vollkommenen    nreht 
eigne,    bezeichnet  wird   (S.   12  f.)  -^  wenn  ferner  den  Refor- 
matoren der  Vorwurf  gemacht  wird,   sie  wären   überhaupt  bei 
golcheh  Anfangslehren   stehen  geblieben,    indem  „es  ihnen  fast 
als  das  einzige  Ziel    der  christlichen  Religion  erschienen,   den 
abergläubischen  Gebräuchen  Jesum  Cbrigtum  den  Gekreuzigten 
gegenüberzustellen '^  (S.   II)  —  wenn  endlich,   mit  einer  gehr 
heklogeagwerthen ,     das   Wesen   der    Gottseligkeit    auflösende^ 
Verkennung  ^   -die   Erbauung   des   Leibeg   Christi   in  Gegensatz 
gebracht   wird   zu    der   blog  privaten  Frömmigkeit^   welche  zu 
jenem  Zweck  go  gut  wie  Ntchtg  nütze   (es  heisgt  nämlich,    in 
fichneidendem   Widerspruch   mit  1  Tim.  6,    II— *J4    und   un- 
zählige i  andern  Steilen  der  h.  Schrift:   „Der  brennendste  £U- 
fer,  die  aufrichtigste  Ergebenheit,  der  Glaube,  die  Liebe,  die 
Frömmigkeit,  das  Alles  wird  ebenso  viel  Geschmeide  eejn,  wo- 
mit  die  reichen   Privatleute  ihre   Personen    geziert   oder  ihre 
Wohnungen  auRgeschmückt  haben,  während  dag  Uaug  deg  Herrn 
wüste  steht;    Uagg.   1,  4;'^   S.  88  f.).       Wir  brauchen  gewigs 
nicht    unser«    Legern    den  Apostoligchen  Begriff   der   TcAcfor^C 
zu  entwickeln ,   der  eben  in   dem  reehtgdiaffenen  Kampfe  und 
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Jagen  nach  der  Heiligung  sich  Tollendet  (Phil.  3,  12  —  91; 
1  Cor.  9,  24  —  27);  wohl  aber  wollen  wir  sagen,  dasa  wir  mit 
allen  Heiligen  aller  Zeiten  der  Ueberaeugung  sind^  leben  und 
aterben,  dass  alle  Wesenlehren  des  Christenthunis  und  beson- 
ders die.  grosse  Centrallehre  vom  Kreuse  nicht  nur  unablässig, 
iMit  allem  Fleiss,  mit  aller  Treu  getrieben  werden  müssen  bis 
der  Herr  ko^nnit.  sondern  xdass  diese  sämnitlichen  Lehren  (wie 
cl>en  der  Hebraerbrief  am  klarsten  bezeuget)  in  die  vollen- 
dete Darstellung  des  Christenthiims  eingehen,  und  dass  kl 
demselben  iVlaasse  als  man*  von  diesen,  in  der  tiefsten  Tiefe 
ond  in  der  höchsten  Höhe  normirenden,  Lehren  absieht,  auch 
ficr  Prüfstein  ssur  Beurtheilung  einer  jeglichen  Kirchenzeit  al- 
terirt  und '  die  Lehre  von  der  zweiten  Zukunft  Jesu  Christi 
aelbst  in  Zweifel  gestellt  wird.  —  Mit  der  Schrift  wollen  die 
Irwingianer  vor  Allem  gehen  — -  und  das  ist  löblich,  so  wie 
ea  überhaupt  die  Prüfung  Ihrer  Lehrsätze  erleichtert.  Was 
aollen  wir  aber  vom  Standpunkte  der  Schrift  zu  ihrer  Lehre 
Ton  der  Oekonomie  und  Wirksamkeit  des  Heiligen 
Geiates  sagen!  Hier  wird  der  ganze  Lehrgehalt  in  dem 
Satze  coneentrirt:  „es  gebe  zwei  Wirkungen  des  Heiligen  Gei- 
•tea;  die  eine,  nach  welcher  er  in  der  Seele  und  dem  Geiste 
dea  Gläubigen  die  Wiedergeburt  und  Heiligung  bewirkt;  die 
andere,  nach  welcher  er  bleibet  bei  den  Gläubigen,  in  ihnen 
wohnet,  und  seine  Gaben  ihnen  schenkt,  nun  aber  könne 
ein'  Mensch  sehr  gut  den  erstem  Standpunkt  erreicht  haben, 
ohne  dass  er  auch  den  letztern  erlange  '^  i  S.  23—26).  Wo 
aher  wäre  in  der  h.  Schrift  auch  nur  eine  Spur  oder  leise  An- 
deutung davon,  dass  das  Wohnen  des  Geistes  nur  bezogen 
würde  auf  die  geistlichen  Gaben,  oder  dass  die  Heiligung  als 
eine  untergeordnete ,  b  I  o  s  vorausgesetzte  Stufe  betrachtet 
würde?  Die  Geistestaufe  des  Volkes  Gottes  „in  der  letzten 
Zeit^^  Joel  3,  I  If.  würde  doch  wohl  (wegen  dieser  Beatim- 
mnag  eben)  sehr  unbehutsam  hieher  bezogen ,  da  sonst  überall 
bei  den  Propheten  das  Inwohnen  Gottes  im  Volke  dea  Neuen 
Bundes  bezogen  ist  auf  die  schon  von  Mose  laut  geforderte 
Herzens -Beschneidung.  Die  Gläubigen  überhaupt,  auch  ihre 
Leiber,  sind  nach  Neutestamentlicher  Lehre  „Tempel  des  Hei- 
ligen Geistes  ;^^  gar  zu  klar  bezieht  aber  der  Apostel  dieses 
avf  die  Reinigung  und  Heiligung  der  Christen.  Die  Inwoh- 
nung  Gottes  in  den  Gläubigen  ist,  nach  dieser  Lehre,  über- 
haupt nicht  bedingt  durch  die  Mittheilung  der  geistlichen  Ga- 
ben, die  eben  nur  insofern  sie  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
Gemeinde  Christi  sich  erzeigen  einen  höhern  und  dauernden 
Werth  haben,  sondern  durch  die  Liebe  zu  Jesu  Christo  und 
dareb  da«  Halten  seines  Worts.     Der  Apostel  Paulus,    der  am 
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veitläuftigsten  von  den  geistliehen  Gaben  spricht,  sebltesgt, 
oachdeni  er  seinen  Unterrieht  über  das  Verhältniss  derselben 
Bum  Leibe  Christi  gegeben  (I  Cor.  12),  mit  dem,  das  tiefste 
Fundament  des  Irwingianismus  erschütternden  Ausspruche:  ,,lch 
will  euch  einen  noch  köstlichem  Weg  {negtaoordQav  odbv)  lei- 
gen^'  (ICor.  12,  31),  und  lehrt  nun,  wie  die  ächte  Liebe, 
;die  sich  selitst  giebt  und  opfert,  die  Seele  aller  geistlichen  Ga- 
ben, alles  geistlichen  Thuns  und  Wirl^ens  ist.  ,Die  Charismen 
werden  deshalb  nicht  weniger^  geschätxt  oder  gar  unwerth;  sie 
werden  aber  zurückgeführt  auf  ihren  Zweck;  und  es  lüsst  sieh 
denken ,  dass  wer  nur  einen  Becher  kakea  Wassers  hatte  und 
damit  Jemanden  tränkte  ^,in  eines  Jfingert  Nanien^^  (Mattb.  10, 
42),  in'  der  That  mehr  gethan  hätte,  als  alles  Zungenreden 
und  Weissagen  zu  thun  vermag,  wo  es  nicht  vom  Geiste  der 
Liebe  und  Demuth,  vom  Geiste  der  Heiligung  beseelt  ist.  Die 
Tor  dem  Stuhle  des  Lammes  stehen  werden,  die  Versiegelten 
nach  der  Zahl  und  die  Ungezählten  aus  allen  Heiden  und  Völ- 
kern und  Sprachen,  sie  sind  nicht  erkennbar  an  dem  Gewicht 
der  Geistesixahen ,  obwohl  ein  jeder  Citri  st  für  die  gewissen- 
hafte Anwendung  derselben  verantwortlich  ist,  sondern  sie  sind 
daran  erkennbar,  „dass  sie  gekommen  sind  aus  grosser  Trüb- 
sal und  haben  ihre  Kleider  helle  'gemacht  im  Blute  des  Lam- 
mea^'  (Oifenb.  7,  14^  Kein  M/ensch,  der  in  Wahrheit  gehei- 
ligt wird  und  der  Heiligung  lebendige  Kräfte  in  sich  verspürt, 
ist  ganz  ohne  geistliche  Gaben ;  er  wird  sie  aber,  wenn  er 
sie  auch  im  höchsten  Maasse  besitzt,  alle  auf  jenen  Gmnd- 
zweck  beziehen.  Der  Apostel  setzt  offenbar  einen  Unterschied 
der  Gaben  ^  je  nach  der  nähern  oder  entferntem  Beziehung 
derselben  zur  Erbauung  des  Leibes  Jesu  Christi;  darum  setzt 
er  die  Prophetie  am  höchsten ,  das  Znngenreden  am  niedrig- 
sten ( 1  Cor.  14):  die  Irwingianer  im  Gegentheil  stellen  nicht 
blos  die  Prophetie,  sondern  auch  das  Zungenreden,  dessen 
Wiedererweckung- in  dieser  Abtheilung  der  Christenheit  sie  ohne 
allen  Beweis  und  ohne  alle  Frucht  behaupten ,  gleich  hoch. 
Der  Apostel  stellt  offenbar  (ICor.  12,  4  —  7)  die  hngyi^^iaTti^ 
diaxQvifUy  /jigigfiara  auf  dieselbe  Linie;  «r  hebt  nicht  letztere 
aus  dem  Complexus  der  Gesammtthätigkeit  des  Geistes  allein 
hervor  —  was  aber  offenbar  die  Irwingianer  thun.  So  befin- 
den sich  letztere  in  fortwährendem  «Streite  mit  dem  Apostel 
und  der  heiligen  Schrift  überhaupt  über  diesen  Cardinalpunkt 
.  —  Die  Succession  in  der  Mittheilung  des  Heiligen  Geistes^ 
welche  verbürgt  ist  nicht  blos  durch  Job.  7,  30. '20,  22  f. 
Ap.  Gesch.  2,  iO^  sondern  selbst  durch  die  Alttestani entliche 
Darstellung,  beeinträchtigt  durchaus  nicht  jene  Apostolische 
Grundlehre^  so  wenig  wie  Jemand  mit  Grund  und  Fug  sehlies- 
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sen  mag,    dass  das  Zurücktreten  der  ausserordentlichon 
Gaheii ,    welches  mit  einer  neuen  Concentration  der  gesammten 
Geiätestiiätigkeit    und    christlichen  Starke    in    der  Kirche   ver^ 
bunden    war,    nicht   ebenso    gut   in   Gotte«  Neutestamentlicheiu 
Plane  gegründet    sey ,    wie    das    ähnliche    Zurücktreten    solcher 
Gaben   nach    den    Tagen   Mosis    und    wiederum    nach    den   der 
Propheten  offenbar,  in  seinem  Alttestamentlichen  Plane  gegrün- 
det wi^.     Gottes  That  in  der  kirchengeschirhtlichen  Entwicke- 
lang  wird   erleuchtet   durch  Gottes  Wort    und   erleuchtet  wie- 
derum dasselbe;    aber  von    einem   solchen   Kirchenplane,    einer 
solchen  Kirehenzucht  des  Höchsten  haben  die  Irwingianer,  bei 
aller    scheinbaren  Concentration    in    der    einen   Kirche  keinen 
adäquaten  Begriff.      Nicht  jenes  (das  Zurücktreten  der  ausser- 
ordentlichen paben  und  Kräfte)    hat  die  Alteration   der  Kirche 
(d.  h.  ihre  Schwächung  auf  vielen  Punkten)  bewirkt^    sondern 
das  Verlassen    der   ersten  Liebe.      Das    kostbare  Zeugniss   des 
Hegesipp  (ap,  £u8eb,  Hist.  ecclea,  ///,  32)  geht  auch  kei- 
neswegs (wie  Carre  meint,  S.  5)    darauf  aus^    sondern  dieser 
grosse  Zeuge    leitet  das  erste  Verderben    und   Gesc-hwücht" 
werden  der  Kirche  (was  seine  Worte  besagen)  von  dem  Ver- 
lassen des  vyt^g  xavwv  tov  awrijQtov  xi^Qvyf.tuiog  und  der  Hin- 
gabe an  eine  falsche  Gnosis  ab.    —      Wir  übergehen  ganz  die 
jDonstrQse  Darstellung  C  a  r  r  e  s  von  einer  nothwendigen  Fleisch- 
werdung  des  Heiligen  Geistes  (nämlich  in  dem  geheiligten  Flei- 
sche der  Gläubigen),  welche  nicht  nur  offenbar  Anti  -  Athanasia- 
nisch,    sondern  livtv  yQaifrjg  ist,    und  die  bedenklichsten  Con- 
•equenzen  herbeiführen  muss.  —     Was  aber  zuletzt  die  Aero- 
ter-Lehre    der    Irwingianer   auf  Grund  Eph.  4,    II    betriff^j. 
so  findet  hier  ein  treffliches  Wort    Gott  fr    Arnolds:    99  Die 
Sachen  sind  zu   klar,    der  Sinn    zu  grob*^    seine  vollkommene 
Anwendung.      Am  klarsten   hat    der  Apostel  selbst  (vgl.    1  Cor. 
12,  28—^30)   gelehrt,    dass    hier   eine    freie  Entfaltung,   aber 
keineswegs  ein  organisches  Kirchengesetz   indicirt   ist,    das  in 
•olcheni  Falle  vielmehr    in   der   letzt   angezogenen   als    in   der 
erstem    Stelle    gesucht   werden    müsste ;    am   aller  entfern  testen 
ist   er   gewiss  von   der  Irwingschen  Lehre,   ^^dass  jedes   die- 
ser Aemter  ein   nothwendiges  Verbindungsmittel   zwischen  dem 
Haupt  und  ^den  Gliedern  sey'^  (S.  107  f.).     im  Uebrigen  kön- 
nen wir  uns  auf  (las,  in  Beziehung  auf  die  Schrift;  „die  Kir-  - 
ehe  in  unserer  Z^it,^^   schon  1841   von  uns  ge:ltend.  Gemachte 
.liesiehen ,  was  kein  Irwingianer  wird  entkräften  können  :    dass 
die  Apostel  und  Propheten,  wie  Paulus  selbst  ausdrüeklicb  lehrt 
(Eph.  2,  20),  zum  Fundamente  der  Kirche  gelegt  worden  sind, 
und  das«  jenen,   nach  dem  Ausspruche  des  Herrn  (Mattb.'  19) 
28);    die  zwölf  Stühle  in  der  Wiedergebart  aufbehalten  sii^d: 
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eine  Fortsetxung ,  ader  Aequiparirung ,  oder  Erneuerung  des 
Apostoligchen  Amts  giebt  es  sohleehterdings  nicht,  sondern  die 
Apostel  bilden,  beides  als  ursprüngliche  Zeugen  und  weil  ihr 
Zeugniss  von  Christo  versiegelt,  fort  und  fort  das  grosse,  auf 
dem  Ecksteine  ruhende,  maghUrhtm  in  der  Christenheit.  ^ — 
Aus  diesen  Gründen  müssen  wir,  bei  aller  Anerkennung  der 
▼ielen  edlen  Elemente  im  Irwingianismus  und  bei  aller  unserer 
Uebereinstimmung  in  der  Betrachtung  der  letzten  Zeit  so  wie 
theilweise  auch  der  Kirehenieiten  überhaupt ,  kräftigst  ror 
demselben  warnen  —  eine  Warnung,  die  ohnehin  in  ^eui  Ver- 
hält ni«s  der  Irwingianer  lu  der  Reformation  so  wie  zu  den 
Kirchen entwickelungen  überhaupt  (denn  nach  ihnen  „ist  keine 
der  vorhandenen  Kirchen  eine  Kirehe  Christi,  weil  keine  die 
iMiterscIieidenden  VIerkmale  des  Leibes  Christi  aa  sich  trägt,^* 
S.  129)  wohl  bej^ründet  ist.  Uebrigens  ist  ihr  ganzes  Begin- 
nen in  seinem  Ausgange  wie  in  seinem  Fortgange  schon  ge- 
richtet durch  das  Geständniss,  welches  wir  auch  als  ein  noth- 
gedrungenes  acceptiren  würden:  „ dass  der  Geist  der  Weissa- 
gung das  Erbtheil  der  Heiligen  aller  Jahrhunderte  ge- 
wesen ißt**  (S.   16).  [R.] 

XVI.    Ethik. 

Die  Aufgabe  und  das  Leben  des  Weibes  im  Lichte  des  Eran- 
geliuDis.  Aus  dem  Französischen  des  A.  Hon  od  von  Ot- 
tilie  Wiidermuth.  Stuttg.  (Rümelin).  1849.  8.   15  Ngr. 

Ein  geistlich  richtendes,  mit  dem  Lichte  des  Evangeliums 
erleuchtendes  Wort  —  alte  Wahrheitea,  die  stets  eine  neue 
Verjüngungskraft  in  sich  haben.  Der  hochbegabte  Verf.  zeich- 
net in  der  ersten  Rede,  auf  Grund  des  Worts  vom  Anfange: 
„eine  Gehülfin,,  die  ihm  gleich  sey'^  (I  Mos.  2^  18)  das  Le- 
bensbild des  Weibes;  wie  dasselbe  unter  göttlicher  Signatur 
steht;  zwei  Striche  vollenden  pt:  die  Demuth  und  die  ge- 
bende Liebe  (denn  gerade  diese  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
bemerkt,  die  vorherrschende  beim  Weibe,  obwohl  sie  auch  die 
andere,  die  empfangende  kennt)  —  dann  aber  auf  der  an- 
dern Seite,  was  dieses  Bild  getrübt  und  gestört,  „was  der 
Feind  gethan  hat^^  —  und  die  praktische  Coftseqnenz  liegt 
nahe;  sie  heisst:  „Ihr  Frauen,  unter  das  Kreuz ;^*  wobei  der 
Verf.  mit  ergreifender  Wahrheit  und  Beredtsamkeit  zeigt ^  wie 
dies  die  Lebensschule  aller  geheiligten  Frauen  war^  um  zu  je- 
nem ursprünglichen  Lebensbilde  durch  die  Kraft  Christi  zu- 
rückzukommen. Wie  das  Evangelium  mit  gleicher  Kraft  «od 
Eindringlichkeit  Beides:  den  Irrweg  und  den  Rückweg,  die 
Wände  und  das  Heil  uns  vorstellt,   wird  zum  Preise  desselben 
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eirtwickeft.  Sodann  xeigt  die  zweite  Rede,  wie  der  Beruf 
den  Weihes  in  Christo  in  allen  einzelnen  Lebensaufgaben,  bei 
allen  Schickungen  sich  entfaltet  und  bewährt  —  führt  uns  das 
h«hre  Bild  einer  christlichen  Mutter  und  Erzieherin  vor  mit 
dem  durch  die  Geschichte  des  christlichen  Lebens  vom  Anfange 
glänzend  bestätigten  Worte:  ,, iVIan  muss  die  Muttfer  suchen 
hinter  dem  Sohne^^'(S.  77).  —  Dank  auch  der  Uebersetzerin, 
die  diese  schone  Blüthe  christlicher  Ethik  sorgsam  der  deut- 
gehen Literatur  aneignete!  [R.] 

XVII.     Pnstoraltheolo<rie. 

Der  treue  Haiishalter  über  Gottes  Geheimnisse,  Eine  Pasto- 
raischr.  des  18.  Jahrb.  neu  herausg.  u.  s.  w.  von  U.  H.  Lin- 
ke, Pf.  zu  Stenn  bei  Zwickau.  Grimma  (Gebhardt).  1850. 
69  S.     12  Ngr. 

Mai^  kann  es  dem  Herausgeber  nur  Dank  wissen,  dass 
er  diese  vergessene  Schrift  eines  unbekannten  treuen  Zeugen, 
welche  zuerst  1780  erschien,  von  Neuem  an's  Licht  gezogen 
hat.  Denn  obgleich  dieselbe  nichts  weniger  als  eine  rollstän- 
dige  Pastoraltheologie  ist  oder  sein  will,  so  giebt  sie  nicht  nur 
etnielne  treffliehe  Winke,  die  nicht  Mos  „angehende  und  künf- 
tige Diener  des  Evangeliums^^  sich  zu  Nutze  machen  möchten,  son- 
«lern  sie  hat  darin  vornSmlich  ihren  Alles  überwiegenden  Werth, 
dass  sie  dem  Prediger  immer  und  immer  wieder  die  Nothwendig- 
keit  der  eignen  Bekehrung  und  Heiligung  an's  Herz  legt  und  ihm 
alle  Hüllen  der  Selbsttäuschung  'hinwegsieht.  V^ir  möchten 
freilicli  wünschen,  Manches  eingehender  besprochen  zu  sehen; 
wir  könnten  auch,  wenn  dazu  der  Raum  wäre,  i»  Einzeln- 
heiten  unsem  Dissens  geltend  machen,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Beichtsiegels  und  was  damit  zusammenhängt.  Das  Alles  aber 
kann  uns  nicht  hindern,  das  Schriftchen  recht  dringend  zu 
empfehlen,  wobei  wir  nur  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kön- 
nen, dass  es  dem  sonst  so  uneigennützigen  Verleger  gefallen 
haben  möchte,  den  Preis  für  diese  4^/2  Bogen  Oetav  etwas 
niedriger  zu  stellen.  [L.] 

XVIII.     Homiietiscbes  uiid  Asceti»€bes. 

1.     Sonntagsgnade  und  Sonntagssauden.     Vier  Predigten «   in 
Halle  geh.  von  Fr.  Ahlfeld.   HaUe  (Müblmaan).  1850.  8. 

Man  braucht  >  blos  aufzuschlagen ,  um  sieh  von  icr  fri- 
■dien ,  lebendigen  Strömung  in  diesen  Predigten  und  zugleich 
Ton  dem  christlich  -  weisen ,  eyangelischen  Geiste  zu  übo'zeu- 
gen^  womit   die   ia  dogmatischer  Hinsicbl  keineswegs   unver« 
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wickelte  Frage  über  die  ileiligiing  des  Sonntags  heliandelt  wor- 
den ist.  In  letzterer  Bexiehung  untersehretben  wir  ganz,  was 
der  Vf.  S.  2o  äussert.  Beispiele  des  Erstem  zu  geben,  wäre 
um  so  überflussiger,  da  die  bewegende,  durchschlagende,  herz- 
gewinnende Weise  des  -  Verfassers  bereits  sich  viele  Freunde 
erworben  hat.  Seine  Predigtgabe  ist  so  recht  die,  welche 
,,die  innere  Mission,^^  wo  sie  wirklich  im  Schwang  gehen  soll, 
voraussetzt  und  fordert.  £,r  verschmähet  nicht,  die  allernäch-* 
ste  christliche  Erfahrungsquelie,..  die  ja  gewiss  aus  der  tiefsten 
Brunnenkanimer  kommt,  herbeizuziehen,  noch  "die  klaiTenden, 
blutenden  Wunden  der  Gegenwart  aufzuzeigen,  um  das  evan- 
gelische Heilmittel  desto  mächtiger  anzupreisen.  Und  er  thut 
wohl  daran.  Die  vorliegenden  Predigten  seyen  allen  Freunden 
des  Reichs  Gottes  empfohlen !  [R.] 

2.  Der  Glaube,  die  Rechtfertigung,  das  Kreuz.  Drei  Predig- 
ten in.  der  St.  Johanniskirche  zu  Dorpat  geb.  von  Fr.  A, 
Philipp!,  Doct.  u.  Prof.  d.  TheoL  Erlangen  (Ilevder}, 
18r)ü.     5  Ngr.  * 

Was  diesen  schönen,  kräftigen  Zeugnissen  neben  ihrem 
evangelischen  Inhalte  den  meisten  W^erth  verleiht,  ist  ihre 
ebenso  in  die  Geheimnisse  des  Evangeliums,  als  des  mensch- 
lichen Herzens  tiefeindringende  Lehrhaftigkeit,  die  sich  doch 
von  einem  trockenen  Kathedertone  so  fern  hält,  dass  vieimehr 
auch  die  edle  Form  wesentlich  dazu  beiträgt,  das  Interesse  des 
Lesers  zu  fesseln.  Es  sind  Predigten ,  die  auch  den  geförder« 
ten  Christen  zum  ernstesten  Nachdenken  erwecken  und  in  uns 
den  Wunsch  nach  einer  <  baldigen  Fortsetzung  dieser  (labeii- 
rege  gemaeht  haben.  Hoffentlich  würde  dadurch  die  Vollen- 
dung des  Commentars  zum  Römerbriefe,  die  wir  sehnlich  er- 
warten,  nicht  verzögert  werden.  [L.] 

3,  Predigten  über  die  Bekehrung  des  Apostels  Paulus  von 
J.x  P,  Dirksen,  Generalsupen  u,  reforjn.  Pred,  in  Aurich. 
Aurich  (Prätorius).     1S50,     10  Ngr.J 

Dass  nur  Christus  verkündigt  werde  allerlei  Weise,  das. 
rouss  unser  Wunsch  und  Gebet  und  der  erste  Massstab  für  die 
Beurtheilung  von  Predigten  sein.  Und  dies  geschieht  in  den 
vorliegenden  mit  grosser  Wärme  und  Begeistrung,  wenn  auch 
in  den  Schwung  der  Beredtsamkeit  zuweilen  ein  falsches  Pathos 
sich  einmischt  und  wir  das  lodernde  Feueir  der  Rede  zuweilen 
gedämpft  zu  sehen  wünschten  durch  die  sanfte,  wohlthuendere 
Wärme  des  einfachen  Zeugnisses.  Unter  die  UebertreibuU«;. 
gen,  welche  durch  solche  grelle  Beleuchtungen  fast  nothwendig 
hervorgerufen  werden,  .müssen  wir  die  Identifizirung  .de«  SaU" 
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. lait  der  verwerflichsten  Sorte  von  Pharisäern  rech- 
te indem  8aulus  nicht  um  seinen  persönlichen  Vortheil,  son- 
*b'  um  das  väterliche  Gesetz  eiferte,  wenn  auch  nicht  Llos 
t  Unverstand,  sondern  mit  der  blinden  Wuth  ,  eines  verün- 
rten  Hertens.  Ein  hohles  Pathos  ist^s,  wenn  der  Verf.  in 
r-2.  Predigt  wiederholt  von  dem  grossen  Worte  spricht: 
3er -Mensch  denkt,  doch  dci*  Herr  lenkt  ^'  Unhistorisch  ist 
,.  wenn  S.  50  gesagt  wird:  „l>ann  (wenn  wir  nämlich  die 
lierzengung  haben,  dass  wir  vom  HCrrn  den  Auftrag  haben) 
bt  ein  Zwingli  getrost  hinaus  aufs  Schlachtfeld;^^  denn  es 
'Thatsache,  selbst  neuerdings  von  Mcrle  d'Aubigne  bestätigt, 
M  Zwingli  mit  gebrochenem  Herzen  hinauszog ;  denn ,  setzt 
r  "ebengenannte  Geschichtsschreiber  hinzu,  „er  hatte  selbst 
d^  TVirbelwind  heraufbeschworen,  als  er  den  Kreis  des  £van- 
lijHU  verlassen  und  sich  in  politische  Leidenschaften  gewor- 
Dl  batte/^  —  Ausserdem  enthalten  die  vorstehenden  Predig- 
B  4^  Trefflichen  viel  und  besonders  haben  wir  uns  an  der 
ntenr  9,  Der  betende  SauP^  erquickt.  [L.] 

Evangel.  Casual- Reden  in  Verbind,  mit  molirercn  Predi- 
:gern  heransg.  von  Chr.  Palm  er,  Oberlieirer  in  Tübingen. 
die  Aufl.  Auswcihl  aus  dem  Ursprung].  Worke  in  2  Bän- 
den. Ir  Band  Iste  Hiilfte.  Sluttg.  (.Liescbing  £  Comp.) 
1850. 

Die  seit  dem  J.   1843  herausgegebene  grössere  Sammlung 
"Aligelischer  Casualreden  kam  einem  längst  gefühlten  Bedurf- 
ne  entgegen  und  befriedigte  dasselbe  in  hohem  Grade;  denn 
igleieh  die  homiletische  Literatur    in   neuerer  Zeit   auch    von 
Iftiibigen  Predigern  reich  vertreten  ward,    so    blieb    doch   von 
ieier   Seite    das    Gebiet    der    Casualien    noch    sehr    unbebaut. 
fmi  es  aber  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nicht  die  Absicht 
BS   Herausgebers ,    die  Reden    für    einzelne    ausserordentliche 
ftlle  XU 'berechnen,    sondern  just  die  allergewöhnlichsten  Fälle 
1  wählen;    so    dünkt   mich^    dass    eine  Reihe   von    7  Bänden 
ir  Man  eben,  zu  umfänglich  und  auch  zu  kostspielig  sein  werde, 
od  ich  erachte  es  daher  für  einen  glucklichen  Gedanken,  eine 
>lche  beschränktere  Auswahl    zu   liefern,   wie  sie  hier  begon- 
en    ist .  und    für   den  Preis   von  2  Thlr.   24  Ngr.   vollständig 
elieferl  werden  soll.     Dass 'die  neue  Auswahl  auch  Tauf  reden 
ieten   wird,    ist. ein   Gewinn   und    wir  hoiTen    und   w&nschen 
aber  dem   neuen  Unternehmen  einen    recht   gesegneten  Foct- 
ang.  [L.J 

.     a.  Predigt  zur  Gedachtnissfeier  des  Todestages  Dr.  Luthers 
geb.  von  A.  Wolff,  Pf,   in  Pyrmont,     Lemgo  (Wagner). 
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1846,  —  b.  Der  Prediger  u.  seiue  Gemeine.  Eine  Predig! 
über  Act  17,  1  — 12.  von  demselben.  Ebendas.  1846.  — 
c.  Christus  od.  Oarrabas?  Busstagspredigt  am  1.  Miirz  1850 
von  dems.    Pyrmont  1850. 

Wem  noch  die  kräftige»  salbungsvolle  Rede  erinnerlich 
ist,  mit  welcher  P.  Wolff  aus  Pyrniont  im  J.  1848  den  Mis- 
sionar Glaseil  in  Leipxig  nach  Ostindien  abordnete;  wer  sieh 
noch  des  Eindrucks  erinnert,  den  namentlich  die  unerschütter- 
liche Gewissheit  seines  kirchlichen  Bewusstseins  machte,  mit 
welcher  er  auch  die  Auslegung  ^ler  h.  Schrift  so  sicher  hand- 
habte: der  findet  in  den  vorliegenden  Predigten  denselben 
Verf.  wieder,  dieselbe  feste  und  doch  durchsichtige  Objertivi- 
riit,  dieselbe  Innigkeit  der  Liebe,  denselben  heiligen,  machtig 
andringenden  Ernst,  namentlich  in  der  letxten  Predigt.  Dass 
CS  dem  bekenntnisstreuen  iVlanne  in  einer  bekeiintitissscheueo 
Landeskirche  unheimlich  wird,  darf  uns  wahrlirh  nicht  Wun- 
der nehmen:  möge  es  ihm  der  HErr  an  der  rechten  Zuver- 
sicht und  Gewissheit  nicht  fehlen  lassen ,  su  erkennen ,  wann 
die  Zeit  für  ihn  gekommen  sei,  sich  zu  entscheiden.  [L*] 

6.  Ein  Zeuguiss   vom  Worte   Gottes,   als  Ansprache   an   die 
^    mit  Bibeln   zu  beschenk.  Kinder  bei  der  36.  Jahresf.  der 

Sachs.  Haupt -Bibelgps.  zu  Dresden  abgelegt  von  Fr.  W. 
Herz,  Direkt,  der  Bürgerschule  zu  Schneeberg.  Grimma 
(Gcbhardt).     1850.     l'/,  Ngr. 

Ein  glaubenswarmes ,  lebensvolles  Zeogniia,  welches  ge- 
wiss den  Kindern  in's  Hers  gedmngen.  ist,  wenn  anch  das 
kindliche  Gemüth  Manches  in  Einfalt  ahnen  musste,  was  es 
nicht  gans  zu  fassen  vermochte.  Die  Bibel  wird  dargestellt 
als  „  ein  Schatz  ,  den  nie  der  Rost  anficht ,  ein  Spiegel ,  der 
die  Wahrheit  spricht,  ein  Schwert,  das  nie  im  Streite  bricht.'^ 

•       [L.] 

7.  Die  Leidens  -  und  Herrlicbkeitsgeschichte  n<ich  den  vier 
Evangelisten '  in  Bibelstunden  Tür's  Volk  ausgelegt  von  W. 
F,  Besser,  ev.  luth.  Past.  zu  Seefeld.  Zweite  AbthdL 
Die.  Herflichkeitsgesch.  Der  Bibelstunden  zweiten  Ban- 
des zweite  Abth.     Halle  (Hühlmann).     1850. 

Das  Besser'sefae  Bibelwerk  schreitet  rüstig  vorwärts,  nickt 
blos  äusserer,  sondern  auch  innerer  Vollendung  entgegen.  _  Ei- 
ner erneuten  Hinweisung  auf  das,  was  der 'wackere  Herans- 
geber darbietet,  wird  es  bei  unsern  Lesern  nicht  mehr  bedür- 
fen, und  so  haben  wir  nur  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dass  der 
HErr  ihm  zur  Fortsetzung  dieses  schon  jetzt  vielfach  -  gesegne- 
ten Unternehmens  die  nethige  Kraft  und  Mnste  «chenken,   er 
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Mlbtt  aber  tum  Besten  derer,  die  es  gebrauchen,  Eile  iuit  Weile 
verbinden  möge.  [L.] 

8.  Zur  Fiiicr  der  Comtnunion.     Bruchslücke  aus  dem  Nach- 
lasse einer  Verstorbenen.  Berl.  (Reimer).    1850.    92  S.   8. 

Der  Geist  der  Brüdergenieine,  gepaart  mit  Gemiithlichkeit 
iiad  Poesie,  mit  Tiefsinn,  Scbwerniuth  und  Sentimeiitalitut, 
webt  durch .  diese  Bl&tter  und  rerleiht  ihnen  einen  eigenen 
Reis,  der  für /die  im  Glauben  noch  Unbefestigten  leicht  ge- 
lährlieh  werden  kann,  wahrend  der  Geübtere  den  überall  her- 
rorblickenden  Pelagianismus  bald  genug  erkennen  wird.      [St.] 

9.  C.  Seelbach  (Pfarr.),  Bibelsegen  oder  Erzählungen  von 
'   der  mannigraltigen  segensreichen  Wirksamkeit   bestimm- 
ter einzelner  Bibelstellen*     Bd»  I.     A*  T.     Bielef.  (Vclhag). 
1851.     156  S.     12  Ngr. 

Wir  haben  lu  den  Kernliedern  unserer  Gesangbücher  und 
la^  dem  Lutherschen  Katechismus  schfitsbare  Beiüpielsammlun- 
gen  bereits  empfangen,  die  nur  den  Hauptfehler  hatten,  xu 
reiehbaltig  su  seyn.  Merkwürdig,  dass  eine  Sammlung  von 
EnAhlungen,  welche  die  Wirksamkeit  des  geschriebenen  Wor- 
tes Gottes  in  den.  einzelnen  Kernsprüchen  nachweisen  sollten, 
am  längsten  hat  auf  sich  warten  lassen.  Sie  erscheint  hier, 
sunäehst  fürs  gajixe  A.  T. ,  zum  Frommen  nicht  blos  der  Ho- 
mileten und  Katecheten,  sondern  jedes  gläubigen  Bibelvereh- 
rers als  eine  Art  praktischer  Bibelcommentar ,  in  151  wohl- 
geordneten und  sorgsam  gewählten  Erzählungen,  deren  jede 
auch  ihre  Quelle  angibt;  eine  Sammlung,  die  um  so  willkom- 
mener und  efTectroller  ist,  je  mehr  die  Bedeutung  dei  Thesen^ 
woza  sie  den  Commentar  gibt,  die  alier  anderen  weit  über- 
ragt, und  je  erwogener  und  glücklicher  der  Herausgeber  sich 
Tor  dem  Zuviel  zu  hüten  gewusst  hat,  je  concentrirter  und 
schlagender  also  das  ist,   was  er  darreicht.  [G.] 

10.  W.  Redenbacher,  Geschichtliche  Zeugnisse  für  den 
Glauben,  zum  Frommen  des  lieben  evangel.  Volkes  zusam- 
mengetragen. Bd.  2.  Dresden  (Naumannn).  1850.  118 
S.  geb.   5  Ngr.    (Auf  5  Exempl.  1  frei*) 

Das  erste  Bändchen  dieser  geschichtlichen  Zeugnisse  für 
den  Glauben  ist  dem  Ref.  unbekannt  geblieben;  dies  zweite 
enthält  50  wahre,  längere  oder  kürzere  Geschichten  Berühm- 
ter und  Unberühmter  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  hindurch 
mit  Angabe  ihrer  Quellen ;  Erzählungen ,  welche  schlicht  und 
schmucklos,  aber  lauter  und  treu,  einfach,  doch  nicht  etwa 
trocken,  in  der  Form,  anziehend  und  ergreifend  in  der  Sache, 
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oft  mit  dea  Worten  eines  H.  t.  Schubert  und  Anderer,  ge- 
schichtlich erhärten,  welch  köstlich  Ding  es  sei  um  den  Glau- 
ben, und  wie  die  Gottseligkeit  zu  allen  Dingen  nütz  die 
Verheissung  hat  dieses  und  des  jenseitigen- Lebens^  und  die 
vor   Allem   heranwachsender   Jugend    ein    wahrer    Schatz   seyn 

können  und  werden  —  und  ein  so  leicht  zu  hebender!       [G.]~ 

*  , 

9 

I 

XIX.     HytAuologie. 

1.  Ktm  des  Deutschen  Kirchengesangs,  Zweite  umgearbei' 
tete  und  sehr  vermehrte  jiuflage,  AU  Versuch  zur  Her- 
stellung eines  nach  Ton^  Rhythmus  und  Harmonie  rectificir- 
ten  Choralbuchs  zum  Gebrauch  evangelisch  -  lutherischer  Ge- 
meinden Deutscher  Zunge  heruusg,  von  Fr.  Layriz,  Iste 
Abth.     mrdlittgen  {Beck).     1849.     8. 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  erfreuliches,  zu  immer  grösserer 
Hoffnung  der  Wiederherstellung  des  fichten  ChüralgcsJings  in 
Deutschland  berechtigendes  Zeichen ,  dass  von  dem  vorliegen- 
den Werke,  welches  in  gleichem  Grade  von  tiefer  Sacbkemit- 
niss  und  treuem  Fleisse  zeugt ,  binnen  fünf  Jahren  die  zweite, 
sehr  erweiterte , .  Auflage  hat  erscheinen'  können.  Eine  erwei- 
terte Auflage  ist  es  nämlich  nicht  blos  insofern  als  der  Ter- 
dienstrolle  Herausgeber  die  Zahl  der  Melodien  yon  200  (der 
ersten  Ausgabe)  auf  33Ö  gebracht  (in  jener  sah  er  mehr  auf 
die  rein  Tolkamässigen ,  vollkommenen  eingebürgerten  Lieder- 
texte,  in  dieser  auf  den  ganzen  Schatz  des  deutschen  Kirchen* 
gesangs),  sondern  auch,  weil  die  gegenwärtige  Herstellung  der. 
Melodien  zugleich  „auf  erweiterter  und  berichtigter  Quellen- 
forschung beruht,  wie  solche  durch  die  inzwischen  erfolgte 
Vollendung  der  Meisterwerke  C.  t.  Winterfelds  und  G. 
V.  Tuchers  unendlich  gefördert  wordeq  ist. '^  Ein  soljches 
Werk  emptiehlt  sich  am  besten  durch  den  in  immer  grösseren- 
Kreisen  angebahnten  Gebrauch  ,  zu  welchem  Zweck  der  Her-, 
ausgeber  im  Vorworte  mehrere  angemessene  Rathschläge  gege- 
ben hat,  in  welcher  Ordnung  nämlich  die  Einführung  der  so 
rhjthmisirtea  Choräle  in  den  Gemeinden*  zu  bewerkstelligen 
sey.  ,  [R-] 

2«  Kern  des  deutschen  Kirchengesangßs^  II.  Aufl* 
Herausg.  von  Dr.  Fr.  Layriz.  Ute  Abth  ,  200  zumeist 
zum  Chor  -  und  Familiengebrauch  geeignete  Choräle  enthal- 
tend.    Nördling.   (Beck).     1850. 

Siehe  da !  eine  Reihe  von  „Psalmeu  und  Lobgesängen  und 
geistlichen  Jieblichcn  Liedern  ,^^  zu  singen  dem  Herrn ,  daren 
Gleichen  sich   auf  der  weiten  Erdenrund  nicht  iiadet.     Wenn 
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<die  Tacher  und  Wititerfelde  mit  iler  Liebe  des  Forschers  die 
kostbaren  Vermächtnisse  unserer  Kirche  aus  dem  Staube  her-  - 
Torsuchten,  so  greift  Lajriz  alsbald  mit  derselben  eifernden 
Liebe  nach  der  Harfe,  sie  zu  singen  vor  uns  und  aufsuspie- 
len,  um  99 jene  Gaben  von  neuem  bei  uns  auf  den  Plan  su 
bringen.^  Nun  hier  ist  weiter  gar  nichts  xu  wünschen  9  als 
dass  jeder  Christmensch,  der  irgend  Noten  und  in  das  Klavier 
sa  greifen  versteht,  frisch  zugreife,  und  sich  der  Gaben  Got- 
tes mit  Dank  erfreue!  —  Druck  und  Ausstattung  sind  in 
derselben  ausgezeichnet  eleganten  Weise  des  ersten  Theils  und 
ist  zugleich  ein  Nachweis  ober  die  Auetoren  der  Melodien  (auch 
des  ersten  Theils)  beigegeben.  [Dohler.] 

3.  Antiphoaien-Bu  ch  der  ^v.-prot.  Kirche  Deutscli- 
lands.  Vierstimmige  Gesangs -Partilnr  und  vdllst.  poetisch* 
liturgischer  Text  für  Prediger,  Lehrer  und  Kirchenchöre 
zur  Förderung  und  F^rhöhung  fromm -christlicher  Andacht 
von  C.  Gel  ssler.  Op.  02.  Hell  1.  Die  llauptfesle  und 
einige  andere  gottesdienstl.  Feierlichkk.  enlhallend.  Leipz. 
(Aniold).     1850.    95  S.    20  Ngr. 

Der  Verf.  glaubt  „des  unsterblichen  Luthers  Absicht  auch 
in  musikalisch -kirchlicher  Hinsicht  xu  verfolgen,  wenn  er  die- 
sen Theil  der  Andachtsförderung,  die  Antiphonien,  unsern  Ge- 
meinden so  bietet,  wie  es  die  erhöhte  musikalische  Bildung 
unserer  Zeit  verlangen  dürfte;  (S.  XI)  da,  was  Luther  (ob- 
aehon  sachverständig)  für  den  Geistlichen  als  Altargesang  auf- 
aehrieb,  und  was  die  alte  Agende  enthält,  als  monotoner,  un- 
ger^elter  Gesang  fQr  unsere  Zeit  zu  eigentlichen  Antiphonien 
nicht  mehr  hinreicht.'^  Aehnliche  Begriffe  von  den  Fortschrit- 
ten der  Zeit  leiteten  ihn  wohl  auch  bei  der  Wahl  der  Lieder- 
fexte;  denn  da  sucht  man  vergeblich  auch  nur  nach  einem 
einzigen  Kernliede.  Er  scheint  vielmehr  nur  allein  eins  der 
achleehtesten  rationalistischen  Gesangbüchcf^  benutzt  zu  haben 
und  neben  den  trüben  Gewässern  gehen  noch  Plattheiten,  wie 
z.  B.  S.  67,  wo  der  Prediger  zum  Reformationsfeste  singt: 
^«Seid  willkommen  am  Altare,  seid  gegprüsst  zur  heirgen  Feier! 
Nicht  nur  Gottesdienst  und  Predigt,  auch  das  Abendmahl  ward 
freier,  freier,  würdevoller*'  u.  s.  w.  Erquicklicher  sind  dage- 
gen einzelne  Anklänge  wenigstens  einer  gewissen  musikalischen 
Innigkeit,  z.  B.  in  der  Komposition,  von :  „Also  hat  Gott  die 
Welt  geliebt.**  Man  könnte  hier  noch  leise  Spuren  jener  ei- 
genthümlichen  Naturbegabung  des  sächsisch  •  lutherischen  Vol- 
kes für  Gesang  Anden*,  denn  bis  ihre  Stimme  an  dem  Sand, 
staube  der  „erhöhten  Bildung  unserer  Zeit'*  erstickte,  sang 
lU  die  Kirche  frische  Weisen.     Allein  im  Ganzen  genügt  doeh 
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(les  Verfassers  Schreibart  selbst  den  allgemeinsten  Anspriiehcn 
nieht,  die  man  an  einen  guten  Tonsats  macbt.  Aber  wer 
wollte  darum  mit  einem  gemüthlichen  Greise  rechten,  dessen 
Eifer  und  Bestrebungen  in  seinem  Berufe  nach  ihrer  prakti- 
seilen  Seite  gewiss  Anerkennung  verdienen,  und  der,  wie  et 
selbst  sagt^  „vielleicht  nicht  mehr  fern  ist  von  dem  Alwchiede 
aus  dem  Lande  der  Mangel !  *^  So  isf  s  ja  hier  Wintersseit  in 
xwiefachbr  Weise:  aber  man  wolle  nur  nicht  vermeinen,  dass 
sich  da  die  Turteltaube  wird  hören  lassen!  [Döhler.] 

4.  Ev.  Churalbuch  mit  Vor-^  und  Zwischenspielen,  für 
öflentl.  u.  häusl.  Gebrauch,  nebst  Anleit  aus  den  gegebe- 
nen Zwischenspielen  neue  zu  gestalten ,  so  wie  die  ge- 
bräuchlichsten Ausweichukigen  zu  vollziehen,  von  J.  C. 
Schärtlich  und  R.  Lange,  KönigL  Musikdirektor  u. 
Seminarlehrer.     Potsd.  (Riegel).   1850.    112  S.     IVi  Tlih*. 

Die  Verfasser  beseichnen  ihre  Aufgabe  selbts  als  die:  den 
vielen  schwachen  Organisten  aus  dem  Lehrerstande  mit  einer 
möglichst  leichten  Bearbeitung  der  gebräuchlichsten  Materialien 
des  gottesdienstlichen  Orgelspiels  unter  die  Arme  zu  greifen. 
Dieser  nächste  Zweck  des  Werkes  ist  auch  mit  vielen  prak- 
tischen Geschick  erstrebt  und  eine  dem  entsprechende  Brmueb- 
barkeit  ist  ihm  nicht  abxusprechen.  Allein  weiter  gehen  seine 
Anspröche  nicht!  Denn  Stjl  und  Geschmack  gehen  nur  den 
breitgetretenen  Weg  eines  längst  in  derartigen  Arbeiten  kerr* 
sehenden  Schlendrians,  der  xiiletxt  in  den  heutigen  Tagesg^ 
schmack  eiemlich  vulgär  ausmiindet.  Ja!  die  Grammatik  Jenes 
Styls,  in  welchem  sich  die  keuschen  Formen  des  evangelisehep 
Chorals  bei  den  alten  Meistern,  bis  auf  Baeh  und  Graun  hin 
bewegen  —  das  ist  der  sogenannte  strenge  Stjl  ^ —  ist  unsern 
heutigen  Tonsetzem  abhanden  gekommen  und  somit  selbst  der 
Schlüssel  zum  V^erständniss  jenes  Styls,  den  sich  eine  von  dem 
Göttlichen  erfüllte  Kunst  mit  eben  der  innem  Nothwendigkett 
Behuf,  als  eine  glaubensvolle  Theologie  (und-  die  Herren  Theo- 
logen mögen  diesen  gewiss  durch  die  Geschichte  bethätigtea 
Vergleich  gestatten)  die  Orthodoxie.  [Dohlen] 

5.  G.  C.  H.  Slip,  Hymnologische  Reisebriefe  an  e.  Freund 
des  Protest.  Kirchenliedes.  Ilft  1.  Berl.  (Gebauer).  1851. 
172  S. 

Mit  tiefer  Wehniuth  folgt  man  dem  auf  hymnologischen 
Gebiete  bewährten  Verf. ,  wenn  er  im  ersten ,  und  immer  neu 
auf  den  Gegenstand  zuräckgeieitet  aueh  in  folgenden  Briefen, 
bittre  Klagen  über  die  niuth willige  frevelhafte  Verderbung  an- 
sers  Liedersegens  und  dann    uLci-  das  jetsige  Grabesschweigen 
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der  8Uigen«1en  Kirche  ertönen  \&u*t.      ,,  Nicht   mehr   wecken  ja 
ihre  Betglocken    sie   aeuin  Anitimnien    ihrer    Lieder;    auf  ihren 
Thiirmen  wird  es   stiller  und  stiller;    auf  Wegen    und  Stegen^ 
auf  Fluren    und  Auen ,   im  Feld   und  Wold  —   einst  war   das 
Alles  bei  Protestanten  ron  deutschem  Sang  erfiillt  —  herrscht 
ein  ersekreckendes  Schweigen,  eine  Grabesstille  unter  den  wei- 
lenden und   wandernden  Söhnen   und    Töchtern    der  sangreich- 
sten Kirche  auf  Erden>^     Und  wer  freute  sich  nicht  der  Huff- 
nnng,  die  er  in  den  Henen  anzuschlagen  weiss,  dass  das  Ver- 
lorene nicht   für   immer   rerloren   sejn  möge!       Wer   drückte 
fbni  nicht  dankar  die  Hand,  die  so  treu  zur  Verwirklichung  die- 
«er  Hoffnung  sich  anschickt;  möchte  man  immerhin  auch  über 
Einzelnes  (wie  dass  die  Wurzel  des  Unheils  das  Einführen  von 
Gesangbüchern 9    das  Anheften   ron  Liedernumiuern  sei    —  ein 
Uebel ,   das  auch  wir  als  solches  wohl  erkennen  ,  das  aber  zur 
Zielt,   wo  man   nicht   mehr  weder  auswendig,    noch  einmüthig 
lu  singen  yermag,    ein  ganz  nothwendigeti  ist)  sich  mit  ihm 
nicht  ganz   einverstehen.      Doch   solches    hymnologisehe  Sich^- 
ergehen  ist,    wenn   auch  immerhin   das  Interessanteste ,    nicht 
das   Wiehtigste   im   Inhalte    dieses  Buchs.      Es   soll  den    bal- 
digst im  Verlage   des  Evangelischen  Büehervereins  erscheinen- 
den   „Unverfälschten    Liedersegen,    Gesangbuch   für   Kirchen, 
Sehnlen  und  Häuser.  Berl.  1851,'^  die  Frucht  langjähriger  Ar- 
beit des  Verf.,  begleiten  und  commentiren,  und  der  Verf.  gibt 
in  dem  Ende  besonders  die  literarisch-hjmnologische  Ausbeute 
seiner  Reisen,  und  seines  Weilens  zu  diesem  Zwecke  zunächst 
namentlieh  auf  den  Bibliotheken  in  Leipzig,    Dresden,   Herrn- 
hnt,  Zittau,  Prag^  Zwickau    (so  weit  in  diesem  ersten  Hefte, 
dem    andere  folgen   sollen).       Auch    in   diese  litergrischen  Be- 
richte weiss  er  viel  anmuthiges    und  lehrhaftes  Beiwerk  einzu- 
lleehten.     Die  Hauptsache   aber   ist   die  von   ihm  aufgefundene 
und   nun   aufgespeicherte,    und   allerdings    meist   freilich   sehr 
kurz  und  wortkarg  aufgespeicherte,  reiche  ältere  hjninologische 
Literatur;    und  wenn  er   dabei   sich  nicht  ganz  streng  auf  das 
rein  H/mnologische  besehränkt,  sondern  auch  anderer  verwand- 
ter aufgefundener  Schätze  mitunter  gedenkt,    so  verweisen  wir 
com  Zeugniss,    dass  auch   dafür  ihn  nur  Dank  gebühre,   bei- 
spielsweise  hier   nur   auf  zwei    einzelne  Stücke   des  Dresdener 
Fundes;   das  eine   „  Unpartheiisehes   Urtheil    von   dem  Nutzen, 
Welchen  die^  Evangelisch  -  Lutherischen   aus  der  Kirchen  Vereini- 
gung mit  denen  Reformirten  zu  erwarten  haben,  in  einem  auf 
hohen  Befehl   abgefassten   Rathschlag   geäussert   von  Hrn.  Ge- 
rardo  Molano^  Abten  zu  Loccum,  und  Hm.  Gottfr.  Wilh.  Leib- 
nitien.  Geh.  Rath  zu  Hannover,'*  worin  Molanus  nnd  Leibnitz, 
während   sie   doch  gar  frenndlieh  nach  der  Römischen  Kirche 
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hin  blickten^  so  scharf  und  treffend  ^las  Bedenkliche  von  Uniont- 
tendenzen  swischen  Lutherischen  und  Reforniirten  nicht  ver- 
hehlen ; '  das  andere :  „  Neue  Zeitnfig ,  Reim  -  Weise  abgefasst 
von  Meister  KlingsOhr.  Im  Thon:  Eine  schöne  Dame  wohnt 
in  dem  LaniL  Anno  MDCC XXI ly^^  woraus*  wir  uns  nicht  versa- 
gen können,  ein  Paar  Strophen  auch  hier  xur  Probe  su  gebea. 
Beelzebub,  aus  Grimm  gegen  die  Lutheraner  -  erst  Jäger  [Fort- 
jager], dann  Schulmeister,  Pietist,  zuletzt  Quacksalber,  siugt, 
hausirend  mit  einem  Schlaftrunk:  ^,Kaufit  Unioi(i,  kauft  Union, 
Mit  denen  Reforniirten,  Und  glaubet  doch  kein  Wort  davon, 
Als  ob  sie  euch  verführten.  Ist  gleich  die  Lehr^  Bicht  ganz 
eins,  Ist  doch  von  ihren  Stücken  keint  Dem  Glaubensgrand 
zuwider.  Ihr  seht,  das  Pabstthum  wachset  sehr  Zur  recht  und 
linken  Seiten;  Seid  ihr  vereinet,  desto  mehr  Könnt  ihr  den 
Feind  bestreiten ;  Kauft  Union,  kauft  Union  Zu  einerlei  Re- 
ligion! Kauft,  lieben  Lutheraner.^*  —  Möchte  dem  verdieiftcn 
Herausgeber  dieser  Briefe  und  des  ersehnten  Gesangbuchs  der 
beste  Lohn  nicht  fehlen ,  zu  sehen ,  wie  Alt  und  Jung ,  pnd 
Jung  vor  Allem ,  Allem ,  von  neuem  die  Gnaden  und  Segnun- 
gen würdigen  und  empfangen  lerne,  die  nran  so  schmihlich 
besudelt  und  verschleudert  hatte  —  Gott  gebe',  hatte!'   [G.] 

XX.     Die  an  die  Thcolon^ic  anorcnzendcii  Gebiete* 

(Philosophie  und  Vermischtest.) 

].  Franz  von  Raader$  sämmtUche  Werke,  SjfBtemati- 
schej  mit  dem  reichhaltigen  Nachlasiey  der  Biographie  und 
dem,  Briefwechsel  bedeutend  vermehrte^  erste  vollständige 
.Gesammtausgabe.  Mit  literarischen  Nachweisungen  u.  ^tz- 
leitungeff  herausg,  von  Dr,  Franz  Hoff  mann  in  Ver- 
bindung  mit  Dn,  Hamberger^  Dr,  Lutterbeckj  Fr. 
V«  Osten^  Dr.  v,  *S'chaden,  Dr.  Schlüter  XL  Bd.: 
der  nachgelassenen  Schriften  /.  Bd.  Leipzig  (Bethmann). 
1850.     8. 

Franz  von  Baader  war,  wie  manniglich  bekannt,  seit 
30  Jahren  und  langer,  bis  er  1841  seine  irdische  Laufbahn 
Tollendete,  ein  Name  gutes  Klanges  unter  allen  religiösen 
Denkern  —  eine  Feuersäule  in  der  Wüste  der  Literatur.  Mai 
bewunderte  seine  tiefsinnigen  Aussprüche ;  man  freute  sieh 
über  seine  hervorragende  Selbstständigkeit,  während  alles  An- 
dere  auf  diesem  Gebiete  sich  in  Schulen  zersplitterte;  man 
eignete  sich  wohl  auch  Eins  und  das  Andere  von  seiner  ge* 
nialen  Intuition  an.  Allein,  im  Ganzen  war  seine  Bedeutung 
doch  weit  mehr  geahntj  als  gekannt:  seine  Schriften  oder  Blärter, 
wenn  man  will   (denn   sie  waren   allzumal   von   geringem  Um« 
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fange) ,  verbargen  sieh ;  es  gab  Augenblicke ,  wo  man  ihn  zur 
S  eh  elling' sehen  pantheistischen  Schule  rechnete,  und  an- 
dere ^  wo  man  ihn  als  einen  Deutschen  Fortsetzer  des  einge* 
fleischten  Papisten  Joseph  le  Maistre  betrachtete;  kure, 
den  Meisten  war  seine  literarische  Existenz  und  sein  geistiger 
Charakter  so  gut  wie  ein  Räthsel.  Erst  gegen  den  Abend  sei- 
nes Lebens  zerstreuten  sich  die  Nebel :  seine  „  Revision  der 
Hegeischen  Philosopheme  bezüglich  auf  das  Christenthum^^ 
(1839)  schnitt  tief  ins  verwesende  Fleisch  des  Deutschen  Pan- 
theismus ein ;  sein  vielgelesenes  Büchlein  „  über  die  Emanci- 
fudon  des  Katholicismus  von  der  Römischen  Dictatur'^  (1839) 
■eigte,  wenn  aueh  nur  in  blitzähnlichen  Schlagsätzen  (wie  er 
SU  reden  liebte)',  dass  er  immer  ein  Deutsches  Herz  trug  und 
«ich  Ton  ^  der  Römischen  Sirene  nicht  hatte  einlullen  lassen. 
Bei  alle  dem  war  und  blieb  y.  Baader,  vorzüglich  seinem 
.christlichen  Gehalte,  aber  auch  seinem  Verhältniss  zur  Zeit- 
l^ilosophie  nach ,  eine  unbekannte  Grösse :  eine  Restitution 
.des  Phihiophus  Christianus  musste  erwartet  werden,  obgleich 
dietelbe,  zumal  in  dieser  empörten  Zeit,  kaum  zu  hoffen  war. 
Desto  freundlicher,  als  höchst  werthes  Geschenk,  tritt  uns  des- 
halb die  vorliegende,  so  reich  ausgestattete,  Gesammtausgabe 
der  T.  Baader'schen  Werke  entgegen  —  ein  Denkmal ,  das, 
eintt  vollendet  (wozu  der  Herr  seinen  Segen,  schenke),  als  das 
allein  würdige  des  grossen  Philosophen  und  wahren  Christen 
dastehen  wird.  Nicht  als  ob  dieses  erst  von  uns  eingeführt 
stt  werden  brauchte,  sondern  um  die  verehrten  Fjeser  ' dieser 
Zeitschrift  kräftig  aufzufordern,  mit  dem  hier  aufgespeicherten 
Schatze  sich  bekannt  zu  machen,  fügen  wir  einige  Worte  über 
die  Einrichtung  dieser  Ausgabe  und  einige  Proben  der  in  die- 
•ena  Bande  enthaltenen  Inedita  hinzu.  —  Mit  den  ,,nachge- 
laatenen  Werken^'  v.  Baaders  (diese  werden  5,  die  bereits 
Tcröff entlichen  10  Bände  umfassen)  ist  der  Anfang  gemacht 
worden:  eine  Charakteristik  v.  Baaders  als  Philosophen  und 
Schriftstellers  von  der  Hand  Emil  Aug.  v.  Schaden's  lei- 
tet das  Ganze  auf  eine  würdige  Weise  ein.  Der  vorliegende 
crate  Band  der  hinterlassenen  Schriften  des  Verewigten  um- 
faaat  die  Tagebücher  desselben  von  1786  bis  1793.  Hier  näm- 
licjh  setzt  V.  Schaden  einen  Einschnitt  in  der  Entwicklungs- 

Kchichtc  des  christlichen  Philosophen,  der  beides  durch  die 
«haffenheit  seiner  bis  an  sein  Lebensende  geführten  Diarien 
(die  von  da  an  nicht  sowohl  persönliche  Beobachtung  und  Zu- 
Fcdbtlegnng  des  innern  Lebens,  als  vielmehr  detaillirte  Aus- 
süg^  gewisser  Hauptwerke  und  geistvolle  Bemerkungen  über 
das  Einzelne  und  Ganze  derselben  enthalten)  und  durch  die 
Art  und  Weise,   wie    er   von    nun  an    rein  als   selbstständiger 
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Denker  auftritt,    bestimmt   ist.      Den  Kampf  um  diese  Selbst- 
ständigkeit,   die  Auseinandersetzung   des  Philosophen  mit  dem 
Leben  so  wie    mit    der  philosophirenden  Vorwelt    und  Mitwelt, 
das  immer  festere  Anschliessen    desselben    an   den.  christliehen 
Monotheismus    (als  allein  alle  Probleme  des  Lebens    und  Den- 
kens lösend)    stellt  uns  das  Tagebuch  dar.     In  folgenden  Aus- 
sprüchen wird  man  Etwas  vom  Stufengange  erkennen.     ^^Wie? 
Könnte   man    durch    Anstrengung   und    thätiges    Wollen    nicht 
schon    hier    eine  Stufe  der  Innern  Vollkommenheit,    Weisheit 
und  Güte    erreichen,    die   sonst   unser   nur    hinter    dem  Grabe 
harrte?     Moral    ist  ja    nur   höhere   Phjsik    des   Gei- 
stes (S.  24).  .  .      Warum  den  Blick  immer  rückwärts  in  die 
beschämende  Ver^rangenheit,    das  rerlorne  Paradies,   und  niehC 
auch  vorwärts,  auf  Wiedererlösung^  heitere  Zukunft,  Ge- 
nesung?    Siehe    da  den   Geist  des  Christenthunis  und  dessen 
Unentbehrlichkeit   für    das   menschliche  Geschlecht  (S.  57).  .  . 
So  kämpft   beim  Morgenanbruch   das  Licht   mit  der  Nacht;    se 
wird  in   der  Natur   aus  jedem   und   unter  jedem  Grabmal  ein 
Brautgemarh;    und  so  führte  auch  mich  —  Dank  dir  o  Grott! 
'  —  Gährung    und   anscheinender  Tod    des  Wissens ,    Skepticts- 
mus,    als  wahrer   kritischer  Todeskampf,    zur   lebendigen  Er- 
kenntniss  Gottes.      Hier   üng   ich   an,    die   heilige   Schrift   iv 
lesen  (S.  65).  .  .      Nicht  dein  deistisches   Etwas,     wobei  ich 
alleraal  krank  werde  und  meinen  Geist  ein  Schwindel  betäubt^ 
nicht  dieses    Noumenon    lebt    in    der  Natur,    in   und  ausser 
mir.      Du   redest  von    einer  Offenbarung  Gottes  duiieh    Natur- 
gesetze   für  jedes   ein^EcIne  Wesen    in    dem   groasen    All,    und 
von    einer   menschlichen    Offenbarung    an    Menschen    magst  ds 
nichts  hören.      Dein  Gott   soM    sich   dem  Auge,    denl  Gefühle, 
dem  Geruch  offenbaren,    aber  dem   Ohre   sollte  er  sieh  niobt 
offenbaren  können    und   wollen,    nie  das  gekonnt,    gewollt  ha- 
ben,   während  es  doch  die  erweoklichste  aller   psjohologisehes 
und  physiologischen   Wahrheiten  ist,  dass  der  sogenannte  Na** 
turmensch    (wiederum   ein  gratis   angenommenes  Wort)   so 
wenig  zur  Vernunft  ohne  aufregende  Lehrstimme  kommen  mag, 
als  dein  Auge  ohne  Licht  zum  Sehen!    .  .      Für    das  Mensch- 
liche  in  Gott   hast    du    keinen  Sinn,    so   wenig    als   d«  einea 
solchen    für    das    wahrhaft    Göttliche    iai    Menschen   haat,   «od 
eben  deshalb,  weil  .du  solchen  nicht  hast.     Wissen  willst 'da t 
Nun,    so    wisse,    dass  dir  deine  Vernunft  ausser  deinon  ainn- 
lichen  Erfahrungen  weiter   zu  nichts   taugt,    als    dich    in  dem 
heillosen  dialektischen  Schattenspiele   herumiujagen ,    und  dass 
es   also   wohl    sehr   vernünftige    grösste,   reinste  Vernunft  iit^ 
da  zu   glauben,    wo  du  nie  wissen  kannst   (S.  82).  .  .     Erste 
und    letzte   Philosophie   ist    und    bleibt   doch   immer   Religion, 
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und  wenn  tich  gleteh  hie  ~und  da  am  festen  Stamme  der  Re- 
ligion die  Vernunft  in  eigenmächtigen  Gespinnsten  loswand 
und  fortspann ^  so  sollte  sie  doch  nie  vergessen,  dass  sie  den 
Grundstoff  ihres  ganzen  Gewebes  nur  der  Religion  eu  ver- 
danken hat,  weil  ja  Alles  erst  Positives,  Factum  seyn 
muss,  ehe  es  abstract,  abgezogen  werden  kann.  Die 
heilige  Geschichte  ist  es  aber  allein,  ^ie  uns  solche  Facta 
reia  un^  unverfälscht  anf behält,  und  die  darauf  gebaute  hei- 
lige Physik  bleibt  auch  immer  die  schönste,  humanste,  un>. 
•em  beschränkten  Kräften  angemessenste  Theorie  und  Philo- 
sophie darüber.  .  .  Ist  es  nicht  Undank  und  lächerliche  Af- 
feetation'der.  Mensch  enyernunft,  wenn  sie  z.  B.  alle  Moral- 
philosophie von  der  christlichen  Geschichte  trennt,  sich  mit 
diesen  erborgten  Federn  wie  sehr  brüstet,  und  wohl  gar  ihre 
Mutter  im  kindischen  Stolze  höhnt.  Denn  Moralphilosophie 
des  Christenthums  ohne  Geschichte  des  Christenthunis  ist  eine 
Blüthe  ohne  Stamm,  und  wer  mit  ihr  auf  Menschen  wirken 
will,  aekert  in  der  Luft  (S.  113).  .  .  Wandelt  im  Geiste, 
so  werdet  ihr  die  Lüste  des  Fleisches  nicht  vollbringen  (Gal. 
6,  16  —  25).  So  schrieb  vor  18  Jahrhunderten  ein  Tapeten- 
Wirker  von  Rom  aus  an  seine  Freunde  in  Galatia!  Und  dies 
all  Ottsere  Philosophie  wie  sehr  beschämende  Fragment  allein 
"^  wie?  dies  sollte  in  uns,  die  wir  es  nun  lesen,  nicht  ein 
brennendes  Verlangen  nach  ihm  nur  als  Urkunde,  nicht  noch 
ein  grösseres  jiach  dem  Manne,  von  dem  es  kam,  und  nicht 
das  allergprösseste  nach  dem  Lehrer  dieses  Mannes  erwecken 
(S.  121)  f** 

Welch  ein  Codex  wahrer  Religionsphilosophie  (diesen  Na- 
nen  nicht  in  dem  gangbaren,  von  Baader  selbst  aufs  schärf- 
ste getadelten,  sondern  im  wahren  Sinne  gebraucht)  ist  nicht 
sehon  in  diesen  Fragmenten  enthalten  —  welch  ein  schwellen- 
des Leben  unter  oft  spröder,  herber  Form,  welch  ein  tiefer, 
sittlicher,  Gottes  Herz  suchender,  sich  selbst  strafender  Ernst 
Im  Gegensatz  zu  der  leichtfertigen  Modeweisheit  der  Tages- 
philoBophen!  Gewiss  hat  v.  Schaden  vollkommen  Recht, 
wenn  er  —  unangesehen  die  verschiedene  geistige  Begabung 
und  das  abweichende  Urtheil  über  den  grossen  Philo8ophu9 
Te9ttpniöu9  Jakob  Böhme  —  unsern  Philosophen  als  am 
aichsten  und  innigsten  mit  Job.  Georg  Hamann  verwandt 
darstellt.  „ Beide, ^^  sagt  er,  ^,Ton  den  innerlichsten  Seiten 
des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  her  auf  das  unerschüt» 
terliehste  von  der  objectiven  Wahrheit  des  Christenthums 
dnrehdrungen ,  besitzen  tiefsinnige  Schärfe  und  wahrhaft  über- 
raschenden ,  ja  selbst  oft  erschütternden  Witz  als  die  eigen- 
sten  Doppelpole    ihres    geistigen   Lebens.      In    beiden    seheint 
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auch  diese  zwiefache  Gahe  in  ziemlich  gleichem  Maasse  ge- 
mischt gewesen  zn  seyn.  .  .  Wenn  Jean  Paul  von  der  Ha- 
mannischen Kürze  sagt,  ihre  Kommata  bestünden  zuweilen  aus 
Planetensystemen,  ihre  Perioden  aus  Sonnensystemen,  und  ihre 
Worte  sejen  ganze  Sätze,  so  gilt  das  auch  von  der  Baaderi- 
schen. Ebenso  haben  beide  fast  nur  kleinere  Arbeiten  ver- 
fasst.  Aber  dies^  Samenkörner  bergen  ganze  Wälder  in  sich. 
Endlich  ist  auch  noch  in  dem  Style  beider  Männer  die  innig- 
ste Verwandtschaft  wahrzunehmen.  Bei  Hamann  ünden  wir. 
wie  bei  Baader,  dieselbe  Massenhaftigkeit,  den  gleichen  cyklo- 
pischen  Charakter,  dieselbe  bis  an  die  Grenze  der  Uej[>erladung 
gesteigerte  Gedrängtheit ;  aber  auch  bei  beiden  jene  unver- 
gleichliche concentrirte  Fülle,  jene  keusche  Sprödigkeit,  den 
gleichen  dissonanzenreichen,  aber  die  Auflösung  immer  mit 
sich  führenden  Wohllaut"   (S.  XVli  f.). 

Der  grösste  Gedanke  Franz  v.  Baaders,  der  ihn 
von  seinem  ersten  Erwachen  beim  Lichte  der  Offenbarung  bis 
zu  seinen  letzten  heissen  Kämpfen  für  die  Rechte  derselben 
gegen  den  Allös  überfluthenden ,  das  innerste  Mark  des  sittli- 
chen Lebens  aussaugenden,  Pantheismus  begleitet  hat  —  ein 
Gedanke,  den  er  freilich  mit  Hamann  und  überhaupt  mit 
Allen  theilt,  die  wirklich  berufen  wurden,  an  der  Neugeburt 
der  christlichen  Theologie  zu  arbeiten,  den  er  aber  dennoch 
auf  eigne  geistreiche  Weise  in&  Licht  stellt,  und  woraus  sich 
bei  ihm  die  Darstellung  einer  „heiligen  Physik ^^  und  „heili- 
gen Ethik ^^  als  seine,  allerdings  nur  fragmentarisch  gelöste, 
Lebensaufgabe  entfaltete  —  ist  eben  die  (in  'seiner  Sprache 
so  ausgedrückte)  Identität  des  Bthischen  und  Physi- 
schen. Dieser  Gedanke  ist,  so  wie  einerseits  das  Siegel  der 
Offenbarung  aus  Gott,  so  andererseits  der  mächtige  Hebel,  um 
alle  Thatsachen  des  Christenthums,  von  der  Menschwerdung 
an  bis  zur  zweiten  Zukunft  des  Herrn,  im  Lichte  des  Geistes 
aufzufassen. 

Fügen  wir  noch  ein  Wort  hinzu  über  die  Redaction  die- 
ses köstlichen  v.  Baader 'sehen  Tagebuchs  (welchem,  nach 
detu  Versprechen  des  trefflichen  Herausgebers,  eine  aus  den 
daran  sich  schliessenden  Studienbüchern  getroffene  Auswahl 
von  Aphorismen  folgen  soll).  Sie  ist  mit  der  grössten  Sorg- 
falt und  Pietät  veranstaltet;  die  Ausstattung  ist  eine  solche, 
ivie  sie  keiner  Ausgabe  eines  Deutschen  Philosophen  zu  Theil 
geworden  ist.  Nicht  nur  hat  der , Herausgeber  mit  unsäglicher 
Mülie  alle  Stellen ,  auf  welche  im  v.  Baader'sehen  Tagebuche 
angespielt  oder  sich  bezogen  wird,  verificirt  und  in  den  An- 
merkungen in  extenso  mitgetheilt,  sondern  diese  Anmerkungen 
theilen  auch  Parallelstellen  theils  aus  v.  Baaders  eigenen,  spä- 
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tern,  Schriften,  theils  aus  den  Schriften  Geistesverwandter  mit. 
Es  ist  überhaupt  Nichts  unterlassen,  Nichts  übersehen,  was 
diese  Ausgabe  zu  einem  wahren  Denkmai  des  Verewigten  und 
einer  Quelle  der  fruchtbarsten  Belehrung  für  die  Nachwelt  zu 
gestalten  im  Stande  war.  Dass  die  möglich  grösste  diploma- 
tische Genauigkeit  beim  Abdrucke  beobachtet  ist,  versteht  sich 
von  selbst;  den  nähern  Nachweis  darüber  giebt  die  Vorrede. 
Schliesslich  können  wir  nicht  umhin,  den  ausgezeichneten  Män- 
nern, Franz  Hoffmann,  v;  Schaden  und  allen,  die  zur 
Restitution  dieses  Phtlosophus  Cliristianus^  ihre  Kräfte  verei- 
nigt haben,  für  alle  ihre  Treue,  Liebe  und  Sorgfalt  bei  dieser 
Arbeit  nochmals  unsern  innigsten,  herzlichsten  Dank  abzustat- 
ten. [R.] 

2.     Franz  v«  Baader   in  meinem  Verhältniss  Im  Hegel   ii. 

,     Schellin g.      Eine  Beleuchtung  von  drei  Recensionen  der 

ersten  Ausgabe  von  Baaders   kleinen  Schriften   durch  deren 

'Herausgeber,    Dr.  Prof.  Franz  Hoffmann.     Lpz.  (Beth- 

maifti).    1850.    8.  ^ 

So  eben  hatten  wir  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  der 
Gesammtausgabe  der  v.  Baader'  sehen  Werke  niedergeschrie- 
ben, als  dieses  Buch  (ein  Separatabdruck  der  sehr  ausführli-  * 
chen  Vorrede  zur  zweiten  um  die  Hälfte  vermehrten  Ausgabe 
yon  Franz  v.  Baaders  kleinen  Schriften)  uns  in  die  Hände 
fiel.  Der  treffliche  Apologet  und  Schüler  v.  Baader's  weist 
hier  theils  sehr  unbefugte,  auf  dem  Grunde  des  subversivsten 
Pantheismus  stehende.  Angrifl*e  ab  (wie  konnte  auch  ein  Ludw. 
Noack,  der  innerlich  mit  dem  Christenthume  zerfallen  ist, 
etwas  Gescheutes  über  den  christlichen  Philosophen  v.  Baa- 
der sagen?)  theils  begründet  er,  in  Auseinandersetzung  mit 
einer  Anzeige  der  von  ßaader'sihen  kleinen  Schriften  in  den 
^^unchener  gelehrten  Anzeigen  von  1848'^  (letztere  „von  ei- 
nem Denker  von  ungewöhnlicher  Kraft  des  Geistes  und  Ge- 
müths^^  S*  72)  ein  festes,  historisch  bestimmtes  Urtheil  über 
y.  Baaders  Verhältniss  namentlich  zu  Sehe  Hing;  und  ge- 
rade von  dieser  Seite  ist  die  gegenwärtige  Schrift  ein  wich- 
tiger Beitrag  theils  zur  deutschen  Literaturgeschichte  in  einer 
der  blüthereichsten  Epochen  überhaupt^  theils  zur  innern  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  deutschen  Philosophie  insbesondere. 
Franz  Hoff  mann  erhärtet  also  mit  der  siegenden  Kraft 
der  Wahrheit,  überall  auf  factische  Erklärungen  gestüzt,  dass 
V*  Baader,  wenn  man  nicht  einzelne  Ausdrücke  in  seinen 
frühern  Schriften  ungehörig  premiren  will ,  nie  auch  nur  ans 
Gebiet  des  Pantheismus  hinangestreift  habe  (was  wohl  seine  ' 
^Tagebücber^^  —  der  erste  Band  der  hinterlassenen  Schriften  — 
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am  alleremifientesteB  bcweiaeti> ;  dass  er  eifieli>  noteriaehen  Eie«- 
fliiss  auf  Schelling  bei  dessen  Uebergang  vom  Pantheismas 
(wie  es  der  erste  Band  seiner  „Philesopkisehen  Sehriften^^  yon 
180d  wenigstens  erwarten  liess)  geiibt;  dasa  er  aJi>er  später 
-^  eben  weil  Schelling  in  die  naturphiloaophisehen  li'rtbü- 
mtr  aEuröeküel  und  „seinen  Theismus  dureh  pastheisliaeho 
Vorstellungen,  seinen  Pantheimus  (nach  seinem  Werthe  als 
Versuch  eines  consequenten  Systems  betrachtet)  durch  thei- 
stische  Elemente  verdarb>^^  S.  121  —  sich  vott  diesem  zurück« 
zog  und  überall  die  Schneide  gegen  ihn  hervorkehrte.  -*-  Man 
wird  aber  diesen  Erörterungen  um  so  mehr  mit  ungeachw&eh* 
tem  Interesse  folgen,  als  theifo  über  andere  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten in  der  wissenschaftlich-literarischen  Entwickelung 
der  Zeit  (Jacobi,  Steffens,  Jo.  Jak.  Wagner,  Krause) 
dankenswerthe  Nachrichten  und  Urtheile  dargereicht  werden, 
theils  der  Verf.  sich  bei  seiner  Begeisterung  für  seinen  Leh- 
rer nie  zu  ungerechten  Urtheilen  über  Andere  hat  hrnrrissen 
lassen,  wie  er  denn  namentlich  von  Schelling  bekennt,  dass 
„vielleicht  seit  die  Welt  steht  kein  Denker  anfg^reten  ist,  in 
dem  der  innere  Kampf  des  Pantheismus  und  Theisnuis  in  gross- 
artigerer Weise  gekämpft  iVorden  ist,  und  in  dem  er  eine 
grossere  Bedeutung  gehabt  hätte,  als  in  diesem  unstreitig 
ausserordentlichen  Geiste''  (S.  .129).  [R.] 

3.  Zehn  Gespräche  über  Philosophie  u.  Religioii.  Von  Lud- 
wig Fürst  Solms.  Hamburg  und  Gotha.  ( Perthes )- 
1850.     8. 

Die  vorliegenden  Gespräche,  mehr  imperatorischer  als 
Platonischer  Natur  (  denn  das  Element  des  UnteKMMshens ,  Er- 
furschens^  Ergründens  wird  gämslieh  vermisst;  an  dessen  Stelle 
tritt  ein  schon  von  Aoßing  an  Besiegter^  C,  und  ein  ebenso 
prädestinirter  Sieger,  B. ,  mit  einer  dritten  nichtssagenden 
Person ,  A. ,  die*  gleich  vom  Schauplatz  verschwindet)^  beschäf- 
tigen sich  mit  der  Frage  über  die  Grenzen  des  Erkennens'  auf 
dem  Gebiete  der  Offenbarung  und  stellen  gleich  von  j^orne  ein 
da»  nachher  zu  begründende  Ergebniss  dar:  dass  die  Grenzen 
des  Erkennens  göttlicher  Dinge,  sejs  in  der  Theologie  «dar 
in  der  Metaphysik,  zusammenfaQen  mit  den  Grenzen  des  Er- 
kenntnissvermögens  überhaupt.  Begründet  aber  hat  der  Verf. 
Niehes,  weder  durch  den  Heischeaatz,  der  das  ganze  Buch 
trägt:  da^s  ),wir  wohl  dais  Daseyn  Gottes  wissen,  aber  vom 
Soseyn  Gottes  Nichts  wissen  können,*^^  noeh  durch  die  lUu- 
atramente,  wodurch  vom  dritten  Gesprä^e  ab  die  einzelnen 
christlichen  Lehren ,  von  der  Lehre  von  der  Sünde  an^  bis  zur 
Lehre  über  die  letzten  Dinge,    in   das  Licht  dieses  Satz^  gc- 
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stellt  und  zum  grossem  Theit  einem  kritischen  Veruichtungs- 
proeesse  geopfert  werden.  Man  könnte  meinen,  es  müsse  in 
der  Widerlegung  dieses  Irrweges  von  einem  conereten  Mittel  *• 
oder  Endpunkte  ^  ausgegangen  werden  —  z.  B.  von  der  mit 
Niehti  erwiesenen  Behauptung  des  Verf/s:  „  dass  es  keines- 
weges  das  Geschäft  des  Heil.  Geistes  gewesen,  Irrthumslosig- 
keit  und  Unfehlbarkeit  in  Sachen  der  Lehre  zu  erwerben^'  (S. 
216),  oder  von^  der  andern,  ebenso  durch  Nichts  motivirten  : 
f^daaa  Johannes,  Paulus  und  Philo  die  Logoslehre  gleich- 
mäagig  aus  der  Jüdischen  TheosofFhie  geschöpft  haben  ^^  (S. 
152).  *  Allein  es  ist  dies  zum  ersten  nicht  nöthig  —  weil  mit 
der  Grundannahme,  dem  aufgesteHtea  Heischesatze,  das  ganze 
Gebäude  über  den  Haufen  stürzen  wird  —  und  zum  andern 
nicht  thunlich,  weil,  wie  am  läge  liegt,  alles  Dogmatische 
im  Buche  nur  an  der  Blüthenspitze  berührt  ist,  und  weil  die 
kritische  Operation,  wo  sie  consequent  gewesen  wäre,  eigent> 
lieh  einen  ^rieh  über  sämmtliche  Dogmen  geschlagen  hätte, 
die  JA  aHe  bekanntlich  von  der  Grundvoraussetzung  ausgehen^ 
dass  man  allerdings  von  dem  Sosejn  Gottes  eine  Erkennt- 
msu  hal>en  könne  und  müsse,  obgleich  dasselbe  kein  Gegen- 
stand des  hervorbringenden,  gestaltenden  Wissens,  der  Specu» 
lation,  sej.  Wir  haben  es  also  lediglich  mit  jenem  Heische« 
satze  oder  mit  dem  zu  thun  ,  was  der  Verf.  als  die  Grenze 
des  religiösen  Erkennens  gesetzt  oder,  nach  einem  ihm  geläu- 
figen Ausdrucke,  sich  eingebildet  hat  (denn  auch  diese  docta 
ignorantia  ist  leider  nur  metapliysische  Einbildung,  ist  keine 
gründliche ,  oft  verborgne  Heilkräfte  in  sich  bergende , '  Skep- 
sis). Hier  hat  aber  der  Verf.  die  Widerlegung,  wir  möchten 
sagen,  gar  zu  leicht  gemacht.  Denn  indem  er  einerseits,  dem 
Wortlaute  nach,  eine  Offenbarung  annimmt,  und  doch 
attdererseitft ,  iii  einer  oft  wiederkehrenden  Formel,  von 
Christo  lehrt:  „er  sey  der  Schluss  oder  der  Schluss- 
Btein  der  Offenbarung,  indem  er  uns  einprlige,  dass  wir  uns 
nicht  denken  können ,  wie  Gott  ist ''  (S.  67 ,  passim)  —  hat 
er  zwar  aufs  gründlichste  den  christlichen  Begriff  der  Offen- 
barang  und  den  Begriff  der  christlichen  Offenbarung  für  dieh 
attl|gehoben,  aber  keineswegs  damit  gezeigt,  dass  dieser  Be- 
griff an  sich  ein  nichtiger  sey.  Denn  derselbe  beruht  auf 
Etwas,  wohin  ^as  ganze  discursive  Verfahren  unsers  Verf.'ift 
nicht  reicht,  einmal  nämlich  auf  göttlichen  Thatsaehen,  die 
•ich  in  die  Menschheit^  ein  neues  Leben  für  dieselbe  vermit- 
telnd, herabgesenkt  haben,  und  dann  auf  der  Fortwirkung  die- 
ser Thatsaehen  in  einer  Gemeinde,  die  seihst  der  Leib  des 
Offenbarers  ist.  ^o  erklärt  sich  Christus,  der  Offenbarer, 
vberalL      Der    erste    Schritt    meines    Lehr  -  und  V ersöhn era tu ts 
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ist  in  der  Erklärung  Ton  einem  Sosejn  Gottes  als  Vater 
befasst,  der  also  die  Welt  geliebet  ^  dass  er  seinen  eingebor- 
nen  Sohn  gab;  und  bei  den  letzten  Schritten  des  Erlösungs- 
werkes  stehet  die  ebenso  unzweideutige  Erklärung  über  die 
Sendung  des  Heil.  Geistes,  die  ganz  gewiss  so  tnit  dem  Ge- 
biete der  Persönlichkeit  Gottes  verwachsen  und  rerwoben 
ist,  dass  nur  die  ärgste  Misdeutung  eine  bestimmte,  hier  ge- 
gebene, Lehre  über  das  Sosejn  Gottes  entfernen  kann.  So 
durchgängig  hat  ferner  Christus  das  Glaubens  -  und  gläubige 
Erkennens-Bedürfniss  seiner  Erlösten  berücksichtigt,  dass  er 
ferner  alle  Hauptwerke  der  erlösenden*  und  rersöhnenden  Thä- 
tigkeit,  von  dem  ersten  Zuge  zum  Sohne  an^  durch  den  gan- 
zen Process  der  Üeiligung  hindurch  (Joh.  J5),  bis  zur  end- 
lichen Vollendung,  zum  Weltgerichte  (Job.  5.  Matth.  25,  31), 
theils  auf  das  Zusammenwirken  des  Vaterii  und  des  Soh- 
nes bezogen,  theils  distinct  dieser  oder  jener  göttlichen  Per- 
son zugesprochen  hat.  Nicht  genug  damit,  so  bezeichnet  er 
den  Weg  der  Offenbarung  ins  Herz  des  Menschen  hinein  als 
eine  Productivitüt  der  Offenbarung  nach  dem  Willen  des  Soh- 
nes'selbst  (Matt|i.  11,27);  er  dispicirt  und  detaillirt  die  Thä- 
tigkeit  des  Heil.  Geistes  so ,  dass  nicht  nuj  die  wurzelhafte 
Gestaltung  des  Christenthums,  sondern  die  Fortpflanzung  des- 
selben durch  alle  Zeiten  hindurch  dadurch  bedingt  ist  (Job. 
15,  17.  16,  8  — 15).  Dass  durch  alle  diese  bestimmten  Er- 
klärungen Christi ,  des  Offenbarers ,  und  viele  ähnliche  ebenso 
viele  bestimmte  Erklärungen  über  das  Soseyn  Gottes  gege« 
ben  sind,  wird  ein  jeder,  welchem  das  Glaubensauge  geöffnet 
ist,  ebenso  klar  erkennen,  als  dass  die  Paulinische  Lehre  von 
der  Fassungskraft  des  natürlichen  und  des  geistlichen 
Menschen  so  wie  die  Johaneische  von  der  Macht  und  dem 
Recht  zur  Prüfung  aller  Geister  nach  dem  Grundgeh eimniss 
des  Glaubens  (1  Joh.  4,  1  —  3)  durchaus  damit  im  Einklänge 
stehen.  —  Dass  der  Verf.  in  die  Erkenntnisslehre  des  Chri- 
stenthums nicht  eingedrungen  ist,  und  zwar  weil  er  den  Glau- 
ben an  die  geoffenbarte  Wahrheit  als  geoffenbar te  Wahr- 
heit nicht  hat,  liegt  nun  wohl  sonnenklar  am  Tage;  wohin 
ihn  seine  Erkenntnisslehre  geführt  hat,  wollen  wir  nun  n0ch 
kürzlich  sehen  und  durch  einzelne  Beispiele  veranschaulichen. 
Wer  Christus  ihm  ist,  haben  wir  schon  gehört:  ein  anti-spe- 
culativei  und  doch  im  Grunde  speculativer  Grenzbewahrer  — 
dass  er  ihm  nicht  in  dem  Sinne  als  Sohn  Gottes  gelten 
kann,  in  welchem  er  sich  selbst  als  solchen  erklärt  hat,  als 
der,  der,  ewig  mit  dem  ewigen  Vater  in  gleicher  Herrlichkeit 
verbunden,  diese  Herrlichkeit  zurücknahm,  als  das  Erlösnngs- 
werk  vollendet  war  —  das  konnten  wir  schon  vermuthen.    £r 
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selbst  spricht  es  mit  einiger  Scheu,  aber  doch  immer  herEhaft 
genog,-sich  stützend  auf  Rom.  1,  3.  9,  5  (xccToe  auQxa),  aus, 
und  lässt  ohne  Scheu  das  faüen,  was  der  Apostel  ,,xaT«  nvtV" 
fiu  ayioavvfjg^^  und  ,^o  wv  inl  nuvTWv  ^£0^^^  eben  an  jenen 
Stellen  hinzusetzt  und  womit  er  die  ewige  Gottheit  Christi 
bezeichnet  (S.  167  f.).  Die  Joga  Christi  darf  demgemäss 
nicht  bleiben,  nicht  einmal  als  ein  Strahlenkranz  um  seine 
Schläfe;  sondern  sie  bedeutet  nur  (was  der  Verf.  ganz  gewiss 
weiss 9  trotz  des  Ausspruches  Christi  selbst  Job.  17,  5)  ,, die 
Wahrheit,  die  er  den  Seinen  liiittheilt'^  (S.  160).  Ebenso 
darf  ,,Christi  Blut,  welches  uns  rein  von  allen  Sünden  macht^^ 
IJoh.  1,  7,  Nichts  bedeuten  als:  „Christi  Worte,  sein  Leben, 
«ein  Beispiel,  sein  Tod^^  (das  letzte  kommt  sehr  hinkend  nach, 
und  Niemand  wähne,  dass  der  Verf.  —  was  er  sich  ausdrück- 
lich verbittet  —  den  Tod  Christi  als  einen  erJösenden  Tod 
denke)  (S.  201).  Die  Taufe  gilt  dem  Verf.  als  „das  Sym- 
bol der  Aufnahme  in  die  christliche  Gemeinschaft,  'wodurch 
sowohl  Eltern  y  Pathen,  Gemeinde  als  das  Kind  dessen  versi- 
chert werden ^^  (S.  243  ff.);  er  weiss  also  hier  das,  wovon 
die  Schrift  das  Gegentheil  weiss  und  lehrt  —  denn  sie  lehrt 
dass  die  Taufe  das  Sacrament  der  Wiedergeburt  ist  —  er 
lehrt  es  kraft  seinem  Nichtwissen.  In  der  Lehre  von 
dem  heiligen  Abendmahle  ist  der  Verf.  ein  excessiver 
Bewunderer  Z  w  i  n  g  IJ  s  ;  die  Zwinglische  Irrlehre  ist  ihm 
9,  ein  Unvergängliches  ,^^  und  die  Lehre  der  Kirche  über  die 
Eucharistie  vom  Anfange  —  dass  der  Leib  Christi  substantiell 
gegenwärtig  sej  im  Abendmahle  —  99 ein  Vergängliches'^  (S. 
263— -270).  Summa:  der  Verf.  weiss  überall,  was  die  Offen- 
barung nicht  lehrt;  von  dem  aber,  was  sie  lehrt,  —  weiss 
er  so  gut  wie  Nichts;  denn  es  liegt  ja  über  seine  Grenze 
hinaus  —  und  dieses  allenfalls  nennt  er  Glauben.  Dabei 
wirft  er  sich  in  die  Brust,  dass  er  ein  gläubiger  Christ  sej, 
und  leugnet  doch  den  ersten  Grundstein  der  christlichen  Offen- 
barung :    die  Menschwerdung  des,  Sohnes  Gottes. 

So  liegt  dies  ganze  Erzeugniss  einer  unächten  Skepsis 
vor  den  Füssen^  Jesu  Christi  da ;  möchte  der  geistreiche  Verf. 
aach  bald  all  sein  Denken  und  Wissen  zu  denselben  Füssen 
niederlegen;  er  würde  dann  die  Erleuchtung  gewinnen,  die 
er  offenbar  sucht.  [R.] 

4.  F.  Piper,  Evangel.  Kalender.    Jahrbuch  für  1851.     Berl. 
(Wiegandt).    250  S.    br.     12»/,  Ngr. 

5.  Freimund.    Ev.  luther.   Haus -Kalender  auf  das  Jahr 
1851.    Nördl.  (Beck).     2  Ngr. 

Nachdem  Hr.  Prof.  Piper  die  über  seinen  schon  im  vo- 
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rigen  Jahre  reröfientliehten  Kalenderplan  verlautbarten  Stim- 
men, auch  die  unsrige  Zeitgchr.  18Ö0  S.  372  f.,  geprüft  aad 
thunlichst  beachtet  hat^  gibt  er  in  dem  dann  erschienenen  e?. 
Kalender  für  1851  das  praktische  Resultat  seiner  Sorgen  und 
Mühen.  Einige  der  wichtigsten  auch  vom  Ref.  erhobenen  Be- 
denken erscheinen  darin  gehoben,  und  wir  stehen  um^so  we^ 
niger  an,  den  neuen  .Kalender  sum  Gebrauch  xu  empfehlen 
(wenn  auch  der  Gebrauch  durch  die  nicht  s  e  h  r  e  i  b  papiernen 
Monatstafeln  erschwert  ist),  da, er  zugleich  die  hergebrachten 
Namen  des  alten  ev.  Kalendei«  mit  sidi  führt,  und  im  chro- 
nologischen, kirchlichen  uud  astronomischen  Bestandtheile  nicht 
weniger,  sondern  mehr  und  Bbtserea  als  die  gewöhnlichen  Ka- 
lender darreicht,  auch  die  neuen  Namen  des  „yerbesserten  er. 
Kalenders^'  angemessen  erläutert:  Namen,  die  allerdhiga  nicht 
vom  Standpunkte  elnei  evangelischen  Theologen  im  alteo  Sinne 
des  Wortes  gewählt^,  ihm  doch  aber  vorzugsweise  zugewandt 
sind.  Was  nun  aber  diesem  Kalender  eine  besondere  Auszeich- 
nung verleiht,  das  sind  die  23  geschichtliclren  Darstell a^gen^ 
welche  in  treu  historischer,  aber  allgemein  verständlicher,  wenn 
auch  etwa»  vornehmer,  mehroder  minder  anziehender  und 
evangelisch  lauterer,  freilich  dabei  union istischer  Weise  über 
Objecte  des  N.  T.  und  der  alten,  mittelalterlichen,  reformato- 
rischen und  neueren  Kirchengesehichte  (z.  B.  Johannes  d.  Täu- 
fer, Maria  und  Martha,  Jerusalems  Zerstörung,  die  Märtyrerin 
Agnes,  die  Georgierin  Nunia,  Karl  d.  Gh:.,  Widukind,  Norbert, 
Petr.  Waldus,  Uebei^abe  der  Augsburg.  Conf.,  Oekolampadius, 
Melanchthon,  Eber,  Wishart^  Amlrcäy  Calixt,  Francke,  Bengd) 
von  namhaften  Theologen  und  Geistlichen  (dem  sei.  A.  Ne an- 
der, F.  W.  Krttmmaeher,  Ahlfeld,  J.  P.  Lange,  Gö- 
schel,  Ullmann,  MöUer,  Hundeshageny  Hagenbaöh, 
G.  Schwab,  Grün  eisen,  Pelt,  Tholuck,  Burk  n.  A.) 
beigegeben  sind.  Auch  künstlerisch  verdient  das  neue  Unter- 
nehmen alle  Anerkennung, 

Ein  verwandter,  und  doch  zugleich  grundverschiedener 
Kalender  liegt  in  dem  Freimun^l  vor;  ein  fast  in  jedem 
Bezug  alle  Forderungen,  die  an  einen  christlichen  Volkskalea- 
der gestellt  werden  können,  musterhaft  erfüllendes  Büchlein. 
Die  Feste  und  Namen  sind  die  des  alten  evangel.  Kalenders, 
die  aber  gleich  ihre  Erklärung  kurz  bei  sich  führen,  nod  an 
deren  Stelle  nur  in  ganz  wenigen  dringendsten  Fällen  rlassi- 
sche  deutsch  evangelische  Namen  substituirt  erscheinen«  Je- 
dem Tage  sind  trefflich  getvählte  Bibelabschnitte  zum  tägli- 
chen Hausgottesdienste  beigezeichnet.  Die  chronologische  und 
astronomische  Beigabe  ist  die  bewährte  alte.  Jeder  Monat  bat 
seine  für  Witterungskutide  iind  Arbeit  überaus  praktische  „Bauer- 
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regeUi^^  Ut  alteA  bebaltlichen  Reimeu.  Und  was  endlich  der 
ungenannte'  Herausgeber  noch  über  die  Beschaffenheit  eines 
und  seines  Kalebders,  über  astronomische  Kalenderfragen  und 
was  damit  zusammehhängt ,  über  Kalendernamen,  was  zuletxt 
Yon  Räthsetn  y  historischen  Darstellungen  (Poljcarp,  Bonifacius, 
Esch  und  Voes^y  und  von  Witterungsbeobachtungen  am  Kir- 
ehenhimmel  des  Jahres  IS^^/^q  nnd  astrologischen  Wahmeh- 
BHingen  am  politischen  Himmel  18*^/50  zugethan  bat^  das  ist 
leicht  das  Kernhafteste,  Frischeste,  Jovialste,  Lauterste,  was 
^  an  solcher  Stelle  gestanden  haben  wird.  Nur.  die  Sc^luss- 
l^gabe  blas  königl.  bayerischer  Genealogien  und  llos  bayeri- 
•eher  und  würtembergtscher  Jahrmärkte  ist  allzu  altfränkisch 
für  uns  Norddeutsche»  Doch  wird  es  Niemand  gereuen,  das 
sii  igneriren,  un^  sich  an  dem  anderweiten  Kalender-Ensemble 
Stt  ergdtzen;  auch  jetzt  noch,  nachdem  leider  die  gewöhnliehe 
"^Kalendereinkaufzeit  bereits  verstrichen  ist.  [G.] 

-$•     KiFchlichjer  Anzeiger  für  Berlin.     Im  Auftrage  des  evang. 
.   Vereidas  keräusg.  v.  K.  F.  Tb.  Schneider.     Jan.  bis  Juni 
1850,  Nr.  1—27,  108  S.  in  4.,  mit  allwöcbenüicb  beige- 
fügten genauen  Kirchenzetteln    über  Predigten,  Aufgebote, 
Todte  u.  s.  w.    Berlin  (Wohlgemuth).     15  Ngr. 

Eine  neue  kirchliehe  Zeitschrift,  deren  Haltung  sieh  zwar 
,  eigentlich  aller  wissenschaftlichen  Besprechung  entzieht,  die 
aber  iit  all  ihren  allwöcbentlichen  Nummern  so  viele  für  alle 
ehristlichen  Religionspartheien  Berlins  wichtige  kirchlich  «-sta- 
tistische, persönliche  und  Ort-  und  Zeit -Nachrichten  zu  Sonn- 
und  Wochentag^en ,  wie  allgemeinere,  bringt  und  dazwischen 
■o  mannichfaltiges  kirchlich  und  ascetisch  Interessantes  kurz 
und  gut  (von  der  natürth^herweise  unirten  und  werkchristli- 
cihen  Färbung  abgerechnet)  darbietet,  dass'  ihr  Erscheinen  für 
Berliner  ein  wahres  Bedürfniss  befriedigen  mag  und  allen  grös^ 
seren  Städten  sich  bestens  zur  Erweckung  von  Nachfolge  em- 
pfohlen halten  darf.  [G.], 

?•  W.  Redenbacher,  Kook's  drei  Reisen  um  die  Welt. 
Für  die  liebe  Jugfend  wieder  ans  Licht  gestellt.  3r  Tbl. 
Mit  2  Stablradirungen.  Nürnberg  (Raw).  1850.  114  S. 
geb.     10  Ngr. 

Hier  denn  die  dritte  und  letzte  der  Kookschen  Reisen^  die 
l&ngste  und  gehaltvollste  aller,  von  der  Kook  selbst  nicht  heim- 
kehrte, auf  der  er  elend  endete,  gemordet  von  denselben  Süd- 
inaulanern,  von  denen  er  knrz  zuvor  göttliche  Anbetung  ange- 
»•mmcn  hatte.      Dk   treu   gesehiehlUcbe  DarsteUwig  wird  für 
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die  Jugend    reich    an  Lehre   und  Interesse  sejn ,    wie   die  bei- 
den früheren  (vergl.  Zeitschr.  1849  S.   177    u.  1850  S.  372). 

8.  Das  Felsenkind.  Eine  Erzählung  für  Christenkinder.  Vom 
Verfasser  des  „Armen  Heinrich"  [D.  Barth],  Stuttg.  (Stein- 
kopf).    1851.     156  S.     5  Ngr. 

Eine  Geschichte,  die  reich  ist  an  Thatsächlichcm,  wel- 
ches  Geniüth  und  Phantasie  der  Kinderwelt  fesselt,  und  zu- 
gleich stets  auf  das  Eine,  was  noth  ist,  hinweist,  .  die  aber 
doch  das  Interesse  nicht  wahrhaft  zu  spannen  versteht,  und 
zugleich  auf  eine  seltsame  Weise  zwischen  kindlicher  und  un- 
kindlicher, anmuthig  breiter  und  trocken  aphoristischer  Dar- 
stellung schwankt.  Der  Verf.  bekennt,  das«  es  ihm  an  Zeit 
gefehlt  habe  zur  Bearbeitung  (die  erkünstelten  7  Kapitelüber- 
schriften Flucht,  Schlucht,  Sucht,  Bucht,  Wucht,  Zucht,  Frucht 
scheinen  eher  von  grosser  Müsse  zu  zeugen);  warum  aber 
durfte  die  Erscheinung  nicht^ein  Paar  Wochen  aufgeschoben 
werden?  Das  wahrhaft  Gute  aber  hat  das  Büchlein,  dass 
seine  Geschichte   wahr   ist.  [G.] 

9.  Der  Giftbegriif  der  Alkoholgegner,  biblisch-theologisch  ent- 
wickelt von  R.  May  dorn,  ev.  luth.  Past.  zu  Schönbrunn. 
Berlin  (Schultze).     1850.     137  S.    8.     1  Ngr. 

Indem  wir  dies  Werkchen  sowohl  luther.  Theologen  ab 
Laien  dringend  zur  Beachtung  und  Beherziguug  empfehlen,  so 
erfüllen  wir,  wie  wir  glauben  eine  dop*pelte  Pflicht.  Unmög- 
lich kann  länger  das  furchtbare  Uebel,  das  der  Satan  gegen 
die  Leiblichkeit  der  theuer  erkauften  Glieder  des  Leibes  des 
Herrn  angerichtet,  und  von  da  aus  über  die  höhern  Kreise 
der  seelischen  und  geistigen  Kräfte,  unbeachtet  und  der  heisse 
Kampf  dagegen  verachtet  bleiben.  Wir  haben  hier  nicht  zu 
untersuchen ,  woher  diese  theilnahmlose  Verachtung  desselben 
und  vorzüglich  Seitens  der  Gläubigen  stamme,  um  so  weniger, 
da  jedem  sein  Gewissen  bezeugen  mag,  warum  er. diese  sata- 
nischen Wirkungen  unbeachtet'  lässt.  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrte gehen  vor  dem  armen  unter  die  Mörder  Gefallenen  vor- 
über: nur  der  veachtete  Samariter  greift  zu  und  heilt.  Soviel 
ist  klar,  dass  der  Alkohol  an  Intensität  seiner  furchtbaren  Zer-^ 
störungspotenz  eine  Höhe  erreicht  hat,  wie  noch  nie,  und  dass 
der  Fluch,  der  um  der  Sünde  willen  sogar  auf  die  ursprüng- 
lich so  nährenden  Stoffe  der  Gottesgaben  aus  der  Natur,  die 
er  verbrennt,  gelegt  ist,  nicht  erkannt  wird.  Jedem  Christen 
sollte  die  Sprache  des  Herrn  doch  verständlich  sein ,  und  kei- 
nes Commentars,  den  Gott  in  die  Kartoffelfelder  schreibt,  be- 
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dürfen.      Für  luther.  l'heologen   hat   dies  Schriftchen   eine  be- 
sondere Bedeutung,    die    uns    eben   veranlasst,    diese    wenigen 
Worte  über  den  Inhalt  hier  mitzutheilen.     Schon  in  dem  Titel 
des  Büchleins    ist    klar   genug    ausgesprochen,    was   man    darin 
finden  soll.     ),  Von  Anfang   an   hat    der  Teufel    in    der  Kirche, 
um  das  Wort  Gottes  zu  verdrängen ,    die  Karricatur  desselben 
ihm^  an    die  Seite   gestellt.      Er    hat    sie   hervorgebracht  durch 
menschliche  falsche  Kunst,    durch    denselben  Process,   wie  der 
alkoholische  es  ist,    durch  Destillation,   jene  geistige  De- 
stillation ,    deren  Typus    wir    gleichfalls    unter   dem    Baum    des 
Erkenntnisses  finden ,    wo    die  Schlange    das  Wort  Gottes  über 
dem  Feuer  satanischer  Dialektik  destillirte,    und  mit  dem  gif- 
tigen Niederschlage  sodann    die  Seelen    der    ersten  Eltern   lät^ 
tigte.     Jene  Karricatur   aber,    diesen    spiritalen    Spiritus 
bat  Satan  im  Verlauf  der  Geschichte  eben  so  kunstlich  einge- 
führt,   wie  den  Alkohol.      Er  hat  auch,  hier  überall  mit  einem 
unschuldig  scheinenden  Schekar  angefangen,  und  dessen  Gleich- 
stellung  mit   dem   Weine  der  Weisheit    aus  Gott  durchgesetzt, 
um    es   fortzutreiben ,    bis    zu    einem    Alkohol    neben    jenem 
Weine.       Die   Tradition    vor    der   Reformation,    die-  Union 
nach    ihr,    sind    solche    Schekarbegrifife.       Gott   behüte   davor! 
Ein   verfeinertes ,    zugespitztes ,    piquantes    Christenthum ,    wel- 
ches stdtt  Gottes  Reichthum   —   Geistreichthum,  —  statt  Nah- 
rung Delicatesse  bietet,   haben  wir  schon.      Das  Destillat  wird 
nicht   lange   auf  sich  warten    lassen,    oder  ist  schon  da.       Ein 
destillates  Christenthum  ist  aber  Antichtistenthum  u.  s.  w.'^ 
—  Diese    Worte   mögen    dem    Leser   darlegen,    wie    der    liebe 
Verf.  steht ,    und  was  von  ihm  erwartet  werden  darf. 

Als  allgemein  bekannt  darf  vorausgesetzt  werden ,  dass 
neben  den  allgemeinen  Bestrebungen ,  dem  Alkohol  auf  allge- 
mein moralisch -humanistischem  Wege  entgegenzutreten,  der 
Pr.  Kranichfeld  in  Berlin  begann,  den  Kampf  auf  christlichen 
Boden  zu  gründen,  und  wie  dies  nicht  zu  verwundern,  eine 
Menge  Modificationen  der  Entwicklung  des  Princips  durch- 
machen musste.  Der  Herr  Liq.  Steinwender  war  der  erste, 
der  mit  theologischer  Gelehrsamkeit  und  von  dem  Standpunct 
der  dermaligen  kritischen  Exegese  das  Princip  der '  Alkohol- 
giftgegner angriff,  und  mit  den  Gutachten  mehrerer  theologi- 
schen Facultäten,  die  so  recht  deutlich  die  Stellung  unserer 
jetzigen  Theologie  offenbarten,  gänzlich  vernichtet  zu  haben 
schien.  Das  tiefglüubige  Gemüth  des  Pr.  Kranichf.  ward  da- 
durch zwar  tief  betrübt,  aber  sein  Eifer  in  dem  Bemühen,  die- 
sen ganzen  Kampf  auf  biblischen  Grund  zu  bauen,  nicht  er- 
schüttert. Es  war  aber  heilsam,  dass  ein  neuer  tieferer  Grund 
gelegt  werden  musste,  als  die  reformirt  -  aphoristische  und  zu- 
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gleich  abstract  gesetzliche  Fassung  der  Frage.     Nachdem  Vol- 
quarts  rergeblich  yersocht  hatte,    die  Behauptung   dnrchzofÜh- 
reo :    dass  es  Sünde  sei ,  Alkohol  zu  geniessen ,  weit  es  gegen 
die  Schrift  sei,  die  Schekare  und  Jahin  unterscheide,  so  war's 
ein   wesentlicher  Fortschritt    in    der  Entwickelung    der  Frage, 
dass    bei    der  Versammlung    der    Alkoholgiftgegner     1849    zu 
Schreiberhau  der  P.  Majdorn    das  Kampfgebiet   revidirte',    und 
mit  dem  angezeigten  Werkchen    den  Kampf  selbst  wieder  auf- 
nahm.    Lichtvoll  und  schlagend  weist  der  theure  Verfasser  die 
Wahrheit  des  Prtncips  sowohl,  wie   den  gegnerischen  Einwen- 
dungen gegenüber   die  betrübende  Stellung   der  jetzigen  Theo* 
logie  nach,  und  zwar  in  Bezug  auf  seine  Schrift  mit  der  aus- 
drücklichen  Bitte:    „Sie   will    an    das    Grewissen  der   heiligen 
Wissenschaft^    die  ihr  schweres  Unrecht  fühlen   solt,    dass   sie 
bisher  einem  Kampf  sich    entzogen  hat,  zu   welchem   sie  yor- 
zugsweise  und  deutlich  genug  vom  Teufel  herausgefordert  wur- 
de, indem  derselbe  unzweifelhaft  gerade  für  diesen  Kampf  seine 
Pfeile  in  der  Werkstatt  der  Speculation  im  Feuer  der  Dialetik 
geglüht  hat.     Sie  soll  ihr  schweres  Unrecht  darin  fühlen,  dass 
sie  durch  ihre  vornehme  Zurückhaltung   nur  Leute   d^  Praxis 
indirect  auf  ein  Feld  des  Kampfes  hinausgenöthigt  hat,   wo  ihr 
Platz  ist.      Dem  Herrn  ist   es  bekannt,   mit  welchem  Schmerz 
unter   dem  Hohne    des  triumphirenden  Feindes    wir   yergeblieh 
des  Beistandes   eines   deutschen   Gelehrten   vom  Fach   in 
nnserm  Kampfe   geharrt  haben,    der   dem  heldenmüthigen  Vor- 
gange des  p.  KranLchf.  gefolgt  wäre.^   —      Mögen   also  deut- 
sche Theologen,  namentlich  lutherische  (denn  als.Diakonie  der 
Kirche  von  reinem  W^ort   und  Sacrament  M^ill  erklärter  Massen 
diese  ganze  Sache  betrachtet  sein,  weil  sie  in  ihr  ihren  Grund 
weiss  —  sie  ist  principiell  anti-unionistisch  und  anti  -  reformirt, 
wie  dies  so  schön  nachgewiesen  wird)  sich  bald  daran  machen, 
diesen    Kampf,    der  sich   weiter  erstreckt,    als   um    ein    Glas 
Branntwein  oder  Löffel   Rui6   zum  Thee,   sondern   in   die  tief- 
sten Tiefen  der  Rathsehlüsse  Gottes;    mögen  sie  die -destillirte 
Wissenschaft  verlassen,  um  die  ganze  Fehlbildung  unserer  Theo* 
logie  blos  zu  legen,  eben  so  wie  die  ganz  parallel  gehende  De- 
struction  des  menschlichen  Gottesebenbildes  durch  den  Alkohol 
auf  dem  Gebiet  der  Leiblichkeit.     Ganz  analog  verhält  es  sich 
mit  unserer  Zeit,    sagt    der  Verf.  nachdem    er  vom  Muhame- 
danismus   äusserst    geistreich   behauptet:    er   sei   ein    destil- 
lirter  Monotheismus    —   wo   der   DestillationsbegriflT  ein 
Haupthebel   der  Staatsindustrie  wer(^en  konnte,    da  musste  das 
kfrchliche  und  wissenschaftliche  Leben  des  Volkes  schon  längst 
verflüchtigt  sein,   und  als  ein  Gifttheil  in  dem  Volksleibe  sieb 
angesetzt  haben.     Die  Beweise  liegen  klar  vor  Augen :    unsere 
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weit  ger^ühmte  Intelligenz,  als  eip  brennendes,  toll  machen* 
des  Destillat,   unsere  Volksbildungsanstalten   mit  ihrer  abstrac- 
ten    Gymnastik    und    Mechanfk    als    geistreiche   Destillationen. 
Von  hier  wurde  durch    die  Kanäle   des  V^olkslebens  dieser  ent- 
setzliche Trieb ,   überall   an   die  Stelle  des  organischen  Lebens 
4as  kQnstliche  zu  setzen,    der  Gesellschaft  überhaupt >     in  den 
sie  ordnenden    Staats  formen    mitgetheilt.     In  allen  Theilen 
der  Gesellschaft  gesuchte    Verfeinerung,    gewaltsames   Hinauf- 
sehrauben der  gewöhnlichsten    Bedurfnisse  u«  s.  w.       Die  Em- 
pirie  und  Wissenfichaft  ist  diesem  Kampf  gleich  heftig  entge- 
genglftreten.       Wir  treten    beiden  rermittelnd  entgegen    in  der 
Entwickelung  das  Giftbegrifis  und  der  biMisch-kosmischen  Idee. 
Was  Gift  sei,  darüber  schweigt  Medicin  und  Theologie:    denn 
•Ine  eoncrete  Darstellung  des  Giftbegriifs   ist  nur  der  mit  der 
Theologie   in   ihrer  Tiefe  verbundenen  Naturwissenschaft  mög- 
lieh,   die  als  die    eine   und  wahre  Hjrgiologfe  ihre  Darstel- 
lung aus  den  bis  jetzt  fast  ganz  übersehenen  und  ungekannten 
Tiefen  der  heil.  Schrift  schöpfen    muss.      Dies    ist   ein  Gebiet, 
worauf  Theologen   noch    zu  arbeiten    haben,    aber    mit  um  so 
grösserer  Mühe   zu    arbeiten  haben,   als    hier   keine  betretenen 
Wege  zu  gehen,  Citate  auf  Citate  zu  häufen,  und  daraus  Neues, 
Fikantes, -Spirituöses    zu    brauen,    sondern    mit  Gottgeweihtem 
Att^e  di^  Tiefe  unsers  Sündenverfalls  und  die  Eine  Heilung  — 
omnis  medela  a  Christof  —  zu  er-  und  zu  begreifen  sein  wird. 
Es  ist' gar  schön  und  leicht,  Theologie  treiben,    sich  Ton 
4en  Mühen  der  V^äter   oder  Gegner  nähren,    hundert  Mal  Ge- 
sagtes  zu   wiederhc^len ,    ver-  und  zerarbeiten,    behaupten   und 
widerlegen*,  schwer,  unendlich  schwer,  aber  eben  so  noth,  ur- 
sprünglich dem  Born  des  ewigen  Wortes  folgend  Wege  zu  bah- 
nen,   die  bisher    bei    der  Entwickelung,   die    unsere   Theologie 
nahm,  nothwendig  unbeachtet  bleiben  mussten.     Leiblichkeit  — 
das  Ende  der  Wege  Gottes ! !  —     Die  heil.  Schrift  weist  Gifte 
nach,   hebt  sie  hervor,  und  zwar  als  das  organische  Leben  ne- 
girend,    wobei  der  Vf.   exegetisch  auf  diesen  Gegenstand  ein-, 
'  dann    aber    im  §.  7.    darauf   übergeht,    dass    Gottes  Wort    die 
Gifte    teleologisch    und    ontologisch    als    göttliche    Strafmittel 
und  als  Producte    sundhafter    organischer  Functionen    darstellt. 
Mit  wahrhaft  freudiger  Genugthuung  haben  wir  diesen  wie  den 
folgenden   §.    8.    über    die    Realität   des    Einflusses    satanischer 
Kräfte  auf  die  Natur  gelesen  ,    den  selbst  die   sogen,    gläubige 
Theologie  neuerdings    nur   schüchtern    zu  behaupten  wagt,    da 
es  ihr  an  einer  Satanologie,  die  Baumgarten-Crus.  für  un- 
möglich nach  der  h.  Schrift  hält,  nach  der  sie   zu  einer  blos- 
sen Lehrform,    Bild  aus  Zeit    und  Volk   herabsinkt,    -^   eine 
Behauptung,  w^rin  theilweise  z.  B.  Nitzsch  einstimmt,  *—  fehlt, 
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weil  sie  am  Spirituosen  Spiritualismus  krankt.  Der  Triumph 
der  kleinen  Schrift  ist  aber  §.  %  die  Behauptung:  das  Gift  ist 
nach  seinem  biblisch -theologischen  Begriff  eine  Incarnation 
des  Satans,  wobei  wir  auf  die  in  diesem  §.  entwickelte 
n^eisterhafte  Darstellung  des  Vorgangs  des  adamit.  Falls  auf- 
merksam machen.  —  Der  2te  Theil  der  Schrift  geht  nun 
auf  den  Alkohol  ein,  dessen  Begriff  in  der  h.  Schrift  nicht 
speciell,  sondern  generell,  keimartig,  poteniialiter  entwickelt 
ist,  wie  dies  1)  an  der  dogmatischen,  dann  2)  an  der. histori- 
schen Seite  desselben  nachgewiesen  wird ,  nach  welcfaer  liar 
Alkoholbegriff  nicht  factisch,  sondera  providentieH  hervortritt. 
Wir  empfehlen  der  besondern  Beachtung  die  gesehichtliehe 
Entwickelung  der  yerschiedenen  historischen  Momente  des  Al- 
koholgiftes bis  in  die  furchtbaren  Andeutungen  über  ihn  in 
der  Apokalypse.  Die  Unterscheidung  der  Alkoholgiftgegner 
zwischen  Wein  und  starkem  Getränk  ist  nicht  grammatisch - 
kritisch,  sondern  dogmatisch -historisch,  und  dies  ist  das  we* 
sentliche  der  kleinen  Schrift,  dass  sie  von  hier  aus  den  gan- 
zen Kampf  auf  das  rechte  Feld  drängt,  aus  welchem  er  sowohl 
durch  Volquarts  als  Steinwender  herausgerissen  war.  Wir  be- 
dauern, nur  andeutungsweise  bei  dieser  äusserst  interessanten 
Schrift  haben  verfahren  zu  können,  und  hielten  uns  um  Kir- 
che als  Wissenschaft  willen  gleich  sehr  verpflichtet,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  da  wir  mit  Freude  gestehen,  dasa  un- 
sere Theologie  in  neuester  !2eit  eine  solche  Richtbng  nehmen 
zu  wollen  scheint,  die  theils  die  Erscheinung  einer  sulehen 
Schrift  ermöglichte,  theils  mit  Freuden  von  ihr  sla  eine 
erfreuliche  Fruhlingsbluthe  mag  begrüsst  werden,  der  wir  um 
des  Herrn  und  Seiner  Kirche  willen  eine  segensvolle  Entwicke- 
lung wünschen.  [Voss.] 
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Ffir  Amerika«    Zar  Nothvebr  ^). 


Herr' Phil ifi]^  Soha^ff,  früher  Privatdocent  in  Bcrlia, 
•eil  einigten  Jafarcta  Professor  d^r  Theologite  an  dem  deutsch- 
refbrniirten  SemitiMr  «u  Mercersfiufg  iil  N.  A. ,  —  mir  p^^r- 
«daliehjinbekuDUt;,  und  nut  im  J.  1849  mir  dadurch  näher 
jgetreteA^  dass  er  dte  Gute  hatte,  seine  Zeitschrift  „mit  faoch- 
«ehtufligsvollen  Grüssen'^  aas  Amerika  mir  zuzusenden  —  hat 
ia  diesem  seinem  y, Deutschen  Kirchenfreunde,  ^^  in  einer  jetzt 
In  Dc^tsdiland  als  Pres^ect  einer  deutsch -amerikanibcheil  Cen- 
loderatiea  Ton  ihm  vertriebenen  Nummer,  Jan.  1861  S^  26, 
In  ,^  Erinnerungen  an  Neander^^  eine  Gelegenheit  ergriffen  oder 
▼lelmeiMr  faerbeigezertt ,  um  sich  über  mich  in  einer  Weise  t\i 
-axpeetdriren  ^  die  4ch  mit  einem  Worte  erwidern  muss;  nicht 
fiur  ^en  Genannten,  wiohl  aber  für  wohlwollende  Unkundige,  und 
•ein  für  alle  Mal  für  alle  Zeit. 

Derselbe  M&nn ,  der  kurz  vorher  t)hne  allen  Anlass  zavor- 
Iwnmend  mit  Wort  und  That  seine  Hochachtung  mir  bezeigte, 
aatürlieh  doch  nur  um  dess willen ,  was  er  etwa  von  mir  wnsste, 
»acht  Jetzt  eben  diesselbe  zur  Blists  dee  pöbelhaftesten  und  ger 
hassigeteo  öfieatliehen  Angriffs ,  im  eben  jenem  Hochachtungsdö- 
cumente.  Was  sein  Motiv  dazu  gewesen,  ob  Missstimtoiung  über 
4ae  irrthümlieh  von  ihm  Irgendwie  mit  mir  connectirte  sichtliche 
innere  und  äussere  Wait^sthum  des  amerikanischen  Lutherthumg, 
ob  transatlantische  (europäische,  deutsche)  —  immerhin  wohl 
aiiitveretandene  ^^  Inspiration,  ich  weiss'  es  nicht  und  mag  es 
nicht  wissen.  Er  selbst,  nachdem  er  nach  Kräften  mich  thun- 
liehst  mit  Koth  heWorfen,  hekennt  nur,  es  sei  geschehen  in 
Entrostung  darüber,  dass  eine  nordamerikanische  theologische 
ZeitsehHft  ^}  ^,ia  wohlmeinender  Unwissenheit  diesen  Guerieke 


i-u. 


1)  Ich  bitte  amerikanische  Freunde,  dem  Artikel  in  geeigne 
ter  Weise  förderlich  seyn  zu  wollen. 

2)  Ohne  Zweifel  sind  ein  Paar  Artikel  des  lutherischen  Evan» 
selical  review  1849  u.  1850  gemeint,  deren  einer  D.  Rudelbachs 
freandliche  allgemeiner  gehaltene  Anzeige  meiner  Archäologie  (sie 
ateht  In  der  Zeitschr.  f.  d.  Inth.  Th.  1849.  I.  S.  137  ff.)  übersetzt, 
ein  anderer  aus  dem  Daseyn  der  7.  Aufl.  meiner  K.  G.  einen  gün- 
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zu  wiederholten  Malen  als  Einen  der  grössten,  wo  nicht  als 
den  ersten  Gelehrten  Deutschlands  und  als  einen  rechten^  des 
Studiums   ganz    besonders    würdigen  Mustertheologen    gepriesen 

habe. " 

Niemand  kann  mehr  als  ich  selbst  es  bedaaero,.  wenn  irgend 
wer,  ohne  mein  Wissen  und  Wollen,  und  ohne  dass  ich  es  zu  hin- 
dern vermöchte,  irgend  welchen  meiner  Dienste  höher  anschlagt 
als  recht  ist,  ja  überhaupt  nur  hoch  anschlägt.'  Nicht  weil 
reichlich  gespendete  Anerkennung  Neider  weckt,  die  allerdings 
nirgends  so  heimisch  nisten  als  auf  literarischem  und  neu 
christlich  religiösem  Boden,  vielmehr  weil  ich  selbst  am  besten 
weiss,  welch  ein  bescheiden  Theil  von  Gabe  und  Kraft  Gott 
mir  verliehen,  weil  ich  nur  das  empfangene  Eine  Pfund,  oder 
wären  ihrer  denn  auch  zwei ,  nicht  vergraben ,  sonderft  ifk 
Schweiss  meines  Angesichts  damit  habe  wuchern  wollen  und 
sollen;  obwohl  ich  dann  doch  auch  mit  um  so  freudigerem 
Dank  in  dem  auf  meinen  Dienst  gelegten  göttlichen  Segen 
das  dem  Kleinen  und  Schwachen  gegebene  Wort  der  Verheii- 
sung  erkenne.  Jeder  also  darf  meines  Dankes  gewiss  seyn, 
der  in  gesitteter  würdiger  Weise  das  Urtheift  ausgleichend  die 
Schätzung  auf  das  rechte  Maass  zurückführt.  Wenn  aber 
nun  Ur.  Schaft  in  ungezügeltstem,  bitterstem  Grimm  über  die 
Ueberschätzung,  die  nicht  durch  mich,  sondern  nur  durch 
Andere  geschehene  Ueberschätzung,  mit  all  seiner  ganzen 
Wucht  auf  die  andere  Seite  des  Nachens  sich  schwingt ,  um 
ihn  geradezu  umzustürzen  :  so  könnte  und  würde  ich  über 
dergleichen  ganz  schweigen,  Gottes  und  der  Zeit  gerechtem 
Gericht  es  allein  überlassend  y  insinuirte  er  dabei  nicht  ein 
Zwiefaches ,  das  eben  nicht  bios  schweigend  hingenommen  wer- 
den darf. 

Er  uf girt  einmal  in  wegwerfendster  Art  „das  unwürdige 
Abhängigkeitsverhältnisse'  meiner  Schriften  (unter  denen  er 
dann  aber  schlau  genug  doch  nur  drei  —  drei  Handl^üoher  -^ 
nennt,  und  die  weit  inehreren  übrigen  ganz  unangetastet  lässt) 
von  Anderen.  Darüber  kann  ich  sehr  offen  reden,  wie  ick 
stets  so  davon  geredet  habe.  Wäre  es  eine  „Unwürdigkeit^^ 
sa  hätte  wenigstens  nicht  ich  allein  mich  ihrer  schuldig  ge- 
macht, sondern  auch  der,  der  wörtlich  und  tliätlich  dem  Un- 
würdigen Hochachtung  bezeigt.  —  Wenn  Hr.  Schaff  bei  der 
Kirchengeschichte  Neander  und  Hase  als  mieine  Hauptgewährs- 
männer nennt,    so  kann  ihm  der  letztere,    mir  allerdings  ach- 


stigen  Schluss  gezogen,  ein  dritter  meinen  Namen  unter  den  jetzt 
genanntesten  deutsch  •  lutherischen  neben  „  Sartorius  ,  Rudelbacli 
i^ar1es8,  de  Valenti,  Lohe  '*  mit  genannt  hat. 
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tuugswerthe,   Name  nur  unversehens  o<ler  durch  einen  plumpen 
8ouftleur  in   dieser  Weise  mit  in  die  Feder  gelaufen  seyn,  von 
dem  ersteren  nachher.      Wenn  er  bei  der  Einleitung  ins  N.  T. 
mehrere  benutzte,    aber  ,,nicht  angeführte  Bücher^^  und  beson- 
ders O.   y.  Gerlach  erwähnt,  so  weiss  jedermann,  dass  ich  ge- 
rade in    dieser  Schrift^  am    genauesten    und    vollstfindigsten    in 
.C i taten  ^)    und    am    selbststiindigsten ,    zum  Theil  nach    meinen 
eigenen    bekannten    Vorarbeiten,     in  Behandlung    des  Materials 
kritisch  bedeutender  Fragen  gewesen  bin,  d.  h.  habe  seyn  wol- 
len,   während   ich    allerdings    in    der   Form    compendiarischer 
Darstellung  des  in  einem  Ilandbuche  auch  unumgänglichen  Bei- 
läufigen,    ohne    mit    Leichtigkeit    da    verhüllep    zu    mögen, 
wa^  jeder  sehen    durfte,    in    einzelnen  Stellen    mit    der  coni- 
pendiarischen    Virtuosität    eines    allgemein    gekannten   und    ge- 
brauchten   Buches    allgemeineren    Charakters    gehen    zu    dürfen 
"gemeint  habe   und   stets  meinen  werde.      Die  Symbolik  betref- 
fend endlich,  deren  „allgemeinen  TheiP^  Hr.  Schaff,  auf 
dies  Buch  vorzugsweise  erliost,    ohne   es  einmal    angesehen  zu 
baben ,    in  einer  Hyperbel    theologischer   rabies    (wem  dieselbe 
aoeh    dereinst    zuerst  ^  unbedacht    einmal    entschlüpft    sei)    die 
„Copie^^   einer    fremden    Arbeit  nennt:    so    ist    offen    sichtlich 
gerade  alles  Allgemeinere   in  diesem  Buche  und  was  nur 
irgend    „allgemeiner  TheiP'    da   heissen   könnte,    von  Haus 
aus   nur   mein    Eigenthum ;    blos    in  gewissem   Specielle- 
ren  ^)   habe  ich^    aber   mit  gänzlicher    durchgreifen- 
der  Eigen thümlichkeit    in    Anlage,    Princip,    Um- 
fang,  Begründung   und    weiterer   Ausführung,    Tor 
fast  2  Jahrzehnden  bei  der   ersten  Ausarbeitung  meiner  Vor- 
lesungen   über   die  Symbolik ,    aus   denen    nur    in  Folge    ihres 
baldigen    gewaltsamen    Abbruchs    die   erste    und   eben    nur    die 
erste  Gestalt    des   Buchs    abgenöthigt    dann   erwuchs,    an 
einen  anderen    formalen    schlichten    mündlich    compendiarischen 
Typus,    der   nicht   mit  Namen  yeröffentlicht   war    und    ist  und 
also,  nach   meinen  Begriffen  von  Discretion,  es  auch  nicht  von 
mir  so  werden  durfte,  mich  angeschlossen  ^),  wovon  ich  na- 

.^)  Ohne  dann  doch,  wenn  ein  für  alle  Mal  ein  Buch  genannt 
war,  jedes  Wort  mit  Tarallclen  daraus  haben  belegen  zu  \%  ollen. 

4)  Ich  sage  in  manchem  Specielleren  ;  denn  Anderes  habe 
ich  SU  unverkennbar  an  der  liand  nicht  jener  k.  g.  Quelle,  son- 
dern u.  A,  vorzugsweise  der  Winer' sehen  Comparativen  Dar- 
stellung cearbeiiet ,  dass,  ganz  in  Schaffscher  Authenticität,  von 
anderer  Seite  das  Ganze  selbst  als  eine  „Cupic**  dieses  Buchs 
bezeichnet  worden  ist,  notabenc  „blus  mit  Zuthat  einiger  from- 
men Redensarten.'*  ,. 

5)  Einen  anderen,  von  einem  anderen  gleich  gelehrten  und  er- 
fahrenen Autor    in   seiner   eigenen    Handschrift    mir  freundlich 

39* 
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^lich  selbst  gehörigen  Orts  die  gebührendet  erst«  dmikhar« 
Anzeige  gemacht  habe,  ohae  darnach  je  »u  Weiterenir  afl^ri- 
sirt  worden  zu  seyn.  Au  eh  in  den  abhängigeo«  Partikel»  ajbcr 
ist  dabei  niehtsdesto weniger  das.  Bueh,  wie  ieh  «»  aueb  aJr^ 
Lein  in  allen  seinen  Mängeln  zu  vertreten  habe,,  da»  iiiiQiilige 
noch  in  einem  weit  ^igentlioher^n  SfnoA,  ala  z.  B.  — 
um  nur  bei  einer  Hrn.  Schaff,  wie  er  an  die  Hand  gibt«,  be-. 
sonders  vertrauten  Persönlichkeit  stehen'  zu  bleiji^en^)  —  die 
erste  Ausgabe  dies  Tholuckschen  Commentars  zum  JohantMi 
den  Neanderschen  Voclesungen ,  Puae^s  Gesehichte  den  RsiUo^- 
nali«mv8  den  Tholuckschen  Vorlesungen  gegeuAbeir;  UPid  Nie^ 
mandem  ist  es  eingefallen,  vor  Jahren  bei  VeröffeDtlichuiig 
strengen  Tadels  über  die  Symbolik '')  oder  ein  «ndefies;  UfSH 
ner  ^cher  (z.  B.  in  Tholuoks  Lit^  Anz.)  die^  Auto>raolHift  und 
Verantwortlichkeit  irgend  zwischen  mir  und  sieh  edev  Ande- 
ren ibeilen  zu  wollen  ^),  Von  der  hämisoheft  und  hoghaübeft 
Insinuation ,  die  sich  zq  gerichtlicher  Anzeige  eignen.  wüi4e^ 
stiXnde  der  Afterredner  nicht  ausserhalb'  geriehtUeh.er  S^boMn 
weite, —  dass  ich  jenes  ganze  SachverteltQisßi  df fe^n tlicfh 
gänzlich  verschwiegen  (sie:  wird  ja  duf^eh  die  V^cred^^ik 
der  I.  und  selbst  auch  noch  der  doch  völMg  uiug^e stal- 
teten 2.  Auflage  der  Symb.  S»  VI  u^  Sv  V  ^  mü'  iunnttm. 
Worten.  Lügen;  ges traft))  hier  gons.  zu  aebu!<ig^lb  —  Sft 
viel  über  djie  eijAzelneu  jener  drei  .Sebrtfteo«  Was-  si«  imgn* 
sammt  betrifft,'  spwetss  jedeI^  leser  dfrselbeBi,  divis  i A  dli  ^llenlr 
halbeu  meine  relative  Abhängigkeit:  Ton  V'orai?bei(ieu  Andeter 
mix  Naehdruck.  «nefkannt  haJbe,  Ich  theile^  und  tifage^  uuveih 
holen  willig,  djes  „unwürdige^^  Looch  mit.  alWft  uiebi  bahahr»- 

dargebutenefi  Leitfaden  hatte  ich  als  im  Ganzen  zu  ei^enthitm^ 
lieh  und'  ursprünglich  z«irückgeiegt  Nur  ia  wörtKoher  odev  aua^ 
zügMcher  deutscher  Ueberti^agung  der  eigeue^.».  hesoo4eFA  dei>  sO' 
gedehnten  Hömisch-Trid.entioi sehen,  Synihfü^tellen  bin.  ich. 
diesem  oder  jenem  meiner  Vorarbeiter,  d.,h.  deni^  hiei;  freilich 
nur  langen  8ymbolstellen  selbst  in  eortehso^  mitunter  wirklich 
,)fast    wörtlich*^   gefolgt. 

6)  Und  um  sar  nicht  von  dem  Verhältnisse  etwaiger  eignen 
Arbeiten  Hrn.  Schaffs  zu  denen  seiner  dentschen  Lehrer  zu  reden. 

7)  Tadel  nehnilich  mjsjsgönnt  man  mir  keinesweges  allein;, 
mit  Lob  nur  ists  ein  ander  Ding  —  nach  dem Züngl^i/i.  moderner 
Gerechtigkeitswaage. 

8)  Ebenso  wenig,  als  auch  mir  selbst  es.  eingefallen  ist,  wenn 
ich  nicht  wenige  mehr  oder  n^inder  auf  der  Basis  meiner  Kü- 
cher oder  Vorlesungen  (welche  letzteren  ja  auch  nur  vollkommen 
offene  Geheimnisse  sind),  mit  Selbstständigkeit  erivachsisne  hi- 
storische, biographische,  kritisch  isagogische  Schrifteu  sah,  hierin 
etwas  Anderes  zu  finden,  als  ein  Natürliches«  —  da«  niir  zur  6bre 
gereiche  und  der  Wissenschaft  zum  Frommen. 
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cheiid«A  Ge«k»  %  seihst  Propheten  uiid  Apostel  nicht  wisgeiioiii- 
ißßUy  alsi  da»  L91OS  eiaer  gemeineA  zeitlichen  Entwicklung, 
AlifRth^the»  in  meioen  S^hjr^ften,  die  «lle  hoffentlich  voft  ei- 
nem  ernsten  Studium,  von  gesundenx  Urtkeil  und  Yon  Sinn  f&r 
GvwMlicbkeit  imd  Ordnuing  aeugen,  ist  abev  dabei  dennocb 
S^lbf^slt^adige»^  wohl  auqh.  Bahobveohendes ;  allenthalben  ühec* 
bH)#t  ÜBß  ()i«cordirend;en  votn  Anderen  iit  Form  oder  Inhalt, 
njMih  Prinoip.  oder  D^i^cbföhrung,  quantitativ  und  qualitativ  im- 
^iwUich  mehr,  als  d^  donoovditenden  mit  ihnen,,  was  gleieh- 
Cslk;  die  gan^ie  Welt  weiss,  und  die  bezugswetse  concordirea- 
ifiu  Tkeologeo:  am  wenigsten  je  in  Abrede  gesl^ellt  haben. 
Ifeftg  maq  dann  j.«ne  relative  Abhängigkeit  tadeln,  man  wird 
■iMt  bej^fli4)h<»n  Inken,,  h^ipfliehten;  in  Wort  ua4  aueh  in  That ; 
abarinijsh  herabauwürdigen  benrechtigt  sie  nicht,  am  wenigsten. 
jatajif  uq4:  dien  Genannten»  Es  sind  mancherlei  Gaben,  und  ich 
basohrndie  mich,  nicht  noch  andere  au.  haben,  als  die  mir  Gott 
'S^SS^Oi.  diesem  aber  erwecke  und  brauche  ich  allerdings,  uimI 
ick  werdai  damit  fitM^-tfahren ,  trotz  allen  Neides  voüqi  fern  und 
Pßkii  ifi  nach  bestem  Wissen  und  Vermögen,  so  lange  Gott 
IHMtb  wiU.  ßass  specieli  mein.  Wissen  vo^  den  Neidern  nicht 
4i|^  Segel  zu.  streichen   bcaucbt,    werde  ich.  nach  wie  vor  zm. 

Qaa  Andiar'9.»  woraiaf  ich  dem  Hrm  Schaff  zu  aotwoartiea 
habe,,  isl^  sflina  buchstäblich;  also  lautende  Erzählung:  ^Von. 
ChijMricke  höfte  ich  Neander  sehe  aeltan  und  dann  imner  gana 
▼oriilNSKgehend  unA  mit  V^achtung  als  von-  einem  undanhbA<r 
ran  Ahscbrcijbcff  reden,  iKclcheir  die.  aaum  Adrbeiit  Andecec  fiilir 
aaiaan  «kralutheKischen.  OogfliAtisrnua^  und  FanatisAtus  miasr 
hraache/^  Von  diesem  ultralutherischen  FanatiarnUi  zuvöKdenst 
■lag  seit  Vi  Jahren ,.  oder  uisbcsanderc  aachi  seit,  den  letzte^ 
re»,  seeha  meiner  alieioigen  Redactionssorge:,  diese  die  g»ize 
alle:  U9d  nei^  Wcl^  durchwandernde.  Zeitsohrjfil}  Zcugnü»:  ge» 
bei^  ^)^  Wäe .  demaüchst.  von  desi  ganzen  erbaulichen  Satze 
mm  etwa  imiC  neueste  Rechnung  des  UrUb  Schelf  oder  seiner 
iBapIrationr  komme  (und  dessen  ist  <leefa  gewiss  etwas;  wie 
hül^es  er  sonst  1849  mlc  seine  Hochachtung,  woctliich  und  thöt^ 
iiah  aiBsspi]eehen{  können!  warum  sonst:  auch;  mit  dem  iur  Pec*> 
a9il,  und  Saiebe  vermeintlich  tpdtlichea:Sti!eiche  bis  nachi  Neam^ 
ä0H  Tode  gewartet?).,  was.  wiaklicli^  auf  die  Rechnung' dea  se^ 

9)  Ihre  Anachalfung  —  dasa  ich  d-iea  hier  beiläuüg  zu  bemes'- 
kfio,  mir  erJaube  —  ist  eb^n  jetzt  %:oi»  den  hiesigen  Herren  Fco- 
fessoren  DJ>.  Herzog  uod  J.  Müller  auch  £ür  das.  hiesige  Museum 
mit  Nachdruck  beantragt  worden;  Theo]x)gen,  die  weder  al?-  tör- 
darcr  eine»  uhral4Jtheriscben<iPanadflmn8,  noch  auch  etwa  als  Nean- 
d#0i>  Aotij^den,  bekannt  und-  gaachlist  siadi 
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Hgen  Neander,  kann  und  mag  ich  nicht  entscheiden«  ]>«§  £r- 
stere  darf  mir  gleichgültig  seyn  ;  das  Letztere  würde  ich  aus 
der  notorischen,  im  Gespräch  (vorliegenden  Falls  jedoeh  ,,8ehr 
selten,^'- vielleicht  also  Eines  schönen  Abends)  Euweilen  fabel- 
haft masslosen  polemischen  Heftigkeit  und  Gereistheit  Nean- 
ders  wohl  verstehen.  Sprach  er  doch  einst  gegein  mich  e.  B. 
von  dem  ,9  nur  ganz  abgeschmackten  Zeug^^  der  Schleiema- 
cherschen  Schriften  u.  dgl. ;  und  welch  eine  -^  milde  zu  re- 
den —  Gemeinheit  wäre  es,  solch  momentan  leidenschaftliches 
Gepolter  als  eines  Neanders  wirklich'  objectives  Urtheil  verewi- 
gen zu  wollen!  Wie  ich  meinestheils  über  Neander  denke  als 
die  anima  Candida^  himmelweit  unterschieden  von  der  dissi- 
mulatorischen  Pertidie  mancher  Nach  treter,  .die  heute  Hochach- 
tung ui|d  Liebe  bezeugen,  morgen  meuchlings  ded  Dolch  schla- 
gen oder  die  Keule  schwingen,  habe  ich  noch  jüngst  einet 
Weiteren  in  dieser  Zeitschrift  1851  H.  1.  S.  170  f.  bei  Anzeigt 
seiner  Epieedien  ausgesprochen;  und  von  dem  unverlöschlichen 
Danke  meiner  Seele  gegen  den  grossen  Lehrer,  ,der  aber  den- 
noch abnehmen  muss,  während  Einer  nur  zunehnien,  and 
dessen  Arbeit  —  wie  Alles  in  der  Welt  —  dennoch  mit  o4er 
wider  eigenen  Willen  dem  Siege  der  Einen  vollen  Wahrheit 
dienen  muss  und  wird ,  sei  es  mit ,  sei  es  ohne  mein  Zuthon, 
zeugt  jedes  ^ Vorwort  aller  sieben  Auflagen  meiner  Kirehenge- 
schichte.  Was  er  aber  übier  mich  dachte,  das  habe  ich  — 
nicht  etwa  auch  aus  abgestandenen,  aber  gliieklioh  seit  1850 
wieder  aufgekochten  Schaifschen  Klatschgeschichten^  sondern 
schwarz  auf  weiss  aus  noch  zwei  vor  mir  liegenden  Briefen 
von  ihm  an  mich,  dem  ersten  und  letzten,  die  ich  überhaupt 
von  ihm  empfangen.  Der  erstere,  der  hier  kaum  noch  in  Be- 
tracht kommt ,  eine  Antwort  auf  meine  übersandte  erste  Schrift 
de  achola  Alex. ,  fallt  in  den  allerersten  Anfang  meiner  aka- 
demischen Laufbahn,  ins  J.  1824;  Neandet  äussert  u.  A.  hier 
seine  innigste  Theilnahme,  dass  ich,  dem  es  nicht  vergönnt 
gewesen  war,  ihn  dauernd  mündlich  zu  hören,  emsig  und  dur- 
stend mir  Abschriften  aller  seiner  Vorlesungen  besorgte.  Den 
zweiten  und  letzten,  dessen  Original  jedwedem  zur  diplomati- 
schen Prüfung  zu  Diensten  steht,  habe  ich  im  Anfang  des  J. 
1843  —  also,  obwohl  daran  eben  nichts  Hegt,  wohl  ungefähr 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  Hr.  Schaff  zu  seinen  Füssen  ge- 
sessen haben  mag  —  empfangen,  nachdem  alle  die  oben  ge- 
nannten Schriften  von  mir,  zum  Theil  längst,  bereits  edirt  wor- 
den waren,  nachdem  ich  aber  allerdings  durch  die  lutherischen 
Bewegungen  und  ihre  Kämpfe  und  Neanders  heftige  Eingenom- 
menheit gegen  allen  vermeintlichen  Dogmatismus  Jahrelang) 
selbst  wohl  fast   gegen  ein  Jahrzehend,   von  persönlicher  M^ 
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eioer  directea  Gemeinschaft  mit  ihm  abgehalten ,  und  Neander 
seinerseits  noch  zuletzt  durch  die  in  dem  ersten  Jahrgange 
dieser  Zeitschrift  1 340  erschienene  ungünstige  eingehende  Kri- 
tik P.  Rudelbachs  über  sein  Leben  Jesu  gegen  uns  Beide ,  als 
wäre  auch  ich  daran  Schuld,  empfindlich  missgestimmt  wor- 
den var.  Dieser  Brief,  ein  Neujahrsgruss ,  lautet  buchstäb- 
lieh  alio: 


»> 


Theurer    und  hochgeschätzter  Herr  Döctor! 


Schon  Ihr  werthes  Geschenk  erfreute  mich,  den  Inhalt  ab- 
gerechnet,  als  ein  Zeichen  Ihres  freundschaftlichen  Andenkens, 
noch  melir  die  darauf  folgenden  Zeilen,  die  ersten,  die  ich 
nach  so  langer  Zeit  von  ihnen  empfangen.  Allerdings  musste 
auch  dies  Zeichen  davon ,  dass  Sie  in  christlich  brüderlicher 
Gemeinschaft  mit  mir  stehen  wollen,  mich  besonders  erfreuen» 
der  Yon  anderer  Seite  eher  das  Gegentheil  zu  befürchten  Ur- 
sach hatte.  Mir  war  immer  das,  was  unsere  Herzen  mit 
einander  verbindet ,  von  weit  grösserer  Bedeutung ,  als  unter- 
geordnete DifiFerenzen  unserer  dogmatischen  Auffassung.  Dass 
auch  Sie  so  gesinnt  sind,  macht  mir  innige  Freude.  Erhalte 
uns  der  Herr',  dem  mit  den  Kräften ,  die  Er  uns  verliehen 
hat  und  verleihen  will,  zu  dienen  unser  gemeinsames  Streben 
ist,  in  diesem  Sinne,  verbinde  durch  Seinen  Geist  und  läutere 
uns  immer  mehr  und  mehr  von  dem  Eignen  und  Trennenden, 
gebrauche  uns  Jeden  auf  dem  Standpunkte,  wohin  Er  ihn  ge- 
stellt ,  wie  Er  will ,  zur  Förderung  Seines  Reichs.  Mit  die- 
sem herzlichen  Wunsche  und  Gebete  zu  Ihm  schliesse  ich  an 
diesem  t  letzten  Tage  des  Jahres  1842  herzlich  ergebenst 

der  Ihrige 

N  e  a  n  d  e  r," 

Dies  Schreiben  Neanders ,  schlicht  und  kurz ,  wie  er 
Briefe  sehrieb,  aber  Liebe  und  Achtung  athmend  und  doch 
ohne  einen  Hauch  unehrlicher  Dissimulation,  wird  für  alle 
Leser  dieser  Blätter  Interesse  genug  haben.  Dass  ich  vor  ih- 
nen im  Uebrigen  so  alte  und  allbekannte  Sachen  habe  auf- 
wärmen müssen,  weil  sie  dem  deutschen  Gedächtnisse  und  der 
deutschen  Ehrenhaftigkeit  eines  Anderen  seit  1850  so  völlig 
entfallen  ^  waren ,  wollen  sie  wohlwollend  entschuldigen!  Der 
deutsch  -  reformirten  Kirche  Nordamerikas  aber  zu  Leitern  und 
Lehrern  9  den  deutsch -amerikanischen  Unions  -  und  Conföde- 
rations  -  Tendenzen  zu  Vertretern,  gebe  Gott  inskünftige  Käu- 
Iierl     Denn  nur  derer  bedarf  in   der  Jetztzeit  die  Kirche^    zu 
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den  Werken  und  Worten  det  Krieget  ^    wie  in  den  noeh  Hti* 
•eren  des  Friedens. 

Halle  am  Sonntage  Jodica  6.  April  1851  i^). 

D.  Gnericke. 


10)  Eben  war  Obiges  geschrieben,  als  ich  im  sunntägigee  Pas« 
sioosgottesdienste  mit  Paul  Gerhardt  singen, hörte : 

„Wenn  böse  Zungen  stechen, 
Mir  Glimpf  und  Namen  brechen. 
So  will  ich  zähmen  mich. 
Das  Unrecht  will  ich  dulden. 
Dem  Nächsten  seine  Schulden 
Verzeihen  gern  und  willSglfrh." 

„Ich  will  mich  mit  dir  schlagen. 
Ans  Kreuz  und  dem  absagen. 
Was  meinem  Fleisch  gelüst"  u.  s.  w» 
Und  dabei  bleibts  denn  auch* 


Onick  TOB  fid.  Heynemann  in  Halle. 


L  Abhandlungen. 

Staatskirchentham  and  Religionsfreiheit. 

Historische  Rück-  und  Vorblicke  mit  Anwendung 
derselben   auf  die   kirchliche  Gegenwart. 

Von 
Dr.  A.   Q.  Rudelback, 


Seeliater  AbscliniU* 

Die  äusserste  Entartung  des  Staatskirchen- 
thums  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hundert. 

(Thesis  LXX-LXXXIX.) 
LXX. 

Wunderbar  ist  der  Lebenslauf  der  Vülker  auf  Erden. 
Oft  werden  sie  gleichsam  in  neue  Formen  gegossen,  während 
sie  dennoch  ihren  ursprunglichen  Kern  bewahren ,  der  dann 
sich  befruchtet  und  entwickelt,  selbst  wo  das  Volk  zersplit- 
tert, kraftlos,  in  todesähnlichem  Zustande  ist;  aus  dieser 
stillen  Befruchti^ng  entstehen  dann,  wo  ein  Volk  zur  Wieder- 
geburt bestimmt  ist,  neue  Lebensansätze,  neue  Verbindungen, 
neue  Wahlverwandtschaften.  Allein  die  Wiedergeburt  der 
Volker  hat  ihre  Grenzen,  sie  haben  alle,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen ,  welches  der  Herr  eben  dazu  ausersehen  und  auf- 
bewahren^  wollte  (denn  ein  höheres  Blut  als  alles  Volksblut 
strömt  in  seinen  Adern)  ^),  ihre  Revolutionen  innerhalb 
der  Weltachse,   nicht  ausserhalb  derselben. 

Noch  wunderbarer  ist  der  Lebenslauf  der  Kirche  auf  Er- 
den. Oft  scheint  sie  vor  Menschenaugen  wie  vertilgt,  scheint 
gar  nicht  da  zu  seyn  .  —  Alle  spotten  nicht  blos  der  Un- 
fruchtbaren, die  keine  Kinder  hat  (Jes.  54,  1),  sondern  das 
elende  Volk,  der  Knecht  unter  den  Tyrannen,  wie  wir's  in 
unsern  Tagen  sehen,   ist  ihnen    zum  Ekel  (Jes.  49,  7)  — 

1)  Deshalb  rühmt  der  Apostel  Paulus  sich  seiner  Jüdischen 
Väter,  und  rechnet  ihr  unverlierbares  Erbe  auf  (unverlierbar,  wenn 
sie  ei  nicht  selbst  weggeworfen  hätten)  Köm.  9.  Es  ist  dies  eine 
Ahnenreihe,    wie  kein  Volk  auf  Erden  sie  aufweisen  kann» 

Zeiischr.  /.  luth.  Theol  IV,  1851.  ^^ 
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und  siehe,  eben  in  dem,  was  des  Todes  Bild  trägt,  entwik- 
kein  sich  Lebenskeime,  und  diese  werden  erhalten,  gestärkt 
und  genährt  selbst  von  demjenigen,  was  scheinbar  und  zum 
Theil  wirklich  die  Kirche  auf  den  Hand  des  Abgrunds  ge- 
bracht. Es  stehet  der  Kfrefiensustand  dann  vor  den  Augen 
der  Propheten  (und  diese  haben  ja  den  schärfsten  Blick)  wie 
ein  Feld,  ringsum  voller  Todlengebeine,  die  keine  Adern, 
noch  Flechsen,  noch  Fleisch  mehr  haben,  und  dennoch  ge- 
beut der  Herr  dem  Propheten:  „Weissage  über  diese  Gebei- 
ne, und  sprich  zu  ihnen:  Ihr  verdorreten  Gebeine,  höret  des 
Herrn  Wort"  (Ezech.  37,  1—4). 

Vielleicht  ist  dies  und  das  Folgende  beim  Propheten 
Ezechiel  die^Geschichte  der  Staatskirchen ,  in  welchen  das 
Wort  Gottes  von  den  Sehern  und  Gläubigen  bewahrt  ward, 
im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert."  Wir 
werden  sehen.  Hat  man  aber  bis  dahin  unserer  Darstellung 
Recht  gegeben  (und  die  Geschichte  selbst  bürgt  uns  dafür), 
so  wird  man  sich  nicht  wundern , '  dass  in  der  bezeichneten 
Periode  die  Auflösung  überall  mit  Macht  eintritt;  und 
mit  wie  widerstrebendem  Gefühle  man  auch  ein  Zeuge  dieses 
traurigen  Schauspiels  seyn  mag,  so  wird  man  doch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  es  die  unerlässliche  Pflicht  des  Geschieht- 
Schreibers  ist,    auch  dieses  zum  Bewosstseyn  zu  bringen. 

LXXI. 

Wir  haben  gesehen,  wie  immer  mehr  ein  Zustand  der 
Desorganisation  eintrat,  der  endlich  in  unserer  Zeit  zu  den 
Punkte  geführt  hat,  dass  über  das  Bestßhen  oder  Untergehen 
der  eTangelischen  Kirche  entschieden  werden  muss,  so 
dass  die  Feinde  derselben  von  ihrem  blos  menschlichen,  durch- 
aus fleischlichen  Standpunkt  aus  nicht  so  ganz  Unrecht  ha- 
ben, wenn  sie  von  „der  Selbstauflüsung  als  Protestantismus^* 
sprechen  ').  Wenigstens  die  Feinde  können  es  kaum  ander» 
sehen,  da  selbst  die  Freunde  mit  Noth  des  Lebens  Hofi'nung  be- 
wahren oder  doch  versucht  sind,   die  Aufgabe,   die  Trümmer 


i)  Das  schamlaseste  Buch  .dieser  Art  ist  bekaantltch  das  ua- 
ter  janem  Titel  (,,die  SelbstauÄ&sung  des  Protestantismus'*)  iStf 
erschienene.  Der  Vf.  ist  angeblich  ein  gewisser  Wilh.  Binder, 
während ,  als  das  Buch  Absatz  hatte ,  zwei  Andere  cbenfaHs  mit 
Anspruch  auf  die  Verfasserschaft  auftraten;  das  Emie  der  seaa- 
dalösen  Debatten  darüber  war,  dass  das  Buch  ala  eine,  schmitteict 
literarische  Freibeuterei  und  Handeliswaare  erkannt  wurde.  Allem 
•elbst  J.  DöUingcr»  grosses  Werk:  ,,  Die  ReforaMitUn ,  ihre 
Bntwickelung  umA  Wirkungen''  (3  Bde  1845 --67)  ist  Ja  wtstot- 
lieh  nichts  Anders»  ais  eine,,  wenn  auch  in  massigere«!  Tob  ge* 
haltene  Variatien  desselben  Thema. 
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2U  beleben,  für  eine  solche  anzusehen,  die  alle  menschliche 
Krflfte  übersteigt  —  Was  sie  denn  in  der  Tbat  auch  thut. 

Mächtig  nvaren  in  der  That  die  Anstrengungen  in  dem 
ersten  Abschnitt  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  etwas  frü- 
hei*,  um  eine  Wiedergeburt  der  evangelischen  Kirche  anzu- 
babded.  Der  Pietismns  war,  seiner  Grundgcstalt  nach 
(und  dach  dieser  rauss  jede  hervortretende  Erscheinung  beur- 
theilt  werden,  selbst  wo  es  nicht  gelingt,  den  Grundgedan- 
ken derselben  zu  verwirklichen),  wesentlich  nichts  Anders,  als 
ein  Versuch  die  Kirche  von  ihrer  eigentlichen  mairir,  dem 
Mutter «^ Fötus  der  Gemeinde,  aus  zu  regeneriren.  Der  er- 
neuerte Märtyrer-Kampf  in  den  Cevennen  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  „die  Prediger  und  Gemeinden  der  Wü- 
iMe,**  deutete  auf  dasselbe  hin  ').  Und  hat  man  ein  Auge 
für  das  schlagende  Herz  in  dem,  was  vielleicht  in  einer  sehr 
unvollkommenen  Form  auftritt,  so  wird  man  auch  die  Be- 
mühungen des  Collegialsystems,  um  den  Staatskirchen, 
durch  Hinweisung  auf  eine  erneute  principielle  Verfassungs- 
grundlage, einen  grössern  Grad  von  Freiheit  zu  verschaffen, 
nicht  tei^chtlich   a/rsehen. 

Ganz  anders  steht  ja  gewiss  die  Sache  in  der  letzten 
Hslfte  des  achtzehnten  und  dem  grössern  Theile  der  verlau- 
fenen Decennien  des  gegenwclrtigen  Jahrhunderts«  Der  Kampf 
wird  lauer,  schlaffer;  die  Ohnmacht  tritt  unverkennbar  her- 
vor. Was  der  Pietismus  in  seiner  bald  eintretenden  Al- 
tersschwäche, was  der  Herrnhutismus,  der  auch  kräftig 
aufloderte,  aber  bald  in  Asche  zusammensank,  einzig  fest- 
halten zu  können  und  zu  müssen  glaubten  —  die  ein- 
zelnen christlichen  Seelen  nämlich  ,v  die  aus  dem  grossen 
Schiffbruch  der  Zeit  gerettet  werden  konnten  —  dasselbe  war 
der  christliche  Charakter  dieser  Zeit  im  Ganzen.  Wir  brau- 
dien Mors  an  Hamann,  Lavater  und  Jung')  zii  erin- 
nern, um   uns  zu  überzeugen,   wie  man  damals,  fast  ohne 


1>  Verel.  über  diesen  ewig  denkwürdigen  Kampf  der  Refor- 
nfirteu  Kirche  Torzüglich :  „CA.  Coquerel  histoire  d^s  iglisei  du 
dheri,   II  Voll,   Par.  1841." 

2)  Doch  muss  man,  um  gerecht  zu  seyn,  wiederum  zwischen 
diesen  unterscheiden.  In  Hamann  athmet  und  streitet  noch  die 
Lutherisch«  Kirche;  seine  Kritik  über  die  Specirlatioii  der  dlat^ 
«alfg^en' Zerit  ist  ihre  Kritik.  Bei  Lavater  findet  sich  neben 
einer  fast  krampfhaften  Anstrengung,  das  Ursptfingliche  in  der 
unvermitteltstem  Form  festzuhalten  (Behauptung  der  Wundergaben,  . 
der  Wünderthätigen  Wiricuno  des  Gebets,  AnerkeiliVtiiTg  der  Ener-* 
8;ttmenen  n.  s.  w.),  zugleich  eine  bisweilen  an?«  Naturalistische 
nStirttfeifende  schwärmerische  Aufldsimg« ^  Tendenz.  Bei  Jung 
endlich  waltet  dne  poetische  und  rolksmfissige ,   durch  die  Christ- 

40* 
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Ausnahmen,  mit  Aufgaben  des  Kampfes  für  eine  bestimmte 
Kirche,  zufrieden  seyn  rausste,  das  allgemein  Christ- 
liche, als  die  einzige  Perle  des  klugen  Kaufmannes,  fest- 
zuhalten. Je  klarer,  bewusster  dieses  geschah,  desto  mehr 
wurde  auch  für  eine  bessere  Zeit  gerettet.  Denn  die  Kirche 
trieb  wie  ein  Wrack  herum«  Allein  weder  das  Eine  noch 
*  das  Andere  konnte  (wie  wir  jetzt  klar  vor  Augen  sehen)  den 
unvermeidlichen  Verfall  aufhalten. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  die  staatskirchliche  Form 
und  das  staatskirchliche  Regiment  zu  diesem  tiefen 
Verfall  der  evangelischen  Kirche  in  der  letzten  Zeit  beigetra- 
gen hat,  das  wird  uns  klar  werden,  wenn  wir,  das  Wesen, 
die  Zwecke  und  die  Mittel  dieses  Regiments  im  Auge  behal- 
tend, damit  den  thatsächlichen  Zustand  der  Kirche,  das  Recht 
des  kirchlichen  Amts  und  der  Gemeinde,  so  wie  was  sie  von 
diesem  Recht  noch  erhallen  und  igeltend  machen  konnten, 
vergleichen. 

LXXII. 

Werfen  wir  nochmals  unsern  Blick  auf  jenen  er^n  Hor- 
genglanz  zurück,  wo  gleichsam  alle  Vögel  erwachten,  alle 
Zungen  gelöst,  alle  Gaben  zu  Gottes  Preis  und  Ruhm  entfal- 
tet wurden,  auf  die  Tage  der  Reformation,  dann  kann 
es  ja  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  dass  das  Bild  der 
einen,  heiligen,  allgemeinen  Kirche  nicht  blos  vor 
den  Blicken  der  Reformatoren  klar  dastand,  sondern  dass 
dieses  der  Leitstern  ihres  ganzen  Kampfes ,  ihrer  kirchlicheD 
Arbeit  war.  Schon  die  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  sie 
die  ökumenischen  Bekenntnisse  der  Kirche  überall 
voraussetzten,  preiseten,  auslegten,  ist  ja  Zeugniss  genug. 
Nicht  umsonst  sang  Luther  von  der  Kirche:  „Sie  ist  mir 
Iteb,  die  werthe  Magd;'^  ihre  unvergleichliche  Gottesschöne 
war  den  Herzen  aller  Reformatoren  eingeprägt. 

Es  war  dir  Noth  und  der  Jammer  der  Zeit,  es  war  der 
bereits  damals  consequente  (seit  dem  Tridentinischen  Con- 
cil  vollendete)  antireformatorische  Geist  der  Römi- 
schen Kirche,    welcher   die  Reformatoren    —    nicht   um  die 


liehe  Erfahrung  gereinigte,  Aii£fassiing ,  die  doch  in  dem  Gnde 
dejr  durchleuchtenden  Klarheit  ermangelte ,  dass  er  Initunter  in 
Gefahr  stand,  von  dem  Strome  der  Zeit  hingerissen  zu  werdes. 
Das  Gemeinschaftliche   aber  bei   allen  diesen,    übrigens  ehrwfirdi- 

Tm,  Zeugen  war,  dass  überhaupt  weit  mehr  das  all  gemein 
bristliche  als  das  individuell  Kirchliche,  weit  mehr 
die  ersten  Voraussetzungen  und  Elemente  als  die  ent- 
wickelte   Lebensform   bei  ihnen  betont  werden. 
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Kirche  zu  zerbrechen ,  sondern  um  sie  zu  erhalten  —  gan^ 
im  Sinne  der  frühern  Opposition  des  Milteiaiters  zum  Pro- 
Ue stiren  zwang  (15!29).  Ihrem  Protest  folgte  eine  Con- 
fession,  das  Grundbekenntniss  der  Reformation  (1530),  in 
welchem  sie  zwar  von  „den  Kirchen  (Gemeinden)  bei  uns" 
reden  ^),  aber  des  lauten  Zeugnisses,  „dass  die  eine,  hei- 
lige Kirche  allezeit  seyn  und  bleiben  müEse,  welche  ist  die 
Versammlung  aller  Gläubigen,  bei  welchen  das  Evangelium 
rein  geprediget,  und  die  heiligen  Sacramente  laut  des  Evan- 
gclii  gereicht  werden  "  ^) ,  nicht  vergessen.  Zugleich  spre- 
chen sie  den  sehnsuchtsvollen  Wunsch  aus,  „dass  es  bald 
durch  Gottes  Gnade  gelingen  möge,  den  Zwiespalt  gütlich  beizu- 
legen,*' damit,  „wie  wir  alle  unter  einem  Christo  sind  und  strei- 
ten, also  auch  alle  in  einer  Gemeinschan;,  Kirchen  und  Ei- 
nigkeit leben  mögen"  ^};  sie  geben  sich  schliesslich  gern 
der  Hoffnung  hin,  dass  die  Rischöfe,  ihres  Amts  eingedenk, 
„  etliche  unbillige  Reschwerungen  nachlassen ,  die  angenom- 
men sind  wider  den  Gebrauch  der  christlichen  gemeinen  Kir- 
che, und  isolche  Satzungen  mildern  würden,  die  aus  Unver- 
verstand  angenommen  sind";  entschlossen,  nur  in  dem  Falle, 
dass  das  Abthun  solcher  Satzungen,  welche  man  nicht  ohne 
SOnde  halten  könne,  nicht  zu  erhalten  sey,  der  Apostolischen 
Regel  zu  folgen,  die  uns  gebeut,  dass  man  Gott  mehr  gehor- 
chen solle,  denn  den  Menschen  *). 

Das  Schisma,  welches  jetzt  erfqlgte  und  bereits  vor 
dem  Tridentinischen  Concil  gereift  war  (weshalb  auch  die 
protestirenden  Stände  dasselbe  nicht  beschickten)  ^),  war  nicht 
die  Schjuld,  sondern  das  unverlierbare  Recht  oder  un- 
nachlässliche  Pflicht  der  Reformation.  Die  Römische 
Kirche  war  die  schisma tische. 

Hatte  man  aber  so  nothgezwungen ,  factisch,  keines- 
wegs principiell,  sich  von  der  Römischen  Kirche,  oder 
diese  vielmehr  sich  von  den  Gemeinden  der  Reformation,  getrennt, 
so  verhinderte  doch  dieses  Schisma  keineswegs,  dass  der  Re- 
griff der  einen,    allgemeinen  Kirche  in  der  evangeli- 


1)  Confessio  Augusianaj  Art.l,:  ,yEcclesiae  apud  nos.*^  Ebenso 
im  Uebergange  zum  2.  Theile  der  Confession  und  in  Art,  XXy, 

2)  Confessio  Augusiana ,  Art,  VII, 

3)  Confessio  Ausustana;  Praefaüo  ad  Caesarem  Carolum  V. 
Die  letzten  Worte  bekanntlich  nach  dem  Ausschreiben  des  Kaisers 
znm  Reichstage  wiederholt. 

4)  Confessio  Augustana;  Ari.XXVll  (p.  44)» 

5)  Siehe  die  in  jeder  Hinsicht  merkwürdige  Recusationsschrift: 
yy  Stattliche  Ausführung  der  Ursachen ,  warum  die  Fürsten  und 
»Stände  Augsb.  Conf.  da»  ConciUum  generale  zu  Trident  nicht  hp- 
fluchen  können.    1564.  4.*' 
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scheu  sowohl  ahgespiegeU  ward,  als  zu  smueiQ  Keebte  kam, 
währeud  man  die  Diremtion  selbst  als  ein  SUick  der  verbor- 
genen Wege  und  Gedanken  Gottes  betrachtete.  Jener  Begriff 
war  in  unserer  Kirche  durchaus  kein  Schatten,  kein  leerer 
Gemeinbegrirf,  sondern  eine  Realität*  Die  RaforiKia- 
tion  selbst  sammelte  durch  ihren  lebendigen  Gei^t  alle  Ge- 
meinden. Wo  nur  evangelische  Christen  hinkamen,  da  be- 
trachteten sie  sich  selbst  und  die  gro3se  That  der  Reforma- 
tion ßo  wie  später  ihr  Erbe  als  Eins.  Und  waren  au^, 
sowohl  durch  innere  als  äussere  Stürme,  die  Versuchungen 
zur  Zersplitterung  in  der  Folgezeit  gross  genug,  so  sdieinen 
doch  diese  selbst  (auch  der  mehr  als  hundertjähriger  Kreu?** 
zug  der  Jesuiten  gegen  den  Protestantismus  nicht  ausgenom-^ 
men)  den  BcgrifT  der  evangelischen  Kirche  als  einer  viel- 
mehr zu  erhalten  und  zu  stärken. 

LXXIII. 

Noch  im  siebzehnten  Jahrhuudert  machte  dieser  jBe- 
grifl',  wenn  auch  nicht  seine  Macht  (denn  diese  sank,  je 
inehr  die  Gewalt  der  Staatskirchen  sich  hob),  so  doch  sein 
Recht  geltend.  Der  Vorschlag  des  grossen  Lutheiischen 
Theologen,  Nik.  Hunnius,  zur  Errichtung  eines  Colkgmm 
irenicum  (1632)  0,  das  die  Gesammtinteressen  der  Evangeli-* 
sehen  umfassen  und  ihre  Streitigkeiten  schlichten  sollte  -^ 
ein  Plan,  welcher  von  dem,  den  Beinamen  „des  Frommen** 
nicht  vergeblich  führenden,  Herzoge  Ernst  von  Sacbsen- 
Gotha  (1640  —  1675)2)  wieder  mit  Kraft  au^enomroea 
ward  -^  hatte  sieh  dieses  Ziel  vorgeseti^t-  Der  Fürst  schickt« 
eine  Gesandtschaft  an  die  Nordischen  Höfe,  nach  Dänemark 
und  Schweden  (1670);  allein  der  Plan,  unangeseben  die 
höchst  unvoUkon^mene  Form  desselben,  scheiterte  besonders 
an  „der  merklichen  Einschränkung  der  Gewalt  souverainer 
Könige  und  Fürsten ,  die  davon  zu  befürchten  stand "  *). 
Jedenfalls  war  es  jetzt  nur  die  Erinnerung  an  eine  evan- 
gelische Gesammtkirche ,  welche  bei  den  Verhandelnden  le- 
bendig war. 

Mehr  noch   könnte   beim  ersten  Anblick  das  sogenannte 

1)  S.  vornäiulich:  „Nik*  Hunnius,  sein  l^^bea  vnd  Wirken, 
vop  L.  Hleller  (1843),  S.  253  ff.^'  Der  Hunniu^'sche  Plan  liegt 
d^t^illirt  vor  ]^  seiner  Schrift:  „ Consu/ia^io ' oder  wphlmeinoni^es 
Bedenken  ,  ob  und  wie  die  evang.  luth»  Kifche  die  jet^t  sehwe« 
benden  Religiunsstreitigkeiten  friedlich  l^^il^en^  oder  durch  ehrist- 

-bliche  und  bequeme  Mittel  herstellen  und  endigen  möge  (1639)*" 

2)  S.  die  treffliche  Monographie:  .,Her:^og  Ernst  der  Fromme 
von  J.  H.  Gelbke.    3  Bde.     1810.** 

3;   Pontoppidan  Annales  ecciesiae  Oanieae,  IV ^  %^  S,  %^ 
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(7or/»iM£vi»itg6/tcorui«  (seil  1663),  zunächst  eingesetzt,  um  die 
durch  den  Westphälischen  Frieden  bestätigten  und  genau  be- 
stimmten Rechte  der  Evangelischen  zu  erhalten  und  zu  sichern, 
beabzweckt  zu  haben  scheinen.      Allein,    ausserdem  dass  da- 
durch mehr  eine  Repräsentation  der  evangelischen  Mächte, 
als  der  evangelischen   Kirchen   gegeben;   dass  diese  Reprä- 
sentation   selbst,    als    eine  Folge   davon,    rein    diplomati- 
scher Natur   war  (die   Abgesandten    der  Höfe    sollten 
die  Vertreter   der   Kirche   seyii),    und  dass  man  überall 
genöthigt  war,   weit  mehr  die  äussern  Verhältnisse  (die  so- 
genannten „Religionsbeschwcrdon ,''  indem  die  Römische  Kir- 
che,   trotz    des  Friedens,    stets   den  Evangelischen   genug  zu 
schafTen  machte),    als  den  innern  Zusammenhang  ins  Auge 
zu    fassen   —   so  konnte  diese  Versammlung   um   so  weniger 
ihr  Ziel  erreichen ,    als  der   ganze  Geschäftsgang  in  den  For- 
men   des   Reichskaramergerichts    sich   bewegte,    dessen  Erbe 
in    kirchlicher  Beziehung  dieses  Corpus  Evangelicorum   über- 
nommen hatte  *).      Die  Vertretung  der  fremden  evangelischen 
Mächte  bestand   nur  dem  Namen  nach   und  sofern  sie  Garan- 
ten  des  Westphälischen    Friedens   waren.      Deshalb   trug  die- 
ser „evangelische  Gemeinschafts-Körper**  weit  mehr  dazu  bei, 
die  Deutsche   evangelische  Kirche   von   den    übrigen   zu  tren- 
nen ,  als  sie  zu  verbinden ,   so  dass  die  sehnsüchtigen  Blicke, 
welche  man    in  unscrn  Tagen   von   verschiedenen   Seiten   auf 
dieses  Collegium  geworfen  hat,  gleichsam  als  ob  eine  Erneue- 
rung desselben  die  Zersplitterung  der  Kirchen  heilen  würde'), 
durchaus  keinen  genügenden  Grund  zu  haben  scheinen. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  bildete  sich  je  mehr  und 
mehr,  durch  das,  die  P'ürstengewalt  consolidirende ,  aber  die 
Kirchen  auQösende  „jm«  reformandi^  vorbereitet,  der  starre, 
stereotype  Begriff  der  „Landeskirchen**  aus.  Immer  weiter 
ging  die  Isolation;  bald  wussten  die  einzelnen  Segmente  ei- 
ner gegebenen  Landeskirche  Nichts  von  einander,  oder  be- 
rührten sich  wenigstens  nur  in  der  gemeinschaftlichen  höch- 
sten Verwaltung,  ohne  lebendigen  Austausch,  ohne  Verschmel- 
zung der  höchsten  Interessen.  Es  war  durchaus  keine 
„christliche  Sympathie"  da,  wie  der  Apostel  sie,  als  da* 
untrügliche  Kennzeichen  der  Gemeinde,  die  zu  ihrem  Haupte 

Christum  hat,   fordert  (1  Cor.  12,  26).      Die  Notiz,   welche 
■  ■  >•  ■ 

1)  Um  sich  von  der  (lerechtigkeit  dieses  Urtheils  zu  überz«u* 
gen,  werfe  niao  blus  einen  Blick  auf  die  ungeheure  Saninilung  der 
yyConclusa  corporis  EvangeUcoinim  von  Schauroth  und  Her- 
rich;    4Bde.  fol.,    1751—1786." 

2)  Letzteres  ist  namentlich  in  verschiedenen  Abhandlungen  in 
der  „Evangelischen  Kirchenzeilung'*  geathehen. 
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die  verschiedenen  evaDgelischen  Landeskirchen  von  einander 
nahmen  oder  efhlelten,  war  öfters  kaum  verschieden  von  dem 
Gerücht,  das  über  weitentfernte  Völker  oder  Länder  herum- 
läuft, die  gleichsam  aus  dem  Meere  der  Vergessenheit  aufge- 
taucht sind.  Zuletzt  ward  jede  Gemeinde  mit  ihrem  Predi- 
ger ein  abgeschlossenes  Atom,  allem  Schwanken  und  aller 
Willkühr  preisgegeben ,  die  notliwendig  in  so  einem  Verhält- 
nisse liegen,  wo  das  Individuelle  nicht  seine  unentbehrliche 
Ergänzung  in  einem  GemeinschaflST Ganzen  findet,  und  wo 
dieses  sich  nicht  durcll  die  Adern  gleichsam  und  die  verbin- 
denden Sehnen  manifestirt,  welche  erst  dem  ganzen  Körper 
das  Recht,  den  Halt,  die  Widerstandskraft  des  Lebens  geben. 
Ehe  noch  die  ganze  verwirrte  Rahn  ausgemessen  war,  hatte 
man  schon  das  Resultat  in  lebendiger  Klarheit  vor  sich 
stehend:  das  staatskirchliche  Streben  nach  der  möglichsten 
Consolidation  führte  eben  die  grösste  Trennung  — 
ein  rein   independistisches  Chaos  —  herbei. 

LXXIV. 

Es  konnte  nicht  anders  seyn;  denn  die  Regiminal- 
form  selbst,  sowohl  was  ihren  Schwerpunkt,  als  was 
ihre  Organe  und  dasjenige  betrifft,  was  allenfalls  die  Func- 
tionen bezeichnen  sollte,  war  nicht  nur  höchst  unvoll- 
kommener, sondern  in  der  That  iso^lirender  Art. 

Wir  erinnern  uns,  dass  selbst  als  die  Staatskirchengewalt 
nur  erst  noch  embryonisch  da  war,  afs  man  den  gigantischen 
Gedanken  zu  fassen  wagte,  es  Hessen  sich  die  Pfeiler  der 
Kirche  wohl  von  der  weltlichen  Macht  tragen,  ohne  dass  diese 
im  Geringsten  es  versuchen  sollte,  ins  Heiligthum  einzudrin- 
gen —  dass  schon  damals,  gleich  im  Anfange,  die  lautesten 
Klagen  vernommen  wurden,  dass  die  Consistorien  keines- 
wegs ihrem  Zwecke  entsprächen,  so  dass  die  Kirche  zu  kei- 
ner freien  Entwickelung  gelangen  könne .  sondern  in  den 
Leitseiien  der  Staatsgewalt  zu  gehen  genöthigt  sey. 

Vieles,  was  damals  noch  verborgen  war,  kam  erst  im 
siebzehnten  Jahrhundert  zum  Vorschein,  reifle  erst  im 
achtzehnten  zu  einem  unheilbaren  Geschwür.  Es  ward 
von  Tag  zu  Tage  klarer,  dass  diese  kirchlichen  Regiernngs- 
Cöllegien ,  oder  was  in  andern  Staatskirchen,  mit  noch  ge- 
ringerem Schein  von  kirchlicher  Tendenz,  an  die  Stelle  der- 
selben trat,  so  wenig  wahrhaft  geistliche  Collegialität 
in  sich  aufgenommen,  dass  sie  weder  das,  was  von  kirchli- 
chem Sinn  und  Geiste  vorhanden,  erhalten,  noch,  wo  ein 
Mangel  angezeigt  war,  denselben  (theils  indem  wilden  Strö- 
mungen ein  Ablauf  gebahnt,   theils  dadurch  dass   für  eigen- 
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tbüniliche,  berechtigte  Richtungen  ausserhalb  der  Kirche  Platz 
und  Wirlmngskreis  geschalTt  worden  wäre)  ausfüllen  konnten. 

Was  den  Geschäftsgang  der  Consistorien  und  über- 
haupt der  höchsten  staatskirchlichen  CoUegien  betrißt,  so  Ukr 
dei^eibe  schon  vom  Anfange  rein  mechanisch  und  aus- 
sei lieh,  und  ward  es  später  in  noch  weit  höherem  Grade: 
ein  reines  emplaatrum  der  juridischen  Verfahrungsweise,  ohne 
dass  man  darauf  achtete ,  dass  Christi  Recht  und  Gesetz  in 
den  Herzen  geschrieben  seyn  muss.  Wagte  Jemand  auch  blos 
moTalische  Rücksichten  geltend  zu  machen,  da  verhallte 
seine  Stimme  unter  den  idola  fori;  das*  Leben  und  der  leben- 
digmachende Geist  der  Kirche  gewannen  hier  keine  IJeimath. 

Die  Form  der  Verwaltung  war  fast  durchgängig  keine  an- 
dere, als  die  einer  durchgreifenden  Controle,  und  zwar 
einer  solchen ,  wodurch  das ,  was  eigentlich  hätte  controlirt 
werden  sollen,  gewöhnlich  nicht  einen  Strohhalm  werth  geach- 
.tet  ward,  während  die  mechanische  Ausführung  desjeni- 
gen ,  was  man  sich  nach  und  nach  allein  als  ,',Amtsgeschäfte^^ 
zu  bezeichnen  gewöhnte,  als  der  alleinige  Maassstab  aller  Tüch- 
tigkeit und  Gewissenhaftigkeit  galt. 

Nachdem  die  Spuren  der  Freiheit  aufgegeben  waren, 
vermochte  natürlich  der  Zwang,  über  den  man  verfügen 
konnte ,  die  Sache  nicht  zu  Stande  zu  bringen.  Anfangs 
mochte  er  wohl  einschüchtern,  allein  später,  je  mehr  der 
weitliche  Geist,  mit  welchem  das  Kirchenregiment  ein  gefähr- 
liches Bündniss  eingegangen ,  in  den  Gemeinden  zur  Herrschaft 
gelangt  war,^  ward  auch  der  Zwang  zum  Spott  und  Gelächter. 

Alle  Misbräuche  wuchsen  rasch  und  fröhlich  empor  un- 
ter,dem  Schirm  dieser  Zwitter -Verwaltung,  die  eine  Zeitlang 
durch  ihr  Janus- Gesicht  Viele  täuschte.  Ein  Sportelwe- 
sen  bildete  sich  aus,  das  (wenigstens  in  manchen  Staats- 
kireben) sich  keck  mit  der  Taxa  Cancellariae  Apostolicae  ') 
—  einst  einem  Greuel  dem  Protestantismus  —  messen  konn- 
te; es  eratreckte  sich  bis  auf  die  Vocations- Urkunden,  die 
an  roehrern  Orten ,  wenn  nicht  geradezu  feil ,  so  doch  mit 
Geld  abgelöst  werden  mussten. 

An  eine  Kirchenvertretung  durch  die  Consistorien 
und  ähnliche  staatskirchliche  Regierungscollegien  konnte  um 
so  weniger  gedacht  werden,  als  man  nach  und  nach  als 
die  Aufgabe  der  Staatskirche  anzusehen  sich  gewöhnte,  eine 
jede  Repräsentation  ausser  den  Organen  derselben  zu  unter- 
drücken ,   und   d  i  e   Doctrin   immer   mehr  Anhänger   gewann, 


1)  Die  Taxa  Cancellariae  Aposiolicae  ist  u.  a.  von  L.  Banck 
(Praneker,  1631)  herausgegeben  worden. 
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dass    (He  Selbslstäniligkeit    der   Kirche    unvermeidlich    einen 
„Staat  im  Staate"  zur  Folge  haben  würde  ■).         * 

Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundern,  dass  mehrere  Re- 
gftrungen,  zumal  die,  welche  sich  rühmten,  durch  den 
Staatsbegriff  und  die  zweckmässige  Entwickelung  dessel- 
ben gross  geworden  zu  seyn,  im  neunzehnten  Jahrhundert 
entweder  die  Consistorien  lediglich  als  ehrwürdige  Trümmer 
aus  der  Vorzeit  ansahen,  die  möglich  einer  zeitentsprechendem 
Form  angepasst  werden  konnten  (was  z.B.  in  Sachsen  und 
Würtemberg  der  Fall  war),  oder  sie,  wie  in  Prcussen 
(1808),  gänzlich  auflioben  und  ihre  Geschäfte  den  Königlichen 
Regieiomgen  überwiesen  *). 

LXXV. 

Die  staatskirchliche  Verwaltung  sollte  vor  Allem  —  so- 
wohl nach  der  Erwartung  der  Reformatoren  als  dem  von  ihr 
selbst  feierlichst  anerkannten  Mandate  —  der  Kirche  einen 
organischen  Beistand  zur  Förderung  ihrer  Zwecke  gewähren, 
so  dass  ein  harmonisches  Zusammenwirken  der  höchsten  Ent- 
wickelungsformen  der  Menschheit  auf  Erden  (dies  war  der 
lichte  Schatten,  nach  dem  man  immer  haschte)  sich  als  das 
fnichtbare  Ergebniss  herausgestellt  hätte.  Allein  wie  unvoll- 
kommen ,  ja  wie  durchaus  verkehrt  wurde  dieses  sogenannte 
jtu  advoeatiae  geübt,  und  wie  klai*  zeigte  es  sich,  besonders 
in  dem  Zeiträume,  von  welchem  wir  jetzt  reden,  dass  die 
Kirche  besser  nie  diese  Advocatie,  diesen  Staats- Schirm  er- 
langt hätte ,^  den  sie  nur  gar  zu  bald  als  „einen  zerbroche- 
nen Rohrstab  ^^  erkennen  musste,  „welcher,  so  Jemand  sich 
darauf  lehnet,  gehet  er  ihm  durch  die  Hand  und  durchbohrt 
sie"  (Jes.  36,  6)1  . 


1)  Die  YÖllige  Ungereimtheit  dieser  Behauptung  —  da  die  Kir- 
che überhaupt  nie  in  die  Korm  des  Staats  ein|;:eken  kann,  ohne 
ihr  Wesen  aufzugeben ,  und  die  evangelische  Kircbe  wenigstens 
auch  nie  einen  Versuch  dazu  gemacht  hat  —  ward  geflissentlich 
übersehen.  Man  brauchte  ja  blus,  wie  ein  neuerer  Verfasser  (H. 
Thiele,  die  Knechtsgestalt  der  evangelischen  Kirche,  S.  124)  mit 
Recht  bemerkt,  auf  die  Familie  hinzuweisen,  die  Ja  mit  Selbst- 
ständigkeit innerhalb  ihrer  S^phäre  besteht,  ohne  dasa  der  Staat 
irgend  einen  Abbruch  dabei  befürchtet.  Nur  für  den  absolu- 
ten Staat  hatte  jenes  Schreckbild  eine  Realität,  aber  auch  eine 
desto  grössere.  Denn  sein  ganzes  Streben  ist  darauf  gerichtet, 
gleich  der  Spinne  Alles  in  seinen  Umkreis  aufzunehmen  und  dem 
Lebendigen  das  Leben  auszusaugen. 

2)  Durch  Cabinetsordre  vom  10.  April  1815  wurden  zwar  die 
Consistorien  wieder  aufgerichtet ,  aber  fristeten  doch  nur  ein 
Scjieinleben ,  da  sie  blos  die  von  den  Ue^ieningen  getroffenen 
Maassregeln  zur  Ausführung  brachten. 
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Ceben  wir  näinlich  vom  lelzien  Schwerpunkte  dieser  Ver- 
ibssung«  der  Fürsten-Episkopie  in  der  Kirche  nus,  so 
ist  es  klar,  dass  je  weiter  man  sich  vom  Lebensgeist  der 
Beformatioo  entfernte,  je  mehr,  schon  seit  dem  Westphftii^ 
iscb^a  Friedent  Alles  in  stereotypische  Formen  gegossen  ward, 
desto  weniger  irgend  eine  freie  Bewegung  in  dieses,  an  und 
f)lr  sich  höchst  problematische,  ja  durchaus  unmögliche  Kir- 
chenamt hineingelegt  werden  konnte.  Eine  gewisse  Ehr- 
furcht gegm  die  Kirche  wird  man  gewiss  den  evangelischen 
FürsteQ  im  Ganzen  nicht  absprechen  können');  aHein,  ab- 
gesehen von  den  gefsihrlichen  Experimenten  mit  der  Kirche, 
welchen  mehrere  derselben  (namentlich  die  Fürsten  aus  dem 
Hause  Hobenzollern)  im  achtzehnten  Jahrhundert  sich  hin- 
gaben ,  so  betrachteten  sie  doch  in  der  Regel  die  Kirche 
nur  als  ein  Triebrad  in  der  Staatsmaschine.  Je  mehr  die 
Politik  sich  als  die  allein  entscheidende  Triebfeder  hervor- 
dräogtei  desto  mehr  machte  sich  der  Begriff  einer  politi- 
schen Religion  -^  jene  Ausgeburt  Macchiavellistischer 
Staatskunst,  auf  ihrer  Spitze  ein  Werkzeug  in  Satans  Hän- 
den ^)  «—  geltend,  und  ging  die  abnormsten  Verbindungen 
mit  der  staatskirchlichen  Verwaltung  ein.  Jene  Regenbogen- 
farben, die  vom  Anfang  im  Fürsten -Episkopate  schillerten 
•*-  die  spielenden  Melanchthonschen  Gedanken  vom  Fürsten 
als  dem  ßuatoM  utriu9que  tabulae  und  dem  Fürstenrecht  auf 
diesem  Gebiete  als  prophetisch  begründet  durch  die  Verheis« 
sungen  von  den  Königen,  die  kommen  würden  t\x  den  Füs- 
sen der  Kirche  und  anbeten  -^  zerstreuten  sich  ganz  oder 
lösten  sich  in  lauter  Grau  auf. 

Im  neunzehnten  Jahrhundert  ward  die  evangelische 
Kirche,  ton  Seite  ihrer  Verfassung,  ein  Staats-Depar- 
tement. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  freiem,  constitutio- 
ne llen  Verfassungen,  die  sich,  als  die  n&cbste  Uebergangs* 
stufe  zu  einem  politischen  Gemeindeleben ,  seit  1815  fast 
überall  bildeten ,   auch  der  Kirche   einen  freiem  Raum  ge- 

*^^^  I        ■ 

1)  3?i  einzelnen  hochherzigen  Fürsten  (wie  Ernst  dem 
Frommen  von  Sachsen  Gotha,  Rudolph  AugusI  vqu 
Br  aunsch  we  i  g  L  Unehur  g,  dem  Könige  Christian  Hl« 
▼on  Dlinemark)  war  das  persönliche  Interesse  an  der  Kirche 
fast  vorherrschend  *  ohne  dass  doch ,  deshalb  der  evangelischen 
Kirche  auch  durch  ihre  Bemühungen  eine  selbstständige  Existenz 
verlieheu  worden  wäre«  Immer  wollen  wir  doch  da«  Bild  dieser 
religiösen  Hausväter  hochachten. 

2)  Bin  Meister  in  der  Zeichnung  dieser  Staatskunst  ist  der 
berühmte  ^O  an  n  hau  er  (in  seiner  „HodoBf^pfda^^  und  ,|FrledeBe- 
prob  *«). 
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gönnt  und  vielleicht  eine  Revision  der  uuverJieriiaren  Rechte 
derselben  veranlasst  hätten.  Es  war  doch  nicht  der  Fall. 
Während  die  Wiener  Congress- Acte  (1815)  die  frü- 
hem Verhältnisse  der  Confessionen  etwas  lockeite,  so  dass 
wenigstens  eine  Anerkennung  religiöser  als  recipirter  Gemein- 
schaften dem  Staate  offen  stand  '),  blieben  die  Zustände 
und  die  Venvaltungsformen  gerade  der  confessionellen  Kirchen 
unverändert.  Die  Kirchen -Repräsentation  wurde  sogar  weit 
mislicher  und  verkitmmerter  als  unter  dem  frühern  Fürsten - 
Episkopate  (das  man  in  schneidendem  Widerspruch  zu  wahr- 
haft-constitutionellen  Grundsätzen  dem  Namen  nach  stehen 
Hess),  indem  die  Landstände  oder  die  Deputirten  dersel- 
ben, ohne  weiteres  Mandat,  ohne  Creditiv,  gewöhnlich  auch 
ohne  Interesse  an  der  Sache  und  ohne  Einsicht  in  dieselbe, 
in  die  Vertretung  der  Kirche  einrückten,  als  ob  sie  gebome 
Vertreter  der  Rechte  derselben  gewesen  wären.  Daä  abnorme 
Verhältniss  ward  nicht  aufgehoben,  sondern  noch  bedeutend 
verwirrter  dadurch ,  dass  man  ein  Paar  Deputirte  der  Kirche 
(gewöhnlich  von  der  Regierung  gewählt)  auf  dem  Landtage 
Sitz  nehmen  Hess ;  denn  —  wie  es  wenigstens  an  den  mei- 
sten Orten  ging  —  entweder  hatten  diese  lediglich  die  äus- 
sern Interessen  der  Kirche  im  Auge,  falls  nämlich  solche 
zur  Sprache  kamen,  oder  sie  zeigten  sich  weit  tüchtiger  zur 
Abstimmung  über  politische,  als  über  k/irchliche  Sa- 
chen —  was  man  denn  auch ,  um  Alles  möglichst  zu  nivel- 
liren,  gern  geschehen  Hess'). 

In  den  meisten  constitutionellen  Staaten  ward  die  ge- 
sammte  Kirchenregierung  durch  ein  Cultministerium  zu- 
gespitzt, dessen  Aufgabe,  vom  Standpunkte  der  Kirche,  ebenso 
unausführbar  war,  als  die  Begrenzung  überhaupt,  selbst 
mit  dem  persönlich  besten  Willen,  unmöglich.  Hätten 
auch  die  Cultminister  der  modernen  Staaten  nicht  ein  so 
zweifelhaftes,  bereits  aufgezehrtes.  Erbe,  als  das  des  frühern 


1)  Dunkel  sind  freilich  die  Bestimmungen  in  der  Wiener  Con- 
gress-Acte,  Art.  16. ,  so  dass  man  in  d^r  letztern  Zeit  daraus  fü^ 
und  wider  jenes  Recht  der  Reception  noch  nicht  anerkannter 
christlicher  Gemeinschaften  geschlossen  hat.  Allein  durch  das 
oben  Behauptete  glaube  ich,  dass  man  dem  Sinn  dieses  berühm- 
ten Artikels  nicht  zu  nahe  tritt,  besonders  wenn^man  die  der  Fas- 
sung desselben  voi^ngehenden  Verhandlungen  zu  Hülfe  nimmt 

2)  Wir  erinnern  an  ein  einsichtsvolles  Wort  des  verstorbe- 
nen Herzogs  von  Sachsen-Altenburg,  welcher,  als  man  ihm  nahe 
legte ,  dass  die  Geistlichkeit  auf  dem  liandta^e  repräsentirt  wer- 
den möchte,  antwortete  :  er  habe  einen  zu  hohen  Begriff  von  der 
Kirche,  als  dass  er  annehmen  könnte,  sie  würde  iich  als  ver- 
treten auf  einem  politischen  Landtage  anerkennen. 
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Kirchenregiments,  übernommen,  so  würde  doch  das  vollen- 
dete Unnatürliche  dieser  Einrichtung — indem  der  wiA- 
liche  Cultminister  ebenso  den  Staat-  gegenüber  der  Kirche 
als  die  Kirche  gegenüber  dem  Staate  zu  repräsentiren  haben 
würde  —  auf  eine  Zeit  hinweisen,  die  jetzt  allerdings  gekom- 
men ist  und  kommen  musste ,  wo  das  frühere  Interesse  des 
Staats  an  der  Kirche  sich  zum  grössten  Theil  in  Theilnahm- 
losigkeit  und  Apathie  verwandelte. 

LXXVI. 

Es  ist  wahr,  die  Staats -Advocatie  hatte  der  Kirche  ihren 
mächtigen  Beistand  zugesagt  und  gewissermassen  verbürgt. 
Es  ist  wahr,  so  wie  in  Deutschland  nach  dem  Westphälischen 
Frieden  das  frühere  suspensive  Religions- Recht  ')  in  ein  ste- 
hendes Cjonfessions- Recht  für  die  drei  Reiigionspartheien  im 
Römischen  Reiche  sich  verwandelte,  und  ein  Normaljahr  (1624) 
festgesetzt  ward,  welches  die  Grenze  bezüglich  desjenigen 
feststellte,  was  jede  einzelne  Confession  als  ihren  Besitz  bean- 
spruchen konnte,  so  bildete  sich  in  andern  protestantischen 
Ländern  der  Begriff  und  das  Wesen  einer  herrschenden 
Kirche,  im  Gegensatz  zu  den  blos  tolerirten  Gemein- 
schaften und  zu  denen,  die  vom  Staate  ausgeschlossen 
waren ,   au«. 

Was  konr^e  aber  ein  solcher  privilegirter  Stand  der 
evangelischen  oder  irgend  welcher  Kirche  '  frommen ,  wenn 
weder  die  im  Wiesen  der  Kirche  begründeten  Zwecke  dersel- 
ben gefordert,  noch  ihre  äussern  materiellen  Interessen,  ihre 
corporativen  Rechte  (welche  ja  eben  die  Verbindung  mit  dem 
Staate  nicht  zu  schmälern,  sondern  zu  erhalten  bestimmt  war) 
dadurch  sicher  gestellt  wurden?  Es  sind  die  letztern,  mit 
denen  wir  es  hier  zu  thun  haben;  auf  die  erstem  erstreckte 
sich  die  Competenz  des  Staats  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur 
mittelbar. 

Bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  klagte  man  (wie 
wir  bemerkt  haben)  laut  darüber,  dass  die  Corporationsrechte 
der  Kirche  vom  Staate  verletzt,  dass  ihr  Eigenthum  keines- 
wegs gewissenhaft  verwaltet,  dass  die  frommen  Stiftungen, 
Legate  u.  s.  w.    nicht  gehörig  wahrgenommen  wurden ,   dass 


.1)  Dieses  Recht  war  durch  den  Augsburgschen  ReligioQsfrie- 
den  (1566) ,  namentlich  durch  die  Bestimmungen  belrenend  den 
Uebertritt  vun  einer  Confession  zur  andern,  etwas  begrenzt;  ohne- 
hin .gab  sich  der  ganze  «/a/us  der  Evangelischen  durch  jene  Bestim- 
mungen als  ein  provisorischer  kund;  die  Macht  der  Römi- 
schen  Bischöfe  war  blos  suspendirt  in  den  Territorien  der  Augu- 
ttanae  confessioni  addidh 
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Vieles  von  dem,  was  fromme  Vorfahren  für  die  Kirche  ge* 
saminelt  und  auf  Nothzeiten  hingelegt  hatten  r  zersplittert  ward. 
Weiches  Schauspiel  bieten  aber  in  dieser  Beziehung  erst  das 
achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhundert  dar?  Wir 
nennen  nur  wenige  Beispiele;  denn  auch  hier  gilt  es:  exem^ 
pla  9unt  odioaa.  Es  ist  ein  Geschwür,  das  bei  der  geringsten 
Berührung  schmerzt. 

Ais  der  erste  König  von  Würtemberg  durch  den  Rhein« 
bund  (1806)  geschaffen  war,  fiel  es  diesem  ein  zu  decreti- 
ren ,  dass  das  ganze  Kirchengut  (welches  bekanntlich  gerade 
in  Würtemberg  durch  das  lebendige  religiöse  Interesse,  das 
sich  dort  in  früherer  Zeit  fast  bei  jedem  Fusstritte  zeigte, 
ausserordentlich  angewachsen  war)  mit  der  Staatskasse  ver- 
schmolzen, dass  ferner  alle  piae  eauMey  alle  Gemeinde-  ifn\l 
Privatstiftungen  zu  kirchlichen  Zwecken  von  nun  von  den  be* 
treffenden  iHIrgerlicben  Obrigkeiten  verwaltet  und  dem  Finai^z- 
iBinisterium  untergeben  werden  sollten  *).  Die  Constitatlon 
von  1819  verhiess  dem  Lande  die  Rückgabe  des  Kircbenguts, 
so  wie  alles  desjenigen,  was  ihr  unrechtmässiger  Weise  alH 
genommen  war.  Es  ist  bis  auf  die  heutige  Stunde  nicht  ge« 
sehelien  und  wird  gewiss  nimmer  in  Erfüllung  gehen,  wenn 
nicht  die  Einführung  der  Religionsfreiheit  den  Staat  zwingt, 
die  verwickelten  Verhältnisse  wieder  zu  entwirren  *). 

Ungefähr  zu  derselben  Zeit  ward  in  Preussen  eine  zweite 
Sscularisation  des  evangelischen  Kirchenguts ,  wie  es  scheint 
ganz  tumoltuarisch,  ins  Werk  gesetzt;  vielleicht  winf  die  jetzt 
vorbereitete  Auseinandersetzung  des  Staats  und  der  Kirche  in 
jenem  Lande  ons  nähere  Aufschlüsse  darüber  verschaffen. 

Ueberhatfpt,  wo  (wie  im  Weimar*schen  und  in  mehrern 
Ländern  Deutschlands)  die  Salarirang  der  Kirchendiener  aus 
der  Staatskasse  eintrat,  sey  es  dass  man  das  frühere  Kir* 
chengut  oder  andere  Fonds  dazu  verwendete,  da  war  die  Kir* 
che  in  ihren  materiellen  Interessen  aufs  tiefste  gekrankt  --^ 
es  wäre  denn,  dass  die  Beiträge  der  Gemeinden  die  Grund- 
lage einer  solchen  Fixation  bildeten,  und  dass  der  Staat  (wie 
in  Belgien)  blos  die  Oberaufsicht  darüber  hätte  und  die; 
Verwaltung  übte. 

1)  Es  stand  dieses  zugleich  in  Verbindung  mit  den  gewaltsar- 
men,  harten  Maassregeln  gegen  die  sogenannten  Separatisten, 
mit  4pr  EinfAhrong  einer  neuen,  denr  christlicfien  Gilauben  nivel- 
lirmden  Agende  (1809)  tind  eines  äusserst  schleehten  Gesangbuehri 
«-^  Sehrifte,  die  man  spSter  alle  hat  zurücknehmen  mnsrsen.  Bei 
detiMlben  Gelegenfiett  sefrarrirCe  dre  Gemefnde  tn  Rornthai  sldir 
ttnd  behamptete  die  Trennung  ron  der  Landeskirche. 

t?>  Vgl,  K.  Wo! ff  die  Znknwft  der  nrotetftan tische«  Kircrhe, 
S.  81.  129. 
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Manches,  was  sonst  von  den  Früchten  der  Staats -Adfo- 
catie  für  die  Kirche  zu  sagen  wäre,  wird  die  folgende  Enl- 
wickelung  ins  Licht  setzen. 

LXXVII, 

AHe  die  früher  abgehörten  Zeugenr  aus  dem  sechs- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhundert  lassen  wenigstens 
die  Möglichkeit  stehen,  dass  die  Staatskirchen,  durch  die 
Aufnahme  freierer,  wahrhaft  kirchlicher,  Kräfte  und  Organe, 
aus  sich  regenerirt  werden  können.  Selbst  Speners  Blick 
reicht  nicht  weiter,  obgleich  sein  Vorschlag  zur  ToUkommnen 
V^iedereinsetzung  des  ^sogenannten  dritten  Standes  in  seine 
Gerechtsame  unleugbaj,  wo  man  demselben  Folge  gegeben, 
iie  Staatskirchen  gesprengt  hätte.  Erst  Job.  Albr.  Ben- 
gels Droh-  und  Donnerstimme  weist  auf  einen  Zeitpunkt 
hin,  wo  die  Staatskirchen  aufgelöst  werden  müssten,  wenn 
das  Reich  Jesu  Christi  seiner  Vollendung  entgegen  gehen  soll. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss,  wo  jene 
Zeugen  yan  der  ungebührlichen  Beschränkung  und  Herab- 
würdigung des  kirchlichen  Amts  reden,  so  dass  es  nicht 
länger  die  rechte  Frucht  schaffen  kann,  so  wie  von  der 
Sdiuld  deqenigen,  welche,  selbst  mit  diesem  Amte  bekleidet, 
an  einem  fremden  Joche  ziehen.  Da  glühet  ihre  Stimme; 
d  a  ist  ihre  Hofiuung  wie  vernichtet,  wo  nicht  der  Herr  selbst 
und  die  Versammlung  der  Gläubigen  in  seinem  Namen  mit 
der  von  ihm  verliehenen  Mündigkeit  Rath  und  Heilang  schaf* 
feo  für  den  sonst  unheilbaren  Schaden. 

Was  würden  jene  Männer,  die  treuen  Streiter  Christi, 
erst  gesagt  haben ,  wenn  sie  die  Entwickelung  der  unkirchli'^ 
eben  Grundsätze  hinsicbtiich  der  Verwaltung  und  des 
Rechts  des  Kirchenamtes  im  achtzehnten  und 
neunzehnten   Jahrhundert  gesehen  hätten l 

Denn  —  um  wiederum  von  der  Spitze  auszugehen,  wo 
das  Kirchenamt  in  der  Kirchenverwaltung  gipfelt  —  so  liegt 
das  wohl  klar  vor  Aller  Augen,  dass,  je  mehr  die  staatskirch- 
licha  Form  sieh  befestigte  und  ausbreitete.  Je  inniger  und 
unauflöslicher  (wie  man  sagte)  die  Verbindung  zwischen  Kir* 
ehe  und  Staat  ward,  desto  mehr  wurden  auch  alle  kirch« 
liehen  Handlungen  mit  Staatszwecken  veihunden:  der 
Staat  gleichsam  formte  sein  Angesicht  an  der  Hand  und  dem 
Mnnde  der  Kirche  ab. 

'  Der  Staat  meinte  (als  cu8to$  utriutqme  tahülae)  seine 
Pflicht  zu  thun,  wenn  er  gebot,  dass  nur  Getaufte  in  die 
Staatssehulen  (die  zugleich  den.  Schein  und  das  Gepräge  von 
Ktrchenschulen  hatten)  aufgenommen  werden,  dass  nur  Conr 
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firmirten  die  Zulassung  zu  irgend  einem  Handwerk  oder 
überhaupt  zur  ersten  Stufe  der  bürgerlichen  Mündigkeit  gestat- 
tet werden,  dass  nur  die  Theilnehmer  am  Abendmable 
als  rechte  Staatsbürger  angesehen  werden  sollten,  die,  zur 
Zeugenschaft,  zur  Eidesleistung  und  überhaupt  zu  Allem,  woran 
man  die  vollendete  bürgerliche  Berechtigung  anerkennen  wollte, 
befähigt  wären.  So  bekamen  wir  eine  Zwangs- Taufe,  eine 
Zwangs -Confirmation,  eine  Zwangs-Gommunion.  Spuren 
der  erstem  lassen  sich  allerdings  schon  im  sechszehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderte  aufweisen,  System  wurde 
dennoch  das  Glänze  erst  im  achtzehnten.  In  einigen  Län- 
dern zog  dieses  polizeikirchliche  System  sich  bis  in  die  Ge* 
Sindebücher  hinein. 

Man  könnte  meinen,  das  thue  ja  Nichts  zur  Sache,  dass 
das  bürgerliche  Placet  gleich  einem  zweiten  SiegeLne- 
ben  dem  kirchlichen,  als  dem  ersten,  aufgedrückt  ward. 
Allein  nur  die  oberflächlichste  Betrachtung  kann  es  vert>erH 
gen,  dass  —  abgesehen  davon,  dass  der  Geistliche  dadurch 
in  seinem  ihm  vom  Herrn  und  der  Kirche  zugeprocbenen 
Rechte  bedeutend  eingeschränkt  ward  (wie  er  denn  z.  B. 
Niemanden  confirmiren  durfte ,  .als  die  von  den  Schulen  in 
allen  Fächern  entlassen  waren)  —  namentlich  dies  als  die 
unglückselige  Folge  sich  herausstellte,  dass  das  Bewusstseyn 
des  Sacramentellen  je  mehr  und  mehr  aus  der  Gemeinde 
sich  verlor.  Tausende  brachten  ihre  Kinder  zunächst  aus 
dem  Grunde  zur  Taufe ,  weil  dies  einmal  um  der  bürgerli- 
chen Ordnung  willen  geschehen  müsse,  ohne  irgend  eine 
klare  Erkenntniss  des  ewigen  Gewichts  des  Sacraments;  nach 
solchen  Ansichten  erzogen  sie  ihre  Kinder.  Viele  Tauseifde 
gingen  zum  Abendmahle,  weil  man  ja  auch  diese  Kirchen- 
Sitte  halten  müsse,  um  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen.  Mit 
einem  Worte:  die  Gemeinde  ward  in  ihrem  christlichen 
Gewissen  verwirrt. 

LXXVHI. 

Allein  dies  war  bei  weitem  nicht  Alles.  Denn  das  Kir- 
chenamt selbst,  je  mehr  es  zum  rein  staatskirchiichen 
herabsank,  desto  mehr  ward  es  in  seinem  innersten  Wesen  ver- 
letzt, wie  dies  der  Apostel  mit  den  Worten  beschreibt:  „Da- 
für halte  uns  Jedermann,  nämlich  für  Christi  Diener  und 
Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse'^  (1  Cor.  4,  1)  —  desto 
mehr  büsste  es  von  seiner  primitiven  Kraft,  von  seiner 
rechten  geistlichen  Bemündigung  ein. 

Man  hatte  seit  den  Tagen  der  Reformation  mit  blank  ge- 
schliffenen Waffen  die  falsch  hierarchische  Tendenz  bei 
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der  Römischen  Geistlichkeit  angegriffen ,  diejenige ,  auf  wel- 
che bereits  der  Apostel  Petrus  mit  eindringlichen,  ernstwar- 
nenden Worten  hindeutet,  wo  er  spricht:  „Weidet  dieHeerde 
Christi,  so  euch  befohlen  ist,  und  sehet  wohl  zu,  nicht  ge- 
zwungen, sondern  williglich,  nicht  um  schändliches  Gewin- 
nes willen ,  sondern  von  Herzensgründe ,  nicht  als  die  über 
das  Volk  herrschen,  sondern  werdet  Vorbilder  der  Heerde" 
.(IPetr.  5,  2.  3).  ^  Es  war  sogar  für  einen  Augenbhck  die 
Gefahr  da,  dass  der  rechte  christliche  Begriff  der  Ordina- 
tion als  eine  Bemündigung  und  Uebertragung  des  Amts  nach 
Gottes  Wort,  von  Gottes  wegen,  aus  Gottes  Hand,  durch  ei- 
nen unmässigen  Eifer  um  die  Erhaltung  des  priesteriichen 
Rechts  der  Gemeinde  verletzt  worden  wäre.  Dass  dies  nicht 
geschah,  dass  der  rechte  Begriff  facti  seh  im  ßewusstseyn 
der  evangelischen  Kirche  fortlebte  —  wie  gebrechlich  auch 
die  Theorien  unserer  Dogmaliker  gerade  über  diesen  Punkt 
waren  —  das  ist  namentlich  Melanchthons  unschätzbares, 
«fisterblicbes  Verdienst  '). 

Hierarchisch  gesinnte  Geisthchen  in  der  schlechten  Be- 
deutung des  'Worts  gab  es  gewiss  auch  im  sechszehnten  und 
siebzehnten  Jahrhundert  mehrere.  Wir  brauchen  blos  an  die 
tiefen  Kränkungen  zu  erinnern,  welche  Job.  Arndt  und 
Joh.  Val.  Andrea,  jene  Säulen  der  Gottesfurcht  in  unse- 
rer Kirche  erlitten  —  wobei  Luc.  Oslander  und  The  od. 
Thunme  eine  so  grosse  Rolle  spielten^). 

Aber  welch  ein  Schauspiel  bieten  uns  in  dieser  Bezie- 
hung das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhundert  dar! 
Wie  viele  Geistliche  redeten  nicht  nur  vom  Amte,  sondern 
bebandelten  es  als  einen  Gegenstand  weltliches  Gewinns  und 
weltlicher  Ehre,  als  eine  Pflichtarbeit,  die  für  einen  gewis- 
sen Lohn  ausgerichtet  wardi  Wie  durchaus  nicht  war  die 
slaatskirchliche  Leitung  darauf  bedacht,  diesem  Niveau  des 
falschen  Prophetenthums  entgegenzuarbeiten,  ja  an  wie  vie- 
len Orten  beförderte  sie  dies  Unwesen  aus  allen  Kräften  I  Wie 
Viele,  mit  demjenigen  betraut,  was  der  Herr  mit  seinem  Blute 
bezahlte,  zeigten  die  äusserste  Nachgiebigkeit  und  Zahmheit, 
wenn  der  Staat  irgend  Etwas  auflegte,  wodurch  aas  Recht  des 
Amts  angegriffen ,    die  gesegnete  Führung  desselben   in  Frage 


1)  Man  vgl.  vornämlich  den  Abschnitt  über  die  Ordination  im 
Corpus  dodrinae  Philippicum  (1560.  Fol.). 

2)  Von  den  Verfolgungen  gegen  Joh.  Arndt  siehe:  Joh. 
Arndts  Leben  von  Fr.  Arndt  (!837)  und  die  Vorrede  zu  „Vare- 
nius  Ehrenrettung  Arndts.^'  Ueber  die  schweren  Conflicte  Joh. 
Val.  Andreas  mit  Luc.  Oslander  und  Thunme,  vgl.  des  erstem 
Selbstbiographie  (an  niehrern  Orten). 

Zeiischr.f.  luih.  Theol  ir.   1851.  41 
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gestellt  ward,  und  hingegen  die  grOsste  Verzagtheit,  Feigheit 
und  Niedefträchtig)c«it ,  wo  es  g^Ut,  J«sa  Christo  Opfer  su 
hringenl  Der  Staat  l(am  dieser  Gefügiglteit  durch  die  A«fl- 
iheilung  von  Titeln,  Orden  und  Bindern  entgegen,  die  ««erst 
willig  angenon[imen,  später  gierig  begehrt  wanden*). 

Das  sind  die  protestantischen  Hierarcben,  nach  deii 
Leben  gezeichnet.  Und  wahrlich,  diese  stafitsfcirchliche 
Hierarchie  war  durchaus  nicht  besser ,  sondern  in  vielen 
Fällen  schlimmer  als  die  kirchenstaatliefae.  Diese  be- 
wahrte noch  immer  den  Schein  kirchliches  Zusammenhan- 
ges und  kirchlicher  Motivining,  während  jene  es  ganz  unhe- 
denUich  fand ,   auch  diesen  Schein  zu  opfern  *). 

LXXIX. 

Diese  innere  Säcularisirung  des  Amts  ging  immer 
weiter ,  erstreckte  sich  (tber  immer  mehr  und  mehr  Punkte- 

Immer  mehr  ward  die  Vorstellung  herrsehend,  ging  in 
Fleisch  und  Blut  über,  wonach  das  heilige.  Apostolische  Amt 
(heilig  und  Apostolisch  so  gewiss  als  die  Kirche  es  ist)  als 
„ein  Brod"  oder  ^,ein  Amt"  im  schlechten  Sinne  des  Worts 
betrachtet  ward  -^  das  schmadivollste  Zerrbild  der  wirklichen 
Berufung  und  des  Berufs  zum  Amte  von  Gottes  Gnaden. 

Ganz   auf   derselben   Linie  lag   der   falsche   Staats- 
ßegriff,  die  unächte  Gollegialität,  nach  welcher  statt, 
der  geistlichen  Broderschaft   in  Ghristo   die  weltliche  ider 
„Amtirung,'^  der  Amtseinkünfte  u.  s.  w.  sich   geltend  machte 
—   eine  Hydra ,    der   die   Reformation   vergebens    nenn  «ii4 


1)  Dahin  gehören  auch  die  Königl.  Prenssisch^n  Soper- 
int^ndenten ,  die  G  r o s s h e r z og K  Weitnarischen  Consiatorial- 
räthe  iK  dergl. 

2)  Der  Begriff  der  Hierarchie  in  diesem  Sinne  wurzelt  näm- 
lich keineswegs  im  geistlichen  Amte  überhaupt  oder  im  System  der 
Kirchenämter;  denn  stets  hielt  mun  idabei  (wie  -man  sieh  durok 
einen  Blick  auf  die  Entwickeliin^sgeschichte  der  Hierarchie  n» 
Ignati,u»  an  l^is  auf  di?ii  falschen  Dionysius  Areopagit« 
überzeugen  kann),  sowohl  in  der  rein  episkopalen  als  in  der 
^teletisch-hierurgi sehen    Form,    den   Grundsatz   fest,    tfgiS 

daft  Seht  Priesterliche  darin  bestehe,  dass  ;lemffnd  an  Gott  g*ebua- 
deii  sey.  Krst  da  fängt  die  Hierarchie  in  dem  Mhlechten  Sinne 
des  Worts  an,  wo  man  einen  andern  Anknüpfungspunkt  als  im 
kirchlichen  Amte  sucht,  es  sey  dass  man  jenen  "neben  oder  über 
daifselbe  steHe.  Bs  war  deshalb  In  der  Rönrischen  K-frühe  nicht 
blos  der  Begriff  des  Klerus  als  eines  eignen  Stande«,  sondera 
auch  die  VerWickclun;;  dieses  Standes  in  viele  weltliche  und  bür- 
gerliche Verhältnisse,  welche  den  Begriff  des  Hierarchlscbtfn  be- 
stimmte. DieseHjen  Momente  treten  in  der  Zeit  naeh  der  Refo^ 
mation  in  diesem  Begriffe  heraus,  nur  dass  iti  4tt  protestMtlacheii 
Kirche  das  lelstere  bei  weitem  überwiegend  war. 
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üeiHizig  Köpfe  abgehauen;  der  hundertste  brachte  noch  eine 
fjtfÜgt  Qmt  hervor. 

Als  die  Kehrseite  des  falsch  hierarchischen  Wesens  ma&- 
«en  -wir  die  Kletngbittbigkeit  und  Feigheit  bei  so  Tiefen  evan- 
gelischen Pred^rn  in  der  letzten  Zeit  bezeichnen,  die  laute 
"  Klage  darflber  erhoben,  dass  der  mächtige  Arm  des  Staats 
.Terkürzt  sey^  dass  der  Staat,  namentlich  durch  die  Polizei, 
•eine  Pflicht  nicht  übe,  und  die  sich  nicht  scheuten  zu  erklä- 
roD,  es  werde  nicht  besser  werden,  bevor  die  Zwangsmittel 
geschärft,  die  Brüche  und  Bussen  aller  Art  vermehrt  würden. 
So  tief  war  die  Tochter  Zions  gesunken,  so  gross  war  die 
Erniedrigung,  dass  man  sich  nicht  schämte,  diese  Klagen 
stets  zu  wiederholen,  gleichsam  als  ob  der  Arm  des  Herrn 
Terkürzt  wäre,  oder  als  ob  das  Schwert  des  Wortes  seine 
Schneide  verloren  hätte.  An  vielen  Orten  gewann  es  wirk- 
Ucb  das^  Ansehen^  als  ob  das  Amt  der  Polizei  das  eigent- 
iicfae  Wächter- Amt  sey,  welches  die  Posaune  auf  den 
Mauern  bliese,  während  der,  welchem  die  Heerdc  Christi  zu 
weiden  befohlen,  unten  im  Thale  dstulirte. 

Und  wie  war  in  den  meisten  Fällen  das  VerhSltniss  ei- 
nes solchen  eigentlich  staatskirchlichen  Predigers 
«ur  Gemeinde?  Von  einem  gegenseitigen  „Tragen  und 
flehen,*^  nach  dem  Vorbilde  des  grossen  Oberhirten,  der 
sein  Leben  für  die  Schafe  Hess  (Jes.  40,11.  Ezech.  34,  2  ff.), 
•konnte  nicht  mehr  die  Rede  seyn,  wohl  aber  von  einem  ge- 
genseitigen Vertragen.  Nicht  Christi  Joch,  sondern 
ein  fremdes  Joch  verband  beide.  Selbst  wo  die  Gemeinde 
aieht  geweidet  wurde,  liess  sie  es  geschehen;  sie  war  der 
Nahrung  nicht  gewohnt.  Der  Prediger  betrachtete  sich  zuerst 
üod  zuletzt  als  den  ^^Beneficiariui^^^  welcher  Alles  nach  dem 
ficfaeflel  und  den  Garben  mass. 

Kann  man  sich  wohl  wundem,  dass  der  Staat,  vom  Stand- 
punkte des  natürlichen  Rechtsgefühls,  bei  Gelegeniidt  seine 
Verachtung  gegen  solche  Geistliche  ausdrückte  (und  andere 
wollte  er  ja  nicht  kennen)  —  wie  z.  B.  durch  die  in  meh- 
rem  Deutseben  Staaten  geltende  Bestimmung ,  dass  die  fidu 
pu9toraim  als  gemi-fides  zu  beurtheilen  sey?  Im  Grunde 
lielrachtete  man  sie  als  nulla  fides. 

LXXX. 

Drückt  aber  auf  dieser  Seite  die  Schuld  der  Geistlichen 
die  Wagschale  tief  herab,  und  muss  in  diesem,  wie  in  so 
tiefen  Fällen,  die  Kirche  sich  in  Sack  und  Asche  kleiden 
und  einen  grossen  Buss-  und  Bet-Tag  in  allen  Ländern  aus- 
schreiben ,    so  föllt  auf  der  andern  Seite   das  Gewicht  nicht' 
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minder  schwer  auf  die  Leiden  des  geistlichen  Am-^ 
tes  unter  dem  Joche  des  staatskirchlicheg.  Regi- 
me n  t  s. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert,  besonders  unter  den  schwe^ 
ren  Kriegsläuften  und  Plagen,  die  damals  Deutschland  heim- 
suchten, übernahmen  viele  eifrige  christliche  Geistlichen  eine 
Menge  bürgerlicher  Geschäfte.  Die  Liebe  Christi  zwang  sie. 
Denn  nur  diese,  die  in  der  eigentlichsten  Bedeutung  mit  dem 
Herrn  sammelt,  konnte  daran  denken  die  alles  Maass  über- 
steigende Noth  zu  lindern.  Die  Obrigkeit  theils  wollte,  theils 
konnte  nicht  rechtzeitige,  ausreichende  Hülfe  schaffen  ').  Die 
evangelisch-lutherische  Kirche  schien  ihren  schönsten  Triumph 
zu  feiern. 

Am  wenigsten  dachten  doch  diese  christlichen  Männer 
oder  wer  nur  irgend  um  Christi  willen  solche  Samariter - 
Dienste  an  Seinen  Gliedern  übte,  dass  die  Ausführung  solchfoir 
bürgerlichen  Geschäfte,  auch  wo  keine  Noth  vorhanden  war, 
den  Geistlichen  vom  Staate  als  Pflicht  zugemuthet,  ihneä 
angesonnen,  sie  möchten  wollen -und  können,  oder  nicht, 
ja  sogar  zum  eigentlichen. Kennzeichen  einer  gewissenhaften, 
treuen  Amtsführung  erhoben  werden  sollte. 

Aber  dies  geschah  schon  in  vollem  Maasse  im  acht- 
zehnten, auf  eine  fast  unglaubliche  Weise  im  neunzehn- 
ten Jahrhundert. 

Das  staatskirchliche  Regiment,  welches  einmal  das  Man- 
dat des  Staats,  aber  nicht  der  Kirche  hatte,  belastete 
so  das  Amt  hin  und  wieder  mit  allen  möglichen  weltlichen, 
selbst  solchen  Geschäften,  die  nothwendig  die  Geistlichen  um 
die  Achtung  der  Gemeinde  bringen  mussten,  sofern  diese  an- 
ders einen  Begriff  von  Seelsorge  noch  festhielt.  So  wur- 
den sie  an  manchen  Orten,  wenigstens  auf  dem  Lande,  Rech- 
nungsführer für  das  bürgerliche  Armenwesen ,  Vorsteher  in 
bürgerlichen  Gemeinderäthen ,  betheiligt  an  der  Strassen -Auf- 
sicht, der  Ausschreibung  von  Remontepferden ,  Mitaufseher 
und  Mitregenten  beim  Assurance- Wesen,  eine  Art  untergeord- 
neter Polizeidiener  (beim  Führen  der  Gesindebücher,  bei  der 
Aufsicht  über  Bettler  und  Landstreicher)  u.  s.  w.  Mit  einem 
Worte:  sie  wurden  Alles,  was  der  Staat  aus  ihnen  machen 
wollte,  nur  nicht  Geistliche.  Das  Seelsorger -Amt  ward  da- 
durch niclit  Mos  belastet ,  nicht  blos  zur  Erde  herahgedrückt, 
sondern  in  den  grössern  Städten  reinweg  unmöglich  gemacht. 

1)  Sehr  Tfele  unvergessliche  Lebenszüge  von  diesem  Streben, 
aus  den  Süddeutschen  evangelischen  Kirchenpiovinzen,  fiadet  man 
zusammen  aufgezeichnet  in  der  öfters  erwähnten  Selbstbiographie 
Joh.  Val.  Andreas. 
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Zur  Steuer  der  Wahrheit  rnuss  jedoch  bemerkt  werden, 
dMf,  diese  himmelschreienden  Misbräuche  in  ihrem  ganzen 
Umfange  nur  in  den  evangelischen  Gemeinden  des  Nordens 
Eingang  fanden,  während  sie  in  den  Gemeinden  Deutschlands, 
Frankreichs,  Englands  in  einem  viel  geringeren  Maasse  Statt 
^  hatten  und,  wo  etwas  Aehnliches  auftauchte,  dieses  doch  eher 
gebessert  wurde,  so  dass  eine  gewisse  Grenze  zwischen  dem 
Bürgerlichen  und  Kirchlichen  doch  immer  inne  gehalten  ward. 

LXXXl. 

Dahingegen -ward  es  in  allen  evangelischen  Staatskirchen 
(vielleicht  England  allein  ausgenommen)  Regel,  dass  die  bu* 
reaukratischen  Formen  und  der  politisch -statistische  Schema- 
tismus der  Staatsverwaltung  als  das  höchste  Gesetz  geachtet 
wurden,  das  überall  in  Anwendung  kam,  wo  Berichte,  Zeug- 
IjdBse  u.  dgl.  zu  erstatten  waren. 
^  ;*':  Ohne  Zweifel  war  dies  ein  trauriges  Erbstück  der  Deut- 
scfaen  Gonsistorialverfassung,  die  ja  mit  dem  von  Th.  Mundt 
so  hoch  gepriesenen  Deutschen  Canzleistyl  ')  zusammenhing. 
Allein  hier  waren  alle  Staatskirchen  höchst  lehrwiilig  und 
übertrafen  in  der  letzten  schreibseligen  Zeit,  wo  die  Statistik 
als  eine  Lebensquelle  für  das  Nationalglück  angesehen  ward, 
weit  ihre  ersten  Lehrmeister.  ^ 

Von  nun  an  fragte  man  kaum  mehr  nach  den  wesentli- 
chen Functionen  des  Amts;  sie  hatten  alle  ihren  stereotypen 
Ausdruck  auf  dem  Papiere,  und  das  war  genug.  Was  da 
stand,  galt  in  den  Augen  des  Staats  als  die  Beweisung  des 
Geistes  und  der  Kraft. 

:  Diese  Herabwürdigung  des  Amts  zu  einem  Schreib er- 
.  dienst e  ward  dann  erst  unerträglich,  als  sie  in  Verbindung 
gesetzt  wurde  mit  der  Ueberladung  durch  weltliche  Geschäft» 
überhaupt.  Der  Geistliche  galt  nun  theils  als  ein  Reservoir, 
das  Alles  aufnahm  (Impfungs-,  Wehmütterzeugnisse,  Kriegs- 
einroUirungslisten  u.  dgl.),  theils  als  ein  Ganal,  durch  wel- 
chen Alles  auf  dem  seligmachenden  Wege  der  Schreiberei  be- 
IbFdert  ward. 

Und  hätte  man  dabei  auch  nur  das  Einzige  erreicht,  was 
zu  erreichen  stand,  nämlich  eine  zuverlässige  landeskirch- 
licbe  Statistik  für  jede  Kirchenprovinz I  Aliein  theils 
fehlten  die  geschickten  Händip,  theils  waren  nicht  selten,  auch 
wo  diese  Voraussetzung  zutraf,  die  Angaben  dennoch  unvoll- 
ständig und  ungenau,  zu  einem  unzweideutigen  Zeugnisse,  dass 


1)  Vgl.  Th.   Mundt  die  Kunst  der  Deutschen  Prosa  (Einlei- 
tung). 
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alle  Gonlrole  nichts  taugt,  wo  nicht  die  geistige  Conti'oie  ii^%  •  4 
Zwecks  das  Letzte,  und   das  Beste   thut.      So  wenig  war  inf     * 
diesem  Wege  gewonnen,  dass  man  nun  überall  davon  spriä^ 
dass  die  Civilstandsregister  andern  Händen  anvertraut  weideii 
müssen.      Hätte    man   die  Vorsicht   gehabt,    ^ßgf^  KircheiH 
schreiber  (wie  in  der  altern  Griechischen  KircU^J  anzustellen,  ^^ 
und  wäre  man  besonnen  genug  gewesen,  um  die  Grenze  und 
das  Ziel  nach  dem  Zwecke  zu  bestimmen,   dlann  würde  nan 
mehr  erreicht  haben. 

Byzantinisch  in  der  innersten  Wnirasel  war  übrigens 
dieses  ganze  Streben,  ein  Zeichen  des  kränkelnden  Alters  der 
Staatskirchen.  Je  weniger  sie  im  Leben  festhalten  konn« 
ten,  desto  mehr  glaubten  sie  auf  dem  Papiere  festhalten 
zu  müssen.  ' 

Das  Schlimmste  aber  war:  dass  die  Kirchen  -  Epi^ 
skopie  selbst  (die  Bischöfe,  Superintendenten^  Beisitzer  te 
Consistorien,  Pröpste)  nicht  nur  daran  Theii  nahm ,  soimf  . . 
sich  in  diese  leblose  Form,  die  Abstraction  des  Papiers,  güir 
hineinlebte.  Immer  mehr  und  mehr  wurden  ihre  Visitatio- 
nen (die  herrlichste  Einrichtung  in  der  Kirche  auch  nack 
Luthers  Urtheil)  blos  formell,  steif,  kalt,  unbrüderbchv  ohne 
Fracht  und  ohne  Segen  für  die  Gemeinden  wk  für  dk  Kir«« 
che.  Sie  untersuchten  nicht  mehr  das  Amt,  sondern  die 
Amtsbücher  und  Register,  nicht  da&  Werk  des  Mannes,  seine 
ArbeJt  und  sein  Leiden  in  Christo  Jesu ,  sondejii  wie  weit 
er  das  Staatskirchen  -  Contrafei  recht  abgedrückt  hatte.  Wohl 
mussten  christliche  Prediger  so  laut  als  tief  klagen,  woia 
dieser  erstarrende,  tödtende  Geist  ihnen  entgegentrat  ^  wo  sie 
die  Aufrecbtung,  den  Trost  des  Lehens  erwartet  hätten;  al- 
lein ihre  Klagen  verhallten;  man  hatte  nur  Auge,  Ohr  und 
Herz  für  das  Papiergerüste. 

LXXXU. 

Mit  solchen  gehorsamen  Dienern,  wie  es  iuin  der  grOsste 
Theil  der  Staatsgeistlichkeit  war,  konnte  das  slaatskircbUche 
Regiment  sich  zutrauen.  Alles  auszurichten  und  AUes-  zu  wa- 
gen. Es  kam  in  der  That  auch  zwischen  Letzterem  und  dem 
kirchlichen  Amte  nach  und  nach  zu  Gonflicten,  wobei  ein-> 
fach  für  dieses  die  Frage  sich  so  stellte :  ob.  man  das  Gesetz 
iesu  Christi,  oder  das  Gesetz  der  Staatskirebe  halten  soUe, 
ob  man  Gott  mehr  als  den  Menschen  gäiarchen  müsse,  eder 
um^kehrt. 

Die  unglückseligen  Mischgebiete  (eausae  mirlae). —  die 
Ehe ,  der  Eid ,  die  Disciplin  nach  staatskiircUicher  AilÄ^iBsung 
—  bildeten   vomämlich   den   Schairplatz,   wo  diese   Cou^te 
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L^.  enlStaoden,  sich  immer  weiter  ausbreiteten  und  zuletzt  fftr 
'^  viillQ  eifrige  Diener  des  Worts  einen  solchen  Abgrund  eröff- 
*  -OflMi,  dass  sie  lieber  kein  Amt  führen  mochten  als  es  so  zu 
«  '  führen,  dass  sie  an  jenem  Tage  Christo  Jesu  nicht  dafür  Re- 
chenschaft ablegen  konnten. 
^  Denn  niäht  blos  der  religiöse  Eid  ward  aufs  schreck- 

lichste gemisbraucht  —  es  war  zuletzt  Praxis  geworden,  dass 
die  Richter  und  Amtleute  selbst  in  den  futUsten  Sachen  die 
Eidesleistung  herbeiführten,  und  auch  in  den  Consistorien, 
wo  die  Superintendenten  als  Eidesverwarner  bestellt  waren, 
konnte  man  hei  den  laxen  Grundsätzen  der  Juristen  dem  Mis^ 

I 

brauch  keinen  Damm  und  keine  Schranke  setzen  —  es  ent- 
spann sich  auch  ferner  im  modernen  Staate  ein  bitterer  Streit 
zwischen  der  vorherrschenden  auflösenden  Betrachtung  des  Un- 
sittlichen und  dem  duixh  die  Kirchengesesetze  dem  Amte  zu- 
fi^b^oden  Rechte,  unbussfertigen  Sündern  die  Sünde  zu  be- 
V  %iiiikeii  und  sie  vom  Genüsse  des  heiligen  Abendmahls  abzu- 
Jialte».  Man  kann  allerdings  beklagen,  dass  dieses  Recht 
nicht  besser  begränzt  war  (denn  nach  Apostolischer  Lehre 
kann  diese  Disciplin  nur  von  der  Versammlung  der  Gemeinde 
geUbt  werden;  1  Ct)r.  5,  4);  keineswegs  aber  kann  man,  dem 
Staate  Recht  geben,  dass  er  den  modernen  Regrill  von  „bür- 
gerlicher Unbescholtenheit ^^  auf  den  Wandel  der  Kirchen- 
glieder  übrtragen  wissen,  und  nicht  selten  die  Prediger 
zwipgen  weifte,  solchen  das  Abendmahl  zu  reichen,  die  in 
offenbarer  Sünde  und  Lastern  lebten ,  und  die  sich  weiger- 
kWy  diese  Sünde  vor  der  Absolution  zu  bekennen. 

Die  Trauung  hatte  man,  durchaus  im  Widerspruch  mit 
der  Lehre  Luthers  und  unserer  evangelischen  Kirche  von 
dem  V^esen  der  Ehe^),  zu  einer  nothwendigen  Dedingung 
für  die  bürgerliche  Gültigkeit  der  Ehe  gemacht.  Man 
schritt  nun  bis  zur  äussersten  Consequenz  fort.  Theils  durch 
die  Frivolität  des  Zeitalters,  die  jetzt  eben  alle  Dämme  durch- 
brach, und,  wie  man  wohl  einsah,  unmöglich  durch  die  bür- 
gerliche Gesetzgebung  sich  würde  hemmen  lassen,  hingeris- 
sen, theils  durch  ein  falsches  argumentum  ab  utäi  (indem 
'  man  schloss ,  es  sey  dochs  dem  Staatszwecke  angemessener, 
dass  diejenigen,  welche  sonst  in  wilder  Ehe  fortlebten,  zur 
bürgerlich  sanctionirten  zurückgeführt  würden)  geleitet,  de^ 
eretirte  nun  an  manchen  Orten  da$  staatskirchliche  Regiment 
in  8i>lcben  Fällen,  der  Prediger  solle,  er  möge  wollen  oder 
nicht,  auch  solche  Geschiedene  trauen,  die  in  offenbarer  Hti- 


i  ■  ' 


i>    S.    BretschneiderB   theologisches    Gutachten   über   die 
GewisseRfflie.     Leipzig  1844, 
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rerei  mit  einander  gelebt  und  noch  lebten,  ja  die  eine  WHiUl 
che  satanische  Praxis  zum  zweiten  und  dritten  Mal,  allej^l^htr \^ 
lichkeit  trotzend,  übten  —  wo  doch  offenbar  der  geivfkü^  ' 
gene  Segen  unmöglich  das  Aergerniss  absorbiren  konnte.  # 

LXXXUl.  :^  ^ 


_■  *". 


Wir  wollen  einen  Zeugen  darüber  aus  der  letzten  Zeit 
abhören,  der  eben  durch  diese  Tiefe  der  staatskirchlichto 
Ungerechtigkeit  gezwungen  ward ,  sein  Amt  niederzulegen,  i 
indem  er  mit  Recht  dafür  hielt,  es  sey  besser,  dasjenige  in 
die  Hände  Jesu  Christi  zu  resigniren ,  was  man  nicht  länger 
zu  seiner  Ehre  verwalten  könne.  # 

„Unsere  ganze  Kirchen  Verfassung**  —  sagt  er,,  indem  . 
er  einen  Blick  auf  den  Zustand  der  Kirche  in  Sachsen  wirft,  * 
wie  derselbe  durch  die  constitutionelle  Verfassung  herbeige- 
führt wurde  —  „  ist  mit  allen  äusserlichen  Rechten  nnd  Aa^ 
gelegenheiten  der  Kirche,  ohne  diese  selbst  ^zu  befragen,  to^ 
durch  einen  Handstreich  der  weltlichen  Macht  unterworfen 
worden.  Wir  haben  die  Unterscheidung  der  geistlichen  und 
weltlichen  Macht  nach  der  Augsburgischen  Gonfession  (Art. 
28.)  bescliworen:  die  Consitution  selbst  macht  uns  zu  Mein- 
eidigen. In  keinem  andern  Verhältnisse  stehen  nun  die  Geist- 
lichen zn  der  welllichen  Macht,  als  die  gemeinen  Soldaten 
zu  ihren  OfYlcieren.  Das  ganze  geistliche  Amt  wird  in  sei- 
nen innersten  Nerven  durchschnitten.  Wendet  der  Geistliche 
sich  an  seinen  Superintendent,  als  seinen  nächsten  und  ein- 
zigen geistlichen  Vorgesetzten,  und  spricht  etwa:  „Lieber 
Herr  Doctor,  was  soll  ich  in  diesem  Falle  thun?  Die  Sache 
ist  doch  wider  Gottes  Wort,"  so  erhält  er  die  Antwort:  „Als 
Diener  der  Staatskirche  müssen  Sie  es  thun ;  denn  so  verlangt 
CS  das  Gesetz."  Erwiedert  hierauf  der  Geistliche:  „Ich  bin 
aber  doch  zuerst  ein  Diener  Christi,  und  nicht  des  Staats, 
soll  auch  am  jüngsten  Tage  nicht  dem  Staat,  sondern  mei- 
nem Herrn  Jesu  Rechenschaft  geben,  wie  ich  mein  Amt  vei^ 
waltet  habe,"  so  erhält  er  nochmals  die  eintönige  Antwort: 
„Als  Diener  der  Staatskirche  müssen  Sie  es  thun."  Alle 
heilsame  Kirchenzucht  und  kirchliche  Ordnung  hat  aufgehört. 
Wir  müssen  den  Segen  über  Verbindungen  aussprechen,  wel- 
che Gott  in  seinem  Worte  ausdrücklich  verworfen  hat;  das 
Wort  Gottes  selbst  wird  am  Altare  zu  Spott  gemacht.  Wir 
müssen  die  Trauungen  der  Unzüchtigen  vornehmen,  die  schon 
Weibspersonen  und  Kinder  haben ,  aber  eine  nach  der  an- 
dern verlassen,  ja  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut,  'ihre  Kinder, 
verlassen,  um  sich  mit  der  zweiten  und  dritten  oder  vierten 
trauen   zu    lassen ,    um  neuer  Wollust  oder  mehrern  Geldes 


>■  * 
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§fi  inüiüB.    Alle  Einsprüche  gegen  solche  Trauungen  sind  durch 
^     d^BiSesetz  für  ungültig  erklärt,    und  darum  ist  jeder  Predi- 
^Är'yeAunden,   solche  Personen  unweigerlich  zu  trauen.     So 
uHissen  sich  heut  zu  Tage  die  Geistlichen  zu  Werkzeugen  der 
^  Sittenlosigkeit qnd  der  Unzucht  misbrauchen  lassen,  und  nach- 
P  dem  der  Teufel  alle   seine  Werke  vollbracht  hat,    so  müssen 
sie  den  Segen  dazu  sprechen.     Wahrlich,  der  Segen  der  Kir- 
l^e  soll   kein  Pßaster  seyn,    das  über  eiternde  Wunden  ge- 
legt wird,  sondern  er  ist  und  soll  seyn  ein  Segen,  d.  h.  eine 
Gnade,    die   den  Bussfertigen   und    den   Frommen    geschenkt 
wird  "  *). 

LXXXIV. 

Das  herrlichste  Bild  einer  lebendigen,  operativen 
Kirchenverfassung  ist  uns  ohne  Zweifel  in  1  Cor.  12  gege- 
:■'  Jte"*  ^^^  ^™  menschlichen  Leibe  treten  uns  dort  verschie- 
V  mtoe  Kreise,  Functionen,  Articulationen  entgegen,  die,  trotz 
der  reichsten  Individuaiisation  und  Entwickelungsfähigkeit, 
dennoch  nicht  einander  hindern  oder  stören,  sondern  alle 
in  dem  einen  grossen  Zwecke:  der  Erhaltung  des  Leibes, 
oder  wie  der  Apostel  an  einem  andern  Orte  es  nennt:  der 
Zubereitung  der  Heiligen  zum  Werke  des  Amts  (Eph.  4,  12), 
gipfeln. 

Vollkommen  ist  dieses  praktische  Ideal  wohl  nirgends, 
als  in  der  Apostolischen  Kirche,   realisirt*). 

Doch  war  die  Beformation  darauf  bedacht,  so  viel 
wie  möglich  die  Grundgedanken  einer  solchen  Verfassung 
auszuprägen.  Mehrere  der  trefflichen  Kirchenordnun- 
gen aus  jener  Zeit  sind  ein  redender  Beweis  davon.  Me- 
lanchthon,  Bugenhagen  und  (ein  Menschenalter  später) 


1)  E.  Höpfner  Wehklage  eines  abgehenden  Predigers  (Wal- 
denb.  1845),  S  11  f.  19  f.  Weniger  ins  Wesen  des  Amts  eingrei- 
fend ,  aber  doch  von  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  und  Werk 
desselben  zeugend,  war  die  grosse  Masse  von  staatlichen  Abkün-< 
digungen,  Gesetzen  u.  s.  w. ,  womit  man  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Geistlichen  beschwerte. 
M^n  kam  im  neunzehnten  Jahrhundert  nach  und  nach  davon 
zurück. 

2)  Dem  Ideale  am  nächsten  kam  ohne  Zweifel  die  alte  Brii- 
derkirche ,  und~  in  neuerer  Zeit  ~  der  Zeichnung  näiinlich  und 
dem  Aufrisse  nach  ,  aber  keineswegs  mit  Rücksicht  auf  die  Aus- 
führung und  iitnführung  ins  Leben  —  die  Schwedische  Lutheri- 
sche Kirche.  So  bewundernswerth  das  Gebäude  der  letztern  nach 
allen  seinen  Grundformen  ist,  so  tief  müssen  wir  beklagen,  dass 
die  grossen  Ideen,  die  dasselbe  tragen,  gelähmt  und  verkrüppelt 
wurden,  indem  gerade  dort  die  ausgebildete  staatskirchliche  Form 
zu  einer  höhern  Spitze  als  irgendwo  gelangte. 


% 
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vor  allen  Dav.  Chyträus   waren  in  diesei*  Beziehung  weisi»  .^ . 
Baumeister.      Das  Haus   Luthers    zu   Wittenberg   war;  W     ^ 
kanutiich   ein   seminarium  ecdegiae.      Die   erste  Liebe  lalrtt    "* 
vieie  Kräfte  in  Bewegung,    die  später  mehr  oder  weniger  ei^ 
schlaiTlen.     In  den  schweren  Prüfungstagen  de&,  sieb  zehn- 
ten Jahrhunderts  verjüngten  sie  sich  hin  und  4fedep;   selbst  / 
im  Pietismus  sehen  wir   eine  Tendenz  zur  Wiederherstellung 
der  Kirchenverfassung  auf  dem  eingreifenden  Punkte ,  wo  dje 
Zubereitung  der  Organe  beginnt,   die  sowohl  das  Kirchenaist 
tragen  als  von  demselben  geti*agen  werden  *)« 

Ueberall   aber,    wo   das    staatskirchliche  Princip   durch- 
schlug, entstanden  in  demselben  Maasse  als  dies  der  Fall  war,  ^ 
statt    der    reichen,    lebenerfüllten    kirchlichen    Organe* 
der  Vorzeit,  fast  lauter  leere  Stellen. 

Unter  Allem,  was  die  Kirche  sich  zn  ihrem  gesicheiUii 
Bestehen  und  ihrer  Fortpflanzung  zueignen  muss,  nehn^ 
die  Erziehungsanstalten  für  zukünftige  Geisltl^ 
che  einen  der  höchsten  Plätze  ein,  und  Nichts  ist  scbmen^ 
lieber  zu  beklagen,  als  der  Mangel  an  solchen  Anstalten  fast 
in  allen  evangelischen  Staatsklixhen.  Die  sich  zu  Dienern 
der  Kirche  bilden,  müssen  ein  Haus  haben^  wo  sie  die  müt- 
terliche Pflege  und  die  väterliche  Zucht  der  Kirche  er&h* 
rungsmässig  kennen  lernen.  Die  „Propheten -Schulen^  Mo- 
la nchthons  müssen  ins  Leben  treten,  wenn  die  Kirche 
organisch  sich  entfalten  und  nicht  blos  auf  Trümmern  bauen 
soll.  Oder  wo  die  Kosten  zu  so  einem  Hause  nicht  zu  be- 
schafTeii  sind  (doch  was  sioUte  wohl  christlichen  Ge- 
meinden unerschwinglich  seyn,  wenn  sie  nur  erst  da  und?), 
da  muss  das  Kirchenamt  aus  seinem  Vermögen  den  Mangel 
ersetzen ,  da  müssen  die  eifrigen  christlichen  Prediger  die 
Erzieher  und  Lehrer  ihrer  jungem  Mitbrüder  werden. 

LXXXV. 

An  keins  von  Beidem  dachte  in  der  Begel  die  staats- 
kirchliche Verwaltung  im  achtzehnten  und  neunzehn- 
ten Jahrhundert.  Die  Universitäten  konnten ,  wegen  ihrer 
modernen  encyclopädischen  Tendenz')    (die  nach  und  nach 


1)  Viele  Data  in  dieser  Beziehang  bieten  die  y^Sammlangta 
zur  Befi»rderuim;  wahrer  Gottseligkeit*'  (von  Lucius)  nwA  die 
Steiuniets'fcKea  „Sammlungen  zum  Bau  des  Beickee  CMles/' 
so  wie  nicht  minder  I/o 9c her«  „  Unsehuldige  Na,chrichten**  lad 
die    „Aeia  kisiorica^  eccUsiasiicQ"'   mit  ihiea  siimmtliohien  Fttft^ 

2)  Die  äUetfe»  allerdings  auch  universelle,  Te»dens  der 
Universitäten  war  insoCtfn  anderer  Art»   ale  Bian   de»    eigen» 
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an  die  Stelle  des  alten  Faculiäts «Begriffs  trat)  keine  gründ- 
Ikbe  Abhülfe  schaffen.  Man  sorgte  nicht  für  kirchliche 
Seminarien,  oder,  wo  noch  Etwas  unter  diesem  Namen 
bestand,  da  war  es  meist  nur  ein  Zerrbild  wahrhaft  geistli- 
cher Bildungsanstalten.  Das  Loos  der  theologischen 
'^'.  Candidaten  ward  in  jeder  Beziehung  ein  trauriges.  Die 
Kirche  bekümmerte  sich  nicht  um  sie  ^) ;  der  Staat  hatte  voll* 
iküt  mit  seinen  Expectanten  zu  thun.  Weder  zu  zweck- 
mässiger Bildung  derselben  auf  der  Universität  noch  in  den 
Jahren  nach  voUendeten  Universitäts- Studien  war  Anstalt  ge- 
troffen. Man  vernachlässigte  fast  in  gleichem  Grade  die  Ent- 
wickelung  und  die  Leitung  der  Kräfte  zum  Ziele  des  Reichs 
Gottes. 

Hatte  bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  derschänd- 
Uclie  Uisbrauch  des  Patronatsrechts  den  Stand  der  theologi- 
i^boQ  Candidateu  tief  herabgedruckt,  so  wurden  diese  im 
Slihtzelinten  nicht  selten  (wie  im  „Sebaldus  Nothanker'^ 
und  ähnlichen  Büchern  von  unchristlichem  Sehrot  und  Korn) 
ein  Gegenstand  der  Perschflage,  und  das  neunzehnte  Jahr- 
*bundert  sicherte  ihnen  keineswegs  eine  wahrhaft  kirchliche 
Stellung,  ausser  wo  der  lehendigraachende  Geist  der  evatige- 
liscben  Freiheit  seine  Schwingen  zu  entfalten  begann. 

Die  Würtembergische  Kirche  mit  ihren  sogenannten  „Stif- 
tera"  und  „Convicten^^  (theologischen  Seminarien  nach  alter 
Form)  steht  in  dieser  lUnsicht  als  ein  grünendes  Plätzchen 
in  der  Wüste.  Obgleich  cliristliche  Männer  dort  schon  im 
siebzehnten  Jahrhundert  grosse  Anstrengungen  machen 
mussten,  um  diese  edeln  Einrichtungen  gegen  den  zerstö- 
renden Geist  der  Zeit  und  die  Raubsucht  der  Machthaber  zu 
schützen  ^),  so  erhielten  sie  sich  doch  bis  auf  unsere  Tage; 
erst  die  letzte  grosse  Säcularisirung  aller  kirchlichen  Ver- 
hältnisse dort  wie  anderswo   hat   ihre  materiellen  Kräfte  ge- 


tbiimlicIieD  Charakter  der  Faciütäteu  beibehielt,  und  das  ma- 
teriell« Bestehen  derselben  von  der  CentralUatioiiswuth  unui^e« 
tagtet  blieb. 

1)  „Die  kirchlichen  Behörden"  —  äussert  sich  ein  ausge- 
zeichneter neuerer  Verfasser  (C.  Rothe  in  seiner  Schrift:  „bia 
Grundlagen  der  Kirchen? erfassung'^)  -^  ,,  erschtenen  dabei  fast 
wie  jener  UDgerechte  Richter  (Hier  Jener  eigenaütsige  Freund  im 
Evangelium ,  welche  die  an  sie  gelangenden  Gesuche  zuletzt  nur 
darum  berücksichtigen,  um  nicht  durch  vieles  Bitten  übertäubt 
snd  durch  unverschämtes  teilen  belästigt  zu  werden.*^ 

2)  Besonders  eindringliche  Zeugnisse  und  Beiträge  zu  einer 
Geschickt«  deajenigeQ,  was  das  Frincip  der  christlichen  Fraiwil« 
Ugkeit  ia  uaserex  Lutherischen  Krieche  ausgievichtet  ,^  findet  man 
in  dar  öfters  angeführtfii  »»SelbstbiouapMe  Ja«  Val.  Andreas.« 
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schwächt,   und  —  was  weit  tiefer  zu  beklagen  ist  —  einen 
andern  Geist  in  sie  hineingebracht. 

LXXXVI. 

Unter  allen  Aeintern  in  der  Kirche,  ausser  dem,  welches 
wir  xax  i'ioxrjv  das  Amt  der  Kirche  nennen  mögen,  be-  ' 
bauptet  ohne  Zweifel  die  christliche  Diakonie  einen 
der  hervorragendsten  Plätze,,  indem  keins  in  gleichem  Grade 
geeignet  ist,  die  Frucht  des  Amts  zu  sichern  und  die  Bäche 
des  Lebens  in  den  Schooss  der  christlichen  Gemeinde  hin- 
überzuleiten. Kein  Wunder,  dass  man  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderle  die  christlichen  Diakonen  als  „Auge 
und  Ohr  des  Bischofs"  bezeichnete. 

Die  Lutherische  Beformation  suchte  nicht  nur  dieses  Amt 
zu  bewahren ,  sondern  entwarf  einen  grossartigen  Aufriss  da- 
von, wie  dasselbe  seine  Wurzeln  durch  die  ganze  Kirchear 
vei^fassung  ausbreiten  möchte.  Sie  unterschied  —  wie  meh- 
rere der  altern  Lutherischen  Kirchenordnungen  klar  zeigen  — 
zwischen  geistlichen  Diakonen,  den  Gehülfen  des  Pre- 
digers, welche  den  Kleinen  das  Brod  gleichsam  klein  brechen 
sollten,  und  Gemeinde-Diakonen,  deren  Pflicht  es  war, 
theils  die  christliche  Armenpflege  („Armen -Diakonen")  zu 
übernehmen,  theils  die  Güter  und  Einkünfte  der  Kirche  zu 
verwalten  („  Schatzkasten  -  Diakonen  ").  Von  dieser  Unter- 
scheidung meinte  man  nicht  undeutliche  Spuren  im  Neuen 
Testamente  selbst  (Ap.  Gesch.  8,  26  —  40.  21,  8)  wahrge- 
nommen zu  haben  ^). 

Es  ist  derselbe  Grundgedanke ,  welcher  —  abgesehen  von 
der  verschiedenen  Begründungs  -  und  Anknüpfungsweise  im 
Ganzen  des  Kirchensystems  —  die  ganze  Presbyterial- 
Verfassung  der  Beformirten  Kirche  durchdringt  und  be-^ 
herrscht. 

-  Sehr  frühe  indess,  bereits  im  siebzehnten  Jahrhun- 
dert, kam  diese- trefiliche  Einrichtung  fast  alter  Orten  in  der 
Lutherischen  Kirche  von  ihrem  Ziele  ab,  ward  immer  Btaats- 
förmiger,  und  ging  nun  unnatürliche  Verbindungen  ein,  die 
zuletzt  ihr  Wesen  aufheben  mussten.  Im  achtzehnten 
und  neunzehnten  Jahrhundert  wurden  auch  die  letzten 
Spuren  derselben  so  gut  wie  verwischt.  Die  sogenannten 
„  Kirchenvorsteher '^  waren  und  sind  Mos  weltliche  Bediente 
und  Bechnungsführer.     An  irgend   eine   geistliche  Motivirung 


1)  Vgl.  die  meisterhafte  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in 
J.  L*  Funks  Schrift:  „Die  Lehre  and  Anordnung  der  h.  Schrift 
über  Armen-  und  Krankenpflege  u.  das  Pflegeramt *^  (Lüb.  1814); 
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ihrer  Thättgkeit,  eine  geistliche  Gabe,  wodurch  sie  der  Kir- 
che empfohlen ,  ein  Commissorinm  von  Seiten  der  Gemeinde, 
dachte  man  im  entferntesten  nicht.  Geistliche  Diakonen  (Ka- 
pellane, Hülfsprediger)  gab  es  zwar  fort  und  fort;  sie  waren 
es  aber  grös$tentheils  nur  dem  Namen  nach;  ihre  eigentliche 
Bestimmung  —  ein  Mittelglied  zwischen  der  Gemeinde  und 
dem  Prediger  von  Seiten  der  Amtsthäligkeit  zu  bilden  — 
ward  immer  mehr  in  Schalten  gestellt. 

LXXXVII. 

Die  Reformation  fand  weit  mehr  Elemente  eines  kirch- 
lichen Armen  Wesens  (an  Fremdhänsern,  Spitälern,  Ar- 
menhäusern u.  s.  w.)  ,  als  brauchbare  Bausteine  zur  wahr- 
haft evangelischen  Volksschule  vor.  Sie  hat  in  bei- 
der Hinsicht  Unschätzbares  geleistet,  und  namentlich  in  er- 
sterer  Beziehung  (wovon  jetzt  die  Rede  ist)  das  reiche  Erbe 
nicht  vermindert  oder  zerstreut,  sondern  im  Gegentheil  ver- 
mehrt *). 

An  der  Fland  der  altern  evangelischen  Kirchenordnungen 
(von  1523  an)  haben  wir  vielfach  Gelegenheit  die  fruchtbare 
und  reiche  Liebe  zu  bewundern,  mit  weicher  man  dem  Worte 
des  Herrn:  „Ich  bin  hungrig  gewesen,  und  ihr  habt  mich 
gespeiset ;  ich  bin  durstig  gewesen ,  und  ihr  habt  mich  ge- 
tränket; ich  bin  ein  Gast  gewesen,  und  ihr  habt  mich  be- 
herberget; ich  bin  nackend  gewesen,  und  ihr  habt  mich  ge- 
kleidet;-ich  bin  krank  gewesen,  und  ihr  habt  mich  besuchet; 
ich  bin  gefangen  gewesen,  und  ihr  seyd  zu  mir  gekommen" 
(Matth.  25,  35.  36),  nachzukommen  sich  anschickte.  Gleich 
als  ob  man  den  Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe  in  ein 
jegliches  Glied  dieser  V^^orte  hineinlegen  wollte,  so  nahm 
man  darans  die  lebendige  Regel  aller  hierauf  gegründeten 
Armen-,  Kranken-  und  Wohlthätigkeits- Anstalten. 

Kaum  verschied  irgend  ein  christlicher  Mann  oder  eine 
Christliche  Frau  in  der  Gemeinde ,  ohne  dass  sie  in  ihrem 
Vermächtnisse  die  Armen  als  Glieder  Christi  bedacht  hätten; 
wo* aber  kein  Testament  errichtet  war,  da  reichte  man  doch 
eine  Liebesspende.  Aus  solchen  Gaben  und  den  wöchentli- 
chen Beiträgen  der  Gemeindeglieder  bildete  man  den  allge- 
meinen Kasten  für  die  Armen  und  Kranken  in  der  Gemeinde, 
dessen  Verwaltung  den  Armen-Diakonen -oblag;  von  diesem  aber 
war  wiederum  der  eigentliche  Almosen -Kasten  unterschieden. 


1)  Man  vergleiche  über  das  Erstere  die  angeführte  Schrift 
▼bn  Funk  und,  so  viel  das  Letztere  betrifft,  den  ersten  Band  der 
bekannten  trefflichen  Raumer'schen  Geschichte   der  .Pädagogik. 
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Neben  den  eigentlichen  Armenhäusern  erhoben  8icb,  wenig- 
stens an  manchen  Orten,  besondere  Einrichtungen  für  dttrf- 
tige  greise  Männer  und  Frauen.  Man  baute  Spitäler  und 
Krankenhäuser  (letztere  meist  ausserhalb  der  Stadtmauern); 
man  errichtete  öffentliche  Gasthäuser  ihotpüia  Hmimm  et  r«r 
deuntium}.  Auch  die  G^steskranken  iiess  man  flieht  ausser 
Acht,  sondern  gab  christliche  Regein  für  ihre  Behandlung, 
worunter  namentlich  auch  diese:  „dass  alles  Gxomsiren  und 
Teufel -Austreiben,  so  wie  überhaupt  jeder  Misbrauch  des 
göttlichen  Worts  aufs  ernstlichste  untersagt  sey;  man  solle 
im  Gegentheii,  nach  alter  christlicher  Sitte,  über  die  Kran- 
ken beten,  und,  unter  dem  Gebrauch  der  natürlichen  Arze- 
üeiea,  die  Gott  segnen  werde,  ihnen  den  wiederholten  Besuch 
der  Prediger  angedeihen  lassen  ^^  ^).  Auch  der  gefangenen 
Missethäter  vergass  man  nicht ;  es  ward  eine  Anweisung  ge- 
geben, wie  man  ihnen  das  Wort  Gottes  nahe  bringen  luid 
^es^  ewigen  Trost  appliciren  solle ,  womit  man  doch  kei- 
neswegs gesonnen  war,  das  Amt  des  Gesetzes  zu  hindern, 
welshes  immerfort  geübt  werden  müsse. 

Alle  Personen,  die  auf  irgend  eine  Weise  zu  dieser  so 
ausgebreiteten  Diakonie  geschickt  waren  oder  flihig  gemacht 
wenden  konnten,  wurden  in  Christi  Namen  aufs  dringendste 
<lazu  aufgefordert  und  verwandt.  Neben  den  Armen -Diako- 
nen bildeten  sich  auch  Diakonissen  —  bekanntlich  eine  Ein*- 
richtung  aus  der  ältesten  Apostolischen  Kirche  (1  Tim.  5,  9 
— 15.  Rom.  16,  1)^),  denen  es  oblag»  kranke  Frauen  tu 
besuchen  und  zu  pflegen.  Auch  die  Hebammen  wurden  in 
diesen  Kreis  mit  hineingezogen,  und  sowohl  in  ihrer  Vorbe- 
reitung als  Instruction  Bedacht  darauf  genommen,  dass  auch 
sie  m  Kirchen -Dienerinnen  herangebildet  werden  möchten. 

Das  Princip  aller  dieser  Einriebtungen  der  evangeüsehen 
Kirche  war  offenbar  dieses:  die  Armen-  und  Kranken- 
pflege im  Geiste  Christi  mit  der  Seelsorge  zu 
verbinden.  Auch  ward  dieses  alles  ohne  irgend  einen  Zu- 
schuss  von  Seiten  des  Staats  bestritten.  Es  waren  gleichsam 
die  Scherflein  cler  armen  Wittwe  in  den  Gotteskasten  (Luc 
21,  2  —  4),  die  wunderbar  sich  mehrten. 

LXXXVIII. 

Sieht  man  hingegen  auf  das,  wss  eine  spätere  Zeit  in 
dieser  Hinsicht  aufweisen  kann,  so  sind  es  bereits  im  acht- 


1)  Funk  Lehre  der  h.  Schrift  u.  b.  w. ,  S.  74  ff« 

2)  Vgl.  Plinii  Epistohtr,  X,  96:  ^fduae  -ancUlae,  quae  mini* 
sirae  dicebmnlur,**^ 
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lehnten,  noch  mehr  im  neunzehnten  Jahrhundert  fast 
oar  TrOmmer,  die  unserm  Auge  begegnen ;  wo  auch  einzelne 
«olohe  Einrichtungen  aus  der  Väter  Tagen  (wie  Spitäler) 
noch  bestehen ,  da  Ist  doch  der  Geist  von  ihnen  gewichen, 
die  Verwaltungsweise  eine  ganz  andere  worden.  Der  Men- 
jftchenfreund "sieht  mit  Werauth  auf  die  Zerstörung  hin;  ein 
tiowUlkührlTcher  Seufzer  drängt  sich  bei  der  Vergleichung 
tiervor:  Ja,  dazu  ist  unsere  Zeit  nicht  l^higl 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  solcher  Verwüstung,  so 
Kegt  ja  offenbar  der  Hauptgrund  darin,  dass  die  Liebe  bei 
Vielen  erkaltete ;  aber  auch  wo  diese  noch  wirklich  vorhan- 
den wafr,  konnte  sie  wegen  des  übermächtigen  staatskirchli- 
thtn  Princips  sich  nicht  länger  organisch  entfalten.  Je  mehr 
der  Staat  zur  absoluten  Form  hinanstrebte,  desto  mehr  muss- 
ien  diese  Einrichtungen,  so  lange  die  Kirche  unter  der  Vor- 
mundschaft des  Staates  stand,  in  ihrem  tiefsten,  innersten 
Wesen  gekränkt  werden.  Zuletzt  kannte  man  nur  ein  Staats- 
Armen-  und  Gefängnisswesen.  Die  vielen  leeren  0er- 
ter,  'die  so  entstanfiden ,  würden  mit  Nichts  ausgefttlU.  Der 
Staal  konnte  und  wollte  Nichts  mehr  thun;  die  Kirche 
durfte  Nichts  auf  eigne  Hand  thun. 

kl  demselben  Maasse,  als  den  kirchlichen  Gemein- 
^•en  die  active  Theilnahroe  und  freie  Bewegung  vorenthalten 
ward,  in  demselben  Maasse  musste  auch  die  Neutestament- 
liche  Aegel  —  dass  nämlich  die  Sache  der  Armen  Christi 
Sache,  und  also  zunäch^  Sache  der  christlichen  Ge- 
meinde ist  —  gänzlich  verkannt  werden.  Der  Staat  trat 
«Is  der  einzige  Haushalter  auch  auf  diesem  Gebiete  auf 
«nd  liess  der  Kirche  höchstens  ein  Beisitzer-Amt,  das 
«atttrtich  Nichts  zu  bedeuten  hat,  wo  nicht  die  freien  Kräfte 
«iefa  regen  können.  Zu  geschweigen  ,  dass  anch  das  Mark 
tier  politischen  Gemeinden  durch  die  ungeheuren  Regie - 
Unkosten  des  Staatsarmenwesens,  dessen  Verwaltung,  nament- 
fich  in  den  grössern  Stadien ,  zuletzt  ein  fbrmlidier  Brod- 
erwerb wurde,  aufgezehrt  ward. 

-Bezweifelt  aber  Jemand  unser  historisches  Becht  zu  die- 
sen Behauptungen,  so  wird  doch  die  folgende  Betrachtung 
iRnch  den  Blinden  die  Augen   zu  öflnen  geeignet  seyn. 

LXXXIX. 

Eine  Biesenschlange  hat  sich  um  das  Herz  der  neuern 
Staaten  gelegt;  obwohl  ihre  Windungen  in  allen  Theilen  des 
Organismus  bemerkbar  sind.     Es  ist  das  Proletariat. 

Mögen  wir  auch  geneigt  seyn ,  die  nächsten  Gründe  die- 
ser krankhaften  Erscheinung,    die  bald  aller* Arzenei  spottet, 
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in  demjenigen  wahrzunehmen ,  worauf  die  Politiker  nur  hin- 
weisen —  in  den  unglückseligen  Folgen  der  Kriege,  in  der 
ungeheuren  Vermehrung  der  Population ,  die  mit  den  schwe- 
ren Krankheiten  und  Seuchen  in  unserer^  Zeit  zu  wetteifern 
scheint,  in  der  Ausdehnung  des  Fabrikwesens  in  vielen  Län- 
dern, wodurch  die  Hinlänglichkeit  und  £rwerbs£ähigkeit  der 
Menschenkräfte  in  demselben  Maasse  herabgesetzt,  als  die 
mechanischen  Kräfte ,  in  deren  Anwendung  und  Lenkung  die 
Zeit  ihren  (löchsten  Ruhm  sieht,  erhoben  werden  —  so  wird 
man  doch  nicht  umhin  können,  den  eigentlichen,  letzten 
Grund  noch  tiefer  zu  suchen.  Denn  nicht  blos  die  morali- 
sche Ungebundenheit  und  Verwilderung,  sondern  die  offenbar 
staatsaggressive,  vollkommen  auflösende  Tendenz  in  jener  Un- 
glück weissagenden  Erscheinung  muss  ihre  Erklärung  finden. 
Die  Sache  ist  die.  Man  vergass  nur  gar  zu  oft  in  den 
Staatskirchen,  dass  das  Reich  Jesu  Christi  ein  Kreuzreich  ist.; 
in  demselben  Verhältniss  aber  als  dieses  geschah,  ward  die 
Kirche  schwach  und  konnte  ihren  Beruf 'nicht  länger,  voll- 
ständig erfüllen.  Die  Staatskirche  war  zu  gross  geworden, 
um  ihrer  Pflicht  gegen  die  Kleinen  getreulich  nachzukommen. 
Eben  bei  diesen  kleinsten,  unansehnlichsten  Partikeln  der 
Menschheit,  die  gleich  Sonnenstäubchen  herumwirbeln  ^  hätte 
die  Liebe  sich  selbst  erniedrigen  müssen;  keine  Liebe  ist 
aber  hiezu  fähig  als  die  pastorale,  eine  Ausströmung  der 
Liebe  des  guten  Hirten,  Jesu  Christi.  Diese  Geringen  und 
Armen  wurden  zwar  als  staatskirchliche  Glieder  behandelt, 
aber  nicht  als  solche,  für  welche  die  Kirche  gleichsam  sich 
selbst  opfert,  um  die  varc^r/juarce  tcSv  &Xirf/e(ov  tov  XgtaTOv, 
wie  der  Apostel  sich  ausdrückt  (Col.  1,  24)^),  zu  ersetzen. 
Die  Zucht  -  und  Armenhäuser  des  Staats  Hessen  sie  geistlich 
verderben,  und  wo  die  Kirche  zu  rechter  Zeit  beispringen 
wollte,  waren  ihre  Hände  gebunden.  Selbst  die  Gefängniss- 
thüren  standen  unter  der  Polizei -Controle.  In  der  That  ai^ 
beiteten  viele  edle  Menschenfreunde  darauf  hin,  den  Strom 
dieses  Verderbens  zu  hemmen,  das  Armenwesen  von  der  Wur- 
zel zu  regeneriren;  allein  überall  wo  sie  die  freien  Kräfte,  den 
lebendigmachenden  Geist  des  Glaubens,  nicht  mit  in  Anschlag 
brachten,  überall  wo  diese  Kräfte  sich  nicht  recht  "^entfalten 
konnten  —  da  waren  ihre  Bemühungen  dennoch  so  gut  wie 
vergeblich. 

1)  Diese  vCttQ^fAara  liegen  n&mlich  nicht  in  einem  Mangel  der 
vollgültigen  Kraft,  sondern  der  vollständigen  Frucht 
der  Leiden  Christi  beschlossen;  um  diese  herbeizuführen,  miiss  der 
wahrhaft  treue  Lehrer  nach  dem  Vorbilde  des  Apostels  sich  für  die 
Gem'einde  des  Herrn  opfern. 


Staatskirchenthum  und  Religionsfreiheit.  VI.  639 

Nimmt  man  hiezu,  dass  der  Staat,  welcher  doch  im 
Grunde  an  die  Stelle  der  Gemeinden  getreten  war,  trotz  sei- 
nes Protectoriums  nicht  Sorge  trug,  dass  neue  Kirchen  erbaut 
wurden,  sondern  die  bestehenden  verfallen  liess^);  dass  das 
staatskirchliche  Regiment  es  unbedenklich  geschehen  Hess, 
dass  die  Menschenzahl  innerhalb  der  Gemeinden  besonders 
in  den  gröss)ßrn  Städten  bis  ins  Ungeheure  anwuchs,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Geistlichen  nicht  vermehrt  wurde;  dass 
man  gar  tiicht  darauf  eingehen  wollte,  eine  Vicariats- Anstalt 
aus  den  Candidaten  zu  bilden,  und  so  wenigstens  eine  pro- 
visorische Hülfe  zu  reichen  ,  bis  der  Herr  eine  reichlichere 
gäbe;  dass  man  gar  nicht  auf  die  Vermehrung  der  Gottes- 
dienste und  der  Erbauungsmittel,  sondern  vielmehr  auf  die 
Epuration  derselben  bedacht  war  —  es  sind  Stösse  dieser  Rich- 
tung, die  sich  in  der  Abschaffung  mehrerer  Feiertage  bereits 
im  achtzehnten  Jahrhundert  verspüren  Uessen  — ;  dass  die 
uniformirende  und  nivellirende  Tendenz  der  Staatskirche  an 
manchen  Orten,  wo  ein  schwer  fasslicher  Landeskatechismus 
eingeführt  war,  nicht  einmal  die  Rückkehr  zu  der  lauteren 
Milch  des  kleinen  Lutherischen  Katechismus,  um  der  Klei- 
nen und  Unmündigen  willen,  gestattete;  endlich  dass  die  Kir- 
che ein  für  alle  Mal  planetarisch  an  den  Staat  gebunden,  ge- 
zwungen war,  alle  Metamorphosen  und  Verirrungen  dessel- 
ben mit  durchzumachen  —  so  wird  man  es  kaum  in  Abrede 
stellen  können,  dass  ausser  allem  Uebrigen  auch  die  Staats- 
kirche selbst  und  ihre  ganze  weltförmige  Rich- 
tung einen  wesentlichen  Antheil  hatte  an  der 
Bildung   des    modernen   Proletariats. 


1)  Auch  hier  ist  der  Beispiele  Zahl  Legio.  Wir  erinnern  blos 
daran,  dass  z.  B*  in  S  c  h  1  e  s  i  e  n  ,  wo  die  Volksmenge  seit  der 
Preussischen  Occupation  1740  aufs  Doppelte  stieg ,  dennoch  die 
Zahl  der  Kirchen  fast  unverändert  dieselbe  blieb.  Es  war  noch 
•o  im  Jahre  1845. 
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Das  VerhältBiss  der  veränderten  Angsbnrgischen  Confession 

znr  unveränderten. 

Von 

G,  A.   G.  in  li. 


Einleitung. 

Es  ist  eine  gewiss  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass 
die  heiligen  Schriften  und  kirchlichen  Bekennt- 
nisse demselben  Schicksale  im  Laufe  der  Geschichte  und 
demselben  Einflüsse  der  Zeit  unterworfen  sind,  wie  die  pro- 
fanen, z.  B.  klassidcben,  Schriftwerke.  Wie  bei  diesen  ist 
auch  bei  jenen  nicht  selten  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  strei- 
tig, die  Person  des  Verfassers  unbekannt,  der  Text  nicht  sek 
ten  durch  Zusätze  und  Lücken  oder  verschiedene  Lesarten 
unsicher  gemacht.  Fühlt  sich  nun  ein  nach  sicherm  ruhigen 
Besitz  und  Genuss  des  Schönen  und  Wahren  strebendes  Ge- 
müth  schon  durch  jene  Unsicherheit,  die  Kritik  fordert,  und 
durch  die  dadurch  veranlassten  Untersuchungen  und  Zer- 
setzungen klassischer  Werke  —  wie  man  sie  z.  B.  an  Ho- 
mers Gedichten  vorgenommen  hat  —  höchst  unangenehm  be- 
rührt, so  ist  diess  Gefühl  natürlich  noch  viel  stärker,  wenn 
es  sich  dabei  um.  die  Grundlagen  und  Grundzeugnisse  des 
Glaubens,  in  dem  Leben  und  Seligkeit  ruht,  und  zu  des- 
sen innerstem  Wesen  stets  ein  Bedürfniss  nach  fester  Ge- 
wissheit seines  Grundes  und  Besitzes  gehören  wird,  —  wenn 
es  sich  um  die  heilige  Schrift  und  um  Symbole  handelt.  Idi 
wenigstens  weiss  aus  eigner  Erfahrung,  dass  ein  noch  nicht 
zur  männlichen  Stärke  herangereifter  Glaube  heftig  erschfit- 
tcrt  und  beunruhig);  wird,  wenn  ihm  höhere  und  niedere  Kri- 
tik Inhalt  und  Zuverlässigkeit  der  heiligen  Schrift  und  der 
Grundsymbole  unsicher  macht. 

Dem  Herrn  der  Kirche  und  aller  Geschichte  wäre  es  nun 
aber  gewiss  ein  Geringes  gewesen,  diesem  Uebelstande 
zu  wehren,  wenn" es  Sein  göttliches  Wohlgefallen  gewesen. 
Hat  sich  doch  seine  specielle  Vorsehung  und  Vorsorge  in  an- 
dern Beziehungen  an  diesen .  Büchern  herrlich  offenbart  I  Sei- 
ner Weisheit  hat  es  aber  hier  anders  gefallen  zu  unserm  Heile. 

Wie  der  Mensch  gewordene  Gottes-Sohn  nach  der  einen 
Seite  ganz  Mensch  war,  sein  Angesicht  ganz  eines  Menschen 
Angesicht,  sein  Leib,  wie  der  andrer  Menschen,  äussern  Ein- 
flüssen ausgesetzt,  so  sollte  auch  das  Wort  von  ihm,  nach 
der   einen  Seite   göttlich  und  erhaben   über  allem   zeitlichen 
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Wandel 'und  Einfluss,  nach  der  andern  ganz  der  Zeit  und 
ihren  Wirkungen  unterworfen  sein.  Wie  des  Gekreuzigten 
Niedrigkeit  denen,  die  zur  Wahrheit  nicht  Lust  haben,  zum 
Aergerniss  gereicht  und  gereichen  soll,  so  soll  auch  die  schein- 
bare Niedrigkeit  und  äussere  Schwäche  des  Worts,  dessen 
Stern  und  Kern  der  Gekreuzigte  ist,  ein  Stein  des  Anstosses 
sein,  an  dem  sich  die  Herzen  offenbaren;  zugleich  aber  auch 
fOr  die  Gläubigen  ein  Antrieb  zu  stetem  Kampfe,  in  dem  der 
Glaube  geübt  wird,  ein  Sporn  zu  steter  Forschung,  in  der 
er  gestärkt  wird,  ein  ätzendes  Gegengift  gegen  alle  Trägheit 
und  Faulheit  im  Besitze  des  Glaubensschatzes,  das  die  gei- 
stige Lebendigkeit  befördert,  die  den  Inhalt  der  Schrift  desto 
stärker  und  innerlicher  zu  erfassen  strebt,  je  mehr  der  ein- 
zelne Buchstabe  erschüttert  wird.  Wie  die  Erschütterungen 
durch  die  Winde  den  Baum  nöthigen.  seine  Wurzeln  tiefer 
und  fester  in  den  Schooss  der  Erde  zu  treiben,  so  vertieft 
un^  verinneHicht  sich  der  rechte  Glaube  und  erstarkt  so  durch 
jene  Berührungen  mit  der  Alles  erschütternden  Kritik. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Symbolen.  Ihr  un- 
sichres Schwanken  in  den  Ausdrücken  und  Lesar- 
ten, (z.  B.  des  apostolischen  Symbolums),  die  Dunkelheit 
ihr^s  Ursprungs  (z.  B.  des  apostolischen  und  athanasia- 
nischen  Sytnbolums),  die  Angriffe  auf  ihre  symboli- 
sche Bedeutung  (z.  B.  des  athanasianischen  Symbolums 
und  der  Concordienformel),  u.  dgl.  m. ,  sollen  uns  vor  sym- 
bolseliger Glaubensträgheit  bewahren,  zur  innigen  Erfassung 
und  Aneignung  ihres  geistigen  Gehalts  traben ,  zur  eignen, 
durch  Kampf  und  Forschung  hindurchgegangenen  Erwerbung 
des  kirchlich -symbolischen  Glaubens  reizen. 

Glaubensstärkung  und  Beruhigung  genug  liegt 
dabei  in  der  Erfahrung,  die  man  sehr  bald  macht,  dass  alle 
Lesarten  und  Unsicherheiten  in  heiliger  Schrift  wie  in  Sym- 
bolen doch  nicht  im  Geringsten  das  Ganze  der  christlichen 
Heilslehre,  die  von  Anfang  der  Kirche  an  als  die  seligma- 
chende geglaubt  worden  ist,  wankend  machen.  Ja  je  mehr 
man  sich  in  diess  den  gläubigen  Gemttthern  anfangs  wider- 
liche Geschäft  des  kritischen  Forschens  und  Zergliederns  mit 
Oebel  und  Glauben  vertieft,  desto  mehr  wächst  daraus  die 
Süsse  Frucht  einer  Glauben  stärkenden  Gewissheit  und  Befe- 
stigung in  der  Erkcnntniss  hervor. 

So  scheint  es  auch  —  um  dem  uns  zunächst  vorliegen- 
den Gegenstande  näher  zu  treten  —  auf  den  ersten  Blick 
um  die  Feststellung  der  wahren,  echten  evangelischen  Kir- 
ehenlehre  sehr  schlimm  zu  stehen,  da  das  Hauptbekennlniss 
onsrer  Kirche   in  ^  so    verschiedenen    Texten  •  vor    uns   liegt. 

42« 


642  G.  A.  .6.  in  L.,     . 

Hiezu  kommt,  dass  um  diess  BekeiiDtniss  zwei  Parteien  strei- 
ten, die  Lutheraner  und  Reformirten  nämlich,  indem  die  er- 
stem nur  die  so  genannte  unveränderte  Augsburgi- 
sche Confession  als  richtig  und  gütig  anerkennen,  die 
letztern  aber  die  veränderte  Confession  höher  als  die 
unveränderte  stellen.  In  neuerer  Zeit  endlich  haben  Unions- 
Freunde  die  Union  in  der  Lehre  zwischen  Lutheranern  und 
deu  deutschen  Reformirten  in  der  veränderten  Confes- 
sion schon  seit  lange  vollzogen  gefunden  und  nur  auf  die- 
sem alten  Unions- Grunde  fortbauen  wollen. 

So  verwickelt  und  schwierig  nun  auch  diese  Bekenntniss- 
sache scheint,  so  bringt  doch  eine  nähere  Untersuchung  der- 
selben nur  helleres  Licht  und  festere  Gewissheit  über  die  Ge- 
diegenheit der  Bekenniniss- Grundlage  unserer  Kirche. 

Die  Wichtigkeit  und  Noth wendigkeit  der  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes  für  jeden  lutherischen  Theolo- 
gen springt  schon  aus  dieser  seiner  kurz  angedeuteten  histo- 
rischen Bedeutung  in  die  Augen,  noch  mehr  aber,  wenn  man 
bedenkt,  dass  wir  in  einer  Zeit  leben,  die,  nach  den  gros- 
sen Wehen  zu  schliessen,  ein  Neues  gebären  will,  in  der  das 
Streben  nach  symbolischer  Unterlage  und  zugleich  nach  Fort- 
bau des  kirchlichen  Bekenntnisses  sehr  allgemein  in  den  Her- 
zen lebt.  Für  jenen  Drang  unsrer  Zeit  nach  Weiterbau  der 
Kirche  ist  aber  nichts  nöthiger  und  nützlicher,  als  sich  des 
alten  echten  Grundes  der  Kirche  recht  sicher  bewusst  zu  wer- 
den, da  es  ja  wenigstens  uns  Lutheranern  als  Christen,  die 
an  den  heiligen  Geist  und  sein  fortwährendes  Walten  in  der 
Kirche  glauben  und  die  in  der  lutherischen  Reformation  eine 
That  Gottes  zur  Fortbauung  der  wahren  Kirche  erkennen, 
feststeht,  dass  der  alte  Grund  nicht  zerstört,  sondern  als 
Fundament  für  allen  Weiterbau  behalten  werden  muss.  Zu 
dieser  Erkenntniss  des  echten  evangelischen  Bekenntniss  -  und 
Glaubensgrundes  dürfte  aber  unsere  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  der  veränderten  zur  unveränderten 
Augsb.   Confession   nicht  wenig  beitragen.  — 

Wir  können  aber  nicht  ans  Werk  gehen,  ohne  vorher 
festzustellen,  was  wir  pnter  der  veränderten  und  unveränder- 
ten A.  C.  zu  verstehen  haben?  Denn  die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  gar  nicht  so  leicht  und  einfach ,  als  man  vermu- 
then  könnte. 

Voruntersuchung. 

Es  scheint  sich  nämlich  von  selbst  zu  verstehen,  dass 
man  unter  der  unveränderten  A.  C.  die  mit  den  in  Augsburg 
1530  ietn   Kaiser  übergebenen   Originalen  übereinsCDnmende 
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Confessiou  zu  verstehen  habe.     Aber  eben   das   ist  mehr  als 
zweifelhaft ,    ob   wir  wörtlich   mit  jenen   Originalen ,    sowohl 
dem   deutschen    als    lateinischen ,    übereinstimmende   Copien 
haben,  und  wird  wohl  nie  können   nachgewiesen  werden,  da 
jene  Originale  gänzlich  verloren  scheinen.     (Das  Nöthige  über 
die  Geschichte   der  Originale    und   ihr  gegenseitiges  Verhält- 
niss  s.  in   Guericke's   Symbolik.   2.  Aufl.   S.  90  f.);     Die 
sehr    genauen   Untersuchungen    von    Weber    haben    ferner 
sicher  herausgestellt,    dass    trrotz    aller    Collationen    mit 
dem  Mainzer  so  genannten  Originale   nie  eine  Collation 
mit  dem  wirklichen  Originale  stattgefunden,  dass  also 
auch   die  in   dem   Concordienbuche    abgedruckte   Confession, 
die   man   lange    Zeit  für    ganz    dem   Originale   entsprechend 
hielt,  keineswegs  eine  in  diesem  Sinne  unveränderte  ist.     Es 
wurde    eine  Abschrift  im   Mainzer  Archiv ,   die   sicher  nicht 
der  Oiiginaltext  ist,    aus   deren   Collation   auch   die  in   dem 
Concordienbuche  enthaltene  hervorgegangen  ist,   für  das  Ori- 
ginal  ausgegeben  und   gehalten.      Doch   ich   mag  hier  nicht 
wiederholen,  was  Kö^llner  in  seiner  Symbolik,  auf  Webers 
Forschungen  4]nd  Resultaten    fussend,    sorgfältig  zusammen- 
gestellt hat. 

Viele  Gründe  sprechen  nun  aber  dafür,  dass  die  latei- 
nische und  deutsche  editio  princeps  der  A.  C.  in  Quart, 
von  Melanchthon  selbst  noch  1530,  während  der  Dauer 
des  Reichstages  besorgt,  (obwohl  sie  am  Schlüsse  die  Jah- 
reszahl 1531  trägt,  weil  da  erst  der  Druck,  insonderheit  der 
angehefteten  Apologie,  vollendet  wurde),  und  mit  churfürst- 
licher  Genehmigung  herausgegeben,  die  den  Originalen  jeden- 
falls am  meisten,  wenn  nicht  ganz  entsprechenden  Ab- 
drücke sind.  Diese  also  meinen  wir  unter  der  unverän- 
derten Confession.  Weil  aber  die  in  dem  Concordien- 
buche abgedruckte  deutsche  —  (die  lateinische  ist  der  editio 
princepB  entlehnt)  —  mit  den  besten  Handschriften  überein- 
stimmt und  nur  wenig  in  Ausdrücken,  durchaus  nicht  in 
Sachen,  von  der  editio  princeps  abweicht,  nennen  wir  auch 
sie  eine  unveränderte  Confession.  Ja  wir  haben  volles  Recht, 
diesen  Namen  noch  weiter  auszudehnen,  nämlich  auf  alle 
deutschen  und  lateinischen  Editionen,  ausge- 
nommen die  lateinische  von  1540  und  die  ihr 
gleichen  Ausgaben,  da  in  jenen  allen  „tit  realihus  keine 
Aenderung  geschehen ,  *'  nach  dem  Zeugnisse  strenger  Lu- 
theraner. 

Es  wurde  zwar  schon  die  lateinische  Ausgabe  in  Octav 
von  1531  die  variata  genannt,  und  in  allen  folgenden  Aus- 
gaben von  1531  —  40,  in  welchem  letztern  Jahre  alles  Aen- 
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dem  aufborte,  feilte  Melanchthon  am  Ausdruck,  that  zu 
und  ab,  fttbrte  Puncte  weitläuftiger  aus,  veränderte  also  fort- 
wäbrend  die  Confession,  aber  nur  dem  Ansdrucke,  nicbt  der 
dogmatischen  Substanz  nach.  Es  gingen  diese  Veränderun- 
gen nämlich  hervor  aus  demselben,  beinahe  zu  ängstlichen, 
Streben  Melanchthons  nach  sorgMtigem,  deutlichen,  allen 
Missverstand  unmöglich  machenden  Ausdrucke,  das  ihn  schon 
«ror  der  Uebergabe  der  Confession  nicht  ruhen  Hess,  sondern 
täglich  zum  Aendern  und  Ausputzen  trieb,  verbunden  mit 
der  unbefangenen ,  aber  freilich  nicht  gerechtfertigten  An- 
schauung Melanchthons  von  der  Augsburgischen  Confession 
als  seiner  Privatschrift,  an  deren  Verbesserung  er  ein  gutes 
Recht  habe,  —  ein  Verfahren,  das  Luther  dem  Melanchthon 
schon  gerügt  haben  soll  mit  dem  Worte :  „Es  ist  nicht  recht, 
dass  ihr  Auguatanam  confesMnem  ändert ;  es  ist  nicht 
euer,  sondern  der  Kirchen  Buch.**  —  Wir  rechnen 
daher  auch  diese  Ausgaben  zu  den  (re)  unveränderten ,  und 
nennen  sie  nur  gebesserte  oder  vermehrte. 

Eine  wirkliche  Aenderung  im  Inhalte  nahm  Me- 
lanchthon erst  vor  in  der  lateinischen  Ausgabe  (nicht 
zugleich  in  der  deutschen)  von  1540.  Diese  und  alle 
Ausgaben,  die  ihr,  besonders  in  Fassung  des  10.  Artikels, 
der  hier  das  eigentliche  Kriterium  ist,  gleich  sind,  sind  die 
veränderten  und  nach  dem  herrschenden  kirchlichen 
iSprachgebrauch ,  dem  wir  uns  mit  vollem  Rechte  anschlies' 
sen,  werden  sie  allein  unter  der  variata  verstanden.  Von 
dieser  lateinischen  variata  aus,  dem  Jahre  1540  und  ihren 
Abdrücken  reden  wir  also  hier  allein,  wenn  wir  von  der  ver- 
änderten Augsburgisrhen  Confession  sprechen. 

1. 

Verliältniss  beider  Cunfessiuiien  dem  Inhalte  nach. 

Ist  denn  aber  wirklich  die  variata  eine  in  der  dog- 
matischen Substanz  veränderte  Confessionsschrilt?  — 
Das  ist  die  erste  Frage ,  die  wir  klar  zu  beantworten  suchen 
müssen.  Ist  sie  nicht  etwa  auch  nur  eine  gebesserte 
und  vermehrte?  —  Die  Meinungen  sind  und  waren  hier- 
über getheilt. 

Wir  übergehen  zunächst  als  unwichtig  den  ganz  aus- 
ser liehen  Unterschied  der  Umstellung  einiger  Ai*tikel  in 
angemessenere  Ordnung,  die  Melanchthon  in  der  variatm  vor- 
nahm, ferner  die  grössere  Ausführiichkeit  der  variata  in  den 
meisten  Artikeln  und  die  mehr  wissenschaftliche,  klarere,  ver- 
änderte Ausführung  vieler  Artikel,  so  weit  sie  nicht  die  dog- 
matische Substanz  berührt.     Wir  wollen  nur  die  Artikel,  in 


Die  Teränderte  uud  unveränderte  A.  C.  645 

denen  wir  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  finden,  und 
zwar,  um  so  objecliv  als  mögHcli  zu  verfäthren ,  der  Reihe 
nach,   durchnehmen. 

Im   zweiten   Artikel   der  variuta   finden    wir  zunächst     \ 
eine  richtige  genauere  dogmatische  Bestimmung  det  Erbsünde,    ' 
aber   auch   eine  kleine  Veränderung  des   Bekenntnissgehaits. 
Während  in  der  lateinischen  edit,  princ,  kurz  gesagt  ist,  dass 
derlülensch  durch  die  Erbsünde  sine  metu  Dei^  sine  fidu-^ 
cia  erga  Deum  sei,    und  die  deutsche   ihm  wahre  GotteiS; - 
furcht  und  Liebe  und  Glauben  abspricht;    so  beschränkt  die 
variata  diess,  indem  sie  nur  von  perpeiua  obedientia^  vera^ 
pura   et  summa  dilectione  Dei^  und   uimilibus  donia  in» 
tegrae  naturae  spricht.     Auch  ist  nicht  ohne  Bedeutung  die 
coecitas  der  unwiedergebornen  Natur  als  ein  carere  illa  luce 
ac  notitia  Dei^    quae  fuerat  futura   in    natur^a  inte- 
gra.     Unser  Urtheil  über  den  Werth  dieser  und  aller  andern 
Veränderungen  werden  wir  unten  aussprechen. 

Die  Wendung:  ^^sanctificatis  det  vitam  aeternam*'^ 
im  dritten  Artikel  hat  gewiss  die  Bedeutung,  dass  Melan- 
chtbon  die  durch  den  heiligen  Geist  bewirkte  Heiligung  als 
eine  conditio  sine  qua  non  zur  Erlangung  der  ewigen  Selig- 
keit bezeichnen  wollte,  ist  also  als  DiiTerenzpunct  der  beiden 
Confessionen  wohl  auch  nicht  zu  übergehen. 

Artikel  4.  ist  deutlicher  ausgeführt  und  begründet; 
die  Nothwendigkeit  der  Busse,  von  der  die  unverän- 
derte A.  C.  hier  nicht  spricht,  die  sie  überhaupt  mehr  nur 
andeutet  oder  voraussetzt,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Aehnlich  ist  ailch  Artikel  5.  ausgeführt;  auch  hier  ist 
die  Busse  als  Theil  der  Predigt  hervorgehoben,  das  prä- 
destinatianisch  klingende  ^y,ubi  et  quanda  visum  estDeo^*^ 
aber  ganz  weggelassen. 

Artikel  6.  ist  weiter  ausgeführt  und  enthält  den  nicht 
unwichtigen  Zusatz ,  dass  nach  der  Rechtfertigung  o6edien-_ 
tiam  erga  legem  placere  et  reputari  quandam  justitiam  et 
mereri  praemia» 

In  den  drei  folgenden  Artikeln  finden  wir  keine  we- 
sentliche Veränderung,  eine  desto  wichtigere  und  bedeutungs- 
vollere aber  in  dem  10.  Artikel.  In  ihm  ist  nicht  nur 
die  hier  sehr  wichtige  Antithese,  die  allein  gegen  die 
Reformirten  gerichtet  war,  weggelassen;  sondern  auch  statt 
^fdistriduantur^'  das  Verbum  .^exhibeantur^-  gesetzt,  welches 
mehr  den  Sinn  von  „angeboten  werden"  hat,  —  ein  Ausdruck, 
hinter  den  sich  Calvins  Lehre  vom  geistigen  Genüsse  bequem 
verstecken  kann;  denn  durch  seine  Anwendung  wird  die 
reale  Austheilung  an  alle,    auch  die  ungläubigen,  Commu- 
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nicanten  (die  in  dem  ^^duiriiuantur  ve$e0K^ibm*'*'  liegt)  ver- 
schwiegen. Dieser  Punct  war  aber  ja  geschichtlich  (ich  er- 
innere an  die  Wittenberger  Concordie)  das  letzte  Kriterium 
zwischen  der  luther.  und  refonn.  AbendmahJslehre  geworden. 

In  dem  12.  Artikel  finden  wir  eine  nähere  Auseinan- 
dersetzung, besonders  über  die  rechte  Busse,  und  mehrere 
Antithesen  hinzugefügt 

Hy,  Wir  heben  endlich  nur  noch  als  bemerkenswerth  ber?or 
oie  Weglassung  von  eleeiis  neben  piis  im  17.-  Artikel 
und  die  im  18.  Artikel  gebrauchten  Ausdrücke  von  der 
Wiii(samkeit  des  heiligen  Geistes  zur  8piriiuali§  Jusiiiia^  näm- 
lich: adjuvare^  regere  et  juvare y  guhemare  et  adjuimrej 
die  nicht  ohne  bestimmte  dogmatische  Absicht  gewählt  sind. 

In  den  übrigen  Artikeln,  namentlich  in  denen  des 
zweiten  Theils ,  von  den  Missbräuchen ,  finden  wir  durchaus 
keine  wesentlichen  Veränderungen,  sondern  besser  geord- 
nete und  ausführlicher  begründete  Ausführungen  desselben 
Inhalts. 

Ich  bin  nun  fest  überzeugt,  dass  ein  in  die  innere  Ge- 
schichte der  Reformation  und  der  Reformatoren,  besonders 
Melanchthons ,  Uneingeweihter  alle  jene  Aendeningen  nicht 
als  Aendeningen  gelten  lassen  wollen,  sondern  sie,  selbst 
die  im  10.  Artikel,  nur  als  Versuche,  die  echte  lutherische 
Lehre  in  angemesseneren,  weniger  missverständlichen  Aus- 
drücken darzustellen,  ansehen  könnte.  Andei's  stellt  sich  die 
ganze  Sache ,  wenn  man  den  ganzen  geschichtlichen  Zusam- 
menhang, in  den  die  variata  sich  einreiht,  und  besonders 
die  innere  Geschichte  Melanchthons,  wie  sie  uns  besonders 
.durch  Galles  Schrift  über  Melanchthon  aufgeschlossen  worden 
ist,  berücksichtigt.  Da  findet  man  erst  die  Innern  und  äus- 
sern Triebfedern  zu  den  Veränderungen  und  somit  den  Schlüs- 
sel zum  rechten  Verständniss  derselben.  Durchschaut  man 
namentlich  den  allgemeinen  Character  und  die  besonderen  Mo- 
tive des  Verfassers,  so  tritt  jede  Veränderung  in  ihrer  wah- 
ren Bedeutung  hervor   und  empfangt  ihr  volles  Licht. 

2. 

Verhältniss  der  beiden  Confessionen  rücksiohtlich  der  Absicht  und 

der  Motive  bei  ihrer  Abfassung. 

Die  Aufdeckung  der  Absichten  und  Motive,  die  den  Me- 
lanchthon bei  Abfassung  der  variata  leiteten,  wie  sie  sich  sowohl 
aus  seinem  Character  überhaupt,  als  auch  aus  seiner  dama- 
ligen dogmatischen  und  kirchlichen  Stellung  im  Besondem 
Ergeben,  wird  uns  am  meisten  in  diesem  Theile  unsrer  Un- 
tersuchung beschäftigen. 
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In  Melanchthons  Character  finden  wir  drei  sehr 
nahe  mit  einander  verwandte  Eigenschaften,  die  üb6r 
viele  Erscheinungen  in  seinem  Leben  und  im  Besondern  auch 
über  die  uns  vorliegende  Veränderung  der  Gonfession  Aus- 
schluss geben. 

Wir  meinen  zuerst  seine  grosse  wissenschaftliche 
Strebsamkeit,  in  Verbindung  mit  seiner  beinahe  pedan- 
tischen Aengstlichkeit,  die  nicht  aufhörte,  alle  Wah^jn^ 
heiten  immer  von  Neuem  zu  untersuchen,  zu  prüfen  und 
an  dem  Ausdruck  der  Gedanken  zu  feilen.  Wie  seine  An- 
schauungen ,  besonders  seine  theologischen ,  sich  zu  verschie- 
denen Zeiten  sehr  verschieden  gestalteten,  wovon  man  bei 
G^Ue  viele  Belege  finden  kann,  so  gibt  es  wohl  kaum  einen 
Schriftsteller,  desseji  Werke  in  den  verschiedenen  Ausgaben 
sich  so  sehr  von  einander  unterscheiden  als  Melanchthons. 
Damit  hängt  ein  Schwanken ,  eine  Unsicherheit  in  seinen  Ue- 
berzeugungen  auch  auf  dem  Glaubensgebiete  zusammen,  das 
eben  nicht  lobenswerth  ist.  Er  war  kein  Mann  des  Glaubens, 
wie  Luther,  er  war  ein  Mann  der  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeit. Er  hatte  die  Eigenschaften,  die  zu  einem  Gelehr- 
ten gehören,  im  höchsten  Grade,  so  dass  er  sogar  zu  sehr 
und  ausschliesslich  Gelehrter  war  und  auch  da  als  Gelehrter 
und  wissenschaftlicher  Mann  auftrat,  wo  es  nicht  hinge- 
hörte. Ja  es  zeigt  sich  sogar  nicht  selten  in  seinen  Wor- 
ten ein  wrssenschailtlicher  Stolz  ;  wie  der  Grieche  auf  die 
rohen  Barbaren,  blickt  er  oft  mit  Verachtung  auf  die  Barba- 
ren d.  h.  die  Unwissenschaftlichen  und  Ungelehrtern  unter 
seinen  Zeitgenossen. 

Mit  dieser  Wissenschaftlichkeit  verband  sich  eine  grosse 
Abneigung  von  aller  Einseitigkeit  und  Schroff- 
heit und  eine  ebenso  grosse  Neigung  zu  allseitiger 
Vermittlung  und  zur  friedlichen  Verständigung  in 
Liebe,  Eigenschaften ,  ohne  die  freilich  wahre  Wisse  n- 
schaftlichkeit  kaum  bestehen  kann. 

Es  liegt  aber  den  Erscheinungen  in  seinem  Leben,  die 
aus  dieser  Friedensliebe  und  Milde  im  Character  Melanchthons 
hervorgegangen  zu  sein  scheinen ,  fast  immer  zugleich  die 
vorsichtige  und  furchtsame  Natur  seines  Wesens 
zum  Grunde.  Seine  zaghafte  Natur  fühlte  sich  nur  sicher, 
wenn  ein  grosser  Haufe  ihm  zur  Seite  stand;  selbst  sein 
Glaube  stützte  sich  gern  auf  das  einstimmige  Zeugniss  vieler 
menschlicher  Autoritäten.  Deswegen  war  eben  sein  Streben 
nach  Frieden  und  seine  Liebe  nicht  ganz  lauter.  Es  war 
ihm  die  Wahrheit  und  Gottes  Ehre  nicht  so  das  ein- 
zige letzte  Ziel, ''Wie  das  bei  Luther ^  der  Fall  war.     Er  be- 
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diente  sich  daher  auch  nicht  sehen  jßiner  listigen  Verstel- 
lung. 9,  So  sehr  er  auch  hinterlistige  Betrügereien  aller  Art 
verabscheute,  so  wenig  verwarf  er  doch  jede  am  rechten  Orte 
und  zu  rechter  Zeit  angewendete  Verstellung.'^  (Galle  p.  57.) 
Dass  er  solche  Verstellung  mit  Bewusstsein  gebrauchte,  be- 
zeugen Worte  aus  Briefen  an  Bucer,  von  denen  der  erste, 
der  zugleich  seinen  erwähnten  wissenschaftlichen  Stolz  fuh- 
vlen  lässt,  aus  dem  Jahre  1536,  der  andre  aus  dem  Jahre 
1543  ist:  ,,  Video  nobis  rovg  ufxovaovq  xai  anaidtvrovg  (zu- 
nächst auf  Oslander  und  Begius  zu  beziehen)  interdum  pm- 
tientia  et  dissimulatione  nostra  placandos  eaaey  quum  ir- 
ritati  magia  fiant  inepti*^  und:  y^Utamur  ergo  ttostra  philo- 
aophia^  Hoöia  duabuB  diu  jam  meditaia  et  tegamm 
haec  noHtra  vulnera ,  aliig  quoque  simue  hortatorte  ut  occuüeat,^ 
(Galle  p.  412  u.  425.) 

Nach  diesen  vorausgeschickten  allgemeinen  Bemerkungen 
itber  Melanchthons  Character  werden  uns  nun  die  besondem 
Motive  bei  Abfassung  der  veränderten  Augsburgischen  Coo- 
fession  leichter  verständlich  sein.  Zum  Aendern  oder  Bes- 
sern bewog  ihn : 

1)  seine  veränderte  theologische  Ansicht  über 
wichtige  Puncte  der  christlichen  Lehre.  Im  Besondern  hatte 
sich  seine  theologische  Ansicht  geändert  in  Bezug  auf  die 
Prädestination,  auf  die  Erbsünde,  und  daher  auch  in  Bezug 
auf  die  Freiheit  de^  Willens ,  und  wohl  auch  in  Bezug  auf 
das  heilige  Abendmahl.  Ganz  offen  mit  diesen  veränderten 
Ansichten  hervorzutreten  wagte,  er  nicht,  schon  aus  Furcht 
vor  Luther;  aber  er  wählte  sorgfältig  andere  Ausdrücke,  ver- 
mied die  früheren ,  aber  so ,  dass  es  nicht  zu  sehr  aoflUllig 
war  und  die  wesentliche  Aenderung  verborgen  wurde. 

Solche  aus  veränderter  theologischer  Stellung  hervorge- 
gangene Aenderungen  finden  wir  im  2.  AVtikel  in  Bezug 
auf  die  Erbsünde,  die  er  nicht  mehr  so  streng  wie  früher 
fasste,  (wir  haben  oben  angedeutet,  in-  welchen  Worten  seine 
geänderte  Ansicht  durchblickt) ;  im  5ten,  wo  die  Weglas- 
sung von:  y^Ubi  et  quando  viwm  ef^,^  so  wie  im  17ten  die 
von  ^  eUctig ''  seine  veränderte  Stellung  zum  Prädestinatianis- 
mus,  dem  er  früher  zugethan  war,  andeutet;  im  ISten,  wo 
sein  Synergismus  ziemlich  klar  durchscheint^  und  wohl 
auch  im  lOten,  in  dem  eine  veränderte  Ansicht  über  das 
heil.  Abendmahl  ausgedrückt  zu  sein  scheint,  obwohl  die  Aen- 
derung dieses  Artikels,  wenigstens  in  viel  büherm  Grade,  aus 
einem  andern  Motive  herstammte. 

Was  diesen  letzteren  Punct  betrifit,  so  wiitl  es  zwar  un- 
ter den  Theologen  allgemein   als  über  allen  Zweifel  erhaben 
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betrachtet,  dass  Melancbthon  die  lutherische  Abendmahklehre 
aufgegeben  hat,  und  Planck,  Ebrard,  Galle  u.  s.  w.  halten 
diess  für  völlig  ausgemacht;  ich  kann  mich  aber  noch  nicht 
von  der  Unumstösslichkeit  oder  Wahrheit  dieser  Ansicht  über- 
zeugen. Es  sind  zwar  schon  Melanchthons  Worte  aus  dem 
Jahre  1535  in  Bezug  auf  das  mit  Bucer  gehaltene  CoUoquium 
Ober  das  heil.  Abendmahl:  y,Fui  enim  nuntius  alle  na  e  (sen- 
UntiaeY*^  sehr  bedenklich  und  noch  mehr  spätere  Aeusserun- 
gen;  dennoch  macht  mir  alles  zusammengehalten  immer  noch 
den  Eindruck,  als  ob  man  allq  jene  Aeusserungen  als  her- 
vorgegangen aus  einer  Abneigung  gegen  das  schroffe  über- 
triebene Versinnlichen  und  Verkörperlichen  des  heil.  Abend- 
mahls, das  sich  viele  Lutheraner  damals  zu  Schulden  kom- 
men Hessen,  (wovon  man  Beispiele  bei  tialle  p.  449  f.  lesen 
kann),  nicht  aber  aus  entschiedener  Abweichung  von  dem 
einfachen  lutherischen  Glauben  erklären  müsse.  Wenigstens 
bat  er  sich  ni«  klar  zu  Gunsten  der  Reformirten  erklärt, 
worüber  Calvin  öfter  sehr  klagt  Dass  diess  aber  wohl 
nicht  bloss  seiner  Furcht  vor  der  Ungnade  des  Hofs  beizu- 
schreiben ist,  bezeugt  der  Umstand,  dass  er  öfter  seine  Sehn- 
sucht und  Bereitwilligkeit,  Wittenberg  zu  verlassen,  ausspricht. 
Dagegen  finden  wir  selbst  in  spätem  Jahren  Aeusserungen 
Melanchthons,  deren  Salig  (Gesch.  d.  Augsb.  Conf.  p.  521  ff.) 
einige  anführt,  die  für  das  Gegentheil  sprechen.  Er 
blieb  entschieden  und  eifrig  gegen  Zwingiis  Lehre  vom  heil. 
Abendmahl  (mit  der  ja  Calvins  im  Wesentlichen,  nämlich  in 
der  Leugnung  der  leiblichen  Gegenwart  Christi  ganz 
übereinstimmt)  bis  zu  seinem  Tode ;  noch  1559  verwarf  er 
sie  öffentlich.  Daraus  kann  man  wohl  ziemlich  sicher  schlies- 
sen,  dass  er  an  der  realen  Präsenz  des  wahren  Leibes  und 
Blutes  Christi  festhielt;  nur  mochte  ihm  die  plumpe  Verkör- 
perlichung  und  rohe  Auffassung  vieler  Lutheraner ,  die  ver- 
gassen,  dass  Leib  und  Blut  Christi  verklärt  ist,  sehr  wider- 
lich sein,  weshalb  er  auch  gewöhnlich  die  Gegenwart  des 
ganzen  Christus  beim  Abendmahle  behauptet  und  die 
Ausdrücke  „Leib  und  Blut^^  vermeidet.  Die  wirkliche  Gegen- 
wart Christi  beim  heil.  Abendmahle,  auch  deiti  Leibe  nach, 
hielt  er  also  wohl  fest;  nur  in  der  Auffassung  der  Art  dieser 
Gegenwart  mochte  er  sich  von  den  meisten  Lutheranern  da- 
maliger Zeit  unterscheiden.  So  war  also  gewiss  zwischen  ihm 
und  Calvin,  der  eben,  wie  alle  Reformirten,  die  wahre  wirk-* 
liehe  Gegenwart  auch  der  menschlichen  Natur  Christi 
beim  heil.  Abendmahl  leugnet,  noch  ein  grosser  Unterschied. 
Calvin  hatte  ihn  wohl  nur  durch  seine  klug  gewählten  Aus- 
drücke getäuscht,   wobei  seine  Liebe  zum   Frieden  und  zur 
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Vermittlung  gewiss  mitwirkte.  Er  hielt  wahrscheinlich  den 
Calvin  für  aufrichtig  der  unveränderten  Augsburgischen  Con- 
fession  zugethan. 

2)  Ein  zweites  Motiv  hei  Abfassung  der  variuia  war 
die  ängstliche  Sorgfalt  Melanchthons  im  Ausfeilen  des  Aus- 
drucks, das  Streben  nach  vollkommen  adäquatem  Ausdruck 
der  Gedanken,  durch  den  aller  Missyerstand  verhütet,  alle 
Angriffe  oder  gerechten  Einwürfe  der  Gegner  unmöglich  ge- 
macht werden  sollten.  Es  war  also  diess  Streben  genau  mit 
apologetischem  Streben  verbunden.  Hieraus  erklärt 
sich  die  grössere  Ausführlichkeit,  sorgfältigere  Ordnung  und 
deutlichere  Entwicklung  des  Stoffs  und  Vermeidung  aller  Ein- 
seitigkeiten und  Schroffheiten.  Doch  ziehen  diese  formalen 
Aenderungen  weniger  unser  Interesse  auf  sich.  Wir  geben 
daher  sogleich  znm 

3)  dritten  Motive  über,  zu  demjenigen  nämlich,  das 
ihn  ohne  Zweifel  zum  Hervorheben  der  Manctificatio  im  3ten 
Artikel  und  zu  der  nachdrücklichen  Erklärung  von  dem  We- 
sen und_  der  Noth wendigkeit  der  Busse,  besonders  im  4.  und 
12.  Art.  bewogen.  Es  ist  diess  nicht  allein  sus  dem  apo- 
logetischen Interesse,  die  steten  Vorwürfe  der  päpstli- 
schen  Gegner  zum  Schweigen  zu  bringen,  zu  erklären.  Es 
war  ihm  nämlich  vieler  Missbrauch  der  Lehre  von  dem  recht- 
fertigenden Glauben  und  der  evangelischen  Freiheit  vor  Au- 
gen gekommen,  er  fürchtete  das  grosse  Unheil,  das  eine  ein- 
seitige Predigt  vom  Glauben,  ohne  die  Forderung  vorange- 
gangner ernster  Busse  und  nachfolgender  steter  Heiligung,  in 
harten  und  ungebrocheuen  Herzen  anrichtet;  er  erkannte  und 
fühlte  das  Gewicht  und  die  theilweise  Wahrheit  der  steten 
gegnerischen  Vorwürfe  auf  diesem  Puncte.  Diess  bewog  ihn, 
jedweden  Missverstand  bei  Freund  und  Feind  abzuschneiden 
durch  nachdrückliche  Hervorhebung  der  Busse  und  Heiligung. 
Ihn  des  Majorismus  aus  diesen  Aenderungen  zu  beschul- 
digen, halten  wir  für  eine  Ungerechtigkeit. 

Diese  Motive  reichen  aber  noch  nicht  aus  zum  Verständ- 
niss  der  Variata  und  ihrer  Aenderungen.  Es  bleibt  so  noch 
unerklärt,  woher  die  schärfere  Opposition  gegen  die 
römische  Lehre,  die  deutlich  hervortritt,  und  das  siebt- 
bare Bestreben,  den  Reformirten  entgegenzukom- 
men —  sichtbar  darin,  dass  die  von  Calvin  in  seinen  In- 
stitutionen zuerst  gebrauchten  Worte,  besonders  y^exkibean- 
tur^^  im  10.  Artikel  von  Melanchthon  fast  unverändert  ange- 
wendet werden,  sichtbar  auch  in  den  Erklähingen  über  die 
Sacramente  —  in  die  Variata  gekommen  sind. 

Das  Motiv  dazu   war  4)  die    veränderte    Stellung 
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Melanchthons  den  Römischen  einer-  und  den  Re- 
forroirten  andrerseits  gegenüber.  Seine  Hoffnun- 
gen auf  Verständigung  mit  jenen  waren  bis  1540  geschwun- 
den;, seine  Friedensliebe  und  Furchtsamkeit  suchte  jetzt  Run- 
desgenossen an  den  Reformirten.  Das  Ziel,  den  Reformir- 
ten  so  nahe  als  möglich  zu  treten  und  ihnen  die  Vereinigung 
mit  den  Lutheranern  zu  erleichtern,  hatte  er  sicherlich  klar 
im  Auge  bei  Abfassung  der  Variata.  • 

Dass  er  nämlich  1530  zu  Augsburg  gegen  alle  Vereini- 
gung mit  den  Schweizern  und  Oberländern  so  sehr  entschie- 
den auftrat,  war  weniger  eine  Folge  seines  Rckenntnisseifers, 
als  seiner  Furcht  und  vorsichtigen  Klugheit.  Er  hoflle  im- 
mer noch  stark  auf  Versöhnung  mit  der  römischen  Kirche. 
Diese,  glaubte  er  aber,  sei  nicht  besser  zu  erreichen,  als 
wenn  man  den  Römischen  so  wenig  als  möglich  Anstoss  gebe, 
gleise  auftrete,^  wie  es  Luther  nannte,  und  besonders  mit 
ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die  Reformirenden  in  der 
Schweiz  mache,  gegen  die  ja  auch  Luther  schon  so  stark 
aufgetreten  war.  Doch  mischte  sich  in  dieser  Angelegenheit 
bei  Melanchthon  sehr  genau  redliche  Bekenntniss-  und  Glau- 
benstr^ue  mit  jenem  Motiv.  —  Mit  und  nach  dem  Reichs- 
tage schwand  jene  Hoffnung  Melanchthons  immer  mehr  und 
die  Feindschaft  mit  den  Römischen  war  nicht  mehr  zu  ver- 
meiden. Deshalb  wurde  der  Gegensatz  gegen  die  Römischen 
schärfer  und  entwickelter  in  der  Variata;  und  nur  dieser 
^Wunsch,  den  Römischen  entschiedener  und  klarer  entgegen- 
zutreten, war  es  sicherlich,  der  Luthern  bewog,  Melanchthon 
zur  Erweiterung  der  Augsburgischen  Confession  aufzufordern ; 
und  wenn  es  wahr  ist,  was  Chemnitz  und  Selneccer 
behaupten,  dass  Luther  die  weitere  Ausführung  in  der  Variata 
^gutgeheissen  und  bewilligt,^  so  hat  er  den  Rück 
eben  nur  auf  den  schärfern  Gegensatz  gegen  die  Römische 
Lehre  gerichtet  und  alles  Andre  übersehen,  worüber  man  sich 
gar  nicht  wundern  könnte. 

Mit  jener  Veränderung  der  Stellung  gegen  die  Römischen 
änderte  sich  zugleich  Melanchthons  Stellung  zu  den  Re- 
formirten. Jetzt  wünschte  er  sie  zu  Bundesgenossen  ge- 
gen die  mächtige  Partei  der  Römischen.  Alles,  was  geeignet 
war,  Zahl  und  Macht  der  Evangelischen  durch  Vereinigung 
mit  den  Reformirten  zu  stärken,  versuchte  sein  furchtsamer 
Sinn.  Kein  Weg  dazu  wäre  aber  förderlicher  und  sicherer 
gewesen,  als  die  Vereinigung  in  einem  gemeinsamen  Bekennt- 
niss. Die  Reformirten  waren  nun  immer  geneigt,  der  Augs- 
burgischen Confession  beizutreten  und  stiessen  sich  nur  an 
den  10.  Artikel.     Deshalb   veränderte  Melanchthon  besonders 
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diesen.  Er  Hess  die  gegen  die  Reforniirten  gerichtete  Anti- 
these des  10.  Artikels  weg,  wozu  er  sich  vielleicht  nicht  we- 
nig berechtigt  glaubte  durch  den  Umstand,  den  uns  Salig 
berichtet,  dass  Luther  diese  Worte:  „die  Gegenlehre  wird 
verworfen ,^^  in  Coburg,  wohin  ihm  die  Confession  geschickt 
würde,  mit  eigner  Hand  zugefügt  hatte.  Er  hninchte  ferner 
Ausdrücke,  hinter  denen  Refonnirte,  wenigstens  Anhanger 
Calvins,  ihre  Meinung  leicht  verbergen  konnten,  zumal  die 
Calvinisten  sich  immer  bestrebten ,  in  Ansdrflcken ,  die  den 
Lntherischen  sehr  ähnlich  klangen,  vom  heil.  Abendmahl  zu 
sprechen. 

So  sollte  die  Variata  das  Unionssvmbol  beider  Kirchen 
werden.  Er  änderte  aber  nur  die  lateinische,  nicht  zugleich 
die  deutsche  Confession,  theils  wohl,  nm  im  nOthigen  Falle 
an  dieser  einen  Rückhalt  zu  haben,  theils  wohl,  weil  bei 
den  Schweizern,  ihres  verschiedenen  deutschen  Dialects  we- 
gen, gewiss  nur  die  lateinische  Ausgabe  gebraucht  wurde. 

Eine  Rerechtigung  aber,  wenigstens  eine  scheinbare,  zu 
allen  diesen  Aenderungen  hatte  und  glaubte  Melanchthon  ge- 
wiss darin  zu  haben ,  dass  ja  seine  ununterbrochenen  Ver- 
besserungen an  dem  Bekenntniss  bis  dahin  ungerügt  geblie- 
ben waren,  obwohl  wir  wissen,  dass  sie  nicht  unbemerkt 
blieben  und  von  Luther  und  dem  Hofe  ungern  gesehen  wur- 
den.    Doch  mag  Melanchthon  davon  nichts  erfahren  haben. 

Wenn  wir  nun  zur  Vergleichung  noch  kurz  auf  die  Ab- 
sicht und  Motive  bei  Abfassung  der  un-veränderten 
Confession  sehen,  so  finden  wir  einen  grossen  Unterschied. 
Diese  nämlich  war  viel  weniger  ein  Werk  Melanchthons  als 
die  Variata;  ihr  lagen  Lutherische  Artikel  und  Luthers  Geist 
zu  Grunde,  so  dass  sie  Luther  selbst  sein  Werk  nennt; 
subjective  Motive  Melanchthons  treten  hier  beinahe  ganz  zu- 
rück ,  denn  jene  Schonung  der  Römischen  war  nicht  nur 
durch  Melanchthons  persönliche  Stellung,  sondern  durch  das 
damalige  VerhäUniss  der  Lutherischen  Kirche  überhaupt  be- 
dingt; sie  ist  frei  von  theologisirender  Erläuterung ;  ihr  lag 
neben  der  apologetischen  eine  ironische  Tendenz  gegen  die 
Römischen  und  ein  scharfer  Gegensatz  gegen  die  Schweizer 
zu  Grunde.  Die  Verschiedenheit  ist  also  in  dieser  Beziehung 
bedeutend.  — 

Jene  von  uns  zuletzt  angeführte  uniohistische  Tendenz 
bei  Abfassung  der  Variata,  die  sich  besonders  im  10.  Artikel 
zeigt,  ist  diejenige,  die  am  meisten  zu  der  historischen  Wich- 
tigkeit dieses  Bekenntnisses  beigetragen  hat.  Wäre  diese 
Tendenz  nicht  bemerkt  worden,  —  die  Variata  würde  sicher^ 
lieh  in  die  Reihe  der  der  Sache  nach  unveränderten  und  nur 
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vermehrten  oder  verbesserten  Gonfessionen  gerechnet  worden 
sein.  Aber  diese  Tendenz  erkannten  zu  ihrer  Freude  so- 
wohl die  Reformirten  als  auch  die  zur  Lehre  der  Reformir- 
ten  hinneigenden  Lutheraner  bald,  an  ihr  stiessen  sich 
zuerst  die  strengen  Lutheraner«  Diese  Tendenz  war  der  An- 
lass  zum  Streit,  der  sich  um  diese  Gonfession  erhob.  Um 
des  den  Reformirten  zu  Gunsten  geänderten  10.  Artikels  wil- 
len Oelen  die  Reformirten  dieser  Gonfession  als  der  rech- 
ten Augsburgischen  Gonfession  zu;  um  desselben 
Artikels  willen  verweigerten  ihr  die  Lutheraner  alles  symbo- 
lische Ansehn. 

"3. 

Verhältniss    Aer  beiden  Gonfessionen  in  Bezug   auf  symbolisches 
Ansehn  und  innern   symbolischen  Werth. 

Diess  führt  uns  auf  die  dritte  Frage,  auf  die  Frage 
nach  dem  äussern  geschichtlichen  symbolischen  Ansehn,  das 
die  Variata  etwa  erlangt  hat,  und  nach  ihrem  innern  symbo- 
lischen Werth. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Reformirten  der  Va- 
riata  grosses  Ansehn  beilegten;  sie  war  ihnen  die 
authentische,  vom  Verfasser  selbst  ausgegangene  Erklärung 
der  Augsburgiscben  Gonfession,  nach  der  sie  die  unverän- 
derte verstanden.  Galvin  schreibt  a.  1557:  „ich  verwerfe 
die  Augsb.  Conf.  gar  nicht,  der  ich  längst  willig  und  gern 
unterschrieben,  wie  sie  der  Urheber  derselben  erklärt 
hat"  —  Zur  Augsb.  Gonf. ,  in  dem  Sinne  der  Variata  ver- 
standen,  erklärte  sich  Ghurf.  Friedrich  IIL  von  der 
Pfalz  1561  zu  Naumburg  und  1566  zu  Augsburg.  Die  Refor- 
mirten wollten  stets  als  Augsburgische  Gonfessions- 
Verwandte  angesehen  werden,  meinten  aber  unter  Augsb. 
Gonfession  immer  nur  die  von  Melanchthon  „erklärte" 
Gonfession. 

Es  wird  von  reformirter  Seite  besonders,  zuerst  wohl 
in  dem  „Kasseischen  andern  Schreiben"  (Salig  I.  p.  759) 
darauf  Gewicht  gelegt,  dass  die  Variata  a.  1541  zu  Worms 
öffentlich  eingegeben  und  1561  zu  Naumburg  aner- 
kannt und  gutgeheissen  sei.  —  Reides  aber  hat  schon 
Salig  (Gesch.  d.  A.  G.  l.Thl.  p.  521  u.  701)  richtig  gewür- 
digt. Er  behauptet  mit  Recht,  dass  die  auf  lutherischer  Seite 
bei  beiden  Gonventen  handelnden  Personen  nur  die  Augsb. 
Conf.  von  1530  meinten  und  die  Variata  nur  insofern  aner- 
kannten, als  sie  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  jener  über- 
einstimmte. Nach  Worms  hatte  Melanchthon  die  Variata 
mitgebracht.     Eck  warf  dem  MelancbthoB  auch  sogleich  im 
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Anfange  der  Disputation  die  Aenderungen  vor;,  Helancbthon 
behauptete,  dass  „in  der  Sache  und  Substanz  und 
Meinung  nichts  geändert  sei/^  was  Eck  bei  Gelegen- 
heit folgender  Artikel,  besonders  des  lOten,  bestreiten  zu 
wollen  erklärte,  wozu  es  aber  nicht  kam.  Man  kann  nun 
aber  doch  hieraus  nicht  ein  historisch  anerkanntes  symboli- 
sches Ansehn  für  die  Variata  folgern ,  da  doch  gewiss  der 
Churfürst  Job.  Friedrich  in  der  Instruction  für  seine  Räthe 
und  Theologen,  die  zu  diesem  Colloquio  gingen,  unter  der 
Confession;  an  der  sie  festhalten  sollten,  nur  die  von  a.  1530 
verstehen  konnte  und  verstand.  Wusste  der  Churfdrst  von 
den  Veränderungen  der  Variata ,  so  können  wir  nur  anneh- 
men ,  dass  er  sie  nicht  für  wesentlich  gehalten ,  wie  wir  das 
auch  von  Luther  annehmen  müssten,  wenn  er  sie  gekannt. 
Nach  dem  Character  und  sonstigem  Verhalten  beider  ist  gar 
keine  andere  Annahme  möglich. 

Bedeutungsvoller  ist  die  Berufung  auf  die  Anerken- 
nung der  Variata  als  Sjmbol  auf  dehi  Fürstentage 
zu  Naumburg.  Zu  deren  richtiger  Beurtheilung  müssen 
wir  einige  Worte  vorausschicken. 

Dass  man  auf  lutherischer  Seite  Anfangs  die-  Verände- 
rungen der  Variata  nicht  viel  beachtete  oder  gar  verwarf^  kam 
daher,  dass  man  von  Melanchthons  Abweichung  von  der  rei- 
nen evangelischen  Lehre  nichts  wusste ,  an  seiner  Bekennt- 
nisstreue nicht  zweifelte.  Das  war  wohl  auch  der  Haupt- 
grund von  Luthers  Schweigen  zu  dem  ihm  missliebigen  Aen- 
dern.  Seine  eigne  Ehrlichkeit  konnte  ihn,  wenigstens  nicht  an- 
haltend, nicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  lassen,  dass  Me- 
lanchthon,  der  sich  ja  stets  unverholen  zu  der  1530  übergebe- 
nen  Augsb.  Conf.  bekannte,  (was  er  auch  nach  Luthers  Tode 
bis  zu  seinem  Ende  that  *))  ein  verdecktes  Spiel  treibe. 
Kam  ihm  einmal  selbst  oder  von  andersher  ein  Anstoss  zum 
Zweifel  an  Melanchthon  oder  zur  Unzufriedenheit  mit  ihm, 
so  hielt  seine  väterliche  Liebe  und  Geduld  gegen  Melanchthon 
alle  öffentlichen  Aeusserungen  seines  Unwillens  zurück,  was 
er  freilich  nicht  gethan  haben  würde ,  wenn  er  in"  Melan- 
chthons Unternehmen  und  Verbalten  Gefahr  für  die  reine 
Lehre  erkannt  hätte.  Es  mochte  ihn,  wie  schon  oben  be- 
rührt, in  der  Variata  der  klarere  schärfere  Gegensatz  gegen 
die  Römischen  blenden,  so  dass  er  Annäherungen  an  die  Re- 
formirten,  die  er  bei  Melanchthon  nach  dessen  früherem  Ver- 
halten und  im  Vertrauen  auf  seine  Ehrlichkeit  nicht  vordus- 
setzte,   übersah.      Im  10.  Artikel   fand  er  daher  gewiss  nur 


'^)  Cf.  Köllner  Symbolik  I.  p.  248.  Not.  15. 
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seine  Lehre  ausgesprochen,  ohne  Argwohn,  dass  hier  ein 
Versteck  für  Calvinisten  eingerichtet  sei.  So  sahen  wohl 
überhaupt  zuerst  alle  treuen  Lutlieraner  die  Variata  bloss  für 
eine  Erläuterung  des  ursprünglichen  lutherischen  Sinnes  der 
Augsb.  Gonf.  an;  ja  Männer,  wie  Westphal,  Hesshusius 
u.  A.  führten  den  10.  Artikel  in  ihren  Schriften  unbefangea 
nach  dem  Wortlaute  der  Variata  an  I  Daher  blieb  denn  die 
Variata  von  lutherischer  Seite  längere  Zeit  unangetastet,  wäh- 
rend sie  schon  von  römischer  Seite  angegriffen  wurde;  in 
Schulen  und  bei  öffentlichen  Verhandlungen  wurde  sie  als 
authentische  Erklärung  der  Gonfession  benutzt  und  erhielt  so- 
gar eine  bedingte  Anerkennung  zu  Naumburg  1561  ,  nämlich 
aus  dem  dabei  angeführten  Grunde,  weil  sie,  bei 
völliger  Uebefeinstimmung  mit  der  ursprüngli- 
ch en-Conf  es  sion  im  Wesentlichen,  die  evangelischen 
Grundwahrheiten  gegen  die  Papisten  ausführlicher  behaupte 
und  schön  öfter  bei  Colloquien  gebraucht  worden 
sei.  Man  wollte  also  nicht  in  der  Behauptung  des  Gegen- 
satzes gegen  die  Römischen  nachzulassen  schei- 
nen,  indem  man  die  Variata  wieder  fahren  Hesse, 

Man  darf  also  nie  vergessen,  dass  diese  Anerkennung 
der  Variata,  so  wie  alle  übrige,  auch  z.  B.  die  von  S ei- 
ne ccer  und  Ghemnitz,  nur  auf  der  Voraussetzung  einer 
völligen  Wesensgleichheit  der  Variata  mit  der  Invariata  be- 
ruhte. Der  Stand  der  Sache  änderte  sich,  sobald,  besonders 
seit  1560,  der  Gegensatz  Melanchthons  und  seiner  Schule 
gegen  die  lutherische  Lehre  immer  deutlicher  zu  Tage  kam. 
Nun  fiel  auch  ein  ganz  andres  Licht  auf  die  Variata  und  ihre 
Veränderungen.  Sie  wurde  angegriffen,  gerügt,  verworfen, 
ja  bitter  und  ungerecht  geschmäht. 

Es  ist  also  klar,  dass  die  Variata  in  der  lutherischen 
Kirche  nur  insofern  eine  historische  und  symbolische  Bedeu- 
tung hat,  in  wie  weit  sie  eine  Erläuterung  der  unveränder- 
ten ist  Eine  andre  Bedeutung  ist  ihr  nie  beigelegt  worden 
und  konnte  es  auch  nicht;  die  Augsb.  Gonf.,  einzig  und  al- 
lein die  unveränderte,  blieb  das  Symbol  der  Kirche;  die 
Variata  galt  für  eine  Erklärung  derselben,  anfangs  für  eine 
unverfängliche,  später  für  eine  theilweis  falsche  und  gefähr- 
liche. Eine  selbstständige  symbolische  Bedeutung 
hat  sie  nur  in  einem  kleinen  Theile  der  reformirten  Kirche, 
der  Brandenburgischen,  durch  ihre  Annahme  als  Gon- 
fession in  der  Confeasio  fidei  Johanni»  Sigismundi  erhalten. 
In  der  lutherischen  Kirche  ist  und  bleibt  die  Variata 
eine  Privatschrift  Melanchthons,  die  die  Kirche  anfangs  tole- 
rirte,  J9  benutzte,   weil  Melanchthon  nicht  die  Absicht  aus- 

Zeitschr.  f.  lufh,  Theol  JV.  1851.  43      - 
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gesprochen,  den  ursprünglichen  Sinn  der  Augsb.  Conf.  zu 
änclern.  Der  letzte  Schein  jeder  symbolischen  Anerkennung 
Mit  endlich  weg  durch  die  ausdrückliche  Erkl&rung 
der  Goncordienformel  zur  „noii  mutata  con/0gsio^^  und 
die  Erklärung  der  Vorrede  zum  Concordienbuche  über  die 
Variata. 

Im  Gegensatz  hiezu  das  historisch -symbolische  Ansehn 
der  Invariata  ^zu  beweisen ,  würe  ganz  überflüssig,  da  an  die- 
sem kein  Mensch  zweifelt. 

Es  fehlt  der  Variata  aber  nicht  nur  die  historische  äus- 
sere feierliche  Anerkennung,' die  einem  Symbol  den  Stempel 
aufdrücken  muss,  es  fehlt  ihr  auch,  und  das  ist  das  zweite, 
was  wir  noch  kurz  berühren  müssen,  der  innere  sym- 
bolische Werth,  namentlich  im  Vergleich  mit  der  ungeän- 
derten.  Während  diese  ein  wahrhaft  objectiyer  Ausdruck  des 
evangelisch  -  kirchlichen  Glaubensbewusstseips  war,  frei  von 
Parteigepräge,  biblisch,  wahrhaft  katholisch,  nicht  theologi- 
sirend,  in  volksthümlicher  Sprache  abgefasst,  kernig  und  kurz 
— -  Eigenschaften,  die  ein  Symbol  nothwendig  an  sich  trdgen 
muss  — ;  {io  trägt  dagegen  die  Variata  einen  mehr  subjecti- 
Ten,  theologisirenden ,  wissenschaftlichen  Gharacter  an  sich, 
es  werden  selbst  Klassiker  citirt,  die  Ausdrücke  sind  nicht 
reiner  Wiederhall  des  Schriftwortes,  einfache  Bekenntniss- 
worte, sondern  nicht  selten  mit  Rücksicht  auf  die  theologi- 
sdie  Parteistellung  Melanchthons  gewählt  und  in  Bezug  auf 
die  reforroirte  Lehre  zweideutig.  Natürlich  hat  sich  dadurch 
auch  der  volksthümhche  Ton  des  Bekenntnisses,  Kürze  und 
Gedrungenheit  verloren. 

Wir  leugnen  aber  keineswegs  den  Werth,  den 
die  Variata  als  ausführlichere  Erläuterung  und  nähere  Be- 
gründung der  Augsb.  Conf.  hat.  Sie  stellt  besondei*^  die 
Lehrgegensätze  gegen  die  Römischen  deutlicher,  geordneter, 
zusammenhängender,  in  filiessenderer  Sprache  auf,  schneidet 
'  Vorwürfen,  die  nicht  selten  und  nicht  ohne  Schein  gemacht 
wurden,  besonders  in  Bezug  auf  die  Rechtfertigungslehre,  alle 
Berechtigung  ab.  Den  schmähsüchligon  Romischen  und  dem 
fleischlichen  Verständniss  von  Evangelium  und  Gianben  bei 
den  Evangelischen  gegenüber  war  diess  zu  loben.  Audi  das 
Zurückdrängen  extravaganter  Ansichten  über  Erbsünde,  Frei- 
heil oder  Unftxnheit  des  Willens  und  Prädestination,  die  man 
in  der  A.  G.  l)egründet  finden  konnte,  sind  wir  geneigt  zu 
loben,  wenn  uns  hier  nicht  Meianehthone  später^  Syneiigis** 
mus  Vorsicht  gcbote.  ludess  sind  wir  im  Ganjceo  mehr  ge- 
neigt, seine  bedenklichsten  Ausdrücke  in:  spätem  Schriften 
im   günstigsten   Sinne  2u  fasseh.      Die  ReiBb^rkeit 
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Melanchthons ,  die  durch  die  oft  rohen  und  unverständigen 
Angriffe  von  Gegnern,  die  ihm  doch  im  Entferntesten  nicht 
gewachsen  waren,  stark  berührt  wurde,  mochte  ihn  oft  ver- 
leiten, Behauptungen,  von  deren  Wahrheit  er  durch  Glauben, 
Schriftforschung  und  Gelehrsamkeit  fest  überzeugt  war,  in 
scharf  oppositioneller ,  bedenklicher  Weise  auszusprechen. 
Das  steht  ganz  fest,  dass  er  von  der  Grundwahrheit 
der  lutherischen  Kirchenlehre,  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  allein ,  nicht  im  Geringsten  abgewichen ,  vielmehr  in 
ihr  immer  fester  gewurzelt  ist.  Wir  können  die  gute 
Meinung  noch  nicht  fahren  lassen,  dass  Melanchthons  Lehre 
im  Wesentlichen  nur  milder,  allseitiger,  geläuterter  geworden 
ist.  Er  hatte  die  Gaben  zu  einem  rechten  Theologen  von 
Gott  reichlich  empfangen  und  benutzte  sie  treu,  und  jeder 
Theolog  muss  ihm  so  viel  als  möglich  ähnlich  sein.  Aber 
eine  sehr  grosse  Gefahr  und  Schwäche,  das  verkennen  wir 
keineswegs,  la^  in  seiner  Furchtsamkeit  und  Geneigtheit  zu 
Frieden  und  Einigung  selbst  auf  Kosten  der  vollen  Wahr- 
heit. —•—.-— 

Wir  stehen  daher  bei  Beurtheilung  der  Variata  in  der 
Mitte  zwischen  den  harten  Verklägern  Melanchthons  einer  - 
und  den  Vertheidigern  andrerseits«  Wir  lassen  der  Variata 
ihren  relativen  Werth,  versagen  ihr  aber  allen  symbolischen; 
wir  finden  ferner  nicht  bloss  tadelnswerthe  Motive  in  der  Ab- 
fassung der  Variata;  aber  die  Invariata  bleibt  unser  Symbo- 
htm  und  das  rechte  Grundbekenntniss  unsrer  Kirche. 

Dass  wir  keine  gemeinsame  Grundlage  für  reformirte  und 
lutherische  Kirche  in  der  Variata  finden  können,  ist  aus  dem 
Obigen  von  selbst  klar;  mit  Verstecken  und  Ueberhüpfen  der- 
Gegensätze  ist's  ja  nie  gethan.  Die  beiden  Kirchen  trennt 
abtr  ein  fundamentaler  Gegensatz^  ^er  nur  auf  fundamenta- 
km  Wege  gehoben  werden  kann.  -— 
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Satanologie. 

Theologiseber   Versucli 

von 

V     O     S     Sy 

evangel.  -  luther.   Pastor  in  Friesack. 


Nee  quaerit  redimi,  qui  se  nescit  (Satanae) 
captivum.  (Bernh.  Glar.  ep.  GXG,  5). 

Die  Ueberschrift  bat  sogleich  die  Stellung  bezeichnet,  wel- 
che die  Satanologie  nach  unserer  Grundanschauung  einzuneh- 
nien  bat.  Sie  ist  die  Kehrseite  der  Theologie,  hat  mit  der- 
selben ein  und  dasselbe  Princip  und  mit  derselben  einerlei 
Quelle  und  Ziel.  Es  sei  von  vorn  herein  bemerkt,  dass  uns 
bei  dieser  Abhandlung  als  einziger  Zweck  der  Wunsch  Vor- 
schwebt, die  Fehlbildung  darzustellen,  in  welche  die  Theologie 
schon  früh ,  namentlich  aber « in  der  letzten  Zeit  durch  die  V^er- 
naohlässigung ,  später  durch  die  Opposition  gegen  die  Satano- 
logie gerathen  ist.  Denn  wie  die  Theologie,  insonderheit  die 
Dogmatik,  als  Königin  aller  theologischen  Disciplinen  (die  frei- 
lich seit  einem  Jahrhundert  und  länger  ihre  Krone  zu  den 
Füssen  der  Weltweisheit  niedergelegt,  und  ohne  ihre  Schmach 
zu  fühlen,  weggeworfen)  die  grosse  Aufgabe  hat:  in  lebens- 
kräftiger Fülle  die  mancherlei  Manifestationen  des  ewigen  Got- 
tes nach  ihren  grossen  Entfaltungen  darzulegen  und  in  reich- 
ster Auslegting  der  die  ewige  Herrlichkeit  constituirenden  Mo- 
mente ein  Ujmnus  auf  sie  zu  werden,  so  sollte  sie  die  Sata- 
nologie als  einen  wichtigen  Factor  der  ewigen  Geheimnisse 
nicht  übersehen  haben:  kurz  sie  h^tte  denk  Satan  sein  Recht 
wiederfahren  lassen  müssen.  Es  wäre  dann  die  Spannung,  die 
jetzt  alle  theologischen  Disciplinen  verloren  haben,  indem  sie 
idealistisch  und  spiritualistisch  in  der  Atmosphäre  des  Subjec- 
tivismus  ohne  alles  Gegengewicht  und  ohne  allen  Schwerpunkt, 
wie  ein  leeres  Netz,  in  freier  Luft  schweben,  nicht  verloren 
gegangen.  Wir  erinnern  nur  an  den  grossten  Satanologen 
,,Luther,'<  wie  bei  ihm  dem  Satan  sein  Recht  wiederfahrt:  eine 
Aufmerksamkeit ,  die  ihm  der  Satan  bekanntlich  schlecht  ge« 
dankt  hat.  Es  hat  aber  der  Satanologe  eine  viel  schwierigere 
Aufgabe,  als  der  Theologe.  Denn  abgesehn  davon,  dass  es  der 
durch  den  heiligen  Geist  geweihten  Augen  bedarf,  um  in  der 
heiligen  Schrift  des  Satans  List  und  Bosheit  sich  zeigen  zu 
lassen;  so  ist  es  ja  des  Satans  Haupt  -  Kunststück ,  es  zu  kei- 
ner Satanologie  kommen  zu  lassen/,  und  auf  die  Ehre  zu  ver- 
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ziehten,  sich  in  seine  garten  sehen  und  die  Finsterniss  zer- 
streuen zu  lassen,  in  die  er  seine  grauenvolle  Endrgie  verhüllt. 
Ohnehin,  ist  der  advocatus  Satanae  ein  Theologe,  so  bat  «r 
die  schwierige  Stellung,  des  Satans  Manifestation  mit«, festem 
Blick  zu  verfolgen,  ohne /auf  seiner  Seite  zu  stehen.  Um  dem 
Glaubensaiige  unserer  Zeit  ein  grausiges  Bild  der  Ränke,  des- 
aelben  darzulegen,  von  denen  die  nicht  die  kleinsten  sind,  wo- 
mit er  die  Theologen  neuerer  Zeit  zu  blenden  weiss  9  roüsste 
man  in  die  Satanik  eingeweiht  sein.  Dies  wäre  freilich  nicht 
anders  denkbar,  als  durch  eine  Hingabe  an  sie,  wodurch  der 
Satanologe  aber  in  dessen  Macht  geräthen  müsste,  den  zu  be- 
kämpfen zu  seinem  innersten  Wesen  gehört.  Die  Satanologie 
ist  ein  Kampf  auf. Leben  und  Tod  gegen  den  Satan.  Es  nimmt 
also  auch  nicht  Wunder,  dass  die  Unglaubensperiode,  ieine  Zeit 
des  Triumphes  für  ihn,  nicht :  befähigt  war  an  eine  Satano- 
logie zu  denken.  Wie  hätte  in  der  aufgeklärten  Zeit  sich  je- 
mand so  prostituiren  und  den  fürchterlichen  Bann  der  Verrtt<>kt- 
heit  auf  sich  ziehen  mögen,  (den  er  sich  gewiss  von  aller  Welt 
zugezogen  hätte,  nachdem  der  Satan  optima  forma  von  d<en 
Tugendhelden  beseitigt  und  begraben) ,  um  seinen  jedenfalls 
lehrreichen  Nachlass  aus  seinem  Testament  zu  erbeben!  Die 
neuere  Theologie,  die  gläubig  wissenschaftliche,  ist  in  der  That 
zu  gläubige  um  es  zur  Wissenschaft,  und  zu  wissenschaftlich, 
um  es  zum  Glauben  zu  bringen ;  obgleich  wir  sie  als  eiiie 
leise  Spur  der  sich  regenden  kräftigen  Reaction  des  alten  Glau- 
bens biegrüssen.  Sie,  die  das  Dasein  des  Satans  nicht  bestrei- 
tet, sondern,  nachdem  sie  allmählig  in  der  Burg  Gottes  ein 
Fort  nach  dem  andern  wieder  eingenommen,  es  zu  erken- 
nen und  anzuerkennen  anfängt,  dass  es  in  gewisser  Beziehung 
zur  reicheren  Scenerie  des  göttlichen  Dramas,  das  sich  in  der 
Dogmatik  entfalten  sollte^  diene,  ist  doch  noch  weit  davon 
entfernt,  an  eine  Satanologie  zu  denken.  Wenn  Bänmgarten* 
Crusius  es  für  unmöglich  erklärt ,  ein  derartiges  Lehrsjstem 
zu  construiren,  so  jvundert  uns  solch  Armuthszeugniss  des  Ra- 
tionalismus nicht.  Zu  bedauern  aber  ist,  wenn  Nitzsch  theil-> 
weise  dem  wenigstens  beitritt.  System  d.  christU  L..  p.  .'238. 
Wir  freuen  uns  auf  ein  nicht  .blos  mögliches,  sondern  wirklich 
vollzogenes  Lehrsjstem  hinweisen]  zu  können,  .  das  in  seiner 
theologischen  Seite  die  satanologischen  Momente  hinlänglich  be- 
rücksichtigt hat.  .  Es  ist  Becks  christliche  Lehrwissenschaft, 
ein  Werk,  das  viel  zu  wenig  beachtet  dasteht,  und  eine  Zeit 
erwarten  zu  müssen  scheint,  wo  die  Theologie  nothgedrungen 
andere  Bahnen  wird  eingeschlagen  haben.  *Aber  wie. viel  fehlt 
noch,  dass  es  jener  nüchternen,  in  den  niedern  Reflex tonsgebietCM 
wohlgefällig  sich  umhertreibenden,    mit  den  Flecken  des  kaum 
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abgewatefaenenUagliiabeng,  ans  dem  sie,  wie  aus  einem  Sehlamm, 
•ich  erhebt,  bebafteten  Wigsensehaft  der  Weltweiskeit  Valett  agt, 
.und  aur  Weitkeit  sich  weihen  liest  I  Vergleieht  man  die  le- 
beasTolle  Gestaltung  des  Olavbeos  Seitens  unserer  Väter  alt 
diesen  abstraeten^  sich  spreisenden  Verstandesreflexionen  ^  die 
die  Vergftnge  im  Reiehe  Gottes  und  seine  Wnnderthaten^  wie 
die  Apotheker  in  Sehubkästchen ,  wokl  einregiatrirt,  definirt, 
eomponirt,  das  Lebjsn  darin  secirt  oder  destillirt;  so  erscliei- 
nen  uns  namentlick  die  Dogmatiker  einer  nnn  verschollenen 
2ieit  wie  Leute,  die  Scherben  aerbroehener  Champagnerfia- 
sehen^  aus  denen  der  Geist  entflohen,  susanmensucheny  vnd 
nicht  an  den  Verlust,  sondern  an  ihre  Kunst  denk«i,  wo- 
mit sie  mechanisch  Zerbrochenes  mechanisch  wiedenrereinigcn. 
Was  soll  man  Ton  einer  Theologie  erwarten,  der  die  Satano- 
logie  nur  rolksthfimliches  Gedankenspiel  ist,  dessen  Vorstel- 
lung im  A.  T.  einheimisch,  nnn  auch  so  mit  ins  N.  T.  hin« 
übergenommen,  und  auf  der  einen  Seite  weder  etwas  ünm^- 
liebes  in  sich  schliesst,  noch  mit  der  Grundtage  allea  gott- 
gläubigen Bewusstseins  in  Widerspruch  st^tf  auf  der  anden 
Seite  aber  nirgends  in  den  Kreis  der  eigentlichen  ehristllehen 
Lehre  hineingezogen  sei.  Daher  könne  sie  auch  femer  ia 
der  christlichen  Lehre  vorkommen,  phne  dass  man  jedoch  ver* 
pflichtet  wäre,  etwas  über  ihre  Realität  festzustellen.  Das 
Einzige,  was  als  Lehre  aufgestellt  werden  känne,  sei  dieses: 
daM ,  ob  Engel  seien ,  auf  unsere  Handlungsweise  keinen  Ein* 
flusS  haben  dürfe  und  dass  Offenbarungen  ihres  Daseins  }eit 
nicht  mehr  zu  erwarten  seien.  Was  auch  über  den  Teufel 
ausgesagt  werde,  dürfe  doch  der  Glaube  an  ihn  auf  keine 
Weise  als  eine  Bedingung  des  Glaubens  an  Gott  und  Chri* 
stum  aufgestellt  werden  und  von  einem  Einflnss  desselben  in* 
nerhalb  des  Reiches  Gottes  nicht  die  Rede  sein.  So  deere- 
tirt  Schleiermacher.  Sonderbar  nur,  dass  Satan  sich  wenig 
darum  bekümmert,  ob  ^ie  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendn 
Theologen  ihm  seine  Existenz  und  deren  MögUdikeit  lassen, 
oder  nicht;  senden  über  ein  soleh  Deoret  nur  jubeln  kaaa« 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  Unfähigkeit  der  sogenanntsa 
gläubigen  Wissenschaft,  eine  Satanoloffie  zu  construkoi,  wei- 
ter darzulegen.  Es  sei  uns  erlaubt,  ehe  wir  an  den  Gegen- 
stand herantreten,  zu  bemerken,  dass  gleich  dio  älteste  Tbee- 
logie  der  Väter,  namentlich  naturlich  die  theotogisekon  Rieh. 
tungen  derselben  die  dergleichen  besorgen  lassen,  wenig  Ai^ 
beute  für  unsere  Codstruction  gewähren.  Erklärt  doeli  aebea 
z.  B.  Clemens,  Hom.  XIX,  dass  er  einersetta  di«  Sntanofogis 
mit  den  einmal  ererbten  Kategorien  nicht  reimen,  dodi  aadO' 
rerseits  nicht  sagen  künne:   ai%hv  ftii  ilvoi,      Freiii«li  iil  dar 
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Satan   eine  Ironie   aller  Logik ,    eine  absolute   contradictio   in 
udjectd! 

Somit  stehen  wir  auf  unbebautem  Boden,   ohne  alle  Vor- 
arbeit,   und  haben   hinreichend   tiefe  Furchen   zu   ziehen,   um 
fühlbar   zu   machen,    wie   in    allen   Katastrophen   des   Reiches 
Gottes,  namentlich  in   der  jetzigen  Zeit,    die   deutlicher,   als 
irgend   eine,    die  Signatur    der   Letzten    an   sich   trägt, 
alles  dahin  drängt,   die   sich   o£Fenbarenden   Thaten   eines  per- 
manent die  Vernichtung  des  Menschengeschle^chts  in  satanischer 
Wesensyerschlungenheit  verfolgenden    böseil   Geistes    auch    er- 
klärt  zu    sehen.     Die   grossen    apokalyptischen   Weissagungen 
sehen  etnem   grösseren   Verständniss   entgegen ,    welches    ohne 
Satanologie   ein   leeres  Beginnen  wäre.      Wenn  je,    so  ist  sie 
jetzt  an  der  Zeit.     Nur   ist   zu  wünschen,   dass  bald  geübtere 
Augen,  als  die  unsrigen,  die  des  Teufels  Diabölik  gründlicher 
erforscht  haben,  und  sie  darlegen  können  mit  kräftigeren  Hän- 
den,   als  wir    es  vermögen,   durch  satanologische  Studien  den 
guten  Kampf  kämpfen,    der  uns  verordnet  ist.      Denn  Satano- 
logie  ist  Kampf  gegen  Satan ,   und   siegreiches  Entlarven   des 
Verklägers,   des  Lügners  und  Menschenmörders  von  Anbeginn. 
Es  handelt  sich   dabei  daruiki,    ihm   durch  alle  Schlangenwin- 
dungen  zu   folgen,    die    er  als  Blutspnr   über   die  Erde  gezo- 
gen;   hier   beschränken  wir  uns   auf  Andeutungen,    ohne   die 
Lehre    von   ihm    in    ihrer  Noth wendigkeit   für    die   Spannung 
sämmtlicher   theologischen  Wissenschaften   nachzuweisen,    was 
natürlich  über  die  Schranken  dieser  Abhandlung   in    jeder  Be- 
ziehung hinausgehen  würde.  — 

.       «.  1. 
Satan. 

'  Gehen  wir  besonders  auf  unsern  Gegenstand  ein,  so  ha- 
ben wir  aufs  Entschiedenste  abzuweisen ,  dasc  der  Satan  in 
der  Schrift  irgend  wie  ein  Postulat  der  speculatlven  Exposi- 
tion der  grossei^  Offenbarungsthatsacben  sei.  Es  wäre  näm- 
lich für  eine  abstracte  Wissenschaft  ein6  sehr  willkommene 
Erscheinung,  wenn  Satan  dualistisch  mit  Gott  im  Bruch 
stända  und  dadurch  eine  reine  Rechnung  zu  bewirken  wäre, 
dass  man  die  Reiche  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  als 
gleichberechtigt  theilen  könnte,  ohne  in  die  schwierige  Lage 
versetzt  zu  sein,  das  ewige  Oscilliren  der  heterogensten  Po- 
tenzen in  Gott  und  Satan  so  zu  verfolgen,  dass  der  letztere 
unausgeseizt  verwickelt  ist  in  das  Reich  des  Ersteren,  aber 
durchaus  abhängig,  und  gerichtet  von  ihm,  ihm  dennoch 
dienen  muss ,  obgleich  er  in  immer  sich  steigernder  Bos- 
heit, Abkehr  und  Emancipationsgelüst  in  Sieges-Träum^n  sich 
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selbst  belügt.  —  Ohne  dies  unausgesetzte,  lebendige  Ein- 
greifen und  Wechselbedingungen  der  Lebensäusserung  zu 
beobachten,  könnte  man  zwei  abstracte  Wissenschaften  neben 
einander  stellen ,  und  man  brauchte  nicht  das  absolute  phts 
auf  Gottes,  und  das  relative  minus  auf  des  Satans  Seite  zu 
beachten,  und  käme  nicht  in  die  Lage,  Widersprüche  lösen 
zu  müssen,  wie  sie  in  den  Bestimmungen:  Ursprünglich 
gut  und  doch  abgefallen,  ursprünglich  nicht 
böse  und  doch  Ursprung  alles  Bösen,  immer 
siegreich  und  doch  immer  besiegt,  zu  einem  ewi- 
gen Tode  verdammt  zu  sterben,  ohne  zu  ster- 
ben, u.  s.  w.  enthalten  sind.  Strauss  sagt  II.  p.  15«:  „Ist 
Christus  gekommen,  um  die  Werke  des  Teufels  zu  zerstören, 
so  brauchte  er  nicht  zu  kommen,  wenn  es' keinen  Teufel 
gab.  Giebt  es  einen  Teufel,  aber  nur  als  Personification  des 
bösen  Princips,  so  genügt  auch  Christus  als  unpersönliche 
Idee."  Abgesehen  von  der  Art,  wie  sich  Strauss  der  Exi- 
stenz des  Satans  als  Waffe  bedient,  um  seine  unglückliche 
Christusmythe  zu  vertheidigen ,  könnten  wir  diesen  naiven 
Schluss  bestens  acceptiren,  wenn  wir  nicht  gewohnt  wären, 
auf  den  nächsten  Seiten  kurz  vorher  ausgesprochene  Behaup- 
tungen ins  Gegentheil  verkehrt  zu  sehen,  uns  nicht  wundernd, 
„dass  diese  Lehre  in  unserer  heutigen  Weltanschauung  völlig 
entwurzelt  da  liege,  mithin  absterben  müsse ^,  und  wenn  er 
„die  Vorstellung  des  dämonischen  Beiches  in  der  Seite  des 
Andersseins  und  der  Abkehr  von  Gott"  iSndet.  Wenn  man 
dergleichen  Bemerkungen  von  Seiten  eines  so,  erhabenen  Den- 
kers unerklärlich  fade  finden  muss,  so  fühlt  man  sich  ver- 
sucht, in  dergleichen  Widersprüchen  das  Wesen  dessen  zu 
begreifen,  der  nicht  in  der  Wahrheit  bestanden,  der  sein 
Wesen  hat  in  den  Kindern  des  Unglaubens  immer,  jetzt  aber 
mehr,  denn  je.  Was  müsste  nicht  all^s  fallen,  wenn  alles 
fallen  soll,  was  in  der  heutigen  Weltanschauung  völlig 
entwurzelt  liegt?  Als  ob  die  Satanologie  von  Anfang  an  dar- 
in nicht  entwurzelt,  gelegen  hätte  I  Als  ob  die  ewige  Wahr- 
heit davon  abhinge,  was  der  neueste  Criticismus  richtet,  der 
nicht  einmal  einen  wahren  Anspruch  darauf  hat,  eine  Welt- 
anschauung zu  sein.  Der  natürliche  Mensch ,  dem  die 
Organe  absolut  dazu  fehlen,  vernimmt  nichts  vom  Geiste  Got- 
tes weder  in  dieser,  noch  in  jener  Welt  (1  Cor.  2,  14.). 
Man  muss  aber  das  Volk  wenig  kennen ,  wenn  man  diesen 
Glauben  aus  der  tiefsinnigeo  Anschauung  unsers  Volkes  ent- 
schwunden annimmt.  Die  Volksbekenntnissschriften: 
Gesangbücher  und  Catechismen,  die  als  solche  noch  lange 
nicht  genug  gewürdigt  sind,    beweisen,   wie  viel  unser  Volk 
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von  des  Teufels  Wesen  und  Macht  weiss  und  glaubt,  und 
dagegen  singt  und  betet.  Es  weiss,  wie  tief  dieser  Glaube 
in  der  Schrift  und  seinem  germanischen  Volksbewusstsein 
wurzelt,  wobei  wir  freilich  nicht  die  Verzerrungen  seiner  Ge- 
stalt übersehen,  die  er  selbst  veranlasst  hat,  um  sie  als  sieg- 
reiche Waffe  dem  aufgeklärten  Unglauben  gegen  die  Schrift- 
wahrheiten in  die  Hand  zu  geben.  —  Doch  wenden  wir  uns 
zur  Hauptsache.  Wir  begegnen  in  leisen  Andeutungen  der 
Schrift,  der  man  die  pädagogische  Absicht  leicht  ansieht, 
darüber  nur  wenig  enthüllen  zu  wollen,  in  der  vor-  und 
üben^eitlichen  Sphäre  einem  horriblen  Fa  c  t  u  m  ,  das 
uns  ein  ewig  unerklärbares  Aenigma  bleiben  zu  sollen  scheint, 
dem  nämlich,  dass  unter  den  höhern  Geschöpfen  der  Engel 
eine  Persönlichkeit  sich  hervor  thut,  in  dem  furchtbaren  At- 
tentat gegen  die  göttliche  Majestät,  sich  ihr  nicht  unterord- 
nen, ihr  gleich  sein,  sich  von  ihr  emancipiren,  das  Leben 
aus  ihr  entbehren ,  und  den  Quell  des  Lebens  in  sich  selbst 
finden  zu  wollen.  Den  Urtypus  aller  Lüge,  Bosheit  u.  s.  w. 
finden  wir  hier,  ohne  im  Stande  zu  sein,  etwa  alle  die  grau- 
sigen Erscheinungen  des  geistigen,  psychischen  und  leiblich- 
kreatürlichen  Verderbens  überhaupt  in  der  Welt  zu  personi- 
ficiren  und  zum  Teufel  hinauf  zu  potenziren.  Wie  Gott  nic|it 
etwa  die  Summe  des  Guten  ist,  so  ist  der  Teufel  auch  nicht 
ein  Aggregat  des  Bösen.  Weil  der  Teufel  ist,  müssen 
wir  ihn  denken;  nicht  weil  wir  ihn  denken,  ist 
er.  Zu  wünschen  wäre,  dass  erwehr  gedacht  würde,  dass 
mehr  an  ihn  gedacht  würde  in  einer  Zeit,  in  welcher  er  sich 
mehr  geltend  macht,  als  je.  Alle  Versuche,  die  kosmischen 
Räthsel  zu  lösen,  müssen  scheitern  so  lange  man  die  Offen- 
barung der  Schrift  über  dies  Factum  übersieht,  und  nicht 
genau  die  zarten  Linien  inne  hält,  deren  Ueberschreitung 
uns  dem  Dualismus  tiberliefert.  Eine  vollere  Theologie  wird 
diese  Lehre  nothwendig  aufnehmen,  da  die  bekannten  Theo- 
diceeh  zu  lächerlich  mager  ausgefallen  sind,  um  sich  mit 
ihnen  einverstanden  oder  nur  zufrieden  erklären  zn  können. 
Der  Teufel  bleibt  so  lange  eine  Ironie  auf  alle  Speculation, 
bis  sie  den  Muth  hat,  ihn  bei  seinem  Wort  und  Wesen  zu 
fassen,  um  in  seine  Speculation  einzugehen  und  sie  aufzu- 
decken. Im  Folgenden  liegt  uns  daran,  diese  bösgeistige 
Person  nicht  als  einmal  fertige  und  vollendete  erscheinen  zu 
lassen,  sondern  die  furchtbare  Fehlentwickelung,  die  mit  ih- 
rem ersten  Gedanken  der  Negation  beginnt,  wie  derselbe  in 
dem  bösen  Geiste  aufschiesst,  in  ihrem  «^allmähligen  Wachs- 
thum  zu  verfolgen.  Da  wird  ein  immer  furchtbareres  Bild 
von  der  Energie   sich  entfalten,   mit  der  der  Satan  immer 
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mehrere  Geister  an  sich  lockt  mit  der  Verheissung  der  Emaa^ 
cipatioD,  der  Gottgkichlieit  und  Herrlichkeit:  Vfiie  er  immer 
weitere  Kreise  um  sich  zieht,  in  die  durch  Gott  von  dem 
Licht  geschiedene  Finstemiss  sich  lagert,  seine  Macht  auf 
die  Erdschöpfung  ausdehnt,  die  Menschheit  überlistet,  sie  in 
seinen  furchtbaren  Kampf  der  bösen  Krjifte  und  Mächte  ge- 
gen die  göttliche  Wohlordnung  und  endlich  in  seinen  Stars 
hineinzieht.  Der  ewigen  Wahrheit  gemäss  lasst  uns  nun  die 
Schrift  den  Satan  als  ewig  fort  und  fort  fallenden  und  sich  vom 
göttlichen  Leben  lostrennenden  Enge^  erscheinen,  aber  nur 
in  einigen  Hauptkastatrophen  auftreten,  wahrend  sie  seine 
furchtbaren  Offenbarungen  in  der  jetzigen  Weltordnung  mehr 
verhillt  als  enthttilt,  und  es  dem  gläubigen  Auge  des  Satano- 
logen  überiässt,  den  Spuren  des  von  dem  Satan  begonnenen 
und  fortgesetzten  Vemichtungsprozesses  zu  folgen.  Dies  thun 
wir  in  4  Hauptkastatrophen ,  worin  er  erscheint  1)  als  Satan, 
2)  als  dtaßoXo^y  3)  als  Teufel,  und  4)  in  seinem  Endgericht 

Dasselbe  selbstische  Spiel ,  womit  der  Satan  die  xoivmrla 
zerreisst,  die  nur  in  seiner  Unterordnung  unter  Gott  beste- 
hen kann,  aus  dem  er,  wie  aljie  Creatur,  sein  Leben  zieht, 
verlockt  nun  eine  Menge  anderer  Geister  seinen  Versttchnngeh 
zu  folgen.  Wir  hätten  hier  also  zunächst  von  einer  D&mo* 
^  nologie  zu  reden,  deren  Entwickelung  uns  aber  erst  im  N.  T. 
entgegentritt,  wo  wir  au^  dem  Munde  des  Herrn  hinlängfl* 
eben  Aufschluss  über  ihr  Wesen  erhalten.  Wir  können  uns 
aber  auf  sie  nicht  genauer  einlassen,  da  wir  uns  des  Baumes 
wegen  auf  ihre  Wiriksamkeit  beschränken  müssen,  die  wir  so* 
gleich  darlegen  werden.  Es  sei  uns  vergönnt,  einige  Octave- 
rimen  aus  einem  noch  ungedrnckten  Epos  hier  anzuführen: 
„Luther  und  die  befreite  Kirche,^'  worin  wir  unsere  An- 
schauung über  das  Verhältniss  des  Dämonenreiches  ausgespro- 
chen haben,  1.  Gesang: 

24. 

Denkt  euch  eia  Reich,  die  Liebe  draus  yerlriebeiiy  — • 
Wo  jeder  sich  im  Hassen  überheut, 
Der  Eine  sich  t  o  m  Andern  fuhlt^  getrieben, 
und  das  als  Sunde  Tfütbend  nur  bereu'fy 
Dass  er  im  Frerel  Andren  nackgeblieben^ 
Den  Hohn  und  Spott  noch  grösserer  Teufel  scliau't, 
Nur  giert,  der  Aergste  stets  zu  sein  der  Bösen, 
Da  muss  sich  schnell  solch'  Reich  in  Freyeln  lösen. 

Doch  wie  bei*lB  drohenden  Sturz  Ton  irdischen  Reichen,  — * 
Weil  inn're  Zwietracht  die  Gefahr  vermehrt, 
Die  sonst  sich  hassten,  sich  die  Hände  reichen, 
Den  Blick  rereint  auf  Alle»  Noih  gekehrt,  — 
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Beim  Feindesangriff  —  da  kaqii  keiner  weichen !  — > 
So  hat  die  Hölle  stets  sicli  aucii  gewehrt : 
Und  ist  Ein  Sieger  auch  einst  eingedrungen, 
Sie  wird  am  letzten  Tag^  erst  ganz  bezwungen* 

26, 

„Bei  meinem  Schlangenhaar!"  begann  der  Eine, 
War's  Satan  auch,  Fürst  ward  er  nicht  genannt : 
Hier  sind  s^h  alle  gleich :  und  ob  man  meine» 
fis  sei  ein  höchster  Teufel,  der  gewandt 
Die  Andern  dienstbar  unter  sich  Tereine^ 
Ob's  also  sei:    er  wird  nicht  anerkannt» 
Es  streben  alle  nach  der  ersten  Krone: 
Doch  duldet  Keiner,  dass  ein  Andrer  throne* 

Die  homogene  Determinirtheit  des  Willens  dieser  Dämo- 
nen reisst  sie  von  Gott  los,  dessen  Creatur  auch  sie  sind, 
und  mit  geringeren  Kräften  ausgerüstet  und  in  untergeordne- 
teren Lehenskreisen  waltend,  strehen  sie  dem  Principat  des 
Satans,  den  sie  in  der  Bosheit  seihst  zu  überbieten  suchen, 
entgegen,  und  seine  Sclaven  und  Werkzeuge  geworden,  drän- 
gen sie,  die  nvivfiarixä  rijv  novijQlag  iv  toTg  inovgavloig, 
sich  in  seine  Rolle  hinein,  obgleich  er  sie  in  seiner  furchtba- 
ren Ueberlegeiiheit  in  seiner  Sclaverei  hält. 

Vorläufig  steht  nun  der  Satan  noch  in  seiner  Isolirtheit, 
entschlossen  nicht  mehr  ein  nvivfia  XtnovQyixov  bleiben  zu 
wollen*  In  seiner  Abkehr,  von  Gott  trägt  er  die  ersten  Kei- 
me des  beginnenden  Fluchs  und  Bannes  darin,  dass  er  als 
ohnmächtiger  Gegner  trotz  seiner  erträumten  Allmacht  sich 
verdeckea  muss,  und  sobald  er  seine  Negation  gegen  Gott  be- 
ginnt, auch  die  Seligkeit  allmählig  in  immer  verringerte  Fülle 
weichen  fühlt,  die  er  sonst  gehabt*  In  unseliger  Gentrifugal- 
kralt  wird  er  vom  Leben,  Licht  und  Wahrheit  Gottes  in  das 
Scheinleben  und  den  daraus*  hervorkeimenden  Tod  und  des- 
sen Behausung  die  Finsterniss  und  Lüge  hineingetrieben  *). 
Die  Schrift  bezeichnet  das  mit  den  Worten :   &n  aQx^Q  afiag- 


*)  Bengel's  Erkl.  Offenb.  Johannis.  Einleitung  §*  11.  So  ist 
denn  unter  der  Trompete  des  7.  Engels  auf  das  Allergenaueste  zu 
unterscheiden  der  Aufenthalt  des  Drachen  im  Himmel,  auf  der 
Erde,  in  dem  Abgrund,  und  naeK  der  kleinen  Frist,  in  den  Feoer- 
M« :  da  er  allemal  nach  aineai  verübten  neuen  satanischen  Stück 
weiter  hinab  muss.  Denn  uaehdem  er  die  Brüder  Tag  und  Nacht 
Tor  Gott  verklagt  hatte,  muss  er  den  Himmel  räumen*  Nachdem 
•r  das  S.  Weh  auf  der  Erde  erreget  und  wfthrend  der  wenigen 
Zeit  unterhalten  hatte:  muss  er  in  den  Abgrund  2000  Jahr:  und 
(nachdem  er  in  der  kleinen  Frist  den  Gog  und  Magog  Tcrführt) 
in  den  Feuersee,  da  er  ewiglich  gequält  wird.  Also  läuft  von 
diesen  4  Stufen  keine  neben  der  andem  nur  um  einen  einzigen 
Schritt  zugleich,  sondern  eine  folgt  immer  nach  der  aodenT  in 
UBverrückter  Ordnung. 
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Tuvei,    und  deutet  damit  an,    dass  er  die  Suade  fortwähren 
präsent  halte:    und  während  er  durch  und  durch  Negatioi 
ist,  so  hat  er,  da  er  seine  Position  in  Gott  aufgegeben,  seioc 
Position  in   der  Negation.      Seine  Vergangenheit     und  seine 
Zukunft  hat  ihm  die  Lüge  veihQllt  und  er  lügt  sich  vor,  seine 
Existenz  nicht  Gott  zu  verdanken   und  träumt,    obgleich  ihm 
das   Gegentheil   unausgesetzt  bewiesen   wird,    sich    entweder 
neben  Gott  dualistisch  oder  gegen  und  über  Gott  autokralisch 
halten  zu  können.      Es   bleibt  ihm  nun   in   seiner   eigenen 
Lüge  verstrickt    nichts  übrig,    als  sich  im   passiven   Wider- 
stände zu  halten,    und   als  Ankläger  der  Creatur  aufzutreten, 
die  er  durch   seine  Tücke  aus  der  Lebensgemeinschaft  mit 
Gott  in  seine  Bosheit  hereingezogen,    und    wählt  sich  dazu 
solche  Menschen,    die  ihm,    in  seine  Macht   zu  ziehen,  am 
schwersten  wird.     Als  nun  in  unendlicher  Liebe  der  AUmäch- 
tige  diesen  gegenwärtigen  alwv  mit  der  Schöpfung  der  Welt 
eintreten  lässt,    so  eröffnet  sich  dem  Satan   in  doppelter  Be- 
ziehung  ein   erwünschter  Wirkungskreis.      Der  Mensch,  mit 
öo^a  und   ti^^    gekrönt,    mit  vollendeter    Schönheit  ausge- 
rüstet  (ü*ill  purpureua) ,   ein  Abglanz  Gottes ,    in  königlichem 
Schmuck,^ mit   seinem   lebendigen  Lebensodem    erfüllt,   und 
nach  seinem   Bilde  geschaflen,    reizt   einerseits    des    Satao's 
Neid   (ein  wesentlicher  Characterzug  eines  ohnmächtigen  und 
doch  selbstsüchtigen  Wesens),  die  Mutter  des  Hasses,  der  alT 
seine   Schritte    beflügelt:    andererseits    bietet   er    ihm    eiuer 
willkommnen  Spielraum ,  an  einem  schwächern  Geschöpfe  i 
versuchen,    was    ihm   im  Geisterreiche    nicht  mehr  gelinge 
will,    wenigstens  nicht  in  dem  Grade,   wie   es   seiner  Wo 
und  Bosheit  erwünscht.      Er  beginnt  sein  Werk ,    indem 
nicht  in  seiner  wahren  Gestalt,    sondern  als  untergeordm 
Geschöpf  Gottes   (Schlange)   an  die    schwache   Seite 
Adam  herantritt,    um  sie  unvorbereitet  und  gegen  seine 
ungewaffnet  zu  verlocken.     Das  göttliche  Gebot  giebt  ihm 
Operationshebel  in  die  Hand.     Hier  sei's  uns  vergönnt, 
Bemerkung  voranzuschicken,  die  uns  die  wesentliche  Stf 
des  Satans   zu  den  Reichsgesetzen  Gottes  darzulegen   sc 
Er  steht  nie,   so  sehr  er's  wünscht,    selbstständig   da 
dern  muss  sich  scheinbar  in  lügnerischer  Unterw(irfigk€ 
göttlichen  Gesetze  anschliessen ,    und  benutzt    die    Ge 
des  von  ihm  bis  in  den  Tod  gehassten  Gottes  als  Trä 
nes  Giftes  (Schlange).     Er  lässt  das  Gebot    äusserlicl 
getastet  stebn ,   erkennt   sclieinbar  dessen  Autorität   ? 
über  sich  stehend  an,   bestreitet  es  nicht,    sondern 
und  zeich elt  und  zweifelt  nur,  und  erscheint  als  \ 
Disputabeln.     So  tritt  er  an  die  Eva,   und  als  Vate 


Satanoftogie.  667 

tik  wirft  er  ihr  blos  den  Zweifel  in's  Herz ,  der  seiner  gifti- 
gen Natur  gemäss  auch  die  sittliche  Möglichkeit  eines  an- 
dern,  als  Gottes  Gebot  —  setzt,  um  den  Boden  der  xo/vw- 
via  zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf  zu  lockern ,  und  zur 
avTovo^iia  *)  zu  verlocken.  Daran  knüpft  er  die  Verheissung 
(als  eine  scheinbare  Offenbarung  (Iber  die  Stellung  Gottes  zu 
ihnen,  die 'eine  neidische  sei)  und  trägt  sein  Wesen  auf 
Gott  über  und  bringt  dies  furchtbare  Lügenwort  unter  die 
Menschen:  Gott  gönne  ihnen  nicht,  ihm  gleich  zu  sein,  und 
zu  wissen,  was  Gut  und  Böse  sei.  Dies  zieht  sich  nachher 
als  fortgepflanztes  pneumatisches  Gift  durch  das  ganze  Hei- 
denthum  hindurch.   Rom.  1. 

Als  falscher  Gesetzgeber,  der  aber. nicht  fähig  ist,  einen 
absoluten  Gegensatz  gegen  den  göttlichen  Willen  zu  schaffen, 
wird  der  Vater  der  avo/nia,  deren  Begriff  keineswegs  mit  der 
avrtvofila  identisch  ist,  deren  Wesen  vielmehr  darin  besteht, 
etwas  durchaus  nicht  ursprünglich  Positives  zu  sein,  (denn 
im  Gegensatz  gegen  Gott  giebt  es  ein  solches  nicht),  son- 
dern nur  ein  anderes,  neben  dem  göttlichen  Willen,  lügne- 
risch, als  sei  es  etwas  Nebenhergehendes  und  sein  Ziel 
Verfehlendes.  Dies  wird  bestimmter  eine  afiagiia^  so- 
bald sich  als  Moment  die  Intention  und  Tendenz  daran  an- 
schhesst,  diese  Fehlbildung  in  etwas  Wahres  und  Göttliches 
umzugestalten,  in  der  Hoffnung,  neben  Gottes  Willen  einen 
wahrhaft  göttlichen  zu  finden  und  anzuerkennen.  Allerdings 
schiesst  der  Satan  immer  vorbei;  aber  er  will  es  in  Ewigkeit 
nicht  erkennen,  dass  er  es  thue,  und  bekennen,  dass  er  es 
gethan  liabe.  Sein  Attentat  ist  um  so  ungeheurer,  je  grösser 
seine  Verblendung  und  Undankbarkeit  ist,  seine  ursprüng- 
liche Stellung  als  Grosswürdenträger  des  Gottes -Reichs  unter 
und  über  vielen  Engeln  und  die  damit  verbundenen  Kräfte 
nicht  zum  Dienst  seines  Schöpfers  und  Herrn  zu  gebrauchen, 
und  als  er  dessen  Erbarmen , .  womit  er  ihn  trotz  seiner 
ofiTenbaren  Feindschaft  um  sich  duldet,  nicht  anerkennt,  son- 
dern dessen  Geduld  nicht  auf  Muthwillen  blos,  sondern  in; 
grauenvolle  Bosheit  zieht.  —  Es  kann  nicht  genug  darauf 
hingewiesen  werden ,  dass  der  Satan  keinen  absoluten  Gegen- 
satz  gegen  Gott  bildet;  etwa  dualistisch  mit  gleicher  Macht, 


*)  Satanononiie  wird  diese  and  jede  Autononiie,  wenn  als  der 
Urheber  der  in  den  Menschen  iibergegangnen  Lebensordnnng :  der 
Satan  anerkannt  wird,  oder  im  weiteren  Sinp  könnte  man  auch 
Ton  Satanononiie  überall  sprechen,  wo  der  Satan  nur  als  Rathge- 
ber  an  die  ähnliche  DisponirCheit  des  Menschen  appellirt,  tind  die- 
•en  sich  scheinbar  frei  eiitschliessen  läksti  int  der  That  aber  daft 
wühre  primmn  movens  \Bt. 
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Aatoritil  mid  Weisbeil  ansgertlstel  I  GoU  gegenüber  giebC  es 
keioen  Gegensatz,  sondern  nnr  rdatife  Opposition.  Es  wire 
fttr  die  Reflexion  eine  erwanscbte  Formel:  Satan  ist  die  Ne- 
gation Gottes,  Gott  eine  Negation  des  Satans,  zwei  Pole,  die 
sich  bedingen.  Der  noch  so  häuflg  Torkonunende  Tordeckte 
Dualismus  ist  nur  eine  Trägheit,  die  unendliche  Mannigfolt^ 
keit  der  oscillirenden,  bald  machtig  herrortretenden,  bald  lo- 
rflckgedrängten  Machtofifenbarungen  Gottes  concret  ToBziehea 
zu  wollen,  die  durch  die  lebendige  Behandlung,  die  Gott 
den  Teufel  empfinden  lässt,  als  buntes  Spiel  der  concreten, 
lebensvollen  Erscheinungen  in  allen  Weltordnnngen  henror- 
treten. 

Indem  nun  von  der  Eva  die  versudienden  W(Mrte  arglos 
aufgenommen  werden,  un4  sie  sich  mit  dem  Trager  des  sa- 
tanischen Giftes  in  Rapport  setzt,  so  berdtet  sie  den  Fall 
Adams  vor.  Die  xotpwpia  mit  Gott  wird  abgebrochen,  vtai 
Satan  hat  einen,  unerhörten  Triumph  errungen.  Er  zwingt, 
wie  er  meint,  Gott,  sein  eben  in's  Leben  gerufenes  GesdiOpf 
der  Zerstörung  Preis  zu  geben,  und  seiner  Heiligkeit  und 
Gerechtigkeit  gemäss  den  gedroh'ten  Tod  eintreten  lassen  zu 
müssen.  Die  Verraittelung  Hfllt  ihm  zu.  Er  ttbemimmt  sie 
mit  jnbelndem  Hohnlachen,  indem  er  den  Tod,  dessen  Ge- 
walt ihm  in  die  Hände  Allt,  mit  triumphirender  Blutgier  io 
den  ersten  Todeskeimen  als  Todespotenz  in  die  mensdiliche 
Natur  eingiftet,  wie  er  durch  die  gelungene  Versuchung  die 
zerstörenden  Todespotenzen  zuvor  in's  npivfia  und  die  'tffvx^ 
des  Menschen  eskamotirt  hatte. 

Wie  verschieden  auch  diese  Urthat  von  der  Theologie  in 
dogmatischem  Interesse  angesehen  ist,  sie  vnrd  nie  gewttrdigt, 
und  die  Christologie  nie  energisch  entwickelt  werden  können, 
so  lange  nicht  dynamisch  die  Wirkung  des  Satan's  accentuirt, 
und  die  teuflische  Energie  weder  bei  der  Entstehung  der 
Sonde,  noch  bei  ihrer  Entwickelung  und  ihrem  Portwuchem 
hinreichend  beachtet  wird.  Die  neuere  Theologie,  die  es 
höchstens  der  Homiletik  überlässt,  sich  mit  der  Idee  des  Teu- 
fels abzufinden,  sucht  vergebens  die  grossen  Probleme  dar 
Wissenschaft  zu  lösen,  ohne  diesen  einen  Schweif unet  aller 
theologischen  Speculation  zu  beachten,  und  muss  deshalb  ia 
spiritualistischer  Ideologie  in  der  Luft  schweben  ^  weil  nur 
d^e  Satanologie  den  gesammien  Gebiete«  der  theologischen'  Di- 
sdplineii  die  nothwendigo  Spannung  und  reale  Wahrheit 
zu  |eben  im  Stande  ist.  Ist  ihre  negative  SteHung  auch 
scheinbar  far  den  Augenblick  tiberwunden,  der  Satan«  der 
sie  erzeugt  hat,  weiss  neue  Mittel,  der  Kirdie  des  Herra  den 
Untergang  zu  bereiten.     Sein  Lebensboden  ist ^   von  der  Me- 
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gation ,  nicht  blos  i  n  ihr  zu  leben ;  und  so  lange  ihni  da 
Stoff  gegeben  ^ird ,  saugt  er  sich  wie  der  Krebs  an  den  zu 
zerstörenden  Organismus  fest:  muss  aber,  sobald  er  sich  denn 
selbst  absorbirt  hat,  neue  Kreise  suchen.  Er  föUt,  wie  der 
Blitz  vom  Himmel,  sobald  es  da  nichts  mehr  zu  zehren,  zu 
verläumden  und  verklagen  giebt,  und  der  Vater  durch  den 
Sohn  „Frieden  auf  Erden ^^  machen  lässt,  und  trotz  dem  Sa- 
tan „Wohlgefallen^^  proklamTrt  wird.  Er  stürzt  von  hier  in 
den  Centralpunct  des  Gott  entfremdeten  yerdeii>ens,  sobald 
an  dem  Leibe  des  Herrn  nichts  mehr  zu  nagen  ist,  und  ihm 
die  detentirten  Geister  durch  Sieg  und  Ankunft  Christi  ent- 
rissen werden,  indem  der  Herr  sie,  wie  seinen  ganzen  Leib, 
durch  permanente,  heisse  Dornen-Kftmpfe  gegen  des 
Satan's  Tücke  hindurch  gezogen  hat.  Die  Kirchenge- 
schichte  mahlt,  wie  der  Herr  seinen  Leib  durch  die  ritzen- 
den, blutigen  Krallen  des  „Löwen  und  Drachen^'  hindurch 
zieht:  Wunden,  die  Er  fühlt,  bis  es  heisst:  „Nun  hat  das 
Lamm  überwunden^* 

Wir  künnen  es  uns  nicht  versagen,  aus  einer  neulich 
erschienenen  Schrift,  die  auch  in  dieser  Zeitschrift  ihre  Beur- 
theilung  gefunden,  einige  tiefsinnige  Bemerkungen,  die  vom 
theologischen  Standpunct  aus  über  die  Katastrophe  der  Sa- 
tanologie  bewundernswürdig  viel  Licht  verbreiten,  zur*  Verglei- 
chung  mit  unserer  Anschauung  mitzutbeilen.  Maydorn  sagt 
in  seinem  „Giftbegriff  der  Alkoholgiftgegner**: 

Wir  begegnen  hier  einer  Sehlange,  die  damals  nach  dem 
Menschen  unstreitig  das  begabteste  Geschöpf  war.  Sic  redet, 
aber  was  für  Worte!  Solche  Worte  hatte  das  Paradies  noch 
nicht  vernommen.  Wie  süss  war  immer  noch  das  bittere  Todes- 
wprt  aus  dem  Munde  des  Schöpfers  gegen  die  Worte  der  Schlange* 
Es  waren  Worte  des  AbfaUs  gegen  Gott,  Worte,  die  das  Leben 
▼an  ihrem  UrqueU  losreissen,  also  tödten  wollen,  Todeswor- 
te, nicht  wie  jene,  Genes.  2,  17.  dem  Tode  wahrend,  sondern 
dem  Tode  überliefernd.  IMe  Gedanken,  welche  durch  dms 
Wort  ausgedrückt  werden  sollten,  waren  indess  durchaus  unpara- 
diesisch, widerparadiesisch,  dass  ihr  Inhalt,  um  im  Paradies« 
rerständllch  zu  sein ,  die  Vermittlung  durch  die  Löge  brauchen 
miiaste;  die  Schlange  selbst,   die  den  Tod  Ton  sich  gab,  um  ihn 

«äderen  Geschöpfen  mitzutheilen,  war  nicht  mehr  IsHu,  nicht  mehr 

S:esiiBd*  Der  Tod  haftete  auch  nicht  bloss  an  ihr^  wie  nach  2, 
7*  an  den  Früchten,  sondern  er  war  in  ihr,  deqn  er  quoll  aus 
ihr  hervor  in  todbringenden  Worten.  Ja  ihr  Bündniss  mit  dem 
Tode  stand  nicht  auf  dem  Grunde  einer  göttlichen  Special  >Ver- 
imtaung,  wie  bei  jenen  Früchten;  sondern  es  ist  ein  Resnltal 
4fr  fnrclitbaren  Spannung,  welche  eine  Reihe  gefallener  Geschöpfe 
nnd  ihren  Schöpfer  auseinander  hält  Wir  wissen  es  nun,  nach- 
dem alles  erfüllt  ist ,  aus  Moses  1.  Johannes  3.  Römer  3. ,  wir 
wlises  es  aus  dem  Munde  des  Herrn  selbst  Job.  8,  44.,   aus  dem 
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Zengniss  des  heiligen  Sehers,  Apocal.  12,  9.;  20,  2.:  dass  die 
Schlange  ein  Werkzeug  des  Satans  war*  Wir  wissen  daher 
auf  Grund  der  im  Laufe  unserer  Untersuchung  uns  zu  Theil  ge« 
wordenen  Antwort  des  göttlichen  Wortes,  dass  die  in  der  Schlange 
waltende  Todespotenz  Gift  heisst.  Die  Schlange  des  Paradieses 
war  giftig.  Seiner  Natur  nach  war  das  Gift  psychisch-pneumatisch. 
Die  Schlange  sprach  giftig.  Von  dieser  Seite  aber  allein  konnte 
Satan  dem  Menschen  nicht  beikomihen.  Von  zwei  AngrilTsseiten 
am  Menschen,  der  leiblichen  und  der  geistlichen  aus,  war  dem 
Satan  die  erstere  unmittelbar  zugänglich.  Denn  mit  seinem  Gei- 
stesleben lehnte  sich  der  Mensch  unmittelbar  an  Gott;  und  Belial 
mag  nicht  mit  dem  Herrn  auf  demselben' Wege  zusammentreffen. 
(2  Cor.  6,  15.)  Zu  der  giftigen  Substanz  brauchte  also  der  Teu- 
fel noch  nothwendig  die  giftige  Materie  und  zwar  eine  solche, 
die  durch  Gottes  Ordnung  der  Assimilation  in  dem  Menschen  un- 
terworfen war  (1  Mos.  2,  16)  Der  Feind  musste  ein  Pflanzen- 
gift haben,  um  dem  Menschen  den  Tod  zu  geben.  Er  wählte  mit 
teuflischer  Weisheit  den  Baum  des  Erkenntnisses,  denn  er  rech- 
nete auf  die  Macht  der  Lockung,  die  von  der  Lust  und  Kraft  des 
Baumes  ausging,  und  auf  die  Macht  des  Reizes,  den  das  voraus- 
sichtlich eintretende  göttliche  Verbot  ausüben  musste.  Er  trat 
durch  die  Schlange  in  Gemeinschaft  mit  dem  Baume  und  seinen 
Früchten.  Nun  war  alles  bereit.  Das  Bild  der  Schlange,  vor  dem 
der  Mensch  anbeten  sollte,  war  aufgerichtet,  der  Tisch  der  Opfer- 
mahlzeit war  mit  den  lieblich  anzuschauenden  Früchten  des  Bau- 
mes gedeckt  (V.  6.).  Es  fehlte  nur  noch  der  Gast  an  dieser  Höl- 
lentafel, und  er  kam,  der  arme,  unglückselige  Mensch.  Das 
furchtbare  Contagium  wartete  seiner.  Er  disponirte  sich  dazu 
durch  Ungehorsam  gegen  Gottes  Gebot  Er  ass;  und  was  er  ass, 
obgleich  es  seines  Herzens  Lust  war,  Otterngalle  ward's  in  sei- 
nem Innern   (Hiob  20,  14.).       Er  war  vergiftet  und   nun    ein  Kind 

des  Todes.  Er  war  nicht  mehr  ^^lS»  und  gehörte  nicht  mehr 
in's  Paradies.  In  diesem  Schreckensvorgange  aber,  der  über  eine 
ganze  Welt  von  Jahrtausenden  entschied,  ist  uns,  wie  der  Sünde, 
so  des  Giftes  Anfang  und  Typik  gegeben.  Die  Hamartigenie  ist 
der  energische  Zeugnngsakt,  in  weichem  die  Welt  vom  Satan  ein- 
mal empfing,  um  in  Kraft  dieser  einmaligen  Empfängniss,  die  io 
potenzieller  Wirkung  der  Anfang  eines  Processes  ist,  sofort  Sünde 
und  Gift  zu  gebähren ,  sobald  die  Lust ,  als  Sieg  des  £goisin48 
über  Universalität,  durch  teuflische  Erregung  entflammt,  in  ihr 
hervorbricht.  So  oft  die  Lust  von  Satanslüge  in  einer  Kreatur 
empfängt  (Jac.  1,  15.),  materisirt  sich  die  Sünde  „  incarnirt  sich 
der  Tod.  Das  Produkt  dieses  Processes  aber  ist  das  Gift.  Fas- 
sen wir  nun  die  beiden  Factoren  Sünde  und  Tod  unter  die  per- 
sönliche Einheit  zusammen,  deren  Entfaltung  sie  sind,  und  stel* 
len  die  Einheit  ihrejn  Produkt  gegenüber,  so  kommt  durch  die 
Confrontation  zwischen  Vater  und  Kind  die  verdeckte  Wahrheit 
des  Giftbegriffes  ans  Licht,  der  Vater  bekennt  sich  zum  Kiodc« 
das  Kind  zum  Vater  u.  s«  w.  — 

"  »  ■ 

Es  mag  der  Theologie  überlassen  .bleibeD,:  diese  Auffas* 
sung  zu  acceptiren,  ocler  wie  das  fireilich  viel  bequemer  ist,' 
lodt  zu  schweigen.  Die  Satanolgie  hat  es  niiti  damit  zu  Ihmit 
(Jie  Irrwege  des  Satan's  zu  verfolgen,  auf  denen   er  die  aus 
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dem  Paradiese  ^)  vertriebenen  Adamiten  bis  in  den  Tod  hin- 
ein, ja  darüber  hinaus  in  den  Scheol  setzt.  In  furchtbarer 
Ueppigkeit  wuchert  das  satanische  Gift,  oder  strömt  es,  wie  Bä- 
che Belials ,  je  mehr  und  mehr  dem  Menschenorganismus  assi- 
milirt  (durch  Infection  und  Miasma)  durch  alle  drei  Kreise 
des  Organismus  hin.  Freilich  ist  dabei  nicht  zu  tibersehen, 
dass  die  Gnadenhand  des  Schöpfers  immer  über  dem  ver- 
gifteten Geschlechte  waltet,  und  dem  Satan  nur  so  weit  Spiel- 
raum giebt,'  als  Er  zur  Verherrlichung  Seines  Namens  und 
zum  ewigen  Zeugnisse  Seiner  Meisterschaft,  den  Bösen  durch 
Gutes  zu  überwinden,  und  uiit  den  scheinbar  kleinsten  Mit- 
teln dem  grausenhaften  Verderben ,  das  Satan  siegestrunken 
anrichtet,  zu  wehren  und  dessen  schlaustes  Gewebe  zu  zer- 
reissen,  —  genehm  hält.  Doch  diese  Seite  gehört  in  die 
Theologie,  die  wohl  thäte,  diese  grossen  Gedanken  des  ewi- 
gen Rathschlusses  lebenskräftiger  darzulegen.  Verfolgen  wir 
zuei*st  die  pneumatische  Infection,  so  haben  wir  nicht  zu 
übersehen,  dass  mi  und  nvevfia  als  das  Medium  zu  betrach- 
ten ist,  durch  welches  der  Gott  des  Lebens  die  unmittelbare 
xoiv(ov{a  zwischen  sich  und  dem  nach  seinem  Ebenbilde  ge- 
schaffenen Menschen  vermittelt,  der  reale  Lebensausfluss  des 
als  Licht  und  Leben  sich  manifestirenden  Lebensodems  Gottes. 
Es  mussten  also  nach  unvermeidlicher  Naturnothwendigkeit, 
nachdem  diese  Gemeinschaft  unterbrochen,  und  der  Mensch 
als  Folge  seines  innern  Bruchs  mit  Gott  auch  äusserlich  vor 
ihm  floh  und  sich  verbarg  und  der  über  ihn  wegen  der  Sünde 
verhängte  Todesbann  sich  in  seiner  furchtbaren  Energie  zu 
entfalten  begann,  ihre  Kanäle  verstopft  werden,   und  das  gei- 


*>  Herder's  alt.  Urk. :  Siehe  da  in  Schlangengestalt  den  er- 
sten sichtbaren  Teufel;  der  Lehrer  aus  Vater's  Scnoosse,  da  er 
im  Sichtbären  das  Unsichtbare  sah,  woran  der  erste  Ring  unsrer 
Erdkette  hing,  anschauend  kannte,  hat  es  gesagt  und  offenbart, 
dass  auch  hier  schon  der  Arge  im  Spiel  der  Verführung  gewesen, 
der  Lügner  und  Mörder  von  Anfang,  den  die  Zeit  entwickelnde 
Offenbarung  deutlich  genug  nachher  enthüllt.  Auch  hier  ist  die 
Offenbarung  Gottes  ein  Muster  der  Entwickelung  für's  Menschen- 
geschlecht. Allmälig  wurde  diese  Idee  bekannter,  je  mehr  die 
Menschen  unsichtbarer,  geistiger  Ideen  fähig  wurden,  und  in  Chri- 
sto, dem  Schlangentreter ,  wo  sie  nicht  mehr  schädlich  sein  konn- 
te, erschien  sie  im  erössten  Lichte.  Nur  das  Auge  der  ersten 
Verführten  war  noch  keinen  Dämon  zu  sehen  gewappnet,  im- 
mer'blieb  es  das  Sinnbild  des  Teufels  und  aller  Verführung.  Kein 
Gift  über  Schlangengift.  Keine  List  über  Schlangenlist.  Kein 
Kopf  über  Schlangenkopf!  Die  schleichende,  zischende*  zweizün- 
gige  Nachstellerin,  der  grosse  verschlingende  Drache.  Zahn,  Sta- 
chel,  Zunge,  Schlangenhaut  —  alles  ist  an  ihr  zum  Sprüchwort 
worden.    - 
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stige  Leben  sich  in  sein  Gegentheil  verkehren.  Es  trat  eine 
ivji9fiuiaig  (dass  ich  so  sage)  ein.  Dena  das  ist  des  Sa- 
tans Wesen,  dass v er  sich  in  Gottes  Steile  drängt,  unter  dem 
Schein,  Gottes  grosse  Thaten  zu  verbessern  und  zu  rectiöci- 
ren  und  dem  zum  Tode  inficirten  Menschen,  auch  in  den 
höchsten  Kreisten  des  Pneuma,  mundrecht  zu  machen.  Je- 
doch gelingt  es  ihm  nicht,  diese  Trennung -absolut  zu  ma- 
chen, weil  er  selbst  kein  absoluter  Gegensatz  gegen  Gott 
sein  kann,  so  sehr  er  und  die  abstracte  Wissenschaft  es 
wünschen  möchte.  Sonst  wäre  augenblickliche  Vernichtung' 
des  Menschen  eingetreten.  Nun  wirkte  diese  Abkehr  einer- 
aeits  eine  auf  das  Minimum  reducirte  Lebensgemeinschaft,  an- 
dererseits entwickelte  sich  der  Todesprocess  an  den  Proto- 
plasten allmählig,  und  bei  deren  Nachkommen  -freilich  in 
küi^zeren,  jedoch  immer  noch  in  hinreichend  ausgedehnten 
Zeilräumen,  zum  Beweis,  welche  Energie  der  Satan  gegen 
die  weit  überlegene  selbst  bei  ihrer  Deprivation  noch  weit 
tkberlegene  Lebenspotenz  Gottes  in  ihnen  anwenden  musste, 
Da  nun  diese  Lebensgemeinschaft  eine  liebende  Verehrung 
Gottes  und  Erkenntniss  seiner  Wahrheit  und  ein  Aufnehmen 
des  ewigen  Lichtes  war,  so  musste  der  Satan  mit  dem  Er- 
lOs^chen  des  Pneuma  die  Deprivation  in  eine  Depravation  ver- 
wandeln. (Wer  nicht  hat^  dem  wird  auch  noch  genommen^ 
was  er  hat.)  Die  Liebe  zu  Gott  musste  umschlagen  nicht  in 
Hass  gegen  ihn,  sondern  in  Liebe  zum  Teufel  und  seiner 
Lüge  und  die  göttliche  Lichtsubstanz  in  Finsteroiss  verwan- 
delt werden.  Dies  Alles  in  teuflischer  Taktik  in  äusserst 
langsamem  Verlauf.  Ein  vollendeter  Teufelskultus  würde  seine 
teuflische  Absicht  entlarvt  haben. 

Ein  Ansatz  zum  Götzendienst  war  schon  darin  gemacht, 
dass  sich  der  Satan  eines  Geschöpfes  Gottes  als  Medium's  ht- 
diente,  um  dadurch  den  ganzen  Beraubungs-  und  Vemich- 
tungsprocess  von  Menschen  zu  vollziehen.  Fortan  blendet  er 
die  Menschen,  allerlei  Creaturen  von  den  niedrigsten  bis  n 
immer  höheren  Geschöpfen,  bis  zum  Menschen  hinanf,  whi 
Gegenstand  göttlicher  Verehrung  zu  machen,  wie  es  der  Ap<H 
stel  Paulus  im  Römerbrief  so  tief  entwickelt ,  ohne  über 
die  MoUvirung  hinauszugehen  der  Eitelkeit  und  Verkehrlheil 
und  der  daraus  hervorgehenden  fleischlichen  Lust:    akV  in»- 

^  Tmdd^'^oav  iv  joTg  dtaXoYtQ(jLoTg  aiftwvy  xal  iaxoxl^o&ti  ij  UGv- 
vtTog  aiTo)v  xagöla.  Aber  gxotoq  ^  ip^v^og  und  dergleicbcft 
Ausdrücke,  die  sich  in  dieser  Stelle  häufen»  Römer  1 ,  20— Sil 
lassen  es  nicht  zweifelhaft,  wen  der  Apostel  als  die  Quito 
andeutet  und  in  wessen  Hände  er  meint,  dass  Gott  die  «*• 
men  Menschen  naQtdcoxtv.      Freilich  liegt  es    nicht  in  seiner 
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Absicht ,  hier  die  satanologische  Seite  zu  verfolgen ,  die  die 
Schrift  allerdings  überhaupt  lange  nicht  so  hervorhebt,  wie 
etwa  Luther  und  seine  Kirche.  Es  würde  zu  weit  führen, 
den  Grund  davon  näher  zu  erörtern  *).  Der  Mensch,  der 
Fähigkeit  beraubt,  die  göttliche  Oflenbarung  als  aXtj&ua  zu 
fassen  und  in  die  dta7.oytg/nol  seines  Herzens  verstrickt,  in- 
dem statt  des  nvet/na  der  räsonnirende  Verstand  eintritt,  der 
sich  in  tausend  praktischen  Thätigkeiten  der  sinnlichen  Welt 
offenbart,  musstek  nun  in  Jahrhunderte  langem  Ringen  in 
seiner  Sehnsucht  nach  Gott  einen  Haltpunkt  suchen ,  und  er* 
griff  so  zu  sagen  in  der  Idololatrie  einen  Strohhalm,  um  sich 
in  den  verlorenen  Himmel  zurückzuhelfen.  Doch  Satan  gönnte 
den  Menschen  diesen  Trost  nicht  einmal,  sondern,  wie  er 
nicht  bloss  in  der  Welt,  sondern  auch  von  der  Welt,  nicht 
für  die  Welt,  SQndern  wider  sie  zehrt  und  sein  Scheinle- 
ben fristet,  so  lag  ihm  von  vorn  herein  daran,  an  die  Sehn- 
sucht des  Menschen  nach  dem  verlorenen  Paradiese  anzuknü- 
pfen, und  hier  seinen  Hebel  einzusetzen,  um  sie  aus  den 
Angeln  Gottes  zu  heben.  Die  Forderung,  hinzufalleo  und  ihn 
anzubeten,  wäre  unsatanisch.  Er  begnügte  sich,  dass  die 
Menschen  nicht  mehr  Gott  anbeten,  und  weiss,  dass  das  sein 
Dienst  sei.  So  haben  wir  in  den  Hauptzügen  den  Götzen- 
dienst anzusehen.  Von  Uranfangan  sieht  man  menschliche 
und  satanische  Moöiente,  die  die  göttlichen  gänzlich  zu  ver^ 
drängen  streben.  Satan  gelingt  dies  bis  zur  Erscbeiniing 
des  Herrn  hin  s»  weit,  dass  er  der  uq/wv  tov  x6g/,iov  gewor- 
den, und  nun,  dass  wir  so  sagen,  mit  tragischer  Ironie 
in  dies  sein  Gott  entrissenes  Reich  hinabgestürzt  wird,  um 
darin  dem  göttlichen  xgTina  zu  verfallen.  Es  würde  hier  zu 
weit  führen  die  einzelnen  heidnischen  Culte  mit  der  über  ih- 
nen schwebenden  Mythologie,  der  wahrhaften  Teufels- 
dogmatik,  durchzugehen.  Wir  lesen  ,  wie  die  Mensehen  zu- 
erst die  Kräfte  der  Natur  und  des  Mikrokosmos  sich  selbst^ 
objectiviren  und  in  bedeutungsvoflen  Symbolen  diese  teufli- 
schen Errungenschaften  flxiren  und  für  ganze  Völker  conser- 
^rcn.  Wir  sehen,  wie  der  Satan  sich  darin  Denkmäler  setzt, 
worin  er  seine  mittelbare  Verehrung  zu  verewigen  sucht,  wäh- 
rend die  armen  Adamiten  immer  noch  meinen,  etwas  Göttli- 
ches zu  haben,  was  sie  anbeten.     Wir.  sehen,  wie  diese  Syro- 


♦)  Die  einfache  Antwort  ist,  dass  der  Apostel  nachweisen  will: 
.^wito^g  dyarroXoyfiTovg  «Ii^«*,"  (und  hätte  er  den  Satan  als  Urhe- 
ber davon  hervorgehoben,  so  wäre  die  Entschuldigung  den 
Heiden  nahe'gelegt. 

44»  • 
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bole  durch  die  wunderlichsten  Combinaiionen  hindurch,  worin 
uns  die  sinnverwirrende  Energie  Satans  entgegentritt^  endlich 
zu  der  Menschengestalt  sich  emporarbeiten.  Somit  hat  nun  der 
Satan  sein  Ziel  erreicht.  Die  Menschenvergötterung  ist  nach  sei« 
ner  Ansicht  und  nach  seiner  Verheissung :  „  Welches  Tages  ihr 
davon  esset,  werdet  ihr  Gott  gleich  sein,  und  wissen,  was  gut  und 
büse  ist,^'  vollzogen.  Menschliche  Gestalt  und  menschliches  We- 
sen, erstere  in  Stein  und  Erz,  letzteres  in  der  Mythe,  sind  sata- 
nisch vergöttlicht ,  d.  h.  die  Vergötterung  ist  von  unten  aus- 
gegangen. (Wir  können  uns  nicht  der  Bemerkung  enthalten, 
dass  der  Herr  dem  lügnerischen  Process .  des  Satans  gegen- 
'  über  denselben  auch  vollzogen  hat:  durch  die  Sendung  Sei- 
nes Sohnes  von  Oben).  Ja  die  Verbindung  zwischen  Göttern 
und  Menschen  lässt  er  ihnen  als  Lüge  in  den  Mythen  von 
den  Heroen  und  ihren  Thaten.  Diese  materiellen  und  ideel- 
len Gestalten  weiss  er  aber  durch  seine  Kunst  so  vor  dem 
offenbaren  Satanismus  zu  bewahren,  dass*  er  einerseits  sie 
ab  die  Meisterwerke  menschlicher  Kunst  dem  Sinnenreich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vorzaubert,  andrerseits  die  Reste 
der  Gott  entwandten  Ehrfurcht  sich  zuwendet,  und  es  (da- 
hin bringt,  dass  die  Christen  zur  Zeit  ier  Erscheinung  des 
Christenthums  von  den  Heiden  desshalb  für  gottlose  (a&ioi) 
gehalten  werden  müssen,  weil  sie  die  Form  dieses  Teufels- 
cultus  aufdecken  und  durchbrechen.  Wir  mad^en  schUess- 
lich  auf  die  Stufen  dieser  Entwicklung ,  von  den  HelleneD 
herab  bis  zu  den  armen  Hamiten  in  dem  ^Innern  von  Africa 
aufmerksam,  bei  welchen  nichts  als  die  Furcht  vor  dem  Teu- 
fel als  trauriger  CuUusrest  übrig  ist. 

Doch  hatte  der  Satan  nach  der  andern  Seite  hin  nicht 
geruht,  das  Gotteslicht  in  dem  Menschen  nicht  nur  zu  ver- 
löschen, sondern  sich,  den  Fürsten  der  Finsterniss,  wenn 
auch  nicht  über,  wenigstens  neben  den  Fürsten  des 
Lichts  zu  "setzen.  Es  ist  unmöglich,  seine  Kreuz-  und  Quer- 
wege zu  verfolgen,  um  durch  die  Potenzirung  des  Sabäis- 
mus  dies  Ziel  zu  erreichen.  Merkwürdig,  dass  ihm  dies  bei 
einem  Volke  gelang,  mit  dem  Israel  durch  Gottes  Führung 
in  die  lebendigste  Wechselwirkung  trat.  Unionistische  Gela- 
ste mag  der  Satan  schon  damals  geweckt- haben.  War  doch 
in  Parsismus  und  Mosaismus  im  Gegensatz  gegen  den  Ethni- 
cismus  mancher  Consensus,  der  zur  Indifferenzifferung  des 
Dissensus  locktet  Aber  die  Juden  blieben  exclusiv  confessio- 
nai.  Später  mag  eine  wunderliche  Union  zwischen  Hellenis- 
mus und  Parsismus  entstanden  sein,  wovon  die  Gnostiker 
und  Alexandriner  Beweis  geben. 

Es  mag  uns  hierbei  vergönnt  sein,    auf  diesen  grossen 
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Gegensatz  von  Licht  und  Finsterniss  mit  der  Bemerkung 
hinzuweisen,    dass    gerade  diese  beiden   Anschauungen   nicht 
bios  in  den  Johanneischen  Schriften  zum  Ausdruck  ^  der  tief- 
sten Wahrheiten  dienen,    die   man  durch  andere  Worte  nicht 
wird   erschöpfen   können:    sondern   eben   so   wohl   schon   im 
alten   Testament,    wie    später  bei  den   tiefsten    Geistern   der 
gesammten  Kirche.     Es   kann  unmöglich  in  der  jetzigen  Zeit 
umgangen   werden ,    die   tiefen   Forschungen    im    Gebiet   der 
Naturwissenschaften   zur  Beleuchtung  dei*selben   anzuwenden, 
und    so   viel    ist   klar ,  .dass ,    wenn    diese  Ausdrücke    nicht 
leere  Formeln   sein   sollen ,  man   dem  Parsismus   zuerkennen 
muss,  einen  tiefen  Blick  in  die  grössten  Wahrheiten  des  Rei- 
ches Gottes  gethan   zu  haben,    wobei   aber  gerade  der  Satan 
am  geschäftigsten  ist,    dergleichen  in  sein  Gegentheil  zu  ver- 
kekren.      Wenn  Gott  ein  Licht  an   hat  als  sein  Kleid,    in  ei- 
nem Lichte  wohnt,  zu  dem  Niemand  kommen  kann,  und  der 
koyog  das   Licht  ist,    welches   alle  Menschen   bescheint,    die 
in  diese  Welt  kommen:    so  liegt  auf  der  Hand,   dass  die  un- 
endliche Lichtsubstanz  als  die  Urmanifestation   des  göttlichen 
Lebens  aus   dem  Pneumatischen    durch   die  feinste  Aetherisi- 
rung   hindurch    sich   immer    mehr    materisirt,    so   dass    das 
Licht   der  Himmelskörper   als   ein  Abglanz   des   ewigen  Lich- 
tes   von   diesen   als  seinen  Trägem  in  die   unendliche  Schö- 
pfung verbreitet    wird,    und   die  Segensfülle   ausströmt,    die 
wir  weder  genug  fassen,    noch,    wenn   wir   sie  auch  fassten, 
dem  Herrn  je   genug  danken   würden.      Dass  diese   wunder- 
bare   pneumatisch  -  ätherisch  -  materielle   Gottesgabe    so    wohl 
auf  den  Geist,    als    auf  die  psychischen,    wie  pneumatischen 
Zustände  einen   unendlichen  Einfluss   ausübt,    kann   nur   der 
verkennen,   der  selbst   die   nüchternsten  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen,   nicht   einmal   seine  gewöhnlichen  Gemüthszustände 
in  der  Umgebung  von  Licht  und  Finsterniss^  beachtet.     Eben 
so  ist  es  andererseits   mit   der  Finsterniss,    die  keinesweges 
eine  Negation  des  Lichtes  ist,    sondern   etwas  durchaus  Rea- 
les, mit  denselben  furchtbaren  Einwirkungen  auf  die  mensch- 
liche  Dreitheiligkeit ,  wie  die   des   Lichtes   segensreich.     Sie 
verhält  sich  aber  eben  so  zum  Licht,  wie  der  Satan  zu  Gott, 
und   keinesweges    ist   ersterer   ihr  Schöpfer  oder  Herr  oder 
sonst  etwas ,  sondern  ihr  Usurpator  mit  der  Prätension ,   ihr 
Schöpfer  und  Herr  zu  sein.     Er  missbraucht  aber  auch  das 
von  dem  göttlichen  Centro  in  der  äussersten  Peripherie  schre- 
ckend,   verhüllend   und   strafend   sich   ausbreitende  Element. 
Es  ist  Noth,   dass    man  die  Vertreibung  der  Finsterniss  und 
die  Scheidung  zwischen  Licht  und  Finsterniss,  womit  die  Ge- 
nesis die  Schöpfung  beginnt^  von  dieser  Seite  her  betrachtet. 
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Jes.  45,  7.  scheint  mir,  wie  andere  verwandte  Stellen,  theils 
dies  tiefer  zu  begründen ,  theils  ein  bestimmtes  Bekenntniss 
gegen  den  Parsismus  zu  sein,  wodurch  der  Herr  die  satani- 
sche Lehre  verwerfen  will,  dass  dualistisch  Licht  und  Fin- 
sterniss  als  zwei  gleich  berechtigte  Principe  zu  glauben  seien, 
und  wo  er  sich  mit  den  Worten  niSV  und  «^ia  zu  Licht  und 
Finsterniss  bekennt,  in  einem  Verhältniss,  das  aus  den  ver- 
schiedenen Worten  von  den  Auslegern  recht  tief  heraus  zu 
entwickeln  sein  wird.  Der  Parsismus  ist  eine  Anticipation 
und  Prophetie  auf  das  Endschicksal  des  Satans,  wo  er, 
was  er  hier  den  Parsen  vorschwindelt,  wirklich  erfährt,  aber 
nicht  wie  er  es  sich  denkt  und  wünscht,  als  Herr,  sondern 
als  bestrafter  Verbrecher.  Wie  aber  immer,  so  weiss  er 
auch  hier  wieder  durch  den  Abusus  der  Löge  der  vollen  Wahr- 
heit zu  schaden,  die  je  und  je  aus  Furcht  vor  dem  Dualis- 
mus und  Pantheismus  mit  Zittern  nur  gewagt  hat  von  der 
Lebens-Fülle  des  Ewigen  in  ihren  unermesslichen  Strö- 
men zu  reden,  und  vielmehr  in  einen  abstracten  Gottesbegriff^ 
ein  rh  ov,  ovitog  ov  u.  dgl. ,  in  die  Eigenschaften  und  Wesen 
Gottes  u.  s.  w.  gerathen  ist.  Sollte  sich  der  Hosaisnius  in 
seiner  Abstractheit  halten,  so  musste  der  Parsismus  fern  ge- 
halten werden:  dass  es  aber  nicht  geschah,  ist  ein  Zeichen 
der  göttlichen  Providenz,  >die  nun  im  Gegensatz  gegen  die 
Parsistische  Lehre  die  wahre  olqx^9  ^oyog^  C^^9  7^C>  oxoHa 
uns  entfaltet,  worin  der  offenbar  gewordene  Gott  nicht  in 
lügnerischer  Usurpation,  sondern  iv  aXrj&eia  sich  offenbart. 
Daher  das  Zusammentreffen  der  Juden  mit  diesen  tiefen,  aber 
gefährlichen  Lehren,  wobei  wir  wohl  nicht  mehr  die  lächer- 
liche Ansicht  zu  widerlegen  brauchen,  dass  sich  die  Juden 
die  Dämonologie  aus  dem  Exil  geholt  hätten.  Während  bei' 
den  Hellenen  die  Götter  zu  den  Menschen  schon  die  Stellung 
einnehmen,  dass  sich  die  Idee  durch  ihren  Cultus  zieht:  der 
Mensch,  als  Bethörter,  verhält  sich  bei  der  Sfindc  passiv,  «r 
leidet  etwas  von  Aussen  her;  und  was  ihn  verführt  und 
bethört,  ist  die  Gottheit  selbst,  in  welche  somit  ein  satani- 
sches Moment*;    gesetzt  wird   (s.  Nägelsbachs   horaer.  Theo- 


*)  Dagegen  ist  hervorzuheben,  dass  schon  den  Homer  in  der 
bekannten  Stell«  in  d.  Odys.  1,  32.  der  Lichtstrahl  der  Wahrheit 
durchzuckt,  der  nii(h  immer  überrascht  luid  tief  ersehüttert  hat, 
und  von  den  Herren  Philologen,  die  so  viel  tausend  andere  Dinge 
bei  den  Alten  suchen,  übersehen  scheint:  wo  er  dem  Zeus  die 
Wnrte  in  den  Mund  legt  : 

($  n6no&  y  oiov  d^  pv  d^fodg  ßqoxot  aitto  (oyj  ai' 
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logie   S.  271):   so   weiss   es   Satan    bei  den   Parsen   so  weil 
zu  bringen ,   dass  der  Dualismus  in  der  lügenhaften  Form  er- 
scheint ,  dass  das  Lichtreich  (Ormuzd  mit  seinen  Engeln)  — 
das  Reich  der  Finsterniss  (Ahriman  mit  seinen  Engeln)  noth- 
wendig    als   principiell   gleich    berechtigt   neben    sich   dulden 
müsse.     Es  ist  eine  LiJige,  die  in  und  für  Satan  Wahrheit  hat. 
Es  ist  der  factische  Zustand   in    der  Geisterwelt,   wie  er  sich 
in   demselben   ansieht  und    gern   angesehen    Werden   möchte, 
der  in  dieser  Lehre  ausgesprochen  wird.     Die  Verderblichkeit 
dieses  Systems  und   ihre  erschütternden  Folgen  für  die  ewige 
Wahrheit  selbst  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Kirche  sind  bekannt  genug,    und  wir  machen  nur  auf 
die   schlaue  Berechnung    des   Satans   aufmerksam,    der  hier- 
durch eben  so    positiv   zu    schaden   wusste,    wie  er  in  der 
neuesten  Zeit   negativ  durch  die  Furcht  gerade  vor  diesem 
Dualismus   die   volle    lebenskräftige  Gestaltung    der   Dogmatik 
hindert   und   uns  in   die  Sandwüsten   und  Steppen   einer  ab- 
stracten  Ideologie  und  eines  Saducäismus  getrieben  hat,    dem 
andrerseits  alles,    was   nvtviLia   heisst,    ein    Greuel   ist.      Die 
griechische  Philosophie  kann  unmöglich  der  Satanologie  gleich- 
gültig sein.     Denn  abgesehen   von   dem   menschlichen  Factor 
derselben,  den  wir  durchaus  nicht  in  Abrede  steilen,  vollzieht 
sich  in  ihr   die   satanische   Dialektik.      Denn    von    der   einen 
Seite  her  tritt  sie  in  ihrer  polemischen  Stellung  gegen  die  hei- 
lige Mythe  der  Völker  auf,    und  zerstört   unter  dem  Vorwand 
und  Schein ,    die  Lüge  darin   abzuwerfen ,    vielmehr  die  frei- 
lich sehr  verhüllten  Momente  der  Wahrheit.      Denn  dass  der- 
gleichen Stamina  aus  der  UrolTenbarung  den  Heiden'  noch  ge- 
blieben,   und  dass  sie  von   Gott  providenziell  gehegt   und  ge- 
pflegt seien,    wird  gewiss  nicht  von   einer  Generation  geleug- 
net werden,   die  mehr  von  den  olyinpischen  Göttern,  als  Jon 
dem  Herrn  Zebaoth  genährt  wird.     Aber  auch    die  Glaubigen 
werden  erstaunt  sein,   wie  ^trauss  mit  einer  so  flachen  Auf- 
fassung des  Mythus  die  Unfähigkeit  unserer  Zeit   documentirt 
hat,   über   dergleichen   Fragen    zu  entscheiden.     Wie  Paulus 
in  Athen  einen  Altar  des  unbekannten  Gottes  fitidet,  und  den 
Atheniensern  ihre  deiaiöatfiovla  vorwirft,  so  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  die  heidnische  Mythologie  mit  ihrem  Cultus  im  All- 
gemeinen die  tiefsten  Wahrheiten   in   ihren  Verhüllungen  ent-  ' 
halt,    als   dunkle  Prophetien   auf  das  Christenthum  hin,   das 


wie  wenn  es  eine  Prophetcnstimme  wäre,  die  mahnend  aus  d6r 
Urzeit  auch  in  den  Ethnicisinus  hineinklingt,  die  er  ab^r  später 
eben  ro  verachtet  und  vergessen  hat,  wie  es  den  Propheten,  ja 
dem  Homer  bei  den  neueren  Philologen  ergangen  ist. 
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allem  fähig  ist,  sie  zu  enthüllen  und  zu  verstehen.  Wir  rech- 
nen dahin  die  an  das  A.  T.  so  wunderbar  anklingenden  My- 
then, wie  sie  sich  fast  unter  allen  heidnischen  Völkern  wie- 
derfinden. Wir  rechnen  dahin  die  Sagen  von  Prometheus,  He- 
rakles, Oidipus  und  die  von  den  griechishen  Tragikern  mit 
so  tiefem  Geiste  ausgebeuteten  Stoffe ;  sind  aber  weit  entfernt, 
in  die  Anschauung  unserer  Philologen  und  Philosophen  einzu- 
stimmen, die  sie  von  ihrem  Stamme  reissen,  und  für  subjeo- 
tive  Fictionen  des  dichtenden  Menschengeistes  halten.  Eben 
di^s  thaten  die  griechischen  Philosophen ,  und  dem  Objectivis- 
mus  den  Handschuh  hinwerfend  wurden  sie  durch  Satans  List 
von  der  höhern  Wellordnung  losgetrennt,  einerseits  auf  einen 
öden  Materialismus  beschränkt,  in  dem  sie  nur  fähig  waren, 
das  ewig  strömende  Leben  des  Allmächtigen  in  todle  Kräfte, 
Formen,  Zahlen  zu  verwandeln,  die  losgetrennte  Materie  allein 
im  Auge  zu  behalten :  andererseits  in  das  entgegengesetzte  Ex- 
trem verfallen ,  sich  in  das  omnipotente  „  Ich "  zu  werfen ,  um 
von  da  aus  idealistisch  die  Dürre  des  todten  Materialismus 
zu  befruchten  und  flüssig  zu  machen.  Die  Feindschaft  gegen 
die  Volksmythe ,  die  bei  den  Philosophen  immermehr  allmälig 
hervorbricht,  und  in  Spott  und  Hohn  gegen  das  ausbricht,  was 
den  Völkern  bis  jetzt  heilig  gewesen ,  ist  bekannt  genug.  Wir 
wundern  uns  nicht,  wie  Xenophon:  „aus  welchen  Gründen 
etwa  die  Athenäer  den  Socrates^^  verurtheilt  haben.  Denn, 
wenn  auch  seine  Ankläger  die  Furcht  vor  der  religiösen  Ver- 
nichtung des  Volks,  die  unmittelbar  auf  die  sittliche  folgen 
musste,  nur  als  Vorwand  nahmen,  ihren  Privathass  gegen  ihn 
auszulassen;  so  war  die  Besorgniss  seihst  nur  zu  gerecht- 
fertigt. Das  geistige  Volksleben,  bis  dahin  ein  objectiv  Ganzes, 
war  nun  zerrissen  und  gebrochen  und  ging  der  Atomistik  des  Sub- 
jectivismus  mit  schnellen  Schritten  entgegen.  Gern  verweilten 
wir  bei  der  weitem  Entwickelung  des  Höhepunktes  der  Satanie, 
wenn  es  uns  nicht  obläge,  die  Momente  des  Depravationsprozes- 
ses,   wie  wir  es  auf  pneumatischem  Gebiete  bis  jetzt  gethan, 

H.  in  derselben  Weise  auch  auf  psychischem  Gebiete  an- 
zudeuten. Hier  ist  nämlich  nicht  der  menschliche  Geist, 
der  losgerissen  von  dem  Göttlichen ,  auf  seine  eigne  Thätigkeit 
beschränkt,  mit  phantastischer  Speculation  und  wunderlichen 
Gebilden  in  Sagen  und  Mythen  manifestirt,  wohin  er  durch 
seine  eigene  Lehre  gedrängt  wird  (dem  gläubigen  Auge  bald 
als  satanische  Ausgeburten  erkennbar  II):  sondern  die  psychi- 
sche Seite  der  satanisirten  Menschheit.  Hier,  weil  Satan  in 
dieser  Sphäre  ein  viel  weniger  getheiltes  Gebiet  hat,  tritt 
sein  finsteres  Werk  viel  schneller  und  unverkennbarer  hervor. 
Sollte  ursprünglich,  die  tiwxtj  nach  göttlicher  Wohlordnung  das 
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Band  der  nach    oben  und  unten   gehenden  Lebensströihung 
sein ,    und  im   Herzen    den   somatisirenden   Centralpunkt  ha- 
ben,  so  musste,   da   die  Strömung  nach   oben  unterbrochen 
war,    die  gesammte  psychische  Thätigkeit,   in  das  somatische 
Gebiet  gedrängt  und  durch  die  Sinnesorgane  mit  der  Sinnen- 
welt verflochten,  dem  Dienst   derselben  verfallen.    Der  Mensch, 
kein   Kind  Gottes   mehr,    wird   ein  Knecht   der  Sünde,    die 
im  Egoismus  culminiren    mtiss,   weil  der  Mensch   Den,   der 
allein  von  sich  „Ich*^  sagen  kann,  verliert,  und  sein  eignes 
Ich  demselben  substituirt,  autonomisch  und  autokratisch  wird. 
Nun   hat   der  Satan   in   dem  von   Gott   entleerten,    gottlosen 
Herzen    des   Menschen    ungehinderten    Spielraum.      Es  setzt 
sich  dieser  Egoismus   in  den  Heiden  als  ein  der  Herzensstel- 
lung des  Kain   analoger,    gigantischer  Trotz,    der  im   frevel- 
haften  Beginnen    den   Olymp    erstürmen  will,    um   sich   den 
Göttern  gleich  zu  setzen.     Nachdem   dieser  Frevel   zurückge- 
worfen ist,   schmiegt  er  sich  unter  die,   als  neidische  Wesen 
dargestellten  Götter  (jnan  denke   an  die  Schlange   der  Versu- 
chung) ,    wirft  ihnen ,   freilich   zahm   geworden ,   einige  Opfer 
hin,  um  sie   sich  gnädig  zu  erhalten,   und  folgt  mit  ganzer 
Energie  dem  Kunsttriebe  der  Gewerbsthätigkeit  und  den  Din- 
gen dieser  Welt,    um   das  verlorne  Paradies  in  der  mit  dem 
göttlichen  Bann  belasteten  Erde    zu  finden.      Der  Satan  lehrt 
ihn,  sich  hienieden  wohnlich  einzubürgern,  seine  noXiTtla  Iv 
7(p  xoQfxia  zu  haben,  und  es  beginnt  der  Commentar  zu  dem 
Johanneischen  o  xogfuog  Iv  rta  novrjg^.     Die  Kainiten  entwi- 
ckeln hierin  eine  überwiegende  Virtuosität.      Die  Selbstsucht, 
der  Stolz,  lieblose  Abschliessung  und  Verachtung  der  Brüder, 
.Neid,  Zorn,  Herrschsucht,  Habsucht,  und  was  sonst  als  eine 
Seelenkrankheit  in  schlangenartigem  Gewirr  im  Herzen  nistet, 
wird  vom  Satan   als  Ausgeburt  von  ihm  provocirt  und  überall 
möglichst  auf  die  Spitze  getrieben.     Autonomie  und  Autokratie 
sind  seine  wirksamen  Hebel.      Er  sorgt  durch  die  vollkommue 
Umkehr  dertjottesordnung  in  Menschenunordnung  fort  und  fort 
für  Zündstoff,  Reizungen,  Lockungen,  und  mit  satanischer  Ge- 
wandtheit weiss  er  sich  an  alles  anzuschmiegen ,   um  das  dem 
Menschen  Heiligste  sogar  in  sein  Wesen  zu  verwandeln.     Selbst 
das  innerste  Heiligthum  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  Fa- 
milie, wird  die  Wohnstätte  der  furchtbarsten  Gräuel :  Ehebruch, 
Vater-,   Mutter-   und  Brudermord,    verbrecherisches   Ueber- 
schäuinen  der  Sinnlichkeit  bis  zur  Wuth  und  Raserei  gesteigert, 
welche  letztere  er  sogar  im  Cultus  der  kleinasiatischen  Völker 
sanctionirt.     Triumphirend  hört  der  Satan  den  Zornruf  Gottes: 
„mich  reut,    dass   ich  den   Bfenschen  geschaffen 
habel'^      Er  meint,  ihm  nun  die  Alternative  gestellt  zu  ha- 
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ben,   entweder  diesen   ßuf  wirkungslos   verhallen   zu   lassen^ 
oder  nein    eigenes   Geschöpf    radicai   vernichten   tu   müssen; 
aber  keins  von  beidem  geschieht.      Nach   seinem  unergründ* 
lieben  9»um   cuique  giebt  Gott  dem  Teufel,    was   des  Teufels 
ist,  und  rettet  in  die  neue  Schöpfung  herein,  was  sein  eigen 
ist,  wobei  vielleicht  ein  Theil  des  göttlichen  Bannfluches,  der 
früher  auf  der  Erde  lastete,    mag  hinweggenommen  sein  (die 
Gabe  des  Weins ,   Regenbogen).     Gewiss  ist   mit  dieser  Epo- 
che ein  Abschnitt  in  die  Salanologie  zu  setzen.     Mit  erneue-^ 
ter  Kraft  setzt  von  jetzt  ab  der  Satan,  der  im  Reich  der  Gei- 
ster nicht  unthätig  gewesen  ist,  sondern  durch  Hinweisen  auf 
seinen    scheinbaren   Erfolg   die   Schaar   der  Seinen   aus  den 
untern  Geistern  bedeutend   verstärkt  hat,    all  seine  erprobten 
Mittel ,  Organe   und^Symbole  daran  ,^  von  Grund  aus   das  Ge- 
schlecht schnell  zu  satanisiren.     Die  durch  den  Tod  ihm  Ver^ 
fallenen,    die  ihm  durch  ihre  Schuld  zur  Qual  und  Detention 
überlassen  sind,   vergrössern  die  Schaar  der  Seinen,   wie  die 
unsaubern  Geister,    von  denen  jene  im  Leben   und  Im  Tode 
beherrscht  und  gequält  wurden.      So  wird  er  ein  oipx^^  ^o*' 
xo^ftov  im  weltgedehntesten  Sinne.      Es  gelingt  ihm   nur  zu 
gut,  den  Menschen  zu  binden  und  zu  fesseln,  dessen  Dichten 
und  Trachten  böse  bleibt  von  Jugend  auf,   der  nichts  gelernt 
und  nichts  vergessen  hat.     In  seiner  geschwächten  Natur  ist 
dieser  zwar  des   gigantischen  Egoismus  bar;    desto  fürchter- 
licher aber  wuchert  alles,    wovon    die  Schrift  dem  Satan  die 
Vaterschaft  zuschreibt,  in  jämmerlicher  Heuchelei  empor.   Des 
Satans  Anklagegrund  bei  Gott  bleibt  (cf.  Hiob),  dass  selbst  die 
Besten  unter  den  Menschen  Ihm  nur  mit  heuchlerischer  Lohn- 
sucht  dienten^  wobei  er  freilich  Recht  hat,  aber  vergisst,  dass 
er  die  Ursache  davon  und  die  fortwährend  sprudelnde  Quelle 
sei.     In  immer  niedrigere  Kreise  senkt  sich  nun  der  Satanis- 
mus,   und  vergiftet  auch 

HI.  die  somatische  Seite.  DerTodesprocessdesMcnschen- 
organismus  verläuft  von  nun  an  immer  schneller.  Das  kann  nur 
seinen  Grund  darin  haben,  dass  der  Satan  die  dem  Menschen  durch 
Gottes  Gnade  immer  noch  erhaltene  Lebenssubstanz  ihm  nicht  al- 
lein verdirbt  und  entzieht,  sondern  Media  erOndet,  vermittelst  de- 
ren er  seinen  Incarnationsprocess  vollzieht,  und  al/Lia  und  aägl^ 
ynd  dessen  Centralpunkt,  Herz  und  Knotennervensyslem,  so  sa- 
tanisirt,  dass  beide  nun  als  Sitz  und  Träger  der  Sünde  erscheinen 
müssen.  Wir  gehören  nicht  zu  den  Ideologen,  die  derglei- 
chen für  figürliche  Redensarten  halten,  sondern  kennen  unser 
Fleich  und  Blut  nur  zu  gut;  dazu  haben  wir  Satans  Macht 
darinnen  hinlänglich  gespürt,  um  nicht  zu  wissen,  was  die 
Schrift  damit  sagen  will.     Es  handelt  sich  hier  um  Ae  To- 
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despotenzen,  die  Gifte,  die  alle  Jahrtausende  hindurch,  in  der 
letzten  Zeit  aber  am  furchtbarsten,  den  sündigen  Menschen 
das  Verderben  gebracht  haben  und  bringen  werden*  Die 
Sache  hat  in  der  neuesten  Zeit  die  grösste  praktische  Wich-, 
tigkeit  in  dem  Kampf  der  wenigen  Alkoholgiftgegner  gegen 
die  beiden  Zweige  des  Satanismus  d.  h.  gegen  die  destil- 
lirte  Idee  (abstracten  Idealismus)  und  gegen  die  destil- 
lirte  Materie  (den  Branntwein).  Wir  müssen  aber  diesen 
Gegenstand  vorläuGg  verlassen,  um  mit  kurzen  Zügen  die 
Tücke  des  Menschenmörders  von  Anbeginn  darzulegen. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  wir  die  seit  Jahrhunderten  an-/ 
gebahnte  und  jetzt  völlig  vollzogene  Trennung  der  Theologie 
und  der  Medicin  schmerzlich  beklagen,  aber  auch  mit  Fi^eu- 
den  die  Aussicht  aussprechen,  dass  die  letztere,  nach  dem 
Verlauf,  den  sie  neuerdings  genommen  hat,  die  tiefe  Ver- 
bindung zu  fühlen  scheint,  in  der  sie  grundsätzlich  mit  der 
Theologie  steht  ^  wenn  diese  nämlich  ihren  abstracten  Stand- 
punkt geneigt  wäre  aufzugeben,  und  sich  dynamischer  zu 
gestalten.  Oflenbar  ist  es  ihre  Schuld^  dass  die  Medicin  sich 
von  ihr  emancipii*t,  und  dass  sie  die  Heilkräfte  der  Glieder 
am  Leibe  des  Herrn  notorischen  Heiden  und  Juden  in  die 
Hände  gespielt  hat.  Diese  Trennung  war  in  der  alten  Welt 
dem  Satan  nicht  einmal  bei  den  Heiden  gelungen,  deren 
Priester  vorwiegend  mit  der  Ausübung  der  Heilkunde  betraut 
waren,  und  wir  machen  darauf  aufmerksam,  wie  vorwiegend 
der  Herr  in  den  Evangelien  als  somatischer  Arzt  erscheint: 
und  unsere  bekannte  Predigtmanier,  dergleichen  Texte  alle- 
gorisch zu  spiritualisiren,  scheint  mir  immer  ein  böses  Ge- 
wissen zu  verrathen,  darüber,  dass  wir  durchaus  seine 
Wege  verlassen  haben,  das  awfia  Preis  geben,  während  wir 
das  nvev/Lia  zu  heilen  suchen.  Merkwürdig,  dass  die  Mutter 
der  neueren  Medicin,  die  Chemie,  ihren  arabischen  Ursprung 
schon  in  ihrem  Namen  verrathend,  jedem  Unbefangenen  in  ih- 
rem Laboratorium,  in  ihrer  Zerstörung  alles  Organischen,  den 
unheimlichen  Eindruck  des  Satanischen  macht,  und  vom  Volke 
in  früheren  Zeiten  auch  immer  so  betrachtet  ist.  Omnis  medela 
aDeo!  das  ist  die  Losung  der  alten  Wittenberger  raedi- 
cinischcn  Facultät  gewesen,  und  es  ist  gleich  ein  Gegen- 
satz zu  formuliren,  etwa :  omne  malum  a  male^  wogegen  beide 
Facultdten  vereint  zu  kämpfen  haben.  Es  war  also  nicht 
abergläubische  Volksansicht  zu  den  Zeiten  des  Herrn ,  son- 
dern ewige  Wahrheit:  dass  der,  der  des  Todes  Gewalt  hat,  alle 
Potenzen  dazu  in  sich  tragen ,  und  in  den  menschlichen.  Or- 
ganismus übersetzen  muss.  Den  ganzen  Verlauf  hier  darzule- 
gen,  würde  Zweck  und  Raum  dieser  Zeitschrift  nicht  gestat- 


682  Voss, 

ten.  Es  sei  uns  nur  vergönnt  anzudeuten,  wie  sowohl  die 
pneumatische  als  physische  Depravation  die  somatische  pro- 
vociren.  Bei  dem  Cultus  der  Götzen  werden  uns  Mahlzeiten 
gescliildcrt ,  deren  giftige  Potenzen  im  A.  T.  mit  so  scharf 
bezeichnenden  grässlichen  Ausdrücken  charakterisirt  werden, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  die  speciQsch- satanische  In- 
fection ,  aber  auch  zugleich  die  satanische^  Tücke  darin  zu 
sehen,  dass  der  Teufel  die  InQcirten  heilet,  daher  denn  in 
Begleitung  des  heidnischen  Cultus  die  grässlichen  Opfer,  die 
krampfhafte  Aufregung  durch  giftige  Getränke,  die  dämoni- 
sche Verirrung  des  Geschlechtstriebes,  dabei  Wuth  und  Ra- 
serei. Wir  weisen  hier  auf  die  Weissagungen  der  Pythia 
durch  narcotische  Dämpfe  und  die  dadurch  begünstigte  Illu- 
sion oder  absichtliche  Täuschung  hin,  die  uns  auf  das  dun- 
kele Gebiet  der  Magie ,  Zeichendeuterei,  in  dieses  ganze  Macht- 
gebiet des  satanischen  Einflusses  auf  die  untern  Seelenkräfte 
und  in  die  auf  die  mannigfaltigsten  menschlichen  Verhält- 
nisse Einfluss  habenden  Erscheinungen  führen  würden.  Die 
Aufregung,  die  die  Alten  schon  durch  die  Namen  für:  Prophet, 
Wahrsager  (/tmvr<CiW««V*iv),  Dichter,  bezeichnen,  die  zerrütten- 
den Nervenzustände,  denen  weder  die  Propheten  des  Alten,  noch 
des  neuen  Bundes  entgingen ,  deuten  darauf  hin ,  in  welchem 
Rapport  die  darin  befindlichen  Menschen  mit  den  bösen,  wie 
guten  Kräften  in  einer  höheren  Weit  stehen,  und  wie  schlau 
der  Satan  die  oben  erwähnten,  die  ganze  alte  Welt  beherr- 
schenden Verirrungen  benutzt  hat.  Die  Prophetie  ist  eine 
heilige  Ordnung  Gottes,  und  mit  ihr  beginnt  und  schliesst 
die  heilige  Schrift:  Gott  verheisst  den  Schlang^ntreter  und 
weist  auf  seine  Zukunft  hin,  und  alle  späteren  Prophetien  * 
bis  auf  den  Herrn  hin  sind  nur  davon  Explikationen.  In 
seinem  prophetischen  Amt  weist  der  Herr  in  bestimmten 
Worten  oder  Gleichnissen  auf  die  Schicksale  und  Entwicke- 
lungen  seines  Reiches  bis  ans  Ende  hin,,  und  die  Apokalypse 
ist  eine  weitere  Explikation  davon.  Aber  die  satanische  Pro- 
phetie aus  Träumen,  allerlei  Erscheinungen  in  der  Natur, 
Vogelflug,  Eingeweiden  der  Thiere,  beweist  des  Satans  List 
darin,  dass  er  die  Menschen  treibt,  die  Schleier  der  Zukunft 
zu  durchbrechen,  und  Dinge  vorher  wissen  zu  wollen,  die 
sich  auf  Conflicte  der  Gegenwart  überhaupt,  auf  das  Gebiet 
der  irdischen  Verhältnisse,  nicht  auf  das  ewige  Heil  beziehen. 
Und  welche  Ströme  des  Aberglaubens  ergiessen  sich  in  dieser 
Hinsicht  über  die  alten  Völker,  und  wie  finden  die  Missionäre 
heut  zu  Tage  diese  als  die  letzten  Reste  aller  Gottesfurcht 
bei  den  armen  Heiden  I  Ja  wie  hat  trotz  aller  Jahrhunderte 
langen  Aufklärung  diese    ihre  Meisterschaft    gerade   in   dem 
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Aberglauben  bewiesen,  der  sich  gerade  jetzt  unter  den  ent- 
christiichten  Aufgeklärten  unserer  Tage  findet!  Hiermit  hängt 
zusammen  der  Glaube  an  die  geheimen  Kräfte  der  Natur,  der 
vorzüglich  bei  den  alten  Chaldäern  und  £gyptern  durch  die 
Magier  genährt  ward,  und  die  von  ihnen  überlieferte  Schwarz- 
kunst und  im  Mittelalter  die  Völker  beherrschende  Hexerei 
bis  zu  der  natürlichen  Magie  unserer  Tage  hinab  als  die 
hartnäckigste  List  des  Satans  documentirt.  Er  zwingt  die 
Menschen,  Gott  die  lebendige  Quelle  des  Heils  zu  verlassen, 
nicht  bei  ihm  Hülfe  zu  suchen ;  sondern-  den  dunkelen ,  lü- 
genhaften Kräften  zu  vertrauen,  deren  heilender  Segen  ohne 
Yerheissung  ist.  Der  Satan  hat  dabei  immer  den  doppelten 
Gewinn,  das  Heilige  zu  verunstalten,  und  deshalb  zu  verdäch- 
tigen, und  die  Menschen  auf  seine  Bahnen  zu  locken,  die  er 
als  neue,  bessere  und  schneller  zum  Ziele  führende  darstellt. 
Ebenso  strOmt  von  hier  aus  auf  die  gewöhnlichsten  Lebens- 
verhältnisse der  Heiden  die  Sitten  zerstörende  Vielweiberei, 
Unzucht,  die  ohne  die  Reaction  der  göttlichen  Lebensreste 
in  ihnen  die  Völker  in  kürzester  Zeit  ins  radicalste  Verder- 
ben gestürzt  haben  würde.  Unmässigkeit  und  Völlerei,  die  fei« 
nere  tjdovij  (von  avdavw  die  Sucht  nach  dem ,  was  den  Sin- 
nen wohlthut) ,  die  bei  den  Epicuräern  zum  Lebensprincip 
gemacht  wird,  zerstört  und  vernichtet  die  Hauptfunction  des 
leiblichen  Organismus. 

Es  wäre  nnn  etwas  über  die  Einwirkung  des  Satans  auf 
die  anorganische  Natur  zu  erwähnen,  die  nach  dem  reichhal- 
tigen Zeugniss  der  Schrift  unter  dem  Bannfluche  Gottes  liegt, 
und  so  in  die  Sünde  des  Menschen  verflochten  ist,   dass  sie 
von  dem  i^O^Qog  mit  allerlei  Unkraut  inficirt  und  depravirt  ist, 
indem  er  ihrer  als  Subsistenzmittel  bedarf,  um  seine  Zwecke  in 
Bezug  auf  das  Verderben  der  Menschheit  auszuführen.     Um- 
fassender,   als  es  hier   möglich   ist,    hat   diesen   Gegenstand 
Maydorn  in  seiner  oben   angeführten   Schrift  seinem   nähern 
Zwecke  gemäss  ausgeführt,   und  wir  schliessen  hier  mit  dem 
Johanneischen  Ausspruch:    o  xogfiog  iv  t^  novtjQw^  und  dem 
Paulinischen :    näaa  ij  xjiaig  ovareva/l^H  x.  r.  A.      Aussprü- 
che,  die  wohl  verdienten,   von  naturhistorischer  Seite  gründ 
lieh  entwickelt  zu  werden.      Nur  noch  ein  Wort  über  die  so 
genau  mit  dem  Götzendienst  verbundene  satanisirte  Kunst  der 
alten  Völker.     Es  ist  niemand  verborgen,   welchen  Dienst  sfe 
je  und  je  dem  Satan  geleistet  hat,  und  wie  er  selbst  bei  den 
rohsten  Völkern  auf  sie  hindrängt.     Es  springen  dabei  2  Ab- 
schnitte  in   die  Augen:    1)  die  Menschen   zu  verleiten,    sich 
den  unsichtbaren  Gott  erst  in  rohen  Symbolen,   dann  in  im- 
mer grösserer  Schönheit  selbst  zu  schaflen>   um  Schöpfer  ifa- 
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res  Schöpfers  zu  werden,  eine  Form,  die  die  Propheten  oft 
mit  so  heiliger  Begeisterung  sarcastisch  bloss  legen,  2)  sie 
in  der  Lüge  zu  erhalten,  dass  sie  doch  etwas  Uebersinnli- 
ches  anbeteten,  und  dass  diese  Lüge  ihnen  so  sehr  die  Wahr- 
heit zu  sein  scheint,  dass  sie  es  für  eine  Gottlosigkeit  halten, 
ohne  Götzenbilder  eine  Religioi>  denkbar  zu  finden,  dass  sie 
wenigstens ,  wie  bei  den  Parsen,  das  heilige  Feuer  omhertra- 
gen  lassen,  um  wenigstens  Symbole  geistigerer  Natur 
zu  verehren.  Ist  nun  die  heijige  Kunst  eine  aus  göttlicher 
Begeisterung  und  Bewunderung  des  ewigen  Urküjistlers  her- 
vorquellende Kraft,  seine  Urbilder  demüthig  nachzubilden,  (und 
was  können  die  Künstler  auch  ohne  diese?  keinen  Apollo, 
keine  Aphrodite  ohne  die  dem  menschlichen  Organismus  nach- 
geahmten Glieder I),  so  ist  das  die  Wirkung  einer  satanischen 
Depravation,  dass  der  Künstler  dies  leugnend  sich  in  urschö- 
pferischer IJrthätigkeit  wähnt  und  in  sündiger  Selbstvermes- 
senheit  sich  selbst  vergöttert.  In  dieser  Beziehung  treten 
uns  im  alten  Testament  der  Thurmbao  zu  Babel,  unter  den 
Heiden  die  Wunderwerke  der  Baukunst,  später  unter  den 
Griechen  die  Werke  der  Malerei  und  besonders  der  Bildhaue- 
rei, deren  Einfluss  tief  in  die  Zeit  des  Christenthums  hinein- 
reicht, entgegen.  Wenn  die  Propheten  und  nach  ihnen  die 
Apostel  selbst  im  Kampf  gegen  den  Götzendienst  hervorbeben, 
dass  die  Götzenbilder  nichts  wären  und  nichts  könnten 
und  immer  auf  ihre  Nichtigkeit  verweisen,  so  können 
sie  unmöglich  leugnen  wollen  (was  sie  ja  vor  Augen  haben 
und  wogegen  sie  kämpfen),  dass  sie  einen  ungeheuer  verderb- 
lichen Einfluss  auf  die  Völker  haben,  und  dass  der  Satan 
sich  ihrer  gerade  als  Träger  bedient,  um  seine  bedrobte.Herr- 
schaft  auf  pneumatischem,  psychischem  und  somatischem  Wege 
zu  halten  und  zu  stützen.  Klar  genug  spricht  das  auch  der 
Apostel  1.  Corinthier  10,  21.  in  den  Ausdrücken  aus  ^ttix^tv 
TQan^l^rjg  iaifioviiov  und  vorher  V.  20.  xotpwvoix  f(ov  SaifUh- 
f/cöy  yive&at  und  niviiy  noTi^Qiov  dat(.iovlwv.  Das  ist  ketne 
erträumte  oder  emphatisch  ausgesprochene  Redensart,  son- 
dern er  warnt  vor  einer  fnrchtbaren  Realgemeinschafl  der 
Heiden  mit  ihren  Götzenopfern  (was  nicht  etwa  in  der  Ab- 
sicht geschieht,  um  die  Christen  den  froher  getriebenen  heid- 
nischen Cultus  verachten  und  perhorrescire»  zu  lehren,  so 
dass  der  neue  christliche  CuHus  ihm  eben  so  moralisch  idea* 
listisch  erschienen  wäre):  und  er  spricht  klar  genug  aus,  dass 
diese  satanische  xotvwvla  als  Zeugungsglied  den  Satan,  als 
Empfängnissgiied  aber  den  Menschen  habe.  *  Ja  es  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  wir  hiebei  an  eine  mysteriöse,  teuflische 
Begattung  zu   denken  haben,    wodurch  sich   ausdrftckt,    wk 
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sich  die  didaaxaXiai  daifiovitüv  1  Tim.  4,  1.  u.  a.  m.  er- 
klären. Gerade  unser  jetziger  Hellenismus  giebt  uns  den 
Schlüssel  zum  Verständniss  zu  dieser  Art  Infection.  £in 
Gymnasialdirektor  führt  seine  jungen  Griechen  hellastrunken 
an  die  Stelle  des  Corintherbriefes  und  findet  darin  eine  Au- 
torisation,  seine  Primaner  an  den  Gölter -Tischen  Theil  neh- 
men zu  lassen.  Freilich  hat  man  beinahe  ein  halbes  Jahr- 
hundert, ohne  uns  zu  fragen,  an  die  Opfermahlzeiten  der 
Hellenen  uns  geführt  und  mancher  hat  sich  da  zum  Verder- 
ben seiner  Seele  satt  getrunken,  ja  die  Koryphäen  unserer 
deutschen  Literatur  haben  uns  ja  reichlich  gßnug  von  diesen 
Tischen  aus  genährt  und  unsere  Töchter  mussten  sich  sogar 
mit  dem  heidnischen  Cultus  vertraut  machen ,  uui  die  Freude 
als  „schönen  Götterfunken,  als  Tochter  aus  Ely- 
sium^^  zu  goutiren.  Wahrlich  der  Satan  hat  für  Jahrtau- 
sende gearbeitet,  und  ist  er  jetzt  noch  nicht  losgebunden,  so 
sind  wir  gewiss  der  Zeit  nahet 

Namentlich  wird  doch  die  Hinweisung  des  Apostels  auf 
das  Abendmahl  und  die  Parallele  zwischen  dem  Götzenopfer 
und  demselben  niemand  für  eine  geistreiche  Combination  des 
Apostels  halten.  Denn  wie  uns  nach  lutherischer  Ueber- 
zeugung  das  Abendmahl  erscheint,  eben  sa  müssen  wir 
auch  das  Götzenopfer  ansehen  I 

Wir  dürfen  bei  dieser  Gelegenheit  der  Geiger  und  Pfeifer 
nicht  vergessen,  deren  sich  der  Satan  schon  sehr  früh  bediente, 
die  Menschen  den  Verlust  des  Paradieses  vergessen  zu  machen, 
und  wegen  ihrer  Sünde  sie  in  jenen  vprderblichen  Sünden- 
schtaf  zu  wiegen,  der  das  Heidenthum  so  allgemein  charak- 
teiisirt,  und  aus  dem  sie  kaum  durch  die  grössten  Verbre- 
chen geschreckt  werden  konnten.  Die  alten  Tragiker  ma- 
chen freilich  solche  Verbrechen  zum  Gegenstand  ihrer  Meister- 
werke und  offenbaren  die  Reste  des  Goltesbewusstseins  in  ih- 
nen freilich  noch:  aber  leider  nicht,  um  Busse  zu  predigen 
und  Sündenbekenntniss  zu  wecken,  sondern  Theilnahme,  Stau- 
nen ,  Rührung  u.  dgl.  zu  erregen  ,  und  die  Errungenschaften 
der  Nation  darin  zu  verherrlichen  und  dadurch  auch  wieder 
zu  entkräften  und  zu  vernichten. 

§.  2. 
Satan  und  das  jüdische  Volk. 

Wir  kommen  jetzt  auf  das  Verhältniss  des  Satans  zum 
jüdischen  Volk.  —  Während  er  seinen  furchtbaren  Sceptep 
Ober  die  heidnischen  Völker  schwingt,  und  sie  für  rettungs- 
los unterworfen  hält,  so  dass  es  ihm  nicht  mehr  in  den  Sinn 
kommt,  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  einem  Sieger  weichen 
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zu  mOssen,  so  tritt  er  im  alten  Testamente  in  das  Licht  der 
Wahrheit      Er  muss    seine    nsnrpatorische  Prdtension   able- 
gen,  und  erscheint,   wie   ihn   die  Schrift  richtig  bei  Namen 
nennt,  als  Versucher,  Ankläger,  gerade  wie  die  neuem, 
liberalen  Revolutionäre,    die  am  Throne   heucheln,    und  auf 
den   Strassen   Barrikaden    aufWerfen    lassen.      Wenn   je   die 
Schrift  einen  [>a8senden  Nameu  gewählt  hat,  so  ist  es  mit  die- 
sem Worte  Satan  geschehen.    Es  tritt  uns  alsbald  die  wich- 
tige Frage  entgegen,  wie  er  in   der  VerhQllung  und    in  der 
Entlarvung  im  alten  Testamente  auftritt.     In  erster  Beziehung 
können  wir   nicht    verbergen,    dass  die  ganze  Stellung  des 
jüdischen  Volkes  von  Anbeginn   und   seine  Entwickelung  gar 
nicht  richtig  verstanden   werden  kann,   wenn  man  nicht  in 
allem  die  schützende  und  deckende  Hand  Jehovas  erblickt  — 
gegen  die  immerfort  intendirten    und  nie  aufgegebenen  An- 
läufe des  Satans  — .    Wir  sehen  schon  in  den  Geboten  einen 
heiligen  Zaun  um  das  Volk  Israel  gezogen   gegen  den  Satan, 
und  geben ,  da  dieses  Moment  schwerlich  jemals  erschöpfend, 
wenigstens  in  neuerer  Zeit  gewiss  nicht,  hervorgehoben  ist, 
zu  bedenken,    ob  man  das, erste  Gebot  verstehen  könne  ohne 
einen  andern  "oSm,    der  sich  den   ü'^ro»  nirp  entgegensetzt, 
der  freilich  nach^  göttlicher   Pädagogik  "noch  '  nicht  genannt 
wird?    ob  man  die  scharfen  Gesetze  gegen  den  Götzendienst, 
ohne  an  den  Urheber  desselben  zu  denken,   verstehen  kann? 
ob  man  die  ganze  tiefe  Bedeutung  der  Blasphemie  gegen  den 
Namen  Gottes,   die  Ermahnung:    des  Sabbaths  eingedenk  zu 
sein,   um  ihn  zu  heiligen,  kurz  alle  übrigen  Gebote  in  ihrer 
Schärfe  und  Bestimmtheit  begreifen  kann,  ohne  an  des  Satans 
Werke   zu  denken?     Wir  verweisen  hierbei  auf  Luthers  Er- 
klärungen der  Gebote  in  seinem  grossen  Catechismus,  die  uns 
in  diesem  Gottesmann  eine   satanologische  Virtuosität  bewun- 
dern lassen,    wie   wir   ihr  sonst  kaum  begegnen.^  Beiläufig 
machen  wir  hier  auf  ein  Gemälde  in  der  Bathsstube  zu  Wit- 
tenberg aufmerksam ,    das  naiv  volksthümlich   aber  in    tiefer 
Wahrheit  in  dieser  Beziehung  die  Gebote  iilustrirt.     Schwer- 
lich möchte  man  ferner  die  ganze  Bedeutung  des  jüdischen 
Cullus,    namentlich   die  Structur   des  Bundeszeltes   und  des 
späteren  Tempels,  richtig  würdigen,  wenn  man  nicht  des  Fein- 
des gedenkt,    gegen  den  die   ganze  Symbolik  und  Typik   auf 
den  schützenden  und  als  Schutzherrn  bei  dem  jüdischen  Volk 
wohnenden  Jehovah  hinweist.     Wir  überlassen  es  dem  in  dieser 
Zeitschrift  in  einem  der  vorigen  Hefte  begonnenen  Kampfe  über 
die  Bedeutung  des  Heiligthums  bei  den  Hebräern,  diese  kurae 
Andeutung  als  ein  nicht  unwichtiges  Moment    aufzunehmen, 
und  glauben,  dass  die  Bundeslade  und  der  Gnadensiuhl,  dass 
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die  Cberubim  im  Allei-heiligsten ,  dass  die  Leuchter  and  die 
Schaubi*ote  und  der  Räuchaltar  im  Heiligen,  dass  die  Vor- 
höfe  des  Volkes  und  der  Heiden  lebendiger  verstanden  werden, 
wenn  man  den  uq/wp  tov  xoaf^ov  als  immer  zu  fürchtenden 
Eindringling  dazu  denkt;  der  Tempel  ist  das  einzige  Asyl  ge- 
gen ihn  auf  der  ganzen  Welt,  und  das  Volk  Gottes  erscheint 
in  dieser  Beziehung  wie  die  Küchlein,  die  sich  unter  die 
Fltlgd  der  Henne  retten,  während  der  Habicht  in  der  Luft 
schwirrt;  oder  vielmehr  Jehovah  erscheint  wie  die  besorgte 
Henne,  die  die  Küchlein  an  sich  lockt,*  da  sie  nur  die  Ge- 
fahr kennt.  Wir  hoffen  verstanden  zu  werden.  —  Mit  scharfen 
Zügen  in  göttlicher  Drastik  ist  im  Anfang  des  Buches  Hiob 
eiif  Vorgang  im  Himmel  geschildert,  dessen  Beachtung  fttr 
die  Satanologie  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Satan  er- 
scheint hier  noch  in  der  Mitte  der  Engel  als  nvivfia  Xtnov^ 
ytxop  und  schämt  sich,  während  er  sonst  schon  olq^wv  tov 
x6af40v  zu  sein  wähnt^  der  Stellung  als  ayyiXog  nicht,  noch 
weniger,  sie  so  schändlich  zu  missbrauchen,  weil  es  gilt 
seine  Waffen  an  einem  Geschöpfe  Gottes  zu  wetzen  und  es 
aus  dessen  xavtavla  herauszureissen.  Die  Frage,  womit  ihn 
Gott  anherrscht:  Wo  kommst  du  her,  Satan,  offenbart 
sogleich,  dass  er  ihn  kennt,  und  was  er  von  ihm  hält.  Das 
Itjjtei'D)  deutet  darauf  hin,  wie  er  sich  selten  sehen  lasse, 
dennoch  unerwünscht  käme,  und  wie  ihn  Gott  nur  ausser- 
gewöhnlich  kommen  lasse.  Die  übrigen  Söhne  Gottes,  scheint 
es,  kennen  ihn  schon  und  sehen  sich  fragend  an,  wie  denn 
dieser  unsaubere  Geselle  vorgelassen  wird.  Sie  merken,  wie 
Gott  diesen  Bösewicht  mit  all  seiner  Teufelei  und  Schinderei 
duldet,  und  wie  er  ihm  einen  Auftrag  giebt,  den  keiner  von 
ihnen  auszlirichten  im  Stande  gewesen  wäre.  Dass  Satan 
ihn  übernimmt,  beweist  zugleich  seine  Abhängigkeit  und 
Unabhängigkeit,  seine  Natur  und  seine  Macht,  seine 
satanischen  Potenzen  nämlich ,  dem  Organismus  des,  Hiob  zu 
communiciren,  ihn  durch  namenlose  Schmerzen  von  Gott  los- 
zureissen  und  dies  mit  satanischer  Lust  zu  thun.  Als  Anklä- 
ger erscheint  er  auf  der  Erde,  die  er  für  sein  Departement 
hält,  und  verhöhnt  di^  Gottesfurcht  des  Hiob  als  eine  solche, 
wie  sie  in  der  furchtbarsten  Carricatur  nur  in  ihm  selber  ist; 
er  uilheilt  von  sich  auch  andere.  Jedenfalls  freut  er  sich, 
Gott  zu  zwingen,  seine  Hand  von  Hiob  abzuwenden,  um  seine 
Satanie  an  ihm  auslassen  zu  können.  Wir  können  uns  hier 
auf  Andeutungen  beschränken,  weil  es  nur  darauf  ankommt, 
nachzuweisen,  wie  der  Satan  hier  von  vorn  herein  nicht  dua- 
listisch zu  stehen  kommt,  und  wie  Gott,  nach  seiner  unend- 
lichen Pädagogik  den  Schleier   lüftet,    um   nur  seinem  i.ieb- 
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UngsvoJrke  Über  das  doppelte  Verhältniss  des  Satans  zu  Gott 
und  zu  den  Menschen  so  viel  zu  offenbaren,  als  es .  nach  dem 
damaligen  Stadium  seiner  Entwickelung  tragen  konnte.  An- 
betend stehen  wir  auch  hier  vor  der  Tiefe  der  Weisheit  und 
Erkenntniss  Gottes ,  und  können  die  Frage  :  warum  Gott 
die  Enthüllungen  über  diess  Geheimniss  nur  nicht  früher 
und  i»  weiterer  Ausdehnung  ofTenbart  habe,  nicht  schöner 
beantworten,  als" es  Beck  gethan  hat  in  seiner  christlichen 
Lehrwissenscha^t  S.  256:  „Während  denn  Gott  und  seinem 
substantiellen  Lebensreich  gegenüber  die  Macht  des  Teufels 
an  und  für  sich  ein  nichtiges  Unwesen  ist,  erhält  sie  sich 
nur  innerhalb  der  Welt  unter  jener,  das  ursprüngliche  Gut 
und  Recht  der  Entwickelung  selbst  in  ihrer  Verkehitheil  nWch 
heilig  haltenden  Langmuth  Gottes ,  die  auch  gottloser  Wesen 
Schinderei  duldet  >  —  sie  aber  stürzt  zu  ihrer  Zeit  in  der 
Majestät  seiner  Gerechtigkeit,  und  in  der  Fülle  seiner  Gate 
und  Weisheit  den  Getreuen  auch  das  Böse  in  Gntus  zu  ver- 
wandeln und  üherschwänglich  zu  ersetzen  weiss:  nimmer  aber 
steht  de»  Sataii  in  der  Schrift  als  zweites  absolutes  Princip 
neben  Gott,  als  göttliches  Gegenbild  mit'  eigner  substanzid« 
1er  Macht  da'u.  s.  w. '^  Feraer  /•  c.  249:  „Der  Mangel  an 
befliimroteren  Aufschlüssen  über  die  büsgeistige  Macht  im  al- 
tea  Testamente  hat  einmal  seinen;  guten  pädagogischen  Grand, 
indein  der  Mensch  erst  vorzubilden  für  das  Reich  des  Guten, 
und  wie  ein  unmündiges  Kind  nur  in  einem  umsichtig  ab- 
gemessenen Gesichtskreis  zu  erhalten,  namentlich  den  Blick 
in  die  fl&stere  Welt  der  geistigen  Bosheit  noch  nicht  ertra« 
gen  hätte:  nur  verschleiert  und  andeutungsweise  konnte  vor- 
erst davon  die  Rede  sein,  und  eine  weiter  eingehende  Enthfll- 
Imgnur  allraälig  mit  der  Nähe,  Erscheinung  und  Wirksamkeit 
des  Zerstörers  der  Werke  der  Finsterniss  mehr  und  mehr 
hervortreten.^^  —  Es  l^sst  sich  nicht  vei^kennen,  dass  der 
Herr  seinem  erwählten  Volk  eine  ähnliche  SteHung  gilebt,  virie 
er  sie  selbst  zum  Satan  hat.  Israel  ist  soisein  Volk,  unter 
dem  Schatten  seiner  Flügel,  dass  diet  bösgeistige  Satansmacht 
ihm  nichts  anhaben  kann,  und  diese  nur  da  einbrechen  darf, 
wo  der  Herr  will,  der  ihr  erst  dann  Raum  gestattet,  Uire 
satanische  Energie  zu  entfalten,  als  seine  RathschlQsae  und 
Strafgerichte  an  dem  Volk  vollzogen  wurden.  Ueberall  ist  es 
dem  Einfluss  des  rings  um  dasselbe  wuchernden  Satamsmui 
ausgesetzt.  Aber,  wie  wir  schon  oben  darauf  hingedeu- 
tet, das  Gesetz  ist  wie  eine  Mauer  um  dasselbe,  tod  deren 
Zinnen  die  Propheten  ein  Mal  über  das  andere  die  zu  sin^ 
ken  drohende  Gottesgemeinschaft  ai&  treue  Zionswäcbter  vrach 
rufeB.     Aber  wir  sehen   eine  ununt^brochene  Neigang  b* 
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raels,  sich  selbst  in  die  Band  des  bOsen  Feindes  zu  begeben. 
Selbst  die  Männer  Gottes  sttndjgen  und  fallen;  aber  Satan 
kann  weiter  nichts,  als  das  heilige  von  Jehovah  geschirmte 
Volk  umschwirren,  seine  Saaten  hineinwerfen,  wenn  die  Leute 
schlafen,  und  die  Sünde  in  reicher  Unkrautswucherung  an* 
blasen.  Um  Cottes  Langrouth  und  Geduld  in  ein  desto  hel- 
leres Licht  zu  setzen ,  wird  Satan  nicht  eher  gerichtet,  selbst 
nicht  eher  aus  ,dem  Himmel  geworfen ,  als  bis  seine  Anklage 
keinen  Rechtsboden  finden  kann ,  nicht  einmal  einen  schein- 
baren. So  erscheint  in  den  Hauptstellen  des  A*  T.  die  Sach* 
läge,  und  wir  können  nicht  mit  Hengstenberg  übereinstim« 
men,  wenn  er  z.  B.  Ps.  78,  49;  109,  6  (Comment.  üb.  d. 
Ps.  4.  B.  2.  Abth.  S.  279)  nicht  die  Geltung  für  die  Satano- 
logie  annimmt,  indem  er  meint:  es  kam  vor  Allem  darauf 
an,  dass  der  Eine  wahre  Gott  unter  seinem  Volke  Gestalt  ge* 
watin;  ehe  dies  geschehen ,  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  ein 
Theil  der  ihm  gebührenden  Ehre  au(  den  Satan  übertragen 
wurde,  dass  man  sieb  durch  Gunstbewerbungen  mit  ihm  ab- 
zufinden ßuchte,  um  so  nähcrr  da  Israel  das  Beispiel  des  dem 
bösen  Gotte  Typhon  in  Aegypten  geleisteten  Cultus  v<MrAagen 
hatte.  Denn  die  Gründe,  die  er  im  Commentar  anführt,  um 
in  den  Stellen  den  Satan  nicht  wirklich  gemeint  za  sehen, 
berechtigen  doch  zu  wenige  (forausgesetzt,  dass  er  mit  uns 
ttber  die  Existenz  des  Satans  einferslanden  ist,  worüber  .al- 
lerdings kein  Zweifel)  —  die  Emphase  in  Gedanken  so  ab* 
zuschwächen*  B&t  Ausdruck  Hengstenberg's :  „Gestalt  gewin- 
Ren'*  setzt  doch  zu  augenscheinlich  voraus :  das  jildische  Volk 
sei  zuvor  tabula  rata  und  sein  innerer  Herzensstand  rct  intt^ 
gra.  Die  furchtbare  Verwüstung  des  Satans  wird  ganr  Übeiv 
sehen,  und  wie  er  schon  „Gestalt  gewonnen,^'  ja  eite  scbr 
stark  ausgeprägte  satanische  Physionomie  angenommen.  Denn 
das  ist  die  ganze  Stellung  Jehovahs  'zn  seinem  Volk,  das&  er 
dem  begonnenen  satanischen  Zerstörongswerk  bei  ihm  entge* 
genwirkt,  das  bei  den  Heiden  fast  unaufhaltsam  und  unge* 
stürt  fiirtfrisst.  Daher  alle  Institutionen  keinen  Sinn  haben, 
we»n  man  diesen  wichtigen  Factor  übersieht.  Satans's:  Ge- 
stalt muss  ausgetilgt,  wenigstens  dem  von  ihm  uraiih 
filDglich  den  Protoplasten  eingeimpften  Gift  in  Israel  enl^ge- 
gengearbeitet  werden.  Dies  geschieht  durch  Cultufr,  Gesetz« 
Ceremonialgesetz  u.  s.  w.  Was  ist  nämlich  Gesetz  überaill 
anders,  als  ein  Schutzmittel,  eine  Schutzmauer  gegen«  den 
Einjinich  des  Satans  zu  bilden,  sowohl  in  lehrender  und  ra* 
tfaender/ak  zwingender  und  obligatorischer  Bezieiiung  Wo* 
gegen  soll  dienn  nun  der  ganze  Israel  umzäunende  v6fiüg  die^ 
»en,   wenn  kein  ix^gi^  da   ist?     Die  vielen  Anschaoungc» : 
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Burg,  Schutz,  JPels,  Hoit,  Schild,  auf  Jeho?ah  als  efnik.  »m. 
angewandt,  was  sagen  sie  anders  aus,  als  die  Präsumtion: 
„gegen  den  ürfeind?^'  Denn  gegen  Menschen,  andere 
väker  u.  s.  w.  kann  doch  wohl  solche  Vormauer  nicht  nd- 
thig  sein.  So  erscheint  also  objecti?  das^erhältniSs  so:  dass 
Jeho?ah  so  lange  nicht  nöthig  hat,  von  dem  i^^gog  zu  reden, 
als  er  sein  Volk  im  Kindesverhältniss  hat,  und  es  schützen 
will.  Soll  es  sich  allmälig  mehr  gegen  Satan  waffnen,  und 
gegen  das  Reich  des  Satans  aggressiv  angehen  lernen,  (wenn 
die  Seinen  nämlich  unter  der  Fahne  Dessen  versammelt  wer- 
den,  der  des  Teufels  Werk  zerstören  soll),  so  muss  der  Feind 
genannt,  gezeichnet  und  seine  alte  Tücke  ofifenbart  werden, 
die  mit  neuer  Intensität  erst  im  N.  T.  erscheint,  au/gedeckt 
und  überwunden  wird.  Gestalt  gewinnen  will  der  Herr 
im  N.  T.  So  lange  liegt  ihm  daran,  seine  Kinder  zu  bewah- 
ren vor  dem  Argen.  Aber  wie  sollten  die  wenigen  Stellen, 
die  im  alten  T.  so  unendlich  wichtig,  als  die  ersten  Finger- 
zeige Gottes,  von  uns  beschränkt  und  die  tiefe  Bedeutung 
solcher  Stellen  zu  Abstractionen  verflüchtigt  werden  dürfen  1 
Denn  selbst  im  N.  T.  treten  die  Abstracta  novfjQla^  nanla, 
xaxhvf  novijgbv  u.  dgl.  bei  einiger  Emphase  gleich  gegen- die 
Persönlichkeit  des  ixO^ghg^  aaraväg  u.  s.  w.  zurück ;  wie  viel 
weniger  dürfen  wir  bei  dem  Widerwillen  der  Schrift  und  be- 
sonders des  A.  T. ,  abstracte  Begriffe  concreten  V^hältnissen 
vorzuziehen,  einen  Exorcismus  gegen  deh  Satan  aus  .dem  A. 
T.  heraus  exegesiren  lassen,  womit  er  freilich  mehr,  als 
mit  dem  wahren  Exorcismus  zufrieden  ist.  Dies  Verfa&ltniss 
muss  auch  dem  Satan  bekannt  gedacht,  und  nicht  übersehen 
werden,  dass  er  im  Himmel  geduldet,  die  Stadien  seiner  in- 
neren Verfinsterung  und  Verteufeldng  noch  nicht  so  weit  vollr 
endet  hat,  wie  das  bis  zu  dem  Augenblick  geschieht,  wo  er 
aus  dem  Himmel  hinausgestürzt,  auf  die  Erde  wie  ein  Blitz 
fährt,  dass  also  auch  objectiv  betrachtet  noch  so  viel  nicht 
von  ihm  im  A.  T.  vorkommen  kann,  wie  im  N.  Was  dort 
gesagt  wird,  ist  immer  so  zu  verstehen,  wie  ein  Vater,  der 
die  drohenden  Gefahren  für  seine  Kinder  sieht,  schützt,  warnt, 
aber  wo  die  Zeit  der  eigentlichen  Versuchungen  und  d^r 
Kampf  noch  nicht  entbrannt  ist,  so  dass  unsere  eigene  satano- 
logische  Darstellung  erst  aus  der  Entfaltung  des  Satans  im 
N.  T.  und  in  der  Kirche  und  den  Endgerichten  (aus  den  spä- 
testen Schriften  bis  zur  Apokalypse)  ihr  letztes  Licht  erhalten 
muss.  —  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  das  AUerheiligste 
als  Wohnsitz  Jehovah's  xai^  i^o/^v  gar  nicht  recht  begriffen 
werden  kann,  wenn  wir  nicht  die  ^larfe  Antithese  der  Sa- 
Uinie  dazu  und  dagegen   denken.      Dia  Bundeslade,    wie  der 
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Dekalog  hat  erst  seine  Spannung  vom  ersten  „Ich^^  (bin  der 
Herr  u.  s.  w.)  durch  die  Spitzen  der  Gebote  (bis  zum4ten 
hin),  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  alter  ego  ist,  der,  wenn 
er's  nicht  vöUig  zur  Anbetung  seiner  selbst  bei  den  Menschen 
bringen  kann  oder  will ,  wenigstens  Jehovah  sie  entzieht  und 
durch  seine  Träger  auf  Erden,  in  Luft  und  Meer  sich  zu- 
wendet. 'Der  Satan  lässt  dem  Herrn  seinen  Ehrentag  nicht, 
und  ist  Anfänger  und  Beförderer  aller  Sabbathschänderei  mit 
ihren  unsäglichen  Folgen  u.  s.  w.  Alle  übrigen  Gebote  in 
ihrer  fast  ausschliesslich  negativen  Fassung  haben  aus  der 
Satanologie  ihren  entschiedenen  Commentar,  was  wir  denen 
überlassen  weiter  zu  entwickeln,  die  diesen  Gegenstand  in's 
Auge  fassen  wollen :  und  erinnern  nur  wieder  an  das  naive 
Bild  im  Wittenberger  Rathhause,  wo  in  verschiedener  Form 
der  Teufel  deftüebertretern  der  göttlichen  Gebote  nahe  ist.  — 
Um  die  Gesetzestafei  deifke  man  sich  schützend  die  Lade; 
über  derselben  die  auf  das  N.  T.  hindeutencle  und  dort  erst 
zur  Vollendung  gekommene,  dem  Satan  seine  ganze  Ankläger- 
wirksamkeit nehmende  Kapporeih;  darüber  wieder  die  Cheru- 
bim, als  dienende  Träger  der  göttlichen  do^a,  die  wir  in  die- 
ser Beziehung  als  die  Spitze  aller  Herrlichkeit  des  Allerhei« 
ligsten  aus  demselben  nicht  hinweg  denken  können.  Dage- 
den  halten  wir  den  von  Gott  abgefallenen  und  ihm  den  Dienst 
aufkündenden  Engel,  dessen  Herrlichkeit  in  dem  Attentat  ge- 
gen jene  Herrlichkeit  besteht  und  keine  Lichtwolke  sein  kann, 
sondern  eine  Finsterniss,  die  sich  später  zu  dem  effectiven 
dynamischen  axorog  rov  ragrAgov  steigert.  Es  ist  aber 
richtig,  um  auf  die  Hengstenbergische  Behauptung  zurückzu- 
kehren, dass,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  der  Satan  in 
ein  neues  Stadium  seiner  Entwickelung  tretea  muss,  ehe  sein 
Wesen  so  evident  heraustritt,  dass  ihn  das  Volk  Gottes  er- 
kennt. Dem  Sohne  Gottes,  der  die  Werke  desselben  zerstö- 
ren soll,  ist  es  aufbewahrt,  ihn  zu  entlarven,  und  seine  all- 
seitige Lüge  bloss  zu  stellen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  bei 
der  Erwähnung  der  von  <]iott  so  verabscheuten  Volkszählung 
Darids  2  Sam.  24,  1.  der  ganze  Hergang  dem  Zorne  Je- 
hovah s  wider  Israel  zugeschrieben  wird,  wogegen  1  Chron. 
22,  1.  schon  der  Satan  wider  Israel  steht,  und  dem  David 
es  eingiebt,  dass  er  Israel  zählen  lasse.  Man  sieht,  dass  dpr 
Chronist  die  Wirksamkeit  des  Satans  concreter  hervorhebt, 
und  ddss  allmälig  von  dem  Herrn  dem  Satan  vergönnt  viird 
als  i/d-Qhg  se\n  Unkraut  auf  den  Boden  Israels  zu  werfen, 
damit  der  Herr  seine  göttlichen  Rathschlüsse  vollziehen  mö- 
ge. Aehnlich,  wie  bei  Hiob,  tritt  der  Satan  Sacharja  3  auf, 
wo  Josua  vor  dem  Engel  des  Herrn  stehend  erscheint,  und 


692  Vo««, 

4er  Satan  zu  seiuer  Rechten,  9,das9  er  ihm  widerstüade.^  Oa 
wird  ihm  der  Flucb  entgegen  gedonnert  (vor  Gott  selbst  darf 
er  hier  nicht  mehr  eracbeinen) :  „  der  Herr  schelte  dich ,  da 
Satan  I^  Offenbar  ist  hier  der  Name  selbst  schon  ein  SchnUUi- 
wort,  das  seine  Person  und  seinen  Charakter  anzeigt  und 
zeichnet.  Man  sieht  die  vollendete  Scheidung  zwischen  dem 
Engel  des  Herrn  und  den  Söhnen  Gottes  einerseits,  und  ^em 
Satan  andrerseits.  Wiederum  ist  es  hier  eine  einzelne  Men- 
schenseele und  ihr  actives  Gotteswirken,  (während  bei  Hiob 
ein  passives,)  die  Satan  aus  ihren  Angeln  herausreissen  will: 
Personen,  die  ihren  typischen  Charakter  für  das  Volk  Gottes 
im  A.  und  N.  T.  zu  deutlich  an  der  Stirn  tragen,  um  aber- 
sehen lassen  zu  können,  dass  der  Engel  des  Herrn  den  Bann- 
fluch wiederholt  mit  dem  früher  erörterten  Zusatz :  „der  Herr, 
der  Jerusalem  erwühlt  hat,^  womit  Jehovas  eigentlidiste  Stel« 
lung  zum  Volk,  die  oben  entwickdte,  erwähnt  wird.  Alier- 
dings  werden  nun  alle  grossen  Strafgerichte  Gottes  über  dies 
Volk  als  von  ihm  unmittelbar  gedroht  und  vollzogen  darge- 
stellt, bis  sie  selber  hereinbrechen,  und  es  in  die  Herrschaft 
der  Heiden,  und  vermittelst  derselben  in  die  des  Satans  und 
seine  sich  dort  offenbarende  abgrundmässige  Teufelei  versetzt 
wird.  Hier  im  Exil,  wo  ein  vollendeter  Teufelscultus  an  die 
von  Sündenschuld  gebrochenen  Herzen  der  Juden  anschlägt, 
lernen  sie  in  den  Abgrund  der  Finstemiss  Satans  Mud  seiner 
Engel  blicken,  und  neben  der  grossen  Zerknirschung  und 
Busse  des  Volks  tritt  ein  neues  Moment  in  ihre  Entwicke- 
luBg,  das  nämlich:  um  diese  grosse  Erlienntniss  bereichert 
zu  sein.  Es  ist  ganz  des  Rationalismus  würdig,  wenn  er 
den  Glauben  der  Juden  an  böse  Geister  aus  den  verkehrten 
Vorstellungen  in  dem  Aberglauben  jenef  Völker  ableitet,  von 
denen  sie  sich  dies  eben  so  hätten  aufbinden  lassen,  wie  die 
übrigen  Glaubenspunkte  von  ihren  eignen  Priestern.  Whr  er- 
kennen vielmehr  die  göttliche  Weisheit  bei  dieser  Führung, 
und  sehen  von  der  Zeit  des  Exils  bis  zur  Erscheinung  des 
Herrn  den  Satan  mit  seinem  Götzencultus  das  heilige  Land 
selbst  durchziehen,  während  er  früher  nur  zeitweise  unter 
den  abgefallenen  Königen  bei  dem  Baalscultus  seine  Larve  ab- 
zuwerfen bereit  schien.  Damals  musste  Elias  auf  des  Herrn 
Befehl  ihn  noch  zurückschlagen  und  in  sein  anderweitig  fin« 
steres  Reich ,  das  sich  über  die  Erde  hinlagert  ^  binnen :  von 
jetzt  ab  zieht  er  aber  mit  dem  sonst  feindliehen,  nun  aber 
vereinigten  asiatisch-hellenischen  *  Cultus  in  das 
heilige  Land;  und  trotz  aller  Reaction  inficirt  er  zuerst  die 
höheren  Stände  mit  vornehmem  Indifferentismus,  und  von  da 
aus  die   unteren  Schichten  des  Volks,  Ae  wenig  Madit  dem 
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hereiobrecheuden  Satausdienst  eolgegen  zu  setzen  haben.  Es 
bleibt  ihnen  ntir  eine  Messias -H^nung,  und  wenige  Thssa 
sammeln  sich  nur  um  die  Wurzel  Isafs,  fast  hoffnungslos, 
da  eine  allgemeine,  unionistisch  indifferente  Mattherzigkeit 
und  Aeusserlichkeit  durch  das  Volk  sich  hinzieht,  bis  der  Held 
aus  Davids  Stamme  den  Kampf  wieder  aufnimmt  «nd  gottes- 
kräflig  zum  Siege  führt,  bis  er  aus  dem'  Satan  und  all  sei- 
nem Heer  einen  Triumph  macht  und  die  eri^eten  Menschen 
als  tpolia  opima  davon  trägt! 

§.  3. 

Mit  den  Worten :  'E^d-^og  oiv&Qwnog  tovto  inoir^ai 
Matth.'  13,  28.  spricht  der  Herr  die  wahre  Lehre  vom  Ten- 
fei  aus.  Er  ist  darnach  offenbar  <dn  solcher,  dessen  unaus^ 
gesetzte  und  immer  forcirte  Praxis  darin  besteht,  Gottes  ewi- 
ger ileilsoffenbarung  das  Unheil  beizumischen,  eben  so  voll 
Hass  gegen  seinen  Schöpfer,  wie  gegen  dessen,  Geschöpfe. 
Der  Herr  nennt  ihn  aber  nicht  noUfuog^  weil  er  so  weit 
entfernt  ist,  als  ebenbürtiger  Gegner  divalis tisch  berech- 
tigt gegen  Gott  aufzutreten,  dass  er  nicht  einmal  l^ine  offene 
Opposition  wagen  darf,  und  seine  ganze  Polemik  negati? 
bleibt.  Hiermit  haben  wir  uns  den  Weg  gBbahnt  zur  zwei-, 
ten  Entwickelungsstufe  des  Teufels  im  N.  T.  Er  ist  immer 
ein  starker  Gewappneter,  aber  zitternd  «luss  er  vor  der  Ue- 
bermacht  dessen  weichen ,  gegen  den '  er  nur  80  lange  ksim- 
pfen  kann,  als  der  Sohn  Gottes  ihn  an  sich  heran  lässt,  aber 
fliehen  muss,  so  bald  derselbe  sich  offenbart  und  ihn 
enthüllet.  Das  Unkraut  nur,  welches  er  hinter  sich  za- 
rücklässt,  selbst  nachdem  er  besiegt  und  in  die  Hölle  ge- 
l>annt,  ^us  weicher  er  nur  auf  kurze  Zeit  wieder  losgelassen 
wird  (ApokaL  20,  3.),  soll  bewahrt  werden  bis  auf  den  Tag 
der  Ernte  oder  des  grossen  Gerichts.  Aber  wir  müssen  dies 
der  weiteren  Entwickelung  versparen,  denn  die  DarsteBung 
unseres  Gegenstandes  führt  uns  jetzt  zu  einer  neuen  ent- 
scheidenden Entwickelungsphase«.  Wir  fassen  im  neutesta- 
menüichen  Namen  JtaßoXi^  ^)  die  neue  Stellung  zusammen, 

*)  Die  hellenistische  Bezeichnung  für  das  A.  T.liche  ttSiD  geht 
nicht  In  dem  Begriff  des  l«t«tern  auf:  denn  d«m  wfirae  ni«hr 
n§e€iiY0Qüg  entsprechen.  Es  hat  «ioh  offenbar  eine  aeue  tttettung 
gebildet,  die  durch  dies  neue  Wort  ausgedrückt  werden  seit.  Jta» 
fioiog  TOD  dtaßaUiw  in  der  Bedeutung  iron  zerwerfen,  Span- 
nung, Feindschaft  bis  2ur  2erWürfni^s  z>^ischen  3 
Personen  »äen.  Xenoph.  Anab.  1,  cf>tf||9c&Uc»  ng&s  rdr  i^A^dv 
er  brachte  es  durch  Verleuaiduiig  dahin,  das«  die  beiden  Brüder 
Feinde  wurden. 
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die  der  Satan  niui  dein  Reiche  Gottes  gegenttlier   einnimint. 
Der  betrogene  Betrüger  geht  jetzt  an.  einen   letzten  verzwei- 
felten Kampf,   von   dem  der  sieges- trunkene  Lügner-  nichts 
ahnet,   dass  er  selbst  sein  xgt^a  beschleunigt     Denn  das  ist 
sein ,    wie  aller  seiner  Kinder  Fluch ,    dass  sie  unausgesetzt 
auf  ihr  Verderben   und  ihr  Gericht  selber  hinarbeiten.      Wir 
vernehmen  fortan  aus  dem  Munde  des  Gottes -Sohnes  selbst  die 
klarsten  Ausdrücke  über  Wesen   und   Schicksal  des  Satans: 
^Er  hat  nichts  an   mir,    er  ist  gerichtet,   er  wird  ausgestos- 
sen  u.  s.  w.^    Wie  dieser  aber  in  diesen  Kampf  tritt,  scheint 
er  davon  nichts  zu  wissen,  und  seine  Selbstvermessenheit  er- 
reicht in  der  Versuchung  des  Herrn  die  höcbste  Spitze.   Wun- 
darbar  diese  ruhige  Drastik  der  Schrifl  bei  dieser  Scene!  — 
Wenn  irgendwo,   so  muss  hier  die  heilige  Wissenschaft  füh- 
len, wie  man  das  grosse  Drama  der  Menschwerdung  und  Er- 
lüsiingsthat  des  Herrn  nie  im  wahren  Lichte  schauen  kann, 
wenn  man    bei  SidßoXog  die  Spannung    seines   gigantischen^ 
Kampfes  unbeachtet  lässt,  und  blos  in  leere  Kategorien  die 
grossen  Kampfes  mühen    und    Kampfes  preise    auflöst,   die 
hier  auf  dem  Spiele  stehen  1     Ist  freilich  die  nächste  Bedeu- 
tung von  SidßoXog  der  des  i^^  gleichbedeutend,    so  können 
wir,    auf  die  Etymologie    von""  SiaßdXXuv   tiefer  eingehend, 
die  Idee  nicht  abweisen:  Er  steht  im  IN.  T.  als  der  die  Zer- 
würfniss,  die  Aufhebung  der  xoivtavla  bis  zu  unheilbarem 
Bruch  steigernde   Geist  da.      Denn   das  Verklagen   und  An- 
schwärzen (wie  er  selbst  schwarz ,   Herr  der  Finstemiss  ist, 
Mresshalb  wir  denn  auch  Ps.  106  ö'^'Dä  nicht  von  cLm  herr- 
schen, sondern  schwarz  sein  ableiten  möchten,  obgleich  die 
tiefere  Anschauung  die  Ableitungen  herrschen,    schwärz 
sein  und   zerstören   im  Wesen  des  Satans  sinnig  vereint 
erblickt,)  ist  fortan  um  so  weniger  seine  Sache,  je  mehr  ihm, 
aus  dem  Lichtreich  auf  die  Erde  gebannt,  zu  derselben  Zeit, 
wo  durch  die  Sendung   des  Sohnes  all'  Fehd  ein  Ende  hat, 
die  List    nicht  mehr  gelingt,  die  er  während   des  A.  T.  im 
Himmel  fortsetzen  konnte.      Er  muss  nun  in  seinem  schauer- 
lichen Wirkungskreise    in  furchtbarer  Isolirtheit  sich  zu  ver- 
zehren anfangen,   da  ihm  der  Process  gemacht  ist,    er  nicht 
weiter  verklagen  darf,    und  er  das  Licht  und  das  Leben  von 
sich  weist,  woran  er  immer  noch  seine  Existenz  fristete,  und 
wird  in  den  Vernichtungsprocess   gedrängt,    soll    und   muss 
vernichtet  werden,   ohne  doch  sterben   zu  können.      Er  bat 
sich  in  sein  Exil  hinein   isolirt,    und   lebt   in   der  isolirten 
Verbapnung,  die  er  sein  Reich,  seine  Machtfülle  nennt,  die 
er  freilich   mit  seinem   Scheinleben  anfüllt.     Er  kann  nicht 
mehr  anklagen.    Denn  der  Richter  ist  sein  Richter  geworden, 
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der  seine  Anklagen  nicht  mehr  hört,  und  seine  Bosheit  wird 
desshalb  mit  um  so  furchtbarerer  Intensität  in  neue  Bahnen 
getrieben.  Das  Spiel  hat  aufgehört,  womit  er,  der  Vater  alles 
Abfalls  .selber ,  die  Abgefallenen  und  Abfallenden  anschwärzt, 
die  er  ja  verfühite,  um  dadurch  zugleich  die  Sünde  zu  pro- 
vocircn.  Die  Lüge  hört  auf.  Denn  es  heisst:  Nachdem  die 
beilsame  Gnade  Gottes  allen  Menschen  züchtigend  erschie- 
nen, fortan:  All  Fehd  hat  nun  ein  Ende.  Schöpfer  und  Ge- 
schöpf kann  er  nun  nicht  mehr  dtaßdXXeiVy  einen  Bruch,  ein 
Zerwürfniss  hervorrufen,  um  sie  gegen  einander  einzunehmen, 
in  Spannung  zu  setzen;  sondern  er  kann  dies  fortan  nur,  in- 
dem er  die  Scheidung  zwischen  den  Kindern  Gottes  und  den 
Kindern  des  Unglaubens  beginnt  und  bis  in  die  Ewigkeiten 
hinein   vollzieht.      Wozu  er   nach   dem  Chronisten   a.   a.    0. 

.  den  David  verleitete,  das  sehen  wir  ihn  jetzt  selbst  wieder- 
holen. Er  überzählt  seine  Schaaren,  die  iaifjidvia  unter  dem 
Himmel  und  auf  der  Erde,  die  zahllosen  Organe  seiner  l|ot;- 
of/a,  die  Götzen  und  ihre  Altäre,  die  Träger  und  Trophäen 
seiner  Macht;  er  überblickt  das  weite  wüste,  von  ihm  ver- 
wüstete Erdreich,  und  dies  alles  entschädigt  ihn  für  seine 
Verbannung,  ja  soll  ihm  das  nov  arcS  werden,  von  wo  aus 
er  den  Himmel  bewegen,  vielleicht  erkämpfen  will.  Er  blickt 
in  die  Tiefen  der  Hölle,  wo  zahllose  Geister  in  Detention 
schmachten ,  freilich  nach  Gottes  heiligem  Rathschluss  aufbe- 
wahrt, damit  auch  ihnen  zu  seiner  Zeit  das  Licht  des  Heiles 
erscheine  und  durch  diese  öden  Räume  der  Hoffnungsstrahl 
des  hereinbrechenden  Heilandes  in  ihre  Herzen  strahle.  Der 
Ji&ßokog  hält  aber  auch  sie  für  seine  Beute  und  glaubt  nicht, 
dass  sie  ihm  aus  den  Händen  gerissen  werden  könne.  In 
übertrunkener  Selbstvermessenheit  zittert  er  vor  Jubel,  —  ein 
Zittern,  das  von  geheimer  Furcht  durchrieselt,  sich  bald  in^ 
das  Zittern  verwandelt,  das  Jacobi  2,  19.  xai  ifQlaaovai  ge- 
meint ist.  —  Da  bewegt  Himmel  und  Erde  die  Botschaft: 
o  XoyoQ  aaQ^  lyivtxo.  Die  So^a  desselben ,  die  im  Himmel 
und   von    dort  aus  in   das  Allerheiligste   niederstrahlend   sei- 

\.  nem  Neide  unerträglich  war,  bohrt  sich  nun  auch  auf  der 
>£rde  in  seine  Augen,  und  er  erkennt  oder  ahnt  wenigstens 
Sie  ewigen  Pläne  seines  himmlischen  Herrn  und  Gegners; 
und  begreift  er  seine  Liebe  unendlich  viel  weniger,  als  des 
-Herrn  Engel,  die  da  gelüstet,  sie  ganz  zu  empfinden,  so  stei- 
gert diese  Liehe  seine  Wuth  zur  höchsten  Spitze.  Dass  Gott 
seinen  Sohn  giebt,  ist  ihm  neu,  unerhört,  darauf  war  er  nicht 
gefasst.  Alle  seine  Pläne  sind  zerrissen.  Seine  Negation  ist 
in  seine  eigene  Negation  verstrickt,  und  war  er  nicht  Siaßo- 
Xog,  so  musste  er  sich  überwunden  erklären,  und  keine  Ret- 
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tung  fiodeo,  als  in  der  Unakehr.  Aber  weit  ^fehlt  Jetzt 
erst  recht  bietet  er  seine  Triarier  auf,  und  gebt  nua  est* 
larvt  mit  aufgedecktem  Visier  in  den  Kampf.  (Die  Herrn  Theo- 
logen mögen  es  dem  Satanoiogen  zu  Gute  halten,  wenn  er 
ein  wenig  aber  die  Schranken  der  theologischefl  Nücfatemheit 
hinaussdilägt,  bei  der  ihm  immer  die  Weite  Göthe's  einfallen : 
Ich  bin  des  trocknen  Tons  nun  satt,  muss  wieder  recht  u. s.w.) 
Die  Schrill  stellt  zuerst  durch  die  Vorkehrungen,  die  Gott 
trifft,  seines  Sohnes  Geburt  und  deren  begleitende  Umstände 
zu  beschirmen,  zugl^ch  die  Angriffspunkte  des  Teufels  dar. 
Durch  die  Schutzmaassregeln  Gottes  schimmert  uns  des  Teu- 
fels Angriffsplan  hindurch,  und  selbst  in  den  Staparoregistern 
möditen  wir  ein  Dokument  finden,  das  ihm  gleichsam  trium- 
phirend  unter  die  Nase  gehalten  wird.  So  sehen  wir  in  den 
Worten: «Luc.  3^  38  !Ad&iÄ  rov  d^ov  ein  Auslaufen  des  hei- 
ligen Stammregisters  in  ein  Triumphlied:  „Adam  ist  doch 
Gottes,  und  doch  nicht  deiner,  du  Satanl'^  —  Be- 
kannt genug  sind   die  Versuche  desselben ,    die   Henschwer- 

^dung  des  Gottes -Sohnes  und  deren  Wirkungen  zu  hintertrei- 
ben und  ihren  Seegen  zu  vereiteln.  Wir  eilen  aber  zu  dem 
Hauptkampf,  der  Versuchungsgeschichte,  die  gewiss  mit  der 
bishet*  entwickelten  Unterlage  angesehen,  ganz  anders  erschei- 
nen wird,  wie  gewöhnlich,  wo  man  den  dtabohn  wie  einen 
d§u9  ex  maohina^  als  ein  leeres  Gedankengebiide ,  erscheinen 
lässt,  um  den  ganzen  Hergang  der  Versuchung  dialektisch 
oder  speculativ,  oder  was  weiss  ich  wie,  subjectiv  im  ü&rm 
vorgehen  zu  lassen.  Es  tritt  hier  das  Falsche  der  stellver- 
tretenden oder  moralisch  atomistischen  Anschauung  hervdr 
(deren  matteste  Abscfawächung  die  gewöhnliche  gute  Bei- 
spielstheorie  aus  den  Zeiten   des  vulgären  Rationalismus 

^isi),  da  man  dabei  überhaupt  nie  begreifen  kann,  wozu  denn 
die  ganze  Versucfaungsgeschichte  ttberhaupt.  Das  Lügenhafte 
bei  letzterer  ist,  dass  sie  dieselbe  für  eine  Phantasmagorie 
erklärt  und  ihr  nur  eine  accommodationsweise  Benutzung  d.  h. 
gar  keine  überiässt.'  Wir  freuen  uns,  die  Theologie  so  weit 
wieder  vorgedrungen  zu  sehen,  um  dergleichen  wenigstens 
for  überwundene  Standpunkte,  für  ausser  Mode  gekommene, 
ungläubige  Träumereien  erklären  zu  können.  Die  schätzbare 
Abhandlung  von  Könnemana  in  dieser  Zeitschrift  haben  wir 
mit  Freuden  gelesen,  und  sie  ist  für  uns  mit  Veranlassung 
geworden,  an  eine  schon  beab&ichtigte  Satanologie  zu  gehen, 
die ,  wenn  irgendwo ,  hier  unentbehriich  ist.  Wir  haben  uns 
also  an  Satans  Seite  zu  stellen,  was  freilich  theils  der  alten 
Gewohnheit,  theils  der  Furchtbarkeit  der  Stellung  wegen  nicht 
leicht  ist,  wobei  wirkte  Leser  bitten«  durch  ihre  tiKM>logis€h6 
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Stellung  unsere  satanologisdbe  zu  ergänzen.  Die  gewöhnliche 
Ansicht,  dass  der  Herr  blos  Vorbild  im  Kampf  sein  soll,  ist 
eben  auch  wied^,  um  dies  voraus  zu  bemerken,  eine  Teufels- 
Hst  Einerseits  wird  dabei  der  Kampf  gegen  den  Bösen 
ganz  isolirt  und  atomistisch  gefasst,  als  ob  wir  nicht  aliesammt 
mit  in  diesen  Kampf  einzugehen  hätten,  da  wir  ja  nicht  so 
stehen,  dass  wir  blos  das  Zusehen,  Betrachten,  Kritisiren, 
neue  Ansichten  darüber  zu  entwickeln  haben,  sondern  mit 
draufschlagen  sollen.  Andrei'seits  tritt  der  Pelagianis- 
mus  hervor,  der  es  mit  eigener  Kraft  zu  schaffen  mdnt  und 
beim  Misslingen  sich  darauf  zurückzieht,  das  hätte  der  Herr 
wohl  gekonnt,  wir  aber  nicht,  so  dass  der  Kampf  nur  ein 
Scheinkampf  wird,  weil  der  Herr  doch  nicht  habe  besiegt 
werden  können.  Die  ganze  Sache  muss  doch  so  gefasst  wer- 
den, dass  man  sieht,  die  Versuchung  war  nach  Form  und 
Inhalt  von  solchem  Gewicht,  dass  der  Herr  die  volle  Kraft 
seiner  göttlichen  Natur  anwenden  musste,  um  sowohl  für 
sich  wie^  für  uns  siegreich  aus  dem  Kampfe  herauszugehen. 
Es  ist  hliebei  zu  bemerken ,  dass  .hier  das  Haupt  kämpft  und 
sich  diese  Karapfeszuckungen  durch  alle  Zeiten  und  durch 
alle  Glieder  seines  heiligen  Leibes  hindurchziehen  und  hin- 
dorchleben.  Nur  in  solcher  Auflassung  tritt  jede  Versuchung 
in  jedem  Augenblick  im  innigsten  Connex  mit  dem  übrigen 
Leibe  bis  zum^  Haupt  hinauf  vor  unsere  Seele.  Die  starre 
dogmatische  Auffassung  von  den  beiden  Naturen,  die  erst  die 
spätere  Kirche  in  ihrem  Ringen  mit  des  Teufels  Stricken  ent- 
wickelte, war  in  sofern  gefährlich,  als  sie  anfing  mechanisch 
zwei  Hälften  nebeneinander  zu  stellen,  während  die  lutheri- 
sche Lehre  der  eomwunicatio  idiomatum  gemäss  lebendige 
organische  Durchdringung  und  Reciprocität  derselben  beim  ewig 
lebendig  Pulsiren  der  beiden  innig  zusammenzudenkenden,  aber 
nicht  mechanisch  zu  vermengenden  Potenzen  ausdrücken  will. 
—  Bedeutungsvoll  hat  in  dieser  Hinsicht  die  Kirche  die  Ver- 
suchungsgeschichte als  Perikope  für  den  Sonntag  Invocavit  be- 
stimmt, um  damit  das  Gefühl  oder  das  Bewusstsein  auszu- 
sprechen, dass  jetzt  die  grosse  Kampfeszeit  des  Herrn  be- 
ginne, und  dass  wir,  so  lange  noch  Passionszeit  gefeiert  wird; 
in  der  Kirche  uns  an  diesem  Kampf  betheiligen  müssen,  wäh- 
rend unsere  Leiden  darin  bestehen ,  dass  wir  trotz  unserer  Er- 
lösung factisch  noch  fortwährend  gege^  die  Träger  und  Reste 
des  freilich  überwundenen  Teufels  zu  k&mpfen  haben,  ihm 
oft  nur  zu  dienstbar  werden  und  durch  mancherlei  Leiden 
wach  erhalten  werden  zu  diesem  Kampf.  So  ist  die  Passions- 
2eit  mit  dem  Ueberwinden  des  Satans  in  der  Vcrsitchung  durch 
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den  Herrn  begonnen  und  schiiesst  mit  dem  Siege  des  Herrn 
am  Kreuz 9  so  dass  der  Ausruf  des  Herrn:  Es  ist  vollbracht! 
in  Beziehung  auf  den  Satan  den  Gedanken  in  sich  schiiesst: 
„Ich  habe  ihn  flberwundenl^  Zu  diesem  Kampf,  der 
dem  Herrn  nicht  erlassen  werden  konnte,  und  womit  seine 
ganze  Wirksamkeit  beginnt,  wird  er  vom  heiligen  Geiste  ge- 
führt, dessen  Machtfülle  zuvor  über  ihn  ausgegossen  ist,  so 
dass  unmöglich  übersehen  werden  kann,  für  welche  Macht 
die  Schrift  den  Teufel  noch  erklärt ,  obgleich  er  jetzt  auf  die 
Erde  Ngebannt  ist ,  und  im  Genuss  seiner  seit  Jahrtausenden 
vorbereiteten  Herrschaft  auf  der  Erde  seine  sehr  lästige  Stel- 
lung unter  den  Grosswürdeträgern  Gottes  gern  verschmerzt; 
um  ungestört  seine  ßaaikila  rijg  olxovftivtjg  und  rijv  i^ovaiav 
TuvTfjv  anaaav  xcei  r^v  Jo^av  avTwv  zu  geniessen.  Diese  hält 
er  für  unbestritten  und  unentwendbar ,  und  wähnt  sich  so  in 
Besitz  dieser  l^ovala  (etwas  was  man  thun  darf,  was  man 
sich  erlauben  darf,  wozu  aber  das  eigentliche  Recht  fehlt  — 
eine  voilrefilicheNBezeichnung  der  teuflischen  Macht),  dass  er 
sie  dem  Herrn  selber  anträgt  und  ihm  vorlügt,  ori  IfAoi  na- 
QadidoTai^  xal  (fi  iav  ^Aco,  didoffii,  avztjv  (Luc.  4,  5.  6.)-  Ab- 
gesehen von  der  Ostentation  des  Diabobts^  die  aber  immer 
doch  relativ  berechtigt  erscheint  (denn  die  Sünde  und  das 
Elend,  das  sie  über  die  Erde  gebracht  hat,  tritt  ja  als  ein 
furchtbarer  Zeuge  seiner  (^ovala  auf),  so  sind  diese  überaus 
wichtigen  Worte  fast  die  einzige  Selbstoffenbarung  des  Satans, 
wie  er  sie  in  der  Schrift  enthüllen  darf,  man  könnte  von  hier 
aus  die  ganze  Satanologie  entwickeln.  Der  Teufel  giebt  hier 
selbst  eine  Lehre  über  sich  selbst,  und  wir  sehen,  wie  diese 
Worte  nicht  irgendwie  Fictionen  sein  können,  etwa  aus  dem 
Aberglauben  jener  Zeit  entsprungen.  Denn  wer  nur  ein  we- 
nig in  die  Schrift  sich  vertieft,  wird  eingestehen,  däss  dei^ 
gleichen  tiefe  Aufschlüsse  über,  die  Geheimnisse  und  Räthsel 
Gottes  und  seiner  Weltordnung,  die  sonst  absolut  unlösbar 
sind,  nicht  aus  dem  Hirne  eines  Menschen  entspringen  kön- 
nen, sondern  nur  von  denen  gegeben  werden  können,  die  in 
einer  übersinnlichen  Welt  die  Fäden  der  Verwickelung  und 
Lösung  in  Händen  haben.  Ueberhaupt  haben  wir^s  ja  hier 
nicht  damit  zu  thun,  Repräsentanten  von  Ideen,  Rollenspieler 
sich  mit  Worten  und  Gedanken  umherschlagen  zu  sehen,  so 
dass  sie  selbst  das  leere  Organ  für  ihre  Gedanken  wären, 
und  diese  nur  mit  ihren  Spitzen  an  einander  geriethed.  Eben 
so  gewiss,  wie  wir  den  Herrn  nicht  mythisiren  dürfen,  eben 
so  wenig  den  didßoXog:  und  eben  so  wenig,  wie  die  Worte 
des  Herrn  ihm  blos  in  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  sie 
seine   That  sind,   (wie  denn  überhaupt   an  ihm  Alles  That, 
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und  er  nicht  ein  Doctrinär  ist,  wie  wir  sie  jetzt  überall  se- 
hen —  Worte,  Worte:  keine  Thatenl):  so  ist  der  Teu- 
fel eine  Person,  dessen  Worte  nur  in  ihm  ihre  Wurzel  und 
Bedeutung  haben ,  da  sie  Yinr  aus  dem  Herzen  eines  Wesens 
quellen  können,  wie,  existirte  es  nicht,  wir  absolut  unfähig 
wären ,  wie  solche  Worte ,  so  solche  Gedanken ,  ja  noch 
viel  mehr  ein  solch  Wesen  zu  bildes.  Wir  erinnern  an  die 
Stelle  oben  aus  Strauss.  Also  ,^  jetzt  oder  niel^  das  stachelt 
den  Satan  auf,  und  da  ihm  wieder  nur  von  Oben  herab  yer- 
gönnt  wird,  an  den  .Mensch -gewordenen  Gottes -Sohn  her- 
anzutreten, so  geht  er  mit  der  ganzen  List  der  Schlangen 
klugheit  an  sein  vermeintes  höchstes  Opfer,  weil  er  wähnt, 
nach  dessen  Verfährung,  Gewinnung  und  Knechtung  habe  sein 
Feind  im  Himmel  kein  Opfer  weiter.  Vor  sich  hat  er  einen 
D^fi«,  einen  aus  jenem  seiner  Macht  verfallenen,  verachteten 
und  von  dem  Tyrannen  verspotteten  Sclaveu geschlecht, 
das  immer  noch  gen  Himmel  will  und  das  er  doch  mit  tau- 
send Banden  an  den  xog^iog  gebunden,  an  dessen  Brot, 
an  dessen  Prangen  und  dessen  Herrschaft  gekettet  hat.  Jetzt 
kommt  einer,  der  Fleisch  geworden,  die  in  die  aägl^  Ver^ 
fallenen  vertreten  und  des  Satans  Geschlechtsgemeinschaft  mit 
ihnen  durch  die  Ueberwindung  seiner  List  brechen  und  ver- 
nichten soll,  dadurch,  dass  er  die  unterbrochene  Lebens - 
Gemeinschaft  mit  dem  Vater  wieder  anknüpft.  Der  Teufel 
denkt,  es  mit  Jemand  zu  thun  haben,  der  in  das  Sünden- 
geschlecht  des  ganzen  Geschlechts  verwebt  ist,  und  weiss 
nichts  oder  will  nichts  wissen  von  dem  heiligen  Geist,  mit 
dem  ausgerüstet  und  von  dem  geführt  der  Herr  in  den  Kampf 
geht,  um  sein  grosses  Werk  der  Erlösung  zu  vollziehen.  Dies 
Werk  ist  nun  wesentlich  ein  Kampf  gegen  den  Teufel  und 
sein  Reich,  und  der  Herr  beginnt  eine  Schlacht,  deren  Sieg 
Col.  2,  15.  (gewiss  nicht  als  dichterische  Sprache,  sondern 
in  glorreicher  Realität  im  Hinblick  auf  Luc.  11,  22.)  mit  den 
Worten  beschrieben  wird :  ^Anexdvadfuvog  tag  agyag  xai  jlkg 
l^ovalag  ideiyinauafv  h  na^Qtjaia  d^Qiafißeiaag  airovg  Iv 
avTw.  Des  Teufels  Schwert  ist  die  Zunge  des  ungläu- 
bigen Criticismus.  Er  tritt,  weil  er  nicht  glauben  kann, 
dass  der  Herr  Gottes  Sohn  sei,  oder  da  er  fürchten  muss, 
dass  er  es  doch  sei,  mit  dem  schneidenden  Zweifel:.  El  v*iog 
fl  Tdv  d-ioil  an  den  Herrn,  um  ihn  dadurch  zu  reizen,  dass 
dieser  ihm  durch  die  That  es  beweise,  dass  er  es  sei.  Teuf- 
lisch fein  ist  also  die  Frage  gestellt.  Denn  er  stellt  damit 
dem  Herrn  die  Alternative:  entweder  seine  göttliche  Herrlich-^ 
keit  und  seine  wahre  Menschheit  in  Zweifel  zu  lassen,  oder 
des  Teufels  Willen  zu  thun   und   somit  von  Gott  abzufallen. 
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Dies  Partikelcben  ü  und  (fer  Hohn,  mit  dem  der  Satan ^tov 
nur  aussprechen  kann,  malt  den  Teufel.  Ohne  dass  er  es 
will,  kann  eine  solche  Stimme  nur  auf  die  Person,  wel- 
che vor  den  Herrn  tritt,  und  die  Absicht,  die  sie  hegt,  ein 
Licht  werfen.  Das  allein  schon  hätte  die  neuere  Kritik  aus- 
ßer  Fassung  bringen  müssen.  Eine  solche  teuflisch  ange- 
legte Versuchung  geht  über  Menschenwitz,  und  der  Herr  soll 
sich  doch  wohl  nicht  etwa  selbst  so  versucht  haben.  Dass 
Gott  soll  einen  Menschen  zum  Sohn  haben,  und  die  Mensch* 
heit  wieder  in  ihn  eingehen  soll,  die  der  Teufel  ihm  ver- 
schlossen zu  haben  meint,  ist  ihm  weder  theologisch  noch 
satanologisch  denkbar.  Während  er  mit  dem  d  Christi  ova/a 
anzweifelt,  so  ist  dies  alles  mit  der  Liebe  des  Sohnes  zu 
dem  so  gehöhnten  Vater  zusammengedacht  hinreichend,  um 
sein  alf^a  in  eine  sündiiche  Aulregung  zu  setzen,  um  ihn  zu 
zwingen,  zuzufahren,  wie  die  Donnerskinder,  und  augenblick- 
lich dem  Teufel  zum  Trotz  Stein  in  Brot  zu  verwandeUi. 
Dem  Teufel  liegt  daran,  als  äusserstes  Fort  der  Burg  des 
Herrn  die  Leiblichkeit  zu  erobern.  Die  somatische  Seite 
scheint  ihm  hier  wieder  wie  bei  den  Protoplasten  unmittel- 
bar zugänglich.  Das  Essen  ist  seiner  tiefen  Bedeutung  nach, 
worauf  die  lutherische  Kirche  einen  so  starken  Accent  legen 
muss,  ein  Aufnehmen  des  Gotteslebens,  dessen  Träger  fQr 
die  Leiblichkeit  das  Brot  ist.  Luther  sagt  in  der  Invocavit- 
predigt  (Kirchenpostille) :  Also  thut  er  mit  dem.  Brot  aoch, 
weil  es  vorhanden  ist,  so  nähret  er  dadurch  und  darunter, 
dass  man  es  nicht  sehe  und  nicht  meine,  das  Brot  ihne  es; 
wo  es  aber  nicht  vorhanden  ist,  da  nähret  er  ohne  Brol  al- 
lein durchs  Wort,  wie  er  es  thut  unter  dem  Brot,  dass  also 
das  &*ot  sein  Gehülfe  sei,  gleich  wie  Paulus  i  Cor.  3  v.  9 
saget:  „Wir  sind  Gottes  Helfer,^  d.  i.  durch  und  unter  un- 
serm  äusserlichen  Predigtamt  giebt  er  inwendig  die  Gnade, 
die  er  auch  wohl  ohne  unser  Amt  geben  könnte  und  auch 
giebt;  aber  weil  das  Amt  da  ist,  ^oU  man  dasselbe  mchl  ver- 
achten noch  versuchen.  Also  nähret  er  una  durchs  Brot 
äusserlich;  aber  inwendig  giebt  er  allein'  das  Gedeihen,  wel- 
ches nicht  kann  das  Brot  geben.  Und  Summa:  alle  Kreatu- 
ren sind  Gottes  Larven  und  Mummereien.,  die  er  will 
lassen  mit  ihm  wirken  und  helfen  allerlei  schaffen,  das  tr 
doch  sonst  ohne  ihr  Mitwirken  thun  kann  und  auch  Ihut, 
u.  s.  w.  Dass  auch  die  andern  organischen  Kreise  dies  Men- 
schen dem  Leben -gebenden  Gott  müssen  offen  erhalten  wer-r 
den,  durch  deren  Kanäle  und  Organe  er  seine  Lebenssub- 
stanz gicssen  müsse,  ist  klar.  Desshalb  liegt  in  dieser  Ver- 
suchung ein  Beiz  für  den   Herrn,  seine  gütliche  NaUir..  lu 
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missbrauchen,  um  sich  von  Gott  zu  trennen,  um  in  sieh  selbst 
die  Quelle  des  eigensüchtigen  Scheinlebens  zu  suchen,  das 
natürlich,  in  die  untersten  Kceise  des  animaitscbea  Lebens 
gedi*ängt,  die  ganze  Menschheit  mit  sich  in  diese  Bahn  hiii- 
abreissen  muss,  oder  vielmehr  nicht  aus  den  zum  Verderben 
dei^selben  seit  Jahrtausenden  betretenen  Bahnen'  herauszuhe- 
ben vermag.  Der  traurige  Zustand  der  süiidigei}  Menschheit 
ist  dem  Teufel  ein  Bevreis,  dass  dies  ein  wirksamer  Streich 
von  unendlicher  bedeutuag  für  den  Retter  derselben,  wie  für 
die  durch  ihn  zu  Rettenden  sein  werde.  Seine  Hülfe  und 
Unterstützung  dabei  bietet  er  nicht  an  :  blos  einen  schein- 
bar gut  gemeiaten,'  durch  den  Hunger  desselfaen  motivirlen 
Ralh,  um  die  schöpferische  Kraft  des  Herrn  m  falsche  Bah- 
nen zu  lenken.  Er  wiH  seine  hintersteiligen  Gedanken  Ter^ 
bergen,  dass  der  Herr  und  die  Menschenkinder  ihm  doch 
verfallen  seien.  Dem  eigenen  freien  Eulschluss  desselben 
ttberlasst  er  es,  in  die  Versuchung  einzugehen,  und  weiss  es« 
wie  Brot,  Noth  und  Tod  die  Angelpunkte  des  armen  Men- 
schen sind,  wie  die  Mühen  mu's  Brot,  alle  mens(;htichen  Kreise 
durchziehen,  von  den  Millionärs  und  steuerbedürftigen.  Staa* 
ien  bis  zum  Tagelöhner,  der  im  Seh  weiss  seines  Angesichts 
kaum  sein  täglich  Brot  erringt;  wie  es  in  reichen  Pfründen 
Päpste  und  Bischöfife,  Professoren  uiid  was  sonst  ein  geistlich 
oder  weltlich  Amt  hat,  ködert  und  kirrl.  Das  selbstgemachte, 
mi(^  Verachtung  Gottes  gemissbrauchte  Brot  ist  also  eine  Welt- 
macht, ein  feuriger  Pfeil  und  Köder  des  Satans,'  jedesmal, 
wenn  es  nicht  ein  Lebensträger  des  göttlicben  Seegens  ist 
und  als  solcher  mit  Danksagung  genossea  wird.  Wir  wissen 
ja,^  wie  der  Mammon  in  den  späteren  Zeiten  der  Kirche  wirk- 
sam und  Quelle  geworden  ist  tausendfacher  Entartung.  — 
Dies  ist  der  Sinn  der  Antwort  des  Herrn,  mit  Bezug  auf  Den* 
ieronomium  8,  3«  (wobei  wir  darauf  verzichten  müssen,  die 
grossartige  Analogie  der  beiden  Situationen  hier  und  da, 
und  das  Typische  ersterer  zu  entwickln),  wo  durcb  fii2£'i%3**b^ 
)-nrp"f|j  cbaraeteristiscb  die  ganzze  LebensfüUe,  <tie  von  Gott 
dynanysch  ausströmt,  als  die  Quelle  des  ganzen  Erbaltungs- 
processes  dargestellt  wird ,  wozu  das  Brot  als  das  untergeord- 
netste, freilich  den  ßgorotg  zunächstliegende  Subsistenzmit- 
tel  hervortritt.  Der  gesteigerte  Hunger  des  Herrn  wird  durch 
die  innerste  Gottesspeise  überwunden,  des  Satans  Gilt  abge- 
wiesen, in  das  sich  das  Brot  nach  tiefster  NaturnoUiwendig- 
keit  sogleich  verwandelt  hätte  und  das  ihn  durchdrungen  hätte. 
Nun  steht  er^aber  als  Brot  vom  Himmel  da,  der  das  Leben 
bat  in  ihm  selber  und  den  Seinigen  seine  Lebenssubstanz 
nach  allen  Kreisen   des  Organismus  mittheilt,   der  keine  an- 
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dere  l^peise  hat,  als  zu  thun  den  Willen  seines  Vaters  im 
Himmel,  nicht  moralisch,  sondern  als  schaffender  Xoyog  in 
seiner  Gottesdynamik.  So  gelingt  es  dem  Satan  nicht,  ihn 
auf  seine  Seit^  von  Gott  los  und  die  durch  ihn  zu  rettende 
Menschheit  in  den  alten  Dienst  zurückzuziehen,  aus  dem  er 
sie  retten  sollte  nnd  wollte.  Der  Bauchdienst,  eine  dem 
Menschen  eingeimpfte,  unersättliche  Genüsssucht,  die  eben 
^  reich  an  Mitteln,  als  Opfern  für  diesen  weit  verbreiteten 
Teufelscultus  ist,  trennt  ja  den  bei  weitem  grOssten  Theil 
der  Menschen  von  Gott,  und  lässt  sie  ihren  Götzen  in  die- 
ser Welt  auf  allen  nVir  denkbaren  Wegen  und  mit  der  rafß- 
nirtesten  Schlauheit  auf  immer  neu  eröffneten  Bahnen  su- 
chen und  finden.  Bei  dem  Herrn  aber  prallt  dieser  Pfeil  ab. 
Auf  diesen  Kampf  sehen,  oder  sollten  sehen  alle  Gläubigen, 
die  vor  solchen  Angriffen  keiheswegs  sicher  sind,  und  soll- 
ten bedenken,  dass  gerade  von  dieser  Seite  her  der  Teufel 
gar  wirksame  Angriffe  auf  sie  und  auf  die  Kirche  mache,  wo- 
von deren  Geschichte  Beweis  giebt.  Jedenfalls  sollte  die  Sa- 
tanologie  hierin  ihre  Aufgabe  nicht  vergessen,  dass  sie  mit 
lebendigen  Farben  concret  die  unendlichen  Folgen  malte,  die 
wie  eiq  breiter  Strom  verderbenschwanger  durch  die  Chri- 
stenheit sich  ergossen  haben.  Um  Luftstreiche  kann  es  sich 
hier  nicht  handeln,  um  Disputationen  über  die  exegetische 
Auffassung  der  angeführten  Schriftstellen  auch  nicht;  sondern 
diese  göttlichen  Worte,  die  Satan  missbraucht  und  der  Herr 
dann  gegen  ihn  kehrt,  damit  sie  ausrichten  sollen,  wozu  sie 
gesagt  sind,  sind  Geist  und  Leben,  dvvdfiug  rov  ^€o9,  schart 
geschliffene  Klingen,  auf  deren  Schärfe  und  Spitze  hier 
das  Heil  der  Welt  steht!  —  Der  Satan  fdhrt  darauf  den 
Herrn  durch  die  heil.  Stadt,  die  Wohnung  des  Volkes  Gottes,  zu 
der  Jehovah's  selbst,  auf  den  Tempel.  Wie  fromm,  gleich 
einem  Engel  des  Lichtes,  mag  er  sich  dabei  gestellt  haben! 
Schrecklich  genug,  dass  er  da  stehen  darf,  dass  ihn  der  Herr 
von  da  nicht  hinabschleudert,  wie  er  kurz  zuvor  von  Michael  vom 
Himmel  war  gestürzt  worden.  Das  Höchste,  dessen  ein  pneuma- 
tischer Mensch  sich  freut,  drängt  sich  in  die  Seele  des^erm, 
der  den  Satan  nun  freilich  ganz  anders  hinabstürzen  soll. 
Sein  grosses  Werk,  seine  weit  über  den  Tempel  und  dessen 
Herrlichkeit  erhabne  Stellung  tritt  ihm  vor  die  Seele.  Da 
wirft  der  Teufel  ein  Ansinnen  ihm  entgegen,  bei  dem  er  sich 
freilich  verrechnet,  das  ihn  aber  auch  ganz  kenntlich  macht, 
obgleich  sein  ganzes  Streben  darauf  hinaus  geht,  dasselbe, 
wie  sich  selbst  zu  verhüllen.  ^  Lügnerische  xgtnptg  ist  nun 
einmal  sein  Gegensatz  gegen    die   wahrhafte  anoxaXvxpig  des 
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Dreieinigeo.  Wie  wir  gleich  sehen  werden ,  ist  das  des  Herrn 
Sieg,  dass  er  des  Teufels  Werke  nach  der  realen  und  idea- 
len Seite  hin  aufdeckt,  und  damit  schJiesst,  den  Satan  selbst 
2u  enthüllen.  Die  anoxdXvipiQ  ist  des  Herren  Sieg  und  Tak- 
tik, die  xQviptg  dagegen  die  des  Sataus.  Des  Herrn  W^eisheit 
ist  bei  dieser  Taktik  grösser,  als  desi  Satans  List.  Ganz  un- 
scheinbar schlägt  er  dem  Herrn  vor:  Lass  dich  hinab,  worin 
wir  sogleich  sehen,  däss  er  des  „Teufels  Bahnen'^  gehen 
soll.  .,Hinab,''  das  ist  die  centrilugale  Richtung,  die  letzterer 
durch  eigne  Schuld  und  Gottesgericht  verfolgen  muss,  nach- 
dem er  sie  einmal  betreten,  bis  in  die  Xif^vtj  rov  nvqdg* 
Wonne  für  ihn ,  wenn  er  andere  in  diesen  Sturz  hinein  ver- 
flechten kann ,  so  dass  er  seinen  eigenen  darüber  vergisst. 
Das  ist  die  tiefe  Bedeutung  jedes  Teufelswerks.  Der  Herr  geht 
von  Unten  nach  Oben,  dient  von  Unten  auf:  er  will  ja  nicht 
ihm  dienen  lassen,  sondern  sein  Leben  geben  für  viele.  Hier 
ist  es  einerseits  auf  dje  Gefallsucht ,  Prunksucht  und  Osten- 
tation, der  wir  armen  Menschenkinder  nur  zu  sehr  unter- 
worfen sind,  al)gesehen,  und  wer  seine  psychischen  Zustände 
nur  ein  wenig  besehen  hat,  weiss,  wie  schwach  diese  Seite 
bei  uns  ist;  zumal,  wenn  sie  unserm  alten  Pharisäer  schmei- 
chelt. Wie  also  die  erste  Versuchung  in  Bezug  auf  das  Brot 
den  Sadducäer,  so  soll  diese  den  Pharisäer  in  dem  Herrn 
provoziren.  Dabei  hat  er  anderseits  die  Absicht  den  Herrn 
von  Gott  loszutrennen  und  in  magische  Bahnen  zu  lenken. 
Die  Magie  muss  ihrem  wahren  Begriff  nach  (denn  der  Teufel 
hat  sie  oft  gemissbraucht ,  den  Unglauben  zu  unterstützen, 
der  unserm  concreten  Glauben  gegenüber  gleich  mit  dem 
Schimpfwort:  magisch  um  sich  wirft  und  schreckt)  als  die 
usurpatorische,  dem  Allmächtigen  geraubte  Disposition  über 
himmlische  Kräfte  in  lügnerisch  irdischen,  selbstgefällig  prun- 
kenden Händen  gefasst  werden ,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist, 
dass  der  Magier  die  staunende  Bewunderung  auf  sich  und 
seine  wunderbaren  Kräfte  mit  Blick  und  Wort  in  die  Menge 
hinein,  me  voila!  lenkt  und  lockt.  Der  Herr  soll  also  in 
selbstischem  Streben  die  Herzen  und  Augen  auf  sich  wenden,^ 
die  Gott  wieder  zuzuführen  sind,  und  dem  Vater  die  Macht 
dazu  entreissen,  und  dabei  sogar  auf  Unterstützung  der  Geister 
rechnen,  die  nimmermehr  einem' solchen  Streben  ihren  Dienst 
weihen  können.  Er  soll  das  Gesetz,  dessen  Wohnung  und 
Denkmal  der  Tempel  ist,  als  ti^f  unter  seinen  Füssen  ver- 
höhnen ,  nicht  erfüllen ,  sondern  auflösen,  Gottes  Ordnung 
vernichten,  nicht  gehorsam  werden  bis  zum  Tode,  sonder» 
durch  Glanz  und  Pracht  unerklärlicher  Schauwunder,  von  einer 
ihn  vergötternden  Menge  umgeben,    den  alten  Teufelsdienst 
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wieder  aufrichten  und  an  lügnerischen  Schein  binden.  So 
soll  er  sie  nicht  zu  dem  hindnrchlassen ,  dem  alle  Ehre  ge- 
bührt im  Himmel  und  auf  Erden ,  und  der  nur  seinen  En- 
geln befohlen  bat  (Ps.  91,  11.):  Sie  sollen  dich  behüten 
auf  deinen  Wegen ,  dass  sich  also  die  Hut  der  Engel  nach 
Gottes  Befehl  nicht  weiter  erstreckt,  als  auf  den  Weg,  darin- 
nen uns  Gott  zu  gehen  befohlen  hat  (Luther).  Kurz  er  soll 
ein  Muhamed  werden,  eine  Prunkkirche  gründen,  wie  es  dem 
Satan  nachher  gelungen ,  durch  Jahrtausende  hindurch  in 
Rom  u.  s.  w.  herzustellen.  Man  sieht  hierdurch  also  die 
ganze  Schwere  der  Zumuthung  und  dass  es  sich  entweder 
um  das  Bestehen  des  Reiches  der  Finsterniss  oder  des  Lich- 
tes handle.  Man  sieht,  was  der  Herr  meint:  „Du  sollst 
Gott  deinen  Herrn  nicht  versuchen.^'  Diesem  lügnerischen 
Schein,  dieser  Selbstgefälligkeit,  Werkgerecbtigkeit,  Pharisäis- 
mus,  Jesuitismus,  kurz  allem  was  sich  an  die  Kirche  des 
Herrn  als  Krebsschaden  satanischer  Infection  um  ihr  Leben 
aus  Gott  angesetzt  hat,  soll  hier  göttliche  Autorität  aufge- 
drückt und  sie  somit  dem  Feinde  wieder  überliefert  werden. 
Man  fühle  nur  den  maasslosen  Egoismus  als  Pabst  sich  die 
Füsse  küssen  zu  lassen.  Tausende  zu  segnen  und  zu  glau- 
ben ,  dazu  göttliche  Gewalt  in  sich  zu  haben  und  so  fort, 
um  die  schwindelnde  Höhe  zu  fühlen ,  an  welche  der  Satan 
den  Herrn  zu  führen  vermeint,  weil  er  eben  nicht  weiss, 
dass  der  Herr,  nachdem  er  sich  erniedrigt  und  herabge- 
lassen hat,  seine  do^a  daran  gegeben,  nuii  seine  661a 
vom  tiefsten  Unten  nach  dem  höchsten  Oben  nimmt;  dass 
der  Herr  eine  andere  Höhe  und  Erhöhung  hat,  die  Dornen« 
kröne  am  Kreuz  für  unsere  Sünden;  so  tief  erniedrigt  zu 
sein,  dass  er  von  seinem  Vater  verlassen  wird,  um  dann  er- 
höht zu  werden  zur  Rechten  des  Vaters.  Der  Pfeil  praDt 
also  vrieder  ab  und  es  kommt  jetzt  zur  &x/ä}j  des  Kampfes. 
Die  Worte  des  Herrn  hält  der  Satan  nur  für  Paraden,  meint, 
er  weiche  nur  aus  und  sei  für  ihn  gewonnen,  und  in  Ver- 
blendung tritt  er  nun  aus  seiner  x^ixpig  unbedingt  heraus, 
giebt  eine  fürchterliche  Blosse,  und  dadurch  dem  Herrn  den 
Sieg  in  die  Hand,  so  dass  dieser  nun  dem  betrogenen  Betrü- 
ger: „Satan,  ich  habe  dich  erkannt,  ich  habe  dich 
entlarvt,'^  zurufen  kann.  Aber  es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dass  mit  dem  Wort,  „hebe  dich  weg  Satan !^^  zugleich 
das  Gericht  vom  Herrn  ausgeht.  Der  Teufel  ist  geschlagen 
und  muss  ftiehen,  freilich  nur  auf  eine  Zeitlang,  aber  (wie 
er  auch  immer  seine  Anläufe  wiederholt)  von  jetzt  an  wirkt 
er  nur  vermittelt  durch  seine  Organe ,  ihr  Rufen  nach  Brot, 
Wunder  und  Herrschermacht:  —  der  Heir  erfüllt  immer  das- 
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selbe ,   wozu  ihn  der  Teufel  verlocken  wollte ,   aber  in  umge- 
kehrter Weise.     Er  wird  der  wahre  Brotherr,  Wunderherr,  ja 
Herrscher  nicht  blos  der  Erde,  sondern  des  Himmels  zugleich, 
nur  nicht  von  Teufels,  sondern  von  Gottes  Gnaden.     Nun  sind 
die  Werke  Satans  offenbar  geworden,   und   der  sich  bei  der 
ersten  Versuchung   hinter  eine   Schlange  versteckende  Satan 
ist  nun  nach  Wesen   und  Absicht  in   seinen  grausamen  Un- 
thaten  vor  der  Welt  und   für  sie  aufgedeckt,    er  ist  gerich- 
tet und  ans  Licht  gekommen.    *—     Lichtscheu  flieht  er  nim 
doppelt  den  Sieger,  und  die  Engel,  vielleicht  zitternd  bei  dem 
Kampf  stehend,  treten  nun  jubelnd  in  des  Herrn  Dienst.   Frei- 
lich tritt  der  Teufel ,    wie    der  Evangelist  Luc.  4,  13.   darauf 
hindeutet,  nur  auf  einige  Zeit  zurück.     Er  hat  einen  Schreck 
bekommen,  kann  sich  aber  in  seiner  Verblendung  nicht  den- 
ken,  dass  dieser  erste  Sieg  über  ihn  zu   einem  neuen  drän- 
gen werde,  bis  endlich  sein  xgtfAa  vollzogen  werde.    Alle  mit 
ihm  verbundenen  und  von  ihm    beherrschten  nvtifjtaxa  wer- 
den nun  aufgeboten,  um  in  Masse  einen  Sturm  auf  das  Licht- 
reich auszuführen.      In  den  verschiedensten  Kreisen ,  in  den 
verschiedensten  Modificationen  ihrer  Energie  stürmen  die  Gei- 
ster auf  das  Werk  des  Herrn  an,  aber  müssen  gerade  zu  sei- 
ner Verherrlichung  dienen,  denn  er  ist  der  Stärkere  (Luc.  11, 
22),    0  laxvQQTiQO^  avTOti  inikd-äiv  vtxi^aet  qvTOv,    rijv  nuvo^ 
nXlav   avTQv  aigei  x.  t.  X. ,    der  dem  Feinde  in  seine  Burg 
dringt  und  ihm    seine  Bellte  nimmt.      Es  würde  über  den 
Raum,   den  sich  diese  Abhandlung  stellen  muss,    hinausfüh- 
ren,   wollten   wir  alle  Stellen    der  Schrift    durchgehen  ^   die 
uns   über  die   Satanologie  Aufschluss   geben.      Wir  glauben, 
versichert  sein  zu  können,    dass  von   den  bisher  dargelegten 
Gesichtspunkten  aus  auf  sie  das  richtige  Licht  fallen  wird.    Es 
kann  uns  nur  daran  Hegen,  mit  grossen  Zügen  die  ElnthttUun- 
gen  der  Schrift  über  Satans  Wesen  und  Werke   auszulegen. 
Er  bemächtigt  sich,    mancherlei  Krankheiten   erzeugend,  der 
somatischen  Seite  der  Menschen    in   der  Potenzirung  seiner 
Macht,    bis    zu    den   äat/xovii^o^ivoig.       Er    verblendet    das 
Volk  durch  Pharisäismus,  Sadducäismus,  Verdrehung  der  mes- 
sianischen  Hoffnungen  in  die  Art  hinein,    wie  er  sie  in  der 
zweiten  Versuchung  vorlegte,  kurz  in  der  unausgesetzten  Wie- 
derholung der  bei  dem  Herrn  abgeprallten  Versuchungen  beim 
Volk  imd  den  Jüngern  sogar.      Dies  alles  aber  muss  anstatt 
seinen  Sieg  zu  sichern,  ihn  vereiteln.    Der  Jünger  selbst,  von 
dem  die  Schrift  sagt,  dass  der  Satan  nach  dem  Bissen  in  ihn 
gefahren  sei,   kann  doch  nicht  ganz  satanisirt  werden,    denn 
die    freilich    nicht   wirksame  Busse    desselben    liefert   einen 
rechten  Commentar  zu  Luthers  Bemerkung  in  der  Weihnachts- 
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predigt  (Hausposliile  1534):  „Aber  so  gross  ist  dieser  Schade 
nicht;  der  Schatz,  welchen  mir  Gott  gegeben  hat,  ist  uo- 
aussprechlich  grösser,  nämlich,  dass  Gott,  mein  Herr,  nicht 
schlecht  das  menschliche  Geschlecht  besitzet  oder  darin  woh- 
net, wie  d«r  Teufel  pflegt  die  Menschen  zu  besitzen,  sondern 
er  wird  selbst  wahrer  Mensch,  dass  also  Gott  und  mensch- 
liche Natur  in  Christo  eine  Person  wird.  So  nahe  kann  der 
Teufel  einem  Menschen  nicht  kommen.  Denn  ob  er  gleich 
einen  Menschen  besitzet,  so  bleibt  doch  der  Mensch  Mensch, 
der  Teufel  Teufel  und  sind  zwei  unterschiedne  Personen  und 
Naturen.  ^ 

Es   wäre  eines  Theologen  würdig,   in   lebendigen  Zügen 
ein   grossartiges  Bild   von   den  Kämpfen   des   Herrn   während 
seiner  Wirksamkeit  gegen  des  Satans  List  zu  entwerfen,   an- 
statt eina  unchristliche  Moral,    aus  Plato,  Aristoteles,  Cicero, 
Seneca   entstanden,    mit  Aussprüchen   und  Verhaltungsmaass- 
regeln  des  weissen  Nazareners   zu  spicken!      Die  Kreise  der 
satanischen   Wirksamkeit  ziehen    sich   immer   enger   um  den 
Herrn ;  seine  Jünger  sind  in  Gefahr  gesichtet  zu  werden,  wie 
der  Weizen,   in  die  Mitte   der  Jünger  fährt  der  Satan  hinein 
und  häuft   allen  Zündstoff  zu   einem  furchtbaren  Brande  auf, 
der  die  Sünde   der  Heiden   und  Juden  zu  hellen  Flammen  in 
den  grässlichsten  Verbrechen   auflodern  lässt.      So   glaubt  er 
denn,  während  der  Herr  bezeugt,  der  Fürst  dieser  Welt  habe 
keine  Gewalt   an    ihm,   auf  diesen   seine  grimmigsten  Todes- 
pfeile abschiessen  zu  müssen,  um  den  Heiland  zu  tödten,  den 
er  ebenso  dem  Tode  unterworfen  wähnt,  wie  die  andern  Sünder. 
Der  Lügner  übersieht  in  seinem  Selbstbetruge ,  dass  ihm,  der 
des  Todes   Gewalt   hat ,   freilich  auch  der  Herr   preisgegeben 
wird  (wobei   beiläuOg  das  Falsche   aller  Theorien   über  den 
Versöhnungstod,    die  dem  Recht   des  Satans  keine  Rechnung 
tragen,  hervortritt),  aber  diesem  dann  die  Macht  gegeben  wird, 
unsere  ganze  Schuld' zu   tragen,    zu  büssen,    zu   yersöhnen, 
zurückzuwälzen,   des  Todes  Bann   in    seinen  Triumphzug  zu 
flechten ,  ja  I  was  meist  übersehen   wird,  ihm  dadurch  den  Weg 
in  den  Detentionsraum  der  vom  Tode  hinweggeraflten  Sünder,  die 
Hölle  zu  öfi'nen.   —     Hier  erscheint  —  das  ist  die'  Bedeutung 
der  Höllenfahrt  des  Herrn  —  derselbe,    der  berechtigt  in 
die  Sphäre  des  Satans  einilringt,  während  dieser  als  Dieb  und 
Mörder  in  sein  Reich  gedrungen  war,    um  demselben,  der 
wegen   der  Schuld   der  Menschen   mit  vollem  Recht  über  sie 
als  seiue  Sciaven  zu  verfügen  hatte,  da  sie  sich  ihm  ja  frei- 
willig hingegeben  hatten,    nun   nicht  allein    die  Schaar  der 
gegenwärtig  Geretteten,    sondern  alles,  was  in   der  Hölle  aus 
Jer  Vergangenheit  heilsbegierig  sich  ihm  erschliesst,    zu  ent- 
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reisson  iiiul  als  Beute   an   sich  zu  iieiimen;    den  Satan   aber 
mit  a]l  seiuen  i'^ovaiaig  seiner  Afacht  zu  entkleiden,  und  als 
gebundenen  König  der  Schrecken ,   nun  machtlos  und  in  Ver- 
zweiflung gerichtet,    mit  im   Triumph   aufzuführen.      Woher 
nun  die  Macht,    mit  der  Diabolus  nach  dem  klaren  Zeugnisse 
aller  Sätanologcn  des  N.  T.,   zu  denen  sämmtliche  Evangelisten 
und  Apostel  bis  zum  Apokalyptiker  Johannes  gehören  dürften, 
nachhaltig  die  ßaailtla  tov    &eov    bis   ans  Ende    bekämpft? 
Antwort.     Die   arme  Christenheit  soll   eben  in  Streit  bleiben. 
Der  Feind  muss  also- nach   göttlicher  Ordnung  für   die  käm- 
pfende Kirche   so  wohl,   wie  für  jede  einzelne  Seele,   die  ihm 
im  Sacramente  und  durchs  Wort  abgerungen  werden  soll,  noch 
ein  gefährlicherer  werden,  da  er  trotz  seiner  Gebanntheit  doch 
immer  hervor-  und  hineinscbleicht  in  die  Kirche.     Gerade  in 
dem  Augenblick,  wo  sein  Sieger  den  irdischen  Kampfplatz  yer- 
lässt,  um  ^ur  Rechten  seines  Vaters  erhöhet  zu  werden,  brausi 
des  Teufels  Macht  am  furchtbarsten  daher,  um  sich  Ruck-  und 
Stossweise  bis  ans  Ende  zu  wiederholen.     Im  A.  T.  ist  seiue 
Macht  eine  unbestrittene ,   so  dass  er  mit  Recht  der  xegf^oxgu- 
Ta;(>igenannt  wird:    niemand   stritt   gegen  ihn,    denn  er  war 
nicht  entlarvt.    Das  jüdische  Volk  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
,von  Jehovah  nur  gegen  ihn  geschützt;   wurde  aber  nicht  gegen 
ihn  in  den  Kampf  geführt.     Jetzt  ergreift  der  Herr  die  Offen* 
sive  und  die  Werke  des  Satans  soll  er  zerstören,    und  es  ist 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  einer  furchtbaren  Krankheit,  die 
nach  der  Krisis  die  ganze  Intensität  ihrer   lebenzerstörenden 
Macht  entwickelt ,    eine  Analogie  dafür,    wie  der  Teufel  jetzt 
alle  seine  Kräfte  zusammenrafft,    um  in  dem  grossen  Gewebe 
seiner  Organismen  und  Potenzen  die  erschütterndsten  Convul- 
sionen  durch  den  Leib  des  Herrn,  die  Kirche ^  fühlbar  zu  ma- 
chen.     Wie  beim  Einwirken  des    heiligen    Geistes    der   alte 
Mensch  von  dem  Dienst  des  Satan  nicht  lassen  will,  sondern 
mit  aller  Gewalt  dem  Geist  aus  Gott  sich  widersetzt,   so  ist  e& 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  der  bis  dahin  kranken ,    nun  zu 
heilenden  Menschheit,    der  Kirche.      Ueberbaupt   möchte   die 
Dogmatik ,    als   eine  lebendige  Anschauung  von  der  Heilung 
des  Leibes  des  Herrn  durch  die  Krälte  des  heilenden,   heili«- 
gen  Geistes  in  Kirche ,  Wort  und  Sacrament  gefasst ,   von  be- 
fruchtendem  Seegen   lür  die  Lebendigkeit  der  Auffassung  und 
für  die  Schlichtung  manches  Streites  sein.     Fast  möchten  wir 
es  füV  eine  satanische  Wirkung  halten,    dass  die   christliche 
Theologie  so  frühe  von   platonischer  Idealistik  und   aristoteli- 
scher Abstractheit  infizirt  wurde.      So  viel  ist   wenigstens  ge- 
wiss,   dass   die   erste  Kirche  von   dem   einen  Hauptgedanken 
getragen  wurde,    unter  der  Fahne  -  des  Herrn    mit  Jhm  die 
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Werke  des  SaCaos  bekämpfen  und  zei-stören  zu  müssen,  wo- 
zu Ausspräche  des  Herrn  und  Kriegsparole  der  Apostel  Grund 
und  Mahnung  genug  enthielten.    Wir  haben  nicht  mit  Fleisch 
und  Blut  zu  kämpfen  u.  s.  w.,  ruft  Paulus  in  die  Reihen  des 
christlichen  Kampfheeres  hinein,   und  wirft  damit  alle  Theo- 
rien um,    die  mit  doctrinellen  Begriffen   die  Geheimnisse 'des 
Reiches  Gottes    in   8ubjecti?e  Vorgänge   und   speculative  Pro- 
bleme verwandeln.      Es  ist  ein  lebenskräftiges ,   frisches  Bild, 
welches  uns  die  Geschichte  der  Kirche  Christi  voriialten  soll; 
nicht  ein  Magazin  von  Philosophemen^  und  Doctrinen :    es  sei 
denn,  dass  man  diese  selbst  als  Anläufe  des  Teufels  bezeich- 
nete.   Merkwiirdig  ist  das  Geständniss  des  Clemens,   das  wir 
oben   anführten :    die  Satanologie   wissenschaftlich   nicht  be- 
funden und  doch  des  Satans  Existenz  nicht  leugnen  zu  kön- 
nen.    Wie  der  bekannte   Ausspruch  Augustins:   eonsentientei 
fenetj  neninvitot  cogii^  und  des  Hieronymus:  pertuadere  pot- 
€»t,  praecipitare  non  potent!   die  das  ganze  Getriebe  des  Sa- 
tans abschwächen,   auf  mehr  rooralisirenden ,    nicht  dynami- 
schen Boden  versetzen.      Man   könnte  in   Jacobi  1,  13.  14. 
diese  Anschauung  begründet  finden  wollen.     Der  Apostel  will 
aber  da  gewiss  nicht  leugnen,    dass  bei  der  Versuchung  der 
Satan  im  Hintertreffen  stehe.     Denn  er  will  hier  nur  den  Ge- 
gensatz hervorheben:    Gott  sei    nicht  der  Versudier;   wer  es 
aber  sei,  deutet  er  nur  mehr  s^n  mit  den  Worten:    Gott  ver- 
sucht niemand,  er  ist  kein  Versucher  zum  Busen.     Die  Schuld 
will   er  auf  den   Sünder  zurückführen,    der   die  Versuchung 
aufnimmt  {ovX'kaßovöo)^    Denn  in  diesem  Ausdruck  liegt  die 
Empfängniss  einer  andern  Macht  angedeutet,  in  deren  liebe- 
dürstende Umarmung   der  Versuchte   eingeht   et  persuadetido 
cogitur.     Die  Sünde  wird  in  idiatq  ent^^iiaig  niofat  erzeugt, 
sondern  empfangen  und   befruchtet,  f&vetur.  —     So  lässt  es 
der  diaßoXog  an  Widerstand   nicht   fehlen ;  theils  kräftigt  er, 
ob  auch   gebunden ,   die  Giftreste ,   die  immer  noch   in  dem 
Leibe  des  Herrn  zurückgeblieben :  theils  schürt  er  in  der  im- 
mer noch   mit  ihm  in   satanischer  xOiviovia  bleibenden  Men- 
schenrotte seine  satanische  Wuth  an,  um  den  Bruch  im  Men- 
schengeschlecht selbst   zu   den  letzten  Katastrophen  vorzube- 
reiten, wie  sie  in  der  Apokalypse  vorliegen.     Satanologen  ste- 
hen unter  den  Kirchenvätern   noch   genug   da,    um  mit  Gott 
geweihtem  Auge    die    erneuten  Angriffe  des  Teufels  auf  die 
Kirche  im  Grossen,    wie  auf  ihre  einzelnen  Glieds   zurück 
und  Generalmarsch  zu  schlagen ,    wenn  der  Feind   in's  Lager 
4^v  Kirche  drang :    oder  wenn  er  sein  Gift  als  Krebsschaden 
^n  die  theuersten-  Organe  angesetzt,  clieselben  auszuBcheiden. 
£s  gehört  eiti^fn   (grösseren  Werke  über  die  Satanologie  zUi 
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dies  ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Noch  eine  Seite  aber  müs- 
sen wir  hervorheben:  das  "sieghafte  Eindringen  der  Glaubens- 
boten  unter  die  Heidehvölker,  namentUcfa  germanischen  Ur- 
sprungs. Auch  hier  war  des  Teufels  schlaue  Verlarvung  zu  -- 
enthüllen,  um  die  Finsterniss,  die  Hülle  und  Decke,  mit  der 
er  sich  hier  fast  mehr  als  in  der  römischen  Welt  umgeben 
hatte,  zu  vertreiben.  Dies  ist  der  grosse  Drang  der  ältesten 
Mission ,  die  Heiden  aus  den  Klauen  des  Satans  z^  reissen. 
Die  oft  unbegreiflichen  Hindernisse,  die  sich  immei*  der  Mis- 
sion entgegenstellen,  sind  lange  nicht  genug  als  verzweifelte 
Kämpfe  des  Teufels  begriffen  und  dargestellt,  womit  er  sich 
gegen  den  Herrn  wehrt  Nicht  aufgeklärtere  Religionsbegrifle, 
Civilisation  u.  dergl. ,  ntdit  Raisonnements  über  das  iire  »u- 
prhne  oder  Disputationen  über  abstracte  Wahrheiten  —  woll- 
ten diese  Gottesmänner  bringen ,  sondern  Teufelsbezwinger 
sein;  und  erst  als  dieser  Kampfesmuth  nachliess,  wucherte 
das  alte  Unkraut  wieder  auf  und  bot  dem  Teufel  die  er- 
wünschte unsaubere  Stätte,  um  daselbst  als  Gebundener  sein 
Terrain  für  einen  neuen  furchtbareren  Angriff  vorzubereiten. 
Wir  komnsen  nun  zu  der  folgenden  Entwickelung ,  dem  deut- 
schen Teufel. 

§.  4. 
Der  Teufel. 

Gewohnt,  in  unserer  deutschen  Etymologie  die  tiefsten 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  bahnen  wir  uns,  durch  den  Klang 
des  Wortes:  Teufel  veranlasst,  den  Weg,  um  ihm  in  die- 
ser Beziehung  eine  besondere  Stellung  in  der  Satanologie  an- 
zuweisen. Dass  der  Name  keine  Gorruption  des  griechischen 
iidßokog  sei,  fühlt  man  sogleich.  Daher  es  sich  von  selbst 
zu  verstehen  scheint,  dass,  so  sehr  man  durch  den  Gleicb«- 
klang  verleitet  werden  könnte,  die  Identität  beider  Wörter  zu 
liehaupten,  dennoch  Teufel  von  Teufe,  Teich  (taufen  und 
tauchen,  der  in  der  Tiefe  wühlt,  Tiebhel)  in  tiefer  Höhle  ab- 
Euleiien  sei.  Wie  nahe  die  Verwandtschaft  mit  dem  persi- 
schen Dews  aus  der  zoroastrischen  Darstelluug,  den  Dew», 
den  Geistern  des  Ahriman  sei,  möchte  hier  nicht  zu  unter- 
suchen sein.  Mohne  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Tieval, 
Tiuval^  Tivtl  (englisch  Divel)  ursprünglich  deutsch  sind. 
Die  Stammsylbe  wäre  Tim  (in  diaßoXog  ßdXXio  oder  ßad\). 
Dass  Titw  aus  Verkennung  einer  Präposition  entstanden,  sei 
4iiideiikbar.  Wall  .man  Teufel  aus  dem  Deutschen  ableiten, 
so  beist  Turf  Di€^,  und  Tmp  Tief,  alles  bedeutungsvolle  Ab- 
leitungen! Ulfilas  nahm  diißoXog  in  seiner  Uebersetzong 
auf.  Dagegen  ist  der  Teufel  ein  altes  deutsches  Inventarium, 
das  des  Gleiciiklangs  wegen  wolil  verwecbseit  in  die  deutsche 
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Kircheiispraciie   überging,  ohne   dass  sich   beide  Wesen  ganz 
decken.      Der  geimanische  Devhelj  Höllendieb,  ßtammt,  was 
ja  auch  der  Ursprung  der  Germanen  beweist,   ans  Zorrasters 
Ahriman,  igyog  selbst  noch  im  Griechischen.     Die  bösen  Gott- 
heiten der  alten  Deutschen  (die  Griechen   und  Römer  hatten 
deren  nicht,  da  die  DU  inferi  durchaus  ein  anderes  Gepräge 
tragen,    nach  der  Grundanschaüung    des   heitern,    nicht  ^zur 
tiefern  Erkenntniss  des  Bösen  und   der  Sünde   gekommenen 
Hellenismus!)  —  z.  B.  der  nordische  Locki,  stehen  wenig- 
stens  dem  Vulkan   viel  näher,    als  dem   christlichen   Teufel. 
Selbst  den  Nixen,  Kobolden  und  Riesen  wird  nicht  principielle 
Bosheit  beigelegt.     Als  Gegner  des  Lichts  heisst  der  Teufel 
der  Schwarze,    wie  Pluto   auch  Jupiter  niger   genannt  wird. 
Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  der  Sage  vom  erdwärts  geschleu- 
derten,   russigen    Hephaiatog   mit    der   kirchlichen   Wahrheit, 
wie  wir   sie  früher  entwickelt  haben,   und  der  Drohui^  des 
Thor,  den  bösen  Locki  zu  lähmen  und  zum  diaile  boiteux  zu 
machen.     Als  Urheber  der  Fleischestriebe  erscheint  der  Teu- 
fel in  Bocks-  und  Pferdefussgestalt.     Hier  wählt  er  die  schwarze 
Farbe:   Blocksberg  (englisch  £/ac^);  als  seelenraubender  Wolf 
(Gregorius  wagnuB  opera  /.   1486)    war    er   den    Kirchenyä- 
tern  geläufig,    worauf  ausser  dem   bekannten  Gleichniss  des 
Herrn  die  Vorstellung  vom  bösen  Locki  als  Sohn   des  Wolfes 
Fenris  eingewirkt  haben   mag  oder  die  von  den  beiden  Wöl- 
fen,   die   die   Sonne  verschlingen   wollten.     Der   Fliegengeist 
Beelzebub  weist  auf  die   persische  Anschauung  von  der  Flie- 
ge,   in    welche   sich  Locki  verwandelt,    als  er  die  Freia  be- 
trügen will.     Der  Teufel  heisst  bei  den  alten  Deutschen  Ham- ' 
raer,   wegen  der  Vernichtung,    und  Höllenriegel,  die  ihm  der 
Herr  abgenommen.     Nirgends,  sagt  Grimm,  stellt  sich  der  Teu- 
fel heidnischer  dar,   als  wo  er  an  die  Stelle  der  Riesen  getre- 
ten ist.     Beide  verfolgt  der  Donnergott   mit  seinem  Hammer 
und  Keil.     Aus  den  dummen  Riesen,  dummen  Dullen  im  Ge- 
gensatz zu  den  schlauen  Zwergen  und  verständigen  Menseben 
wird  der  „Dumme  Teufel."     Eine  Menge  Namen  von  Pflan- 
zen, Gebräuchen  und  Sitten,   die   sich   bis  in   unsere  Zeiten 
erhalten  haben,  weisen  darauf  hin,   dass  ein   überwiegendes 
Moment  bei  den  Enthüllungen  über  des  Teufels  Art  und  Wesen 
germanischen  Ursprungs  sei.     Wir  erwähnen  noch  der  merk- 
würdigen Ableitung  in    den  Glossen   zu   den  Decretalen  B.  1. 
diaboluB  derivatur  a  dia^  quod  est  duo^  et  bohu  %,.  e.  morsel- 
luB,  quia  duos  bolos  tantum  de  corpore  et  anima  quaerit  faeere, 
Ueberall  also  die  Grundanschauung  des  Niedergeschleudeftetf, 
der  mit  seinem  Falle  alles  zc(rstört,    dadurch,    dass  er  einen 
Riss  macht  zwischen  dem  Schöpfer  und  den  Geschöpfen,  und 
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dann  wieder  zwischen  ihnen  selbst.    So  viel  über  die  Ableitung 
des  deutschen  Wortes. 

Ist  nun  die  Sdtanologie  ein  Recognoscirungsbericht  über 
die  jedesmalige  Stellung  des  bösen  Feindes  und  hat  sie  es  auch 
zunächst  nur  mit  der  objectiven  Seite  des  satanischen  Unwe- 
^  sens  zu  thun ,  so  kann  sie  doch  die  Ansichten  und  subjecti- 
yen  Auffassungen  der  Völker  über  diesen  Gegenstand  nicht 
übersehen.  Es  ist  wohl  aus  der  bisherigen  Entwickelung  klar 
genug  geworden ,  wie  weit  wir  davon  entfernt  sind ,  den  Teu- 
fel für  ein  Product  des  dichtenden  Volksgeistes  zu  halten ,  wie 
wir  vielmehr  umgekehrt  den  Teufel  theils  für  den  Urheber  alles 
dessen  erklären ,  was  den  Menschen ,  zwang ,  auf  seine  Existenz 
zu  schlössen,  noch  mehr  aber  für  den  Verunstalter  der  geofTen- 
barten  vVahrheit  in  Bezug  auf  sein  Wesen.  Wir  haben  uns 
bisher  möglichst  gehütet,  in  dieser  Beziehung  selbst  die  Lehre 
und  Zeugnisse  der  Schrift  zu  entwickeln,  um  jeden  Subjecti- 
vismus  in  dieser  Hinsicht  vollends  abzuwehren.  Alles,  was 
uns  die  Schrift  hierüber  enthüllt,  erscheint  uns  nicht  anders, 
als  ein  absichtlich  fragmentarischer  Bericht  über  Thaten  und 
Geschichten  einer  hohem  Welt,  die,  so  sehr  wir  auch  dabei 
betheiligt,  nur  so  weit  enthüllt  werden,  wie  es  noth  ist,  weil 
wir  sie  weiterhin  nicht  verstehen  würden.  Darauf  deutet  der 
Herr  Johannes  3,  12.  Denn  die  InovQavia^  an  welche  nach 
seinem  Vorwurf  die  Juden  doch  nicht  glauben  würden,  be- 
liehen sich  doch  gewiss  auf  die  Ueberwälligung  des  Teufels 
auch;  daraufweiset  der  Herr  Luc.  10,  18.  hin,  wo  er  seinen 
Jüngern,  die  darüber  entzückt  sind,  dass  ihnen  auch  in  seinem 
Namen  die  datfiovia  unterworfen  sind,  den  grossen  Aufschluss 
giebt:  dass  er  den  Satanas  wie  einen  Blitz  vom  Himmel  habe 
niederfahren  sehen  (ix  jovovgavov  ntaovra).  Sollte  der  Herr 
selber,  wie  Michael,  als  der  Kämpfer  gedacht  werden,  so 
würde  der  Herr  wohl  ein  anderes  Wort  gewählt  haben,  etwa 
InßXrid'ivxa,  und  schwerlich  würde  er  id^ecigow  gesagt  haben, 
was  den  sinnenden  Zuschauer  andeutet.  Er  will  ihnen 
ofTenbar  den  Satan  als  einen  überwundenen  und  hingewor- 
fenen Feind  darstellen,  so  dass  er  ihnen  Macht  gebe,  auf 
Schlangen  ^und  Scorpionen  und  über  jede  Macht  des  Feindes 
hinwegzuschreiten  in  dem  sichern  Siegesgefühl,  dass  ihnen 
davon  nichts  mehr  schaden  könne.  Ehe  der  Sohn  aus  des 
Vaters  Schoosse  Fleisch  geworden,  um  die  Werke  des  Satans 
zu  zerstören,  war  der  Teufel  noch  in  den  himmlischen  Sphä- 
ren geduldet;  aber  schon  durch  die  Schwere  seines  Frevels 
hinaus  und  hinabgedrängt  auf  den  eigentlichen  Schauplatz  sei- 
ner Bosheit,  wo  der  Herr  ihm  di^  geraubten  Seelen,  die  sich 
als  Sclaven  in  seiner  Gewalt  befinden,    abdringen,   ihm  sein 
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Diebeshandwerk  legen,  iin(]  die  ihm  «ini  hohen  Preis  („durch 
grosse  Marter  und  bittern  Tod  '*')  abgerungenen  zu  seinen  Mit- 
erben und  Eriken  (^tes  machen  sollte.  J^nes  Gericht  im  Him- 
mel vollzieht  ein  Engel  Gottes:  dieses,  des  Schwerere,  ja  das 
Schwerste  vollzieht  der  Herr  selbst.  Und  fortan  ist  der  Teu- 
fel auf  die  dunkle  Erde  verwiesen ,  um  mit  seinem  ganzen 
Anhange  der  himmlischen  und  irdischen  Dämonen  in  die 
Nacht  der  Erde,  in  ihre  Einöden,  in  animalische  Grauenge- 
staken, in  unreine  Thiere  nebst  fhren  unheilschwangeren 
Giften,  dem  atmosphärischen  Giflhauch,  in  die  animalischen, 
vegetabilischen  und  mineraliscben  iebenzerslörenden  Poten- 
zen gebannt  zu  werden.  Wenn  er  als  Blitz  niederfeUend  dar- 
gestellt wird,  so  soll  wolil  nicht  allein  die  rapide,  vibrirende 
Schnelligkeit  des  Sturzes,  sondern  seine  Schwefelnatur,  das 
Erlöschen  seines  Lichtes  und  der  Gewitter- Hintergrund  der 
Finsterniss  dargestelh  werden.  Den  weiteren  Verlauf  dieser 
Enthüllungsphase  stellt  nun ,  nachdem  der  Teufel  durch  den 
Tod  und  die  Auferstehung  des  Hemi  und  dessen  Eindringen 
in  die  Hölle  vollkommen  besiegt  und  gebunden  ist,  die  wei- 
tere EntWickelung  der  Kircbengeschichte  vorzüglich  «mter  den 
germanischen  Völkerschaften  dar.  Diese  hatten,  wie  aus 
den  oben  erwähnten  etymc^ogiscben  Bemerkungen  hervorgebt, 
eine  zi^emKch  ausgebildete  Enthüllung  des  Teufeis  sehen  ver 
dem  Eindringen  des  evangelischen  Lichtes  in  die  Finsterniss, 
worin  sie  so  lange  gesessen ;  und  es  ist  ja  bekannt,  wie  sich 
sogar  eine  messianische  Hoffnung  durch  ihren  vom  Tenfei^ 
arg  entstellten  Glauben  hindurchzieht.  Ein  ausgebildeter  Dua- 
lismus gebt  durch  ihre  Mythologie.  So  entartet  auch  die 
Reste  des  göttlichen  Lichtes  sind,  so  reichten  sie  doch  aus, 
ihre  tiefsinnigen  Gemüther  zu  einem  energischen  Kampf  (dar- 
in ging  ja  ihr  ganzer  beldenmüthiger  Thatendurst  auf)  gegen 
den  Teufel  und  seine  Organe  und  Träger,  die  Drachen  und 
Riesen  zu  entflammen.  Von  dergleichen  wusste  die  antike 
Welt  nichts,  wenigstens  nicht  in  dieser  Tiefe.  Daran  scblies- 
sen  sich  die  vielen  Sagen  und  Mährchen,  woran  die  germa- 
nische Welt  so  reich  ist.  'Die  Bewohner  des  rauhen  Nordens, 
mit  langen  Nächten  und  tiefer  Finsterniss,  mit  ihrer  ahnungs- 
vollen Ei'schlossenheit  für  ^ie  Dinge  einer  böbern  W^clt,  mi 
-den  lebenskräftigen  Bildern  Waillhalla's,  worin  sidi  das  grosse 
Drafma  des  Reiches  Gottes,  wenn  auch  in  schwachen  «od 
verzerrten  Zügen,  abspiegelte,  boten  einen  ft*i]chtfoaTen  Boden 
für  das ,  was  ihnen  die  Boten  -des  Herrn  über  die  Tücke  des 
Teufels  enthüllten,  und  gewährten  dazu  einen  kräftigen  Gegen- 
satz und  Hintergrund ;  daher  die  balb-chrisilich,  halb-heidnisch 
gefärbten  Sagen  ^«y   Heiden  und  ihr  dem^gemäss  gesialteie» 
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Leben.  Auf  ihren  erobernden  Wanderzügen  trugen  sie  die«e 
Anscbiiuuag  vom  Teufel,  die  fast  eine  überwiegende  Grundlage 
ihres  Chrisitenthums  ward ,  durch  alle  Länder  des  westlichen 
Europas.  Ihre  Wallfahrt  war  ein  permanenter  Kampfesschritt 
durch  des  Teufels  Werke  hindurch  in  die  Wohnungen  des 
Friedens.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass^  während 
die  Romanischen  Stämme  das  Christenthum  speculativ-quieti- 
stisch  oder  durch  den  Einfluss  heidnischer  Moral  pelagianisch 
auffassen,  die  Germanen  dagegen  durch  ihren  erobernden  und 
^iegerischen  Geist  immer  dazu  angetrieben  sind ,  es  in  fri- 
scher Lebensfülle  als  einen  Kampf  aufzufassen  gegen  die 
Mächt|B  und  Tücke  des  Teufels.  Während  man  bedauern 
muss,  dass  diese  wichtige  historische  Erscheinung,  der  Schlüs- 
sel so  vieler  Räthsel,  selbst  in  der  Kirchengeschichte  fast 
ganz  übersehen  ist,  und  die  Periode  der  Aufklärung  derglei- 
chen mit  dem  Teufel  zugleich  beseitigt  hat,  'so  freut  man 
sich  dieselbe  bestätigt  zu  sehen,  seitdem  man  neuerdings 
Forschungen  über  den  Glauben  der  alten  germanischen  Völ- 
ker in  den  untern  Schichten  des  Volkes  angestellt  hat.  Un- 
erklärbar wären  sonst  Dante's  und  Tasso's  Worte,  bei  de- 
nen wir  auch  in  dieser  Hinsicht  gern  länger  verweilen  möch- 
ten ,  wenn  der  Raum  es^  verstattete.  So  viel  wenigstens  liegt 
auf  4er  Hand ,  dass  die  plastischen  Darstellungen  derselben 
aus  dem  Reiche  der  Dämonen  nicht  etwa  als  Scenerie, 
als  poetischer  Nothbehelf  zur  Spannung  der  Gegensätze  und 
HerbeiFQhrung  des  Wunderbaren  dienen,  sondern  in  so  spä- 
ten Jahrhunderten  noch,  wie  für  ihr  ganzes  Zeitalter  noch, 
eine  objective  Wahrheit  liaben.  Wie  nehmen  sich  näm- 
lich ihre  Darstellungen  der  teuflischen  Mächte  verglichen  mit 
denen  einer  spätem  spiritualistischeti  Zeit  aus!  Wie  anders 
Miiton  und  Klopstock:  während  die  Spanier,  wie  überhaupt 
die  katholische  Kirche,  natürlich  mit  dem  Glauben  an  des 
Teufels  Werk  es  auch  darstellen,  wobei  freilich  die  Lehre  vom 
Fegefeuer  ihnen  weit  wichtiger  erscheint,  als  der  Teufel  selbst. 
Wie  anders  die  jämmerliche  Henriade  Voltaire's,  die  selbst  ein 
sutanisdies  Werk  genannt  werden  könnte,  wenn  jener  Götze 
seines  Zeitalters  ausser  dem  Muth,  Atheist  zu  sein,  (was  ihm 
freilich  viel  Ehre  und  wenig  Dornen  trug),  auch  den  gehabt 
hätte,  ein  Teufel  zu  sein.  Und  so  erscheinen  uns  denn  im 
tiefsten  Sinne  die  Kreuzzüge  als  Jahrbunderüange  Käm]>fe 
gegen  den  Teufel  und  dessen  Diener  den  Propheten,  und  sei- 
lten Halbmond,  welcher  ein  tiefsinniges  Symbol  nnd  zwar  ein 
sehr  bescheidenes  davon  ist,  dass  der  Islam  nicht  die  volle 
Sonne,  des  ewigen  Lichtes,  auch  nicht  die  Finsterniss  der 
Hölle, hat,  sondern  ein  jammervolles  Zwielicht,   indem  er 


714  Voss, 

den  lebendigen  Gott  in  eine  abstracte  Monas  verwandelt,  der 
keinen  Sobn  haben  kann,  sondern  nur  einen  chargS  d'affai- 
res,  und  die  christliche  Lebensfülle  in  einen  abstracten  scla- 
Yischen  Mechanismus  destillirt.  Jedenfalls  lässt  die  neuere 
Auflassung  dieser  welthistorischen  Ereignisse  hoffen,  dass  Hi- 
storiker mit  gläubigem  Auge  die  tiefere  Bedeutung  derselben 
enthüllen  und  uns  einen  Blick  öffnen  werden  in  das  ganze 
Gewebe  teuflischer  List,  mit  welcher  der  Antichrist  diese  rie- 
sigen Bewegungen  der  christlichen  Völker  paralysirte,  und 
spftler  als  eine  Verirrung  menschlichen  Verstandes  darzustel- 
len wusste.  Welche  Resultate  mussten  nicht  von  ihnen  er- 
wartet werden :  und  welches  traurige  Ende  haben  sie  genom- 
men! Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  der  Teufel  die  heilige 
Begeisterung,  werth  für  himmlische  Dinge  zu  erglühen,  au(s 
irdische  niederzog  und  das  Gift  des  Hasses  und  der  Zwie- 
tracht und  der  Eroberungssucht,  kurz  aller  sündlichen  Re- 
gungen einmischte;  wie  er  anderer  Seits  durch  Achtung  ge- 
bietende Charaktere  auf  Seiten  der  Ungläubigen  dem  Kampfe 
die  Spitze  abbrach,  Xoleranz  und  humanistischen  Indifferen- 
tismus *),  ja  persönliche  Achtung  und  Liebe  zu  ihnen  in  die 
Herzen  der  christlichen  Kämpfer  pflanzte,  und  endlich  die 
Spannnng  des  Gegensatzes  durch  tausenderlei  Collisionsfällc 
im  bürgerlichen  Leben  auf  den  übrigen  Gebieten  des  kirch- 
lichen und  staatlichen  Lebens  immermehr  lähmte.  Die  ersten 
Keime  einer  antichristischen  Richtung  in  der  Christenheit 
werden  hier  schon  sichtbar.  Wie  die  alte  Sage  von  den  Gi- 
ganten erzählt,  dass  sie  ob  ihres  Frevels  unter  den  Vesuv 
gebannt,  von  da  ihre  trotzige  Wuth  ausspeien,  so  vernimmt 
ein  sinniges  Ohr  in  dieser  Zeit  schon  die  ersten  leisen  Stösse 
einer  drohenden  furchtbaren  Eruption,  indem  der  Teufel  sei- 
ne ruckweisen  Angriffe  gegen  den  Herrn  immer  wieder  er- 
neuert,  stets  neue  schlaue  Umwege  sucht,  um  als  Gebunde- 
ner doch  noch  seinen  Raub  nicht  fahren  zu  lassen,  sondern 
seinem  Bezwinger  zu  entreissem  Der  Islam  ist  in  dieser 
Beziehung  lange  nicht  genug  in  seiner  destillirenden  und  zer- 
setzenden Macht  beachtet  worden,  und  es  ist  auffallend,  dass 
selbst  in  neuerer  Zeit  noch  nicht  die  zerstörende  Gewalt  bloss 

*)  Wir  machen  hier  auf  den  Freimaurer- Orden  aufmerksam, 
dessf^n  Entstehen  ja  in  diese  Zeiten  gesetzt  wird ,  gewiss  aber 
in  dem  Geiste  seinen  Ursprung  hat,  der  hier  schon  zu  wirken  an- 
fing; auf  die  Verhüllung  seiner  Christusfeindschaft,  auf  seine  Welt- 
förmigkeit,  seine  hohle  Arbeitsamkeit  bei  Fest  -  und  Zweckessen, 
auf  seine  ^^6ro»  (die  Grossmeisterstühle!  wer  denkt  nicht,  in  diese 
Dunkelheit  blickend,  wie  mit  diesen  Emblemen  gespielt  wird),  auf 
seine  Hovaint ,  seinen  enormen  Einfluss  auf  die  Reiche  der  Welt 
und  ihre  Herrscher! 
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gelegt  ist,  deren  sich  der  Satan  bedient  hat,  um  die  anti- 
christlichen Schwingungen  bis  in  den  neuesten  Unglauben, 
in  das  modernste  Halboiondsiichtfreundthum  hinein  zu  verfot- 
gen.  Schon  die  blossen  Namen,  wie  Alchymie,  Algebra  u. s.w. 
haben  für  ein  gläubiges  Ohr  denselben  schauerlichen  Klang, 
wie  unsern  Vätern  die  Nachricht  von  hereinbrechenden,  zer- 
störenden Türkenzügen,  wogegen  ja  noch  in  unsern  Litaneien 
und  Gesängen  gebetet  wird.  Man  sieht  wie  dergleichen  i^  na- 
mentlich die  wiederauTgenoramene  Astrologie,  theils  die  Chri- 
stenheit mir  fatalistischen  und  chemistischen,  theils  blos  arith- 
metischen Ideen  inficirt,  die  Verstandesthätigkeit  ungebühr- 
lich über  die  receptive  Vernunftthätigkeit  erhebt,  welche  letz- 
tere uns  als  das  geistige  Receptaculum  himmlischer  Wahr- 
heiten erscheint,  und  wie  somit  die  Gemeinschaft  der  Chri- 
sten mit  dem  dreieinigen  Gott  zerrissen  wird,  indem  Himmel 
und  Erde  als  dUJecta  membra  erscheinen.  Natürlich  ist  der 
Verstand  nun  .thätig,  die  abstracto  Natur,  die.  ^icht  mehr 
Kreatur  Gottes  ist,  in  ihren  Kräften  zu  beobachten  und  die- 
selben  zur   Erklärung  ihrer  Erscheinung  zu  benutzen. 

So  wird  die  Christenheit  in  ein  abstractes,  subjectir  magi- 
sches Heidenthum  zurückgeschlendert.  Dazu  wirken  nun  auch 
die  durch  die  Araber  wieder  belebten  philosophischen  Wis- 
senschaften, die  ganz  das  Gepräge  des  abstracten  Mechanis- 
mus tragen  ,  und  mit  chemischer  Dialektik  Sein  und  Schein, 
Ewiges  und  Endliches,  Ideales  und  Reales,  Intellectuelles  und 
Materielles  u.  s.  w.  in  unheilvoller  Trennung  auseinander 
scheiden.  In  den  Retorten  dieses  geistigen  Chemismus  wird 
alles  geistige  Leben  in  Quidditäten  und  Quodditäten  verde- 
sttUirt:  und  mit  Schauer  sieht  man  dies  teuflische  Product 
einer  pneumatischen  Epidemie  und  Miasma's.  Jahrhunderte 
lang  schleppt  sich  dies  von  Geschlecht  zu  <]leschlecht  fort: 
und  nur  der  Lebenskräfligkeit  und  Reaction  der  gesunden 
deutschen  Mystik  gelingt  es  endlich,  diesen  Teufels-Bann  zu 
brechen.  Wie  die  gesammte  Theologie  des  Mittelalters  davon 
umschlungen  war,  weiss  ja  jeder.  Wie  aber  die  deutsche 
Theologie,  aus  der  Luther  lebendigen  Quell  des  göttli- 
chen Wortes  schöpfte,  den  muhamedanisirten  Aristoteles  über 
Bord  warf,  würden  wir  gern  entwickeln,  wenn  es  der  Raum 
verstattete.  Nicht  minder  sehen  wir  dasselbe  in  dem  Ver- 
knöchern der  römischen  und  früher  schon  der  griechischen 
Kirche.  Solche  TeufelsgriflFe  sind  nur  dann  möglich,  wenn 
sie  schon  lange  vorher  vorbereitet  sind  und  mit  furchtbarer 
Tenacität  verfolgt  werden.  Denn  die  Natur  der  Vergiftung 
ist  die,  dass  sie  von  einem  kleinen  Punkte,  wo  möglich  dem 
Heerde    der  heiligsten  Lebensfunctionen    aus,    mit  dem  zer* 
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Störenden  Gift  den  gcsammten  und  gesunden  Organismus  durch- 
strömt und  die  gesunden  Süflte  in  ihr  Gegentheil  yerkebrt. 
So  hat  es  der  Teufel  mit  dem  heiligen  Leibe  des  Herrn  auch 
gemacht,  und  Stagnation  und  Verknöeherung  in  Lehre  und 
Leben,  Vernichtung  der  Wirksamkeit  des  Cultus  und  der  Sa- 
cramente^  Depravation  des  Klerus  und  die  siegreiche  Erneue- 
cung  der  früher  vom  Teufel  gegen  deu  Herrn  umsonst  ge- 
richteten Versuchungeu,  beweisen  die  ganze  Tücke  des  atten 
bösen  Feindes.  Damals  lockte  er  mit  Brot;  und  im  weite- 
sten Sinne  ward  dies  die-  furchtbare  Lockung  und  zerstörende 
Macht,  der  die  Kirche  nicht  widerstände«  hat.  Andrerseits 
mit  der  Gabe,  höher  zu  fliegen  als  der  Tempel,  Stellvertreter 
des  Herrn  (avxl  t.  X^ct,  Antichrist)  zu  werden,  ihn  in  den 
Himmel  zu  bannen,  und  in  fiircbtbarer  Vermessenheit  die  Au- 
gen der  Gläubigen  auf  den  zu  ziehen,  der,  ohne  sein  Leben 
am  Kreuz  für  die  Sünden  der  Welt  hinzugeben,  leichten 
Kaufs  für  Gold  und  Silber  sie  rergel^en  und  behalten  zu  kön- 
nen sich  vermass.  „Dies  aUes  will  ich  dir  geben,  so  du  hin- 
fällst-und  mich  anbetest;**  dieser  Lockung  widerstand  nicht 
die  dreifache  Krone  zu  Rom.  Pelagianisches  Heidentbum, 
prunkvoller  Cultus  zieht  sich  krebsartig  durch  die  grosse  Kir- 
che: das  Wort  verfälscht,  die  Sacramente  trotz  ihrer  vergrös- 
serten  Zahl  verflüchtigt  und  erstarrt,  ein  Gegenbild  der  re- 
formirten  spiritualistischen  Deutelei  und  Zeichelei.  Da  erhebt 
sich  von  einem  kleinen  Punkt  aus  die  Heilung,  und  es  er- 
scheint — ,  da  wieder  eine  Zeit  erfüllt  ist  und  die  Reaction 
beginnen  soll,  -— 

Luther  *). 

Wir  stehen  nicht  an ,  unserm  theuren  Gottesmann  in 
der  Entwickelung  der  Satanologie  eine  solche  epochemachende 
Stellung,  wie  wir  eben  gethan  haben,  anzuweisen.  Daraus 
geht  seiner  und  unserer  Kirche  Stellung  zu  Zwingli  und  Cal- 
vin und  zu  deren  Kirche  hervor;  andererseits  aber  auch  die 
zur  römischen  Kirche.  In  Letzterer  sehen  wir  nämlich  nicht 
allein  allen  Kampf  gegen  den  Teufel  aufgegeben,  sondern 
denselben  so  in  ihrem  Besitz ,    dass  wir  nur  auf  die  Ansicht 


*)  Vielleicht  ist  noch  nicht  darauf  hingewiesen,  wie  in  Be- 
zog anf  die  Differenz  der  beiden  dissonirenden  protestantischen 
Kirchen  darin  sich  das  Satanische  offenbart:  dass  svvei  gleich 
berechtigte  Wahrheiten  neben  einander  sollen  bestehen  köaae«, 
die  sich  principiell  widersprechen  und  ansschliessen ;  unter  der 
Firma:  es  seien  nnr  andere  Anschauungen  \  Daraas  wurden  bald 
opiniones,  bei  denen  Glanbensfestigkeit  und  Glanbensfreudigkeit 
aufhört,  weil  den  Leuten  dabei  der  Seelen  Seligkeit  nicht  ^uf  de«  ^ 
Spiel  SU  stehen  schien.     Verschiedene  Ansichten ,  Meinungen  und. 
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hinzuweisen  brauchen,  \on  welcher  aus  Luther  and  unsere 
Väter  das  alte  Babel  gemahnt,  gehasst  und  verabscheut  haben. 
Wie  diese  Grundanschauung  namentlich  auch  auf  die  Ericlä- 
rung  der  Apokalypse  eingewirkt  hat»  ist  bekannt  genug;  und 
wir  können  beiläufig  uns  nicht  mit  der  Ansicht  d^rer  einver- 
standen erklären,  die  idealistisch  die  Mutter  aller  Hurerei 
aller  Realität  entkleiden  und  für  blosse  Repräsentation  idea- 
ler geistiger  Kräfte  und  Zustände  erkl^iren  u.  s.  w.  Was  die 
reformirte  Kirche  betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt,  Zwingli 
und  Calvin  unter  einen  ähnlichen  Einfluss  des  Teufels  zu 
stellen.  Doch  müssen  wir  wenigstens  andeuten,  wie  unserer 
Ueberzeugung  nach  es  dem  Teufel  gelang,  von  dieser  Seite 
auch  in  die  Kirche  des  Herrh  zu  brechen.  „Ihr  habt  einen 
andern  Geist I^  das  ist  das  Schlagwort  Luthers,  womit  er  je- 
nen gegenüber  klar  genug  nicht  allein  die  unlösbare  Diffe- 
renz zwischen  sich  und  ihnen,  sondern  vielmehr  zwischen 
der  ewigen,  offenbarten  Wahrheit,  die  aus  dem  lebendig  zeu- 
genden Worte  Gottes,  von  uns  in  fi*eudigem  Glauben  bezeugt, 
hervorfliesst ,  und  einer  durch  ethnisches,  subjectiv  specuU- 
'rendes  Denken  erzeugten  Scheinwahrheit,  die  des  Teufels 
schlauster  Kunstgriff  ist,  ausspricht.  Hätten  sich  jene  Män- 
ner nicht  in  einer  s^olcben  Fülle  von  Glaubenssubstanz  in  der 
Kirche^  sondern  in  einer  magern  Zeit  befunden,  wo  alle 
Momente  des  Christenthulns  in  humanistischen  Moralismus 
aufgelöst  sind,  vvie  in  der  unseren,  sie  hätten  gesehen,  wie 
richtig  Luther  geweissagt.  Was  er  mit  seinem  prophetischen 
Geiste  schaute,  was  sie  aber  niemals  glauben  wollten,  ist  jetzt 
betrübende  Wahrheit  geworden.  Der  Teufel  hat  nämlich  ver- 
standen, durch  die  immer  von  neuem  postuUrte  Gleichbe- 
rechtigung der  beiden  Confessionen  den  unseligen  Indifferen- 
tismus einzuführen,  wodurch  alle  Wahrheit  illusorisch  und 
durch  den  Widerspruch  verächtlich  wird.  Wer  wollte  aber 
von  der  lutherischen  Kirche  die  Schuld  abwälzen ,  dass  sie 
nach  vielen  herrlichen  Kämpfen  endlich  eingeschlafen  sei 
und  ihre  Glaubensgflter  dem  Indifferentismus  geopfert  habe? 
War  irgend  jemand  seit  der  Apostel  Zeit  ein  Satanologe,    so 


endlich  das  Pilatuswort:  was  ist  Wahrheit?!  Kirchen,  die  in  ih- 
ren Principien  dissoniren,  können  gar  keine  Consnnanz  haben; 
der  Dissensus  zieht  sich  auch  in  den  scheinbaren  simulir'ten  Con- 
sensus  hinaus ;  der  daher ,  nachdem  das  Bewusstsein  hiervon  in 
den  Kirchen  verschwand,  dem  jämmerlichsten  Toleranz  Indifferen- 
tismus weichen  musste,  der  Ja  -  und  Nein  •  Theologie  der  Unioni- 
sten !  Im  Consens  sind  wir  einig,  sagt  man;  worin  besteht  der 
aher?  Ist  der  denn  denkbar  in  Kirchen ,  die  fundamentale  Anti- 
ihesen  als  Basis  hahen? 
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war  es  Luther  und  rausste  es  sein.  Denn  niemand  war  so, 
wie  er  gezwungen,  die  Geister  zu  prüfen  und  mit  wunder- 
barer Geistesschärfe  nach  allen  Richtungen  hin  in  den  Strö- 
mungen der  Zeitbewegang  die  Pfeile  des  Teufels  von  den  Le- 
bensströmungen des  Herrn  zu  unterscheiden.  Gottes  Gnade 
ist  eben  so  darin  zu  bewundern  als  in  Ewigkeit  zu  preisen, 
dass  er  ihn  selber  bewahrte,  seine  Augen  stärkte,  seine  Zunge 
weihte,  des  höllischen  Tausendkünstlers  Kniffe  bloss  zu  legen. 
Luther  fühlt  und  weiss,  dass  der  Teufel  der'  alte  böse 
Feind  ist,  nicht  allein  auf  der  Wartburg,  wo  erden  Schwar- 
zen schwarz  bedient,  schwarz  malen  lernt,  sondern  dies  Tin- * 
tenfass  hat  ihm  immer  gedient,  des  Teufels  Farbe  zu  zeich- 
nen. Kaum  einige  Zeilen  kann  Luther  schreibe.n,  wo  er  ihn 
nicht  unter  seine  Feder  kriegt, .  kaum  predigen  odter  ein  Lied 
dichten,  wo  dessen  Tücke  nicht  enthüllt  wird.  „Eine  feste 
Burg  ist  unser  Gottl^  wie  viel  Satanologisches  blos  in  diesem 
Kampf-  upd  Siegesliedel 

Nach  seinem  Tode  werden  die  Kämpfe  immer  matter,  ^ 
die  lutherische  Kirche  hört  auf  eine  antisatanische  zu 
seih  y  lässt  in  ihrem  Kampfe  nach,  und  der  Teufel  weiss  den 
Glauben  an  seiue  Existenz  und  Macht  von  der  Kanzel,  vom 
Katheder,  aus  der  Schule  und  dem  Leben  des  lutherischen 
Volkes  zu  vertreiben  und  die  unheilvolfe  Unglaubens-  und 
Aufklärungsperi'ode  erscheint  als  ein  Meisterwerk  des  Teufels, 
und  der  Indifferentismus  als  seine  mächtigste  Waffe.  Stück- 
weise hat  er  der  Kirche  als  schlauer  Tempelräuber  ein  Hei- 
ligthum  nach  dem  andern  nicht  geraubt,  sondern  schlau  ent- 
wandt, dadurch  dass  er  statt  der  goldnen  Gefässe  kupfer- 
ne unterschob,  die  in  ihrer  Occydation  die  Giftströme  Belial's 
durch  die  Eingeweide  der  Kirche  giessen  mussten.  Man 
glaube  nicht,  dass  der  Indifferentismus  indifferent  sei,  wie 
-  seine  Larve,  die  Toleranz.  Denn  wer  kann  bei  dem  zerstö- 
renden Vergiftungsprocess ,  der  in  der  Kirche,  Staat,  Schule, 
bis  zu  den  socialen  Verhältnissen  hin  an  unserm  Volk  begon- 
nen hat,  zweifeln,  dass  es  der  gebundene  Teufel  auf  nichts 
Geringeres  abgesehen  hat,  als  den  heiligen  Leib  des  Herrn 
zu  seciren  und  zu  destilliren  für  sein  höllisches  Laborato- 
riural Wort  und  Sacrament  hat  er  in  einem  Grade  zu  de- 
stilliren gewusst,  dass  ein  jämmerlicher  Extract  und  Nieder- 
schlag eines  Heidenthums  sich  gebildet  hat,  das  das  Heiden« 
thum  selber  angespieen,  ja  ausgespic^n  haben  würde,  und 
das  m  ätzender  Kraft  als  Krebs  um  sich  zu  fressen  anfängt. 

Dies  führt  uns  nun  auf  die  letzte  Frage:  ob  ihm  dies  ge- 
lingen wird  und  was  die  Schrift  über  die  letzten  Dinge  offen- 
bart.    Es  tritt  in  der  Schrift,  ^ie  uns  des  teuflischen  Unwe- 
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scns  so  viel  offenbart,  die  Enthüllung  des  Teufels  bis  aul' 
wenige  Stellen  so  sehr  zui^ück,  wie  in  den  Schriften  der  lu- 
therischen Kirche  hervor.  Man  denke  nur  an  die  unzähligen 
Gesänge  .ältester  Zeit,  in  welchen  oft  kaum  ein  Vers  ohne 
directe  oder  indirecte  Hinweisung  auf  den  Teufel  vorkommt. 
Zufallig  kann  das  unmöglich  sein,  und  diese  Erscheinungen 
sind  gewiss  aus  demselben  Grunde  zu  erklären,  vrie  der  Um- 
stand, dass  die  Kämpfe  wider  den  Teufel  und  den  Glauben 
an  sein  Dasein  aus  i  den  Kampfliedern  gegen  ihn  gleichzeitig 
mit  dem  Hereinbrechen  des  entschiedensten  Unglaubens  auf- 
hören und  verklingen.  Denn,  was  die  alte  Kirche  vom  Kampf 
gegen  dt&ßoXog  weiss  und  hat,  das  hat  die  lutherische  Kirche 
im  Kampf  gegen  den  Teufel  im  eminentesten  Sinne.  Sie  ist 
eine  Hauptveste  gegen  ihn  gewesen  und  wird  es  wieder  sein, 
wenn  sie  satanologisch  wird,  nicht  mehr  missionirt,  son- 
dern mit  bewusstem  Kampfe  reagirt.  Des  Satans  List  ist 
der  Umstand  zuzuschreiben,  dass  er  sich  auch  nie  von  der 
lutherischen  Dogmatik  recht  hat  fassen  lassen,  sondern  in 
den  Paar  /oci«,  wo  man  sich  mit  seiner  notio  etc.  beschäf- 
tigte, ohne  sonderliche  nota  durchgekommen  ist.  Besser 
aber,  als  die  Dogmatik,  verfolgt  ihn  der  Herr,  und  da  uns 
nur  wenig  Raum  bleibt  für  die  Betrachtung  der  letzten  Dinge, 
so  haben  wir  kürzlich  noch  1)  seine  letzten  Werke  und  2) 
sein  letztes  Gericht  ins  Auge  zu  Tassen,  wobei  wir  festzuhalt- 
ten  haben,  dass  ei*stere  letzteres  provociren  und  vollenden. 
Es  ist  uns  hier  also  der  Blick  in  die  Aeonen'  geöffnet  und 
es  thut  noth,  uns  von  der  Schrift  führen  zu  lassen.  Es  tritt 
liier  der  Teufel  als  uvrixgtaTog  auf  nicht  allein  in  der  Be- 
ziehung der  Feindschaft  gegen  das  Reich  Christi,  sondern 
einerseits  als  der,  welcher  unter  dem  Deckmantel  und  der 
Larve  eines  Engels  des  Lichts  (als  grosser  Lichtfreund)  in 
der  Kirche  durch  Scheinwahrheit  die  Autorität  der  LUge  im- 
mer mehr  anbahnt,  die  Wahrheit  verwirrt,  den,  einzelnen 
Glaubensgütern  der  Christepheit  scheinbar  homogene  unter- 
legt, zu  deren  Unterscheidung  ein  geschärftes  Glaubensauge 
gehört:  andrerseits  als  der,  der  die  Scheidung  zwischen  den 
Menschen  immer  stärker  bis  zur  letzten  Trennung  vorbereitet, 
wo  die  Kinder  des  Unglaubens,  von  der  alten  Schlange  ge- 
trieben, auf  eine  völlige  Vernichtung  der  Kinder  Gottes  aus- 
gehen I  Deren  Schuld  wird  die  letzten  grossen  Gerichte 
herbeiführen,  die  in  der  Apokalypse  so  drastisch  geschildert 
werden.  —  Wenn  Judas  in  seinem  Briefe  V.  6  bemerkt^  dass 
der  Herr  die  teuAFschen  Wesen,  welche  die  ihnen  ursprüng- 
lich zugestandene  und  zugewiesene  Macht  und  WesensheiT- 
lichkeit   nicht  gewahrt  hatten ,    nun  u-noJ^inivTug  to  Ydtov  of- 
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xfjTfiQiOv  klg  XQiaiv  fieydXfjg  r}/.uQag  dtofioig  aiötoig  vno 
lJi(fov  Ttrrigijxtv:  so  enthüllt  uns  hier  die  Schrift,  dass  sie 
aus  dem  Lichtreich «  der  ihnen  ursprünglich  angewiesenen 
.Lebens-  und  Wirkungsregion ,  dem  Teufel  nach,  in  den  Ort 
der  Finsterniss  ebenso  hinabgestossen  als  hinabge- 
zogen worden,  und  dort  in  furchtbaren  Foltern  bewahrt  ge- 
blieben bis  zur  xQloig  fiteyaXtjg  fj^iigag^  wo  dann  (Mattb.  8, 
29)  die  Zeil  zu  quälen  (ßaaaviaai)  auf  eine  fürchterliche 
Weise  dadurch  begonnen  wird,  (tass  zu  den  negativen  und 
subjectiven  Strafen,  die  aus  ihrer  thatsächlichen  Stellung  her- 
vorgeben ,  nun  auch  \\el  grässlichere  positive  hinzutreten. 
Schon  jetzt  sind  sie  mit  ewigen  Ketten  gebunden,  Fesseln, 
die  weder  sie,  noch  die  von  ihnen  besessenen  Saifiovi^ofit- 
roi  kennen  oder  anerkennen;  die  aber  dem  Glanbensauge 
(so  weit  es  der  Herr  für  erspriesslich  hält)  deutlich  genug 
klar  sind.  Diese  werden  in  gesteigerter  Furchtbarkeit  immer 
sichtbarer  und  fühlbarer,  bis  im  Endgericht  sie  in  einen  un- 
lösbaren Knoten  sich  verwickeln.  Da  nun  seinem  Wesen 
nach  der  ganze  Sturz  der  Teufel  ein  centrifugaler  ist,  so  muss 
der  Detenlionsraum  (Scheol,  uSrig)  in  der  entschiedensten 
Entfernung  vom  Lichtreich  als  entgegengesetzter  Pol  in  dem 
Centrum  der  Finsterniss  gesucht  werden,  wo  sich  das  Licht 
in  Feuer  umkehrt,  aber  nicht  ätherisch  nährend  und  segnend 
und  belebend,  sondern  ein  materielles,  das  der  verteu- 
felten von  Gott  losgetrennten  Macht  principielle,  unaufhör- 
liche Entstehung  und  Nahrung  verdankt ,  to  tivq  to  uaßeajov. 
Selbst  die  HöUenfmsterniss  ist  eine  ftovfjy  die  dem  Teufel 
nicht  geholt,  sein  Geföngniss  ist  nicht  seine  eigene  Burg, 
sondern  eine  rapina ,  die ,  während  er  von  ihr  Besitz  ergrif- 
fen hat,  sein  unerwünschter  Kerker  wird.  Schon  1  Mos.  1,  4. 
scheint  uns  eine  tiefe  Hinweisung  auf  diese  letzte  Scheidung 
zwischen  Licht  und  Finsterniss  zu  enthalten  cf,  Jes.  45,  7. 
Die  Gehenna  wird  Xifxvri  tov  nvQog  genannt  ef,  Marci  9,  43. 
Apokalypse  20,  10.  15.,  und  beiläufig  enthält  die  Gehenna 
schon  einen  Tvnog  der  Hülle  im  Gegensatz  gegen  die  Stadt 
Gottes  auf  dem  Berge.  Was  nun  die  Schrift  unter  Finster- 
niss versteht  (ein  Ausdruck,  der  nicht  etwa  eine  figürliche 
Redensart,  sondern  der  tiefste  kosmische  Ausdruck  ist  für 
alles,  was  in  den  verschiedensten  Graden  und  Stufen,  aber 
nicht  atomistisch  und  sporadisch,  sondern  in  dem  furcht- 
barsten organischen  Connex  aus  dem  Licht  hinausgestossen 
ist  und  aus  dieser  Negation  principiell  positiv  zu  werden 
strebt),  muss  sich  auch  in  einer  Weise  culminiren ,  dass  die 
menschliche  Sprache  keinen  Ausdruck  dafür  findet.  Petrus 
und  Judas  haben  dafür  t/i(fQg  %ov  axotovgy  und  es  ist  damit 
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nicht  sowohl  eine  absolute  Steigerung,  soadern  eine   unab- 
lässig strömende  Quelle  sch^udererrege^^der  DuinkeUieit  ange- 
deutet,  die   in  kosmischer  Gewalt  diese  wintern  Sphäreii  be- 
herrscht  und  durchziitert,    so   dass  hier  llenlea  iind  Z^n- 
Idappen  sein  mi^ss.     Die  Finsterniss,    die  Quelle  und  Sphäre 
»chwarzer  Teufelei,  ist  nicht  eine  Negalioo  oder  Privatioo  des 
Lichtes  mebri  sondern  so  positiv,  wie  die  Sünde.,  di^e  Iq  ihr 
Offenbarungs- Quelle  und.  Spb^i*6  bat,  und  von  der  die  Th^eo- 
logie  nachgerade  anerkennt,  dass  sie  keine  I^gaüon,  sondern 
ein  furchtbares  Poi^tives  sei.     Hierhinab  wird  nun  dan  Tbier 
•und  der  falsche  Prophet,  T^d  und  HoMe  selbst  binabgevor- 
ien.     Die  Gewalten,  die  bisher  in  den  (lät^den  Got(es  zur 
Vollziehung  seiner  Geidchte  gebraucht  wurden,   weit  entfernte 
dies  zu  erkennen ,  und  in  einer  Weise  zu  dienen ,   wie  sie  es 
ireilich  nicht  wollen,   wie  sie  es   aber  müssen,  werdien  ^etzt 
selber  dem  Gericht  unterworfen,  und  sterben,  wenn  sie  ster- 
ben können.     Dies  ist  aber  linmüglicb,  und  ihr  FlnCth  ist 
xler,  in  einem  ewigen  Verntc^tungs-Process  begriflen  zn  ^Mv 
und  doch  dessen  Vollendung  nicht  ^^heim  faUen  zu  können. 
Dies  ist  das  grausige  Bild ,  das  uns  die  Schrift ,  dü^  Schleier 
der  letzten  Zukunft  nur  leise  lüftend,    vor  die  Augen  malt, 
das  die  späteren  Protestanten  weder  mit  ihrem  gemeinen  Ma- 
terialismus noch   mit  ihrem   subjectivistischen   Spirituclismus 
vereinigen  können,  sondern  welche  £ie  in  Jas  Reich  kühner 
Phantasie  verwiesen  haben«     So  beweisen  die  grössten  christ- 
lichen Dichter,    wie  ihre  Darstellung  des  Gerichts  des  Siatans 
und  seiner  Engel  der  gr^uit^nvollen  Realüät  der  Schrlfldarstel 
lung  nachsteht:    andrerseits  sieht  die  Theologie,   zu  welchem 
minimum    von    Glaubenssubstanz    sie    dadurch    zusammenge- 
schrumpft ist,    dass  sie  den   grossen  Realismus  der  Schrift- 
fiffenbarung  zu  Zeitvorstellungen  herabsetzt.     Denn  während 
sie  allmählig  anerkennen  muss,   um  dem  Spiel  des  Teufels 
•in  unserer  Zeit  wirksam  entgegenzutreten :   dass  alle  menseh- 
:Uche  Wohlordnung  ein  Realabdrudc  der  gOHlicben  ist,    ein 
und  dieselbe  in  den  Sphären  der  Himmel,    wie  in  irdischen 
Kreisen:   so  wUl  sie   doch  nicht  die  einrfache  Analogie  voU- 
fliefaen,  dass  die  weit  .grössere  Zahl  der  schwarzen  Werke 
.auf  Erden  auch  nur  aus  einem  Real -Nexus  mit  dem  Teu^ 
Sei  abzuleiten  sei.      Man   begebe  sich  nur  aus  der  Studier- 
«tube  in   die  Bacchanalien  der  Alkoholgötzendiener,    in    die 
Gefängnisse  I     Hier  sind  die  Vorliallen  der  Hölle;    und  man 
kann  die  Strafgerechtigkeit  bis  zur  Vollstreckung  des  *Todes^ 
urtheils  nicht  wiritsamer  vertheidigen ,    als  wenn  man  bierin 
das  Vorspiel  und  Abbild  ^ler  ewigen  Strafgereebtigkeit-  aner- 
iüennt      Die  Frage    über   die  Bevecbti^;ttng.4)er ^Todesstrafe, 
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die  von  der  Welt  so  heftig  und  iieuchlerisch  sentimental  an* 
gegriffen  ist,  kann  nur  von  hieraus  entschieden  werden;  wiis 
hier  oben,  so  dort  unten  in  der  Hölle!  Eben  so 
>vird  man  in  Gefängnissen  .schon  keimartig  alle  die  Greuel 
angedeutet  finden,  deren  Entwickelungsstadien  man  nur  zh 
verfolgen  braucht,  um  nicht  ein  nebelhaftes,  aschgraues,  son- 
dern ein  von  dem  Schwefellicht  der  Hölle  beleuchtetes  Bild 
von  den  Schrecken  derselben  zu  haben. 

■  Wir  schlicssen  diese  Abhandlung  mit  dem  Wunsch,  ja 
mit  dem  Gebet,  dass  der  Herr  gerade  hiertlber  den  Gläubi- 
gen wieder  die  Augen  öffnen  möge,  damit  wir  nicht  von 
Dante,  ja  nicht  von  den  alten  Heiden  überflügelt  werden; 
da  sie,  selbst  der  Gewalt  des  Teufels  hingegeben,  darin  den- 
noch einen  Rest  der  Uroflenbarung  behaupten ,  dass  sie  so 
wesentliche  Züge  über  die  höllischen  Zustände  bewahrt  ha- 
ben und  von  den  attQaTg  ^6q)0v ,  von  jaQTugaaug  (2  Petr. 
2,  4.)  lebendiger  zu  singen  wissen,  als  unsere  kritische 
Theologie.  Die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  ist  die  Bekäm- 
pfung und  Besiegung  des  Teufels,  wie  die  Geschichte  jedes 
Gläubigen ! 


Zsr  kritiscken  Frage  Aber  die  Pastoralbriefe. 

Ein   Schreiben 
an  den  Herrn  Pastor  Schnabel 

iu  Tettaa  im  Königreich  Sachsen. 


Eine  Stelle  meiner  Abhandlung  über  Verfasser  und  Leser 
des  Hebräerbriefs  (Jahrg.  1849.   Heft  2  dieser  Zeitschr.)  bat 
dir,  mein  alter  theurer  Freund,  nicht  geringen  Anstoss  gege- 
ben.     Ich  sagte   in  dieser  Abhandlung,   wo  ich   das  im  Style 
des  Hebräerbriefs  liegende  Beweisthum   gegen  seinen  unmit- 
telbar paulinischen  Ursprung  besprach :  „Liesse  sieb  die  Aecht- 
heit  der  Pastoralbriefe  erweisen,  so  hätte  man  in  ihnen  einen 
Beweis,  dass  in  verschiedenen  Situationen  sich  auch  der  Styl 
des  Apostels  verschieden  gestaltet.  ^^    Als  icli  diese  Worte  schrieb, 
lag  mir  kein  «t  demomtrari  po$9etj  sondern   nur   ein   n  de^ 
moHstrari  poggü  im  Sinne,  und  bedingungsweise  drückte  ich 
mich  nur  deshalb  aus,    weil  icii  aus  einer  zweifelhaften  und 
unbewiesenen  Prämisse  keine  Schlussfolge  ziehen  durfte.    Aber 
allerdings   war  mein  Ausdruck   sa  gewählt ,   dass   er   dich  zu 
der  Meinung  veranlassen  konnte,  dass  ich  mich  auf  die  Seite 
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d<^rer  stelle^,  welche  die  Aechtheit  jener  Briefe  bezweifeln  oder 
gar  leugnen,  und  ich  bin  dir  von  Herzen  dankbar  für  deine 
bruderlichen  Ermahnungen,  welche  obwohl  von  einer  unbe- 
gründeten fiesorgniss  ausgehend  mir  doch  balsamisch  wohl- 
gethan  haben.  £s  giebt  eine  geistliche  Freiheit  der  Wissen- 
schaft ,  welche  an  1  Cor.  2 ,  li.  ihre  göttliche  Legitimation 
hat.  Diese  geistliche  Freiheit  der  Wissenschaft  zu  vertreten 
ist  mein  Streben,  ohne  sie  würde  ich  der  Wissenschaft  lieber 
gänzlich  entsagen.  Aber  ich  weiss  wohl  wie  nahe  an  diese 
wah^e  Freiheit  die  falsche  grenzt  und  wie  sehr  auch  der  gläu- 
bige Forscher  auf  seiner  Hut  sein  muss,  von  dieser  falschen 
Freiheit,  welche  die  eigentliche  Atmosphäre  unserer  Zeit  ist» 
nicht  angesteckt  zu  werden. 

Wie  könnte  ich  dir,  mein  Theurer,  für  deinen  brüder- 
lichen Zuspruch  besser  danken,  als  indem  ich  dir  das  schliess- 
liche  Ergebniss  mittheile,  zu  welchem  mich  seit  jener  Abliand- 
lung  über  den  Hebräerbrief  eine  lange  und,  wie  ich  behaup- 
ten zu  dürfen  glaube,  sorgfältige  und  gewissenhafte  Bescbäf« 
tigung  mit  den  Pastoralbriefen  geführt  hati 

Als  ich  an  die  Auslegung  der  Pastoralbriefe  ging,  suchte 
ich  zu  einem  vorläufigen  Ergebniss  über  den  Ursprung  der 
drei  Briefe  zu  gelangen.  Ich  wurde  auf  die  Scblussfolge  hin- 
gedrängt, dass  sie  so  wie  sie  vorliegen  entweder  von  Paulus 
selbst  oder  von  einem  seiner  Amtsgehülfen ,  wie  Titus,  für 
den  Zweck  der  Herausgabe  überarbeitet  worden  seien.  Die 
gänzliche  Gleicharligkeit  ihrer  gegen  alle  andern  paulinischen 
Briefe  abstechenden  Form,  so  wie  ihrer  zeitgesebichtlichen 
^Voraussetzungen  ist  nur  bei  gleichzeitiger  oder  fast  gleichzei- 
tiger Abfassung  erklärbar,  diese  Abfassung  aber  auf  den  kur- 
zen Zeitraum  von  der  ersten  römischen  Gefangenschaft  des 
Apostels  bis  in  die  zweite  zu  vertheilen  ist  bei  der  unzurei^ 
chenden  Bezeugung  einer  zweiten  Gefangenschaft  unanbehm- 
bar  —  das  waren  die  beiden  hauptsächlichen  Prämissen  je- 
uer Schlussfolge. 

Dass  die  drei  Briefe,  so  wie  sie  voriiegen,  nur  die  letz- 
ten aller  paulinischen  Briefe  sein  können  und  dass  keiner  der 
andern  paulinischen  Briefe  jenseits  irgend  eines  derselben  ver- 
fas^  sein  kann,  ist  und  bleibt  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Entweder  haben  sie  gegen  Ende  der  Einen  römischen  Gefan- 
genschaft ihre  letzte  Gestalt  erhalten,  oder  sie  sind,  ohne  dass 
man  eine  Ueberarbeitung  derselben  anzunehmen  braucht,  jen- 
seits derselben  verfasst.  Eins  von  beidem;  ein  drittes  ist 
nicht  denkbar. 

Nach  vollendender  Auslegung  unterzog  ich  jenes  vorläufig 
gewonnene  Ergebniss   einer   nochmaligen  Prüfung  und  fragte 
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nribh  uhd  mein«  Zuhtirert  hat  tins  die  Auslegung;  aü  ErkenAt- 
nissen  «gebracht ,   wekhe  von  iniientseheidendem  Gewicht  für 
die  kritische  Frage  rind?     Allerdings  —  war  die  Antwort. 
1)  Wir  haben  nichts  getroffen  ^  was  einer  i&ittelbai'  paülini- 
schen  Abfassung  gnnstig  wäre :  alle  drei  Briefe  sind  yon  gänz- 
Mch  gleichem  Schrot  und  Korn,  gleichem  Gehalt  und  gleicher 
Gestalt,  es  lassen  sich  keine  verschiedenen  Elemente  unter- 
scheideia,   aus  denen  sie  zusammengesetzt  oder  gemischt  wä- 
ren 9  sie  sind  schlechterdings  Eines  Wesens  und  also  das  Er- 
zeugniss  Eines  Geistes.    2)  Sie  sind  sowohl  hinsichtlich  der 
kretischen  und  ephesischen  Gemeindezustknde,  auf  welche  sie 
dngehen,  als  hinsichtlich  der  persönlichen  Beziehungen  und 
Umstände,  aus  denen  sie  hervorgehen,  so  individuell  und  tra^ 
gen  vermöge  der  leicht  Und  nächlässig  hinwerfenden  Skizzen- 
haftigkeit  ihres  Inhalts  und   der  oft  bis  zur  Unerkennbarkeit 
zurückgezogenen  Innerlichkeit  ihres  Zusammenhangs   so  sehr 
das  Gepräge  von  Privatbriefen,  dass  eine  Ueberarbeitung  der« 
selben  zu  gemeinkirchlichero  Zwecke  mehr  als  unwahrschein« 
lieh  wird.      Der  äussere  Unzüsdmmenhang  ist  Übrigens  bei 
\veitem  nicht  so  gross,  als  z.  B,  in  dem  Briefe  des  Ignatius 
an  Polykarpus,   welcher  nach  Denzingers   feiner  Bemerkung 
2U  den  übrigen  ignazischen  Briefen  in   einem  ähnlichen  Yer- 
hähnisse  steht,   wie  die  Pastoralbriefe    zu  den.  paulinischen. 
3)  Sie  sind  des  Paulus  durchaus  nicht  unwerth,    denn   sie 
enthalten  eine  reiche  Fülle  nicht  blos  kirchlich  praktischen, 
sondern  auch  dogmatischen  Lehrstofts,   wenn  man  sich  nur 
vorurtheilsfrei  in  sie  vertieft.    Das  sind  Beobachtungen,  deren 
Sicherheit  im  Verlauf  der  Auslegung  sich  gesteigert  hat.    Da« 
gegen  hat  sich  uns  auch   bestätigt  der  eigentbümliche  Styl, 
der  eigentbümliche  Begriffskreis,    die  eigentbümliche  Polemik 
dieser  Briefe,  und  es  wird  sich  nun  schliesslich  fhigen,  ob  wir 
den  eigenthümlichen  Typus  derselben   (abgerechnet  natürlich 
dasjenige,  was  die  Folge  ihres  privatbrieflichen  Charakters  ist) 
als  die  letzte  Erscheinungsform   des  paulinischen  Geistes  zu 
begreifen  vermögen« 

Indem  ich  nun  mir  und  meinen  Zuhörern  diesen  Typus 
begreiflich  zu  machen  suchte  ^  kamen  mir  folgende  Erwägun- 
gen. ] )  Die  Charakteristik  der  iTfgodiiuaxtikBvvt§i  ist  in  al- 
len drei  Briefen  bis  auf  gewisse  stehende  Ausdrücke  genau 
dieselbe.  Wir  haben  im  Verlauf  der  Auslegung  in  ihnen  die 
Vorläufer  der  spätem  Gnosis  erkannt  Denn  sie  selbst  nen- 
titn  sich  Gnostiker  und  der  Verfasser  sieht  weissagend  in  ih- 
nen den  Keim  des  Verderbens,  welches,  wie  uns  die  Erfül- 
lung zeigt,  der  spätere  gnostische  buälismiis  und  Antlnomis- 
mus  über  die  Kirche  brächte.    Es  ist  begreiflich,  dass  dieser 
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neuen  über  das  Morgenland  sich  verbreitenden  Richtung  ge- 
genüber die  paulinische  Polemik   eine  andere  Gestalt  gewin- 
nen  musste,    als  gegenüber  dem   gemeinen  Judaismus.    Der 
Eindruck ,   den  diese  neue  speculative  Richtung ,  welche  (so 
viel   gebe  icli  Hofmann   zu)    noch  kein   ausgebildetes  System 
halte  und  (wie  wiederum   er  mir  zugiebt)   mit  der  jüdischen 
Kabbala  in  Zusammenhang  steht,  auf  den  Apostel  macht ,  ist 
vorherrschend  der  des  Unnützen,   des  Ungesunden,   des  Fan- 
tastischen  und   Gehaltlosen,    und   das    was  er  ihnen   entge- 
genstellt ist  die  gewissermassen  begrilflich  erweiterte  jixaio- 
ofivf]  Ix  niaTiwg,    nämHch    die  aus  den  heilsgeschichtUcheu 
Grundtliatsachen  envachsende    tvalßna.      Sodann   2)   ist  zu 
bedenken,   dass  jedes  Jahr  damals   di&  Kirche  aus  dem  ge- 
waltigen formlosen  Durcheinanderwogen  geistlicher  Gaben  und 
Kräfte,    wie  es  der  schöpferischen  Intensität   jedes  Anfangs 
eignet,  einem  ruhigeren  und  geregelteren,  aber  auch  der  Ver- 
üusserlichung  und  Verweltlichung  zuneigenden  Zustande  näher 
brachte.     In  den   den  Pastoralbriefen   vorausgegangenen  Brie-^ 
fen  spiegelt  sich  noch  das  unverblichene  Bild  der  Kirche  des 
Anfangs,  die  Pasioralbriefe  gewäluren  schon  ein  anderes  Bild, 
welches  ein  schnell   eingetretenes  Abwelken  der  ersten  Herr- 
lichkeit voraussetzt:   es  bedarf  nicht  mehr,  wie  in  der  korin- 
thischen Gemeinde,   einer  Ordnung  der  sich  regellos  bethäti- 
genden  Gabenfülle,    sondern   bereits   geschaffene  stabile  For- 
men sind  gegen  Entartung  und  Missbrauch   sicher  zu  stellen. 
Paulus  ist  noch  der  alte,    aber   die  Zeit  ist  eine  andere  ge- 
worden und  e^  ist  als  ob  der  Apostel  ihr  sein  wahres  inner- 
stes Wesen  nicht  mehr  offenbaren   könnte,   sondern   xaT    £y- 
d^Qionov  reden  müsste.    Welche  bittere  Erfahrungen  hatte  der 
Apostel  wegen  Missverstandes  und  Missbrauchs  seiner  Verkün- 
digung von  der  Rechtfertigung    aus   dem   Glauben   gemacht! 
Jetzt  musste  er  sehen,  wie  eine  xi/tvöwvvfiog  yvwaig  das  frei, 
kühn   und  freudig  in   die  Tiefen   der  Heilswahrheit  sich  ver-      ^ 
senkende  Denken  travestiil  und  magisch  die  Wunder  des  Gei- 
stes nachäfft     Ich  glaube,  dass  diese  niederdrückenden  Erfah- 
rungen  auf  den  Typus  der  drei  Briefe  mitbestimmend   einge- 
wirkt haben;    die  Amtanweisungen,    welche  der  Apostel  dem 
Titus  und  Timotheus  giebt ,   zeigen  ja ,   wie  vor  allem  nötliig 
es  war,  den  Gemeinden  die  christlichen  Tugenden  ein'zuschärr 
fen.      3)  Eine  dritte  Erwägung,    den  Styl   der  Pastoralbriefe 
betreffend,    ist  die,    dass  Paulus,    wenn  diese  Briefe  ia  die 
Zeit  nach  seiner  ersten  römischen  Gefangenschaft  fallen,  sieh 
lange,  genug  im  Abendlande  aufgehalten  hatte,    um  Einflüsse 
des  Lateinischen  und  des  abendländischen  Griechisch  auf  seine 
Ausdrucksweise  zu   erfahren.      Es  wäre  in  dieser  Beziehung 
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interessant,  die  abendländischen  Einwirkungen,  die  sich  an 
dem  Style  Lucians,  Plularchs  und. besonders  DipCassius'  (Bern- 
hardy,  Lileraturgcsch.  1,  394)  zeigen,  zu  vergleichen.  Zwar 
finden  sich  in  den  Pastoralbricfen  keine  ungriechischen  Lati- 
nismen ,  aber  doch  eine  Menge  gut  griechischer  Redensarten, 
die  sich  mit  lateinischen  decken  und  nicht  ohne  Einwirkung 
des  Lateinischen  dem  Apostel  in  solcher  Menge  zugeflossen 
sein  möchten. 

Diese  drei  Erwägungen  bestätigten  mir  was  ich  schon  in 
der  Einleitung  als  unläugbar  behauptete,  dass  die  drei  Briefe 
der  alterictzten  Zeit  des  Lebens  des  Apostels  angehören ,  sie 
befreundeten  mich  aber  zugleich  mit  der  Ansicht,  dass  er  sie 
gegen  Ende  seines  Lebens  nicht  blos  mittelbar,  sondern  un- 
mittelbar, und  zwar  gleich  in  der  vorliegenden  Gestalt  ver- 
fasst  hat.  Ich  bedachte  nun  weiter,  dass  die  Apostelge- 
schichte nichts  von  dem  kretischen  Aufenthalt  des  Apostels 
erzählt,  weicher  dem  Brief  anTitus  vorausging,  dass  die 
eigentliche  Stiftung  der  ephesischen  Gemeinde  während  des 
zweijährigen  Aufenthaltes  des  Pauluis  erfolgte  Act  c.  19.  und 
4er  1.  Brief  an  Timotheus  einen  weit  längeren  Bestand  der- 
selben voraussetzt,  als  dass  er  in  Macedonien  bald  nach  je- 
nem ephesischen  Aufenthalte  geschrieben  sein  könnte,  endlich 
dass  im  zweiten  Briefe  an  Timotheus  wenigstens  das  T^otpi- 
fiov  di  unihnov  Iv  MiX^T^  aa^ivovvTa  aus  den  Umständen 
der  ersten  Gefangenschaft  und  der  ihr  vorausgegangenen  Reise 
unerklärlich  blieb.  So  konnte  ich  und  kann  ich  zuletzt  in 
keinem  andern  Ergebnisse  die  verhältnissmässig  grösste  Ruhe 
finden,  als  in  dem,  dass  die  drei  Briefe  die  Denkmale  einer 
Zeit  sind ,  in  welcher  Paulus  ,  aus  der  einen  römischen  Ge- 
fangenschaft frei  geworden,  noch  einmal  seine  letzten,  schon 
fast  gebrochenen  Kräfte  an  eine  apostolische  Reise  setzte,  de- 
ren Ende  eine  zweite  römische  Gefangenschaft  war. 

Der  Weg  der  Untersuchung,  den  ich  so  zurückgelegt, 
ist  dieser.  Ich  hatte  in  der  Einleitung  alles  au^eboten,  den 
unzweifelhaft  Oberlieferten  paulinischen  Ursprung  dieser  Briefe 
ohne  Hinsunahme  einer  zweiten  Gefangenschaft  zu  begreifen. 
Ich  war  in  dieser  Richtung  bis  zu  der  äussersten  Consequenz 
foitgegangen ,  auch  jetzt  noch  überzeugt,  dass  man  bei  Läug^ 
nung  einer  zweiten  Gefangenschaft  zu  keinem  andern  Ergeb- 
niss  als  dem  einer  Ueberarbeitung  durch  den  Apostel  oder 
einen  seiner  Geholfen  gelangen  kann.  Von  da  vei*senkte  ich 
mich  in  den  Inhalt  der  Briefe  und  wurde  ihres  apostolischen 
Ursprungs  froh  und  sah  jene  Consequenz  sich  in  der  Feuer- 
probe derAuslegung  immer  mehr  verflüchtigen  und  den  unmit- 
telbar paulinischen  Ursprung  der  Briefe  als  allein  probehaltiges 
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Gold  zurückbleiben.  Dieses  Goldes  kann  ich  mich  jetzt  um  so 
mehr  freuen,  je  grösser  das  Feuer  war,  das  es  vor  meinen 
Augen  bestanden  hat. 

Welch  unerschöpflichen^  Schatz ,  mein  Theurer,  hat  die 
Kirche  an  diesen  drei  Briefen,  welche  sie  durch  Titus  und 
Timolheus  von  Paulus  geerbt  hat!  Sie  sind  der  Schwanen- 
gesang  des  ngeaß^itjg  IlavXog  (Phil.  v.  9.).  In  ihrer  Form 
spiegelt  sich  Morgen  -  und  Abendland.  Judaismus  und  Gno- 
sticismus,  paulinische  und  johanneische  Zeit  reichen  sich,  in 
ihnen  die  Hände,  um  einander  abzulösen.  Die  Sonne  des 
Paulus  geht  unter,  denn  den  Gnosticismus  niederzukämpfen 
ist  der  Beruf  eines  Andern.  Es  ist  nun  Zeit,  dass  der  Don- 
nersohn hervortrete,  um  seine  Donner  über  den  neuen  immer 
riesigeren  Feind  dahinroUen  zu  lassen  und  die  beinahe  schon 
dahinwelkende  Gemeinde  Christi  neu  zu  beleben. 

Du  siehst ,  dass  ich  frei  von  apologetischer  Befangenheit, 
frei  aber  auch  von  jener  ungeistlichen  Zweifelsucht  ^  welche 
die  äussern  Zeugnisse  ignorirt  oder  unterschätzt,  an  die 
kritische  Frage  herangetreten  und  zu  einem  Ergebnisse  ge- 
langt bin,  welches  dich  deiner  freundschaftlichen  Besorgniss 
überhebt.  Entgegnest  du  mir,  dass  dieses  Ergebniss  dir  vor 
alier  Untersuchung  feststand,  so  wirst  du  mir  doch  auch  ein- 
gestehen ,  dass  es  durch  die  Untersuchung  an  Inhaltsfüllc 
gewonnen  hat  und  dass  wir  uns  seiner  nun  zwiefach  freuen 
können. 

Die  Wahrheit,  mein  alter  Freund,  ist  das  Währende  und 
sich  Bewährende.  Je  tiefer  man  ihr  ins  Angesicht  schaut, 
desto  mehr  gewinnt  sie  an  Schöne  und  Herrlichkeit  für  un- 
ser Bewusstsein. 

Grüsse  deine  lieben  Amisgenossen  im  Muldenthale  von 
mir  mit  dem  Grosse  brüderlicher  Liebe  und  sage  Ihnen  al-  >j 
Jen,  dass  in  dem  Glauben  der  Wahrheit,  die  übei*  alle  wis-  ^] 
senschafltiche  Untersuchutig  unendlich  erhaben  ist,  weil  sie  :-4^ 
vom  Gottesfinger  des  heil.  Geistes  in  unsre  Herzen  geschrie- 
ben ist,  und  in  dem  dieser  W^ahrheit  entsprechenden  Bekennt- 
niss  unserer  lutherischen  Kirche  mit  ihnen  lebt  und  stirbt 

dein  und  ihr 

Fr.  Delitzsch. 
Erlangen  den  19.  Juli  1851. 
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Auch  ein  Wort  fiber  das  CfleiGhiiiss  von  den  Arbeitern 

im  Weinberge. 

Vom 
Pastor  Münchmeyer   in  Lamspringe. 


Gerade  in  der  Woche  yor  dem  Sonntuge  Septttagesioiä 
kam  mir  der  Aufsatz  Qber  das  Gleiehnitt  y»B  den  Arbeitern 
im  Weinberge  in  die  Uand,  welchen  der  liebe  Bruder  Besser, 
dem  ich  hieiiiit  aus  der  Ferne  freundschaftlichen  Gruss  entbiete, 
in  das  erste  Quartaiheft  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift gegeben  hat.  Mit  grosser  Spannung,  da  ich  auch  längst 
die  Schwierigkeiten  dieses  Gleichnisses  gefühlt  hatte,  ging  ich 
die  gebotene  Erklärung  durch.  Ich  fühle  mich  auch  dem  theu- 
ren  Bruder  für  seine  schöne  Gabe  au  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. Dieselbe  ist  auch  für  mich  nicht  yergeblich  gewe- 
sen, wiewohl  ich  in  die  Auffassung  selbst  noch  nicht  eingehen, 
die  derselben  entgegenstehenden  Bedenken  noch  nicht  habe  über- 
winden können.  Um  auch  meines  Orts  zur  weiteren  Förde- 
rung der  Wahrheit  zu  helfen,  spreche  ich  freimüthig  meine 
abweichende  Ansicht  aus. 

Der  liebe  Br.  Besser  -erklärt  zuerst:  der  Lohn,  um  wel- 
chen der  Hausvater  mit  den  Arbeitern  eins  wird,  und  den 
er  am  Abend  ihnen  giebt,  ist  das  ewige  Leben;  das  ist  der 
dem  unbefangenen  Gemüt  he  sich  sofort  aufdrängende  Gesammt- 
eindmek  des  Abschnittes.  9,Mag  der  Abend  des  Arbeitstags  im 
Weinberge  nun  das  Ende  aller  Arbeit  im  Himmelreich  auf 
Erden ,  oder  den  Ablauf  einer  bestimmten  Arbeitsperiode  im 
Reiche  Gottes,  oder  endlich  das  Lebensende  des  einzelnen  Ar- 

Leiters  bezeichnen ,    oder  mögen  —  was  anzunehmen  wohl  das 

^^^'Itichtige  ist  —  alle  diese  Beziehungen  einander  einschliesten, 
•ine  die  andre  präformirend,  jedenfalls  liegt  doch  ein  Abscbluss 
vor,  eine  letztliche  Entscheidungsstunde  für  die  dem  Himmel- 
reich in  seiner  zeitlichen  Erscheinungsform  Angehörigen.*^  — 
Hier  stimme  ich  von  Herzen  bei ;  wenigstens  in  soweit,  als 
ich  aueh  überzeugt  bin,  der  Groschen  kann  nur  das  ewige  Le- 
ben bedeuten  ;  wenn  ich  auch,  wie  sich  nachher  veiter  zeigen 
wird,  den  Feierabcjid  glaube  speciell  von  dem  mit  dem  Lebens- 
ende eintretenden  vorläufigen  Gerieht  erklären  zu  müssen.  — 

Nun  aber  ist  die  grösste  Schwierigkeit  die,  wie  man  es 
erklären  soll ,  dass  die ,  welche  wider  den  Hausvater  murren 
und   scheel   sehen,    doch  auch  den  Groschen,    d.  i,    das  ewige 
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Leben  empfangen:  Es  seheint  ja,  sie  mussten  ron  demselben 
ausgeschlossen  und  in  die  äusserste  Finsterniss,  wo  Heulen. 
und  Zähneklappen  sein  wird^  verwiesen  werden.  — 

per  liebe  Besser  löset  dieses  IVoblem  so.  „Der  Herr,^^ 
sagt  er,  „hält  Wort,  (S.  132),  er  that  ihnen  nicht  Unrecht. 
Eins  geworden  mit  ihnen  um  einen  Lohn  für  Sünder,  den 
Gnade  erworben  hat  und  den  Gnade  austheilt,  vermöge  der 
Alacht  ,,,9  zu  thun  was  ich  will  mit  dem  Meinen.  ^^^^  Es  ist 
Gottes  unabänderlicher  Wille,  nur  aus  Gnaden  sein  seliges  Le- 
ben den'  Menschen  xu  geben ,  nur  Eine  Himmelsthür  zu  öffnen 
für  alle  Sunder,  für  „„die  Ersten*^*'  und  für  „„di6  Letz- 
ten. ^^^^  Wer  da  nicht  hineingehen  will,  kommt  nimmer  hin- 
ein. ,,  „  Nimm  was  dein  ist  *'  ^^  —  nimm  an  diesen  Groschen, 
sonst  giebt  es  keinen  mehr !  Die  murrenden ,  scheelsehenden 
Geister  haben-  aber  kein  Organ,  womit  sie  den  Gnadengro- 
schen hinnehmen  könnten.  Ihnen  ist  das  ewige  Leben,  zu 
welchem  sie  berufen  werden,  kein  ewiges  Leben,  weil  sie  das- 
selbe nicht  in  wahrhaftigem  Glauben  erkannt,  ergriffen,  gelebt 
haben  in  der  Gnadenzeit,  und  darum  nun  nicht  unter  den  Aus- 
erwählten erfunden  werden.  Das  ewige  Leben  gehört^  ihnen 
nach  dem  Willen  Gottes,^  der  sie  ernstlich  berufen;  aber  durch 
Hochmuth  und  Umgehen  mit  Werken  —  durch  Unglauben  an 
den,  deV  die  ^Gottlosen  gerecht  macht,  haben  sie  sich  selber 
untüchtig  gemacht  zu  „„nehmen  was  ihre  ist;^'^^  so  gehen 
sie  hin;  sie  gehen  verloren,  weil  sie  kein  Herz  haben  zu 
schmecken  und  kein  Auge  zu  sehen,  wie  freundlich  der  Herr  ist.^^ 

So  weit  die  Worte  Bessers.  Er  sagt  also:  dass  die,  wel- 
che murren ,  auch  ihren  Groschen  empfangen ,  ist  so  zu  ver- 
stehen: es  ist  der  ernstliche  Wille  des  Herrn,  ihnen  auch  den 
Lohn,  nämlich  den  Gnadenlohn  zu  geben,  aber  da  sie  wegen 
ihres  Hochmuths  unfähig  sind  diesen  Lohn  zu  nehmen,  so  em- 
pfangen sie  ihn  doch  nicht*  — 

Darin  sind  wir  ja  gewiss  mit  dem  theuren  Bruder  völlige' 
eins,  dass  der  Lohn  ein  Gnadenlohn  ist,  und  dass  kein  in  Hoch- 
muth ganz  verhärtetes  Herz  denselben  empfangen  kann. 
Die  „Legende*^  oder  „ Gesicht ^^  am  Schluss,  durch  welche 
diese  Wahrheit  anschaulieh  gemacht  werden  soll,  finden  wir 
recht  schön  und  treffend. 

Aber  hier  sind  uns  die  Worte  zu  mächtig,  als  dass  wir 
der  Erklärung  anschliessen  könnten:  diese  murrenden  Arbei- 
ter sollten  freilich  nach  dem  Willen  Gottes  den  Groschen  em- 
pfangen y  aber  empfingen  ihn  doch  nicht  wirklich ;  oder  die, 
welche  durch  sie  abgebildet  werden,  sollen  freilich  nach  dem 
Willen  Gottes  des   ewigen  Lebens   theilhaftig  werden,    werden 
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seiner  aber  doch  nicht  ivirklich  theilhaftig.  Es  steht  hier  mit 
gar  zu  dürren,  unzweideutigen  Worten:  ,,die  ersten  6nip.fi U- 
gen  auch,  ein  jegliqher  seinen  Groschen;  und  da  sie  den 
empfingeO)  murreten  sie  wider  den  Hausrater;  der  ant- 
wortete aber  und  sagte  su  eiileni  unter  ihnen:  Mein  Freund 
ich  thne  dir  nicht  Unrecht,  bist  du  nicht  mit  mir  eins  gewor- 
den um  einen  Groschen,  nijnn  was  dein  ist  und  gehe  hin, 
ich  aber  will  diesen  letzten  geben  gleich  wie  dir.  ^'  Hier 
ist  doch  auch  mit  keinem  Worte  angedeutet,  dass  die,  welche 
die  ersten  gewesen  waren,  den  Groschen  nur  haben  -sollten, 
aber  nicht  wirklich  bekamen.  Wenn  sie  ganz  ausser  Stande 
gewesen  wären,  das  ihnen  Zugedachte  zu  nehmten,  hätte  es 
nicht  irgendwie  müssen  ausgesproche/i  werden;  hatte  da  gesagt 
werden  dürfen:  sie  empfingen  ein  jeglicher  seinen  Groschen? 
So  dürfte  man  ja  auch  von  denen,  die  hinausgestossen  werden 
in  die  äusserste  Finsterniss,  da  Heulen  und  Zähneklappen  sein 
wird,  gleich  dem  Menschen  Matth.  22,  II  —  13>,  sagen:  sie 
empfangen  das  ewige  Leben. 

Daher  müssen  wir  behaupten:  die  Murrenden  empfangen 
doch  auch  wirklich  ihren  Groschen  ,  und  die  welche  das  Ori- 
ginal dieses  Bildes  sind,  .sollen  ron  dem  ewigen  Leben  nicht^ 
gar  ausgeschlossen  werden.  Der  Nachtheil ,  der  den  Murren^ 
den  aus  diesem  ihrem  Verhalten  erwächst,  ist  nui^  der,  dass 
sie,  da  sie  doch  die  ersten  gewesen  waren,  nun  die  letzten 
werden,    vergl.  Matth.    19,  30;    Cap.  20  V.  8.  u.  V.   16. 

Aber  dieser  Auffassung  scheinen  zuerst  die  Wi>rte  am  Schloss 
des  Gleichnisses:  ,, denn  viel  sind  berufen,  aber  wenig  sind 
auserwählt^^  entgegenzustehen.  Diese  Worte,  meint  auch  Bes- 
ser, „machen  die  Auslegung  unmöglich,  wonach  der  am  Abend 
allen  Arbeitern  gleichermassen  gegebene  Lohn  der  Eingang  zu 
dem  ewigen  Reiche  Christi  wäre*'  (S.  125).  —  Wir  könnten 
US  hier  darauf  berufen,  dass  diese  Worte  in  vielen  Auctori- 
.fäten  fehlen ;  wenn  Lachmann  sie  auch  lieset ,  so  lässt  dafür 
Tischendorf  'sie  weg.  Es  ist  auch  gar  nicht,  unwahrscheinlich, 
dass  ein  Abschreiber,  der  sie  in  dem  nahen  Matth.  22,  14. 
fand  —  der  einzigen  Stelle,  wo  sie  ausser  der  unsrigen  noch 
%'orkommen,  —  sie  hier  an  den  Rand  schrieb,  weil  er  meinte, 
sie  litten  auch  hier  Anwendung  und  gäben  den  Schlüssel  zu 
der  vuraufgehenden  Sentenz:  „Also  werden  die  letzten  die  er- 
sten und  die  ersten  die  letzten  sein.**  Aber  wenn  sie  auch 
acht  sind,  so  machen  sie  doch  unsre  Auslegung  der  vorliegen- 
den Paiabel  nicht  unmöglich.  Sie  würden  dann  freilich  liier 
eine  etwas  andre 'Anuendung  erhalten  haben,  iils  Matth.  22^  14. 
!Matt!i.  22  t  1^-  i^ind  tlie  nur  Berufeneu  und  nicht  Auserwähltcn 
allcnJiiigs    solche ,    die    in    das  äusscrsle    Fin&tciniss    geworfen 
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werden.  Aber  das  hindert  ja  nicht,  dass  an  unterer  Stelle  die 
nicht  Auserwähltcn,  venn  es  der  Zusammenhang  fordert ,  sol- 
che sein  können,  denen  nur  das  fehlt,  dass  sie  nicht  die  ersten, 
sondern  die  letzten  sind.  Warum  soll  gerade  die  Stelle  Matth. 
22,  14.  die  zwingende  Norm  der  Auslegung  auch  für  die  unsrige 
sein?  Es  ist  ja  gar  nicht  ungewöhnlich  in  der  Schrift,  das« 
allgemeine  Aussprüche,  welche  verschiedene  Falle  unter  sich  be- 
greifen, bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  besondern  Fall  angewandt 
werden,  so  dass  dann  freilich  der  Schein  eines  Widerspruchs 
herauskommen  kann.  So  wird  die  Weissagung  Jesaj.  53,  4.  5. 
in  der  Stelle  Matth.  8,  17.  auf  die  körperlichen  Krankheiten  an- 
gewandt, 1  Petr.  2,  24.  aber  vgl.  mit  Joh.  I,  29.  auf  die  Seelen« 
krankheit ,  die  Sünden ,  welche  beiderseits  von  dem  Herrn  gc^ 
tragen  sind.  Und  die  andre  Weissagung  Ps.  2.  7.:  „(Tu  bist 
mein  Sohn,  heute  habe  ich  dich  gezeuget  ,'^  bezieht  Hebr.  1,  5; 
5,  5.  ohne  Zweifel  auf  die  ewige  Zeugung  des  Sohnes  aus  dem 
Wesen  Gottes,  A.  Gesch.  13,  33.  aber  —  wenn  man  z.  B.  mit 
von  Meier  das  uvuatdaag  auch  hier  schon  von  der  Erweckung 
Jesu  von  den  Todten  erklart  —  auf  die  Auferstehung,  in  dem 
Sinne  von  Rom.  1,4.  —  Besser  meint  zwar ,  ^,  man  werde  sich 
sehwerlicb  dazu  entscbliessen  kennen,  die  constante  Bedeutnng 
der  ixXoy^  im  N.  Test,  an  dieser  Stelle  aufzugeben.  Aber  ieh 
denke  sie  wird  auch  nicht  aufgegeben ,  nur  in  der  Weite  genom- 
men, wo  sie  Verschiedenes  unter  sich  begreift.  Und  dann  er- 
scheint nicht  auch  an  andern  Stellen  die  9(Xriaig  so,  —  z.  B. 
Rom.  8,  30,  wo  in  unzertrennlicher  Verbindung  damit  das  Ji- 
xaiaid-Tjvai  gesetzt  ist,  und  in  dem  stehenden  xXijtoI  IxyiOi  z.  B. 
Rom.  1,  7.  —  dass,  wolfte  man  niur  auf  sie  sehen,  man  läug- 
nen  musste,  es  sei  für  xXrjjoi  noch  ein  Geworfen  werden  in 
das  äusserste  Finsterniss,  welches  doeh  Matth.  22,  14.  lehrt,  ge- 
denkbar?    -  ^,. 

Jedoch  das  Schwierigste  ist  die  Frage,  wie  es  möglich  ist,    ..jA^ 
dass  solche,    welche   wider  den  Hausvater   murren   und   scheeT- 
sehen ,   dass  er  den  später  Berufenenen   giebt  wie  ihnen ,   doch 
noch  in  das  ewige  Leben  eingehen,  — 

AVir  erlauben  uns  dem  thcuren  Bruder  eine  freilieh  etwas 
CBsoistisch  scheinende  Frage  vorzulegen.  Wenn  Petrus  in  dem 
Augenblick,  da  er  fragte,  nicht  ohne  eine  Beimischung  Ton  un- 
reiner Lohnsucht  und  tadelnswerthem  Herabsehen  auf  andre,  die 
nicht  so  viel  geopfert  hatten  :  Siehe  wir  haben  alles  verlassen 
und  sind  dir  nachgefolgt,  was  wird  uns  dafür?  —  gestorben 
wäre;  oder  wenn  die  Jünger,  als  sich  an  dem  letzten  Abend  ein 
Zank  unter  ihnen  erhob,  welcher  unter  ihnen  sollte  für  den  gros- 
sesten gehalten  werden  (Luc.  22,  24),  gestorben  wären/  wür- 
den sie  ohne  Gnade  in  die  äusserste  Fiusterniss,  wo  Heulen  und 
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Zthneklappen.  seia  wird ,    geworfen  sein  ?     Oder  «o«      Unter 
wirklich  lebendigen  Christen  ist  doi^h  der  geistliche  Hochwuth, 
der  8[ich   auf   die  rerschiedenste  Weise   zu  verstecken    und  su 
Terkriechen  weiss,    ein   so    allgemeines  Uebel;   namentlich   bei 
solchen ,  welche  zu  Conventikeln  verbunden  sind ,  wird  pft  mit 
grossem  Rechte  darüber  geklagt,   dass  sie  sich  für  fromm  hal- 
len und  verachten  neben  sich  die  andren ;  -**  ja  und  wer  wäre, 
der  sich  nicht  auch  recht  starker  Anwandlungen  solches  Upcb- 
muths   und   Neides   schuldig    wüsste?    sollen   diese    alle   ohne 
weiteres  verdammt  sein?     Wir  haben  uns  ja   vor   der  Sicher- 
heit auf  das  sorgfältigste  zu  hüthen    pnd  sollen  niemanden  un- 
bedingt selig    sprechen;    aber   wir  haben  uns  4och   auch   eben 
so  wohl   vor  falschem  Rigorismus   zu  bewahren  und  sollen  be- 
denken,   dass  der  Herr  die   an  ihn  gerichtete  Frage:    Meinet 
du,    dass  wenig  selig  werden?   (Luc.  13,  23)   keinesw^s  be- 
jahet hat*      Es  ist  allerdings  die  bestimmte  Lehre  der  Scbrif^, 
dass  dieses  irdische  Leben  die  Entscheidung  giebt,  für  das  Ur- 
theil,    das  über  uns  gesprochen   wird  am  jüngsten  Tage,   und 
dass    auch  mit   dem  Tode    des   Leibes   schon    eine    Vergeltuiig 
eintritt;    vgl.  2  Cor.  5,  10;   Lur.  16,  22,  23.     Aber  eben  so 
bestimmte  Lehre  der  Schrift  ist  es  auch,  dass  die  Vollendung, 
der  volle  Abschluss   erst   eintritt   mit    der   letzten  Zukunft  des 
Herrn.      In  der  Zwischenzeit    bis   dahin    kann    mancher  GUa- 
benskeim,    der  hier  vor  unsern  Augen  gar  verborgen  und  ver- 
schüttet war,    den    aber   der  Gott,    welcher   grösser  ist   denn 
unser  Herz  und  alle  Dinge  erkennet',   wühl  gesehen  hat,   noch 
hervorgerufen   und   —    auf  welche   Weise    und   durch   welche 
Mittel,  das  ist  uns  ja  verborgen  —  von  dem,  was  ihn  nieder- 
hielt,   befreiet   und    gereiniget  werden.       Dass  das  Endgericbt 
noch  einen  Gradunterschied  der  Seligkeit   und  Unseligkeit  las- 
sen wird,    wie  Besser  mit  Lebe  annimmt,    kann  ich  nicht  für 
Schriftlehre  halten*      Nach  Matth.  12,    31.  32.   wird   niemand 
.,  von   der  Vergebung   ausgeschlossen  werden ,  aiisser   denen ,  in 
denen  hier  oder  dort  die  Sünde  zur  ßXaa(pf}fila  tov  nviifiaxos 
ausgereift   ist;    aber  wie    bei  denen,    welche   dahin    gekommen 
sind,    ein   Mehr  oder  Minder   der  Quaal    noch   möglich  wäre, 
lässt  sich  nicht  absehen.     Und  eben  so  bei  den  Seligen,  wenn 
alle  Sünde  und  alles  Leid  und  Schmerz  ganz  von  ihnjen  abgc- 
than  ist  (Offienb.  21,  4.),  so  müssen  sie  alle  vollkominca  solig 
sein;    nur  eine  verschiedenartige,  aber  nicht  eine  yersehieden- 
gradige  Seligkeit  lasst   sich   bei  ihnen  denken,   wie  das  Licht 
eines  Sterns  von  dem   des   andern  verschieden    ist,'    aber  doch 
jedes  in  seiner  Art  vollkommen.     Wo  die  Schrift  Ton  yerschie- 
denen  Graden   des  Lohns  und   der  Strafe  redet,    wie  Luc.  12, 
47.  48.   und   2  Cor«  d,  6^    da   muss  es  entweder    auf  4iessi 
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Leben  gehen,  oder  auf  den  ZwischenziisUnd ,  ^wischen  Ted 
und  Ewigkeit.  Bei  dem  vorläufigen  Gerichte,  durch  welches 
der  Zustand  der  abgeschiedenen  Seelen  gleich  nach  dem  Tod« 
bestimmt  wird,  wird  ja  freilich  ein  grosser  Unterschied  sein, 
sowohl  unter  denen,  welche  am  jüngsten  Tage  xur  Rechten, 
als  auch  unter  denen,  welche  dann  zur  Linken  des  Richters 
werden  gestellt  werden*  Bei  den  letzten  ist  die  freilich  in 
allen  schon  impUciie  vorhandene  Sünde  wider  den  heiligen 
Geist  doch  noch  nicht  überall  gleichmässtg  entwickelt.  Bei 
den  ersten  aber  macht  das  einen  wesentlichen  Unterschied,  wie 
weit  sie  in  der  Heiligung  fortgeschritten  oder  zurückgeblieben 
sind,  ohne  welche  niemand  den  Herrn  sehen  wird.  1  Petr.  4, 6, 
vgl.  mit  3,  J9 — 21.  lehret  uns  ganz  unzweifelhaft,  dats  für 
die  Gestorbenen  auch  nach  dem  Tode  noch  ein  Fähiggemadit- 
werden  zum  Leben  noch  statt  findet.  Denn  da  V.  5.  die  vi- 
XQoi  die  leiblich  Gestorbenen  bedeutet,  so  kann  man  es  in 
dem  unmittelbar  folgenden  Verse  auch  nicht  in  andrer  Bedeu« 
tung  nehmen«  Da  wird  dann  auch  das  XQid^vui  xai^  mv- 
&g(jü7iovg  aagxij  il^elches  jedenfalls  etwas  Schmerzliches,  eine 
irgend  welche  Läuterung  andeutet,  diejenigen,,  welche  dessen 
mehr  bedürfen^  auch,  schwerer  treffen.  Wir  dürfen  hier  die 
gewiss  verwandte  Stelle  I  Cor,  3,  15.  hinzunehmen,  wo  von 
dem  Baumeister,  dessen  Werk  als  Holz,  Heu,  Stoppeln  ver- 
brennet, gesagt  wird:  er  wird  des  Schaden  leiden,  er  selbst 
aber  wird  selig  werden,  ovt(o  de  wg  Stu  nvQog^  d.  h.  jedoch 
so,  dass  es  gesphieht,  als  wäre  es  durchs  Feuer,  =  durch  eine 
Art  von  Läuterungsfeuer,  ein  XQi&rivat  xaxa  avd'Q(anov  aagni. 
Dann  dass  6 tu  J  Cor.  3,  15.  nur  das  Mittel  des  aiod'ijvut  sein 
kann,  scheint  mir  zu  folgen  aus  I  Tim.  2,  15.,  wo  es  ganz 
ähnlich  heisst  vom  Weibe:  aio&rjaiTfu  diä  jijg  nxvoyoviag^ 
und  1  Petr.  1,7.,  wo  das  vergängliche  Gold,  mit  welchem 
der  Glaube  verglichen  wird,  genannt  wird  öia  nv^hg  doxifia- 
^6f,itvov,  E,9  wird  ja  wohl  aueh  keine  Ketzerei  sein,  wenn 
ich  sage:  es  giebt  eine  Auflassung  der  Lehre  vom  purgatorium^ 
—  und  das  eben  von  mir  Ausgesprochene  würde  ich  dafür  an- 
sehen, welche  gar  nicht  uubiblisch  ist. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Gleichnisse  zurück,  so  wür- 
den wir  sagen:  die  Ersten,  welche  hier  die  letzten  werden, 
welche  wider  den  Hausvater  murren  und  scheel  dazu  sehen, 
dass  er  die  so  spät  Berufenen  ihnen  gleich  macht,  sind  sol- 
che, welche  bei  ihrem  Tode  freilich  noch  nicht  zu  der  rech- 
ten christlichen  Demuth,  auch  nur  so  weit,  wie  das  hier  doch 
wohl  möglich,  und  bei  andern  wirklich  der  Fall  ist,  gelangt 
sind:  welche  sich  noch  nicht  recht  in  die-  freie  Gnade  Gottes 
hineingefunden    und  hineingelebt   haben.      Sie  werden   da  frei- 
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lieh,  weil  sie  doch  noch'  Arbeiter  sind;  noch  nicht  von  dem 
Herrn  und  vom  Glauben  an  ihn  abgefallen  —  nicht  verworfen. 
Aber  die  ersten ,  eben  weil  sie  sich  als  die  ersten  schätzen,  sind 
sie  vor  ihm,  dem  unter  allen  Tugenden  die  Demuth  die  liebste 
ist,  mit  nichten ;  die  ersten  und  höchsten  sind  ihm  vielmehr  die, 
welche  sich  selbst  am  weitesten  zurücksetzen,  am  tiefsten  ernie- 
drigen. Die,  welche  noch  nicht  recht  demüthig  geworden  suid, 
werden  des  Schaden  leiden ,  und  wenn  sie  selbst  noch  selig  wer- 
den —  aber  es  giebt  auch  einen  Grad  des  Uochmuths,  wo  er 
diabolisch  ist,  der  gewiss  vom  Himmelreiche  ausschliesst,  —  so 
wird  es  doch  nur  so  geschehen,  als  durchs  Feuer. 

Zum  Beweise  dafür,  dass  das  Gieichniss  von  den  Arbeitern 

im  Weinberge  auch  nach  meiner  Auffassung  leicht  practisch  und 

erbaulich  für  die  Gemeinde  wird,    erlaube  ich  mir  den  Schluss 

'  der  von  mir  über  dasselbe  gehaltenen  Predigt  hieher  zu  setzen. 

Derselbe  lautet  so: 

„Es  geschieht  so  leicht,  dass  wir  vergessen:  der  Lohn  des 
Herrn  ist  nicht  das  Verdienst  unsrer  Arbeit,  sondern  das  Ge- 
schenk seiner  Gnade.  Wenn  es  denn  auch  nicht  so  weit  geht, 
dass  wir  uns  Hessen  dünken,  wir  könnten  die  Seligkeit  des  Him- 
mels im  eigentlichsten  Sinne  als  ein  Recht  von  dem  Heilande 
fordern,  hätten  dieselbe  als  einen  schuldigen  Lohn  verdient  — 
das  würde  uns  geradezu  von  der  Seligkeit  ausschliessen ,  denn, 
wie  geschrieben  steht:  die  mit  des  Gesetzes  Werken  umgehen, 
die  sind  unter  dem  Fluch  —  so  wollen  wir  aber  doch  daran  urrs 
gar  nicht  gewöhnen,  dass  wir  uns  auch  bei  aller  unsrer  Arbeit 
als  völlig  unnütze  Knechte  ansehen ,  und  gar  nicht  auf  unsre 
Werke,  sondern  ganz  allein  auf  des  Herrn  Gnade  vertrauen. 
Auch  die,  welche  djsr  Herr  wirklich  für  Seine  Arbeiter  und  Jün- 
ger erkennt,  lassen  sich,  namentlich  wenn  sie  sich  bewusst  sind, 
viel  und  lange  in  Seinem  Dienste  gearbeitet  zu  haben,  gar  za 
leicht  von  einem  selbstgerechten  und  hnffurtigen  Wesen  beschlei* 
chen,  bei  welchem  sie  andre  neben  sich  verachten  und  meinen, 
etwas  wenigstens  müsste  doch  bei  der  Vertheiinng  des  Lohns  Auch 
auf  die  Länge  und  Grösse  der  Arbeit  Rücksicht  genommen  wer« 
den.  Aber  sehet  nur  wie  missfulfig  dem  Herrn  ein  jeder  der- 
artiger auch  noch  so  leiser  Ansatz  von  Werkgerechtigkeit  ist. 
Nicht  deshalb  werden  die  ersten  unter  den  gedungenen  Arbeitern  die 
letzten,  weil  sie  die  ersten  gewesen  waren.  Der  Herr  spricht  auch 
vor  dem  Gleichnisse  nicht  allgemein :  die  ersten  werden  die  letz- 
ten sein^  sondern :  viele,  die  da  sind  die  ersten,  werden  die  letz- 
ten sein.  Vielmehr  allein  das  ist  der  Gfund,  weshalb  diese  er- 
sten die  letzten  werden :  weil  sie  wider  den  Hausvater  rnorren, 
und  sich  nicht  darin  linden  können ,  dass  die  zuletzt  .gerufe- 
nen, die  nur  eine  Shinde  gearbeitet  haben ,  ihnen  sollen  gleich 
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gemacht  werden,  die  sie  des  Tages  Last  und  Hitze  getragen 
haben.  Darin  lag  ja  gewiss  eine  arge  Hofifart,  und  der  Hof^rt 
widerstehet  der  Herr  überall,  sie  ist  ihm  überall  ein  Greuel, 
am  meisten  dann ,  wenn  Er  sie  bei  denen  findet,  die  sonst  wollen 

'  Seine  Jünger  heissen.  Wollte  Gott  ihr  alle  hättet  im  Weinberge 
des  Herrn  gearbeitet  von  der  ersten  Stunde  an !  Aber  wollet 
ihr  nicht  dessen  ungeachtet  doch  die  Letzten  werden,  ja  wohl  gar 
ganz  wieder  aus  der  Zahl  derer  herausfallen ,  welche  der  Herr 
für  die  Seinen  erkennt:  sehet  wohl  zu  ob  ihr  nicht  darüber  mur- 
ret, wenn  der  Hausvater  die  letzten  euch  gleich  macht;  —  ob 
ihr  es  Ihm  zutrauet,  dass  Er  jeden  Augenblick  auch  an  dem  gröb- 

'  sten  Sünder,  sobald  derselbe  sich  bekehrt,  einen  Jünger  gewin- 
nen kann,  der  es  eben  so  sehr  ist  und  vielleicht  mehr  als  ihr; 
ob  ihr  unter  allen  denen,  die  nur  auch  Arbeiter  geworden  sind 
in  Christi  Weinberge,  die  nur  an  denselben  Hdland  glauben  und 
Ihm  dienen ,  mögen  sie  nun  übrigens  früher  oder  später,  aus 
mehr  oder  weniger  tiefer  voraufgehender  Versunkenheit  berufen 
sein,  auch  nicht  den  geringsten  bösen  Unterschied  macht;  — 
ob  ihr  euch  selbst  aus  aufrichtiger  Herzensdemuth  ganz  unten  an- 
stellt. Ist  das  der  Fall ,  so  gehört  auch  euch ,  und  nichts  desto 
weniger  darum ,  wenn  ihr  in  der  ersten  Stunde  schon  gedinget 
seid,  dieses  Wort:  die  letzten  werden  die  ersten  sein,  ihr  ge- 
hört dann  nicht  nur  zu  den  vielen  Berufenen ,  sondern  auch  zn 
den  wenigen  Auserwählten. ^^  — 

Nachtrag. 

Da  vorstehende  Bemerkungen  über  das  Gleichniss  von 
den  Arbeitern  im  Weinberge  bereits  an  die  verehrliche 
Redaction  dieser  Zeitschrift  abgesandt  >%-aren,  kamen  mir  noch  2 
Entgegnungen  auf  die  Bessersche  Auffassung  desselben  zu  Ge- 
sichte;  die  eine  in  diesen  Blättern  (1851,  111.)  vom  Hrn.  Pastor 
Rudel,  die  andre  in  der  Zeitschrift  für  ?rotestantiümus  und  Kirche 
(1851  Juni -Heft),  mit  E.  unterzeichnet.  Wohl  ein  deutlicher  Be- 
weis, dass  die  von  dem  theuren  Bruder  Besser  versuchte  Ausle- 
gung sich  doch  nicht  als  genügend  hat  erweisen  können.  Aber 
die  beiden  Abhandlungen  haben  den  Unterzeichneten  auch  nur  in 
der  oben  von  ihm  ausgesprochenen  Ansicht  befestigen   können. 

Die  „practisch-exegetische  Studie**  des  Br,  Rudel  betreifend, 
so  glaube  ich  schwerlich,  dass  der  von  ihm  für  die  Auslegung  der 
Gleichnisse  aufgestellte  Canon,  ,,dass  sie  alle  dem  practischen  Ge- 
sichtspunkte dienen  und  also  vorzugsweise  moralisch  zu  nehmen 
sind^*  sich  vielen  wird  empfehlen  können*  Hier  ist  doch  auch  et- 
was von  der  verwerflichen  Scheidung  des  Wortes  in  Dogmatik  und 
Moral.  Ich  kann  es  unmöglich  zugeben,  dass  man  aus  den  Gleich- 
nissen des  Herrn  nur  ,, exegetisch  practische"  aber  nich^  „exege- 
tisch dogmatische  Studien**  machen  dürfe.  Für  entschieden  ver- 
werflich muss  ich  es  erklären,  wenn  der  obige  Canon  auch  so  aus- 
gedrückt wird :    ,|Wo    in  Gleichnissen    vom   Gericht  geredet  wird 
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und  de»  dabei  falletiden  Wechselreden  und  NYechselhandlungen, 
ist  solchen  iiiiht  in's  Gericht  selbst  zu  verlegen,  und  nicht  zu  mei- 
nen, als  werde  es  alnu  beim  jüngsten  Gerich  hergehen,  sondern: 
das  Gericht  lierbeiziiziehen  und  also  die  gegenwältige  Gesinnung 
in  zuk4inftigen  Handlungen  zu  versinnbildlichen,  dazu  bestimmt 
den  Herrn  nichts  anders,  al.s  der  practische  Gesichtspunkt,  unser 
jetziges  Merz  vor  das  ztiküiiftige  Gericht  zu  stellen,  damit  wir 
lernen,  uns  selbst  richten,  auf  dass  wir  nicht  gerichtet 'werden." 
Wie  ist  es  niögtich  gewesen,  dass  dex  1.  Br. ,  der  sonst  so  »rosse 
Ehrfurcht  vor  dem  VVi»rte  des  Herrn  zeigt,  nicht  gesehen  hat,  dass 
er  nns  hier  räth ,  ein  quid  pro  quo  zu  machen,  da  wir  wo  der 
Herr  vom  Gericht  redet,  das  nicht  ins  Gericht  verlegen 
sollen!!  Da  sind  freilich  alle  Schwierigkeiten  unsers  Gleichnisses 
zerhauen,  aber  durch  einen  Streich,  der  eben  so  unberechtigt  ist, 
wie  die  Erklärung  von  V.  16  :  „  die  Ersten  im  Himmel  werden 
auch  Letzte  sein,  und  die  Letzten  Erste,  je  nachdem  nuan  es  an- 
sieht,'* denn  „man  kann  es  auch  so  ansehen,  dass  im  Himmel  kein 
über  und  unter  ist  und  doch  ein  über  und  unter.*'  —  Nur  darin 
Uann  ich  nicht  ganz  dem  1.  Br.  abfallen,  da  er  es  „ein  entsetz- 
liches Missverständniss'*  nennt,  wenn  man  in  dem  Gleichnisse  fin- 
det,  .flie  einen  würden  beim  letzten  Gericht  murren.  Ich  würde 
den  starken  Ausdruck  nicht  gebrauchen  5  aber  freilich  vorstellen 
kann  ich  mir's  auch  nicht,  dass  noch  beim  Schlussgericht  ein  sol- 
ches Murren  statt  finden  sollte. 

Mit  der  andren  Erklärung  unsers  Gleichnisses  in  der  Zeit- 
schr.  f.  Prot.  u.  Kirche  weiss  ich  mich  im  Wesentlichen  einver- 
standen und  sehe  darin,  dass  der  verehrte  Verf.  der  Arbeit  den 
Groschen  nur  vom  ewigen  Leben  verstehen  kann,  meine  Ausle- 
gung bestätigt.  Für  die  schönen  Bemerkungen  über  das  in  dem 
Gleichnisse  hervortretende  Verhältniss  von  Gnade  und  Gerechtig- 
keit bin  ich  dem  lieben  E.,  den  ich  zu  kennen  meine,  recht  dankbar. 
Nur  in  dem  Einen  kann  ich  nicht  mit  ihm  gehen,  wenn  er  sich  so 
äussert:  „Das  werden  wir  gewiss  nicht  bezweifeln,  dass  bis  zum 
Tage  des  grossen  Gerichts,  das  ja  erst  der  Ta«^  der  Vollendung 
ist,  noch  gar  manche  irrige  Anschauung  bleiben  wird»"  (Ich  sehe 
vielmehr  darin  die  Bedeutung  des  Zwischenzustandes,  dass 
^.  während  desselben  diese  ,,  irrigen  Anschauungen**  aufhören  wer- 
den). „  Ists  ja  doch  erst  dieser  Tag,  da  aller  Herzen  im  Lichte 
■  der  göttlichen  Heiligkeit  sich  selbst  und  andern  offenbar  werden, 
da  das  Feuer  des  Gerichts  Gottes,  mit  seiner  Strafe  über  jeden 
Irrthuni  und  Fehl,  alle  Lüge,  die  noch  in  den  Herzen  der  Gläu- 
bigen wohnt,  überführen  und  verzehren,  da  er  auch  die  letzte 
thörichte  Meinung  mit  genügenden  Gründen  zurückweisen  wird.** 
(Aber  von  einem  solchen  „Feuer  des  Gerichts  mit  der  Strafe,"  das 
am  jüngsten  /Fage  sein  würde,  finde  ich  in  der  Schrift  gar  nichts ; 
in  der  Beschreibung  Mattli.  25,  31  ff.  hätte  es  dach  wohl  seinen 
Ort  gehabt;  — wohl  aber  finde  ich  lPetri4,  fi  angedeutet,  dass  das 
Feuer,  von  welchem  ICor.  3,  15  redet,  in  denZwischeitzustand  zu 
verlegen  ist).  So  weiss  ich  es  denn  auch  nicht  mit  der  eben  mit- 
getheilten  Auffassung  zu  reimen ,  dass  nun  doch  diejenigen ,  bei 
welchen  „das  Feuer  des  Gerichts  Gottes,  mit  seiner  Strafe  über 
jeden  Irrthum  und  Ff  hl,  alle  Lüge,  die  noch  in  ihrem  Herzen 
wohnte,  verzehrt  und  überführt  hat,**  die  nicht  murrend  „verblie- 
ben *  sind,  „nur  eine  geringe  Stufe  im  Reiche  Gottes  einzuneh- 
men vermögen."      Wenn  sie  früher  „wenig  Fassungskraft  fiir  die 
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Weite  der  göttlichen  Gnade*'  hatten,  so  wird  ihnen  doch  jetzt 
dieselbe  nicht  mehr  fehlen,  sonst  wäre  noch  nicht  j^der  Irrthnm 
weggebrannt  Darum  kann  auch  ihrer  Seligkeit  nichts  fehlen. 
Verschiedene  Arten  der  himmlischen  Seligkeit  und  Herrlichkeit 
werden  gewiss  sein,  denn  die  seligen  Geister  werden  nicht  lanter 
Copieen  einer  des  anderen  sein.  Aber  verschiedene  Grade  der 
Seligkeit,  dass  ein  stufenmässiger  Uebergang  statt  fände  von  Un- 
seligkeit  2u  Seligkeit,  wie  auf  dem  Thermometer  von  den  Kälte - 
zu  den  Wärmegraden,  das  scheint  eben  so  undenkbar  wie  schrift- 
widrig. Grösser  mag  einer  auch  sein  als  der  andre,  einer  über 
10,  der  andr«  über  5  Städte  Luc.  19,  12  ff.;  aber  darum  noch 
nicht  auch  seliger.  Nur  sehe  ich  auch  dazu  keinen  Grund,  dass 
die  früher  Murrenden,  wenn  ihr  Murren  doch  völlig  aufgehört  hat, 
alle  sollten  nur  über  5  Städte  gesetzt  werden.  Daraus  würde  der 
Heiland  aurh  schwerlich  ein  Motiv  hergenommen  haben,  vor  dem 
Murren  zu.  warnen ;  damit  würde  eher  dem  falschen  Begehren  des 
Lohns  wieder  Vorschub  geleistet  scheinen.  — 

Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgehen  wir  nur,  wenn  wir 
unter  dein  Feierabend  nicht  den  jüngsten  Tag,  sondern  das  Le- 
bensende in  der  von  n>ir  weiter  ausgeführten  Weise  verstehen. 
Dass  aber  dem  Herrn  eine  solche  Anschauungsweise  von  einer 
Austheiluni?  des  Lohns  und  der  Strafe  gleich  nach  dem  Tode  des 
Leibes  nicht  fremd  ist,  zeigt,  falls  es  dessen  bedürfte,  auf  das 
deutlichste  das  Gleichniss  vom  reichen  Manne  und  armen  Lazarus.  — 

Münchmejer. 
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V.     Exegetische  Theologie. 

1.  F.  J.  Bernhard  (Fast,  bei  Leipzig),  BibL  Concor- 
danz  oder  dreifaches  Register  über  die  Sprüche  im  Allg., 
über  Texistellen  für  besondere  FdUe  und  über  Sachen,  Na- 
men und  Worte  der  von  Luther  übers,  h.  Sehr. ,  darin  der 
ganze  Reichthum  der  letzten  dargelegt  und  den  Suchenden 
mit  Leichtigkeit  zugänglich  gemacht  ist.  Tbl.  I.  Leipzig 
(Mayer).     1850.     300  S.     gr.  8.     Beide  Thle  3  Thlr. 

Dies  Buch  will  nicht  eine  wissengchaftlich  -  theologische 
Concordanz,  gleich  etwa  der  Büchner  -  Heubnerischen,  sejn  cur 
Bibelauslegung,  sondern  vielmehr  ein  praktisches  Handbuch  für 
den  täglichen  Gebrauch  eines  Geistlichen  zur  Einzel  -  Orien- 
tirung  in  der  Bibel,  und  diesem  Zwecke  entspricht  es  in  aus* 
gezeichneter  Weise.  Es  zerfällt  in  eine  dreifache  Äbtheilung. 
Die  erste  gibt  alphabetisch  ein  allgemeines  Spruchregister, 
welches  je  nach  dem  Anfangswort  eine  ungemeijn  reichhaltige 
Uebersicht  der  hervortretenderen  Einzelsprüche  der  Bibel  ent- 
hält ,  wobei  nun  freilich  weder  absolute  Vollständigkeit  zu  er- 
möglichen ,  noch  eine  gewisse  Unebenheit  bei  der  Anführung 
der  mit  Der,  die,  das,  ein  u.  s.  w.  beginnenden  Sprüche  zu 
vermeiden  war.     Die  zweite  ist  ein  casuales  Textregister^  wel- 

*)  Es  wird  jeder  einzelne  Artikel  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
Hes  Namens  des  Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  I).  C.  H.  St.  L»  K. 
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ches  unter  alphabetisch  geordneten  sachlichen  Rubriken :  z.  B. 
Abendmahl,  Advent,  Aergerniss,  Beichte,  Busstag,  Contirma- 
tion,  Constitutionsfest ,  Dürre,  Eid,  Einweihung,  Gesangbuch, 
Hagel,  Jahresschluss,  Krieg,  Landesfiirst ,  Missionsfest,  Raths- 
wählen,  Synoden  u.  s.  w. ,  möglichst  objectiv  und  in  der  That 
glücklich  gewühlte  Bibelstellen  in  extemo  vorlegt.  Die  dritte 
endlich ,  die  aber  erst  im  zweiten  Theile  sich  vollenden  wird, 
gibt  nach  dem  Alphabet  der  sachlich  hervortretendsten  Bi- 
belworte die  davon  irgend  handelnden  Bibelstellen ,  und  nicht 
etwa  blos  citatweise.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  dies  Werk  un- 
geheuren und  sorgsamsten  Fleisses  jedem ,  der  es  zu  gebrau- 
chen begonnen  hat,  sich  unentbehrlich  machen  wird.  |G.J 

"2.  Das  Reich  Gottes  im  A.  T.  Von  A.  Br^m,  Pf.  in  Nen- 
kirchen.     Heidelb.  (Winter).     1850. 

Der  Verf.  stellt  in  dem  vorliegenden  trefflichen  Büchlein 
die  Entwickelung  des  Gottesreiches  im  A  T.  mit  strenger  An- 
schliessung  an  und  Beugung  unter  das  Wort  der  Schrift,  mit 
steter  Hervorhebung  des  innigen  Zusammenhangs  und  reicher 
Erläuterung  der  Schrift  durch  die  Schrift  dar,  so  dass  wir 
nicht  zweifeln ,  dies  Büchlein  werde  Lehrern ,  Hausvätern  und 
Bibellesern  eine  wesentliche  Hilfe  darbieten,  wenn  auch  um 
dieses  mehrfachen  Zweckes  willen  zu  wünschen  wäre ,  dass 
der  werthe  Verf«  noch  reichlicher,  als  er  gethan,  die  unum- 
gänglich nothwendigen  Erklärungen  hinzugefügt  hätte,  wodurch 
der  einfache  Wortsinn  nicht  im  Mindesten  beeinträchtigt  zu 
werden  braucht.  Möchte  diese  Schrift  namentlich  in  die  Hände 
recht  vieler  Lehrer  kommen :  ihrer  viele  könnten  daraus  ler- 
nen ,  wie  man  die  biblische  Geschichte  wahrhaft  fruchtbringend 
auch  den  Kindern  vortragen  kann,  ohne  sie  zu  verwässern.  [L.] 

3.  Achtzehn  Psalmen  Salomon's,  welche  sich  in  unsrer  Bibel 
'    nicht  ünden,  von  Dr.  Richard  Akiban.     Kassel  (Raab^). 

1850.    40  S.     8.    6  Sgr. 

Gesänge,  angeblich  aus  einer  alten  alexandrinischen  bibel- 
handschrift,  aber  in  einem  dem  Salomon  der  heiligen  Urkun- 
den durchaus  fremden,  der  religiösität  des  Koran  dagegen  sehr 
verwandten  geiste,  und  trotz  der  mystificirenden  zuthat  zu  der 
aufschrift:  aus  einer  alten  geheimgehaltenen  schrift  ins  deut- 
sche übersetzt  —  von  sehr  wenigem  Interesse.  [N.] 

4.  Die  Psalme,  in  Uebersetzung,  Betrachtungen  u.  Gebeten. 
Ein  Buch  zur  häuslichen  Andacht  für  Israeliten  von  Dr. 
S.  Rothschild.  Bonn  (W.  Sulzbach).  1850.  38  S. 
8,     3^4  Sgr. 
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Wäre  der  söhn,  vom  Hfirrn  gezeugt,  den  Ps.  2  feiert, 
wäre  er  wirklich,  wie  der  verf.  es  ansieht,  Israel,  welches 
sich  nach  den  Zeugnissen  seiner  heiligen  Überlieferungen  im 
besitz  der  höchsten  Wahrheit  glaubte,  dann  wurde  ein  buch 
sur^erbauung  israelitischer  frömniigkeit  weniger  kalt  sein,  als 
das  vom  verf.  begonnene.  Die  Übersetzung  ist  zumeist  modern 
Terwässert,  die  betrachtungen  von  nicht  eben  tiefer  Innigkeit, 
die  gebete  herzlos  zum  grössten  theil.  Doch  ist  wenigstens  der 
versuch  immerhin  nützlich.  [N.] 

5.  Die  Bibel  oder  die  ganze  h.  Schrift  des  A.  u.  N.  T.  nach 
der  deutschen  Uebersetzung  D.  M.  Luthers.  Revid.  Ausg. 
N.  T.     Leipzig  (Teubner).     1851.     312  S.     8  Ngr. 

> 

In  dem  „Vorbericht  über   eine  neue  Ausgabe  der  heiligen 
Schrift  nach  Luthers  Uebersetzung,^^  Leipzig,  Teubner.   1851. 
24  S.   hat  Hr.  Dr.  W.   Hopf  Rechenschaft   gegeben    über   die 
Grundsätze   seiner    Revision    des    Lutherschen    Textes     und  D. 
Uarless  dieselben  angelegentlich  befürwortet.     Luthers  Ueber- 
setzung hat,  wie  dej:  erster^  durch  ein  genaues  Variantenverzeich- 
niss  aus  dem  N.  T.    erweiset,    im    Laufe   von  3  Jahrhunderten 
allmählig  eine    andere  Gestalt  angenommen,    nicht  unbeschadet 
des  Sinnes,  noch  weniger  der  Sprache,  und  „alle  sinnentstel- 
lenden und  unnöthigen  Aenderungen,  welche  sich  an  die  Stelle 
der   ursprünglichen    eingeschlichen    haben,    zu    bezeitigen   und 
den  wirklich  Lutherschen  Text  wiederherzustellen'^     war  daher 
von  der    einen  Seite  das  Streben  des.  Genannten ;    ein  Streben, 
das  im  Interesse  der  Sachen,  wie  des  Rhythmus  und  der  Poe- 
sie   der  Sprache  nicht  dankbar   genug  anerkannt  werden  kann. 
Nichtsdestoweniger  durfte    nun  doch  aber  auch  nicht  etwa  eine 
der  ältesten  und  authentisch  correctesten  Ausgaben  der  Luther- 
schen Bibel  geradezu  neu  abgedruckt  werden ;   das  würde  höch- 
stens für  den  Archäologen   und  Sprachforscher  erwünscht,    für 
die  Gemeine  aber  ungeniessbar  gewesen  sejn.     Der  Revisor  hat 
also  zweitens  auch  den  reinen  Lutherschen  Text  hersteilen  wol- 
lan  nur   „so  weit    es  mit  den    gerechten  Forderungen  der  Ge- 
genwart vereinbar  ist,''  und   er   hat  beide  Anforderungen  ver- 
einend  beiden  in  einer  Weise  genügt,  die  seinem  Unternehmen 
die  vollste  Anerkennung  sichert.     Das  bereits  vorliegende  ganze 
N.  T.  ist   ein  ächter  treuer  Luther    in  Macht   der  Sache,    wie 
Frische  der  Sprache,    ohne  dass  doch  der  Leser  des   19.  Jahr- 
hunderts  durch    Schreibart   und    Orthographie   sich    irgend   ge- 
hemmt und  gestossen  fühlte;    und  was    der  Herausgeber   so  in 
uneigennütziger  IVlühe  und  Sorge  gegeben,    das  hat  die  geach- 
tete Ofücin  des  Verlegers  durch  würdigste  Ausführung  in  Druck 
und    Papier,    wie    durch    den    beispiellos    niedrigen  Preis    (das 
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ganze  N.  T.  8  Ngr.)  in  dankeswerthester  Weise  gefördert ;  in 
Wahrheit  goldene  Aepfel  in  sill^ernen  Schalen,  auch  für  die  Ar- 
men. ,  [G.] 

6.  S.  C.  Schirlitz  (Prof.  u.  Religionslehrer  zu  Wetzlar), 
Grieehisch-Deulsches  Wörterbuch  zum  N.  T.  Giessen  (Eer- 
ber).     1851.     373  S.     ga«.  8.     2  Thlr. 

Allzulange  haben  die  neutestanientl.  Lexica  von  Scbleus- 
ner,  Bretschneider    und    Wahl,    denen    das   neueste    von 
Wilke,    Dread,  1840.  41.   eine   wesentliche  Ergänzung    nicht 
zugefügt  hat,    als  die    alieinigen    genügen    müssen;    alle  durch 
gewisse    besondere    Eigenschaften,     Schleusner     durch    den 
historisch  archäologischen  Keichthum,  Bretschneider  durch 
die  hellenistische  Gelehrsamkeit ,  W  a  h  1  durch  classisch  philo- 
logische Durchbildung,  welche  in  erneuten  Auflagen  bald  auch 
die  Gabe  seines  nächsten  Vorgängers  sich  dienstbar  zu  machen 
verstand,     Wilke    durch    alle    formale    Eigenschaften    eines 
brauchbaren  Lexicographen,  auszeichn'^t,  alle  übrigens  im  Theo- 
logischen durch  groben  oder  feinen  Rationalismus  ziemlich  gleich 
ungenügend.      Auf  den  Schultern  der  Vorgänger,    Wahls  vor 
Allen,  steht  nun  Schirlitz,  indem  er  mit  gründlich  philolo- 
gischer Bildung  und  Erudition  und  mit  ernst  theologischem  In- 
teresse   und    Wissen    das    ungeheure    Material    einer    kritischen 
Revision  und  Sichtung   unterzogen    hat ,    welche    der    neutesta- 
inentl.   Lexicographie  zum  entschiedenen  Vortheil  gereicht.  Der 
Umfang  seines  Werks  ist  weit  geringer,  als  derev  seiner  Vor- 
gänger; aber  gerade  deshalb  schon  ist  es  für  den  Handgebrauch 
geeigneter.     Dazu  kommt  dann,    dass  die  gewählte  deutsche 
Sprache,    abgesehen    davon    dass    sie    beim  heutigen  Stand  der 
Theologie    an    sich  die    angemessenere   war,     eine  gründlichere 
und   genügendere    theologische    Entwickelung    der  Begriffe 
möglich  machte ,    und  —  was    die  Hauptsache   ist    —    dass   die 
theologische  Gesinnung  und  Kenntniss  des  Verf.  nicht  blos  un- 
befangen   tüchtige   Hülfsschätze    der    theologischen  Linken    wie^ 
Rechten    gleichmässig    ausgebeutet,     sondern,     unbcwusst    viel- 
leicht,   wenigstens  unaffectirt,    und  ohne    irgend  wie  Ungleich- 
gestimmte zu  verscheuchen,    in  aufrichtiger  wenn  nicht  conse- 
quent  theologischer,  doch  treu  philologischer  Beugung  unter  das 
Wort  des  Geistes  Gottes  seine  Sprache  gedeutet    und  erläutert 
hat.       So    glaubt    denn    Studirenden    und    Studirten    Ref;    dies 
neue  neutestamentl.   Lexicon    vor    seinen  Vorgängern   empfeh- 
len zu  dürfen,    wie  es.  ohnehin  auch  durch  seinen  so  anerken- 
nenswerth  billigen  Preis  sich  von  selbst  empfiehlt.  |G.]. 

7.     Kritik   der  Evangelien    und   Geschichte   ihres   Ursprungs, 
von  Bruno  Bauer.     Berl.  (Hempel).     1850.     (Dag  Ganze 
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in  15  LIererungeii).     1.  Liefr.     (Anfang  des   ersten  Buchs: 
„Das  vierte  Evangelium.")     64  S.     8.     6  iSgr. 

Naeh  der  beigelegten  Ankündigung  giebt  der  Verf.  „die 
Geschiebte  vom  Ursprung  der  Eyangelien  und  hiermit  zu^eicb 
eiii#  Geschichte  vom  Ursprung  des  Christenthums  und  der 
christlichen  Kirche.^'  Er  wird  ,,niit  der  Kritik  der  Evange- 
lien beginnen,  den  kritischen  Proxess  aber  in  einer  vollständig 
neuen  Weise  durchfuhren,  mit  der  Kritik  des  letzten,  des  jetzi- 
gen vierten  Evangeliums  anfangen ,  durch  dieses  Portal  des 
evanglischen  Gebäudes  in  das  Innere  vorschreiten,  in  den  drei 
ersten  Evangelien  die  älteste  und  ursprüngliche  Structur  auf- 
suchen und  wenn  er  bis  zur  Grundlage  des  Ganzen  vorgedrun- 
gen auf  derselben  sein  historisches  Gebäude  aufrichten/^  Vor- 
läufig wird  die  Abfassungszeit  des  Ev.  Johannis  in  die  zweite 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  gesetzt.  Bei  diesem  „Pro- 
zesse*^ ist  noch  nicht  klar^  ob  die  gegen  die  Echtheit  des  Jo- 
hannes aufgeführten  synoptischen  Zeugen  nicht  später  selbst 
wieder  durch  cpistolische  oder  andere  Argumente  angefochten 
werden' sollen,  wodurch  der  kritische  Bau  völlig  in  die  Luft 
zu  stehen  käme.  Das  aber  stellt  sich  schon  heraus,  dass  statt 
der  alten  biblischen  Geschichte  eine  neue,  a  priori j  nach 
dem  Schematismus  der  Zeitphilosophie ,  construirte  geboten 
wird.  Der  Vf.  hält  jedes  historische  dictum  oder  factum  für 
verdächtig,  sobald  es  ihm  gelingt,' irgend  einen  Einwand  da- 
gegen ausfindig  zu  machen,  und  das  muss  ihm  ja  stets  gelin- 
gen. Auf  die  willkührlichsten  Voraussetzungen  gestützt  zei^eibt 
er  Schritt  vor  Schritt  den  historischen  Stoff,  blos  um  Farbe 
zum  Anstreichen  seines  aus  philosophisch^  kritischem  Material 
neu  construirten  „evangelischen  Geschichtsgebäudes''  zu  ge- 
winnen. Diess  Gebäude  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  nichts 
weiter  »Is  ein  „ wissenschaftlicher^'  Guckkasten,  worin  sich 
nicht  sowohl  eine  neue,  als  eine  verkehrte  Welt  herumbewegt 
Wir  sehen  nicht  mehr  die  einst  lebenden  Personen ,  sondern 
nur  deren  fleisch-  und  blutlose  Schatten  an  uns  vorüberziehen, 
nächtliche  Spukgestalten  der  kritischen  Phantasie,  die  der  er- 
ste frische  Morgenhauch  des  wirklichen  Lebens  verscheucht. 
Schneller,  als  sie  entstand,  wird  sie  beim  ersten  Hahnenrufe 
einer  gesünderen  Zeit  wieder  zerstieben ,  die  Traumwelt  jener 
launenvollen  „Wissenschaft,'^  die  nicht  schaffen,  sondern  blos 
kritisiren,  d.  h.  Carrikaturen  und  Gespenster,  zur  Erlustigung 
des  aufgeklärten  Aberglaubens,  an  die  Wand  malen  kann.  [St.] 

8.  B.  Bauer,  Kritik  der  pauliu.  Briefe.  JErste  Ablheil. 
Der  Ursprung  des  Galalerbriei's.  Berlin  (Hempel).  185(). 
74  S.     10  Ngr. 
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Der  Verfasser  hat  mit  tier  Tubing  -  Baurschen  Sdiule  das 
Princip  gemein,  die  Geschichte  der  apostolischen  Zeit  sich 
nicht  aus  vorliegendem  historischen  Beweismittel,  sondern  aus 
vorgefasster  suhjectiver  Ansicht  construiren  zu  wollen;  er  iiber- 
trifft  sie  aber  weit  an  Consequenz  und  Extremicität  injMler 
Durchführung  des  Princips,  wie  es  besonders  diese  beginnende 
sog.  Kritik  der  paulinischen  Briefe  ans  Licht  (Stellt.  Die  Briefe 
an  die  Galater ,  Römer  und  Corinthier  im  Ganzen  hatte  selbst 
die  Baursche  Kritik  für  unantastbar  erklärt;  Bauer  aber  — 
da  er  bereits  anderweit  die  Apostelgeschichte  als  ein  Werk 
der  freien  Reflexion  nachgewiesen  und,  nun  blos  das  entweder 
vor-  oder  nachapostefgeschichtiirhe  Verhältniss  der  paulinischen 
Briefe  fest  zu  stellen  hat  —  kann  es  nicht  in  den  Sinn  kom- 
men ,  mit  den  Angaben  eines  Werks  der  historischen  Fiction 
Voraussetzungen  von  Briefen  in  chimärischer  Arbeit  in  Ein- 
klang bringen  zu  wollen ,  die  natürlicherweise  eben  so  gut 
auch  ßngirt  seyn  können.  Er  schickt  sich  also  munter  an, 
vollkommen  tabula  rasa  zu  machen,  indem  er  zunächst  jetzt 
.,  beweist ,  dass  der  Vf.  des  Galaterbriefs  ein  Compilator  ist, 
der  den  Römerbrief  und  die  beiden  Corintherbriefe  in  einer 
Weise  benutzt  hat,  deren  Charakteristik  das  Buch  enthält.^'  — 
Die  neutübingische  Kritik  vernichtet  sich  nach  und  nach  so 
selbst  mit  der  Consequenz  der  eignen  Waffen ;  sie  wird  in 
ihren  besonneneren  Stimmführern  allgemach  darum  immer  mehr 
einlenken  in  den  Weg,  den  bereits  Hi  Igen  fei  d  wandelt,  und 
diesen  heilsamen  Fortschritt  wird  dann  die  theologische  Wis- 
sen seh  aft^  auch  mit  zu  verdanken  wissen  einem  Br.  Bauer.    [G.J 

9.  A.  Hilgenfeld  (in  Jena),  Das  Markus-Evangelium  nach 
seiner  Composilion ,  s.  Stell,  in  der  Ev.- Literatur,  s.  Ur- 
sprung u.  Char.    Leipz.  (Breitk.).     1850.     132  S.    20  Ngr. 

10.  F.  C.  Baur  (in  Tübing.),  Das  Markusevangelium  »ach 
s.  Urspr.  u.  Chgr.  Nebst  e.  Anh.  über  das  Ev.  Marcions. 
Tüb.  (Fues).     1851.     226  S.     1  Thlr.  4  Ngr. 

Zwei  merkwürdige  Schriften,  deren  eine  der  anderen  auf 
dem  Fusse  gefolgt  ist,  und  die  beide  sowohl  an  sich  durch 
die  Ruhe  und  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  ihrer  wissenschaft- 
lichen Untersuchung,  als  auch  eben  durch  die  directe  Bezie- 
hung der  einen  auf  die  andere  und  so  durch  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  zu  einander  alle  Beachtung  verdienen,  die  der  Na- 
me ihrer  Verfasser  ihnen  ohnehin  verbürgt.  Prof.  Hilgen- 
feld macht  zunächst  das  Ev.  Marci  zu  einem  Object  genauer 
kritischer  Einzelbetrachtung,  aus  welcher  er  das  Resultat  ge- 
M'innt,  dass  das  Marcus -Evangelium  auf  der  vorgefundenen 
Grundlage  destMatthäus  entstanden  ist,  so  dass  also  die  dabei 
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dennoch  bleibende  Selbstständigkeit  des  Marc,    nicht    die  eine« 
sog.  schöpferischen  LJrevangelisten  sei,  sondern  sich  hauptsäch- 
lich   in    der  Anordnung   zeige ,    .^velche    er    dem  vorgefundenen 
Stoffe  gegeben.      Dagegen    gebühre    dem  Lucas    erst    die  dritte 
chrtfttologische  Stelle    unter    den    Synoptikern,    wofür    ohnehin 
schon  die  Voraussetzung    einer    älteren  zahlreichen  Evangelien- 
literatur    in    seinem  Prolog   spreche;    und    innerlich    zeige  sich 
das    charakteristische    Verhältniss    des    Marcus    zu    Matth.    und 
Luc.  besonders    theils    in    dem    bestimmten  Streben,    Alles  vor- 
aus möglichst  pragmatisch    zu    motiviren    (wie    denn    z.  B.    die 
Verwerfung  des  Christenthums  durch   die  Juden  sich  bei  Marc, 
erst  allmählig^  entwickle,  welche  von  yorn  herein  fertig  an  die 
Spitze  des  Lucanischen  Ganzen  trete),  theils  in  einer  zwischen 
dem  nationalen  Judenchristenthum  des  Matthäus  und  dem  Pau- 
linismus des   Lucas    mittelnd    universalistischen  Tendenz.      Da- 
bei glaubt  indess  nun  der  Verf.  die  Frage,  ob  wir  das  Marcus- 
£v.    in    seiner    ursprünglichen    Composition    besitzen,     oder   ob 
es    ursprünglich    einen    weiteren    Umfang    gehabt    und    manche 
Bestandtheile  jetzt  verloren    habe,    dahin    beantworten    zu  dörr 
fen ,    dass  er  das  sog.   Petrus  -  Evangelium  als  den  Ur  -  Marcus 
darstellt ;    ein  acanonisches  Evangelium  ,   von  dem    wir  freilich 
eigentlich  nur  den  Namen  noch  wissen,  aus  dem  also  J«der  Al- 
les machen  könnte,    das  der  Verf.  nun   aber    selbst  in  den  be- 
kannten Worten    des  Papias    über    das  Marcus -Ev.    bei  Eu8eö* 
h.  e.  3,  39  angedeutet  finden  will.   —     Dankbar  allen  wahreo 
Gewinn  dieser  Ui  Igen  fei  duschen  Untersuchung  acceptirend,  sind 
wir  einem  näheren  kritischen  Eingehen  darauf  überhoben  durch 
Hrn.  Dr.  v.  Baur  selbst  (einen  Theologen,  dem  Niemand  den 
Ruhm    der    ausgezeichnetsten  Begabung    absprechen    wird,    und 
der  bei  allem  Selbstbewusstseyn  seiner  geistigen  Macht  so  fern 
ist  von  aller  kleinlichen   Eitelkeit ,    dass  er  selbst  das  ihm  zu- 
gesprochne  adlige  Prädicat  sich   nicht  mehr  beilegt).      Er  macht 
ebenfalls    zunächst    eine    Analyse    der    evangel.    Geschichte   des 
Marcus  zur  Basis  seiner  Untersuchung,     aus    der    er    nun   aber 
das   Resultat    gewinnt,    dass    das    Marcus- Ev.    zwar    allerdings 
vorzugsweise  abhängig  von  Matthäus,  aber  nicht  hlos  von  ihm, 
sondern  auch  von  Lucas  erscheine,  indem,  seine  Darstellung  im 
Ausdruck   und   in    einzelnen  Zügen    immer   wieder,    wenn   sie 
der   des  Matth.  folge,    in    die  des  Luc.  hinüberspiele    und  um- 
gekehrt, untKnoch  bedeutender  das  Luc.-Ev.  durch  Abschnitte, 
die    es    allein    hat,     und    durch    seine    von   Matth.  abweichende 
Ordnung  in   das  Marcus -Ev.  eingreife.     Wie  Dr.  Baur  hierin 
seinem    jüngeren  Nacheiferer    entgegentritt,     so  aiich  gleicher- 
weise in    der    von  letzterem  ausgesprochenen  Ansicht    vom  Pe- 
trus-Ev.,    indem    er   nachzuweisen    strebt,    wie*  die    Versuche, 
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den  Ursprung   des    Marcus -£v.    aus    einer   älteren  Evangelien- 
schrift oder  einer  speciellen  Beziehung    zu  dem  Apogtel  Petrus 
zu  erklären,  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  führten.     Da- 
gegen pflichtet  er    Hilgenfeld    völlig    bei  in    der  Abweisung 
der   Ansicht  von    dem  Ev.   Marci    als  Ur  •<  oder  Augenzeugen - 
Evangelium,     indem    er    hier    insbesondere    eines   Weiteren  die 
Ansicht  widerlegt,  welche  in  diesem  Bezug  neuerdings  Ewald, 
dem  Marcus  aufs  neue  die    erste  Stelle   unter  den  Synoptikern 
anweisend,  ausgesprochen  hat,  wobei  er  zugleich   die  päpstisch 
anmassliche    Art    des    Genannten    ernstlich    rügt    und    züchtigt. 
Der  Weg,    auf   den    Ewald    in    s.   Jahrbb.     1S48.  49    und    s. 
Drei   ersten  Ew.   1850    zurückgelenkt    hat',    ist   ja    der   zuerst 
hauptsächlich  von  Eichhorn  betreten  gewesene,  nur  dass   die 
Ewald'sche  Ansicht    von    dem    9fach    gestalteten   Ure.vangelium, 
in  welchem  Marcus  die  3te,    Matthäus  die  5te^    Lucas  die -9te 
Stelle   behaupte,    mit    Beseitigung    dessen,    wodurch    die    Eich- 
hornische Hypothese    mit    ihren    aram.   Urschriften,    deren   Ue- 
bersetzungen  und   Variationen,*    sich    am   meisten  in  sich  selbst 
verwickelt  hatte,    im  Ganzen    etwas  einfacher   und    natürlicher 
ist«     Wie  aber,  sagt  treffend  D.  B.  S.    173  f.,    die  Pichhorni- 
sche    Urevangeliumshypothese    an    dem    geistlosen  Mechanismus 
zu  Grunde  gegangen  ist,    auf  welchen    sie    die  Entstehung  un- 
serer Ew.  zurückführte,    wenn  sie    ihre  Verff.  vor  einer  mehr 
oder  minder  grossen  Zahl    aufgeschlagener  Bücherrollen    sitzen 
Hess,    um  aus  den  schon  vorhandenen  Schriften   eine  neue  zu- 
sammea^uschreiben:  so  könne  es  auch  d^r  neuesten  ihr  am  mei- 
sten iMBrwandten  Hypothese  nicht  anders  ergehen.     „Sie  meint, 
es  sei  Alles,    was  nur  immer  verlangt  werden  könne,-    gesche- 
hen,   wenn   sie   von    jedem    Abschnitt    unserer    Ew.    zu    sagen 
weiss,  er  sei  entweder  aus  dem  ältesten  Ev.,  oder  der  Spruch- 
sammlung, der  ursprünglichen  oder    der  veränderten ,    oder  aus 
dem  Buche  der    höhern  Geschichte,    oder  gar  aus  dem  6.,   7., 
8.  nachweisbaren  Buche  genommen.     "Gesetzt,    es  verhalte  sich 
mit  allen  diesen  Schriften  so  wie  angenommen  wird,  was  weiss 
niati   mit  allem  diesem ,  oder  welcher  tiefere  Blick  wird   in  die 
Composition    der    Ew.    eröffnet,     wenn /  man    hier    die   Kurze,. 
Fülle  und   Gedrungenheit,  dort  die  ungemeine  Lieblichkeit  und 
Zartheit  der  Darstellung    als    das  Charakeristische   hervorhebt? 
IVIan  hat    so    immer  nur  ein  stoffliches  Aggregat,    das  man  auf 
dem  mechanischen  Weg    einer   atomistischen  Zusammensetzung 
entstehen  lässt,  und,  an  welchem  man  die  Form  seiner  Darstel- 
lung nur  als    ein  Accidens   an    der  Substanz  betrachten    kann; 
wo  ist    aber    der   schöpferische  Geist,    welcher   den    gegebenen 
Stoff  in    der    Conception    seiner    schriftstellerischen    Gedanken 
durchdrungen   und    beseelt   und   zur  Einheit  eines  Ganzen  ver- 
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bunden  hat?  Diese  Frage Jbiieb  auf  diesem  Wege  immer  un- 
beantwortet. Darum  hat  die  neueste  Kritik  diesem  ganzen 
/Verfahren,  in  welchem  man  sich  lange  genug,  ohne  irgend  ei- 
nen zum  Ziele  führenden  Erfolg,  wie  in  einem  ewigen  Cirkel 
her^mdrehte,  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass  sie  die  Haupt- 
frage nicht  auf  die  Materialien,  welche  den  Verff.  unserer  Ew. 
daher  oder  dorther  zugekommen  seyn  mögen ,  sondern  auf  den 
Geist  und  Char.  der  ev.  Geschichtsschreiber  stellte.  Sie  hat 
gezeigt,  dass  die  Verff.  unserer  Ew.  weder  blosse  iSammler 
oder  mechanische  Abschreiber,  wofür  man  sie  immer  wieder 
halten  will,  noch  auch  blosse  Schriftsteller  sind,  die  sich« 
wenn  man  das  Höchste  von  ihnen  sagen  will,  durch  die  stjli- 
stische  Eigenthünilichkeit  ihrer  Schrr.  von  einander  unterschei- 
.den  ,  sondern  Geschichtsschreiber,  welche  von  einem  hestimm- 
ten  Standpunkt  aus,  wie  es  nach  den  Verhältnissen  der  Zeit, 
in  welcher  sie  lebten  und  schrieben,  nicht  anders  sejn  konnte, 
die  ev.  Ueberlieferung  aiiffassten  und  bearbeiteten/^  (Wir  sa- 
gen vollständig  Amen  zur  Anerkennung  dieses  lebendigen  den 
Stoff  beseelenden  und  gestaltenden  Princips  in  den  ev.  Schrift- 
stellern, und  weichen  von  D.  Baur  nur  in  der  Auffassung  die- 
ses Princips  selbst  ab,  welches  dem  Genannten  ein  —  wie  er 
später  bekennt  —  den  Evangelisten  mit  Marcion  völlig  ge- 
meinsames, uns  das  apostolische  ist).  —  Den  Schluss  des  gan- 
zen Baurschen  Werks  bildet  ein  Anhang  über  das  Evange« 
lium  Marcions.  Die  Stellen  dieses  Evangeliums,  die  für 
das  Verhältniss  desselben  zu  unserm  Lucas  von  Bedeutung  sind, 
theilt  er  in  3  Classen.  „Es  gibt  I.  solche,  bei  welchen  die 
Annahme,  dass  Marcion  den  Text  unseres  Lucas- Ev.  geändert 
hat,  sich  von  selbst  aufdrängen  muss:  2.  solche,  welche  dieser 
Annahme,  wenn  sie  streng  durchgeführt  werden  soll,  eben  so 
entschieden  widerstreiten ,  und  3.  solche,  bei  welchen  kein  be- 
sonderer Grund  sich  herausstellt,  sie  zu  der  einen  oder  der 
anderen  Classe  zu  rechnen.^^  Wir  gehen  hier  nicht  weiter  dar- 
auf ein  nachzuweisen,  wie  die  2te  und  3te  Classe  dieser 
Stellen  nichts  weiter  bezeugt,  als  dass  Marcions  Aenderungen 
^nicht  alle  Fälschungen,  sondern  zum  Theil  auch  nur  unschul- 
dige Varianten  oder  auch  Inconsequenzen  sind.  Wir  sind  schon 
zufrieden  genug  mit  Baurs  eigenem  Resultat,  welches  er  S. 
223  mit  den  Worten  ausspricht:  „Dass  Marcion  in  seinem 
Evangelium  geändert  hat,  lässt  sich  nicht  wohl  bestreiten; 
mag  aber  des  von  ihm  Geänderten  mehr  oder  weniger  seyn, 
es  lassen  sich  auch  nicht  alle  Textesverschiedenheiten  unter 
den  Gesichtspunkt  einer  absichtlichen  und  .willkührlichen  Aen- 
derung  stellen.  ^^  Wenn  er  aber  hieraus  nun  die  Folgerung 
zieht,  dass  Marcion  nicht  unser,  sondern  ein  ältereai  Lucas-Ev. 
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vor  sich  gehabt  habe,  über  das  die  redigirende,  Evangeliam 
und  Apostelgeschichte  zusanimenstellende  Hand  unsers  Lucas 
noch  nicht  gegangen  war:  so  macht  er  hier  sich  doch^wohl  we- 
sentlich desselben  schuldig,  was  er  selbst  erst  kurz  vorher  bei 
Hilgenfeld  in  dessen  Annahme  des  Petrus -Ev.  als  Quelle 
unsers  Marcus  abgewiesen  hatte.  Und  wenn  er  sein  Werk  S. 
226  mit  den  Worten  schliesst:  „Marcion  hat  demnach  wesent- 
lich nichts  Anderes  gethan,  als  was  selbst  innerhalb  des  sy- 
noptischen Kreises  auch  Lucas  und  Markus  thaten,  wenn  wir 
sie  theils  mit  einander,  theils  mit  Matthäus  vergleichen:^^  so 
verkennt  er  hier  mindestens  die  so  grundverschiedene  Absicht 
des  Marcion  in  seinen  Aenderungen' (erster  Classe.,  die  er  im 
Anfang  seiner  Untersuchung  über  IViarcions  Cv.  S.  191  selbst 
mit  den  Worten  ausgesprochen  hatte:  „Es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, wie  auch  ich  mich  durch  wiederholte  Prüfung  überzeugt 
habe,  dass  die  meisten  Abweichungen  des  marcionitischenEv.  von 
unserm  Ev.  in  ihrer  Mehrzahl  mit  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit als  willkührliche  Aenderungen  im  Interesse  eines  be- 
stimmten Systems  anzusehen  sind,^^  oder,,  wie  er  es  kurz  zuvor 
zwar  im  Sinne  seiner  neuesten  Gegner,  aber  doch  in  dem  von 
ihm  rectificirten,  ausgedrückt:  „Es  bleibt  dabei,  dass  iVlarcion 
mit  dem  kanonischen  Luc. -Ev.  Veränderungen  vorgenommen 
hat,  deren  bestimmendes  xMotiv  nur  die  Unverträglichkeit  so 
mancher  Stellen  mit  seinem  gnostischen  Dualismus  gewesen 
seyn  kann;  wenn  man  auch  nicht  mehr  von  einer  Verstüm- 
melung des  Luc  -Ev.  im  Sinne  der  Kirchenvv.  reden  will,  son- 
dern  nur  von  einer  Redaction  ähnlicher  Art,  wie  innerhalb  un- 
serer  kanon.  Ew.  selbst  das  Material  der  ev.  Geschichte  zu 
verschiedened  Formen  verarbeitet  worden  ist,  so  ist  doch  in 
Ansehung  der  Sache  selbst  zwischen  dieser  Ansicht  und  der 
älteren  kein  sehr  grosser  Unterschied.  '*  —  Doch  wir  wol- 
len hier  nicht  im  Einzelnen  rechten.  Wir  nehmen  vielmehr 
dankbar  das  objective  Gesammt*  Resultat  dieser  merkwürdigen 
Doppelschrift  an ,  welches  doch  in  der  That  kein  anderes  ist, 
als  dass  theils  die  gewiegtesten  Vertreter  der  neuesten  hyper- 
kritischen Richtung  in  hochwichtigen  grundlegenden  Punkten 
selbst  nicht  mit  sich  einig,  sondern  einander  fast  diametral 
entgegengesetzt  sind ,  also  unbefangener  gründlicher  divergi- 
render  Kritik,  wie  wir  sie  wollen  und  üben,  selbst  das  Feld 
ebenen,  theils  dass  Material  und  Form  ihrer  Forschung  neuer- 
dings immer  entschiedener  eine  rückläulige Bewegung  zu  der  ver- 
lassen^ gewesenen  wahrhaft  geschichtlichen  Nüchternheit  nimmt, 
also  für  die  Zukunft  noch  erfreulichere  Friedenspräliminarien 
vcrheisst.  [G.] 
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11.  Hundert  und  eine  Frage  an  denkende  Evangelienlescr 
unter  den  Laien,  zugleich  beantw.  von  dem  Fragesteller. 
Leipzig  (Brandstetter).     1850.     140  S.     24  Ngr. 

Der  ungenannte  Verf.,  entrüstet  über  die  Kränkungen  de9 
Rechts    freier   Forschung    auch    auf   protestantischem    Gebiete, 
poeht  auf   dies  sein  Recht,    indem    er    im  Vorliegenden  „eine 
auch    dem    Laien    fassbaee   Entstehungsgeschichte   der    Evange- 
lien ^'  darbietet*.     Es  ist  aber  weder  Evangeliengeschichte,  noch 
Laien.  Fassbares  oder  Diensanies,    sondern  nur  ein  vereinzeltes 
Gerede    über    10 1     mehr    oder   minder    schwierige    Punkte   des 
Evangelieninhalts ,    worin  mit    anscheinend    sehr   gelehrter,    in 
der  That  aber  von  allem  gründlichen  Wissen  geleerter  Uerbei- 
ziebung  talmudistischer  (in  einer  langen  Einleit.  ausgekramter), 
Straussischer,  Gfrörierscher,  Br.  Bauerscher,  Norkischer  u.  s.  w« 
Weisheit  diesen  Evangelienstellen    ein    solcher   Sinn   angedreht 
wird ,    dass  daraus    der  traditionell  mythisch   fingirte  Charakter 
der    Evangelien    als    in    sich    widerspruchsvoller    und    absurder 
Gebilde    einer   lange- nachapostolischen    Zeit    hervorgehen    soll. 
Nur    zu    diesem    Endzweck    zerrt    und    nagt    der  Verf.    an  ein- 
zelnen Worten    und    Berichten    von    den    Genealogien    Jesu   au 
bis  zu  den  Berichten   hin    über    seinen  Tod ,    den  er  lang  und 
breit  als  einen  Scheintod  erweiset,  und  das  ihm  Folgende  her- 
um, indem  er  mit  dem  wichtigen  Resultate,  dass  „also  die  ka- 
nonischen Evangelieni  bedeutend  jünger  seien,  als  die  falschen/^ 
abschliesst.     Es  soll  nicht  verhehlt  sejn ,    dass  auch  in   diesem 
Sand  -  und  Schandhaufen  manche  exegetisch  brauchbare  Körnlein 
stecken.     Von  der  Höhe  des  Wissens  des  Vf   aber  zeugt  schon 
jenes  eben  erwähnte  Resultat,  davon  ganz  zu  schweigen,   dass 
Accentuationen  wie  xvgiov  S.  XiV ,  ^Irjoovg   S.  12    und  zahl- 
lose  ähnliche,    die  vollkommene  Verwechselung    der    evangeli- 
schen activen   unbefleckten  Empfängniss  Maria   mit   der  katho- 
schen  passiven  S.  26,    die    völlige  Unbekanntschaft   mit  kriti- 
schen Zweifeln  an  der  Aechtheit  der  Stelle  1   Joh.  5,  7.  8.  S. 
85 ,    u.   dergl.    als   Beläge   der    Gelehrsamkeit   sich   doch   ganz 
seltsam  ausnehmen,  ebenso  wie  &ls  Belag  des  Scharfsinns  s.  B. 
S.  95  die   vollständige  Antwortt   auf   die  72.  Frage    „Hat  Je- 
sus selbst  das  Gleichniss  von  den   10  Jungfrauen  vorgetragen?^^ 
in  diesen  Worten:  „Darauf  lässt  sich  unbedingt  mit  Nein  ant- 
worten, denn  es  schliesst  mit  der  Nutzanwendung:  Darum  wa- 
chet, denn  ihr  wisset  weder  Tag  noch  Stunde,  in  welcher  des 
Menschen  Sohn  kommen   wird.      Wie   aber   konnte  Jesus   da- 
von reden,    dass  die  Junger  passen  sollen  auf  die  Stande  sei- 
ner Wiederkunft,  während  er  noch  nicht  gestorben,  auferstan- 
den   und  gen   Himmel   gefahren  ?^^      Zur  Probe   aber    der  Art 
und  des  Tones    des  Verf.  sei   nur   beispielsweise    noch   auf  die 
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schittutarige  weitläuffcig  gelehrte  Exposition  iiber  die  ,,  Vorhaut 
Jesu^^  S.  12.8  ff.  9  auf  die  97.  Frage  ^Was  sollte  der  Abmarsch 
der  erstandenen  Todten  in  die  heilige  Stadt  bezwecken  ?^^  S. 
122,  un'd  auf  die  Erklärung  des  Vergleichs  Christi  mit  der 
ehernen  Schlange  in  der  73.  Frage  verwiesen^  die  S.  96  u.  A. 
mit  den  Worten  gi'geben  wird:  ,,Wir  haben  also  gesehen,  dass 
die  Symbolik  Schlange  und  Stab  für  dasselbe  Bild  brauchte. 
Auch  Pautufi  8[Hricht  von  dem  Pfahl  im  Fleische;  palus  bedeu- 
tet sowohl  Pfahl  als  Phallus,  und  reataurare  kommt  von  orav- 
Qog^  welches  wieder  von  aidtü  abstammt,  also  auf  den  phaU 
/us  6recf2««  anspielend.  Der  Sinn  der  Mythe  ist  dieser:  die  Zeu- 
gung ist  die  Ursache  des  Todes ,  also  das  Zeugungsorgan  eine 
Giftschlange,  aber  weil  es  das  Aussterben  der  Menschheit  ver- 
hütet^   zugleich  auch  Heilsschlange.  ^^  [G.J 

12.  J.  E.  Huther,  Die  Briefe  an  Timotli.  und  Titus.  Als 
H.  A.  W.  Meyer's  Krit.  exeget.  Kommentar  üb.  das  N.  T. 
Ute  Abtheil.     Gott.  (Vandenh.)     1850.     309  S.     1  Thlr. 

13.  J.  T.  A.  Wiesinger,  Die  Brr.  des  Ap.  Paulus  an  die 
Phil.,  an  Tit.,  Tim.  u.  Pbilemon.  Als  H.  Olshausen's 
Bibl.  Comment.  üb.  sämmtliche  Schrr.  des  N.  T.  zunächst 
für  Pred.  und  Stud.  5ten  Bdes  fste  Ablheil.  Königsberg 
(Unger).  1850.  720  S.  (Mit  der  2ten  Abtheil.,  dem  He- 
bräerbrief,  von   J.  H.  A.  Ebrard,   zusammen   4^/3  Thlr.) 

Olshausens  unvollendeter  Biblischer  Commentar  über  das 
N.  T.  zunächvt  für  Prediger  und  Studirende,  wie  Mejers 
ebenfalls  unvollendeter  Kritisch  exegetischer  Commentar  über 
das  N.  T.  haben  sich  jeder  ein  bedeutendes  Publicum  erwor- 
ben. Beide  erscheinen  hier  fortgeführt  von  Theologen ,  die 
nicht  glücklicher  gewählt  werden  konnten.  Bei  einer  Fort- 
setzung des  Meyerschen  Werkes  handelte  es  sich  durum  ,  mehr 
die  Resultate  der  Untersuchung,  als  diese  selbst,  in  möglich- 
ster Kürze  zu  geben ,  wobei  es  jedoch  an  der  sorgfältigen 
Begründung  der  eigenen  und  gehörigen  Berücksichtigung  der 
abweichenden  Ansichten  nicht  fehlen  durfte.  Der  Fortsetzer  Ols- 
hausens dagegen^  ein  würdiger  Schwiegersohn  Dr.  F.  H.  Ranke's 
und  Schwiegerenkel  G.  H.  v.  Schuberts,  hatte  nicht  sowohl 
auf  eine  kritische  Vorführung  der  verschiedenen  Ansichten^ 
überhaupt  nicht  auf  literarischen  Reichthum,  sondern  vornehm- 
lich darauf  auszugehen,  die  scharfe  und  klare  Darstellung 
der  einzelnen  Gedanken  und  ihres  Zusammenhanges  zu  för- 
dern und  so  zu  einem  fruchtbaren  Verständnisse  des  Ganzen 
beizutragen.  Beide  haben  in  diesem  Bezug  ihre  Vorgänger 
nicht  blos  erreicht,  sondern  übertrofifen,  indem  sie  nicht  blos 
deren  Tugenden   glücklich    nachzueifern,    sondern    auch    deren 
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Mängel   grossentheils  zu   vermeiden  vermochten ,    letzteres  da- 
durch   vor   Allem,    dags   eine    gewisse  neologisirende  Neigung 
Mejers    bei    Huther    ganz  verschwunden    und   eine  gewisse 
christlich  confessioneüe Zerflossenheit  Olshausens  bei   Wie- 
singer  entschieden   zurückgetreten  ist.   —      Fassen    wir   zu- 
nächst nur   die  Pastoralbriefe    ins  Auge ,    auf  welche    sich  das 
eine  Werk  gänzlich,    das  andere  grösstentheils  beschränkt,    so 
erscheinen  nunmehr    diese    exegetisch    nicht    ferner    so    stiefvä- 
terlich  bedacht,  wie  zeither.     Das  Hu  th  ersehe  Werk  enthält 
eine  gedrängte  Auslegung  derselben,  in  welcher  zwar  Manches 
(z.  B.  selbst    die   wichtigen  Stellen   1   Tim.  2,   15   und  3,  16) 
nach  gründlicher   besprochen  gewünscht   werden    könnte,    Eiiip 
zelnes  (z.  B.  die  Deutung  des  fniäg  yvvatxbg  avÖQa  1  Tim.  3, 
2  und  in  der  Parallele -des  Tit. -Br.  auf  das  Verbot  der   suc- 
sessiven  Polygamie)   selbst   als    fehlgegriffen    erscheint,    da- 
bei   das    Ganze    durch    die    beständigen    literarisch    polemischen 
Abweisungen  der  nach  Rechts    und  Links  divergirenden  Erklä- 
rungen Anderer,    so  wie   durch    die  Trennung    der  Wortkritik 
von  der  Worterklärung  etwas  den  Eindruck  des  Zerstückten  und 
Nichtganzen  macht,    die  aber  dennorh  als   ein  Muster  gediege- 
ner compendiarischer  Auslegung  betrachtet  werden  kann,    wor- 
in   zudem  die   isagogisch    kritischen  Fragen    in  einer   eben   so 
gründlichen  und  umsichtigen ,    als  concinnen ,    und  im  Resultat 
beifallswerthen   Weise    (der  Verf.    erkennt    als    den  Zweck    der 
Pastoralbriefe  keinen  anderen,  als  den,  die  Briefempfänger  an- 
zuweisen,   wie    sie    sich  unter    den  gegebenen  V^erhältnissen  in 
ihrem  Amte    als   IVlitarbeiter   am    Evangelium    verhalten    sollen, 
und  entscheidet  sich    eben  so    bestimmt  für  die  Aechtheit,    als 
für  eine  Abfassung  nach   der  ersteif  und  —  2  Tim.    —    in  ei- 
ner zweiten  Römischen  Gefangenschaft  Pauli)  beantwortet  sind, 
wenn  gleich  denn    auch   hier    mehr  die  Resultate,    als  die  Un- 
tersuchung selbst  vorliegen      (Die  Ueberschrift  S.  203  JJavlov 
ri  TiQog  KoQivi^iovQ    [statt  TifA.6^tov\  imaTolrj  öevrega  ist  da- 
bei doch    ein    etwas  starker  Druckfehler.)    —     Gegenüber   der 
Huth  ersehen    lässt  nun   gerade  die  Wiesinger  sehe   Ausle- 
gung   (die   übrigens    auch  einiges  Handschriftliche  vom  seligen 
0 1  s  li  a  u  s  e  n ,    «o  wie  nachgeschriebene  Collegienhefte  hat  mit 
verarbeiten  und  wenigstens  in  Marginalnoten  auch  das  eben  erst 
erschienene  Huthersche  Werk  mit  hat    berücksichtigen  dürfen) 
aufs    hellste   und    durchsichtigste    erkennen ,     wie    sich    in   der 
Seele  des  producirenden  Apostels  und  des  reproducirenden  Aus- 
legers Alles  zu  Einem  organischen  Ganzen   gestaltet  hat, 
bei  dann  allerdings   auf   abweichende  Erklärungen  Andere 


wo- 
Anderer  nur 


verhältnissmässig  geringe  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Auch 
die  'bezugsweise  tief  eindringenden    isagogisch  kritischen  Erör- 
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teruDgen,    die  allerdings  lange  nicht  die  Huthersche  historisch 
literarische  [Genauigkeit  verrathen,  zeichnen  sich  eben  aus  durch 
die  tief   exegetische   Art,    wie   sie    der  Baurschen  Unächtheits- 
behauptung  begegnen,   und  durch  den  innerlichsten  Weg,    wie 
sie  —   gegenüber  auch  einem   Matthies    und  Wieseler   — 
im  vollen  Einklänge  mit   Huther    das    so  lange   und  viel  be^ 
strittene  kritische  Resultat   gewinnen   und   zur  Evidenz    erhär- 
ten.      (Dabei    hält   der  Vrf.    mit    allem  Rechte    fest,    dass    der 
2.  Br.    an  Tim.  nicht    auch    etwa    ein    Geschäftsbrief,    sondern 
ein  Schreiben  rein  persönlicher  Art,    recht  eigentlich  ein  Brief 
sei).      Mag    es    seyn,    dass    diese    isagogisch    kritische  Erörte- 
rung,   wie. auch    die   exegetische   Arbeit    selbst,    in    der  Form 
etwas  reich  an  Worten   und  gedehnt  ist,    ohne   natürlich  dann 
doch    allezeit    das  Rechte   zu ,  treffen    (wähl'end    W.    z.  B.    bei 
1  Tim.  3,   IG    ungleich    gründlicher    zu  Werke  geht,    als  H. , 
irrt  er  doch  mit  ihm  bei  Tit.  1,  6  in  dem  iiiaq  yvvatxbg  avtjo): 
das  W.^sche  Werk  bietet  eine  jfür  den  Exegeten  der  Pastoralbrr. 
unentbehrliche  Ergänzung  des  H/schen  dar ,  und  beide  zusam- 
men machen   fast    alle   früheren  Be.irbeitungen   entbehrlich.  — 
Ref.  bedauert,    dass  der  Raum  an  diesem  Orte  nicht  gestattet, 
auf  Einzelnes    einzugehen,    und    will    nur  noch    in  Betreff   der 
Brr.  an  die  Philipper   und  Philemon  bemerken,    wie  schlagend 
Wiesinger  auch  hier  die  Baurschen  Gründe  gegen  die  Aecht- 
heit  des  ersteren  abweiset,    und  wie  nett  er  den  Fund  desselben 
Kritikers  quittirt,  der  auch  bei  dem  Philemonbriefe,  „dem  Em- 
bryo einer  geistlichen  Dichtung,^'    glücklich  bei  den  Clementi- 
nen,   diesem  sicheren  Hafen  aller  im  Sturip  der  negativen  Kri- 
tik verunglückten  Erzeugnisse  der  apostolischen  Zeit^  anzulan- 
gen  gewusst   hat.       Wie   angemessen    aber    die   Wiesingersche 
Auslegung   des    Briefes    an  Tit.  vor  denen    an  Tim.    auch    ist: 
warum    derselbe    alle    5    von   ihm    bearbeiteten    Briefe,    die    3 
jüngsten  mitten  zwischen  die  beiden  älteren  placirend,    in  der 
Ordnung:    Brr.  an  die  Philipper,   an  Tit.,  Tim.  und  Philemon 
behandelt  habe  (eine  Folge,  die  wenn  sie,  wie  die  in  unserem 
Kanon,    die   Bedeutsamkeit   der  Adressaten    zum  Grunde   haben 
sollte,    doch  auch  in  diesem  Falle  so  wenig  die  richtige  wäre, 
als  sie  es  nach  der  Chronologie  ist),  weiss  Ref.  nicht  zu  ver- 
stehen. {G.] 

14.  Zur  Charakteristik  der  Auffassung  des  alten  Testaments 
im  neuen  T.  Eine  bibl.-theol.  Abb.  von  Rud.  Nagel, 
Lic.  der  Theol.     Halle  (Schmidt).     1850.     31  S.     gr.  8. 

15.  Der  Br.  des  Ap.  Paulus  an  die  Römer,  K.  1  — 13  incL 
Katechetisch  bearb.  von  F.  W.  Winkel,  ev.  ref.  Pfarrer 
in  Berleburg.  Bielef.  (Velhagen).  1850.  39  S.  8.  Pr. 
5  Ngr.     (25  Exempl.   ä  2^2  Ngr.) 

Zeilschr,  f.  luih.  Theol  ir.  1851,  49 
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Die  erstere  Schrift  will  Gelehrte,  die  letztere  Ungelehrte 
in  ein  genaueres  Bibelverständniss  einfuhren.  NagePs  ,,Cha- 
rakteristik^'  ist  ein  Kind  jenes  poetischen  Rationalismus,  der 
,, das  Schweben,  Weben  und  Werden"  im  ,,  magisch  zwielich- 
ten  Helldunkel'^  liebt,  sich  in  paradoxen  Hypothesen  gefällt 
und  von  der  h.  Schrift  so  wenig  als  sein  prosaischer  Bruder 
Tersteht.  Die  katechetische  Arbeit  von  Winkel,  mehr  für 
Erwachsene,  als  für  Kinder  berechnet,  doch  an  der  Hand  ei- 
nes geschickten  Lehrers  auch  für  letztere  wohl  brauchbar,  zer- 
legt den,  nach  Stier,  von  Meyer  und  dem  Original  festgestell- 
ten apostolischen  Text  in  217  mpist  glücklich  gewählte  Fra- 
gen, ersetzt  auf  diesem  Wege  den  Mangel  einer  guten  popu- 
lären Paraphrase  und  ist,  bis  auf  einige  zwinglisch  klingende 
Marginalien,    bestens  zu  empfehlen.  [St.] 

15.  Der  Br.  d.  Ap.  P.  an  die  Rom.  K.  1—13  incl.  Kale- 
chetisch  beerb,  von.  F.  W.  Winkel  u.  s.  w. 

„Katechetisch  bearbeitet ^^  —  über  diesen  Titel  hatte  ich 
eine  sonderliche  Freude,  die  mir  aber  so  ziemlich  zu  Wasser 
geworden  ist.  Denn  während  ich  eine  wirklich  katechetische, 
für  das  Verständniss  der  Unmündigen  und  Einfältigen  im  Volke 
berechnete  Zergliederung  und  Erläuterung  des  reichen  Inhaltes 
dieser  Hauptepistel  erwartete,  bietet  das  vorliegende  Ueftchen 
(für  einen  verhältnissmässig  sehr  hohen  Preis)  nichts  weiter, 
als  eine  Zertrennung  des  Gedankenflusses  durch  eingeschobene 
Fragen.  Es  wird  nämlich  eine  dem  Inhalte  jedes  einzelnen 
Verses  entsprechende  Frage  an  die  Spitze  gestellt,  und  dann 
allemal  mit  den  Worten  des  Apostels,  die  aber  ohne  Erklä- 
rung gelassen  werden,  geantwortet.  Wir  wollen  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  auch  /hieraus  ein  Gewinn  resultiren  kann, 
nämlich  ein  klarer  Ueberblick  über  den  inneren  Zusammen« 
hang  des  ganzen  Briefes.  Um  aber  „den  Erwachsenen  in  der 
Gemeinde  diese  Hauptschrift  apostolischer  Glaubensfreudigkeit 
und  Gedankenkraft  ^^  zugänglich  zu  machen,  dazu  gehört  mehr, 
als  hier  und  da  eine  erläuternde  Partikel  u.  s.  w.  einzuschie- 
ben; sie  werden  dabei  immer  noch  nach  anderen  Hilfsmitte/n 
greifen  müssen.  Bessere  Dienste  kann  das  Schriftchen  kundi- 
gen Lehrern  leisten.  [L.] 

16.  Robert  Messerschmidt,  BibL  Lebensbilder  od.  aus- 
gewählte bibl.  Erzähl,  für  d.  Kinder  der  Unter-  und  Mittel- 
klassen mit  beigefügten  Sprüchen,  Denk  -  und  Liederversen. 
2.  Aufl.    Frankenb.  (Rossberg),    1851..  138  S.   8.     5  Ngr. 

Die  Auswahl  ist  nicht  übel,  der  Preis  billig;  die  Form 
nach  Zahn  ,  aber  weitaus  ohne  die  Fülle  und  Körnigkeit  des- 
selben.     Wir  hören  nicht  in  dem  Buche  ein  jeder  seine  efgne 
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Sprache  ;  die  Bibelsprache  ist  oft  genug  matt  paraphrasirt ; 
Gottes  eigenste  Worte  sind  örevi  manu  corrigirt;  die  Lieder- 
verse enthalten  meist  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in 
haushackner  verständiger  Reimprosa  oder  beliebte  Travestieen 
von  evangelischen  Kernliedern ,  oder  gar  Uraniaklunge  ä  la 
Tiedge;  den  Spruchen  liegt  Christus  VOF  uns  zu  Grunde  (bei 
seinem  Begräbnisse  p.  J28  werden  ihm  Grablieder  gesungen); 
dieser  kann  aber  nioht  zum  Bewusstsein  kommen,  wo  Christus 
für  uns  nicht  erst  erkannt  wird,  und  am  allerwenigsten  die 
3  Worte  des  Glaubens  inhaltschwer:  99 wir  sammt  Chri- 
sto ^^  die  Brücke  zwischen  uns  und  den  biblischen  Geschich- 
ten bauen.  [Z.J 

IX.     Kircliengescbichte. 

1.  Lehrbuch  der  Kirchengesch.  von  Dr.  Pli.  G.  A.  Fricke» 
a.  Prof.  (1.  Theol.  zu  Leipzig.  Th.  L  Bis  zum  entscheid. 
Uebergange  der  christl.  Kirche  an  die  german.  Völker  (im 
S.Jahrh.).  |.eipzig  (Weidmann).  1850,   391  S.  gr.8.  2  Thlr. 

Der  wissenschaftliche  Werth  dieses  Werks  kann  nicht  ge- 
ring angeschlagen  werden  ;  es  ist  die  Frucht  einer  soliden  Ge- 
lehrsamkeit, eines  gewissenhaften  Fleisses,  einer  treuen,  liebe- 
vollen Hingabe  an  den  behandelten  Gegenstand.  Möchte  es 
sich  auch  wegen  seines  Umfanges  und  Preises  zu  einem  aka- 
demischen Compendium  weniger  eignen ,  so  muss  es  doch  we- 
gen seines  sorgfältig  ausgewählten  und  gesichteten,  sinnvoll 
gruppirten,  klar  und  übersichtlich  dargestellten,  mit  schätzba- 
ren ürkundenauszügen  belegten  Materials  namentlich  auch  den 
Studirenden  willkommen  sein.  Dagegen  lässt  die  religiöse 
Grundanschauung  durchweg  unbefriedigt.  Es  genügt  für  ei- 
nen christlichen  Kirchenhistoriker  keinesweges,  blos  dem  „Pan- 
theismus oder  Atheisnius^^  der  Schelling --Hegel -Strauss-Feuer- 
bach'schen  Schule  entgegen  zu  treten ;  er  muss  überhaupt  mit 
dieser  antichristlichen  Philosophie  vollständig  brechen,  weil  sie 
mehr  als  jede  andere  unfähig  ist  und  macht,  Christum, 
sein  Reich  und  dessen  geschichtlichen  Verlauf  im  rechten 
Lichte  zu  sehen.  Wir  wünschen  dem  geistreichen  Verf.  zur 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  vor  allem  ein  gründliches,  lebens- 
kräftiges Verständniss  von  Col.  2,  8.  und  seiner  eigenen  wah- 
ren^ Worte :  „  Die  Erfahrung  des  Lebens  vermag  kein  Stu- 
dium zu  erstetzen.  Möchten  diess  namentlich  unsere  deut- 
schen Gelehrten  zum  Heile  ihrer  Wissenschaft  und  ihres  Va- 
terlandes sich  näher  bringen,  als  es  bisher  überwiegend  der 
Fall  gewesen  ist."  ]St.] 

2.     (J.  E.  Biesen thal)  Gescbicbte  der  christl.  Kirche  wäh- 
rend  der  ersten    drei   Jahrhh.   nach    talmudischen    Quellen 
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bearbeitet.      Dem  Volke   Israel    zur  Beherzigung    gewidmet. 

Berlin  (Mai).     1850.     151  S. 

Eine  Kirchengeschichte  der  3  ersten  Jahrhunderte    für  Is- 
raeliten,  wiewohl  keinesweges  so   ausschliesslich  für  sie,     dass 
sie  nicht    auch    Anderen   instructiv    wäre.       Der    gelehrte,    um 
die  Bearbeitung  einzelner  Theile    der  Kirchengeschichte,    älte- 
ster jüdisch  christlicher   und  mittelalterlich  mystischer  nament- 
lich, verdiente  Verfasser,  dessen  Lebensberuf  in  der  Hinleituog 
und    Hinweisung    der    Kinder    Israel    zum   Evangelium    besteht, 
hat  zunächst   das  Zeitalter  Christi    und    der  Apostel,    dann  die 
3  ersten  Jahrhh. ,     nach  einem  einfachen  höchst  durchsichtigen 
Plane  in    einer  Weise  bearbeitet,    dass  jedem,    der  die  grund- 
legende   Geschichte    der    Kirche    wahrhaft    kennen    lernen    will, 
sein  Büchlein  sich  selbst  empfehlen  wird.     Die  Darstellung  ist 
eine  quellengemässe,    und  nicht  etwa  nur   talmudisch   quel- 
lengemässe,    wenn  gleich  nicht  gelehrt  trocken;    und  einzelne 
Capitel,    wie  die   von    dem   Zustande    der    jüdischen    Welt   zu 
Christi  Zeit,    von  Paulus  Leben  und  Wirken,    von    den  Cbri- 
stenverfolgungen,  von  den  alten  Apologeten  und  von  der  inne- 
ren Entwicklung   der  Kirche,    zeichnen  sich  durch  eine  grosse 
lebenvolle    Reichhaltigkeit    aus.       Speciell    für    Israeliten    sind 
eigentlich    nur    die  Schlusscapitel   eines   jeden    der    beiden  Ab- 
schnitte, des  zweiten  vornehmlich;  im  ersten  die  übersichtliche 
Zusammenstellung  von    besonderen   Gnadenerweisungen,    welche 
zur  Zeit  .Christi  und    der  Apostel    den   Gläubiggewordenen   aus 
Israel   zu    Theil    geworden    sind ;    im    zweiten ,    nach  einer  all- 
gemeineren Darstellung  des  Kampfes  der  Kirche    gegen    innere 
Feinde,  die  allerdings  wohl  das  nach  Verhältniss  Dürftigste  im 
ganzen  Buche,  weifm  auch  durch  manche  besondere  Lichtblicke 
erhellt,  ist,    die  Betrachtung  der  inneren  Feinde  auf  jüdischem 
Gebiete,    die  dann  freilich  auch    für  Nichtisraelit^n   fast  unge- 
niessbar  erscheint,  und  von  der  man  selbst  wohl  fragen  dürfte, 
ob  sie  selbst  Israeliten  eine  fruchtbare  Erkenntniss  der  eigent- 
lichen   Kirchengeschichte    zu    vermitteln    sich     eignen    möchte. 
Ref.  indess  begibt    sich    auf  diesem  Gebiet,    welches    vorzugs- 
weise vom  Verf.  nach    talmudi  sehen  Quellen  bearbeitet  ist, 
aller  Stimme,  und  will  nur  das  Eine  nicht  verhehlen,  wie  ihm 
die  Klage  des  hochgeachteten  Verf.  S.  61    und  93,     dass  „die 
Zurücksetzung    selbst   hochbegabter    Proselyten    bei    Besetzung 
höherer  kirchlichen  Stellen  der  Kirche  Christi  viel  geschadet  habe 
und  ihr  noch  täglich  viel    schade ,''    „dass   seit    der  Besetzung 
des  Bisthums    zu    Jerusalem    mit    dem   Bischof  Marcus    zu   Ha- 
drians    Zeit,    dem    ersten  Jerusalemer  Bischof  aus    heidnischer 
Abstammung,  das  Gleichgewicht  zwischen  Juden-   und  Ueiden- 
christen  verloren  gegangen,  und  damit  auch  der  heilsame  Ein- 
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fluss,  welchen  die  Proselyten  aus  dem  Judenthuiii  bis  dahin 
ausgeübt/^  nicht  als  begründet  erscheinen  kann.  Denn  dass 
schon  nach  Johannes  Sinn  und  Streben  die  beiden  unsprüng- 
lich  geschiedenen  nationalen  Theile  der  Christenheit  je  mehr 
und  mehr  zu  einem  untrennbaren  Ganzen ,  zur  Einen  Heerde 
unter  dem  Einen  Hirten,  zusammenwuchsen,  brachte  ja  das 
Princip  der  Kirche  und  ihre  historische  Entwicklung  nothwen- 
d(g  schon  im, 2.  Jahrh.  mit  sich;  die  Forderung  des  Vf.  aber^ 
dass  auch  in  der  Folge  noch  Bischöfe  vorzugsweise  hätten  ge- 
sucht werden  sollten  nicht  aus  den  in  den  Anfangen  und  in 
den  früheren  Jahrhunderten  der  Kirche  zum  Evangelium  über- 
getretenen^ und  seitdem  dann  freilieh  amalgamirten,  ursprüng- 
lich heidnischen  oder  jüdischen  Geschlechtern,  sondern  aus 
Juden,  die  erst  so  eben  —  wie  Epiphanius  von  Salamis,  Ju- 
lian von  Toledo,  Nicolaus  de  Lyra,  Alexander  von  Jerusalem 
(gest.  I84G)  —  aufgehört  hatten  Juden  zu  seyn,  welch  eine  enorme 
Ungerechtigkeit  in  der  Bevorzugung  der  erst  in  der  I  I.Stunde  vor 
den  in  der  1.  bis  11.  Stunde  Gedingeten  schlösse  sie  ein  !     [G.] 

3.     G.  F.  G.  Goltz,  Clemens  von  Rom.     Eine  Geschichte  aus 
d.  apostol.  Zeitalter.  Berl.  (Brandis).   1850.   476  S.  IViThlr. 

Zwar  vermögen  wir  nicht  dem  Verf.  darin  beizupflichten^ 
dass  „  die  christliche  Kirche  ja  nur  so  den  ihr  in  dieser  W^elt 
verordneten  Lebenskreis  vollenden  könne,  dass  ihr  Ende  in 
ihren  Anfang  zurückkehre^^  (S.  474),  denn  dieser  Grundsatz 
streitet  mit  dem  Gesetze  der  Fortentwicklung  auf  dem  aller- 
dings ein  für  alle  Mal  gelegten  Grunde  und  würde  die  Refor» 
raation  verdammen;  noch  unendlich  weniger  können  wir  den 
Anfang  der  Kirche  „in  ihrer  wahren  historischen  Gestalt,^^  statt 
einzig  und  allein  im  N.  T. ,  mit  dem  Verf.  in  den  Clementi- 
nen, in  den  als  solchen  überlieferten  Schriften  eines  ßarnabas 
und  Hermas,  Hermias  und  Tertullian,  in  den  sog.  neutesta- 
mentlichen  Apokryphen,  wie  selbst  der  epistola  Lentuli  und 
dem  Schweisstuche  der  Veronica  über  Jesu  Gestalt,  in  Remi- 
niscenzen  des  Symb,  Nicaeni  \u  dgl.  erkennen.  Dennoch  ge- 
stehen wir  gern  zu ,  wie  beifallswerth  der  Gedanke  des  Verf. 
war,  den  Reichthum  alt  kirchlicher  Sagen,  wie  er  in  den  Cle- 
mentinischen  Recognitionen  aufgespeichert  vorliegt,  und  insbe- 
sondere die  Bekehrungsgeschichte  eines  edlen  Heidenjünglings, 
auch  den  Genossen  unserer  Zeit  geniessbar  zu  machen ;  nur 
würden  wir  dann  entweder  eine  einfache  gute  Uebertragung 
der  Recognitionen  lieber  gehabt  haben,  als  eine  solche,  die 
einem  bedeutenden  Theile  nach  allerdings  blosse,  selbst  steife 
und  ungelenke  Uebersetzung ,  dabei  aber  versetzt  mit  aller 
möglichen  Zutbat   aus  Barnabas,   Hermas,   Justinus,   Hermias^ 
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Pliniiis   und   allerlei    jung  Apokrjphischem    und    verbrämt   mit 
vielerlei  Schildereien  aus  neuesten  Erd-  und  Reisebeschreibun- 
gen   ist,    und    so    leicht   als    ein  Monstrum    von  Unkritik    und 
Anachronismus  erscheinen  kann;    oder    wir  würden    eine    etwa 
nach   dem   treulichen   Muster    eines   Helon   von    Strauss    ange- 
legte geradezu    nur   freie  Bearbeitung   der    Recognitionen 
und  der  gesaramteq   in    ihren    Inhalt   einschlagenden    altkirchli- 
chen Literatur,    mit  anderem  Worte    eine  für  unsere  Zeit  be- 
rechnete   Darstellung    des   apostolischen    Zeitalters     auf    Grund 
der  gesammten  altkirchlichen,  auch  der  mehr  oder  minder  apo- 
krjphischen    Quellenliteratur   vorgezogen    haben    einem    Mittel- 
dinge zwischen  Uebersetzung  und  Bearbeitung,  worin  Altes  und 
Neues,  Apostolisches  und  Nactiapostolisches  unvermittelt  zu  ei- 
nem Ganzen  nicht    organisch  verarbeitet,   sondern    nebeneinan- 
der zusammengeleimt  erscheint ;    und  endlich  hätte  das  Eine 
oder  das  Andere,    eben  so    wenig   als  das  vom  Verf.   Dargebo- 
tene, auch  keinesweges  geradezu,  als  eine  „Geschichte  aus 
dem    apostolischen  Zeitalter  ^^    eingeführt  werden  dürfen ,    son- 
dern  als    Legende,    historischer    Roman    oder    irgendwie    sonst 
auftreten  müssen.     Das,  was  und  wie  der  Verf.  gegeben,  wird 
weder   in    formalem  Bezug  wahrhaft   ansprechen ,    noch  in  nia- 
terialem   den    Geist   und    die    Art    der    apostolischen   Zeit    treu 
und  fruchtbar  für  die  Mitwelt  reprodiiciren.     Dabei  indess  soll 
es  nicht    im  Mindesten   verkannt   seyn,    weder    dass    der  Verf. 
mit    emsigstem    Fleiss    altkirchliche    Schriften     excerpirt    und 
übertragen,    noch    dass    er    mit   grosser  Belesenheit  interessan- 
tes Neues  eingewoben  und  mitgetheilt  hat,    noch  dass  vieles 
von  ihm  so  Dargebotene  (selbst  auch  so  Einzelnes  wie  das  über 
die  ff,8k\(^o\  xvQiov  S.  323  ff.,  über  das  Zungenreden  S.  359 (f., 
über   die  Auferstehung  des  Leibes  S.   382  ff.  u.  s.  w.)    aur  Er- 
weckung eines  lebendigen  Interesses    an    der   alten  Kirche  und 
ihrer  Art   und    zur  Erkenntniss    und  Vertheidigung  christlicher 
Wahrheit  treffliche  Elemente  enthält;  und  in  allen  diesen  Ein- 
zelbezögen kann  dem  Buche  nur  ein  recht  weiter  Eingang  ge- 
^ wünscht,  wenn  auch  nicht  eben  versprochen  werden.        [G.J 

4.  C.  H.  Bresler  (CR.,  Super,  u.  Oberpfarr.  zu  Danzig), 
Die  Geschichte  der  deutschen  Reformation.  2  Bde.  Dan- 
zig (Gerhard).     1846.  47.    530  u.  427  S.    2  Thlr. 

Wir  bedauern,  dasa  unserer  Aufmerkserakeit  bisher  ein 
Buch  entgangen  ist,  welches  als  Darstellung  der  Geschichte 
der  deutschen  Reformation  alle  Beachtung  verdient.  Der  Verf. 
hat  für  das  deutsche  Volk  schreiben  wollen  in  allgemein  ver- 
ständlicher Weise,  so  dass  aber  doch  auch  der  wisaensch&ft- 
Uch  gebildete  Leser  und   selbst  der  Gelehrte  befriedigt  werden 
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sollte:  fürwahr  eine  nicht  leichte  Aufgabe ^  aber  eine  in  ihrer 
Art  meisterhaft  gelösete.  Nicht  Mos  die  äusseren  Ereignisse 
aufzählend,  sondern  überall  beflissen,  in  das  Wesen  der  Re- 
fonivation  einzudringen  und  dies  als  eine  Mahnung  des  16ten 
Jahrhunderts  an  das  19te  historisch  zu  reproduciren ,  ist  das 
Buch;  ruhend  auf  ernstem  Quellenstudium,  ein  lebenvoller  ge- 
schichtiieher  Commentar  zu  dem  Apostolischen  „ihr  seid  theuer 
erkauft,  werdet  nicht  der  Menschen  Knechte, ^^  „So  bestehet 
nun  in  der  Freiheit,  damit  euch  Christus  befreiet  hat,  und 
lasst  euch  nicht  wiederum  in  das  knechtische  Joch  fangen;*^ 
und  von  dieser  Seite,  als  rein  geschichtliche  Darstellung  der 
Reformation  als  der  mächtigen  welthistorischen  Reaction  wahr- 
haft evangelischer  Freiheit  gegen  päpstische  Geistesknechtung, 
lässt  das  Werk  nichts  zu  wünschen  übrig.  In  diesem  Bezug 
enthält  namentlich  schon  das  erste  der  5  Bücher,  „die  Noth- 
wendigkeit  der  Reformation , "  eine  vortreffliche  historische 
Würdigung  der  vorreformatorisch  päpstischen  Kirche  ,  die 
ganze  Darstellung  hier,  wie  in  den  folgenden  4  Buchern 
(2.  der  Anfang  der  Reformation,  3.  die  Versuche  zur  Unter- 
drückung, 4.  der  Fortgang,  5.  der  Sieg  der  Reformation}, 
die  alle  eben  so  einfach  und  plan  je  wieder  in  5  Capitel  zer- 
fallen, belegt  mit  ausgesuchten  ,  zum  Theil  gar  wenig  bekann- 
ten, schlagenden  Stellen  und  Auszügen  aus  den  alten  Urkun- 
den; Letzteres  eine  Eigenschaft,  die  das  Buch  auch  dem  Theo- 
logen werth  machen  muss.  Zwar  wollen  wir  nicht  verhehlen 
(von  manchem  unterlaufenden  überlieferten  kleinen  Irrthum, 
z.B.  der  Angabe  1373  als  Geburtsjahr  Hussens,  zu  schweigen), 
dass  neben  jenem  formalen  Princip  der  Reformation  ihr  mate- 
riales,  die  Rechtfertigung  allein  durch  Jesum  Christum,  etwas 
zurücktritt,  dass  ferner  in  dem  Capitel  des  5.  Buches  ^,Ver- 
theidigung  der  evangelischen  Wahrheit  ^^  der  Zwinglische  Ab- 
weg sehr  glimpflich  gemalt  wird ,  und  dass  endlich  die  Ge- 
schichte der  Reformation  seit  und  nach  dem  Augsburgischen 
Reichstage  bis  zum  Religionsfrieden  1555,  dem  Grenzpunkte 
des  Verf.,  gegen  das  Frühere  unverhältnis,smässig  kurz,  fast 
aphoristisch  eilig  wegkommt ;  das  'Letztere  aber  wird  jeder 
gern  dem  Verf.  nachsehen,  der  mit  ihm  das  Frühere  für  das 
Grundlegende  und  darum  unendlich  Wichtigere  erkennt,  zu- 
mal wenn  er  doch  auch  in  dem  hier  Gegebenen  eine  treue 
und  reine  geschichtliche  Basis  verfolgen  kann  ;  und  jenes  Zu- 
rücktreten des  niaterialen  Princips  ist  doch  eben  so  wenig  ein 
Verschweigen  desselben ,  als  jener  Glimpf  gegen  die 
Zwinglische  Irrlehre  eine  Verleugnung  oder  Verkehrung 
der  lauteren  evangelischen  Wahrheit.  Und  so  sei  denn  das 
wackere  Buch  in  der  Zeit,  die  ^^  wenn  irgend  eine  —  Wach- 
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samkeit  und  Mannhaftigkeit  fordert  gegen  das  antichristische 
Papstthum  ex^ra  et  intra  iliacos  muros,  dankar  begrüsst  und 
angelegentlich  empfohlen.  [G.j 

5.  D.  Just.  Jonas  Schreiben  an  Joh.  Friedr.  v.  Sachsen 
über  D.  Luthers  letzte  Krankheit  und  Lebensende  nach  d. 
Originalconcepte  herausgeg.  v.  J.  G.  Kreyssig  (Prof.  zu 
Meissen).    Meissen  (Klinkicht).     1847.     30  S.     2  Ngr. 

Eine  uns  früher  entgangene  ebenso  wohlfeile,  ohnehin 
dem  edlen  Zwecke  der  Lutherstiftung  bestimmte ,  als  höchst 
interessante  Schrift,  die  nicht  übersehen  werden  darf.  Jonas' 
ausführlicher  Bericht  über  Luthers  Tod  ist  allerdings  aus  älte- 
ren und  neuen  Drucken  bekannt  genug;  nicht  so  bekannt  aber 
ist  das  mannichfach  Fehlerhafte  dieser  Drucke,  dem  nun  der 
Herausgeber  dadurch  gesteuert  hat,  dass  er  aus  dem  zu  An- 
naberg  aufbewahrten  eigenhändigen  Mscr.  des  Jonas  jetzt  den 
hochwichtigen  Bericht  authentisch  herausgegeben  hat,  theils 
mit  genauer  Angabe  der  anderweit  umlaufenden  Varianten, 
theils  auch  mit  Beigabe  einer  Uebertragung  in  unser  jetziges 
Deutsch.  Auch  einige  Luthers  Tod  und  Luther  überhaupt  be<- 
treffende  andere  alte  Briefe,  so  wie  ein  Facsimile  der  Jonasi- 
schen Handschrift,  sind  authentisch  aus  jenen  Annabergischen 
Virorum  illustrium  atque  ^ruditorum  autographa  zu  unserer 
Freude  zugefügt  worden.  [G.] 

6.  A.  G.  H.  Lambeck  (Pfarrer  bei  Thorn),  Geschichte  der 
Begründ.  u.  d.  Wachsthums  d.  Reformation  Westpreussens. 
Thorn  (E.  Lambeck).     1850.     175  S.     20  Ngr. 

Nicht  eine  eigentliche  Reformationsgeschichte  von  West- 
preussen  mit  theologischer  Würdigung  und  Eruirung  auch  der 
dogmatischen  Wurzeln  und  Richtungen  und  sectirischen  Aus- 
fäufte  hat  der  Vf.  geben  wollen ,  sondern  für  grössere  Kreise 
eine  einfache  Geschichte  der  Begründung  und  des  Wachsthums 
der  Reformation  und  ihres  endlichen  Sieges  über  alle  feindse- 
ligen Agitationen;  und  so  ist  denn  auch  sein  Werk  mehr  eine 
lebenvolle  quellengemässe  urkundliche  Darstellung  des  ge- 
schichtlichen Verlaufs  der  Reformation  und  ihrer  Schicksale 
in  den  einzelnen  Kämpfen  und  an  den  einzelnen  hervortreten- 
deren  Orten  (Thorn,  Danzig,  Elbing  u.  s.  w.) ,  als  eine  Er- 
fassung der  wissenschaftlichen  Einheit  dieses  ganzen  Gebietes 
in  theologischer  Forschung.  Die  Darstellung  zerfallt  nacli 
einigen  schlichten],  nicht  aber  kritisch  scharfen  Worten  über 
die  preussisch  kirchliche  Vorgeschichte  und  die  bekanntere 
ostpreuRsische  Reformation  in  drei  Abschnitte ,  deren  erster  S. 
7  ff.  die  Ausbreitung  der  Reformation  Luthers  in  Westpreussen 
im  16.  Jahrhund.,    der  2te  S.  71  ff.    die  Ausbreitung    während 
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des  17ten,  und  der  3te  S.  115  ff.  während  des  18.  Jahrh.  be- 
handelt, worauf  zuletzt  anhangsweise  S.  149  ff.  noch  ein  al- 
phabetisches Verzeichniss  aller  gegenwärtigen  evangelischen 
Mutter  -^  und  Tochterkirchen  Westpreuss'ens  mit  kurzen  Grund- 
zügen ihrer  localen  Geschichte  (Zeit  der  Erbauung,  des  pro- 
testantischen Besitzes  u.  s.  w.)  ganz  angemessen  folgt.  Diese 
Gesammt- Darstellung  nun  aber  enthält  nicht  blos  im  Einzel- 
nen vieles  für  geschichtliche  Erkenntniss  und  praktische  An- 
wendung überaus  Wichtige  und  Interessante  (woraus  beispiels- 
weise hier  nur  hervorgehoben  sei  das  über  das  unionistische 
Thorner  Religionsgespräch  1645  S.  80  Ü\  Gesagte^)  und  die 
besonders  eingehende  und  ergreifende  Beschreibung  der  jammer- 
vollen Thorner  Katastrophe  1724  S.  121  ü.);  sondern  wer, 
mit  Ernst  dem  Verf.  folgend ,  sich  in  jene  durch  die  leidige 
Verbindung  mit  Polen  und  in  Folge  derselben  durch  die  ste- 
ten Reibungen  mit  dem  Katholicismus  bedingten  ununterbroche- 
nen Kämpfe  und  die  Glaubensfreudigkeit ,  mit  der  protestanti- 
scherseits  dieselben  bestanden  wurden,  versetzt,  wird  auch  ein 
lebendiges  Gesammtbild  der  westpreussischen  Reformationsge- 
schichte und  reformatorischen  Entwicklung  in  sich  davon  tra- 
gen, das  auch  der  Verf«^  zum  Schluss  S.  143  ü*  in  gesalbten 
Worten  über  das  Verhältniss  jener  altprotestantischen  Begei- 
sterung zu  der  jetzigen  Lauheit  zu  deuten  versteht,  ^lag  es 
seyn ,  dass  auch  der  hochgeachtete  Verf.  sich  nicht  ganz  frei 
zu  erhalten  vermocht  hat  von  modern  unionistischen  Einflüssen 
(schon  im  Anfang  S.  1  combinirt  er  Luther  und  Zwingli,  S. 
146  weiss  er  nur  von  zwei  Confessionen  in  Westpreussen, 
der  evangelischen  und  katholischen ,  und  im  Anhange ,  wo  er 
doch  der  einzelnen  sporadischen  reformirten  Kirchen  und  Diöce- 
sen  unter  den  evangelischen  Westpreussens  mit  gedenkt,  igno- 
rirt  er  die  neuerdings  daselbst  gegründeten  sog.  altlutherischen 
gänzlich):  Princip  und  Ausführung  ist  sonst  wahrhaft  und  acht 
lutherisch -protestantisch,  und  Niemand  wird  es  bereuen,  auf 
dies  trefiliche  historisch  christliche  Lese  -  und  Lernbuch ,  in 
dem  für  Westpreussen  selbst  ein  wahrer  Schatz  zu  heben  ist, 
sich  hingewiesen  zu  sehen.  [G.j 

7.     R.  Vormbaura  (Pfarr.  zu  Kaiserswerth) ,  Ev.  Missions- 

*)  Merkwürdig,  wie  auch  damals  zu  Thorn  der  Beschluss,  die 
Sitzungen  mit  gemeinsamem  Gebet  zu  eröffnen ,  nur  Anlass  zu 
neuer  Spaltung  gab.  „  Der  Bischof  von  Samogitien  wollte  nach 
einem,  allen  drei  Religionspartheien  unanstössigen  Formular  vor- 
beten ;  allein  die  Lutheraner  wollten  weder  mit  den  Reformirten 
noch  mit  den  Katholiken  in  Gemeinschaft  beten,  und  erklärten  es 
für  einen  Punkt  der  Gewissensfreiheit,  ihr  Gebet  allein  zu  ver- 
richten, weshalb  ihnen  denn  auch  ein  eignes  Zimmer  zur  Abhal- 
tung ihres  Gebets  amgewiesen  wurde**  (S.  82). 
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gescliichte   in  Biographien.      Band.  1.     Hft.  2  —  6.^    (Jedes 
4—5  Bogen).     Düsseldorf  (Schaub).     1850.     25  Ngr. 

Diese  protestantische  Missionsgeschichte  in  Biographien 
hatte  chronologisch  ganz  angemessen  mit  Eliot  begonnen ;  sie 
wendet  sich  dann  in  den  vorliegenden  5  übrigen  Heften  des 
nun  vollendeten  1.  Bandes  *)  zu  der  Missionsthätigkeit  auf 
lutherischem  Gebiet^  weiche  siö  im  belebenden  Geiste  der 
Spener- Franckischen  Zeit,  wenn  auch  nicht  ohne  einige  über- 
treibende Polemik  gegen  Antipietismus ,,  in  einem  Ziegenbalg, 
Gründler  und  Benj.  Schultze  im  südlichen  Indien,  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  deren  ostindische  Mitarbeiter  ,^  in  einem  Thomas 
von  Westen  und  neuerdings  Stockfleth  unter  den  Lappen,  und 
einem  Hans  Ege<le  in  Grönland ,  den  urkundlichen ,  zuletzt  be- 
zugsweise besonders  von  lludelbach  flüssig  gemachten  Quellen 
gemäss,  schlicht  und  treu,  lehrhaft  und  erweckend  darstellt.  [G.] 

X.     Kirclienroeht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Die  Sonntagsfeier,  aus  d.  Gesichtspunkte  des  öffentl.  Ge- 
sundheitswesens ,  der  Moral ,  der  Familien  -  und  bürgerl. 
Verhältnisse  betrachtet  von  P.  J.  Proudhon.  Aus  dem 
Französischen.     Cassel  (Baab6).     1850.     8. 

2.  Die  erste  Sonntagsfeier  als  das  wirksamste  Mittel  zur  Be- 
seitigung d.  Nothstände  d.  Gegenwart.  Von  J.  D.  Klemni, 
Pf.     Hof  (Grau).     1850.     8.     6  Ngr. 

1.  So  wenig  wir  dem  bekannten  Socialisten,  dem  Verf. 
von  No.  1.,.  oder  dem  Socialismus  überhaupt  in  seiner  Welt- 
stellung oder  angebotenen  medicina  mundi  Recht  geben  können 
(denn  nach  jener  würde  die  Welt,  welche  als  Welt  durch 
freie  Entwickelung  der -Kräfte  und  also  auch  Erwerben  und 
Erhalten  des  Besitzes  innerhalb  der  mit  gleicher  Nothwendig- 
keit  sich  herausstellenden  Rechtsspbüre  bedingt  ist,  sich  selbst  auf- 
heben, und  diese  würde  den  Kranken  durch  lauter  normales  regime 
zu  Tode  curiren)  —  und  so  sehr  wir  es  andererseits  misbilligen 
müssen,  dass  der  Verf.  die  Mosaische  Isonomie,  die  allerdings 
von  einer  höhern  Weisheit  zeugte  als  die  irgend  einer  mensch- 
lichen Gesetzgebung,  recht  grob  und  falsch  mit  einem  selbst- 
ersonnenen  socialistischen  Werkplane  verwechselt  (denn  die 
Mosaische  Constitution  kennt  bekanntlich  und  setzt  voraus  den 
Unterschied  zwischen  Reich  und  4rm,  der  durch  die  Ge- 
setze über  das  Sabbathsjahr,  das- Jubeljahr  und  die  Nachlese 
nicht  aufgehoben ,  sondern  nur  gemildert  und  auf  sein  rechtes 
Maass  zurückgeführt  werden  sollte)    —    so  erkennen  wir  doch 

*)  Auch  IJ*  2.  des  2teii  ist  von  uns  schon  vorläufig  besprochen 
worden. 
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an  dieser  Schrift  nicht  nur  freudig  die  unverstellte  Ehrfurcht 
an,  womit  der  Verf.  Mosis  Gesetz  betrachtet  (wahrheitsgeniäss 
und  erhebend  ist  seine  Classificirung  der  JO  Gebote  als  alle 
Pflichten  des  Menschen  und  Bürgers  auf  unnachahmliche  Weise 
umfassend  —  wobei  er  ausruft:  ,, Welch  ein  Philosoph ,  welch 
ein  Gesetzgeber  muss  der  seyn,  welcher  solche  Fächer  aufge- 
stellt und  diesen  Rahmen  auszufüllen  verstanden  hat!^'  S.  5), 
so  wie  wir  durchaus  die  Kritik  billigen  ,  womit  er  solche 
Theorien  wie  J.  J.  Rousseaus  und  die  träumerische  St. 
Pierre  8  beleuchtet  („jenes  Fünfkreuzerstück"  —  sagt  er  in 
Beziehung  auf  den  letzitern  mit  gerechter  Indignation  —  „wel- 
ches am  Sonntage  verdient  wird,  jene  Frucht  einer  übermäs« 
sigen  Anstrengung,  jenen  Sold  eines  in  den  letzten  Zügen  lie- 
genden Volks  nennt  er  liebreich  ein  Almosen!''  S.  22f.),  son- 
dern wir  glauben  auch,  dass  Alles,  was  er  vom  Standpunkte 
des  socialen  Rechts  und  der  socialen  Politik  zu  Gunsten  der 
Erhaltung  und  Beschützung  der  Sonntagsfeier  sagt,  ebenso  be- 
herzigens  >  als  annehmenswerth  ist.  Ja  wir  sollten  meinen, 
dass  auch  das  düstere  Bild  ,  welches  er  zuletzt ,  allerdings 
unter  Voraussetzung  der  Wahrheit  des  Socialismus,  Ton  dem 
elenden  Zustande  entwirft,  der  zuletzt  bei  der  ethisch  desor- 
ganisirten  IVIenschheit  eintreten  wird,  tiefe  Wahrheit  enthalt, 
'welche  durch  die  Lehre  des  Evangeliums  von  der  letzten  Zeit 
noch  verstärkt  wird.  „In  jener  Zeit,"  sagt  er  u,  A.,  „wer- 
den erbärmliche  Talente  und  üppige  Künste  in  massloser  Weise 
belohnt  werden;  man  wird  Sänger  sehen,  welche  reicher  sind 
als  jetzt  grosse  Dörfer;  der  tägliche  Unterhalt  einer  Schau- 
spielerin wird  mehr  kosten,  als  hundert  Seheifel  Getraide  bei 
einer  Hungersnoth.  Und  die  arme  Tagelöhnerin,  die  Frau  des 
Ackermanns  und  Handwerkers  wird  erniedrigt  werden.  Das 
Verdienst  der  Frauen  wird  nur  nach  ihrer  Schönheit  ange* 
schlagen  werden  ;  ihr  heiligstes  Recht  wird  darin  bestehen, 
dass  sie  sich  dem  preisgeben,  welcher  am  Meisten  besitzet. 
Das  Volk  wird  alle  Abstufungen  eines  materialistischen  und 
pantheistischen  Aberglaubens  durchlaufen;  und  wenn  es  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben  wird,  dass  Gott  Alles  und  dass 
Alles  Gott  ist,  dann  wird  es  zu  den  Fetischen  und  Manitu^s 
zurückkehren  ;  die  Reichen  aber  werden  unter  dem  Vorwande 
der  Zweckmässigkeit  und  Duldsamkeit  die  neuen  Feste  begün- 
stigen und  sagen :  Das  Volk  muss  eine  Religion  haben ! '' 
(S.  76  f.) 

2.  Ein  Zeugniss,  aus  einem  warmen  Herzen,  der  unge- 
schminkten Liebe  zu  den  erlösten  Brüdern,  entquollen.  Der 
Verf.  zeigt  mit  eindringlicher  Kraft  und  christlicher  Freimü- 
thigkeit,    die   sich    nicht   scheut,    auch  die  Staatsgewalten   an 
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ihre  Sonntagspflichten  zu  erinnern,  wie  die  rechte  Sonntags- 
feier (die  er  keineswegs  methodistisch  begränzt  wissen  will) 
in  der  ökonomischen  Nothwendigkeit  eines  geordneten  Staats- 
lebens gegründet,  wie  sie  ferner  in  religiös- sittlicher  Bezie- 
hung nothwendig  ist.  Namentlich  macht  er  mit  tiefer  Wahr- 
heit darauf  aufmerksam,  wie  die  grosse  Masse  des  Proletariats 
wenigstens  zu  grossem  Theil  aus  der  Entheiligung  des  Sonn- 
tags hervorgegangen.  Ueberall  streut  er  belehrende,  anschau- 
liche Züge, ein,  um  das  Ergebniss  der  Betrachtung  zu  sichern 
und  zu  stärken.  Christiich  aber  begründet  er  die  Sonntags- 
feier nicht  auf  ein  bestimmtes  geschriebenes  Wort,  sondern 
auf  das  Bewusstseyn  und  die  gesetzgebende  Kraft  der  Kirche. 
Wir  empfehlen  das  wohlgeschriebene  Büchlein  allen ,  welchen 
das  Interesse  der  Menschheit  und  Christenheit  am  Herzen 
Hegt.  [R.] 

3.  Die  Armenpflege  von  chrisUichem  Standpunkt  u.  ihr  Ver- 
hältniss  zu  Kirche  u.  Staat,  von  D.  Jul.  Schuuck  (Stadt- 
vikar).    Erlangen  (Bläsing).     1850.     8. 

Es  ist  eine  erfreuliche,  zu  Dank  gegen  Gott  erweckende, 
Wahrnehmung,  dass,  je  näher  die  Noth  und  Gefahr  kommen, 
desto  sinnreicher  und  eifriger  wird  die  Liebe,  die  das  Wort 
des  Herrn  vernommen  hat:  „Arme  habt  ihr  allezeit  bei  euch.^' 
Ein  ZeugnisB  davon  bietet  auch  die  vorliegende^  mit  grosser 
Klarheit,  Einsicht  und  Präcision  abgefasste,  Schrift  dar.  Nach 
elfter,  allerdings  blos  in  Umrissen  erörternden,  Darlegung  des 
ganzen  Standpunkts,  so  wie  der  wichtigsten  geschichtlichen 
Momente  —  wie  nämlich  die  christliche  Armenpflege  in  ihrer 
dringlichen  Nothwendigkeit  von  uns  anerkannt  und  in  ver- 
schiedenen Ländern  segensreich  angegriffen  worden  sej  — - 
spricht  der  Verf.,  principieil,  sich  wesentlich  dahin  aus:  dass 
der  Staat,  wegen  seiner  Bestimmung,  Mittel  und  seines  gan- 
zen Charakters,  nie  im  Stande  seyn  werde,  eine  eigentliche 
Pflege  der  Armen  zu  übernehmen  (S.  10);  dass  aber  auch 
die  Kirche,  die  gewiss  von  jeher  ihre  Pflicht  in  dieser  Bezie- 
hung treulicher  hätte  erfüllen  sollen,  das  Ganze  der  christli- 
chen Armenpflege  amtsweise  zu  übernehmen,  nach  ihrem 
dermaligen  Zustande  nicht  im  Stande  seyn  werde ,  wenigstens 
nicht  eher ,  als  bis  eine  wahrhaft  kirchliche  Diakonie  sich  aus 
ihrem  Schoosse  herausgebildet  haben  werde  (S.  58);  dass  mit- 
hin bei  den  kirchlichen  ivcQyrjiLiuTa  (wie  wir  es  am  liebsten 
bezeichnen  möchten)  die  Form  der  christlichen  Associa- 
tion eintreten  müsse  —  wie  solche  ungeregelte  Diakonie 
ja  auch  von  jeher  als  Christenpflicht  und  Christenrecht  bestan- 
den  habe.      Sowohl   was   über   die   Vertheilung    und    Ordnung 
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der  Arbeit  innerhalb  der  Association,  als  was  über  das  Ver- 
hältniss  derselben  zur  Kirche  und  zum  Staat,  endlich  auch 
über  die  unerlässliche  Aufgabe  der  Kirche  dabei  (S.  54)  ge- 
sagt wird,  ist  ebenso  treffend  als  wahrheitsgeniuss.  Möge  die 
schöne  Schrift  viele  Leser  finden  und  vor  Allem  viele,  vom 
wahren  Christengeiste  beseelte,  Mitarbeiter  erwecken!       [R.] 

4.  Unsere  kirclil.  Lage  im'protest.  Bayern  u.  die  Bestrebun- 
gen einiger  bayerisch-lutherischen  Pfarrer  in  d.  J.  1848  u. 
1849.  Mit  e.  Zugabe  über  einige  wichtige  Streitpunkte  in- 
ncrh'alb  d.  nordamerikanisch -luth.  Kirche.  Zur  Vertheidig. 
u.  Vei^ständig.  geschrieben  von  Wilh.  Lohe,  hith.  Pf.  zu 
Neuendettelsau.     Nördl.  (Beck).     1850.     122  S.     gr.  8. 

Von  der  jetzigen  Lage  der  ev.-luther.  Kirche  in  Bayern 
entwirft  L.  ein  sehr  düsteres  Bild;  wodurch  aber  diese  jam- 
mervollen Zustände  dort  und  anderwärts  herbeigeführtt  wur- 
den, das  scheint  ihm  wenigstens  nicht  in  der  richtigen  gene- 
tischen Reihenfolge  vor  die  Seele  getreten  zu  sein.  Drei  mit 
einander  im  genauesten  ursächlichen  Zusammenhange  stehende 
Factoren  haben  all  jenes  Elend  herbeigeführt:  1)  dass  die 
evangelische  Kirche,  die  Braut  Christi,  „des  Staates  Weib  und 
Genossin  ,^^  also  eine  Ehebrecherin,  wurde;  2)  dass  sie  nun 
blos  die  Ehre  ihres  neuen  Ehe-,  richtiger  Diens therm 
suchte,  seine  Maximen  und  Grundsätze,  auch  wenn  sie  dem 
Evangelium  widersprachen,  vertheidigte  und  es  mit  Allen  hielt, 
die  das  Nämliche  thaten ,  mochten  sie  ihrer  Religion  nach 
Parther,  Meder  und  Elamiter  sein,  die  treuen  Verkündiger 
Christi  aber  blos  darum  verfolgte ,  weil  sie  eben  die  polizei- 
liche Religion  weder  lehrten  noch  übten.  Aus  solchem  Greuel 
und  Abfall  entstand  ,^die  mangelnde  Lehreinheit '^  und  als  de- 
ren Folge  3)  „die  massenhafte  Verderbniss  der  Gemeinden," 
die  nach  Gottes  Verhängniss  überall  eintritt,  wo  sein  Wort 
verachtet  und  Menschensatzungen,  namentlich  politische,  ge- 
predigt werden.  Diesem  göttlichen  Strafgericht  wird  die  ev, 
Kirche  weder  durch  Vereine  „für  apostolisches  Leben,*'  noch 
durch  Petitionen  und  Generalsynoden,  sondern  lediglich  durch 
die  so  viel  gefürchtete  Losreissung  aus  den  Umarmungen  des 
Staats  und  durch  reuige  Rückkehr  zu  ihrem  rechtmäsiiigen 
Bräutigam  entrinnen.  Lohe  hat  das  Wesen  des  Uebels  sehr 
gut,  seine  Wurzeln  wenigstens  zum  grossen  Theil  erkannt, 
über  die  wirksamen  Heilmittel  aber  sich  völlig  getäuscht.  — 
Die  wichtige  Zugabe  über  die  amerikanischen  Verhältnisse  ver- 
dient um  so  mehr  unsere  Beachtung,  weil  augenscheinlich  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  die  nämlichen  Erscheinungen 
auch  bei  uns    auftauchen  werden.      Das  Vorhandensein  zweier, 
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fundamental   geschiedener   Parteien   im   Schoosse    der   heutigen 
luther.  Kirche  wird  sich    bald  dem    blödesten  Auge  nicht  mehr 
entziehen    können.      Hier   wird   weder  Vertuschen,    noch    (wie 
Lohe,    freilich  ohne  grosse  Zuversicht,  hofft)  Vermitteln,  son- 
dern   nur    ein    durchgreifendes   Entweder    —   Oder   helfen-,   so 
schmerzlich    es   auch  sein  niuss,    in  den  Wunden  der   ehrwür- 
digen,   lieben    Mutter    zu    wühlen.       In    Amerika   sind   bereits 
beide  Parteien^    die  ehemaligen  Schlesier,    an  ihrer  Spitze  Pa- 
stor   Grabau,   und    die   sächsischen   Pastoren   in    Missouri,    im 
heftigen  Kampfe.      !Vlag  immerhin  auf  beiden  Seiten  viel  Miss- 
verständniss ,  Schroffheit  und  Verirrung  vorgekommen  sein,  in 
dem  eigentlichen ,    für  Viele  freilich    noch   nicht  recht  erkenn- 
baren Brennpunkte  der  Streitfrage  haben  die  Sachsen  entschie- 
den Recht,  die  Schlesier  entschieden  Unrecht.      Keine  von  der 
Wahl,  Ordination  und  dem  Amte  der  christlichen  Prediger  han- 
delnde   Bibelstelle,     nicht    die    apostolische    Praxis,    nicht    das 
hcheinbare  Schwanken  der  alten  luther.  Kirche  in  Verfassungs- 
fragen   giebt    eine   Vollmacht,    oder   audh    nur   einen    Vorwand 
zur  Einsetzung   eines    geistlichen    Standes,    der,    auf  eine  der 
analogia  fidei    widerstreitende,    also    grundfalsche    Auslegung 
von  Hebr.  13,  17.  gestützt,  die  göttlichen  Befugnisse  des  haus- 
herrlichen  und    obrigkeitlichen  Standes    zu   usurpiren    sich  an- 
masst.       Auch    Lohe    „ahnt    hier    eine   unübersteigliche    Kluft 
und  ein   traurig  Loos    der   mit  Past.   Grabau   verbundenen  Ge- 
meinden. ^^      Möge   uns    das    zur  Warnung  dienen,    zur  Wach- 
samkeit   ermuntern !      Klein  und    unscheinbar ,    mit    dem    Lob- 
preisen adiaphoristischer  Ceremonieen ,    mit  einer  mehr  als  ge- 
rade nothwendigen  Betonung   untergeordneter  Lehrstücke   fängt 
das  papistische  Unwesen  an,    lässt  dann  allmählig  die  Succes- 
sion  der  Gnadenmittel,    wodurch  allein  die  Christenheit  gebaut 
wird,    gegen    die    Succession    der    Kirchendiener    in    Schatten 
treten ,    verlegt    nachher    im     consequenten    Fortschreiten    den 
Schwerpunkt  des  christlichen  Lebens  aus  der  Lehre  in   die  Ver- 
fassung,   wodurch    das  Evangelium    in  Vergessenheit^    mensch- 
liche Ordnungen  und  Gebote  aber  zu  Ehre    und  Ansehen  kom- 
men,   und    versteigt    sich    zuletzt   zu    dem    vollendeten    Papal- 
system    des    Mittelalters,    das    alle    göttliche    und    menschliche 
Rechte  für  sich  allein  in  Anspruch    nimmt    und  seinen  Interes- 
sen dienstbar  macht.      Man    sage   nicht,    soweit  ^werde    es    der 
christliche    Sinn    der    Schlesier    und    ihrer  Gesinnungsgenossen 
keineswegs  kommen  lassen.      Der  unbesonnene   Wanderer,    der 
mit    seinem   Stabe    das   Schneeflöckchen   von     der    Alp.enspitze 
Insscharrte,    wollte    auch  nichts   weniger,    als    dass   es    Häuser 
und  Menschen  verschütten  sollte ,    ja  er  ahnte   das    nicht  ein- 
mal )    konnte  er    aber  später  die  verwüstende  Lavine  in  ihrem 
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Sturze  aufhalten  ?  Wem  die  in  der  Reformation  wieder  er- 
kämpften Güter  der  christlichen  Freiheit  und  des  allgemeinen 
Priesterthums  aller  Gläubigen    am  Herzen    liegen ,    der  wache ! 

[St.] 

5.  Kßnn  ein  rechtschaffener  evangel.  Christ  in  der  Nassaui- 
schen  evangel.  Landeskirche  bleiben?  Von  Fr.  Brunn. 
Frankf.  a.  M.    (Zimmer).     1850.     30  S.     8. 

Getreu  dem  Titelmotto  Luc.  3^  4.  ermahnt  der  Verf.  in 
echt  protestantischer  und  überaus  eindringlicher  Weise,  die 
Unionskirchen,  die  maroden  Nachzügler  des  Paganismus ^  zu 
rerlassen  und  zurückzukehren  zu  der  evangelisch  -  lutherischen 
Christenheit  und'  ihren  Kleinodien,  unt^r  welchen  jedoch  die 
beiläufig  gepriesene  „Herrschaft  der  weltlichen  Obrigkeit  über 
die  Kirche '^  keinen  Platz  findet. 

Einen  Protest  ganz  anderer  Art  legt  gegen  die  jetzt  be- 
stehenden Kirchen  ein  die  Schrift 

G.  Religion  u.  Zeit.  Sechs  Vorträge  von  E.  Herrendör- 
fer, Pred.  bei  d.  freien  Gem.  zu  Neumarkt,  n.  Th.  Hoffe- 
richter, Pred.  bei  d.  Christ -kath.' Gem.  zu  Breslau.  Bres- 
lau (Schmeidler).     1850.     80  S.     gr.  8. 

Deutlich  genug  bezeichnen  die  Verf. ,  ^as  sie  und  ihre 
Meinungsgenossen  aus  der  pseudoprotestantischen  und  römisch - 
katWischen  Kirche  hinausgetrieben  habe:  das  ungestillte  Ver- 
langen nach  einem  „rersöhnenden  Mittelpunkte,  nach  der  lange 
entbehrten  Einheit  des  Lebens.  *^  Hätten  die  bestehenden  Kir- 
chen, die  sich  zur  grössten  Schmach  des  einzigen  Versöhners 
noch  immer  christlich  nennen,  nicht  elende  Menschensatzun- 
gen,  sondern  das  Evangelium,  die  göttliche  Kraft,  selig  zu 
machen,  gepredigt,  nie  würden  wir^von  freien  Gemeinden  und 
Deutschkatholiken  etwas  gehört  haben.^  Von  jenen  Kirchen 
wird  einst  das  Blut  dieser  Unglücklichen  gefordert  werden, 
deren  Uel>erzeugung  (wie  sie  u.  a.  auch  in  „Religion  und  Zeit^^ 
vorliegt)  einem  Delirium  mit  lichten  Intervallen  gleicht  und 
denen  das  Gebet  zu  gute  kommen  möge:  Vater,  vergieb  ih- 
nen^ denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun.  [St.] 

7.  Pfingstfrage  u.  Weltfrage,  schriftgeniäss  gestellt  u.  beantw., 
nebst  einer  Vorschau ,   zum  h.  Pfingsttage  des  J.  1850,  von   ' 
Th.  Fr.  Knlewel,  Dr.  d.  Theol.  u.  Philos.,  Past.  d.  ev.- 
luther.  Parochie  Danzig.      Preis  2*|2  Sgr.     Danzig  (Berlin, 
bei  Wohlgemulh).     28  S.     gr.  8. 

8.  Die  grundrechtliche  Confusion  in  Staat,  Kirche  u.  Schule, 
beleuchtet  mit  besond.  Rucks,  auf  den  neuen  Schulgesetz- 
Entwnrf  f.  d.  Herzgth.  Lauenburg,  von  W.  H.  Koopmann, 
Hauplpred.  in  Lauenb.     Ratzeb.  (Linsen)  1850.     55  S.    8. 
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Zwei   durch    die   jetzigen  Kirchenrerhältnisse   hervorgeru- 
fene Schriften.      7.    ist   ein   treffendes   Wort   für   unsere   Zeit, 
das  bis  auf  einen  einzigen  Punkt:    die  Verwirrung  in  den  Be- 
griffen Busse,  Glaube  und  Taufe,  S.   14—16,  volle  Anerken- 
nung und  Beherzigung  verdient.    —      8.    Diese  Blätter  möchte 
ich  in  den  weitesten  Kreisen  verbreitet  sehen,  einmal,  weil  sie 
über  Schule,  Schulmeistergeluste,  Communismus  u.  s.  w.  wirk- 
lich schätzbare  Wahrheiten   enthalten,    sodann   und   hauptsäch- 
lich als  Zeugniss,  wie  wenig  selbst  ein   warmer,   beredter  und 
geschickter  Sachwalter   für    das    Staatskirchenthum    und   gegen 
die  Religionsfreiheit  vorzubringen  vermag,    wie  er  sich  drehen 
und  wenden  muss,    um  die  Grundgebrechen   des    keiner  Refor- 
mation fähigen  staatskirchlichen  Wesens  als  blosse  „Missbräu- 
che ^^darzustellen,    „die    mit  Gottes  Hilfe   abgeschafft   werden 
sollen, ^^  in  welche  Verlegenheit  er  geräth,   wenn  die  Rede  ist 
von  den    cäsareopapistischen  „Grundrechten,^^  als:   von 
dem  Rechte  des  Staats ,    statt  der  christlichen  „  eine  neue  Re- 
ligion   einzuführen'^    (Jus   reform ationis)   und   „Menschen   um 
ihres  Bekenntnisses  willen  zu  drucken  und  zu  verfolgen, ^^  mit 
welcher  Naivität  er  erst  von  den  Frankfurter  Grundrechten  Ge- 
fahr fürchtet   für   die  Kirche,   als    „die  auf  dem  Grunde   des 
Wortes  Gottes  ruhende  Gemeinschaft,  welche  das  durch  Jesum 
Christum  vermittelte  Leben  der  Menschen  in  Gott  erhalten  und 
fördern  will,''  und  für  „das  wahre  Vorwärts  an  der  Hand  des 
lebendigen  Gottes  und    im  Glauben  an  den  Herrn  Jesum  Chri- 
stum,   welcher  der  Weg,    die  Wahrheit   und    das  Leben    ist;" 
—  als  ob  die  cäsareopapistische  Praxis    von  jener  Kirche  und 
diesem  Vorwärts  mehr  geduldet  oder  übrig  gelassen  hätte,   als 
leere  Worte  auf  geduldigem  Papiere.      Die  Frankfurter  fanden 
schon  auf  diesem  Gebiete  nichts  mehr  zu  zerstören ;  d  i  e  Mühe 
hatten    ihnen    die   Staatskirchenmänner    erspart.       Warum   also 
das  Schelten   auf  die   deutschen  Grundrechte,    die   selbst  beim 
schlimmsten  Willen  den  kirchlichen  Status  quo  nicht  verschlech- 
tern konnten!  —     Uebrigens  kann  selbst  Hr.  K.  nicht  in  Ab- 
rede stellen  ,    dass  auch  „  ein  warmer  Freund  der  christlichen, 
speciell  der  evangelisch -lutherischen  Kirche''  die  Cäsareopapi- 
sten  -  Wirtbschaft   von  Herzen    zu    verabscheuen    und  die  Reli- 
gionsfreiheit mit  ihrem  obersten  Grundsatze:    „durch  das  reli- 
giöse    Bekenntniss    wird     der    Genuss    der    staatsbürgerlichen 
Rechte  weder  bedingt  noch  beschränkt,'^   mit  ganzer  Seele  zu 
lieben  vermöge.  [St.] 

9.  Das  gute  Recht  unsrer  kirchlichen  Symbole,  aus  ihrem 
innern  Entwickelungsgange  geschichtlich  nachgewiesen  von 
E.  Genzken,  evang.-luth.  Pastor  zu  Schwarzenbeck  in 
Lauenburg.     Leipzig  (Dörffling).     1851.     32  S.     S. 
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10.  Kritik  der  neuen  Gemeinde -Kirchen -Ordnung.    Von  e. 
conservativ.  Geistl.    Aschersl.  (Beyer).    1850.     19  S* 

11.  Zwei  Zuschriften  des  Comit^  der  Unionsvereine  im  Auf- 
.  trage  e.  Konferenz  von  Unionsfreunden  Pommerns,  Schle- 
siens, Sachsens  und  der  Mark  Brandenb.  gerichtet  die  eine 
an  den  Königl.  evang.  Oberkirchenrath,  die  andere  an  den 
Königl.  Minister  der  geistl.  Angelegenh.  Nebst  e.  Denk- 
schr.  u.  s.  w.  verfasst  von  L.  Jonas,  Pred.  an  der  St. 
Nikolaik.  in  Berlin.    Berlin  (Riegel).    32  S.    4. 

Von  diesen  3  Schriftchen    beschäftigt   sich    das  erste  aus- 
schliesslich,   die  beiden  andern,  Verfassungsgegenstände  behan- 
delnden,   theilweise    mit    der   Sjmbolfrage.       Nach    Geist   und 
Wefth  sind  sie  sehr  verschieden  3  wir  stellen  sie  aber  hier  zusam- 
men, um  den.Contrast  zu  veranschaulichen,  den  die  Beantwor- 
tung jener  Frage  je  vom  christlichen,  oder  vom  antichristlichen 
Standpunkte  gewährt.     Die  christliche  Auifassungsweise  vertritt 
schlicht  und  einfach  Hr.  Genzken ,  die  widerchristltche  Ilr.  Jonas 
und  der  conservative  Geistliche.  Jenem  ist  dasGlaubensbekenntniss 
Ausdruck  eines  innern  Dranges,  diesen  —  eines  äussern  Zwan- 
ges;   jenem    die  Macht,    diesen  die  Fessel    der  Kirche.      Nach 
jenem   kann    es   der    Gläubige   durchaus   nicht   lassen,    seinen 
Herrn  und  Erlöser  zu  bekennen;    nach  diesen  ist  ihm  ein  sol- 
ches Bekenntniss  widerwärtig,  es  ist  ^,den  Gemeinden  frenid 
geworden.  ^^      Genzken  yerlangt  treues  Festhalten   an  der  Con- 
fession,  damit  das  Evangelium  von  Jesu  Christo  rein  und  lau- 
ter bleibe  und  die  göttliche  Ehre  der  h.  Schrift   gewahrt  wer- 
de;  seine  Antipoden   fordern  Garantieen   für   die  (bekenntniss- 
lose) Union,  welche  Christum  und  die  Seinigen  hasst  und  ver- 
folgt,   und   aus   der   h.  Schrift   einen    Deckmantel   für   allerlei 
Gedanken   und    Lüste    des   verderbten   Menschenherzens   macht. 
Jener  erblickt  im  Glaubensbekenntniss   die    ungesuchte,    unge- 
machte Vereinigung  aller  lebendigen  Glieder  Christi;  diese  fin- 
den in  der  unirten  Bekenntnisslosigkeit  den  gemeinsamen  Sam- 
mel  -  und  Tummelplatz  für  die  buntscheckige  Armee  aller  Wi- 
derchristen  und  Bibelfeinde.     Wer  diese  Gegensätze  noch  weiter 
verfolgen  will,  der  lese  selbst  die  angezeigten  Schriften  y  er  wird 
die  erste  (sie  enthält  zugleich  anhangsweise  das  apostol. ,  Nicän. 
und  Augsb.  Bekenntniss  selbst)  nur  mit  Befriedigung,  die  beiden 
andern,  namentlich  wegen  ihres  sonstigen  Inhalts,  wenigstens  ohne 
Ekel  aus  der  Hand  legen.     Wir  schiiessen  mit  einer  Frage  an 
jeden  der  genannten   Verf.     Wie  versteht  Hr.  Genzken  den 
Satz:    „Die  Schriften   der  Propheten  und  Apostel  wurden. der 
Kanon    der  gesammten  Christenheit:    daneben  aber   das   von 
Christo  aufgestellte  Tauf- Symbol  der  Schlüssel  ihres  richtigen   ' 
Verständnisses ?*^     Scriptura  Soripturam  interpretatur,     So- 

Zeiischr.  /.  luih,  Theol  IV.  1851.  50 
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dann:  Wie  unterscheidet  Ur.  Ioam  die  Uuirten,  die  LcMe  der 
in  beständiger  „Fusion^^  begriffenen  „religiösen  Privatmeinung,^^ 
Ton  den  Enthusiasten,  die  ^^schwarmgeisteriseh  naeh  ihrem  ei- 
genen Geiste'^  fühlen,  denken  und  Tedenf  (S.  18).  '  Die  Di~ 
stinction  ni&chte  mehr  als  subtil  ausfallen.  [^M 

XIL    Symbolik  und  katedietisehe  Theologie. 

1.  Predigten  über  das  Augsburg.  Glaubensbekenntniss ,  nebst 
e.  Anhange  von  3  Cholerapredigten,  von  Dr.  A.  Tholuck. 
(Bd.  VI.  der  Predigten  über  Hanptstücke  des  chrisll.  Glau- 
bens u.  Lel)ens.)  Halle  (Mühlmann).  1850.  290  S.  gr.8. 
1  Thlr.  10  Ngr. 

Auch  ein  in  solchen  Dingen  minder  Geiibter  wird  es  den 
Yorliegenden  19  Predigten  über  Art.  2 — 14.  der  Confession 
bald  abf&hlen ,  dass  in  ihnen  ein  dem  Glaubensbekenntnisse 
fremder,  Natur  und  Gnade  coordinirender,  Geist  herrscht.  An- 
aichten,  wie  die  rom  Antheile  des  Sunders  an  seiner  Recht- 
fertigung, von  der  Erzeugung  und  dem  Verhältniss  des  Glau- 
bens zu  dem  Ueberreste  des  göttlichen  Ebenbildes  im  gefalle- 
nen Menschen,  vom  Zuge  des  Vaters  zum  Sohne,  vom  heil. 
Abendmahle,  von  der  Beichte  vor  den  Menschen,  von  der  Busse, 
von  der  Kirche,  die  nackte  Hinstellung  der  Confession  als 
„Menschen wort/ ^  trotz  des  anerkannten  Unterschiedes  zwischen 
dem  „ursprünglichen'^  und  „abgeleiteten^^  Gotteswort,  und 
Anderes  mehr,  stehen  mit  Sinn  und  Zweck,  ofit  sogar  mit  dem 
Buchstaben  des  Symbols  in  grellem  Widersprüche.  Wer  letz- 
teres aus  diesen  Predigten  verstehen  lernen  will,  der  ist  wahr- 
haftig schlimm  berathen.  [St.] 

2.  l)r.  M.  Luthers  kl.  Katechismus,  ausführl.  erklärt  in  Fra- 
gen u.  Antworten  u.  mit  Zeugnissen  der  h.  ScbriTt  u.  Lie- 
derversen versehen.  Ein  Hülfsbucb,  zunächst  für  ev.  luth. 
Volksschullehrer.  Von  Herrn.  Seebold,  Fast,  in  Stöck- 
beim  (im  Hannoverschen).     Eimbeck  (Ehlers).  XU  u.  328  S. 

Nicht  das  geringste  unter  den  Zeichen,  dass  der  Herr 
einen  neuen  Geist  des  Glaubens  in  diesen  letzten  Tagen  aus- 
gegossen hat  über  Seine  Kirche,  ist  die  allgemein  wiedec  er- 
wachte Liebe  zu  dem  Enchiridion  Luthers,  in  welches  Fürst 
Joachim  von  Anhalt  eigenhändig  schrieb:  ^, Nächst  der  Bibel 
ist  dies  mein  bestes  Buch,^^  mit  welchem  in  der  Hand  Her- 
sog Friedrich  U.  von  Liegnitz  wünschte  begraben  zu  werden. 
Kaum  ein  Monat  scheint  vergehen  zu  können,  der  uns  nicht 
eine  neue  Bearbeitung  des  kleinen  Lutherischen  Katechismus 
bräehte.  Aber  unter  allen  Erklärungen  desselben,  deren  dem 
Rec  eine   nicht   geringe  Zahl    ist   zu    Gesichte   gekommen  — 
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gerade  in  diesem  AugenUiek   liegen   ihm  aus  dem  .Jahre  1850 
aasser  dieser  noch  4  verschiedene  andre  ror  —   trägt  er  kein 
Bedenken,    diesem  Seeboldisehen  Werke   bei  weitem   den  Vor« 
rang  zuzuerkennen.      Dasselbe  zeuget  mit  jeder  Zeile  fast  da- 
von, dass  es  die  Frucht  langjähriger,  sorgfaltigster  Arbeit  und 
Meditation  ist.     In  eben  so  klarer,  als  tief  eingehender,  als  er- 
wecklicher  und  erbaulicher  Weise,   in  einer  Rede,   welche  ge- 
nährt ist   an  dem  Ausdrucke    der  Schrift  und   der   ascetischen 
Producte  aus  der   besten  Zeit    unsrer  Kirche,  in  tollester  (Je- 
bereinstimmung   mit  der  Lehre   und    den  Bekenntnissen    unsrer 
theuren  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  wird  hier  das  Material 
des    kleinen  Katechismi    entfaltet  Und    entwickelt.      Alles  wird   ^ 
durch  eine  reiche  Fülle  trefflich    gewählter  Bibelsprüche  bestä- 
tigt und  durch  treifiiche  Verse   aus  dem    reichen  Liederschatze 
der  lutherischen  Kirche ,    besonders    der  älteren ,    zusammenge- 
fasst  und  in  die  Herzen  eingeschrieben.     Reichlich  eingestreute 
Anmerkungen^    meistens    den  Worten  Luthers,   namentlich  sei- 
nem  grösseren   Katechismus  ^    al>er   doch   auch   andren    älteren 
und  neueren  Büchern  voll  Geistes  entnommen,  geben  noch  wei- 
tere Erläuterungen    oder    besonders    treffende    und    schlagende 
Fassungen  der  abgehandelten  Lehren.     Wir  fühlen  uns  gedrun-« 
gen ,    das    Büchlein   auf  das    allerangelegentlichste   christlichen 
Hausvätern,  welche  sich  und  die  Ihrigen,  und  überhaupt  allen 
Christen,   welche  sich  selbst  in  der  biblisch  -  kirchlichen  Lehre     % 
fester   gründen    und    weiter    fordern  möchten,    zu    empfehlen; 
schon  von  manchem ,    der  dasi^elbe  zur  Hand  genommen  hatte, 
haben  wir  rühmen  hören,    dass   es  ihm  ein  wahrer  Schatz  ge- 
worden sei.    —      Der  theure  Verf.  hat   sein  Werk   selbst   ein 
Hülfsbuch,    zunächst  für  evangelisch  lutherische 
Volksschullehrer  genannt.     Da  ists  nur  sehr  zu  beklagen, 
dass  in  vielen  Volksschulen  der  kleine  Lutherische  Katechismus 
nicht  die  gesetzlich    bestehende  eigentliche  Grundlage    des  Re- 
ligionsunterrichtes ist,    wie   2.  B.    im  Hannoverschen,    wo  ein 
sogenannter  Landeskatechismus   sich   ungebührlich  breit  macht, 
und  die  vorgedruckten   5  Hauptstücke  samt   der   am  Ende   des 
Ganzen   angehängten  Erklärung   derselben   gar  sehr   verdrängt. 
Allerdings  in  dem  Falle,    der  z.  B.  im  Bäyerschen  statt  findet, 
wo  das  Enchiridion  ohne  Weiteres,    etwa   nur  mit  einem  bei- 
gefugten Spruchbuche  den  Srhullehrern    in    die  Hände  gegeben     > 
ist,  werden  diese  sehr  das  Bedürfniss  eines  solchen  Hülfsbuchs, 
wie  das  vorliegende,    fühlen,   und    dann   durch  dasselbe  gewiss 
ihre  Wünsche  befriedigt  sehen.      Etwas  anders  liegt  die  Sache 
freilich  auch  da,    wo   schon,    wie   neuerdings  in  Meklenburg- 
Strelitz,  eine  Bearbeitung  des  kleinen  Katechismus  in  die  Volks- 
schulen eingeführt  ist.     Auch  an  solchen  Ort,en  wird  zwar  den 
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Volksschuliehrem  wohl   noch   ein  Huifiibuch  nöthig  sein ;    aber 
es  miisste  sich   da    an  das  gesetzlich   bestehende  Lehrbuch  en- 
ger anschliessen.      Aus    den   angeführten  Gründen   können   wir 
leider  dem  Seeboldischen   Katechismus    einen  häutigen  Eingang 
unter    den  Volksschullehrern    als  Hülfsbuch    nicht  versprechen, 
sind  auch   der  Meinung,   dass  er  zu   diesem  Zwecke   hie   und 
da  wohl  noch  etwas  anders  könnte  gehalten  sein.     Dafür  aber, 
wie  wir  schon  aussprachen,    stimmen   wir    nun   ganz  und   gar 
in  den  Wunsch  des  lieben  Verfassers  ein,  an  dessen  Erfüllung 
wir  auch  nicht   zweifeln,    (Vorrede  S.  XI),    dass    diese  Kate- 
chismuserklärung   christlichen   Hausvätern,    welche    bei    ihren 
Hausgenossen   in   den   Hauskirchen    sein  sollen,   was  Prediger 
in  der  Kirche  sind ,    denen  also  nicht  nur  das  Opfer  des  täg- 
lichen Gebets  am  Hausaltare,    sondern  auch   die  Unterweisung 
der  Unmündigen  in  den  Grundlagen  des  Heils  obliegt,  bei  dem 
letzten  Geschäfte  möchte  behülflich  sein.     „Wie    lieblich  wär$ 
es,^^  so  sagen  auch  wir-,   „wenn  nach  altem,  christlich  -  luthe- 
rischen Brauch  der  Hausvater  des  Hauses  Glieder  an  manchem 
stillen  Abend   um   sich  sammeln  und  mit  ihnen  eine  Reihe  von 
Fragen  und  Antworten  lesen    und  erwägen,    sonderlich  die  un- 
tergesetzten Sprüche  betrachten   und,   wie   sie    sich  jiuf  diesel- 
ben schicken,  fleissig  überlegen  wollte!     Gewisslich  würde  bei 
solchem   Forschen    nicht    allein   ihr    Herz   in    der   Erkenntniu 
göttlicher    Wahrheit    stattlich    befestigt    werdeh,    sondern   das 
liebe  Wort  Gottes  würde   auch    seine   herrliche  Kraft  zu  heili- 
gen   Bewegungen    und    gründlicher    Lebensänderung    merklich 
spüren  lassen;    das  Habs  sammelte  Garben^    welche  die  Kirche 
in  Bündlein  zum  ewigen  Leben  einbrächte.  ^^ 

Unsre  etwa  zu  machenden  Ausstellungen  betreffen  eigent- 
lich nur  ausserwesentliche  Einzelnheiten.  Man  muss  sich  an 
einem  Katechismus  selbst  versucht  haben,  um  zu  wissen,  wie 
schwer,  ja  unmöglich  es  ist,  namentlich  für  den  Einzelnen,  bei 
einer  solchen  Arbeit  auch  nicht  mit  einem  Worte  zu  fehlen. 

Um  doch  Einiges  anzuführen,  so  billigen  wir  es  nicht, 
dass  die  Lehre  vom  Weltgeriehte,  die  schon  bei  den  Worten 
des  2»  Artikels:  „von  dannen  er  kommen  wird,  zu  richten 
die  Lebendigen  und  die  Todten'^  (Fr.  187.  188)  vorgekom- 
men ist,  da,  wo  bei  dem  königlichen  Amte  des  Herrn  von 
der  Vollendung  seines  Reiches  die  Rede  ist,  (Fr.  t^42 — 247) 
eine  weitere  Ausführung  findet,  in  dem  Lehrstücke  de  novi»- 
aimis  aber  (Fr.  360)  mit  Beziehung  auf  das  Vorhergehende 
nur  gerade  erwähnt  wird.  Die  eigentliche  Stelle  für  diese 
Lehre  wäre  ohne  Zweifel  im  3.  Artikel  gewesen.  —  Fr.  291 
im  zweiten  Hauptstück  erklärt  die  Bekehrung;  aber  hätte  hier 
nicht  nothwendig   auch   von   der  Wiedergeburt  und  deren  Ver- 
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hältniss  zur  Bekehrung  die  Rede  sein,  nicht  auch  auf  die  Wir- 
kung der  heil.  Taufe  im  voraus  schon  Bezug  genommen  wer- 
den müssen?  Der  Wiedergeburt  geschieht  nur  beim  yierten 
Hauptstücke  Erwähnung.'  Aber  auch  da  wird  die  Sache  sehr 
kurz,  mit  der  einen  Fr.  38  abgethan.  Anm.  2  zu  dieser  Fra-  ^^• 
ge,  welche  so  lautet:  ,,die  Wiedergeburt  wird  in  der  h.  Taufe 
noch  nicht  ganz  verwirklicht,  aber  begründet  und  begonnen  $ 
sie  ist  eben  nur  eine  Geburt,  was  aber  'so  eben  geboren  ist, 
ist  nur  Kind,  zum  Manne  muss  es  erst  wachsen  und  reifen ^^ 
—  löset  die  bedeutende  Schwierigkeit  nicht,  dass  in  der  Schrift 
zuerst  die  Taufe  ein  Bad  der  Wiedeigeburt  heisst  Tit.  3,  5, 
dann  aber  doch  auch  die  Wiedergeburt  von  dem  Worte  ab- 
geleitet wird:  l  Petr.  l,  23;  Jac.  I,  18*  Wird  in  der  Taufe 
die  Wiedergeburt  noch  nicht  ganz  verwirklicht,  so  fragen  wir 
doch:  wodurch  und  wann  denn  aber?  Und  wenn,  zum  Beweise 
dafür,  dass  die  Wiedergeburt  in  der  Taufe  noch  nicht  ganz 
verwirklicht  wird,  sich  darauf  berufen  wird,  dass  die  Taufe 
eben  nur  eine  Geburt  ist,  in  der  nur  ein  Kind  geboren  wird, 
so  müssen  wir  entgegnen :  Das  beweiset  ja  eben,  dass  die  Wie- 
dergeburt ganz  verwirklicht  sein  niuss;  denn  sobald  ein  Kind 
geboren  ist,  ist  ihm  auch  die  leibliche  Geburt  ganz  ver- 
wirklicht. Wir  werden  uns  nur  so,  meine  ich,  aus  der. Schwie- 
rigkeit heraushelfen,  dass  wir  sagen:  der  Ausdruck  Wieder- 
geburt wird  in  der  Schrift  in  doppeltem  Sinne  gebraucht.  Tit. 
3,  5  bezeichnet  er  den  Anfang  des  neuen  Lebens,  und  der  wird 
ganz  in  der  Taufe  verwirklicht;  —  1  Petr.  1,  23  und  Jac. 
1,  18  aber  ist    er    ziemlich  gleichbedeutend    mit  Heiligung.  —  ' 

Endlich  billigen  wir  nicht,  dass  in  dem  Lehrstück  vom  Amt 
der  Schlüssel  und  der  Beichte  von  der  Ordnung  des  Katechis- 
mi  abgewichen  und  zuerst  von  der  Beichte,  dann  vom  Amt  der 
Schlüssel  gehandelt  wird.  Wir  müssen  die  Ordnung  des  Ka- 
tech-isnii  für  richtiger  halten.  Denn  das  Lehrstück  vom  Amt 
der  Schlüssel  ist  keineswegs  bloss  eine  „biblische  Begrün- 
dung^^ der  lutherischen  Frage:  was  ist  die  Beichte,  wie  die 
Anm.  S.  297  hervorhebt,  sondern  es  entwickelt  die  Gewalt, 
welche  Christus  seiner  Kirche  gegeben  hat,  zuerst  allgemein; 
daraus  folgt  dann  die  specielle  Anwendung  dieser  Gewalt  in- 
sonderheit in  der  Beichte. 

Für  eine  recht  bald  zu  hoffende  zweite  Auflage  des  treff- 
lichen Werks  hat  Rec.  noch  folgende  kleine  Wünsche:  I)  dass 
ein  genauer  Abdruck  des  Enchiridion  mit  sämtlichen  Anhän- 
gen der  Erklärung  möchte  vorausgehen  ;  2)  dass  bei  den  Lie;* 
derversen  der  Anfang  der  Lieder,  denen  sie  entnommen,  die 
Melodien  und  die  Verfasser,  bei  den  in  den  Anmerkungen 
angeführten    fremden  Worten   die  Quellen    angegeben    würden; 
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3)  dasi  gleich  auf  den  Titel  die  Bestimmung  des  Buchs  für 
ehristliohe  Uausyätec  und  überhaupt  Christen,  dis  sich  in  der 
Lehre  fester  gründen  wollen,  mit  aufgenommen,  Tielleicht  auch 
dieser  Zweck  hie  und  da  noch  mehr  der  Bestimmungsgrund 
für  die  ganse  Haltung   des  Werkes  würde. 

[Münchmeyer,  Pastor  in  Lamsprtnge.j 

3.  Handreichung  der  Kirche  an  die  Schule,  zum  Eingang  in 
die  h.  zehn  Gebote  Gottes.  Eine  katech.  Gabe  von  Dr.  J.  Fr. 
Möller,  Gen. Sup.    Magdeb.  (Heinrichshofen).    1850.   76  S. 

So  vieles  Treffliche  der  ehrwürdige  Verf.  in  diesen  Blät- 
tern bietet,  so  scheint  es  doch  dem  Ref.  zum  Eingang  in 
die  h.  zehn  Gebote,  .namentlich  für  die  gewöhnliche  Schule, 
zu  yiel  zu.  sein ;  eine  strengere  Sichtung  des  Nothwendigen 
wäre  sehr  an  ihrem  Platze  gewesen,  damit  nicht  eine  willkuhr^ 
liehe  und  Tielleicht  dann  unglückliche: Auswahl  zur  Nothwen- 
digkeit  werde.  [L-] 

4.  Das  Vater  Unser  in  Christenlehren.  Ein  katecb.  Versuch 
von  Dr.  W.  E.  J.  v.  ßierowsky,  ev.  Pf.  zu  Weitzcubach 
in  Bayern.    Nördl.  (Beck).    1850.    128  S 

Das  ist  ein  trefflich  gelungener  „  Versuch  ^^  der  das  Ver- 
langen in  uns  rege  macht,  in  gleicher  Weise  die  übrigen  Uanpt- 
stücke  von  demselben  Hrn.  Vf.  bearbeitet  und  zu  einem  Gan- 
zen verbunden  zu  sehen,  wodurch  manches  elende  Machwerk, 
an  welches  Hunderte  ron  Schullehrern  noch  immer  sich  an- 
klammern, zum  Segen  der  Christenheit  verdrängt  werden  könnte. 
Sehr  wahr  bemerkt  der  Vf.  in  der  Vorrede,  dass  bei  der  fort- 
laufenden Behandlung  des  Katechismus  das  dritte  Hauptstück 
in  der  Regel  viel  zu  kurz  kommt  und  nur  eine  stiefmütterli- 
che Behandlung  erfahrt.  Diesem  Uebelstande  au  steuern  ist 
das  vorliegende  Büchlein  treff*lich  geeigner,  denn  es  breitet  die 
Tiefe  und  den  Gedankenreichthum  ,*  so  wie  die  unübertreffliche 
Anordnung  des  Vater  Unsers  in  einer  Weise  aus,  die  in  jedem 
regsamen  Lehrer  schon  die  Lust  erwecken  muss,  die  Kinder 
in  das  tiefere  Verständniss  seines  Inhalts  einzuführen.  Dit 
Schrift  ist  übriger\s  nicht  der  Form  nach  eine  katechetisehe, 
also  nicht  in  Fragen  und  Antworten  gefasst,  sondern  dem  In- 
halte nach,  und  das  ist  ein  wesentlicher  Vorzug.  Darauf,  dass 
der  Vf.  an  einzelnen  Stellen  etwas  zu  breit  geworden  ist,  z.  B. 
gleich  bei  der  ersten  Bitte  über  den  Namen  im  Allgemeinen 
und  den  Namen  Gottes  insonderheit,  ist  keinerlei  Gewicht  zu 
legen,  und  dass  er  die  Resultate  des  Nachdenkens  Anderer  treu- 
lich benutzt  hat,  kann  uns  aur  auffordern^  das  Schriftchen  noch 
nachdrücklieber  zu  empfehlen.  [L.] 
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Xni.     Apologetik. 

a.    Ueberhaupt. 

1.  Philosophische  Theologie,  oder  die  letzten  Gründe  alles 
religösen  Glaubens  in  der  Vernunft  beruhend.  Aus  deiti 
Engl,  des  James  W.  Miles  übertr.  von  W.  A.  Lampä- 
dius  (Dr.  pb.,  DiaL  inLpz.).  Lpz.  (Brandstetter).  1850.  8. 

Die  EogUsche  Apologetik  entstand  zum  Theil  unter  Ein« 
flössen,  welche  Manches  von  der  christlichen  Wahrheit  auf- 
zugeben anzurathen  schienen,  ^was  man  nicht  als  völlig  haltbar 
erachtete )  oder  dessen  Aufgeben,  als  eines  sogenannt  minder 
Wesentlichen^  man ^  für  eine  Brücke  hielt,  um  den  Widersacher 
hinüberzuziehen.  Wer  kennt  die  Geschichte  der  Englischen 
Apologetik  von  John  Locke  bis  Will,  Paley,  und  wüsste 
nicht*,  dass  dies  das  Charakteristische  für  die  eine  Strömung 
derselben  ist,  während  die  andere,  mehr  in  den  Spuren  der 
alten  Kirche  gehend,  mit  grossem  Fleiss  theiis  den  Charakter 
des  Christenthums  in  einzelnen  Zügen  als  einen  Beweis  seiner 
Wahrheit  entwickelte,  theiis  die  grossen  apologetischen  Mark- 
steine (Wunder  und  Weissagungen)  immer  näher  ergründete, 
in  beiden  Fällen  aber  Nichts  von  dem  aufgab,  was  das  Chri- 
stenthum  selbst  vom  Anfange  zu  seinem  Wesen  gerechnet,  ala 
sein  Eigenthum  sich  zugesprochen  hatte.  Auf  welche  Seite 
wir  den  Verfasser  der  obigen  sogenannten  „philosophischen 
Theol(^ie'^  (die  in  der  That  weiter  Nichts  ist',  als  was  man 
sonst  auf  gut  Englisch  ^^  Evidencea  ^^  nannte)  stellen  sollen^ 
oder  vielmehr  auf  welche  er  sich  selbst  gestellt  hat,  das  un- 
terliegt keinem  Zweifel.  Er  ist  ein  Vertheidiger  im  Fliehen, 
der  überall  nicht  den  Freunden ,  sondern  den  Foinden  goldene 
Brücken  baut.  Er  hat  sich  aber  zugleich  an  moderner  deutscher 
Theologie  genährt^  und  gerade  die  vorliegende  Arbeit  soll  eine 
Probe  sejn,  wie  und  was  er  davon  aufgenommen  hat  —  wie 
denn  die  Uebersetzung  aueh  der  Empfehlung  des  verewigten 
grossen  Theologen  Aug.  Neander  (in  der  „Deutschen  Zeit« 
sehr,  für  christl.  Wissenschaft  und  christl.  Leben  ^^)  ihren  Ur- 
sprung verdankt.  Zwar  könnte  man  zuerst  meinen,  die  tiefere 
deutsche  Fassung  hätte  auch  der  Englischen  Nachbildung  eine 
grössere  'liefe  verliehen.  Allein  wenn  das  Buch  auch  nicht 
selbst  dagegen  spräche,  so  würde  gerade  diese  Richtung  der 
Ne an  der' sehen  Theologie  (die  wohl  am  allerdeutlichsten  in 
seinem  .,  Leben  Jesu^^  vorliegt)  unsere  Hoffnung  zunichte  ma- 
chen ;  denn,  alle  Ehre  dem  verewigten  Theologen,  so  war  doch 
seine  sogenannte  „Gemüths-Theologie^^  kein  Zweig  vom  Baume 
des  Lebens,  sondern  vielmehr  eine  kränkelnde  Pflanze,  aus  dem 
starken    Boden    der    miiCterlichen    Offenbarung    herausgeris&en.. 


774  Bibliographie  der  neuesten  theoL  Literatur. 

Wie  nun  Neander   grundlegend  verfährt,    also  auch  Mr.  Mi- 
lei   nach   seiner    Weise    in    dieser   Umschreibung.      Nicht   der 
Offenbarer    und    nicht   die   Offenbarung   ist  das  Erste, 
der  Archimedische  Punkt  ausserhalb  des  Weltalls,  sondern  ,^d  a  s 
christliche  Leben; ^^   dieses  soll  die  einzige  Thatsache  sejn, 
die  alle  andern  erbaut,  die  ihnen  Leben  und  Wahrheit  verleiht, 
öder  auch  beides  abspricht.     Dieses  christliche  Leben  aber 
hat  wieder   einen  Mittelpunkt;    es   ist   das   christliche  Be- 
wusirtsejn,    die    (wie    der   Verfasser   zu  sagen   liebt)   an- 
•  chauende    Vernunft.      Das   Kriterium   aller   Offenbarung 
ist  folglich  einerseits  das  Bedürfniss  des  Menschen,  und 
andererseits  die  durch  die  anschauende  Vernunft  ge- 
gebene Norm,   von  welcher   man  freilich  nicht  recht  weiss, 
ob  sie  christlich  prädestinirt  oder  erst  gebildet  ist,  ob  sie  Em- 
jpfangerin  bleiben  will  oder  zur  Richterin  sich  erhebt  über  das 
Empfangene   (in  einem  gewissen  Grade  muss  sie  es,    und  thut 
es  auch  beim  Verf.,   so  sehr  sein  christliches  Gemüth  sich  da- 
gegen  sträuben    niag\      Besinnen    wir   uns   einen    Augenblick, 
ehe  wir  auf  die   weitern  Consequenzen   uns  einlassen,    wo  wir 
stehen!      Das  Evangelium  trat  mit  der  Erfahrung  (und  auf 
„  Erfahrung  ^^    will  ja   der  Verf.   Alles   zuletzt    geb:iut    wissen) 
auf,    dass   das  Wort  vom  Kreuze   den  Griechen  eine  Thorheit 
und  den  Juden  ein  Aergerniss  war;  es  trat  mit  der  Forderung 
'auf,   dass   alles  Wissen,   alles   Erkennen,    sogar   die  stärksten 
„  Logismen  ^^  (2  Cor.   10,  5)  und  alle  menschliche  Höhe  Chri- 
sto   Jesu   zu  Füssen  gelegt,    unter   seinen  Gehorsam    gefangen 
genommen  werden  sollten.      Wie?   Ist  denn  seitdem  das  Kreuz 
ein  Theil  der   „anschauenden  Vernunft ^^  worden?      Haben  die 
Juden  und  Griechen  unsrer  Tage   eine  geringere  Aufgabe,   als 
die,   welche  die  Zeichen  Christi  und  der  Apostel  sahen?     Und 
ist    der    Glaubens- Gehorsam   jetzt   eine   so   selbstverständli- 
che Sache,  dass  menschliche  Vernunft  ihm  nicht   nur  den  Weg 
zeigen,  sondern  wesentlich  ihn  enthalten  könnte?     Weiter:  die- 
ses  ,, christliche  Leben,''    das    so   vielen  Schwankungen^    Ver- 
dunklungen preisgegeben,  das  oft  bei  dem  Einzelnen  nahe  dar- 
an ist  gleich    einem  hin  und  her  flackernden  Lichte^    dem  die 
Flamme  gebricht,    auszugehen,  das  alle  Augenblicke  Noth  hat, 
sich  aufzurichten,    sich    sammeln,    sich  durchklären   zu  lassen 
von  der  Offenbarung,    dem  Worte  Gottes    —    das  soll  zu  Ge- 
richte sitzen  über  die  Offenbarung  selbst,  über  das,  was  in  ihr 
wesentlich  und   unwesentlich    ist  ?      Und  nun ,   jener  Satz ,    in 
welchem  der  Verf.  das  Centrale  seiner   (der  Neander' sehen) 
apologetischen  V erfahrungsweise,    „das    allgemeinste   Kennzei- 
chen des  christlich -religiösen  Gefühls,''  erblickt:    „das  Gott- 
vertrauen, in  welchem  kindliche  Pflicht  und  Liebe  in  dem  Ge- 
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fühl  der  Versöhnung  des  Vaters  durch  den  persönlichen  Erlöser 
in  Einklang  stehen  ^^  (S.  71)  —  wie  ist  er  denn  zu  Stande 
gekommen,  als  eben  durch  jene  Unterwerfung  des  Glaubens? 
und  kann  er  je  anders  zu  Stande  kommen?  und  ist  es  nicht 
ein  recht  ungeziemendes  Missverständniss  (in  andern  Fällen 
wurden  wir  sagen:  eine  tiefe  Undankbarkeit),  wenn  der  schwa- 
che Sohn  des  Staubes  den  göttlich  bildnerischen  Trieb,  der 
zuerst  sein  Herz  öffnete,  die  Wirkung  des  Heiligen  Geiste« 
den  „Elementen  dieser  Welt^^  beizählen  will?  —  Es  wäre 
leicht  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  auf  jedem  Punkte  dahin  kommt, 
den  Widersachern  des  Christenthums  die  stärksten  Angriffswaffen 
in  die  Hände  zu  geben  (so  kämpft  er  mit  D.  F.  Strauss, 
und  Strauss  hat  ihn,  lange  ehe  er  den  Kampf  anfing,  überwun- 
den). Wir  unterlassen  es,  weil  jeder  einsichtsvolle  Leser  es 
für  sich  herrechnen  kann;  zweifelte  er,  so  würde  ein  Blick 
in  die  Art  und  Weise-^  wie  der  Verf.  von  seinem  Standpunkte 
„der  anschauenden  Vernunft ^^  die  Nothwendigkeit  der  Mensch- 
werdung Gottes  (S.  120  ff.)  oder  die  Triuität  (S.  153  ff.)  dedu- 
cirt,  ihn  lehren.  —  Aber  nun  erst  die  Consequenzen  !  Was  wird 
bei  solcher  Apologetik  aus  der  Bibel  ?  Die  Bibel  ist  dem  Vf. 
„  ein  Heilmittel  gegen  abergläubische ,  durch  den  Inhalt 
dieser  Urkunden  unverbürgte  Meinungen ,  und  eine  Quelle  der 
Wahrheit  und  Heiligkeit  zur  Vollendung  und  Hebung  des 
religiösen  Lebens '^  (S.  84),  mithin  wesentlich  ein  Correctiv, 
ein  Supplement  zu  dem  schon  ausser  ihr  Bestehenden  —r 
ohne  dass  erkannt,  ohne  dass  bezeugt  wäre,  dass  dieses  Ver- 
hältniss  ebenso  ein  primitiv  wirkendes,  als  ein  die  Arbeit  des 
Heiligen  Geistes  förderndes  und  vollendendes.  Der  VT.  konnte 
aber  in  der  That  weder  jenes  noch  dieses  im  wahren  Sinne 
anerkennen;  denn  er  zertrennt,  was  Gutt  zusammengefügt:  das 
Historische  der  Offenbarung,  die  V^erkörperung  derselben  in  der 
Kirche  und  die  Erweckung  und  Nährung  des  geistlichen  Le- 
bens der  Einzelnen  —  welches  erst  zusammengenommen  die 
eigentlich  substantiellen  Elemente  der  christlichen  Apologetik 
bildet.  So  wird  ihm  zwar  auch  die  Frage  von  der  Inspira- 
tion eine  „Lebensfrage,^^  aber  „im  Gegensatz  zu  und  abge- 
trennt von  den  historischen  Beweisen,  Einrichtungen,  und  dem 
Zusammenhang  der  formellen  Lehren'^  (S.  238);  denn  „das 
Christenthum  hängt^^  (nach  seiner  falschen  Vorstellung)  „nicht 
von  historischen  Beweisen  und  Thatsachen ,  sondern  von  der 
Erfahrung  des  Innern  Lebens  ab^'  (S.  249).  Er  kommt  uns 
in  dieser  Beziehung  als  ein  Mann  vor^  der  im  obern  Stock 
eines  Hauses  sich  wohnlich  einrichten  will,  und  nun  damit 
anfängt,  den  Grund  abzutragen:  seine  Apologetik  ist  in  der 
That  ein  reines  Luftgebäude,  und  sein  Jubel  darüber,    dass  so 
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,,  die  Elemente  der  Schrift  aufgezeigt  seyen,  welche  dre  So- 
phistik  nicht  angreifen,  an  welche  der  phiJologische  Kriticis- 
niU8  nicht  hinanrei*chen  kann^^  (S.  245),  der  Jubel  eines  Kin- 
des über  sein  schönes  Kartenhaus.  —  Wenn  afso  der  wackere 
Uebersetzer  (der  bei  aller  angewandten  Mühe  doch  nicht  im- 
mer den  Sinn  des  Originals  richtig  getroffen  oder  klar  ans* 
gedrückt  hat)  sich  verspricht,  dass  diese  Arbeit  ,)ZU  dem  be- 
TOrstehenden  ij)  Kampfe  um  die  Existenz,  oder  wenigstens  über 
das  Vergängliche  und  Bleibende  des  Chri8tenthum8(!) 
die  Streiter  rüsten  helfen  werde  ^^  (S.  Xii\  so  hat  er  sich 
damit  einer  Selbsttäuschung  hingegeben ,  die  nicht  weniger 
stark  als  die  des  Verf/s  ist:  beide  sind  mit  allem  scheinbaren 
Beharren  auf  dem  Grunde  des  innern  Lebens  tief  im  innersten 
Leben  rerwundet.  Und  namentlich  der  Verf.  ist,  wie  sein 
Buch  klar  seigt,  zwar  ein  wohlgesinnter  christlieher  Mann, 
aber  ein  herzlich  mittelmässig^r  Apologet,  [R.] 

0  —  d.    Deutsch  •  Kathulicismus  und  Lichtfreundthum. 

2.  Der  Geist  der  Religion  in  seiner  vormaligen  und  gegen- 
wärtigen Offenbarung.  Ein  llandb.  für  Jedermann  mit  bes. 
Berücksichtignng  des  Confirmandenünterrichts  von  Franz 
Rauch  (.Pred.  bei  der  freien -christkatholischen  Gemeinde 
in  Leipzig).     Leipz.  (Matthes).   1850.  8. 

Ein  Schand  -  und  Sudelbuch,  wie  sie  jetzt  karren*  und 
fuderweise  von  Seiten  jener  Verführten  und  Verführer  auf  den 
Markt  geführt  werden,  die  den  prächtigen  Namen  der  „Deutsch- 
oder  Christ -Katholiken'^  gestohlen  haben,  und  damit  trotzend, 
vor  Allem  aber  auf  den  Wind  der  antichristlichen  Volksmei- 
nung  in  Deutschland  sich  stützend,  keck  die  christlichen  Kir- 
chen in  ihrer  .Gesammtheit  herausfordern.  Namentlich  hat  das 
vorliegende  Buch  das  Verdienst,  dass  es  Nichts  verbirgt,  son- 
dern das  ganze  anti christliche  System  des  Unglaubens  in  pu- 
rii  naturalibus  hinstellt,  dass  es  uns  einen  wohlgegründeten 
Einblick  verschafft,  wie  dieser  sogenannte  Deutsch-Katho- 
lictsmus  (der  in  Leipzig  nun,  wie  wir  sehen,  bereits  seine 
Union  mit  der  Freigemeindlerei  vollzogen  hat),  vom  niedrig- 
sten Bodensatz  des  vulgärsten  Rationalismus  erzeugt,  schnell 
alle  Phasen  bis  zum  vollendeten  Antichristenthum  durchlaufen 
hat,  und  hier,  am  Ziele  angelangt,  die  Tarnkappe  völlig  ab- 
wirft und  sich  als  Pantheismus,  als  die  eigentliche  Reli- 
gion der  Gebildeten  unserer  Tage ,  constituirt ,  die  ,  yon  der 
Leugnnng  der  Weltschöpfung  anhebend ,  consequent  zur  De- 
struction  der  Erlösung  fortschreitet  und  mit  der  Verhöhnung 
der  Auferstehung  und  des  ewigen  Lebens  schliesst.  Je  mehr 
^nun  in  Deutschland,    namentlich   in  der  letzten  Zeit,  die  Ver- 
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suchung  nahe  gelegt  war,  die  Gegensätze  der  Wahrheit  zu 
verwischen,  je  mehr  die  Deutsche  Wissenschaft  auf  diesem  Wege 
in  ihrem  innersten  Herzen  pantheistisch  gesinnt  war,  so  dass 
man  das  Recht  des  Kreuzes,  ein  kaftiges  ^^Apage^  Satana^^ 
entgegenzuhalten,  zuletzt  bezweifelte  —  desto  mehr  achten 
wir  es  für  unsere  Pflicht,  unser  ausgesprochenes  Urtheil  durch 
Mittheilungen  aus  dieser  Schrift  zu  hegrunden,  um  klar  zu 
machen,  wie  das  Geheimniss  der  Bosheit  jetzt  sich  entwickelt. 
„Die  Bibel, ^^  wird  gelehrt,  ,^ gewöhnlich  auch  heilige  Schrift 
oder  Wort  Gottes  genannt,  enthält  jedoch  manches  Unheilige; 
daher  nur  dasjenige  davon  heilige  Schrift  genannt  werden  mag, 
was  geeignet  ist,  die  Menschen  vernünftiger  und  besser  zu  ma« 
chen.  Die  Annahme  einer  Eingebung  derselben  beruht  auf 
einer  Ueberschützung  der  religiösen  Urkunden ,  wie  man  sie 
auch  bei  den  Färsen,  Muselmanen  und  Juden  findet^'  («tc,  S. 
17  f.).  „In  der  Bibel  sind  die  abweichendsten  Meinungen 
über  die  Wahrheit  der  Religion  enthalten;  die  Freiheit,  wel- 
che Christus  in  der  Gesetzesauslegung  übte,  muss  folglich  al- 
len Christen  ungeschmälert  zu  Theil  werden^'  (S.  73).  „Die 
Verschiedenheit"  des  Glaubens  beruht  auf  der  Verschieden- 
heit der  menschliehen  Vorstellungen  von  Gott ;  im  Herzens-» 
pole  laufen  die  Strahlen  des  Glaubens  aller  Partheien  zusam- 
men, so  dass  hier  kein  Unterschied  ist  zwischen  dem  Jehova 
und  dem  Brahma,  der  Ceres  und  dem  Madonnenbilde  der  Ma- 
ria, dem  Jupiter  Amnion  und  den  Prophetenstimmen  der  Indi- 
schen Jongleurs,  dem  Kreuz  und  dem  Dreieck  des  Trimurti** 
(S.  77).  „Der  Protestantismus  hat  den  geschicht- 
lichen Beruf,  den  Uebergang  zu  vermitteln  von  dem  Supra- 
naturalismus  zur  natürlichen  Geistesreligion ,  von  der  Priester- 
kirche zur  Volkskirche,  von  der  Erlösung  durch  den  Glau- 
ben zu  der  Erlösung  von  dem  Glauben'^  (S.  öl).  „Gott 
ist  die  Einheit  aller  Dinge.  Die  Welt  ist  ewig. 
Gott  hat  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen  d.  h.  die  Welt  ist 
gar  nicht  geschaffen;  sie  ist  das  Sejn  und  Leben  Gottes ^^  (S. 
79.  106.  109).  „Alle  organische  Wesen  sind  aus  den  unor- 
ganischen gezeugt;  der  Mensch  ist  das  Product  sämmtlicher 
Naturkräfte.  Ueberhaupt  löst  die  freie  Kirche  das  Räthsel  der 
Schöpfung  durch  ihre  pantheistische  Weljianschauung, 
indem  diese  die  Allgegenwart'  des  Geistes  in  allen  Geschöpfen 
festhält^'  (S.  116.  127).  „Es  giebt  kein  Wunder  an  sich; 
die  Naturgesetze  sind  unveränderlich,  sonst  wären  sie  nnvoli> 
kommen ^^  (S.  81).  „Alle  Schwachheiten,  Sünden  und 
Schmerzen  haben  ihren  Grund  in  der  Endlichkeit.  Der  Sün- 
den fall  ist  das  Eintreten  des  Selbstbewusstseyns  und  der 
Willensfreiheit''    (S.   125.   129).      „Jesus   Christus   ist  der 
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erste  Mensch ,  in  welchem  die  Vernunft  sich  bis  zu  dem  Grade 
entwickelt  hat,  dass  er  sich  mit  Gott  Eins  wusste.     Das  wich- 
tigste  BilduDgsmittel   für    ihn   war   der  Unterricht   von    Seiten 
des  Essenerbundes.      Seine    Absicht   war,    den   engern   Bruder- 
^|i-        bund    der  Essener   zu    einem   allgemeinen  Menschheitsbnnde  zu 
^^         erweitern;    dieser  Bund   ist   das  Himmelreich   und  Gottesreich. 
Er  ist  der  Gottmensch,    der  wir  alle   werden   können  und 
sollen ^^  (S.   133.   135.  149).     ,,An  Jesum  Christum  glauben 
heissty    sich    des    gotteinigen    Wesens    des   Menschen    bewnsst 
werden;    in    diesem    Glauben    liegt    die    Erlösung.      Weder 
fremde  Sehuld  noch   fremdes  Verdienst   können   dem  Menschen 
sugerechnet  werden ;   wer  nach  Jesu  Beispiel  sich  selbst  erlöst, 
der    ist   durch    Christum  erlöst^^    (S.   157).      „Der   Heilige 
Geist   ist  die  im  Menschengeist   lebende  Idee  der  Heiligkeif 
(S.  161).      ,9 Die   Sacramente    stammen    aus    dem    Heiden- 
thum.     Die    Lehre   von    denselben   wurzelt   im   Supranaturalis- 
mus,    und   wird    mit   diesem   aus    der   Religion   rerschwinden, 
wenn  die  natürliche  Geistesreligion  sich  wird  siegend  über  alle 
Welt  erhoben  haben^'  (S.  199  f.).     „Die  freie  Kirche  stellt 
sich  die  Aufgabe,    das  Reich  Gottes  anzubahnen  und  die  Reli- 
gion mit   der  Politik   zu    versöhnen.      Unsere   Erlösung   durch 
Christum  wird  erst  dann  zur  Wahrheit,  wenn  der  Staat  das 
von  Christo    gestiftete   Reich   geworden   ist.      Der  Staat   muss 
das    werden,    was   bisher    die  Kirche    sejn    sollte   oder   wollte. 
Denn    der  Staat   ist   die  Organisation   des  christlichen  Princips 
der  Menschenbefreiung  zur  allgemeinen  Herrschaft  des  Geistes'^ 
(S.  155  f.).     „Unser  Wohnort,    die  Erde,    und  unser  Leben 
auf  derselben   enthält  und  bietet   uns    alles  dasjenige  dar,   was 
man  vormals  in  den  Himmel  versetzt  hat.     Das  Himmelreich 
ist  das  Reich  der  Zukunft  in  der  Menschheit,  das  geistig  sitt- 
liche Leben    und  Herrschen    im  Reich  der  Wahrheit,    Freiheit 
und  Bruderliebe  auf  Erden.     Die  Hölle  sind  nur  die  Schmer- 
zen und  Uebel   des    Innern  Menschen.      Die    freie  Kirche   ver- 
wirft den  Glauben  an  die  Auferstehung  des  Fleisches, 
welcher   heidnischen   Ursprungs    ist'^    (S.  235.  240.  247).    — 
Tantum!  Für  das  armselige,  alberne  Gewäsche  wird  man  keine 
theologische  Kritik  fordern;    es  ist  avjoxajdxgiTov.     Und  nun 
noch  ein  Paar  Fragen.      Was  wird  die  evangelische  Kirche  in 
Sachsen  jetzt  dazu  sagen,  dass  sie  diesem  Antichrist  wenigstens 
drei  Gotteshäuser   geöffnet  hat,    und    nicht   bereits    1845    sich 
wie  ein  Mann  erhoben   hat?      Und   was  wird    Richard  Ro- 
th e,  der  in  so  vieler  Beziehung  ^'r^^i^^c,  dazu  sagen,  wenn 
er  sieht,    wie  man  jetzt  lehrwillig   im  Lager  des  Antichristen- 
thums  seine  seuchtige^  Doctrin  vom  Verhältnisse  des  Staats  und 
der  Kirche  aufgenommen  hat  —  eine  Lehre,  die,  wie  der  An- 
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gengchein  giebt^  zu  den  SidaaxaXiatg  Saiftovicov  in  der  letz- 
ten Zeit  (I  Tiin.  4,  I)  zu  zählen  ist,  und  welche  der  Urheber 
immer  noch  nicht  zurückgenommen,  für  welche  er  immer  noch 
nicht  Busse  gethan  hat!  [R.] 

XIV.     Dogmatik. 

Christliche  Dogmatik,  nach  dem  Glauben  und  dem  Bekennt- 
niss  der  alten  und  neuen  Kirche  dargestellt  von  Dr.  de 
Yalenti.  Erstes  Buch.  Einleitung.  Lehre  von  der  heil. 
Schrift  (Bibliologie).  Inh. :  Religion,  Christenthum.  Prote- 
stantismus. Glaube  u.  Wissenschaft.  Geschichte  der  kirchl. 
Lehr- Entwicklung.   V.  H.  Bern  (Huber).   1849.   420  S.  8. 

Noch  vor  20  Jahren  würde  man  das  Erscheinen  eines 
Werks,  wie  das  yorliegende  ist,  unter  die  Unmöglichkeiten 
gerechnet  haben.  Es  mussten  erst  die  grossen  Gerichte  Got- 
tes, die  seit  jener  Zeit  über  Kirchen  und  Staaten  ergangen 
sind ,  eintreten ,  ehe  der  aus  langem  Winterschlafe  erwachte 
christliche  Glaube  die  Klarheit,  Sicherheit  und  Kraft  wieder- 
gewinnen konnte,  welche  ihn  befähigten,  die  fast  100  Jahre 
lang  unterlassene  Abrechnung  mit  seinen  Gegnern  endlich  vor- 
zunehmen. In  dieser  gründlichen  .4useinanaersetzung  mit  al- 
len Irrgeistern,  die  im  Laufe  des  letztvergangenen  Saculum's 
in  den  Hallen  (leider  möchte  man  fast  sagen:  auf  den  Trüm- 
mern) des  evangelischen  Christentempefs  ihren  unheimlichen 
Spuk  getrieben  haben ,  liegt  das  wesentliche  Verdienst  und  zu- 
gleich die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  de  Valenti'- 
schen  Dogmatik.  *Der  offene  oder  versteckte  Atheismus  eines 
Hegel,  Schleiermacher,  Feuerbach  und  Consorten,  der  halbe 
oder  ganze  Pelagianismus  der  Supranaturalisten ,  Rationalisten 
und  Pietisten ,  die  antichristische  Denkweise  der  Unionshelden, 
die  Verblendung  der  „ Gnesiolutheraner,^^  kurz,  alle  neueren 
Gestaltungen  des  Wahns  und  der  Schwärmerei,  dea  Un-  und 
Aberglaubens  werden  hier  in  ihrem  wahren  Verhältnisse  zur 
evang.  -  protest.  Ueberzeugung  dargestellt  und  als  verderbliche 
Häresieen  mit  scharfer  Polemik  aus  der  Christenheit  hinaus- 
gewiesen.  Wir  können  nicht  anders,  als  allen  ehrlichen,  treu- 
gesinnten Protestanten  Gluck  zu  dieser  Darstellung  unseres 
gemeinsamen,  heiligen  Glaubens  wünschen,  die  mit  freiem  Hel- 
denmuthe  den  Stab  über  die  Lügen  und  Accommodationen  fre- 
cher oder  scheinheiliger  Religionsverkümmerer  bricht  und  uns 
wenigstens  die  wissenschaftliche  Brücke  bauen  hilft,  auf  der 
wir  wieder  zu  unsern  Glaubensvprfahren  gelangen  können, 
wenn  gleich  es  ihr  noch  nicht  gelungen  ist,  die  seit  1760 
abgebrochene  Verbindung  mit  der  evangelischen  V^orzeit  in  der 
Weise   wiederherzustellen,    dass    de   Valenti    als    unmittelbarer 
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Nachfolger  Baumgarten^s,  des  damaligen  letzten  „altkirchiichen^ 

.  Dogmati kers ,    angesehen  werden  durfte.      Denn  bei  allen  ihren 

grossartigen  Vorzügen  leidet  doch  diese  ^^christliche  Dogmatik^ 

auch  an  vielen  kleinen  und  an  etlichen  sehr  grossen  Gebrechen. 

i¥  Die  ersteren  mögen  hier  übergangen  sein,    weil  sie  wenigstens 

zum  Theil  eine  mehrfache  Beurtheilung  und  Erklärung  zulas- 
sen. (Dahin  wären  namentlich  die  ,,näheren  Erörterungen  über 
den  Unterschied  der  falschen  Religion  des  natürlichen  Menschen 
und  der  natürlichen  Theologie  der  altkirchlichen  Dogmatiker,^' 

I  —  sowie  die  Bestimmungen  über  Begriff,  Unterschied  und  ge- 

genseitiges Verhältniss    der,    doch  nur  willkührlich  von  einan- 
der getrennten,    biblischen,  und  kirchlichen  Dogniatik  zu  rech- 
nen.)    Der   grossen  Gebrechen    sind  namentlich    drei,    die  den 
ganzen  evangelischen  Heilsgrund  umstossen  würden,  wenn  ihre 
natürlichen  Consequenzen    gezogen    wären,    wovor  jedoch    den 
Verf.  sein  christlicher  iSinn  bewahrt  hat.     Das  erste  betrifft  die 
dogmatischen  Principien.     Ausser  dem  formalen  und  materialen 
nimlnt  de  Valenti,    im  Widerspruch    mit  allen'  unsern  Theolo« 
gen^    noch  ein  „hierarchisches^^  an:  ^, die  Idee  eines  allgemei- 
nen Priesterthums  aller  Gläubigen.^^     Bios  wissenschaftlich  be- 
trachtet ist  diess  nichts  weiter  als  ein  zweites  Materialprincip^ 
das  der  protestantischen  Dogmatik  einen  yöllig  monströsen  Cha- 
rakter geben    würde,    wenn    es  sich,    was    hier    nicht   der  Fall 
ist,  nach  seiner  ganzen  Bedeutung  geltend  zu  macheu  verstände* 
(Was  wäre  das  für  ein  dogmatisches  System,  das  aus  der  ei- 
nen   h.  Schrift   zwei    ganz  verschiedene  Grundgedanken  abzu- 
leiten   und   durchzuführen   vermöchte?)      in   religiöser  Hinsicht 
aber    ist    diess    hierarchische    Princip     eine    Gleichstellung    des 
Priesterthums  der  Erlösten  mit  dem  Priesterthume  des  Erlösers 
(unserm  materialen  Principe),  —  es  ist  die  yersöhnende  Hand, 
die  auf  Kosten    des  Evangeliums    der  Protestantismus    dem  rö- 
mischen   Kfltholicismus   reicht.       Ueberhaupt    ist   de  V.   in   der 
Feststellung    und    consequenten    Behauptung    unserer  Orundleh- 
ren  nicht  immer  glücklich.       Er  scheint  die  blos  wissenschaft- 
liche Unterscheidung   eines    formalen    und   materialen   Princips 
für   eine  reale    Trennung  zu   halten.      Zwei   Prihcipien  kann 
jedoch    die  Dogniatik   so    wenig   als  jede   andere  Wissenschaft 
haben;    wohl  aber   kann  sie  den    einen  Gedanken,    der  allen 
ihren  übrigen  Bestimmungen   zu   Grunde    liegt ^    entweder   blos 
nach  seiner  formalen,    oder  blos   nach  seiner  materialen,    oder 
nach  beiden  Seiten  zugleich  betrachten^      Letzteres  muss  jeder- 
zeit da  geschehen,    wo  es    sich  um  vollständige  Darlegung  der 
systematischen  „Grundidee^*  handelt.      Darum  ist  de  V«'s  An- 
gabe dieser  Grundidee:  „Jesus  Christus  als  Versöhner  und  Er- 
löser  der   gefalleneti   Sünderwelt '^    (S.  368),    mangelhaft   und 
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-^ 
unprotestantisch ,  insofern  sie  eine  schriftwidrige  Interpreta- 
tion des  Fundamentalsatzes  nicht  aussehliesst.  Der  Glaube  an 
<iie  Chriftiuni  verkündende  h.  Sehrift,  oder  an  den  von  der 
h.  Schrift  verkündeten  Erlöser  ist  und  bleibt  unser  einziges 
dogmatisches  Princip  (de  V.  ist  S.  199  der  Wahrheit  gans 
nahe  gewesen,  indem  er  ^,ais  allgemein  regelndes  Princip  die 
biblische  Idee:  Jesus  ist  der  Christ^'  hinstellt,  ohne  jedoch 
hier  und  im  Folgenden  den  rechten  Accent  auf  das  von  mir 
betonte  Wort  zu  legen).  —  Ein  zweiter,  hier  freilich  nur 
erst  angedeuteter  (S.  314  f.),  zu  seiner  Zeit  aber  vielleicht 
klar  hervortretender  Hauptmangel  ist  die  unrichtige  Auffassung 
von  Gesetz  und  Evangelium.  Beide  sollen  „  seligmachend *^ 
sein,  da  doch  das  Gesetz  nur  verdammen  kann.  So  sollen 
auch  Busse  und  Bekehrung  (sofern  sie  von  der  „Rechtfertig 
gang  allein  durch  den  Gfauben^^  unterschieden  werden )  Stucke 
des  Evangeliums  sein,  während  sie  lediglich  dem  Gesetze  an^ 
gehören.  Es  dürfte  nöthig  sein,  diesen  Uebelstand  schon  jetst 
hervorzuheben,  damit  der  geehrte  Verf.  vielleicht  noch  recht* 
zeitig  darauf  aufmerksam  werde.  Welche  grosse  V^erwirrung 
aus  unklaren  oder  unrichtigen  Begriffen  von  Gesetz  und  Evan- 
gelium entstehen  könne,  haben  die  antinomistischen ,  pietisti- 
schen und  rationalistischen  Streitigkeiten  zur  Genüge  gezeigt. 
—  Der  dritte  und  schwerste  Anstoss  liegt  in  des  Vfss/s  An- 
sicht von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  ,,  beider  protestanti» 
sehen  Kirchen.^'  Hier  hat  de  V.  jedenfalls  von  einzelnen  ihm 
bekannten  Persönlichkeiten  den  gewagten  Schluss  auf  die  ganze 
reformirte  Kirche  gemacht.  Wer  aber  auch  nur  den  im  „An- 
hang und  Schluss  ^^  gegebenen  „allgemeinen  Lehrinhalt  beider 
Kirchen  ^*  aufmerksam  durchliest  und  dt^ei  namentlich  auf  die 
überall  hervorblickenden  Differenzen  zwischen  Luther  und  Cal- 
vin achtet,  der  wird  über  den  fundamentalen  Zwiespalt  beider 
Kirchen  wohl  nicht  im  Ungewissen  bleiben.  Was  Cifther  schon 
zu  Marbarg  den  Reformirten  vorwarf:  Ihr  habt ,  einen  andern 
Geist,  als  wir,  —  das  gilt  in  demselben  Maasse  noch  heute. 
Unsere  Kirche  ist  des  biblischen,  die  reformirte  des  philoso- 
phischen Geistes  Kind.  Der  philosophische  Satz  von  der  Un« 
möglichkeit  einer  wahren  Vereinigung  des  Uhendlichen  mit  dem 
Endlichen  (ßnitum  non  est  capax  infinitir)  steht  dem  Refor- 
mirten höher  '  als  die,  Auctorität  der  heil.  Schrift.  Alle  Irr- 
thümer  in  ihrer  Lehre  von  der  Person  Christi ,  dem  göttlichen 
Worte,  der  Taufe  und  dem  Abendmahle  fliessen  aus  jenem  Phi- 
losophen! her ,  und  ihre  Prädestinationslehre  ilt  bios  das  ver- 
zweifelte Auskunfitsmittel  des  consequenten  Denkers  Calvin,  jene 
absonderlichen  Dogmen  seiner  Glaubensgenossen  zu  retten,  ohne 
dem  Pelagianismus  (dem  Zwingli  huldigte)  Thor  und  Thür  zu 
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öfiiien.  Möchte  doch  de  V.  von  dem  ganz  vergeblichen  Ver- 
suche, eine  wahre  Einheit  zwischen  uns  und  den  Reformir- 
ten  Nachzuweisen ,  recht  bald  zuruckonimen  und  in  einer  zwei- 
ten Auflage,  die  wir  seinem  Werke  wünschen,  auch  dem  eben 
erwähnten  Mangel  abhelfen.  [St.] 

XV.     Mjstiscbe  Theologie. 

Die  Seele,  ihr  Leiden  u.  ihr  Sehnen.  Ein  Versuch  z.  Natur- 
geschichte der  Seele,  als  der  wahren  Grundlage  f.  d.  Theologie 
von  Francis  William  Newraan.  Deutsche,  mit  Ver- 
besserungen u.  Zusätzen  d.  Verf.'s  bereicherte,  Ausg.,  besorgt 
durch  Dr.  Adolf  Hei  mann.  Lpz.  (Brockhaus).  1850.  8. 

Es  ist  nicht  gerade  so,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  be- 
hauptet, dass  der  Titel  dieser  Schrift  schon  als  ein  Warnungs- 
zeichen für  die   hingestellt   sey,   welche  etwa    christliche  Nah- 
rung und  Stärkung   hier  suchen  möchten   (gerade  die  verheis- 
sene   psychologische  Begründung   mag    für  Viele    ein  reizendes 
Aushängeschild  seyn) ;  wohl  aber  ist  es  gewiss,  dass  eine  wahr- 
haft suchende  und  fragende   Seele,    schon  bei  der  ersten  Be- 
kanntschaft mit  dieser  Schrift,  sie  nicht  nur  unbefriedigt,  son- 
dern   mit  Ekel   weglegen   wird.      Es   ist    ein   Englischer  oder 
Amerikanischer   Unitarier ,    der    hier   mit    der  verwegenen  Be- 
hauptung auftritt,  die  ganze  Christenheit  habe,  wenigstens  seit 
1750  Jahren,    den  Geist  Gottes  in  sich  gedämpft  und  dadurch 
unsägliches  Elend  über  die  Kirche  gebracht  (S.  277);  sie  habe 
zuerst  die  Apostel,  nachher  die  Kirche  und  die  Kirchensatzun- 
gen ,  zuletzt  die  Bibel  vergöttert ;    nun  aber  sey  endlich  durch 
ihn    der   rechte  Weg   gefunden,    welcher    eben    darin   bestehe, 
^dass  die  Seele    unmittelbar   mit  sich  und  Gott  eins  werde; 
denn    „das  menschliche  Gemüth    sey  der    sittliche  und  geistige 
Richter  über  eine  jede  vorgeschützte  Offenbarung;    eine  durch 
Autorität  gestützte  äussere  Offenbarung  sey  dem  Menschen  we- 
sentlich   unmöglich  ^^   (S.  67).      Für  deutsche   christliche  Leser 
wird  es  einer  weitern  Erörterung  über  dieses  geist-  und  herz- 
lose, durch  und  durch  unlebendige  Product  kaum- bedürfen  — 
was  so  als  uvToxuTaxgiTov  durch  sich  gestempelt  ist,    braucht 
nicht  weiter  von  der  Kritik  beleuchtet   zu  werden  —  sie  wer- 
den es  nur  als  einen  merkwürdigen  Beitrug   zu  der  grenzenlo- 
sen   Babelschen  Sprach  -    und  Sachverwirrung  in   unserer  Zeit 
hinnehmen,    wenn  wir  ihnen  weiter   berichten,    dass  der  Verf. 
einerseits  das  Wesen  der  Sünde  leugnet    —    ihm  ist  nämlich 
„die  in  populärer  Sprache  so  genannte  Verderbtheit  der  mensch- 
lichen Natur ^'    nur   „die   wesentliche  ewige  Unvolikommenheit 
jedes  erschaffenen  Dinges,    die   aber   dem  Menschen    nicht  als 
Sunde  angeeignet  werden   mag^'    (S.  97)   —    und  andererseits 


XV.  MysHsche  Theologie.    XVil.  PastoraUheologie.    783 

doch  die  Realiät  der  Gnade  behauptet,  ^, einen  Ehepact  der 
Seele  mit  Gott,  im  Wandeln  unter  dem  Lächeln  des  Angesichts 
Gottes.  ^'  Die  stinkend^  Lachen  der  falschen ,  glaubenslosen 
Mjstik  sind  in  wenigen  Schriften  so  klar  geöffnet  wie  in  die- 
ser; wir  werden  unwillkührlich  an  die  „Brüder  und  Schwe- 
stern des  freien  Geistes'^  aus  dem  Mittelalter  erinnert.  —  Ein 
schlechtes  Buch  verdient  eine  schlechte  Uebersetzung ;  auch 
dies  Anhängsel  hat  das  gegenwärtige  in  reichem  Maasse  er- 
halten; es  geht  so  weit,  dass  das  Englische:  ^yThat  meana^^ 
hier  Deutsch  gegeben  ist:  „Das  meint '^  (S.  115),  statt:  „Das 
heisst.'^  —  Fast  sollte  man  glauben,  dass  in  Deutschland  all- 
gemach der  ächten  theologischen  Wissenschaft  die  latera  aus- 
gehen —  so  begierig  greift  man  nach  allerlei  ausländischer 
verlegner  Waare,  selbst  solcher,  die  längst  von  den  deutschen 
Wissensmärkten  yerschwunden  ist  —  wenn  nicht  eine  schärfere 
Wahrnehmung  uns  überzeugte,  dass  alle  solche  Erscheinungen, 
wie  die  vorliegende,  lediglich  Glieder  der  grossen  Propaganda 
^ind,  welche  darauf  ausgeht,  dem  armen  Deutschen  Volk  den 
letzten  Rest  seines  christlichen  Glaubens  zu  rauben,  und  zu 
diesem  Zwecke  Buchhändler  und  Literaten,  Schriften  und  Ge- 
spräche,  Alles  in  Bewegung  setzt.  [R.] 

XVII.     PastoraUheologie, 

Geständnisse  e.  evangel.  Predigers.  Eine  offene  Enthüllung 
der  sittlichen  Gebrechen  u.  falschen  Stellung  des  Prediger- 
standes zur  Gegenwart.    JLeipz.  (Matthes).     1850.     8. 

Die  Geständnisse  dieses  sogenannten  „evangelischen  Pre* 
digers^^  (von  welchem  man  erst  das  „Prediger^'  —  denn 
ein  Prediger  weiset  hin  auf  Gottes  Mund  und  Gottes  Wahr- 
heit —  dann  das  „evangelisch^^  abziehen  muss;  denn  ein 
Verächter  und  Leugner  des  Evangeliums  kann  doch  unmöglich 
den  herrlichen  Namen  anders  als  einen  Raub  tritttt)  laufen 
darauf  hinaus:  dass  das  Amt  ein  Sehaafspelz  für  Wölfe,  das 
Wort  Gottes  eine  Lüge,  und  die  Kirche  eine  grosse  Zwangs- 
anstalt des  Glaubens  sej.  Wenn  er  nun  dies^  wie  9ä  ver- 
sichert, längst  erkannt  hatte,  warum  stand  und  steht  er  denn 
noch'  in  diesem  Amte,  auf  diesem  Boden  des  Worts ^  das  er 
so  wenig  wie  die  Kirche  je  erkannt  hat^  Und  wie  können 
solche  Geständnisse  der  freiwilligen,  fortwährenden  Heuchelei 
anders  als  die  Strafe  dess  über  sein  Haupt  sammeln,  der  wahr- 
lich nicht  ungestraft  sich  spotten  lässt?  [R.] 

XVIII«     Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Nachgel.  Schriften  von  Dr.  J.  H.  B.  Dräseke,^  weiland 
Generalsup.  u.  s.  w.     Herausg.  von  Th.  H.  T.  Dräseke, 

Zeitschr.  /.  luih.  Theol  IV.  1851.  öl 
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HcM.  Söclis.  Sup.  «.  Oberpf.     1f  Bd.     Predigten  über 
d ie  Sin f ein  1  i e d e r.    Magdeb.  (HeifirichshofeB).     1850. 

S^  i|;iewisil  der  ferewfgtb  Dräsekiä  tioch  zahlreiche  heget* 
Btette  Freund^  hat,  welche  imitrer  noSk  iit  ihm  ihr  utier* 
reichtet  Vorbitd  verehren  J  M  fiehr  ti'ir  auch  die  unleugbaren 
T^rdienstls  dttcrkedneti ,  die  er  sich  natnentiich  auch  dadurch 
i*r#örbeiif,  da86  er  yiel^n  die  helfende  Hand  geboten  hat,  um 
sie  auk  dem  Sumpfe  des  rul^gären  RatibnaHsmus  herauszuzie- 
heti:  eben  so  wenig  können  wir  es  doch  für  einen  Crewinn 
e)raehten  ,  Predigten  aus  einer  früheren ,  von  ihm  selbst  über- 
ii^tindehen  Periode,  die  vor  25  Jahren  in  Bremen  gehalten  wor- 
den sind,  noch  an's  Licht ^zu  ziehen  und  so  ohne  alles  erklä* 
rettde  Vorwort  auf  den  literarischen  Markt  hinauszusenden;  ja 
wir  müssen  zweifeln,  dass  dies  in  Dräseke's  Sinne  unterhorm- 
i^en  iel,  ^9  Wäre  sehr  überflüssig,  die  weltbekannte  Eigen- 
Aümlichkeil  Dräseke's  hier  söhildem  tu  wollen ;  darum  genfip^ 
die  Bemerkung ,  dass  auch  aus  diesen  Predigten  der  reiche 
üeist,  die  sprudelnde  ßeredtsamkeit,  die  sinnige  Benutzung 
auch  der  kleinsten  Züge  uns  entgegentritt,  welche  überhaupt 
die  Vorzüge  der  Dräseke'schen  Arbeiten  sind,  ja  dass  steh 
hier  sog&r  die  Originalität  noch  in  den  Schranken  halt,  wd-" 
che  sie  von  der  Manirirtheit  scheiden,  die  wohl  der  Verf.  in 
seiner  späteren  Periode  nicht  immer  innegehalteu  hat;  dass 
-^l^er  l^y^ich  anderer  Seits  dieselben  hinsichtlich  ihres  ehristli- 
ch'eü  Oehältes  den  späteren  nachstehen  und  wenig  geeignet 
sind^  eine  tiefere  Erkenntnrss  des  Christenthums  zu  fordern, 
lArss  üi»  id^lnnr  Mehr  in  f^^nneller,  «la  iikiat«riefler  Hinsicht  eine 
i^Wisse  B'edeutung  haben.  Von  allem  Anderen  jedoch  abge- 
sehfen,  kdnnen  4iese  Predigten  darum  als  eine  nidit  anwtO« 
lb61uhiiye  G*b^  eMchefnen,  weil  eine  ähnliche  zpaammenhan- 
jpehde  Betrlrchtung  «nd  Auslegung  der  Stufenlieder  uns  sioast 
nicht  btifitet  ist.  [L.] 

2.  Predigten  geh.  in  der  St.  Elisabeth  -  Kirche  zu  Berlin  in  d. 
j*  4)836  — 4u  von  0.  v.  Gerlacfa,  weil.  Dr.  iAeol.  u.  s.  w. 
Herausg.  u.  mit  e.  biogr.  Skizze  versehen  von  G.  Seege- 
mand,  Su{x.  zu  Cottbus,  beri.  (Hertz).  1850.  XXI  u.  145  S. 

Keae  kfeine  Suminlufiig  von  Predigten  des  kider  so  un- 
crWirtet^fHHi  'rolleodeten  Gerlach  wird  allen  seines  Freunden 
etite  wiMcomknea«  Gabe  sein*,  deren  Wertfa  dttrek  die  b«^ 
geben»  lUiographische  Skii»«i,  welohe  ihä  in  seis^m  utfermikk- 
ten  Wirken  für  das  Reich  des  HErTn  schildert,  ansehnlich  er- 
höht wird.  Es  ist  in  diesen  Predi'gten  nichts,  was  man  im 
gewöhnlichen  Sinne  «twas  besonderes  oemtü  köAut^.,  itber  ne* 
bem  detti,    wUs   alle  christlichen  Predigten  zieren   aoltee,   der 
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demütlilg^n  Unteitwerfttng  unter  das  göttKche  Wort  und  ein^ti 
tiefen  sittlidieB  Ernste,  eis  Eingehen  in  die  göttKeho  Wabrw 
heit,  wie  es  wohl  von  einem  solchen  8chriftforscher  erwartet 
werden  kann ,  und  doch  dabei  eine  iKlarheit  und  Einfachheit, 
welche  dieselben  gewiss  auch  der  armen  Elisabeth  -  Gemeine 
sugftnglich  machte.  Möge  mit  Gerlachs  Wirksamkeit  auch  sein 
'   Andenkien  noch  lange  im  Segen  bleiben!  [L.] 

3.  Jesus  Christus  gestern  und  heute  und  Derselbe  auch  in 
Ewigkeil.  Eine  Samml.  von  Predigten  von  J.  Rust,  Dr., 
Oberconsistorialr.  u.  s.  w.  in  München.  Münch.  (Palm).  1850? 

Ein  schon  vielfach  bewährter  Zeugie  redet  zu  uns  9ui^ 
diesen  Predigten  und  wir  hören  sein  Zeugniss  gern  ym  des 
tiefen  heiligen  Ernstes  willen  ,  der  es  schmückt,  um  der  freu- 
digen Begeisterung,  um  des  brennenden  Eifers  willen  für  das 
Heil  der  ihm  anvertrauten  Seelen.  Es  will  sich  nicht  ziemen, 
an  solch  tfeuem  ^üngerzeugniss  im  Einzelnen  zu  mäkeln  und 
,  die  oft  kleinlichen  Forderungen  homiletischer  Schulweisheit, 
die  der  ehrwürdige  Vf.  im  Gegentheile  zu  unsrer  Freude  mit- 
überwinden hilft,  zur  Geltung  zu  bringen.  Doch  wäre  un^ 
hier  und  da  ein^  etwas  tiefer  eingehende,  die  Bedürfnisse  ei- 
nes gemischten  Hörerkreises  mehr  berücksichtigende  Begrün- 
dung der  trefflich  ausgebreiteten  Wahrheiten  wünschens- 
werth:  es  fehlt  zuweilen  das  Zwingende  in  der  Bewdsführung. 
Uebrigens  ist  uns  hier  und  da.,  neben  der  meist  sehr  treuep 
Textbenutzung,  wie  sie  einem  demüthigen  Diener  am  Worte 
zukommt,  eine  gewisse  Vernachlässigung  des  Textes  vorge- 
kommen, z.'ßi.  gleich  in  der  ersten  Predigt  über  Dan.  9,  3 — 
9.^.  wo  d|e  Disposition  geradezu  &U8  Rom  3,  23.  entnommen 
ist,  so  dass  diese  Predigt  eben  so  gut  und  besser  über  den 
letzteren  Text  gehalten  werden  konnte.  Aehnlich,  wiewpU 
weniger  auffallend,  in  der  7ten  Predigt.  Das  sind  aber  eben 
Ausnahmen ,  neben  denen  die  Regel  um  so  glänzend^l^gii^h  gel^ 
tend  macht,  [L.] 

4.  FruchtkOrner  mxs  d«  Vorr^he  d.  Kirohe  Christi,  ^ec&s 
Predigten  von  F.  W.  Hilde{b^9,nrd  t,  Pasl.  an  St.  Jaeobi 
in  Magdeburg.    Magdeb.  (jidinnicbshofen).    1850. 

„Un.d  gleisseA  «ch4n  r«n  aussen^^  -^-^  diese  sege* 
nannten  Fruchftkörner  aus  dem  Vorrath«  der  Kirche  Christi;; 
wenn  man  aber  den  gleissendea  Schein  von  Beredtsamkeit, 
Gisiatreiehheit  und  Wohlwollen  nur  Süchtig  hinwegstreicht,  so 
liegen  gar  Ariele  Unkrautskörner  aus  dem  Unrathe'  der  Men«' 
sehen  -  und  Zeitweisheit  darunter.  So  gieissfs  gar  schöni 
w«nn  in  der  1.  Predigt  auf  die  Frage:  „Stillstand  «der  Rüde» 
achritt ?<^  geantwortet  wird:   „Stillstand  bei  Christo;  bei  sei- 
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ner  Peinon ,  feinem  Worte  und  Werke.^'  Aber  nun  must  man 
auth  weiter  lesen,  was  Hr.  H.  unter  der  Person  Christi  meint: 
^  den  9  in  welchem  die  Menschheit  ihre  höchste  Bestimmung 
erreicht  hat,  in  ihrer  V'ollkommenheit  erscheint/^  Später  kom- 
men zwar  noch  einmal  die  Floskeln :  ,,  der  Heilige  ,  der  Voll- 
kommene, des  Vaters  ungetrübtes  Ebenbild"  —  aber  kein  Wort 
von  dem  eingeborenen  Sohne  des  lebendigen  Gottes.  —  Die 
2.  Predigt  über  Job.  6,  1  —  15.  führt  auf  ein  anderes  Gebiet 
und  giebt  dem  Vf.  Gelegenheit,  mit  der  rechten  Hand  auf  die 
Staatskirche  und  mit  der  Linken  auf  den  christlichen  Staat 
loszuschlagen  und  allerlei  politische  Weisheit  auszukramen,  da- 
neben auch  zu  erklären,  dass  ein  Prophet  ein  Mann  sei,  der 
zur  Verbreitung  und  Förderung  gemeinnütziger  Weisheit  und 
somit  auch  öffentlicher  Sittlichkeit  wirkt.  Darnach  würden 
weit  eher  der  sei.  Steinbeck  mit  seinem  „Aufrichtigen  Kalen- 
dermann'^  und  Götze  mit  seinem  „Nützlichen  Allerlei"  den 
Namen  eines  Propheten  verdienen ,  als  Jesaias  und  Jeremias. 
Zuletzt  enthüllt  uns  Hr.  H.  noch  einen  kostbaren  Fund,  Aus 
dem  Umstände  nämlich,  dass  die  Jünger  dem  HCrrn  zur  Seite 
stehen,  dass  Er  durch  sie'  das  Volk  sich  lagern,  die  Speise 
yertheilen  und  die  Brocken  sammeln.  lässt,  hat  er  herausge- 
funden ,  dass  die  constitutionelle  Regierungsform  die  beste  sei. 
,, O,  ruft  er  begeistert  aus,  Jeder  (?)  gedenkt  hierbei  ja  wohl 
Ton  selbst  daran ,  wie  unser  König  jetzt  in  unsre  Mitte  die 
Verheissung  hineingerufen  hat,  dass  fortan  Männer  aus  dem 
Volke  ihm  berathend  und  helfend  zur  Seite  stehen  sollen  nach  hei- 
ligem Vertrage.^^  Das  ist  wahrlich  ein  unverantwortlicher  Miss- 
brauch des  göttlichen  Wortes!  —  Eben  so  unverantwortlich 
ist  es ,  über  das  herrliche  Evangelium  vom  grossen  Abendmahle 
Luc.  14,  16  ff.  .eine  Predigt  über  die  socialen  Zustände  der 
Gegenwart  zu  halten.  Da  wird  das  einzige  Wort  herausge- 
griffen:. ,^  Es  ist  noch  Raum  da,^'  der  übrige  Text  mit  dem 
Rücken  angesehen  und  nun  mit  grosser  Gemüthlichkeit  nach- 
gewiesen, dass  das  alte  Europa  noch  genug  Raum  hat  für 
jeine  J^ewohner  und  dass  die  Liebe  überall  Raum  zu  schaffen 
wisse.  Man  braucht  wahrlich  keinen  homiletischen  Zopf,  son- 
dern nur  Achtung  vor  der  h.  Schrift,  als  dem  Worte  Gottes 
zu  haben,  um  solches  Gebahren  öffentlich  zu  verwerfen.  Wir 
Wollen  es  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  der  Verf.  manch  tref- 
fendes und  ernstes  Wort  gegen  verkehrte  Zeitrichtungen  aus- 
spricht ;  aber  der  gute  Eindruck  wird  in  der  Regel  gleich  wie- 
der verwischt  durch  traurige  Concessionen.  —  Wenn  es  S. 
39  heisst:  ^^Der  Ingrimm,  mit  welchem  man  schnöde  Fesseln 
sprengt,  hat  sein  Recht,  und  der  Hass,  mit  welchem  man  ge- 
gen  unwürdige   Zustände    sich    erhebt,    hat  sein   Recht  \  ^^  so 
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urtheilt  man  gewiss  mild  genug,  wenn  man  diese  Aeusserung 
eben  so  unbedacht  nennt,  als  die  bald  darauf  folgende:  4, Das 
ist  die  R  e  T  o  1  u  t  i  o  n ,  die  Christus  in  der  Welt  Toilbraoht  hat.^^ 
Werden  daraus  nicht  diejenigen  frohlockend  eine  Bestärkung 
ihres  wüsten  Geschreis  ziehen,  weiche.  Christum  den  ersten 
Demokraten  oder  Revolutionär  zu  nennen  sich  nicht  entblöden  1 
—  Wir  hoffen,  durch  diese  Beispiele  unser  LJrtheil  hinlänglich 
motivirt  zu  haben,  utid  wer  iioch  nicht  zur  Klarheit  über  diese 
Fruchtkörner  gekommen  ist,  der  gehe  hin  und  kaufe  sich  die- 
selben; Anderen  wollen  wir's  nicht  empfehlen.  [L.] 

5.  Passionspredigten  von  A.  F.  Souchon,  Pred.  an  der 
franz.  Louisenstadik.  zu  Berlin.      Berl.  (Schultze).     1850. 

Den  vielen  trefflichen  Passionspredigten,  die  wir  besitzen, 
reihen  sich,  die  Torliegenden  würdig  an.  Sie  sind  wohl  geeig- 
net^ den  Hauptzweck,  welchen  der  Verf.  sich  gesetzt  hatte, 
zu  erreichen,  nämlich  die,  welche  sich  zu  Christo  bekennen, 
zu  persönlicher  Bekanntschaft  mit  ihm  zu  führen  und  ihn,  den 
Gekreuzigten  und  Auferstandnen  in  wirklicher  Gestalt  ihnen 
vor  die  Seele  zu  führen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wird 
ihnen  besonders  eine  Eigenschaft  behülflich  sein,  nämlich  das 
genaue  Eingehen  auf  die  Thatsachen  und  ihren  tiefen  Lehr- 
gehalt. Besonders  erfreulich  war  uns  die  lutherische  Gesin- 
nung hinsichtlich  des  Abendmahls,  welche  in  der  als  Anhang 
beigegebenen  Predigt  über  dasselbe  äusgesprochien  ist.       [L.] 

6.  Lasset  euch  versöhnen  mit  Gott.  Antritts  -  Predigt  ^über 
2  Cor.  5,  19.  20.  am  Sonnt.  Bog.  geh.  von  K.  Rudel, 
3.  Pf.  an  St.  Lor.  in  Nürnberg.  Nebst  d.  Einführungsrede 
d.  Kirchenr.  Dr.  K.  Fikenscher.     Nürnb.  (Raw).     1850. 

7.  Der  Segen  d.  Gottseligkeit  für  d.  zeitliche  Leben.  Pred, 
von  K.  Rudel,  3.  Pf.  u.  s.  w.     Ebendas. 

Der  Verf.  dieser  beiden  Predigten  zeigt  sich  als  ein  dem 
Bekenntnisse  unsrer  theuern  lutherischen  Kirche  treuer  und 
von  dem  Ernste  und  der  Verantwortlichkeit  seines  honen  Be* 
rufes  tief  durchdrungener  Mann,  dessen  Wirken  gewiss  von 
dem  Segen  des  HErm  begleitet  sein  wird.  Im  Besonderen 
vermissen  wir  namentlich  in  der  2.  Predigt  die  eigentliche  be- 
weiskräftige Ausführung  dessen ,  was  der  Vf/  auszuführen  sieh 
vornimmt,  insonderheit  im  1.  Theile,  wo  dem  Hörer  und  Le- 
ser überlassen  bleibt,  e  contrario  zu  argumentiren.  Die  bei- 
gegebene Einführungsrede  des  Dr.  Fikenscher  macht  wohl 
auf  keinerlei  besondere  Bedeutung  Anspruch;  sie  ist  nur  eine 
flüchtige  Skizze  über  das  Wort  des  HErrn :  Habt  Salz  bei 
euch.  [L.] 
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8.  Der  wohlgtsnuthe  Sinn.  Predigt  u.  Denkschrift  u.  s.  w. 
von  Ldncber,  KmisisU  Ass.  und  Pf.  zu  Neustadt  unterm 
Hohnsteid.    Nordh.  (ßttching).     1850. 

Mit  seltener  Erfindangügl^fi^  hk  \n  dieser  Pi^igt  tint 
irahre  Musterkarte  von  allerlei  Muthmi  tiüfgesteltt  von  der  An- 
niiith  hh  zur  Wehmuth,  11  Stück,  At  tum  wofitgetnutheii 
Sinn  gehören,  ungerechnet  die  and«/^en,  welche  abgewiesen 
werden.  Von  seinem  wohfgemuthen  SlnA  hat  der  Vf.  in  dem 
die  Denkschrift  bildenden  Vorworte  Zeugniss  giq^eben ,  Wo  er 
alle  von  ihm  herausgegebenen  S($hriften  und  Schriftchen  bis  hbr- 
ab  zu  den  Aufsätzen  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  selbst 
das  noch  im  Pulte  Liegende  namhaft  macht.  [L.] 

9.  B.  A.  Langbein  Abschiedspred.  in  d.  Stadtk.  zuMeissen 
D.  2.  p.  tr.  1850.     Meiss.   (Klinkicht).     1850w 

10.  De  SS.  Antrittspred.  in  der  Johanniskirche  zu  Chemnitz 
Ä  4.  p.  tr.  1850.     Chemn.  (Starke).     1850. 

Es  wird  unseren  Lesern,  wie  dein  Rtty  lieb  und  erweck- 
lieb  sejn^  den  Mann,  dessen  mildes  und  gerechtes  kritisches 
Richtscheid  uns  hier  ao  oft  homiletfsche  Produote  der  Neuzeit 
wihrdigen  gelehrt  hat,  und  der  dalm  uns  persöafioh  ao  nahe 
getreten  ist,  au«h  selbst  in  Lehre  und  Erbauung  ^as  Wort 
theilen  in  boren  in  «iner  Abschiedspreidigt  ron  seiner  alten 
und  in  einer  Antrittspredigt  aä  seiner  neuen  Gemeine ,  worin 
vonuigsweise  sein  Geist  und  seine  Art  sich  bekundes  'ke^ste*); 
und  eben  deshalb  seien  dieselben  hier  mit  eipem  Worte  er- 
wähnt. [G.] 

1).  Jakobs  Kampf.  Von  dem  Verfasser  des  Naäman  (Passa- 
vant).    Bas.  (Bahnmaier).     1850.    94  S. 

Eine  Auslegung,  und  viel  mehr  noch  eig^ntbiimlich  geist- 
liche Anwendung  des  32sten  Capitels  der  Gen^sisi  so  gemäss 
der  ächrift  und  Glaubensanalogie,  so  fest  wunelnd  in  dem 
Grund  und  Kern  der  evangelischen  Ueilslebire,  so  die  Frucht 
eines  langen  Wechsel  •  und  erfahruhgsreicheifi  christtichen  Le- 
bens und  seiner  bestandenen  Kämpfe,  so  in  ihrer  ganzen  still 
igedanken  -  und  sinnvollen  Ali  KrjstälAtlar  dem  Thäutropfen 
gleich  an  den  Fruh'liogsläuthen  iflH^  tiichte  der  Moi^nsoiine, 
dass  es  eines  Weiteren  darüber  nicht  bedärlf.  Der  T ert  ist 
ein  Glied  der  Bradergemeiüe  •,  'scsin  ^pitfl  äbier  ist  Wie  ein  lei- 
ses Hauchen  voller  angelischer  Accorde  aus  uberirfts^fhen'äiphä- 
iren,  und  so  hörlar  uM  velrstariitlicli  ftoch  für  einen  jeden.  [6.] 


*)  Das  gilt  dann  auch  noch  von  einer  der  Antrittspredlgt  bald 
nachgefolgten  „Erntepredigt  D.  17.  p.  tr.  1850.  tJnser  täglich  Brod 
gieb  uns  heute!*'    Chemnitz  (Starke)«    1850 


12.  Betrachliingei)  über  das  b,  AbcTudinahl  vqn  M.  J.  Ritft'- 
iueyer,  weil.  Pr<^$jt  M-  Pa^t.  2A1  {leljnstädU  ß.  Aufl.  ^Im 
:vQn  J.  t.  Müller,  Pf.  za  Imroddorf.    Nördl.  (Beck).   iSÖÖ* 

Das«  ein  Buch  Tordem  »ehoo  in  gesegnetem  Gebrauche  ge- 
wesen  und  s^n  li|4ial(   eben    so  rein  und  sckriffcmässig   in  der 
Lehre,  als  in  der  Form  anziehend  und  erbau-lich  ist,   4St  wc^hl 
noch    keine  vollkommen   ausreichende   Rechtfertigung   für  des-^ 
ten  erneute  Herausgabe,    da  doch  in  gewisser  l^eziehung  jedes 
Buch  den   gerechten,   auf  wahren  Bedürfnissen   ruhenden  tot» 
derungen   seiner  Zeit  Rechnung  tragen    mussi      Es   giebt   nur 
Wenige,    man   möchte  sie   die  Classiker  der    christlichen  Lite« 
ratur  nennen,  welche  nicht  vergelben,  weil  sie  über  ihre  Zeit 
weithinausragten ,    und    ihre  Schriften    dürfen    zu   keiner   Zeit  ^ 
verdrängt  und  vergessen    werden    und'  sie   tauchen    auch  immer 
wieder    in   ihrer    urkräftigen    Schenheit    hervor   tind   beginnen 
von   Neuem   ihren    gesegneten    Lauf.       Unser    wackerer    Ritt- 
meyer  ist  nun  seiner  Zeit  sicherlich  ein   gesegnetes  Werkzeug 
in  der  Hand    des  HErrn  gewesen    und   gewiss   auch    dorch  die 
in  neuer  Auflage  uns    vorliegenden  „Betrachtungen ,''    die  sicli 
durch  Gründlichkeit   tind   richtige  Mervorhebung  des   praktiseli 
Bedeutsamen  mtt  Vermeidung  unnöthiger  Polemik   bei  der  ern* 
•testen  Abwehr   aller  'Icrthümer   auszeichnen;    ob  aber  der  Se- 
gen, .den  ;sfe  >zu   ihrer  Zeit   gebracht,    auch   heute   auf  ihnen 
ruhen  w«rde,    müssen  wir  doch  bezweifeln.      Es  ist  eine  treff« 
lieh  zubereitete  einfache  Kost,  die  einem  gesunden,    unverdor- 
benen Magen  sehr  dienlich   sein  wird;  aber  wir   müssen   heut- 
zutage die  Leute  doch  -nehmen,    wie  wir  sie    leider  einmal  be-* 
kommen,   nämlich    mit   verdorbenem  Magen:    denen    darf  man 
so  wenig  Leckereien,    als   schweres   hausbackenes  Brod  bieten, 
sie   könnende    nicht  vertragen.      Da   ist  Heinrich    Müller   eine 
gute  Anznei,    pikant  und  doeh  so  lauter,    dass  die  Leute  den- 
ken,   sie  essen  Marzipan    und   i«t   doch    das  Brod  des  Lebens^ 
vordem   sie  ursprüngMch    ekelt   wie   vor   loser  Speise.     Kurz, 
der  M.  iRittmeyer   ist   den    im   Glauben    schon   ziemlich  festen 
und  bewährten  Seelen  mit  gutem  Gewissen  zu  empfehlen;  «ber 
für  iallerlei  Volk   unter    dem  Himmel  ist   er   nicht,  —  wenig- 
stens in  unsrer  Zeit  nicht.      Dies  die  Ansicht  Eines,  4er  sieh 
vor  dem  «el.  Rittmeyer  in  aufrichtiger  Demuth  beugt.      [LJ 

13.  Hauskirche  oder  Bibelkalender  u.  .Gebete  fitr  die  tägl. 
Erbauung  im  christU  Kirchenjahre.  Vom  Verf.  des  T^is- 
sionshüchlejns.     Heidelb.  (Winter).     1850. 

Daa  ist  ,ein  für  jede  ckriAtliche  Haush^lwig  gar  feMl««il- 
luures  BücUein;  wer  die  ^6  Ngr.  daran  wenden  «ill,  wiiid'i 
ni^bjb  b^ev^n.     D^  Ganz«  igt  ^igentlieh,   um  ics  .kui« 
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gen,  eine  praktitclie  Anweisung  inm  Hantgotteedienste.  Znertt 
kmndeltf  yom  Kirehenjabre  nnd  seiner  Bedeutung,  spdnnn  rom 
Bibellesen  ^  dem  sieb  eine  Bibel -Lebrtafel  auf  das  g^anxe  Kir- 
cbenjabr  ansebliesst.  Hierauf  folgt  das  Gebetbucblein  mit  ei- 
Bcr  ToUständigen  Anweisung  zur  Anordnung  des  Uausgottes- 
dienstes,  wob^i  mir  nur  der  ^Vunscb  beikam,  dass  aueb  noch 
eine  kürzere  Weise  des  Gottesdienstes  für  Anfanger  angegeben 
worden  wäre,  und  darfui  scbliesst  sich. zuletzt  noeb  ein  Kran- 
kenbucblein.  'Wir  wünschen  dem  Schrifteben  einen  recht  wei- 
ten gesegneten  Wirkungskreis.  ,  .    [L.] 

14.  Vom  Christi.  Hausgottesdienste.  Neue  Ueberarbeit. ,  bes. 
von  Abth.  II.  der  Gesellsch.  für  innere  Mission  nach  dem 
Sinne  der  lutb.  Kirche.    No.  1.   Nördl.  (Raw).  1850.  2  Ngr. 

15.  Dr.  H.  Luther's  Anweisung  zu  einer  christl.  Rinder- 
erziehung.    Bes.  von  Abth.  11.  u.  s.  w.    No.  2.     Ebds.  2  Ngr. 

Es  sind  2  sehr  wichtige  Gegenstände,    welche  die  Gesell- 
sebaft  für   innere   Mission    nach    dem   Sinne   der   lutherischen 
Kirche  zuerst  zur  Sprache , gebracht  hat,   und  wir  könneld  die- 
sem Unternehmen    nur    einen  .weiteren   rechte  gesegneten  Fort- 
gang Ton  ganzem  Herzen  wünschen.     Aber  eben  weil  wir  dies 
wünschen ,    dürfen   wir    auch   unsere  deaideria   in   Bezug    auf 
No.  1.   nicht  zurückhalten.      Mit  dem  Inhalte   sind  wir   in  der 
Hauptsache  einverstanden,  aber  nicht  in  allen  einzelnen  Punk- 
ten;   zuerst  darüber  nicht,  dass  die  Theilnahme  an  dem  Haus- 
gottesdienste ohne  Weiteres  den  erwachsenen  Hausgenossen  gäns- 
lich frei  gegeben  werden  müsse.     Hat  der  Hausvater  die  Pflicht, 
sein  Gesinde  mit  leiblicher  Speise  zu  versorgen,    warum  nicht 
auch   mit  vder  Seelenspeise?       Ist   aber  ein   offenbarer  Spötter 
oder  Heuchler   unter  den   Dienenden,    der   darf  überhaupt  in 
einem  christlichen  Hause   nicht  geduldet   werden,      Macht  man 
die  Theilnahme   an   dem    Hausgottesdienste   nicht  zur  Regel, 
so  wird  bald  die  Trägheit  und  der  Widerwille  des  natürlichen 
Menschen   die  Oberhand   gewinnen;    Ausnahmen    wird   man  zu 
machen  verstehen  und  dafür  lässt  sich  keine  Anweisung  geben. 
Aber  eben  darum  muss  auch  in  einem  Hause,  in  welchem  noch 
nicht  alle  Glieder   im   lebendigen    Glauben   stehen,    der  Haus- 
gottesdienst in  der  Regel  kurz  sein^    nur  als^  Ausnahme  ^    etwa 
an   Sonn-  und^Festtagen ,   länger.      Die  hier   angegebene  Ord- 
nung dünkt  uns  zu   lang  und  namentlich  viel  zu    lang  für  ein 
Haus ,    in  welchem   der  Hausgottesdienst  erst  eingerichtet  wer- 
den soll.      Allmählig    kann    man   zusetzen.      Was    endlieh    die 
Darstellung  betrifft,   so  ist  dieselbe  im  Ganzen  wohl  verständ- 
lich, aber  das  eigentlich  Volksthümliche,  das  Unmittelbare,  das 
Fesselnde  und  Packende,  geht  ihr  ab  und  das  vomämlicb  müs- 
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sen  wir  einem  solchen  Schriftchen  wünschen.  —  No^  2.  aber 
möchten  wir  zu  allererst  in  aller  Eltern  Hände  gelegt  nnd  in 
ihre  Herzen  gegraben  sehen;  da  ist  eben  wieder  der  alte 
Meister  Lutherus,  der  besser  zu  sagen  versteht,  was  dem  Volke 
Noth  ist,  als  irgend  Einer.  Dies  Schriftchen  lasse  sich  Jeder 
zur  Verhreitung  dringend  empfohlen  sein.  —  Schliesslich  noch 
die  Bitte  an  die  ehrenwerthe  Verlagshandlung  ^  ihren  Buchbin- 
dern auf  die  Finger  zu  sehen,  damifs  nicht  den  Käufern  er- 
geht wie  dem  Referenten,  bei  dessen  Exemplar  der  zweite  Bo- 
gen Yon  No.  2.  an  den  ersten  von  No.  1.  und  der  zweite  von 
No.  1.  an  den  ersten  von  No.  2.   geheftet  ist.  [L.] 

XIX.     Hyinnologie. 

1.  Geistl.  Lieder  u.  Gedichte  bei  Gelegenheiten,  von  F.  D re- 
ger.    2te  verm.  Ausg.     Berl.  (Schultze).     1850.     16. 

2.  Liebe  um  Liebe.     Eine  kl.   geistl.  Gabe  von   G.  Knack. 
3te  verm.  Aufl.    Ebends.     1850.     16. 

Kleine  Beiträge  zum  „liederreichen  Berlin,^^  die  wohl  den 
extensiven,  aber  nicht  den  intensiven  Reichthum  des- 
selben vermehren.  Der  Vf.  der  Lieder  aub  No.  1.,  ein  wohl- 
meinender christlicher  Schullehrer,  wie  es  scheint"^),  giebt 
zwar  in  der  Regel  statt  der  bildenden  und  bindenden  Gedan- 
ken oft  nur  ein  Vorschreiten  durch  gefühlige  Worte,  sinkt 
auch  »nicht  selten  bis.  zum  äussersten  Niveau  der  schlechten 
Prosa  herab  (e.  B.  „Du  hast,  o  Gott,  versprochen  mir  Zu  ge- 
1)en  deinen  Geist  allhier.  Die  darum  dich  anflehen^^  S.  32.; 
„Leider  finden  sich  oft  Stunden^  Wo  kein  Glaube  wird 
gefunden  .  .  Doch  je  älter  wir  uns  sehen,  Desto  mehr  ist 
zu  bestehen'^  S.  57),. hat  auch,  wie  sich  versteht,  eine  Menge 
Reniiniscenzen ,  aber  bekundet  bei  alle  dem  ein  gläubiges  Ge- 
fühl und  hat  dem  sei.  Geliert  die  wohlthuende  Simplicität  abge- 
lerlit.  — Etwas  höher  erhebt  sich  der  Vf.  von  No.2.,  der,  wenn 
wir  nicht  irren,  schon  1829  mit  „geistlichen  Sonnetten'^  her- 
vortrat. Doch  treffen  wir  auch  hier  den  blos  nachahmenden 
Meistersängerton ,  viel  Unpoetisches  in  der  Cohception ,  viele 
unpassende  Zusammenstellungen,  viele  Flickwörter,  kurz  Vieles 
von  dem,  was  man  zu  dem  Cacoethes  carminificum  zu  rechnen 
pflegt.  (Beispiele  S.  5:  „Ich  trank  mit  frevelnder  Begier  Den 
Taumelkelch  der  alten  Schlange. ^^  S.  17:  „Setze 
dich  an  Jesu  Tisch,  Ach,  und  iss  dich  sattund  selig.^^ 
S.  25 :  „Offnen  steht  das  Paradies  dem  Glauben,  Wenn  das  Herz 
in  Gottes  Gnade  schwimmt.^^  S.  89:  „Mag  sie  (die  Welt) 
schmeicheln    oder    brennen,     Oder    wie    sie    sich-    auch 

*)  >yenigftten8  bat  er  ein  Gebets-  und  Betracbtuiigslied  an  Mch 
selbst  in  37  Versen  gemacht,   woraus  dies  hervorzugehen  scheint. 
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8t«ilt.^^)  Auch  hier  werden  wir,  wi«  bei  Dreg-er,  oft  d^i?- 
an  «ritinert,  weleh  eine  schlechte  Wirkung  ee  herv^orteii^, 
wenn  die  urkräftigen,  gewaltigen  4>der  sehaieisenden ,  älteren 
Weisen,  die  mit  dem  Liedeszanher  yerwaciiseo  sind,  «euern 
matten,  wenn  auch  wohlgemeinten,  Reimzeilen  Angiepasst  wer- 
den. -^  Doch  -<^  beide  Sänger  sind  bescheiden ,  habea  pffeqk- 
bar  nur  sieh  und  ihrem  n&rhsten  Kreise  gesungen  und  migen 
da  manches  fromme  Gefühl  ausgedrückt,  ange^iDchen  oito 
unterstütit  haben.  [R.] 

3.  Sonnenblicke.  Gesänge  relig.  Inhalts.  Als  Fortsetz,  der 
Witscbelschen  Morgen-  u.  Abendopfer.  Von  G.  A.  v.  Mal- 
titz.     Neue  Ausg.     Dresd.  (BIit).     1850.     120  S.     12. 

W^en  nach  einer  ,, Fortsetzung  der  Witscheischen  Mor- 
gen -  und  Abendopfer ^^  heute  noch  gelüstet,  der  kaufe  diese 
Sonnenbliqke ;  Herr  v«  ilaltjtz  incommodirt  ihn  noch  weit 
weniger  mit  positivem  Christenthum  und  wahrer  Poesie  als 
der  ake  Witsohel»  Denn  einer  solchen  Stelle,  wie  ^  Hr. 
T.  AI.  am  ersten  3o.nu(ftg>»- Abend  rorsingt:  „0  du  grosses, 
unerforschtes  Wesen,  Wodigi  —  Allah  —  oder  Zebaoth  f  eriga- 
Bern  wir  uns  auch  aus  4en  Witsidhelsc^n  Tiraden  nicht.  Worin 
das  Neue  dieser  Ausgabe  besteht «  kdnnen  wir 'dem  Lfsser  nicht 
verrathen«  fLJ 

X.'X»     Tfie  an  die  Tlieologie  angrenzenden  GnAnete. 

(Philosophie,  Philologie.^  Pädagogik  und  Vermischtes.) 

1.     Das  Buch  der  Religion  oder  der  relig.  Geist  ,der  Mensch- 
heit.    Far  ^ie  Gebildeten  des  Deutschen  Volks  .4^gestellt 
von   einem  Deutschen   Tbeologeo.     I  — II.  Thei).     JUipzig 
(Brockbaus).    1850.    8. 
J>er  ungenannte  ,, Deutsche  Theologe  (dessen  Uguiifiirf  sich 
w<^l  am  £nde  als  ein  lPhi4esophenmantel  steigen  4iM*|te)   muss 
ein  grosser  Mann   seyn,   indem  >  er   (oder   sein  Doppelgänger.^) 
in  der  Vorrede  versichert,    ^.an  die  Stelle  dsir  oberAächlMsbep, 
kritiklosen  Arbeiten,  welche  bisher  als  Religionsgeschichte  und 
Mythologie   in  den  Kauf  gegeben  wurden,    etwAJ  JBesserjes   im 
geben,   was  wwrth  wäi^e,  de«  tDreatsoJie^  Vollere  als  Speise 
vorgesetat  csu  werden  und  in^daa  Mark  und  Blut  dess^kn  iiber- 
sugehen^^  < —  «ine  Versiicherung,    der  man  ja  gewiss  Ton  iTom 
herein   berechtigt  wäre   d^  Jbeseheideneii  Zweifel   ^atg^^gepap- 
ttelien,    ob  denn  eia-isolohos  jcHehteSy  jw^werfendes  Urtheil, 
wie  das    so  ;eben  .vernommene ,   über   Arbeiten,    die  (wie  /aUe 
gestehen)   su  den   Glanzpunkten  der  Deutschen  .;Litw4ktiir  ge« 
hören  —  die  Arbeiten   eines  Fr.  Creuzer,   Gottfr.  Herr- 
manji^    Job.  Arn.  Kanne^    Karl  Ottfr.  Miller  und  so 
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vieler  andern  «-—  den  Stab  zu  brechen  im  Stande  seyn  möchte, 
nnd  ob  ein  in  der  That  kritiacher  Forscher  wirklich  ge- 
neigt seyn  könnte,  die  Ergebnisse  seiner  Kritik  auf  einem  so 
nnermesslichen  Felde  in  die  leichteste,  loseste  Waare  (wenn 
auch  einzelnes  Schimmerndes,  wie  auf  den  IVIuzterkarten  der 
Probenreuter  darunter  wäre)  sofort  umzusetzen«  Allein  es  ist 
auch  nickt  so  gemeint:  4as  Aushängesebild ,  das  uns  ja  (wenn 
man  tränte)  in  ^as  Wid erspiel  der  von  Swift  beliebten  Ruhe- 
plätze, der  j^lodgings  fer  a  fenny^^'  hineinfuhren  würde,  ist 
eben  Uos  ein  Schild,  um  Käufer  fü-r  schlechte  Waareo  hen< 
beizalocken.  Denn,  «mi  zuenst  mit  dem  religian-sphiloso* 
phiach-eü  TlieHe  •anzufangen^  so  kanfn  es  gewiss  kein  gün- 
stiges Vorurtheil  für  „die  Ueügion^^  desjenigen  erwecken,  der 
,^da8  Buch  der  Religton^^  scHreibt,  dass  er  das  religiöse  Leben 
der  Mensehheit  blos  als  eine  Explication  des  menschlichen  Gei- 
stes fasst  nnd  eine  jede  anschauliche  Vorstellung  vom  Göttli- 
chen ate  einem  bestimmten  Objeot  wesentlich  dem  mytholo- 
gischen  Bewuestseyn  zueignet  (S.  17).  Wir  betinden  uns 
hiemit  auf  dem  reinen  panth  eis  tischen  Boden  (dessen 
Durchsichtigkeit  auch  vom  Verf.  nicht  verleugnet  wird,  wenn 
es  z.  B.  S.  11  heisst:  „Eins  zu  seyn  mit  Allem  — ^  das  ist 
das  Leben  der  Religion*^),  den  wir  AM'ch  später  nicht  verlassen, 
Dass  aber  dieser  Standpunkt  auch  keinen  .Nachschlüssel  zur 
Religion  darbietet*,  sondern  blos  einen  Schlüssel  zur  latenten, 
triumphirenden  Irreligi^tät,  indem  ^r  die  natürliche  poly- 
theistische Zerfallenhejt  in  ein  Pandämonioim  umgestaltet 
(wo  Mensch,  GiAt,  Welt,  Alles  in  Alles,  d.  h.  in  Nichts  «ich 
auflöst),  das  hat  der  Verf.  allerdings  in  der  darauf  folgenden 
Darstellung  der  Mythologien  erwiesen,  welche  wohl  die  Kro- 
ne des  Buchs  seyn  »oll.  Wir  wüssten  aber  in  der  That  N ich ts^ 
was,  ^uch  abgesehen  von  -der  Selbstseligkeit  jenes  irreIigiös€iB 
Standpunkts^  von  eiiMfr  selbstständigen  kritischen  For- 
schung zeugte,  oder  über  die  Ergebnisse  hinaufginge,  welche 
andere- Forscher  auf  diesem  Gebiete  aufgestellt  haben.  —  "Es 
ekelt  lins,  etwas  Weiteres  atis  diesem  schlechten  ,  gcfreüe  recht 
kritiklosen^  Buche  mitzutheilen ;  doch  niüsisen  wrr  wenig- 
stens andeuten,  wohrn  diese  Religion  das  .Deiltisehe  Volk,  so- 
fern es  Von  der  vergifteten  -Frucht  kostet,  führen  "wird.  Bei 
der  Darstellung  „der  'Religion  des  Volkes  Israel'^  ist  die  grosse 
Daum ef 'sehe  Entdeckung  bestens  ausgebeutet,  nach  weichet 
„Moses  das  Anseben  ües  alten  Nationälgojttes  l^ijnn-Mdloeh 
befestigt,  um  .den  Dienst  anderer  Narturgötter  zu  verbannen, 
und  so  nach  und  nach  die  Sabäische  Naturreligion  zur  geistig - 
sittlichen  Bedeutung  zu  verklären  ^^  (S.  367«  370).  Jesus  von 
Nazareth    —   denn  es  geht  nun  im  2ten  Theile  zu  einer  Xhuv 
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ttellang   des   Christenthams ,    der   Gesehiehte    der   ehristlichen 
Kirche  und  der  aoflösenden  Riehmngen  des  18.  und   19.  JaJir- 
hunderts  über  —  war  ,9 ein  Nationaljade  und  sogleieb  der  aos 
dem  Geiste   der  Menschheit^geborne  Messias,   welcher 
der  Menschheit  zum  ersten  Mal    ihr   eigenes  Ideal  Torstellte;*' 
seine   Wunder    sind    Ausflüsse    ^,  einer    naturliehen    Heilkraft, 
ähnlich  den  Erscheinungen   des   animalen  Magnetismus,   womit 
er  begabt  war,'^  oder  Producte  einer  spatem  Sage ;  seine  Auf- 
erstehung Ton  den  Todten  und  Himmelfahrt  niehts  Anders,  als 
der  Aet,    „wodurch,  sein  Geist    in   der  Gemeinde   seine  frohe 
Auferstehung  feierte. ^^      Das   „ ganse  Messiasdraraa  serlegt 
sich  aber  in  zwei  Abschnitte,   wovon  der  letzte  die  Erwartung 
der  zweiten  Zukunft  Christi  ist,  welche  die  leichtgläubige  Phan- 
tasie  der  ersten  Jünger   ausbildete  ^'  (II ,  S.  I  —  33 ).      Gewiss 
wird,  nach  diesen  Proben,  der  christliche  Leser  uns  ein  jedes 
Referat  über   den    übrigen  Inhalt    dieses   Buchs    ersparen,   das 
zuletzt   mit    einer    pomphaften ,    phrasenreichen   Panegjrrik   der 
grossen  Patriarchen  der  Zu^unfts- Religion,    von  G.  E.  Les- 
sing  bis   auf  D.  F.    Strauss,    Feuerbac)^,    Arn.    Rüge 
und  Ludw.  Noack    herab  schliesst  *).  —     Wir  haben  damit 
unsere  Pflicht   gethan,    die    bei    einem    solchen    Buche    blos  in 
einer  ernsten,  eindringlichen  Warnung  bestehen  konnte;     denn 
eine    Kritik   verdient    es   nicht.      Möge    dem    Verfasser  die   im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts   so  vielfach  besprochene    Ventn- 
r  in  lösche   ,^  Geschichte    des   grossen  Propheten  von  Nazareth*^ 
(auch   ein    ,,Buch   der    Religion  ^^   nach    dieser  fagon)    als  ein 
lehrreicher  Wamungsspiegel  sich  darbieten  !     Denn  wenn  jenes 
einige  Jahre  brauchte,  um  in  den  Strom  der  Vergessenheit  hin- 
abzusinken,   so  kann   man    mit  unfehlbarer  Gewissheit  vorher- 
sagen,   dass  das  vorliegende  liästerbuch    kaum    so  viel  Monate 
brauchen  wird,  um  zu  wandern  „m  vicum^  vendentem  thus  et 
odores  Et piper  et  quicquid  chartU  amicitur  inepii»^^  (Ho rat, 
Epp.  II,  I.  269  sq.).  [R.] 

2.     Homerisches  Glossarium  von  Ludwig  Döderlein,  '  Ir 
Bd.     Erl.   (Enke).     1850.     8. 

Der  Meister  etymologischer  Sprachforschung,  bei  welchem 
die  Nüchternheit  fa^t-  immer  dem  weithintreffenden,  tiefgra- 
benden Scharfsinne  die  Wage  hielt,  liudw.  Döderlein,  bietet 
uns  hier  —  wie  er  schon  früher  das  Lateinische  Sprachgebiet 
nach  dieser  Richtung  geöffnet  und  umgeackert  hat  —  eine 
ähnliche  Wegeleitung  für  die  älteste  Griechische  Sprachbildung, 

'*')  Sollte  nicht  dieser  grosse  Mann,  als  der  Schlussstein  des 
Ganzen ,  sehr  bescheiden  sich  selbst  hier  eine  Panegyrik  gehalten 
haben  I  ' 
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die  nun,  nächst  ihrem  vorwiegenden  Zweck:  „die  Eiement« 
jener  unsterblichen  Dichtungen  in  ein  klares  Licht  zu  setzen,^' 
auch  für  die  Neutestamentliche  Sprachforschung,  wenigsten» 
für  gewisse  Wörter,  die  grösste  Bedeutung  hat  und  von  uns 
dankbarst  benutzt  werden  soll.  Denn  die  etymologische  Wis- 
senschaft,  wo  sie  ihre  Aufgabe' wirklich  löst,  brrngt  ausser 
dem  nächsten  Gewinn:  die  ürstätte  der  Wörterbildung  zu  er- 
sehen, auch  den  nicht  minder  hoch  anzuschlagenden:  die 
Gedankenbildung  bis  in  ihren  letzten  Process  zu  verfolgen. 
Und  es  geschieht  oft,  wie  man  weiss,  dass  die  spätere  Sprach- 
entwickelung (was  namentlich  mit  der  Griechischen  der  Fall 
war)  die  frühsten  Elemente  wieder  aufnimmt  —  wie  es  denn 
eine  oft  wiederholte  Bemerkung  ist,  dass  gerade  der  Mace- 
donische  Dialekt  und  der  sogenannte  Hellenismus  («luch  des 
N.  Test.'s)  eine  Menge  solcher  nochaistischer  ZurückM'eisungen 
in  sich  aufgenommen  hat,  gleichsam  als  wollte  die  Sprache 
sich  no9h  einmal  wiedergebären.  [R.J 

3.  Süddeutscher  Schul-Bote,  eine  Zeitschrift  für  das  deut- 
sche Schulwesen.  15r  Jahrg.  Redig.  von  Pf.  Völler  in 
Zuffenhausen.  Stuttg.  (Steinkopf),  monatlich  2  Bogen.  4. 
Preis  jährlich  1  Thaler.  ^ 

„Die  Sache  sei  dem  Gott  befohlen,  der  auch  die  Gänge 
des  Schulboten  ferner  segnen  wolle  !^^  So  schliesst  P.  Völter 
seinen  einleitenden  Aufsatz,  der  das  diesjährige  Vorwort  bildet, 
und  wir  sagen  mit  gefalteten  Händen  Ja  und  Amen  zu  dem 
Segenswunsche.  Möchte  man  aller  Orten  die  Fenster  der  mehr 
als  je  verpesteten  Schulstube  öffnen  und  die  frische  gesunde 
Kirchenlüft  einziehen  lassen,  die  aus  diesen  Blättern  (es  sind 
Blätter  vom  Baume  des  Senfl^orns)  uns  anweht.  Das  Blatt  be- 
spricht in  den  leitenden  Artikeln  und  unter  den  Rubris :  Histori- 
sches und  Statistisches,  literarische  (und  musikalische)  Berichte 
und  Miscellen,  das  ganze  Weideamt  der  Lämmer.  Namentlich 
ausgezeichnet,  weil  tief  geschöpft  aus  dem  lebendigen  Brunnen 
des  Ev.  und  erfasst  mit  historischem  Seherblicke,  ist  das  er- 
wähnte Vorwort.  Schlagend  und  treffend  wird  der  ^Schwer- 
punkt aller  Volksbildung  nachgewiesen  in  der  religiösen  Her- 
zensbildung, die  auf  dem  Wege  nicht  des  aufgezwungenen  Wis- 
sens, sondern  des  bezeugten  Glaubens  gewonnen  wird;  der 
Schule  wird  ihre  rechte,  d.  h.  secundäre,  untergeordnete 
Stellung  in  der  Gesellschaft  gerettet,  wo  das  Hauptwerk  der 
Jugendbildung  jederzeit  durch  die  Macht  des  Familien-  so  wie 
des  kirchlifhen  und  öffentlichen  Lebens  bestimmt  und  getragen 
wird;  ihre  Ueimath  wird  ihr  in  der  Kirche  klärlich  und  ein- 
ladend gezeigt;   gegenüber  der  Leerheit  der  sogenannten  allge« 
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meinen  Bildung  rnid  der  ohnmaehtig^n  Allmadht  der  Methode 
werden  über  Aufgabe  und  Ausstattung  der  Seminare  aehUess- 
lieh  die  trefflichsten  Ratbschläge  ertheilt.  (Doch  möchte  der 
Verf.  von  der  Verlegung  der  Seminare  in  Bauerndörfer  su  viel 
hoITen  und  in  diesem  Punkte  auch  gewichtige  Gegner  finden.) 
Dies  genüge,  unK  von  neuem  alle  wahren  Freunde  den  Volks 
auf  die  bedeutende  Zeitschrift  aufmerksam  su  machen«     [Z.] 

4.  Histor.  -  geogr.  -  staust  Gemälde  der  Schweiz.  XIX.  Bd. 
1.  und  2.  Theil.  Der  Kanton  Waat  von  den  ältest.  Zeiten 
bis  auf  d.  Gegenwart.  Ein  Hand-  u.  Hausbuch  für  Jeder- 
mann. Von  L.  Vulliemin,  Hon. -Prof.  der  Lausanner 
Akademie.  Aus  der  franz.  Handschr.  übers,  von  Wehrli- 
B  0  i  f  0 1.    2  Bde.  (iu  Futteral).     St.  Gallen  (Buber).  J847.  8. 

Die  lebendig  geschilderten  physischen,  geographiachen,  po- 
litischen, historischen,  religiösen  und  socialen  Zustände  des  auf 
dem  Titel  genannten  „Erdenwinkela^^  dmch  die  Reihe  der  J^r-* 
hunderte,  ja  Jahrtausende  zu  verfolgen,  seine  wechselnden  Ge- 
schlechter, Sitten,  Gesetze  und  Anstalten  an  sich  vorüberziehen 
zu  sehen,  ganz  nahe  gelegte  Vergleichungen  der  dortigen  Ver- 
hältnisse mit  den  unsrigen^  anzustellen,  wird  wohl  für  jeden 
Leser  dieses  Werkes  mehr  ein  angenehmer  Genuss,  als  ein 
aeitraubendes  Geschäft  sein.  Für  den  Theologen  insbesondere 
ist  es  von  Interesse ,  die  vielen ,  auf  einem  geographisdi  so 
kleinen  Räume  zusammengedrängten  Kirchen  und  Kirchl^in  und 
in  der  vorherrschenden ,  reform irten ,  die  dem  Weinhause  uad 
die  der  „Theologie  des  Aufwachens ^^  ergebene  Partei  naher 
kennen  zu  lernen.  Ueber  die  „  Reformatoren^'  Beza,  Viret, 
Valier,  so  wie  über  Monnard,  Vinet^  Rochat  und  andere  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  häufig  genannte  Namen  finden  sich 
zahlreiche  und  beachtenswerthc  Notiaen.  Dem  Werke  ist  eine 
aehöne  Karte  des  Kantons  beigefügt.  [St.] 


Karl  Hesselbesg. 

Ein  Nekrolog  zur  Berichtigung. 


Ein  unheimliches  Gefühl  durchrk&elte  mich,  als  ich  im 
letaterachienenen  Hefte  dieser  Zeitschrift  dieAnaeige  der  Schrift: 
„TertuUbns  Lehre  aus  seinen  Schriften  entwickelt.  Dorpatl848'^ 
au  Gosichte  bekam.  In  jener  Anzeige  tFcrden  bei  hoher  Aner- 
kaanungdem  Yf«  dieser  Schrift,  K,  Uesselberg,  wohlmäaende  Wei- 
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tttngeB  für  seioe  k&nftige  witseotchaftllche  Entwickelung  ge» 
geben.  Aber  dieser  Heaselberg  ist  längst  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden.  Doch  was  sage  ich !  —  Nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  diesseits,  sondern  unter  den  Lebenden  jenseits. 
Er  ist  daheim  bei  seinem  Herrn,  dem  Stückwerk  der  Wissen* 
sehaft  entruckt  auf  ewig. 

Ich  erinnerte  mich  bei^  Jener  Anseige  mit  Schmerz  und 
Reue  einer  Pflicht,  die  ich  zu  erfüllen  rerabsuamt.  Denn  un» 
tertii  21.  Jan.  (IL  Febr.)  1849  erhielt  ich  durch  Prof.  Phi- 
lippi  in  Dorpat  den  TertuUian  und  einen  Band  Predigten  Hes- 
seibergs sttgesendet,  um  sie  in  dieser  Zeitschrifit  anauzeigeo. 
^Der  Vf.,  Candidat  Hesseiberg  —  so  schrieb  mir  Philippi  -*- 
war  einer  dex  boffnungsreiehsten  and  ausgezeichnetsten  Schüler 
unserer  Faeultät.  Er  war  im  vorigen  Sommer  zu  seinen  El* 
tern  in  die  Ferien  gereist,  um  nach  seiner  Rückkehr  sich  als 
Magister  und  Decent  der  Theologie  hier  zu  habiiitiren.  Da 
ward  er  plötzlich  in  einem  Alter  yon  etwa  22  Jahren  an  Ei- 
nem Tage  mit  seinem  Vater,  einem  sehr  würdigen  Pastor  id 
Curland,  von  der  Cholera  hingerafft.  Ein  herber  Schlag  für 
unsere  Faeultät,  so  wie  für  die  Kirche  des  ganzen  Landes! 
Schon  bisher  hatte  er  unter  den  hiesigen  Studirenden,  so  wie 
durch  seine  Predigten  auf  die  Dorpater  Gemeinde  eitie  weit 
über  sein  Alter  hinausreichende  Wirksamkeit  geübt.  Die^rosa» 
lea  Graben  des  Geistes  waren  mit  den  liebenswürdigsten  Ei* 
gelfisohaften  des  Gemüths  in  ihm  geeint,  and  beides  durch  la« 
nigkek,  Tiefe  und  Festigkeit  des  Glstabensund  Bekenntnisses 
geheiligt  untl  verklärt.  In  ilim  ist  der  Kirche,  wie  der  Theo* 
logie  eifw  reiohe  Hoffnung  «u  Grabe  getragen.  Des  Herrn 
Wege  sind  unerforsehlich.  Ich  habe  in  ihm  einen  Sohn  verw 
torea.  Darum  vierzeiben  Sie  einem  betrübten  Vaterherzen  diese 
Uerseasergiessung  über  einen  Ihnen  Unbekannten.^^ 

Aeb  breche  den  Brief  Pbllippi's  hier  ab  für  den  Zweck 
einer  Zwischenbemerkung.  In  der  Zeitschrift  für  ProtestaiH 
tismus  und  Kitehe  1848  Juni  —  Sept.  war  eine  Kritik  meiner 
Vier  Bücher  von  der  Kirche  zu  lesen,  welche  mit  speculativer 
Tiefe  und  inniger  Glaubenseinfalt  eine^  solche  Fülle  erfahrungs» 
reifer  praktischer  Erkenntniss  und  eine  solche  Geistlichkeit  un- 
affectirt  wissenschaftlicher  Darstellung  verband,  dass  ich  nur 
einen  im  Dienste  des  Herrn  ergrauten  Gottesniann  für  den  Vf. 
halten  konnte.  Die  Kritik  war  liebreich,  aber  scharf  und  ihre 
Mahnungen  gingen  mir  durchs  Herz,  ich  schrieb  nach  Erlan- 
gen und  erbat  mir  den  Namen  des  Vf.,  der  mir  eben  so  viel 
Ehrerbietung  als  Liebe  abgewonnen  hatte.  Wie  erstaunte  ich, 
als  ich  in  dem  mittlerweile  erhaltenen  Briefe  Philippi's  weiter 
las:    ,,Doeh  ist  er  auch  ihnen  nicht  unbekannt.     Der  Aufsatz 
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über  Ihre  Bücher  von    der   Kirche    im   yorigen  Jahrgange    der 
Erlanger  Zeitschrift  stammte  von  ihm.^^  — 

Wie  Philippi's,  so  lautete  auch  Kurtz's  Zeugniss  über 
diesen  nun  selig  Vollendeten.  Kurtz  nennt  ihn  in  einem  Briefe 
an  mich  eine  der  herrlichsten  Blüthenknospen  unsrer  Zeit,  den 
Stolz  Curiands,  die  Hoffnung  der  dortigen  Kirche.  Er  stellt 
sich  selbst  tief  unter  ihn.  Ich  that  als  ich  jene  Kritik  meines 
Buches  las  willig  dasselbe. 

Dieser  Hesselberg  wurde  an  Einem  Tage  mit  seinem  Va- 
ter, H.  Hesselberg,  dem  Verf.  der  tüchtigen  Auslegung  der 
kleinen  Propheten  (1838),  im  Sommer  1848  von  der  Cholera 
dahingerafft.  Eine  Schussel  Erdbeeren ,  an  welcher  V^ater  und 
Sohn,  von  einer  kleinen  Reise  zurückgekehrt,  sich  labten, 
wurde  der  Anlass.  Wie  unbegreiflich  sind  Gottes  Gerichte, 
wie  unerforschlich  seine  Wegel 

Die  in  der  Einleitung  zu  der  Schrift  über  Tertullian  nie- 
dergelegten gro^sartigen  tiefeindringenden  Anschauungen  über 
Begriff  und  Aufgabe  der  Kirchengeschichte ;  die  hier  begonne- 
nen, alle  Vorgänger  überflügelnden  kritischen,  kirchen-  und 
^  dogmengeschi6htlichen  Forschungen  über  jenen  Kirchenvater; 
der  in  der  erwähnten  ausführlichen  Recension  sich  kundgebende 
Tiefblick  in  das  Wesen  der  Kirche,  des  Worts  und  der  Sa- 
cramente;  die  in  den  Predigten  entfaltete  erfahrungs tiefe  Glau- 
bensinnigkeit  und  lehrhafte  confessionelle  Bestimmtheit ;  die 
Staunens  würdige  Fülle  von  Kenntnissen  nicht  allein  in  der 
Theologie,  sondern  auch^  wie  mir  von  Freunden  des  Seligen 
mündlich  bezeugt  worden  ist,  in  der  Geschichte  der  Gesammt- 
literatur  und  der  Kunst,  die  er  besass  —  welche  Bürgschaften 
der  freudigsten  Hoffnung  für  die  lutherische  Kirche  der  Ost- 
seeprovinzen und  allerorten.  Aber  Gottes  Gedanken  sind  nicht 
unsere  Gedanken.  Er  ist  mit  ihm  von  binnen  geeilet  weil  er 
ihn  lieb  hatte.  Unter  den  Jungfrauen  im  Gefolge  des  Lammes 
werden  wir  ihn  wiederfinden! 

F.  Delitzsch« 
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